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Vorwort. 


Als  im  Jahre  1885  in  Braunschweig  auf  der  Generalversamm- 
lung  des    „Deutschen   Drogisten -Verbandes"    der  Beschluss  gefasst 
wurde,    eine    Konkurrenz    auszuschreiben    für    den    Entwurf   eines 
„Lehr-  und  Nachschlagebuches  für  Drogisten",  geschah  dies  in  der 
Erkenntniss,  dass  es  wirklich  an  einem  derartigen  Buche  fehle.    Es 
hatte  sich    das  Bedürfnis»  nach  einem   solchen  Werke,   namentlich 
bei  den    verschiedenen  Fachschulen,    auf   das    Dringendste    heraus- 
gestellt.    Wohl  giebt  es  eine  ganze  Reihe  der  vortrefflichsten  phar- 
makognostischen  und  pharmazeutischen  Werke,   wir  erinnern  an  die 
Lehrbücher  von  Dr.  Hager,  Prof.  Wigand,  Flückiger  u.  A.  m.,  aber 
alle  diese  Bücher  vertreten  nur  die  rein  pharmazeutischen  Interessen 
und   setzen    eine    so    grosse    Summe    von    Vorkenntnissen    in    der 
Chemie  und   den  andern  Hülfswissenschaften  voraus,   wie  wir  die- 
selben nicht  immer  bei  dem  jungen  Drogisten,    der  ja  vor   Allem 
Kaufmann  sein  soll,   voraussetzen  dürfen.     Auf  der  andern  Seite 
finden   die    Beziehungen    des    Handels    und    der    Industrie    in    der- 
artigen Werken    nur  selten    die    für    uns    nothwendige    Berücksich- 
tigung und  endlich  fehlen  darin  alle  die  zahlreichen  Artikel,  welche 
der   Drogist   neben    den    eigentlichen    Apothekerwaaren    führt    und 
führen  muss. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  einem  Waarenlexikon.  Hier  treten 
die  Handelsinteressen  allerdings  in  den  Vordergrund,  aber  ein 
Waarenlexikon  ist,  seinem  Namen  gemäfs,  nur  ein  Nachschlagebuch, 
niemals  ein  Lehrbuch. 

Als  nun  nach  erfolgter  Konkurrenz  mir  der  Preis  zuerkannt 
und  die  Ausführung  des  Werkes  übertragen  wurde,  war  ich  mir  der 
grossen  Schwierigkeiten  voll  bewusst,  die  ein  solches  Unternehmen 
mit  sich  bringen  musste,  ein  Bewusstsein,  welches  mir  bis  zur  Voll- 


IV  Vorwort. 

endung  des  Buches  niemals  geschwunden  ist,  um  so  weniger,  als 
nach  ausgesprochenem  Wunsche  der  Prüfungskommission  das  Buch 
den  Umfang  eines  mäfsig  starken  Oktavbandes  nicht  übersteigen 
sollte.  Wie  ich  mir  ein  solches  Buch  von  vornherein  gedacht  habe, 
mögen  am  besten  die  Zeilen  verdeutlichen,  welche  ich  meinem 
Konkurrenz-Entwurf  vorausschickte. 

Sie  lauten:  „Der  Verfasser  des  nachstehenden  Entwurfes  glaubt 
die  Intentionen,  welche  zu  einer  Preisausschreibung  geführt  haben, 
dahin  prä^isiren  zu  können,  dass  das  zu  erstrebende  Buch  nicht 
nur  ein  Nachschlagebuch  werden  soll,  welches  über  alle  auf  das 
Fach  bezügliche  Fragen  Auskunft  ertheilt,  sondern  vor  Allem  ein 
Lehrbuch  für  unsere  jüngeren  Fachgenossen.  Es  soll  den  Lehrern 
der  verschiedenen  Fachschulen,  wenn  irgend  möglich,  zur  leitenden 
Grundlage  ihres  Unterrichts  werden;  es  soll  aber  namentlich  den 
vielen  jungen  Leuten,  welche  nicht  in  der  glücklichen  Lage  sind, 
an  dem  Unterricht  einer  Fortbildungsschule  theilnehmen  zu  können, 
dazu  dienen,  sich  selbst  in  allen  Fragen,  welche  unser  Fach  be- 
rühren, zu  unterrichten.  Hierin  liegen  die  beschränkenden  Grenzen, 
welche  den  Verfasser  bei  der  Ausarbeitung  leiten  müssen.  Er  muss 
die  durchschnittliche  Vorbildung  unseres  Personals  berücksichtigen 
und  muss,  ohne  doch  die  Artikel  gar  zu  leicht  und  oberflächlich  zu 
behandeln,  sich  fem  halten  von  allzu  gelehrten,  grosse  wissen- 
schaftliche Bildung  voraussetzenden  Abhandlungen. 

Das  Buch  soll  geschrieben  werden  für  die  speziell  praktischen 
Bedürfnisse  des  Drogisten,  nicht  als  gelehrtes,  fachwissenschaftliches 
Werk.  Hier  die  richtige  Mitte  zu  finden,  muss  das  erste  Bestreben 
des  Verfassers  sein.  Es  giebt  kaum  ein  anderes  Fach  von  gleicher 
Mannigfaltigkeit  als  das  des  Drogisten  und  in  dieser  fast  erdrücken- 
den Fülle  des  Materials  liegt  eine  weitere  Schwierigkeit  betrefi*s 
der  Anordnung  desselben.  SoUte  das  Werk  ein  reines  Nachschlage- 
buch werden,  so  möchte  sich  eine  alphabetische  Reihenfolge  der 
Artikel  wie  bei  einem  Waarenlexikon  empfehlen.  Eine  solche 
Anordnung  aber  würde  wiederum  dem  Zwecke  des  Unterrichtes 
in  keiner  Weise  entsprechen.  Dieser  verlangt  entschieden  eine 
gewisse  Systematik,  um  dadurch  eine  Vergleichung  ähnlicher 
Waaren  zu  ermöglichen.  Der  Verfasser  verkennt  nicht  die  Schwie- 
rigkeiten eines  streng  wissenschaftlichen  Systems  und  ist  sich  sehr 
wohl  bewusst,  dass  sich  ein  solches  nicht  immer  durchführen  lässt; 
es  würden  sonst  Waaren  an  ganz  verschiedenen  Orten  behandelt 
werden    müssen,    welche    doch  entschieden  nebeneinander  gehören. 


Vorwort.  V 

Er  geht  sogar  noch  weiter^  indem  er  behauptet,  es  sei  besser,  dem 
Sprachgebrauch,  wie  er  sich  nun  einmal  eingebürgert  hat,  ebenfalls 
Rechnung  zu  tragen.  Er  erinnert  nur  an  die  zahlreichen  „Radices** 
und  hält  es  entschieden  für  richtiger,  diese  ganze  Gruppe  unter 
diesem  f  von  Alters  her  eingebürgerten  Gesammtnamen  zusammen 
zu  fassen,  ohne  sie  in  die  rein  wissenschaftlichen  Unterabtheilun* 
gen  von  „Radices",  „Rhizornata**,  „Stolones*',  „Tubera'^,  „Bulbo- 
Tubera*'  etc.  zu  zerreissen.  Selbstverständlich  muss  neben  dem  ge- 
bräuchlichen „Radix**  auch  die  streng  wissenschaftliche  Bezeichnung 
angeführt  werden. 

Der  Verfasser  gedenkt  das  Buch  in  drei  Hauptabtheilungen 
zu  bringen  und  in  der  ersten  die  eigentlichen  Rohdrogen  aus  dem 
Pflanzen-  und  Thierreiche  zu  behandeln,  ansteigend  aus  den  ein' 
fachen  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  bis  zu  den  aus  ihnen  durch 
einfache  Manipulationen  gewonnenen  Einzelprodukten,  wie  Harze, 
Fette,  ätherische  Oele  etc.  In  der  zweiten  Abtheilung  sollen  die 
chemischen  und  technischen  Präparate  behandelt  werden  und  in  der 
dritten  endlich  die  Farben,  Farbstoffe,  Firnisse,  Lacke  etc. 

Dass  bei  einer  solchen  dreifachen  Gliederung  des  Buches  eben- 
falls nicht  immer  eine  ganz  strenge  Trennung  ermöglicht  werden 
kann,  ist  sicher;  namentlich  bei  den  Artikeln  der  letzten .  Abthei- 
lung werden  oft,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  Hinweisungen 
auf  die  erste  Abtheilung  erfolgen  müssen.  Es  würde  eine  solche 
Abtrennung  der  letzten  Abtheilung  überhaupt  nicht  nöthig  sein, 
wenn  die  Art  der  Drogengeschäfte  keine  so  mannigfaltige  wäre. 
Währeftid  in  dem  einen  Geschäfte  der  Handel  mit  den  eigentlichen 
Drogen  vorherrscht,  liegt  in  dem  andern  der  Schwerpunkt  auf  dem 
Handel  mit  Farbwaaren.  Hier  wird  der  Lehrling  sich  hauptsächlich 
aus  dem  letztem  Theil  unterrichten  wollen,  während  im  ersten 
Falle  der  erste  der  wichtigere  für  ihn  sein  wird.  Was  nun  endlich 
die  zweite  Abtheilung,  enthaltend  die  chemischen  Präparate,  betrifft, 
so  kann  diese,  dem  Charakter  des  Buches  entsprechend,  nicht  ein 
eigentliches  Lehrbuch  der  Chemie  sein,  da  es  ohnehin  eine  reiche 
Fülle  der  vortrefflichsten,  chemischen  Leitfaden  giebt,  sondern  es 
muss  auch  hier  mehr  der  Charakter  einer  Waarenkunde  gewahrt 
bleiben.  Die  hierher  gehörigen  Chemikalien  müssen  vor  Allem 
nach  ihrer  technischen  Darstellung  und  erst  in  zweiter  Linie  nach 
ihrem  chemischen  Verhalten  behandelt  werden.  Selbstverständlich 
dürfen  die  Kennzeichen  ihrer  Güte  und  Reinheit  und  die  ein- 
fächeren  Prüfungsmethoden  auf  dieselbe  nicht  fehlen. 


VI  Vorwort. 

Schwierig  möchte  gerade  bei  dieser  Abtheilnng  die  Frage  zu 
eniecheiden  sein,  in  welcher  Weise  die  Anordnung  der  zahlreichen 
Artikel  erfolgen  soll?  Drei  Wege  stehen  hier  offen:  entweder  die 
rein  alphabetische  Anordnung,  und  diese  erscheint  nach  meinen 
Erfahrungen  als  die  praktischste,  oder,  wie  bei  der  ersten  Ab- 
theilung, eine  Eintheilung  in  Gruppen:  Säuren,  Basen,  Salze  etc. 
Bei  dieser  Art  wäre  dann  am  Anfang  einer  jeden  Gruppe  die 
allgemeine  chemische  Charakterisirung  derselben  anzubringen.  Auf 
den  ersten  Blick  hat  diese  Art  der  Anordnung  das  Bestechendste; 
doch  auch  hier  würden  mancherlei  Schwierigkeiten  eintreten,  so  bei 
den  Stoffen  organischer  Zusammensetzung,  die  sich  nicht  immer 
leicht  in  besonderen  Gruppen  unterbringen  lassen.  Die  dritte  Art 
endlich  wäre  die,  dass  man  die  Chemikalien  organischen  und  anor- 
ganischen Ursprungs  von  einander  trennte  und,  bei  den  letzteren 
beginnend,  dieselben  nach  den  Grundelementen  ordnete,  z.  B.  alle 
Kaliumverbindungen  oder  alle  Schwefelverbindungen  anknüpfte  an 
die  Betrachtung  des  Kalium  oder  des  Schwefels.  Auch  diese 
Methode  hätte  das  für  sich,  dass  hier  mit  Leichtigkeit  die  allge- 
meinen, chemischen  Betrachtungen  angeknüpft  werden  könnten.  Doch 
liegt  gerade  hierin  eine  gewisse  Gefahr,  dass  dadurch  diese  Abthei- 
lung etwas  zu  stark  aufgebauscht  würde. 

Selbstredend  muss  die  Nomenklatur  in  den  beiden  ersten  Ab- 
theilungen die  lateinische  sein,  doch  müssen  die  gebräuchlichen 
deutschen  Namen  hinzugefügt  werden.  Es  wird  nöthig  sein,  neben 
dem  lateinischen  Inhaltsverzeichniss  auch  ein  solches  in  deutscher 
Sprache  anzubringen.  Bei  der  dritten  Abtheilung,  den  Farben  und 
Farbwaaren,  die  lateinische  Nomenklatur  durchführen  zu  wollen, 
wäre  ein  Unding;  hier  muss  naturgemäfs  die  deutsche  Bezeichnung 
an  Stelle  derselben  treten. 

Schliesslich  noch  ein  Wort  über  die,  schon  oben  angeführte 
erdrückende  Fülle  des  Materials,  in  der,  wie  gesagt,  eine  grosse 
Schwierigkeit  liegt.  Es  möchte  nicht  ganz  leicht  sein,  hier  in  der 
Auswahl  immer  das  richtige  Mafs  zu  treffen.  Es  will  mir  scheinen, 
als  sei  es  vollständig  angebracht,  auch  die  seltener  vorkommenden, 
mehr  obsolet  gewordenen  Drogen  wenigstens  kurz  zu  erwähnen, 
während  es  auf  der  andern  Seite  kaum  nothwendig  sein  dürfte, 
die  Besprechung  auf  alle  die  zahllosen,  stets  neu  auftauchenden 
und  oft  ebenso  rasch  verschwindenden  chemischen  Präparate  aus- 
zudehnen. Wer  sich  über  derartige  Stoffe  heute  unterrichten  will, 
muss  fortwährend  die  chemischen  und  pharmazeutischen  Fachblätter 


Vorwort.  VII 

Studiren,  und  für  die  wenigsten  unserer  Fachgenossen  dürfte  es 
von  Wichtigkeit  sein,  dass  sie  über  die  Natur  von  Körpern  wie: 
n£cbolin",  ,,Ck>nvaUariin*',  ^tCfainolbasen**,  „Antipyrin**  und  ähn- 
liche genau  unterrichtet  sind,  womit  übrigens  nicht  gesagt  sein  soll, 
daBs  nicht  die  wichtigeren  der  neuen  Alkaloide  einer  kurzen  Be^ 
sprechuttg  werth  wären.** 

Der  für  den  Anhang  in  Aussicht  genommene  Abdruck  der 
Kaiserl.  Verordnung  vom  4.  Januar  1875,  betr.  die  reichsgesetz- 
liefaen  Bestimmimgen  über  den  Verkehr  mit  Arzneimitteln,  hat 
unterbleiben  müssen,  da  eine  Abänderung  dieser  Verordnung  zur 
Beratfaung  steht  und  die  Verdffentlicbung  derselben  voraussichtlich 
in  kürzerer  Zeit  zu  erwarten  ist. 


Wie  der  Leser  aus  dem  Buche  ersehen  wird,  habe  ich  meine 
damals  angeführten  Ideen  in  demselben  zu  verwirklichen  gesucht. 
Ob  mir  dies  soweit  gelungen  ist,  wie  es  den  Interessen  des  Standes 
entspricht,  mögen  meine  Kollegen  beurtheilen. 

Mit  einer  gewissen  Befangenheit  übergebe  ich  das  Buch  der 
Oeffentlichkeit;  ist  es  doch  schon  eine  lange  Reihe  von  Jahren  her, 
seit  ich  mir  auf  deutschen  Universitäten  mein  theoretisches  Wissen 
erworben  habe.  Wohl  ist  mir  also  die  erste  Frische  der  aka- 
demischen Kenntnisse  abhanden  gekommen,  aber,  wenn  dies  auch 
auf  der  einen  Seite  von  Nachtheil  für  den  Werth  des  Buches  sein 
mag,  auf  der  andern  Seite  hoffe  ich,  dass  es  demselben  zum  Nutzen 
gereiche.  An  die  Stelle  der  reinen  Theorie  ist  die  Praxis  mit  ihren 
mannigfachen  Erfahrungen  getreten  und  »aus  der  Praxis  für  die 
Praxis^  soll  dieses  Buch  geschrieben  sein. 

In  diesem  Sinne  bitte  ich  dasselbe  zu  beurtheilen  und  wenn 
es  mir  gelingen  sollte,  mit  ihm  unserm  Fache  zu  nützen,  so  würde 
mir  das  eine  hohe  Befriedigung  gewähren. 

Hamburg-Eppendorf,  Oktober  1887. 

6.  A.  Buchheister. 
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AAb  vor  reichlich  zwei  Jahrea  die  erste  Auflage  dieses  Buches 
erschien,  glaubte  ich  kaum  hoffen  zu  dürfen,  dass  dieselbe  in  so 
verhältnissmäfsig  kurzer  Zeit  vergriffen  sein  würde.  Dass  dies  dennoch 
der  Fall  ist,  erfüllt  mich  mit  einer  gewissen  Befriedigung,  denn  es 
zeigt  mir,  dass  meine  Voraussetzung,  ein  derartiges  Buch  sei  ein 
wirkliches  Bedürfniss,  eine  zutreffende  war.  Andererseits  aber  lässt 
mich  dieser  Erfolg  auch  hoffen,  dass  ich  mit  der  Art  der  Behand- 
lung das  Richtige  getroffen  habe.  In  dieser  Hoffnung  werde  ich 
bestärkt  durch  die  vielen  mir  zugegangenen  Zuschriften  aus  dem 
Kreise  meiner  Fachgenossen,  sowie  durch  die  überaus  freundliche 
und  nachsichtige  Beurtheilung,  welche  mein  Buch  in  der  Presse 
gefunden  hat.  Für  Beides  statte  ich  hiermit  meinen  wärmsten 
Dank  ab  und  hoffe,  dass  dieses  Wohlwollen  auch  der  neuen  Auf- 
lage erhalten  bleibt. 

Was  diese  selbst  nun  betrifft,  so  habe  ich  versucht,  den 
mancherlei  ausgesprochenen  Wünschen  in  möglichster  Ausdehnung 
Rechnung  zu  tragen.  Dass  dies  nicht  überall  geschehen  konnte, 
liegt  darin  begründet,  dass  die  Anschauungen  der  Einzelnen  oft 
weit  auseinander  gehen.  So  habe  ich  z.  B.  geglaubt,  davon  Ab- 
stand nehmen  zu  müssen,  den  von  einigen  Seiten  ausgesprochenen 
Wunsch  einer  Systematik  für  den  chemischen  Theil  durchzuführen. 
Welche  Schwierigkeit  in  einer  strengen  systematischen  Eintheilung 
liegen  würde,  kann  nur  der  beurtheilen,  der  sich  mit  ähnlichen 
Arbeiten  beschäftigt  hat.  Auch  will  es  mir  scheinen,  dass  die  Art 
der  Systematik  hier  den  einzelnen  Lehrern  überlassen  bleiben  muss. 
Dagegen  habe  ich,  sowohl  bei  dem  botanischen  wie  bei  dem 
chemischen  Theil  des  Buches,  ausführlichere  theoretische  Betrach- 
tungen und  Erklärungen  vorausgeschickt.     Ich  glaubte  hiermit  vor 
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Allem  demjenigen  Theil  der  jüngeren  Fachgenoesen ,  welchen  es 
nicht  vergönnt  ist,  an  dem  Unterricht  von  Fachschulen  theilzu- 
nehmen,  einen  Dienst  zu  leisten.  Dass  auch  hier  Alles  in  möglichst 
knappe  Form  gebracht  werden  musste,  versteht  sich  von  selbst,  wenn 
das  Buch  nicht  zu  sehr  anschwellen  soUte.  Das  äusserst  dankens- 
werthe  Entgegenkommen  meines  Herrn  Verlegers  hat  es  ermöglicht, 
bei  der  botanischen  Einleitung  Abbildungen  einzufügen,  welche  das 
Verständniss  bedeutend  erleichtern  werden. 

Einer  weiteren  Anregung  Folge  gebend,  habe  ich  bei  den 
lateinischen  Namen  überall  die  Silben  mit  einem  Accent  bezeichnet, 
auf  denen  die  Betonung  beim  Sprechen  liegen  muss.  Ich  glaubte 
dieser  Anregung  um  so  mehr  entsprechen  zu  sollen,  als  es 
auch  mir  bekannt  ist,  wie  häufig  bei  jungen  Leuten,  denen  die 
klassische  Vorbildung  fehlt,  eine  falsche  Betonung  fremder  Worte 
stattfindet. 

Femer  habe  ich,  entsprechend  der  Meissner  sehen  Handverkaufs- 
taxe, aUe  diejenigen  Stoffe,  welche  zu  den  direkten  Giften  gehören, 
durch  ein  vorgesetztes  Kreuz  und  diejenigen,  deren  Verkauf  uns  im 
Einzelnen  untersagt  ist,  durch  zwei  Sterne  gekennzeichnet. 

Auch  die  Synonyma  sind  von  mir  noch  eingehender  beachtet, 
jedoch  habe  ich  mich  gerade  hier  vor  dem  Zuviel  gehütet,  da  mir 
die  Durchsicht  verschiedener  Synonymen-Lexika  zeigte,  wie  verwirrend 
ein  Zuviel  in  den  deutschen  Bezeichnungen  sein  kann,  da  hier  die- 
selben Namen  in  den  verschiedenen  Gegenden  ganz  verschiedene 
Stoffe  bezeichnen. 

Bei  den  chemischen  Formeln  habe  ich  die  ältere  Schreibweise 
fortgelassen,  da  ich  den  mir  gemachten  Einwand  als  richtig  an- 
erkennen muss,  dass  die  Zahl  Derjenigen,  welche  diese  älteren  For- 
meln benutzt,  immer  kleiner  wird  und  namentlich,  dass  diese 
ältere  Generation  nicht  mehr  eines  Lehrbuches,  wie  das  vorliegende, 
bedürfe. 

Dass  die  Zahl  der  neu  aufgenommenen  Artikel,  sowie  der  Zu- 
sätze bei  den  vorhandenen  Artikeln  eine  sehr  grosse  sein  musste, 
wird  Niemanden  Wunder  nehmen,  der  beobachtet,  mit  welchem 
rastlosen  Eifer  gerade  in  den  letzten  Jahren  in  der  Pharmakognosie, 
der  Chemie  und  der  Technik  gearbeitet  ist.  Ich  habe  mich  be- 
müht, allen  diesen  neueren  Forschungen  Rechnung  zu  tragen,  nur 
bei  den  zahllosen  neuen  Prüfungsmethoden  musste  ich  mir  die 
Reserve  auferlegen,  welche  durch  die  durchschnittliche,  wissenschaft- 
liche Bildung  der  Drogisten  bedingt  wird. 
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Und  so  möge  denn  die  neue  vermehrte  und,  wie  ich  hoffe,  auch 
verbesserte  Auflage  meines  Handbuches  der  Drogisten-Praxis  hinaus- 
gehen in  die  Kreise  meiner  Fachgenossen  und  hoffentlich  dazu  bei- 
tragen, Das  ein  wenig  zu  fördern,  was  wir  Alle  erstreben,  die 
Hebung  unseres  Standes! 

Hamburg-Eppendorf,  October  1890. 
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Einleitung. 


£i8  kann  hier  kaum  unsere  Aufgabe  sein,  gelehrte  Untersuchungen 
darüber  zu  fuhren,  woher  die  Bezeichnung  Droge  oder  Drogist  stammt? 
£s  sei  uns  daher  nur  gestattet,  kurz  auf  die  verschiedenen  Erklärungen 
einzugehen.  Einerseits  leitet  man  das  Wort  von  „trocken",  plattdeutsch 
^droeg",  ab.  Auch  das  englische  „drugs"  (Apothekerwaaren)  hat  mit 
dem  niedersächsischen  „droeg"  so  viele  Klangähnlichkeit,  dass  die  An- 
nahme nicht  unberechtigt  erscheint,  beide  Worte  hätten  denselben  Stamm. 
Drogist  würde  also  so  viel  bedeuten,  als  „Händler  mit  getrockneten 
Waaren".  Für  diese  Annahme  spricht  z.  B.  auch  der  Umstand,  dass 
noch  heute  in  Oesterreioh  die  Händler  mit  Arzneikräutem  als  „Dürr- 
krautler"  bezeichnet  werden. 

Die  Abstammung  des  Wortes  Droge  von  trocken  hat  namentlich  Herr 
Dr.  Böttger  in  einem  Artikel  der  Pharmaceutischen  Zeitung  verfochten, 
und  auch  die  lange  gebräuchliche  Schreibweise  Drogue,  mit  einem  „u", 
sehr  glaubwürdig  dadurch  zu  erklären  gesucht,  dass  das  erste  grössere 
wissenschaftliche  Werk  über  Drogenkunde  von  einem  Franzosen  ge- 
schrieben ist,  der  selbstverständlich,  um  dem  Worte  seinen  Klang  zu 
belassen,  ein  „u''  zwischen  g  und  e  einschieben  musste.  Dieses  franzö- 
sische Werk  hat  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts  verschiedenen  deutschen 
Büchern  zur  Grundlage  gedient  und  so  die  französische  Schreibweise  in 
unsere  Sprache  eingeschmuggelt.  Neuerdings  ist  man  mehr  und  mehr 
bemüht,  die  ausländischen  Schlacken  aus  unserer  Sprache  zu  entfernen, 
und  so  hat  sich  denn  die  Schreibweise  Droge  ohne  u,  namentlich  durch 
den  oben  erwähnten  Artikel  des  Herrn  Dr.  Böttger  angeregt,  fast  all- 
gemein eingebürgert. 

Mit  einem  grossen  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  hat  unlängst  Herr 
Professor  Husemann  in  Göttingen  eine  andere  Ansicht  zu  verfachten 
gesucht,  nämlich  die,  dass  nicht  Drogist,  sondern  Trochist  zu  schreiben 
sei.  Er  leitet  das  Wort  von  Trochiscus  ab,  eine  Ansicht,  die  er  aus 
pharmazeutischen  Schriften  des  15.  oder  16.  Jahrhunderts  zu  beweisen 
sucht.  Uns  will  es  fast  scheinen,  als  ob  diese  Ansicht,  neben  manchen 
anderen  Gründen,  schon  deshalb  auf  schwachen  Füssen  stände,  weil  hier 
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der  Fall  eintreten  würde,  dass  zuerst  der  Name  des  Händlers  von  einer 
einzelnen  Waare  abgeleitet  wird,  ein  Fall,  der  allerdings  vielfach  vor- 
kommt, dann  aber  dieser  Name  weiter  auf  die  Gesammtheit  der  Waaren, 
mit  welchen  der  Händler  handelt,  übertragen  wäre. 

Die  genaue  Feststellung  des  Begriffes  „Drogenhandlung^  ist  heute 
nicht  so  einfach,  als  es  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  möchte.  Ur- 
sprünglich verstand  man  darunter  entschieden  nur  Apothekerwaaren- 
handlungen,  wie  ja  auch  die  ersten  Drogenhandlungen  meist  als  Neben- 
geschäfte grösserer  Apotheken  entstanden  sind.  Erst  ganz  allmälig  hat 
sich  die  Drogenbranche  als  selbstständiges  Gewerbe  entwickelt.  Anfangs 
waren  auch  diese  selbstständigen  Geschäfte  &st  ausschliesslich  Gross- 
Handlungen,  deren  Aufgabe  es  war,  die  Apotheker  mit  den  nöthigen 
Kohdrogen  und  Fabrikaten  zu  versorgen.  Bald  aber  wurden  auch  sie 
durch  die  Macht  der  Verhältnisse,  namentlich  durch  die  immer  grösseren 
Ansprüche  der  Industrie  und  Gewerbe,  gezwungen,  an  andere  Kon- 
sumenten als  die  Apotheker  abzugeben,  und  da  die  Gewerbe  derartige 
Waaren  nicht  immer  in  grossen  Mengen  brauchen,  so  entstanden  neben 
den  Drogen  -  Grosshandlungen  auch  Detailgeschäfte.  Die  Verhältnisse 
gestalteten  sich  hierin  immer  unsicherer,  namentlich  in  Betreff  des 
Handels  mit  Arznei  waaren ,  bis  endlich  die  Kaiserliche  Verordnung  vom 
4.  Januar  1875,  dem  Drange  der  Zeit  nachgebend,  grossere  Freiheiten 
und  eine  festere  Grundlage  schaffte.  Auf  dieser  Basis  hat  sich  das 
Detail -Drogengeschäft,  weil  einem  Bedürfnisse  der  Zeit  entsprechend, 
mächtig  entwickelt,  und  hoffentlich  ist  die  Zeit  nicht  fem,  wo  der  Staat 
durch  weitere  Freiheiten  dem  Stande  zu  immer  grösserem  Aufschwung 
verhilft. 

Heute  deckt  sich  der  Begriff  Drogenhandlung  nur  in  sehr  seltenen 
Fällen  mit  dem  Begriff  einer  Apothekerwaarenhandlung.  An  diesem 
ursprünglichen  Stamme  haben  sich  mit  der  Zeit  eine  Menge  Neben- 
zweige entwickelt,  welche  vielfach  den  Hauptstamm  überwuchern. 
Ganz  naturgemäss  hat  sich  diese  Umwandlung,  den  Bedürfhissen  des 
Publikums  folgend,  vollzogen,  und  so  finden  sich  heute  neben  dem 
Handel  mit  Apothekerwaaren  zahlreiche  andere  Branchen  in  den 
Drogengeschäften  vertreten,  die  allerdings,  nach  der  Neigung  des 
Geschäftsinhabers  oder  des  Gebrauches  der  Gegend  und  des  Ortes, 
sehr  verschiedener  Natur  sind.  Während  in  manchen  Gegenden  die 
Drogenhandlungen  fast  stets  mit  Farbenhandlungen  verbunden  sind, 
muss  an  anderen  Orten  der  Drogist  eine  Menge  feinerer  Kolonialwaaren 
führen. 

Vielfach  sind  ferner  Farfumeriegeschäfte,  Fabrikation  von  Essenzen, 
Handlungen  von  feineren  Spirituosen  etc.  damit  verbunden,  und  so  ist 
denn  das  Drogengesehäft  der  heutigen  Zeit  eines  der  mannigfaltigsten 
geworden,  welches  zu  seiner  Führung  eine  grosse  Summe  von  Kennt- 
nissen verlangt. 
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NebeD    einer    gediegenen,     kaufmännischen    und    wissenschaftlichen 
Bildung    sind    es    vor  Allem    drei  Dinge,     welche    gewissennassen    das 
leitende  Prinzip  für  die  Führung  eines  Drogengeschäftes  abgeben  sollten. 
Es  sind  dies  „Gewissenhaftigkeit^,  „ Vorsicht **  und  „Sauberkeit^.    Sauber 
müssen  die  Ge&sse,  Waagen,  Löffel,  kurz  das  ganze  Verkau&lokal  sein! 
Sauber  soll   nicht  nur  dieses,    auch  die  Vorrathsräume  gehalten  werden, 
und    mit    einigem    guten    Willen    und    einer    strengen    Beaufsichtigung 
des  Personals    ist    diese  Bedingung    für    eine    gedeihliche  Entwickelung 
des    Geschäftes     überall     durchzuftihren.       Gewissenhaftigkeit     soll     den 
Drogisten    noch    mehr    wie    jeden    anderen    Geschäftsmann    bei    seinem 
Thun   und  Handeln  leiten.      Handelt  es  sich  doch  bei  dem  Verkauf  von 
Apothekerwaaren  um  das   edelste  Gut  der   Menschheit,   die  Gesundheit. 
Gerade    bei  diesen  Waaren    muss   der  Drogist  stets  auf  gute,   tadelfireie 
Beschaffenheit    Bücksicht    nehmen;     nur    so    allein    wird    er    sich    das 
dauernde    Vertrauen    des    Publikums    erhalten.       Doch    auch    bei    den 
anderen  Waaren  soll  er  möglichst  demselben  Grundsatze  folgen.    Niemals 
darf   bei    ihm   jenes   hässliche   Wort   „billig  aber  schlecht '^    Anwendung 
finden.     Wir  wissen   recht  wohl,    dass   der  Händler  oft  gezwungen  ist, 
namentlich    bei    den    technischen    Artikeln    verschiedene    Qualitäten    zu 
führen;    immer    aber    sollte    er    die   geringeren   Qualitäten   nur  abgeben, 
wenn    sie    besonders    verlangt    werden,    nicht    aus    reiner    Gewinnsucht. 
Der  Kaufmann,    dessen  Grundsatz   es  ist,    stets  gute  Waaren  zu  ftihren, 
wird    bald    merken,    wie  auch    das   Publikum    ein    solches    Streben    an- 
erkennt. 

Vorsicht  aber  ist  bei  der  vielfochen  Gefährlichkeit  der  Stoffe,  mit 
denen  der  Drogist  handelt,  ganz  besonders  geboten.  Besser  ist  hier  zu 
viel,  als  zu  wenig.  Stets  muss  der  Verkäufer  eingedenk  sein,  dass  er 
durch  die  Vernachlässigung  der  Vorsicht  Menschenleben  geftlhrden  und 
sich  und  Andere  in  die  traurigste  Lage  bringen  kann.  Nie  dürfen 
starkwirkende  Mittel  oder  giftige  Substanzen  ohne  deutliches  Etikett 
und  ohne  die  Bezeichnung  ^  Vorsicht **  oder  „GKft^  abgegeben  werden. 
Ebenso  sollten  alle  äusserlichen  Mittel  mit  einem  deutlichen  Hinweis  auf 
ihre  Anwendung  bezeichnet  werden.  TJeberhaupt  sollte  man  so  viel 
"wie  möglich  wenigstens  alle  als  Heilmittel  verwandten  Waaren  mit  ge* 
druckten  Etiketts  versehen.  Gerade  bei  unseren  Artikeln,  die  sich 
iusserlich  oft  wenig  oder  gar  nicht  von  einander  unterscheiden,  .ist  ein 
solches  Verfahren  doppelt  geboten,  und  bei  dem  billigen  Preise,  für 
welchen  man  sich  heute  derartige  Etiketts  beschaffen  kann,  darf  der 
Kostenpunkt  gar  keine  BoUe  spielen. 

Sehr  rathsam  ist  es,  sich  und  sein  Personal  daran  zu  ge- 
wöhnen, bei  der  Abgabe  der  Waaren  an  den  Käufer  den  Namen 
des  Verlangten  stets  noch  einmal  deutlich  zu  wiederholen.  Gar 
inuicher  unliebsame  Irrthum  wird   dadurch  im  letzten  Augenblicke  noch 

verhindert. 

1* 
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Einrichtung  des  Geschäftes. 

Eine  schwierige,  ja  fast  unlösbare  Aufgabe  würde  es  sein,  bestimmte, 
stets  zutreffende  Kegeln  für  die  Einrichtung  des  Geschäftes  zu  geben» 
Grösse,  Art  des  Geschäftes  und  vor  Allem  die  zu  Gebote  stehendea 
Lokalitäten  werden  immer  die  massgebenden  Faktoren  bleiben.  All- 
gemeine Hegeln  und  praktische,  durch  die  Erfahrung  bestätigte  Winke 
sind  das  Einzige,  was  sich  hierbei  bieten  lässt. 

Peinliche  Sauberkeit  und  die  strengste  Ordnung  sollten  aber  in 
keinem  Geschäftslokal  fehlen,  und  selbst  eine  gewisse  £leganz,  die  darum 
noch  nicht  Luxus  zu  sein  braucht,  ist  wohl  angebracht.  Unsere  heutige 
Zeit  macht  eben  an  alle  Geschäfte  auch  im  Aeusseren  grössere  An- 
sprüche, als  die  früheren  Jahrzehnte,  und  die  alten  „Giftbuden",  wie 
der  Volks witz  so  häufig  die  früheren  Apotheken  und  Drogengeschäfte 
nannte,   sind  heute  durchaus  nicht  mehr  am  Platze. 

Das  Kapital,  welches  der  Geschäftsmann  für  eine  hübsche  Aus- 
stattung der  Geschäftsräume  anlegt,  wird  sich  stets  gut  verzinsen.  Vor 
Allem  sollte  Niemand  versäumen,  auch  von  Aussen  her  das  Geschäft 
durch  gut  ausgestattete  Schaufenster  zu  kennzeichnen.  Gut  und  an- 
sprechend dekorirte  Schaufenster  mit  öfter  wechselnder  Besetzung  und, 
wenn  möglich,  mit  Bezeichnung  der  Preise  für  die  einzelnen  Artikel 
locken  gar  manchen  Käufer  in  das  Geschäft,  während  auf  der  anderen 
Seite  ein  unsauberes  Fenster  mit  verstaubten  Waaren  die  Käufer  nur 
abschrecken  kann.  Stehen  zwei  oder  mehrere  Fenster  zu  Gebote,  se 
wird  man  immer  gut  thun,  die  Waaren  nach  ihrer  Art  zu  sondern.  Es 
macht  einen  schlechten  Eindruck,  wenn  man,  wie  da9  so  häufig  der  Fall 
ist,  Waaren,  welche  zu  Heilzwecken  oder  zum  Genuss  bestimmt  sind, 
mitten  zwischen  oft  giftigen  Farben  und  chemischen  Präparaten  arrangirt 
findet.  Ebenso  muss  man  die  auszustellenden  Waaren  den  jeweiligen 
Bedüi*fnissen  der  Saison  anpassen. 

Ln  Laden  selbst  sind  es  vor  Allem  die  Kegale  und  Standgefasse, 
welchen  die  grösste  Aufinerksamkeit  zu  widmen  ist.  Die  ersteren  sind 
fortwährend  gut  in  Politur  oder  Farbe  zu  erhalten.  Die  Dekorirung 
derselben  richtet  sich  natürlich  nach  dem  Geschmack  des  Besitzers;  doch 
sind  aus  praktischen  Gründen  ganz  helle  Farben  zu  vermeiden.  Sehr 
hübsch  macht  sich  z.  B.  und  bewährt  sich  auch  aufs  Beste  schwarz 
mit  Silber  oder  Goldbronce  verziert.  Von  einer  solchen  Bemalung  heben 
sich  die  weissen  Schilder  auf  das  Vortheilhafteste  und  Deutlichste  ab, 
und  namentlich,  wenn  die  Schiebkasten  von  den  Säulen  und  Zwischen- 
wänden durch  verschiedene  Lackirung  (matt  und  blank)  unterschieden 
sind,  macht  ein  so  dekorirter  Laden  stets  einen  eleganten  Eindruck» 
Der  Ladentisch,  an  welchen  das  Publikum  tritt,  muss  immer  ganz  be- 
sonders sauber  sein.  Zur  Platte  desselben  eignet  sich  sehr  gut  ein 
harter,  grauer  Marmor,  der  sog.  St.  Annen-Marmor,  welcher  so  hart  und 
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fest  ist,  dass  sich  die  Politur  jahrelang  gut  hält.  Dem  Uebelstaude 
gegeDüber,  dass  auf  dem  Marmor  leichter  als  auf  Holz  Grefässe  zer- 
l)rochen  werden,  lässt  sich  dadurch  vorbeugen,  dass  man  neben  jede 
Waage  und  au  die  Stelle,  wo  das  Publikum  die  Flaschen  hinzustellen 
pflegt,  Wachstuch  oder  Linoleumbricken  hinlegt.  Auf  der  andern  Seite 
lässt  sich  Marmor  mit  Leichtigkeit  stets  sauber  erhalten  und  selbst  Lack 
oder  Oelflecke  sind  leicht  und  schnell  zu  entfernen.  Nur  der  weisse 
Marmor  ist  streng  zu  vermeiden,  da  er  weit  weniger  widerstandsfähig 
ist  und  alle  Farben  und  Gele  sofort  in  sich  aufsaugt.  Sehr  praktisch 
ist  es  auch,  unmittelbar  am  Ladentisch  kleine  Schauschräukchen  anzu- 
bringen, in  welchen  namentlich  diejenigen  Waaren  ausgestellt  werden, 
die  dem  Publikum  als  Neuheiten  vorgefilhii:  oder  von  diesem  überhaupt 
seltener  in  Drogenges chäflen  gesucht  werden. 

Die  Yorrathsgefässe  selbst  betreffend,  sind  für  Kräuter,  Wurzeln  etc., 
überhaupt  für  alle  diejenigen  trockenen  Waären,  welche  grösseren  Platz 
beanspruchen,  bei  uns  die  Schiebkasten  allgemein  gebräuchlich.  Diese 
müssen  gut  schliessend  und  bei  air  den  Stoffen,  welche  hygroskopisch 
^Feuchtigkeit  anziehend)  oder  stark  riechend  sind,  mit  schliessbarem 
Siecheinsatz  versehen  sein. 

Li  Amerika  hat  man  angefangen,  die  Schiebkästen  gänzlich  durch 
lose,  in  den  Regalen  stehende  Blechgefässe  zu  ersetzen.  Diese  Neuerung 
hat  sehr  viel  für  sich,  da  hierbei  ein  guter  Verschluss  \'iel  leichter  zu 
erreichen  ist,  so  dass  das  Eindringen  von  Staub  und  Schmutz  fast  zur 
Unmöglichkeit  wird.  Für  Kräuter  und  sonstige  Drogen,  welche  selten 
absolut  trocken  sind,  empfiehlt  es  sich  dabei,  den  Deckel  ganz  fein 
durchlöchern  zu  lassen,  damit  die  aUmälig  verdunstende  Feuchtigkeit 
entweichen  kann.  Hierdurch  wird  das  Dumpfigwerden  der  Waare  ver- 
hindert. Derartige  Blechgefässe  lassen  sich  sehr  elegant  ausstatten  und 
würden  sich  bei  fabrikmässiger  Herstellung  durchaus  nicht  theuerer 
stellen  als  die  Schiebkasten. 

Für  alle  trockenen  Drogen,  welche  in  kleineren  Mengen  im  Laden 
gebraucht  werden,  benutzt  man  jetzt  statt  der  früher  gebräuchlichen 
Holzbüchsen  allgemein  Glashafen.  Hiervon  wählt  man  am  besten  die 
mit  überfallenden  sog.  Staubdeckeln,  und  für  alle  lichtempfindlichen 
Stoffe  solche  aus  braunem  oder  schwarzem  Hyalithglas.  Bei  den  Oe- 
fässen  für  Flüssigkeiten  sind  gleichfalls  Flaschen  mit  Staubstöpsel  zu 
wählen.  Bei  den  fetten  Oelen,  Säften,  überhaupt  allen  dickflüssigen 
Waaren  haben  sich  die  neuerdings  eingeführten  sog.  Tropfensammler, 
welche  auf  jede  Flasche  gesetzt  werden  können,  gut  bewährt.  Hat  man 
keine  Tropfensammler,  so  thut  man  bei  den  Oelflaschen  gut,  Porzellan- 
untersätze, wie  sie  bei  Bierseideln  gebräuchlich,  unterzustellen.  Auch 
bei  den  starken  Säuren  sollte  man  diese  Vorsicht  nicht  unterlassen,  um 
die  Regale  zu  schützen  und  rein  zu  halten.  Gleiche  Aufmerksamkeit 
wie    den    Gefassen    muss    der    Signirung    zugewandt    werden.      Niemals 
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dürfen  Gefässe  ohne  Signatur  benutzt  werden  und  letztere  muss  stets 
sauber  und  klar  leserlich  sein.  Man  wählt  deshalb  am  besten  kräftige 
lateinische  Buchstaben.  Für  die  Kasten  empfehlen  sich  namentlich 
weisse  Porzellan-  oder  Emailleschilder.  Da  diese  jedoch  ziemlich  theuer 
sind  (0,30 — 0,40  M.  per  Stück),  werden  vielfach  gedruckte  oder  durch 
Schablonen  hergestellte  Papierschilder  angewandt.  TTm  letztere  herzu- 
stellen, ist  der  Signirapparat  vom  Pharmazeuten  J.  Posplsil  aus 
Ste&nau  bei  Olmütz,  Oesterreich,  sehr  zu  empfehlen,  da  durch  diesen 
in  Folge  einer  sinnreichen  Konstruktion  nicht  nur  die  Grund-,  sondern 
auch  die  Haarstriche  hergestellt  werden.  Da  aber  Papierschilder,  auf 
die  gewöhnliche  Weise  aufgeklebt  und  lackirt,  selten  lange  sauber 
bleiben,  so  thut  man,  wenn  man  die  Ausgabe  für  Emailleschilder  scheut, 
gut,  dieselben  durch  Glasplatten  zu  schützen.  Man  verfährt  hierbei 
folgendermassen:  Man  lässt  zuerst  von  einem  Glaser  aus  nicht  za 
dickem  Glase  Platten  schneiden,  die  der  Grösse  und  Form  der  Papier- 
schilder möglichst  genau  entsprechen  (100  Stück  circa  M.  2 — 2,50). 
Nun  werden  die  Signaturen  auf  der  Schrifbseite  mit  ganz  hellem 
Gummischleim  bestrichen  und  sehr  sorgfältig  auf  die  Glasplatte  geklebt* 
Nach  dem  vollständigen  Antrocknen  wird  die  Rückseite  des  Schildes 
mittelst  einer,  später  zu  besprechenden  Klebflüssigkeit  bestrichen  und 
an  den  Kasten  befestigt.  Derartig  hergestellte  Schilder  sehen  sehr 
elegant  aus,  sind  völlig  unverwüstlich  und  stets  mit  Leichtigkeit  rein 
zu  erhalten. 

Bei  der  Signirung  der  Glasgefasse  pflegt  der  Kosteupunkt  eben&lls 
massgebend  zu  sein.  Eingebrannte  Schrift  ist  und  bleibt  selbstverständ- 
lich immer  das  Sauberste  und  Eleganteste,  doch  ist  die  erste  Ausgabe 
hierfür  eine  recht  hohe.  Für  Säuren,  Fette  und  ätherische  Oele,  bei 
denen  Papierschilder  durchaus  nicht  sauber  zu  erhalten  sind,  sollte  man 
jedoch  stets  eingebrannte  Schrift  wählen.  Bei  den  grösseren  Pulverhäfen 
kann  man  eventuell  Papierschilder  in  der  Weise  anwenden,  dass  man  sie 
stett  auf  die  Aussenseite  der  Gefasse  auf  die  Innenseite  klebt  und  sie 
nach  dem  Antrocknen  mit  CoUodium  überzieht.  Es  ist  dies  allerdings 
eine  etwas  mühsame  Arbeit,  die  auch  eine  gewisse  Geschicklichkeit  und 
XJebung  erfordert,  da  man  genau  darauf  achten  muss,  dass  alle  Luft- 
blasen entfernt  und  die  Bänder  überall  fest  am  Glase  haften;  nachher 
aber  hat  man  dafür  auch  eine  Signirung,  die  stets  sauber  und  rein  bleibt 
und  dadu|-ch  die  angewandte  Mühe  reichlich  lohnt. 

Zum  Aufkleben  der  Schilder  hat  man  sehr  verschiedene  Kleb- 
materialien empfohlen.  Ungemein  fest  haftet  ein  Leimkleister,  den  man 
in  der  Weise  herstellt,  dass  man  guten  Tischlerleim  durch  Kochen  in 
Essig  auflöst  und  dann  so  viel  Roggenmehl  hinzufügt,  dass  ein  nicht  zu 
steifer  Kleister  entsteht.  Auch  eine  Dextrinauflösung,  der  man  durch 
Rühren  einige  Prozent  dicken  Terpenthin  zugesetzt  hat,  haftet  auf  Glas, 
Blech,    überhaupt  allen   blanken   Flächen   ganz    vorzüglich.      Ferner  hat 


Einleitung.  7 

man  darauf  zu  achten,  dass  die  Klebflüssigkeiten  nicht  zu  dick  sind, 
da  sie  in  diesem  Falle  nicht  in  das  Papier  eindringen  und  nach  dem 
Trocknen  eine  harte,  spröde  Schicht  bilden,  die  sehr  leicht  von  glatten 
Flächen  abspringt.  Zum  Lackiren  der  Schilder  empfehlen  sich  vor 
Allem  bei  farbigen  Schildern  Copallack,  bei  weissen  allerfeinster  Dammar- 
lack.  Alle  die  sog.  Etiketten-  oder  Landkartenlacke  pflegen  selten 
^derstandsfahig  zu  sein.  Vor  dem  Lackiren  überzieht  man  die  Schilder 
zuerst  mit  dünnem  GoUodium,  um  das  Durchschlagen  zu  verhüten.  Bei 
gedruckten  Schildern  kann  man  statt  des  CoUodiums  auch  Gummischleim 
anwenden. 

Schmutzig  gewordene,  lackirte  Schilder  lassen  sich  durch  Abreiben 
mit  einer  Mischung  aus  Leinöl,  Spiritus  und  ein  wenig  Terpenthinöl 
reinigen. 

Die  Anordnung  der  Grefasse  muss  sich  selbstverständlich  den  Loka- 
litaten anpassen,  jedoch  thut  man  immer  gut,  verschiedene  alphabetische 
Reihenfolgen  zu  nehmen,  damit  nicht  ganz  fremdartige  Stoffe  unter- 
einander gewürfelt  werden.  Lässt  es  sich  einrichten,  so  bringt  man 
etwa  in  einem  Kegal  die  medizinischen  Artikel  unter,  in  einem  anderen 
Grenuss-  und  Konsumartikel,  wieder  in  einem  anderen  die  Farben  u.  s.  w. 
Auf  Eins  ist  stets  mit  Sorgfalt  zu  achten,  dass  die  Gefässe  immer 
wieder  der  Reihenfolge  nach  hingestellt  werden;  das  Gegentheil  ist  eine 
der  übelsten  Angewohnheiten,  die  schon  oft  zu  Verwechselungen  Anlass 
gegeben  hat. 

Alle  Standgefasse  im  Verkaufslokal  dürfen  nur  absolut  klare  Flüssig- 
keiten enthalten.  Nichts  ist  hässlicher,  als  wenn  Oele,  Tinkturen  und 
sonstige  Flüssigkeiten  trübe  und  flockig  sind.  Wie  appetitlich  dagegen 
sieht  z.  B.  ein  spiegelblank  filtrirtes  Provenceröl  aus.  Selbst  die 
feinste,  beste  Waare  wird  unscheinbar,  wenn  sie  nicht  absolut  klar  ist. 
Niemals  sollte  man  daher,  wenn  nöthig,  die  kleine  Mühe  des  Filtrirens 
scheuen. 

Li  den  Geschäften,  in  welchen  neben  dem  eigentlichen  Drogen- 
handel auch  ein  solcher  mit  zubereiteten  Oelfarben  betrieben  wird, 
trennt  man  diese  Abtheilung  möglichst  von  dem  eigentlichen  Geschäfts- 
räume ab,  da  hierbei  absolute  Keinlichkeit  nicht  durchzuführen  ist. 
Zum  Mindesten  müssen  eigene  Waagen,  am  besten  auch  ein  eigener 
Ladentisch  dafür  gehalten  werden.  Wo  keine  gesonderte  Lokalität  dafür 
zu  Gebote  steht,  kann  man  sich  häufig  dadurch  helfen,  dass  man  das 
grosse  Hauptregal  nicht  unmittelbar  an  die  Wand,  sondern  5  Fuss  von 
derselben  entfernt  aufstellt.  Der  so  gewonnene,  dem  Auge  des  Publikums 
entzogene  Baum  wird  in  der  Weise  benutzt,  dass  man  längs  der  Wand 
einen  2 — 27«  Fuss  breiten  Tisch  anbringt,  auf  welchem  die  angeriebenen 
Oelfiirben  abgewogen  werden.  Oberhalb  und  unterhalb  des  Tisches  können 
Begale  angebracht  werden,  auf  welchen  die  Lacke,  Oele,  Firnisse  etc. 
unterzubringen  sind. 
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Eine  feststehende  Begel  muss  es  fiir  das  Yerkaufspersonal  sein, 
alle  gebrauchten  Gregen stände,  als  Hornlöffel,  Spatel,  Waagen  etc.  sofort 
wieder  zu  reinigen.  Für  die  Farben  und  giftigen  Präparate  muss  in 
jedem  Gefässe  ein  besonderer  Löffel  vorhanden  sein.  Ebenso  sind  alle 
gebrauchten  Gefässe  sofort  wieder  an  ihren  Platz  zu  stellen.  Leer 
gewordene  Gefässe  werden  vorläufig  an  einen  dazu  bestimmten  Platz 
des  Geschäftslokals  zurückgestellt,  um  sie,  sobald  Zeit  vorhanden  ist, 
frisch  zu  füllen.  Hierbei  defekt  werdende  Waaren  müssen  in  ein  be- 
sonderes Defektbuch  eingetragen  werden. 

Das  Auffüllen  der  Standgefässe  soll  möglichst  nur  bei  Tageslicht 
vorgenommen  werden,  um  das  Betreten  der  Yorrathsräume  mit  Licht 
thunlichst  zu  vermeiden.  Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  beim  Ab- 
geben von  Flaschen  etc.  an  das  Publikum  niemals  beschmutzte  Papiere 
zum  Einwickeln  benutzt  werden  dürfen.  Man  verwende  dazu  nur 
sauberes  Papier,  womöglich  mit  aufgedruckter  Firma,  der  sehr  vortheil- 
haft  allerlei  Empfehlungen  von  Waaren  beigedruckt  werden  können.  Es 
ist    dieses    eine   der   billigsten   und   wirksamsten  Arten  des  Annoncirens. 

Ueber  die  Einrichtung  der  Yorrathsräume  lassen  sich  noch  weit 
weniger,  als  für  die  Ladenlokalitäten,  bestimmte  Regeln  aufstellen.  Jedes 
Geschäft  wird  hierbei  anders  verfahren,  je  nach  der  Grösse  desselben 
und  den  gegebenen  Bräumlichkeiten.  Eines  aber  sollte  auch  hier  nie 
fehlen:  „die  Reinlichkeit,  Ordnung  und  eine  deutliche  Signirung^.  Lose 
Papierbeutel  und  Säcke  müssen  möglichst  vermieden  werden.  Da  dies 
aber  bei  dem  besten  Willen  niemals  ganz  zu  vermeiden  ist,  thut  mau 
gut,  derartige  Beutel  in  einem  eigens  dazu  bestimmten  Schranke  unter- 
zubringen. An  die  Thür  desselben  wird  ein  Bogen  Papier  geheftet, 
worauf  die  Namen  der  im  Schranke  liegenden  Waaren  verzeichnet  sind; 
in  den  eigentlichen  Yorrathskasten  dagegen  muss  in  einem  solchen  Falle 
eine  kleine  Notiz  darüber  gelegt  werden.  Auf  diese  Weise  erreicht 
man  mit  Leichtigkeit,  dass  derartige  überschüssige  Yorräthe  nicht  ver- 
gessen, sondern  stets  zuerst  verbraucht  werden.  Für  leichtere  Waaren, 
Kräuter,  Wurzeln  etc.,  eignen  sich  die  neuerdings  eingeführten  Papier- 
fässer mit  verschliessbarem  Deckel  vorzüglich  als  Yorrathsgefasse. 

Für  die  Fälle,  wo  man  die  Yersandfässer  oder  Eästen  direkt  als 
Yorrathsgefasse  benutzt,  ist  zu  empfehlen,  Anhängeschilder  vorräthig  zu 
halten.  Auf  dem  Yorrathsboden  können  diese  aus  mit  Papier  beklebter 
Pappe  hergestellt  werden.  Im  Keller  pflegen  derartige  Schilder  bald  zu 
verderben;  man  wählt  deshalb  hierfür  Zinkschilder,  die  man  hübsch  und 
dauerhaft  auf  folgende  Weise  selbst  herstellen  kann.  Man  lässt  vom 
Klempner  aus  Zinkblech  (nicht  Weissblech)  Schilder  von  beliebiger 
Grösse  schneiden,  ätzt  auf  diese  die  Schrift  mit  Aetztinte,  entweder 
durch  gewöhnliches  Schreiben  oder  Schabloniren  auf.  Die  Aetztinte 
wird  hergestellt,  indem  man  gleiche  Theile  Kupfervitriol  und  chlorsaures 
Kali    mit   Wasser    und    ein   wenig   Gummischleim   zu   einem  feinen  Brei 
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anreibt,  der,  wenn  mit  der  Feder  geschrieben  werden  soll,  mit  der 
15  fachen  Menge  Wasser  verdünnt  wird.  Die  blassgrüne  Flüssigkeit  er- 
zeugt auf  dem  Zink  sofort  eine  tiefschwarze  Aetzung.  Nach  dem 
Trocknen  der  Schrift  spült  man  die  Schilder  mit  Wasser  ab  und  lackirt 
sie  mit  Dammarlack.  Derartige  fast  unvergängliche  Schilder  eignen  sich 
auch  ganz  vorzüglich  für  Säureballons  etc. 

Zur  Entleerung  der  Säureballons  hat  man  zur  Vermeidung  d.er 
Gefahr  beim  Ausfüllen  die  verschiedenartigsten  Heber  konstruirt  (siehe 
Artikel  „Heber").  Doch  leiden  diese  meist,  da  Metall  nicht  augewandt 
werden  kann,  an  dem  Uebelstande  der  grossen  Zerbrechlichkeit.  Der 
Verfasser  ist  nach  zahlreichen  Versuchen  immer  wieder  auf  den  bekannten 
Ballonkipper  zurückgekommen. 

Zum   Entleeren   der  Oelfasser   wird  vielfach  die  sog.  Oelpumpe  an- 
gewandt,   diese  hat  aber  zwei  grosse  Fehler.      Einmal  wird  dadurch  der 
abgelagerte  Bodensatz   immer  aufgerührt,    so   dass   das    Oel   nicht  blank 
bleibt;   andererseits  ist  ein  Verschütten  von  Oel  beim  Herausnehmen  der 
Pumpe    aus  dem  Fasse  kaum  zu  vermeiden.      Hähne  gewöhnlicher  Kon- 
struktion  verstopfen   sich   aber,    namentlich   bei  Leinöl   und  Firniss,    un- 
gemein   leicht:     sie    haben    auch    meist    eine   zu  kleine   Ausflussöfinung« 
Ganz  vorzüglich  bewähren  sich  dagegen  die  aus  Eisen  hergestellten  sog. 
Saflhähne.      Diese  haben  kein   Küken,    sondern   der  Verschluss  ist  her- 
gestellt durch  eine  aufgeschliffene,  mit  Schrauben  befestigte  und  mittelst 
eines  Griffes  bewegliche  Schliessplatte.     Man  hat  es  durch  ein  geringeres 
oder  stärkeres  Oeffnen  ganz  in  der  Gewalt,   stark  oder  schwach  ablaufen 
zu  lassen,    und  da  man  durch  ein  geringes  Anziehen  der  Schrauben  die 
Schliessplatte,    wenn    sie    sich    ein    wenig   gelockert   hat,     sofort   wieder 
dichten    kann,    ist   ein   Verlust   durch  Abtropfen  absolut  ausgeschlossen. 
Der  etwas  höhere  Preis  der  Hähne  wird  durch  diese  Vortheile  mehr  als 
aufgewogen.      Für    die   Aufbewahrung   der  feuergefährlichen   Stoffe,    als 
Aether,   Benzin   etc.,    sind    überall   durch   die   Lokalbehörden   besondere 
Vorschriften    erlassen,    deren   Befolgung,    um   Streitigkeiten   bei  Brand- 
schäden   zu    vermeiden,    entschieden   nothwendig  ist.      Doch   noch   über 
dieselben    hinaus    sollte    jeder  Drogist    gerade    in   dieser  Beziehung   im 
eigenen    Interesse    die    allergrösste  Voraicht    walten    lassen.       Steht   ein 
feoersieherer  Baum    zu    Gebote,    so    wird    dieser  selbstverständlich   zur 
Lagerung  benutzt.      Gut  ist   es  hierbei,   wenn  derselbe  mit  Luftklappen 
versehen   ist,    die   eine   stete  Lüftung  ermöglichen,    damit   etwa  sich  an- 
sammelnde Dämpfe  immer  entweichen  können.     Niemals  darf  ein  solcher 
Baum  mit  offenem  Licht  betreten  werden.     Ist  es  einzurichten,  so  bringt 
man  in  der  Wand  oder  der  Thür  ein  Fenster  an,  diwch  welches  mittelst 
einer  Lampe    der  Baum    von   aussen  beleuchtet   wird.      Ist  auch  dieses 
unmöglich,    so   sollte   wenigstens,    wenn   die  Arbeit   nicht  am  Tage  voll- 
zogen werden  kann,    nur   eine  Sicherheitslampe    benutzt  werden.     Nicht 
immer  ist   man  in    der   glücklichen  Lage,    einen  feuersichren  Baum   zu 
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haben,  so  dass  der  gewöhnliche  Keller  benutzt  werden  muss.  In  diesem 
Falle  beschränkt  man  die  zu  lagernden  Yoiräthe  aufis  Aeusserste,  and 
noch  mehr  sind  die  oben  angeführten  Yorsichtsmassregeln  zu  befolgen. 
Als  eine  grobe  Unsitte  ist  es  zu  betrachten,  wenn  statt  der  Lampe,  wie 
dies  leider  so  häufig  geschieht,  nur  Streichhölzer  angezündet  werden. 
Durch  das  Wegwerfen  derselben  ist  schon  manches  Unglück  entstanden. 
Ebenso  ist  dem  Personal  stets  einzuprägen,  dass  etwa  in  Brand  ge- 
rathenes  Benzin,  Aether,  Terpenthinöl  etc.  nicht  durch  Wasser  zu  löschen 
ist,  sondern  die  Flamme  höchsten«  durch  nasse  Säcke  oder  durch  aufzu- 
schüttenden Sand,  Erde,  Kreide  oder  ähnliche  Stoffe  erstickt  werden 
kann.  Bei  der  grossen  Feuergefahrlichkeit  unseres  Geschäftsbetriebes  ist 
die  Anschaffung  eines  gut  konstruirten  Extinkteurs  sehr  zu  empfehlen. 
Es  haben  sich  dieselben  bei  ausbrechendem  Feuer  vielfach  bewährt, 
während  die  früher  gebräuchlichen  Feuerlöschdosen  oft  versagten.  Nur 
muss  die  Funktionirung  des  Extinkteurs,  am  besten  in  bestimmten 
Zwischenräumen,   geprüft  werden. 

Für  grössere  G-escbäfte  ist  die  Anlegung  eines  General -Kataloges 
aller  vorhandenen  Waaren  fast  unumgänglich  noth wendig,  um  dem  neu 
eintretenden  Personal  das  Auffinden  der  Vorräthe  zu  erleichtem.  Hierzu 
ist  es  erforderlich,  alle  Eegale  in  den  verschiedenen  Eüumen  mit 
Nummern  zu  versehen,  wenn  man  nicht  vorzieht,  die  einzelnen  Kasten 
selbst  zu  nummeriren.  Selbstverständlich  muss  bei  einer  Waare  deren 
Aufbewahrungsort  in  den  verschiedenen  Räumen  des  Geschäftes  auf- 
geführt werden,  z.  B. 


Name 

Lokal 

Regal-No. 

Bemerkungen 

Rad.  althaeae 
Alkohol,  absol. 

Laden 
Boden 
Laden 
Keller 

12 
5 
2 

10 

Grösserer    Vorrath 
im  feaersich.  Baum 

In  derselben  Weise,  wie  über  die  Aufbewahrung  der  feuergefähr- 
lichen Stoffe,  giebt  es  in  den  meisten  Bundesstaaten  besondere  Vor- 
schriften über  die  Aufbewahrung  der  Gifte. 

"Was  nun  die  Unterbringung  der  Waaren  in  den  verschiedenen 
Vorrathsräumen  betrifft,  so  ist  die  Natur  der  Stoffe,  um  welche  es  sich 
handelt,  massgebend.  Denn  während  die  Einen  heller,  luftiger  Bäume 
fär  ihre  Konservirung  bedürfen,  verlangen  Andere  kühle,  möglichst 
dunkele.  Es  gehört  entschieden  eine  genaue  Kenntnis  dazu,  hier  immer 
das  Richtige  zu  treffen.  Deshalb  sollen  bei  den  einzelnen  Artikeln,  da 
dieses  Buch  namentlich  fiir  den  angehenden  Drogisten  gedacht  ist,  stets 
Bemerkungen  über  die  Aufbewahrung  hinzugefügt  werden.  Als  fest- 
stehende Kegel  gilt  es,    dass  alle  Kräuter,  Wurzeln,   Samen  etc.,  sowie 
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die  meisten  Chemikalien  in  durchaus  trockenen  und  hiftigen  Lokalitaten 
untergebracht  werden  müssen.  Denn  namentlich  für  die  Vegetabilien  ist 
die  Feuchtigkeit  der  allergrösste  Feind.  Man  sorge  daher  stets  dafür, 
dass  dieselben  vollständig  trocken  in  die  am  besten  nicht  ganz  hermetisch 
schliessenden  Kasten  oder  Fässer  gepackt  werden.  Von  den  Chemikalien 
müssen  nur  diejenigen  aus  den  trockenen  Bäumen  verbannt  werden, 
welche  leicht  verwittern;  d.  h.  einen  Theil  ihres  Krystallwassers  ver- 
lieren, wie  z.  B.  Soda,  Glaubersalz,  Borax  etc.  Diese  können,  wenn 
der  Keller  nicht  zu  feucht  ist,  in  diesem  aufbewahrt  werden. 

In  den  Keller  gehören  femer  die  grösseren  Yorräthe  von  ätherischen 
und  fetten  Oelen,  Essenzen  und  Tinkturen,  Zuckersäfte  und  leicht  flüch- 
tige Körper,  wie  Kampher. 

Weniger  empfindlich  sind  die  Erd-  und  Mineralfarben;  doch  auch 
von  diesen  müssen  die  meisten  wenigstens  völlig  trocken  stehen. 

Kann  man  die  flüssigen  Säuren,  welche  in  Ballons  in  den  Handel 
kommen,  den  Salmiakgeist,  rohe  Carbolsäure  und  ähnliche  Stoffe,  in 
einem  luftigen  Schauer,  getrennt  vom  Wohnhause,  unterbringen,  so  ist 
dies  wegen  der  nicht  zu  vermeidenden  Ausdünstung  beim  Umfüllen  sehr 
wünschenswerth. 

Waagen  und  Gewichte. 

Alle  Körper  ziehen  sich  unter  einander  an.  Die  Stärke  der  An- 
ziehung ist  proportional  der  Masse  eines  jeden  Körpers.  Da  nun  die 
Grösse  der  Erde  zu  der  Masse  der  einzelnen  auf  ihr  befindlichen  Körper 
eine  unendlich  bedeutendere  ist,  so  verschwindet  für  unsere  Wahrnehmung 
die  Anziehung  derselben  auf  die  Erdkugel  und  wir  beobachten  nur  die 
Anziehung,  welche  die  letztere  ausübt.  Diese  Anziehungskraft  der  Erd- 
kugel, Ghravitation  genannt,  äussert  sich  durch  das  Bestreben  eines  jeden 
Körpers,  auf  die  Erde  zurückzu&dlen,  sobald  er  von  dieser  getrennt 
wird.  Der  Körper  wird,  wenn  diesem  Bestreben  ein  Hindemiss  entgegen- 
tritt, einen  Druck  auf  dies  letztere  ausüben,  der  proportional  seiner 
Masse  ist.  Die  Grösse  des  Druckes,  welchen  ein  Körper  ausübt,  nennt 
man  das  Gewicht,  die  Apparate,  durch  welche  eine  solche  Gewichts- 
bestimmung vorgenommen  wird,  heissen  „Waagen^.  Um  eine  Gewichts- 
beslimmung  in  direkten  Zahlen  ausdrücken  zu  können,  hat  man  eine 
Gewichtseinheit  normirt.  Die  verschiedenen  Manipulationen,  welche  er- 
forderlich sind,  um  festzustellen,  wie  viele  Gewichtseinheiten  nöthig  sind, 
um  das  Gleichgewicht  einer  Waage  herzustellen,  heissen  „Wägen''  und 
die  dabei  gefundene  Zahl  von  Gewichtseinheiten  das  „absolute  Gewicht^ 
des  Körpers.  Legen  wir  z.  B.  auf  die  eine  Waagschaale  einen  be- 
liebigen Körper  und  bedürfen,  um  das  Gleichgewicht  der  Waage  herzu- 
stellen, einer  Beschwerung  der  zweiten  Schaale  mit  55  Gramm,  so 
stellen  diese  letzteren  das  absolute  Gewicht  des  Körpers  dar.  Der 
Körper  wiegt,  wie  der  gewöhnliche  Ausdruck  lautet,  55  Gramm. 
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Die  Konstruktion  der  Waagen  ist  eine  sehr  verschiedene;  von  der 
einfachen  Balkenwaage  bis  zu  den  feinsten  analytischen  Waagen  giebt  es 
eine  grosse  Menge  verschiedener  Systeme.  Eines  aber  erfordern  Alle 
gleichmässig,  eine  genaue,  vorsichtige  Behandlung.  Stets  achte  mau 
darauf,  dass  dieselben  ihrer  Grösse  entsprechend  auch  die  kleinsten 
Grewichtsmengen  genau  angeben.  Schon  eine  geringe  Gewichtsdifferenz 
beim  Wägen  ergiebt  im  Laufe  der  Zeit  eine  grosse  Summe.  Zum 
Wägen  ganz  kleiner  Mengen  trockener  Substanzen  bedient  man  sich  all- 
gemein der  Handwaageu  mit  hörnernen  oder  silbernen  Schaaleu,  welche 
an  feinen,  seidenen  Schnüren  am  Waagebalken  hängen.  Für  grössere 
Gewichtsmengen  eignen  sich  vor  Allem  die  Säulen-  oder  Tarirwaagen 
und  die  sog.  Tafelwaagen  mit  festliegenden,  statt  hängenden  Schaalen. 
Die  letzteren,  namentlich  zum  Wägen  von  grösseren  Flaschen  und  Ge- 
fässen  geeignet,  sind  sehr  bequem  in  der  Handhabung,  leiden  aber  bei 
der  weit  komplizii*teren  Zusammensetzung  an  dem  Uebelstande  des 
schnelleren  Ungenau werdens.  Man  benutzt  sie  überhaupt  am  besten  nur 
beim  Wägen  über  100  Gramm.  Weit  dauerhafter  und  präziser  sind  die 
Säuleuwaagen.  Hier  schwebt  der  Waagebalken  auf  einem  Dreieck  vom 
härtesten  Stahl  und  ebenso  balanciren  auch  die  angehängten  Schaalen 
im  Anhängungspunkte  auf  einem  gleichen  Dreieck.  Bei  den  besseren 
Waagen  dieser  Konstruktion  ist  der  am  Waagebalken  befestigte  Zeiger 
nach  unten  gerichtet  und  hinter  demselben  befindet  sich  eine  halbkreis- 
förmige Skala,  welche  auch  die  allerkleinsten  Schwankungen  anzeigt. 
Der  Hauptvortheil  dieser  Waagen  liegt  darin,  dass  man  die  Lager  und 
Zapfen  der  Schwebepunkte  mit  Leichtigkeit  reinigen  kann.  Für  Gewichts- 
mengen über  10  Kilo  kann  man  sich  der  Dezimalwaagen  bedienen,  doch 
erfordern  auch  diese  eine  grosse  Aufmerksamkeit.  Der  Wägende  hat 
sich  jedesmal  vor  der  Benutzung  zu  überzeugen,  dass  die  Waage  richtig 
arbeitet.  £r  erkennt  dies  daran,  dass  die  beiden  Zungen  sich  genau 
gegenüberstehen  und  bei  dem  kleinsten  Druck  frei  spielen.  Namentlich 
pfiegt  besonders  durch  die  Verdrehung  der  Ketten,  in  welchen  die 
Gewichtsschaale  hängt,  eine  kleine  Abweichung  vom  Gleichgewicht  leicht 
zu  entstehen.  Der  Wägende  hat  immer  zu  bedenken,  dass  die  Gewichts- 
differenz sich  hier  verzehnfacht.  Gleich  den  Dezimalwaagen  hat  man 
für  ganz  grosse  Mengen  auch  Centesimalwaagen  konstruirt,  bei  denen 
durch  eine  weitere  Verlegung  des  Schwerpunktes  im  Waagebalken  das 
aufgelegte  Gewicht  verhundertfacht  wird.  Doch  möchten  Waagen  dieser 
Art  wohl  selten  in  Drogengeschäfben  benutzt  werden. 

Während  die  grösseren  Gewichte  meistens  von  Eisen  angefertigt 
sind,  pflegen  die  kleineren  aus  Messing  und  die  allerkleinsten  aus  Platin 
oder  Silberblech  zu  sein.  Alle  müssen  selbstverständlich  stets  sauber  ge- 
halten werden,  doch  ist  bei  denen  von  Messing  das  Putzen  mit  scharfen  Sub- 
stanzen zu  vermeiden,  da  sonst  leicht  Gewichtsdifferenzen  entstehen.  Die 
eisernen  überzieht  man,  um  das  Kosten  zu  verhüten,  mit  feinem  schwarzen  Lack. 
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Seit  der  Gründung  des  Deutschen  Reiches  gilt  für  alle  Bundes- 
staaten das  sogenannte  metrische  Gewichtssystera ,  bei  welchem  die 
Bezimaltheilung  streng  durchgeführt  ist.  Bei  diesem  System,  welches 
Yon  Frankreich  schon  seit  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  eingeführt 
wurde,  ist  die  Einheit  das  Gramm.  Die  Multiplikationen  des  Gramms 
werden  durch  griechische  Zahlwörter  bezeichnet: 

10  Gramm  =  1  Dekagramm, 
100         „        =1  Hektogramm, 
1000         „        =1   Kilogramm, 
die  Divisionen  durch  lateinische  Zahlwörter: 

^/lo     (0,1)       Gramm  =   1  Decigramm, 
Vioo    (0,01)  „         =1   Centigramm, 

Viooo  (0,001)        „         =1  Milligramm. 
Leider  hat   sich   Beides   im   gewöhnlichen  Verkehr  noch  nicht  voll- 
standig    eingebürgert.      Immer   spielt  noch   das   Pfund  mit   seiner  Vier- 
theilung   eine    grosse   Bolle.       In  früherer   Zeit   gab   es   in   Deutschland 
neben    dem    gewöhnlichen    Gewicht    noch   ein   eigenes   Medizinalge  wicht. 
Das    medizinische   Pfund    war    gleich  Dreiviertheilen    des    gewöhnlichen 
Pfundes  und  zerfiel  in  12  Unzen,   die  TJnze  in  8  Drachmen,   die  Drachme 
in  3   Skrupel  und   der  Skrupel   in   20  Gran,    so   dass   die  TJnze    gleich 
480   Gran    war.      Für    diese    Gewichte    hatte   man   besondere   Zeichen: 
Pfund  ==  #Sr.,  Unze  =   5 ,  Drachme  =  3 ,   Skrupel  =  3-,   Gran  =  Gr. 
Da  man  häufig  noch   nach   alten  Vorschriften  mit  Medizinalge  wicht 
zu  arbeiten   hat,    so   sei  hier  bemerkt,    dass   man  bei  der  Umwandlung 
desselben   in  Grammgewicht   die  Unze  =   30  g   rechnet;    genau   würden 
es  31,25  g  sein,  doch  da  wir  es  nicht  mit  der  Rezeptur  zu  thun  haben, 
genügt  eine   solche  Abrundung  vollständig.      Eine  Drachme  rechnet  man 
=  4  g.     Die  Umwandlung  der  anderen  Gewichtsmengen  kann  man  nach 
diesen  Normen   leicht  berechnen.      Wir  bemerken  nur,    dass  das  frühere 
Gran  =  0,06  g  ist. 

Ausser  Deutschland  haben  noch  Belgien,  Dänemark,  Frankreich, 
Italien,  Oesterreich,  Portugal  und  Spanien  das  metrische  Gewichtssystem 
a«ceptirt,  während  England  und  die  Vereinigten  Staaten,  Bussland, 
Schweden  und  Norwegen  besondere  Gewichtseintheilung  haben.  Es 
würde  zu  weit  fuhren,  die  Gewichtseintheilung  dieser  Länder  einzeln 
aufzuführen.     Vergleichsweise  fuhren  wir  nur  an,   dass 

1  //.  Englisch  =  453,6  g 

1    „    Amerikanisch  =  453,6   „ 

1     „    Norwegisch       =  498,4   „ 

1    „    Schwedisch      =  425,0   „ 

1    „    Russisch  =  409,0   „  ist. 

Die   Arbeit   des  Wagens    selbst  bedingt,    wenn   sie    gut   und  rasch 

ausgeführt  werden  soll,    immerhin    eine    gewisse  Erfahrung  und  Uebung. 

So  ein&ch  sie  auch  erscheinen  mag,    dauert  es  doch  eine  geraume  Zeit, 
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bis  der  Lehrling,  namentlich  beim  Ein  wägen  von  Flüssigkeiten,  tadellos 
arbeitet.  Hier  muss  entschieden  die  praktische  Unterweisung  an  die 
Stelle  des  geschriebenen  Wortes  treten.  Nur  daran  sei  der  junge  Fach- 
genosse auch  hier  ¥rieder  erinnert,  dass  er  beim  Wägen  von  Flüssig- 
keiten gegen  das  Ende  den  Zufiuss  bedeutend  verringern  muss.  Zum 
Tariren  der  G-efässe  benutzt  man  sehr  zweckmässig  zur  genauen  Aus- 
gleichung Bleischrot,  oder  noch  besser  die  sogenannten  Porzellanerbsen. 
Man  hat  zu  diesem  Zweck  zwei  kleine  hörnerne  Becher,  von  denen 
man  einen  auf  die  Q-ewichtsschaale  stellt  und  nun  durch  langsames  Zu- 
schütten aus  dem  zweiten  Becher  das  Oleichgewicht  der  beiden  Schaalen 
absolut  genau  herstellt.  Bei  dieser  G-elegenheit  seien  die  drei  technischen 
Bezeichnungen  Brutto,  Netto  und  Tara  erwähnt.  Brutto  bedeutet  das 
Oesammtgewicht  der  Waare  incl.  der  Fackung,  Tara  das  Gewicht  der  Ver- 
packung, gleichviel  woraus  dieselbe  besteht.  Netto  das  Reingewicht  der  Waare. 

Zulässige   Fehlergrenzen  bei   Gewichten  und  Waagen. 

Gewichte. 

Die  Abweichung  vom  SoU-Gewicht  darf  höchstens  betragen: 

Bei  einer  Qewichtt-  A.  B«l  Handelt-  B.  Bei  Pr&zltlont- 

grtfMa  von  o^^l^lite"  gawlohten 

50  kg  10   g  5    g 

20  „  8   „  4 

10  „  5   „  2,5 

5  „  2,5  „  1,250  „ 

2  „  1,2  ,  0,600  „ 

l    „  0,8  „  0,400  „ 

500  g  500  mg         250  mg 

200  „  200  ,.  100   „ 


r 


r 
r 


100  „     120  „  60 

50  ,.     100  „  50 

20  „     60  „  30  „ 

10 40  „  20  , 

5  „     32  „  12  „ 

2  „     24  „  6  „ 

1  «     20  „  4  „ 

500  mg 2  „ 

200  „ 2  „ 

100  „ 2  „ 

50  „ 1  „ 

20  „ .   1  , 

10  n 1  , 

5  „ 0,5  „ 

2 0,4  ,. 

1  „ 0,2  „ 
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Waagen, 

Die  Gewichtszulagen,  welche  zur  Ausgleichung  vorgefundener  Ab- 
iv^eicliungen  von  der  Richtigkeit  genügen  sollen,  oder  welche  bei  unmerk- 
lich scheinenden  Abweichungen  von  der  Eichtigkeit  das  wirkliche  Yor- 
liandensein  hinreichender  Richtigkeit  durch  die  Hervorbringnng  eines 
noch  genügend  deutlichen  Ausschlages  erweisen  sollen,  dürfen  höchstens 
betragen: 

A.    Handelswaagen. 

/.    GhicJiai^mige  Waagen. 

0,4  g  für  je  100  g  (=  ^/aso)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  die- 
selbe 200  g  oder  weniger  beträgt. 

2,0  „  für  je  1  kg  (=  ^/öoo)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  die- 
selbe mehr  als  200  g,  aber  nicht  mehr  als  5  kg  beträgt. 

1,0  „  für  je  1  kg  (=  Viooo)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn 
dieselbe  mehr  als  5  kg  beträgt. 

//.     UngUdchafrmige  Waagen, 
1,2  g     für  je  1  kg  (=:  Vsss)  der  grössten  zulässigen  Last. 

IIL   Tjaufgewiehtswaagen, 

2,0  g  für  je  1  kg  (=  Vßoo)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  die- 
selbe weniger  als  200  kg  betragt. 

1,2  „  für  je  1  kg  (=z  Vsss)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 
200  kg  oder  mehr  beti-ägt. 

B.    Waagen  für  besondere   Zwecke. 

/.    Präzmo7i8waagen. 

4,0  mg  für  je  1  g  (=  ^/25o)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 
20  g  oder  weniger  beträgt. 

2,0  ^  für  je  1  g  (=  ^/soo)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 
mehr  als  20  g,  aber  nicht  mehr  als  200  g  beträgt. 

1,0  „  für  je  1  g  (=  Viooo)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 
mehr  als  200  g,  aber  nicht  mehr  als  2  kg  beträgt. 

0,4  g  für  je  1  kg  (=  ^/85oo)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  die- 
selbe mehr  als  2  kg,   aber  nicht  mehr  als  5  kg  beträgt. 

0,2  „  für  je  1  kg  (=  V5000)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  die- 
selbe mehr  als  5  kg  beträgt. 

IL    SelbstUiäUge  Registrinoaagen* 

2,0  g  für  je  1  kg  (=  Vsoo)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  dieselbe 
nicht  mehr  als  5  kg  beträgt. 

1,0  n  für  je  1  kg  (=  Viooo)  der  grössten  zulässigen  Last,  wenn  die- 
selbe mehr  als  5  kg  beträgt. 
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Marse  und  Messen. 

In  gleicher  "Weise  wie  bei  den  Gewichten  hat  das  deutsche  Reich 
auch  bei  den  Hohlmafsen  das  metrische,  von  Frankreich  eingeführte 
Mafssystem  angenommen.  Hier  ist  die  Einheit  das  Liter  und  eben  wie 
bei  den  Gewichten,  werden  die  Multiplikationen  durch  griechische,  die 
Theilungen  durch  lateinische  Zahlwörter  ausgedrückt. 

10  Liter  =  1  Dekaliter 
100      „      =1   Hektoliter 

1000      „      =1   Kiloliter  =  1  Kubikmeter 

^/lo         „       =1   Deciliter 

Vioo       „       =1   Centiliter 

^/looo      „       =1   Milliliter  •=:   1   Kubikcentimeter 
Ein  Kubikcentimeter  destillirtes  Wasser  wiegt   bei   4,1^  C.    genau 
1   Gramm.     Ein  Liter  bei  gleicher  Temperatur  1   Kilogramm. 

Bei  dem  Verkauf  von  Waaren  nach  Mafs  hat  man  niemals  zu  ver- 
gessen, dass  die  Temperaturdifferenzen  hierbei  eine  grosse  Rolle  spielen. 
Hätte  man  z.  B.  ein  Hektoliter  Spiritus  bei  einer  Temperatur  von 
-}-  18®  C.  gekauft  und  würde  ihn  bei  einer  Temperatur  von  6®  C. 
detailliren,  so  würde  sich  bei  der  bedeutenden  Zusammenziehung,  welche 
die  Flüssigkeit  durch  die  niedere  Temperatur  erlitten  hat,  ein  erhebliches 
Minus  ergeben.  Es  zeigt  uns  dies  Beispiel,  dass  der  Verkauf  von 
Waaren,  welche  einen  irgendwie  erheblichen  Preis  haben,  niemals  durch 
Messen,  sondern  stets  nach  Gewicht  stattfinden  sollte. 

Alle  die  obengenannten  Staaten,  welche  das  metrische  Gewichts- 
system angenommen  haben,  haben  auch  das  Liter  acceptirt;  England 
und  Nordamerika  messen  nach  Gallonen  ä  8  Pints.  Die  Gallone  fasst 
abgerundet  B'V*  Liter,  genau  berechnet  37  90  g  Wasser;  1  Pint  fasst 
474  g.  Man  benutzt  in  unsem  Geschäften  Mafsgefasse,  auch  wohl 
Mensuren  genannt,  aus  Porzellan,  Zinn  und  emaillirtem  Blech,  doch  sind 
die  Letzteren  nicht  aichungsfähig,  dürfen  daher  beim  Verkaufen  nicht 
benutzt  werden.  Es  sind  im  Ganzen  nur  wenig  Flüssigkeiten,  welche 
nach  Mafs  gehandelt  werden,  doch  hat  man  hier  und  da  angefangen,  der 
Bequemlichkeit  halber  auch  Leinöl,  Terpenthinöl  etc.  nach  Mafs  zu  ver- 
kaufen. Will  man  bei  derartigen  Stoffen  das  raschere  Messen  statt  des 
Wagens  benutzen,  auch  wenn  man  nach  Gewicht  verkauft,  so  kann  man 
sich  dazu  leicht  selbst  Mafsflaschen  mit  eingefeilten  Theilstrichen  her- 
stellen, indem  man  mit  möglichster  Genauigkeit  die  gewünschten  Mengen 
einwägt  und  danach  die  Theilstriche  anbringt.  Diese  Art  und  Weise 
ist  namentlich  sehr  bequem,  wenn  man  Leinöl,  Firniss  und  ähnliche 
Flüssigkeiten  im  Verkaufslokal  in  sog.  Ständern  mit  Abflusshähnen  ver- 
sehen,  vorräthig  hält. 

—  Alle  Waagen,    Gewichte   und   Mafse  müssen   gesetzlich   geaicht, 
das  heisst,  mit  einem  behördlichen  Kontrollstempel  versehen  sein. 
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Sonstige  Geschäftsutensilien. 

Löffel  braucht  man  eine  grosse  Anzahl,  da  man  gut  thut,  möglichst  in 
allen  Xasten  mit  pulvrigen  Substanzen  einen  eigenen  Löffel  zu  halten. 
Diese  können,  da  sie  immer  für  denselben  Stoff  benutzt  werden,  aus 
Holz  oder  Blech  angefertigt  sein;  letztere  in  Schaufelform  mit  kurzem 
Stiel  sind  besonders  praktisch.  Für  die  feineren  Sachen,  speziell  für  den 
Ladentisch,  benutzt  man  Löffel  von  polirtem  Hörn  oder  Hartgummi. 
Niemals  darf  der  Verkäufer  versäumen,  diese  nach  dem  Gebrauch  sofort 
zu  reinigen;  zu  vermeiden  ist  dabei  das  Abwaschen  in  heissem  Wasser, 
da  sie  hierdurch  die  Form  verlieren. 

Spatel  nennt  man  aus  Eisen  gefertigte,  gewöhnlich  an  beiden 
Enden  spatenförmig  verbreiterte  Instrumente  zum  Herausnehmen  von 
Fetten  etc.  Zum  Kühren  von  Flüssigkeiten,  Auflösen  von  Gummi  oder 
Salzen  in  Wasser  etc.  benutzt  man  am  besten  Spatel  aus  Porzellan  oder 
fertigt  sich  selbst  solche  aus  hartem  Holz  an. 

Schaalen«  Zum  kalten  oder  warmen  Auflösen  von  Salzen  etc. 
benutzt  man  am  besten  diejenigen  der  Berliner  Porzellan  -  Manufactur, 
welche  ein  Erhitzen  über  freiem  Feuer  vertragen  und  mit  gut  gearbeiteter 
Ausflusstülle  versehen  sind.  Neuerdings  kommen  auch  gusseiserne, 
weissemaillirte  Schaalen  in  den  Handel,  welche  sich  für  viele  Zwecke 
ausgezeichnet  bewähren.  Auch  die  ungemein  hart  gebrannten  Nassauer 
Thongeschirre,  aussen  mit  feiner  brauner,  innen  mit  rein  weisser  sehr  glatter 
Olasur,  sind  sehr  zu  empfehlen,  wo  keine  starke  Hitze  angewandt  zu 
werden  braucht.  Zum  Feststellen  der  halbkugeligen  Schaalen  ohne 
Fuss  benutzt  man  am  besten  Strohkränze. 

Mörser«  Gebräuchlich  sind  kleine  Porzellanmörser  oder  Reib- 
Bchaalen,  mit  und  ohne  Ausguss,  zum  Mischen  kleiner  Mengen  Pulver, 
oder  zum  Anreiben  fester  Körper  mit  Flüssigkeiten,  Messingmörser  zum 
Zerstossen  oder  Zerquetschen  und  endlich  grosse  eiserne  Mörser  zum 
Pulvern  grösserer  Mengen  von  Substanzen,  die  das  Eisen  nicht  an- 
greifen. Hei  ganz  grossen  eisernen  Mörsern  mit  sehr  schwerem  Pistill 
(Stossel)  kann  man  sich  die  Arbeit  des  Stossens  sehr  erleichtern,  wenn 
nun  das  Pistill  mittelst  Stricken  an  einen  gut  federnden  Schwebebaum 
aufhängt.  Der  Stossende  hat  bei  dieser  Vorrichtung  nur  nöthig,  das 
Pistill  niederzustossen,  während  das  Heben  durch  den  Schwebebaum  selbst 
besorgt  wird.  Der  eiserne  Mörser  muss  innen  stets  blank  und  rostfi:«i 
erbalten  werden.  Die  in  den  Apotheken  so  viel  benutzten  halbkugeligen 
eisernen  oder  messingenen  Mörser  zum  Anstossen  von  Pillen  kommen 
&  uns  nicht  in  Betracht. 

Heute  werden  überhaupt  nur  wenige  Drogen  geschäffce  das  Pulvern 
imd  Zerkleinem  der  Hohdrogen  selbst  besorgen.  Grosse  Fabriken  mit 
Dampfbetrieb  liefern  mittelst  höchst  komplizirter  und  sinnreicher  Ma- 
scbinen  die  Pulver  von  einer  Güte  und  Feinheit,  wie  sie  der  gewöhnliche 
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Geschäftsmann    gar   nicht    herstellen    kann.      Fast   das   Gleiche   gilt   von 
den  geschnittenen  Kräutern  und  Wurzeln,  welche  mit  einem  sehr  kleinen 
Preisaufschlag   ebenfalls   von  besonderen  Geschäften  schön  geschnitten   in 
den  Handel  gebracht  werden.     Doch  kommen  immerhin  einzelne  Artikel 
vor,    welche    nicht    geschnitten    zu  haben   sind   und  die   deshalb,    wenn 
nöthig,  selbst  zerkleinert  werden  müssen.     Hierzu  benutzt  man  meistens 
Schneideladen  nach  Art  der  Häckselschneidemaschinen  oder  Stampfmesser 
verschiedener  Formen,   deren  Stiel  zuweilen  mit  Quecksilber  ausgegossen 
wird,     um    die    Wucht    des    Stosses    zu    vermehren.      Auf   der    letzten 
Fachausstellung     zu    Braunschweig     brachte     die     Firma     Zemsch     aus 
Wiesbaden    eine    ganze    Reihe    zum    Theil    recht    praktischer    Apparate 
zur  Anschauung. 

Von   den  Pulvern   sind   es  hauptsächlich  die  Gewürzpulver,    welche 
noch   am    häufigsten  in   den  Drogengeschäften   selbst  hergestellt  werden. 
Es     hat    dies    auch    eine    gewisse    Berechtigung    wegen    der    absoluten 
Garantie,   welche   der  Drogist  dann    für   die   Reinheit   der  Waare   über- 
nehmen kann.     Man   bedient  sich   zur  Darstellung   dieser  Pulver  selten 
des  Mörsers,    sondern    fast   immer    der  sog.  Gewürzmühlen.     Diese  sind 
meistens    nach    der  Art    der    gewöhnlichen  Kaffeemühlen,    nur    in   ver- 
grössertem    Mafsstabe    konstruirt,    zuweilen    auch    mit    sog.    Vorbrecher 
zum    Zerkleinem     der    gröberen    Stücke    versehen.       Selbstverständlich 
müssen  alle  Rohdrogen,    welche   gepulvert  oder  gestossen  werden  sollen, 
vorher  gut  ausgetrocknet  werden.     Zum  Trennen   der  gröberen   von  den 
feineren   Pulvern    und    der   Spezies    bedient    man    sich   der    Siebe,    bei 
welchen  in  einem  Rahmen  von  Holz  Gewebe  aus  Seidengaze,   Haartuch, 
Messing    oder    lackirtem    Eisendraht    in    den    verschiedensten    Maschen- 
weiten eingespannt  sind.     Unter  diesen  Rahmen  wird  der  Siebboden,  in 
welchem    ein    Leder    eingespannt    ist,    befestigt    und    werden    so    durch 
stossweises   Schütteln   die   feineren  von   den    gröberen   Theilen   getrennt. 
Farbenrntthlen^  siehe  Abtheilung  Farbwaaren. 
Trichtor.     Diese    sehr    wichtigen  Hülfsapparate    werden  aus    den 
allerverschiedensten    Materialien     hergestellt,     deren     Verwendung    sich 
nach    der  Art    des   Stoffes,    mit    welchem    sie    in    Berührung    kommen, 
richten    muss.      Wären   die   Glastrichter  nicht    von    so    überaus    grosser 
Zerbrechlichkeit,    ein  TJebelstand,    der  wohl  jedem  Geschäftsmanne  schon 
manchen  Seufzer    abgelockt   hat,    so  sollte  man  keine  anderen,    als  diese 
benutzen,    da  kein  anderes  Material   so  leicht  rein  zu  halten  und  gleich 
unempfindlich    gegen    Säuren,    Laugen    etc.    ist.      Am    nächsten    stehen 
ihnen    in    dieser  Beziehung    die   Trichter    aus    emaillirtem   Blech,    doch 
sind    dieselben   gegen   starke   Säuren  nicht  ganz   widerstandsfähig.      Für 
Letztere  benutzt  man  auch  wohl  Trichter  aus  Guttapercha.     Doch  selbst 
dieses    Material    wird    nach    verhältnissmässig    kurzer    Zeit    namentlich 
durch  starke  englische  Schwefelsäure   mürbe   und  brüchig.     Für  alle  die 
Flüssigkeiten,     welche    keine   scharfen   Substanzen   enthalten,    kann   man 
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zam  blossen  Durchgiessen  Trichter  aus  Weissblech  verwenden.  Sobald 
sie  aber,  wie  beim  Filtriren,  längere  Zeit  mit  den  Sto£Pen  in  Benihrung 
kommen,   dürfen  nur  Glastrichter  angewandt  werden. 

Heber«  So  bequem  und  verwendbar  die  sog.  Ballonkipper  auch 
sind,  so  leiden  doch  auch  sie  an  verschiedenen  Uebelständen.  Einmal 
erfordern  sie  ziemlich  viel  Platz,  und  dann  muss  man  eigentlich  für  jede 
Art  der  Säuren  und  Laugen  einen  besonderen  Kipper  haben,  da  das 
Ein-  und  Aussetzen  der  Ballons  mühsam  und  nicht  ganz  ohne  Gefahr 
ist,  namentlich  wenn  die  Umhüllung  derselben,  wie  dies  oft  vorkommt, 
zerfiressen  und  mürbe  ist.  Hier  muss  man  immer  wieder  zum  Heber 
zurückgreifen.  So  einfach  nun  auch  die  Handhabung  desselben  bei 
Flüssigkeiten  wie  Bier,  Wein,  Wasser  etc.  ist,  so  ganz  anders  liegt  die 
Sache  bei  allen  scharfen  und  ätzenden  Flüssigkeiten,  bei  welchen  ein 
Ansaugen  des  Hebers  mit  dem  Munde  von  vom  herein  ausgeschlossen 
ist.  Um  dies  zu  vermeiden,  hat  man  eine  Menge  verschiedener  Vor- 
richtungen konstruirt,  die  den  Heber  aber,  weil  derselbe  ja  von  Glas 
sein  muss,  meist  sehr  komplizirt  und  daher  noch  zerbrechlicher  wie  ge- 
wöhnlich machen. 

Hat  man  leichte  Flüssigkeiten,  so  kann  man  sich  dadurch  helfen,  dass 
man  auf  den  Ballonhals  einen  doppelt  durchbohrten  Pfropfen  (am  besten 
Gummipfropfen)   setzt.      Durch   die  eine  Oeffhung  wird  ein  gewöhnlicher 
Heber  eingeführt,  durch  die  andere  ein  kurzes,  schwach  gebogenes  Bohr. 
Bläst  man   durch   das   kurze   Bohr  kräftig  in  den  Ballon,    so  steigt  die 
Flüssigkeit  in  dem  Heber  in  die  Höhe  und  fliesst  ruhig  ab.      Derartige 
Yorrichtungen  versagen   a^er   den  Dienst,    sobald   man   es  mit  spezifisch 
schweren  Flüssigkeiten  zu  thun  hat,  oder  wenn  der  Ballon  schon  ziemlich 
geleert  ist.     Um  allen  diesen  Uebelständen  abzuhelfen,  hat  der  Yer£ftsser 
nach  zahlreichen  Versuchen  einen  Heber 
konstrairt,  welcher  allen  billigen  Anforde- 
rangen    genügt.      Nachstehende    Zeich- 
nung wird  am  besten  deutlich  machen,  in 
'welcher  Weise  der  Heber  konstrairt  ist. 
Ber  kürzere  Schenkel  A  kann  von 
Iwliebiger    Weite    sein,     während    der 
Schenkel   B    den    zwei-   bis   dreifachen 
Durchmesser  von  A  haben  muss.     Bei 
dem  in   meinem  Gebrauch  befindlichen 
Heber  hat  A  10  mm,  B  25  mm  Durch- 
messer.    Letzterer  ist  an  beiden  Enden  V\«i) 
80  weit  verjüngt,    dass   die  Ein-    und 
Ausflussöffnung  ebenfalls  1 0  mm  Weite                     ^'«-  *•  '^«^•'■• 
^t.    Hierdurch  wird  erreicht,  dass  die  Flüssigkeitssäule  in  B,  abgesehen 
von  der  grösseren  Länge  des  Schenkels,  ein  6V4  mal  grösseres  Volumen 
wsp.  Gewicht  hat,  als  die  in  Schenkel  A. 
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Auf  dem  Knie  C  ist,  etwas  nach  dem  Abflussrohr  zu,  ein  kleiner 
Trichter  eingefügt,  dessen  Ausflussöffnung  durch  einen  mit  einem  Gummi- 
rohr überzogenen  Stab  leicht  geschlossen  werden  kann.  Die  Ausfluss— 
Öffnung  von  B  wird  entweder  ebenfalls  durch  einen  Gummistopfen  ge— 
schlössen  oder  noch  weit  besser  mit  einem  Hahn  von  Hartgummi  odeir 
Glas  versehen. 

Soll  der  Heber  nun  funktioniren,  so  taucht  man  das  Rohr  A  in  die* 
betreffende  Flüssigkeit,  schliesst  den  Hahn  D  und  füllt  nun  durch  den. 
Trichter  das  Rohr  B  mit  der  gleichen  Flüssigkeit.  Sobald  dies  ge- 
schehen, wird  der  Trichter  geschlossen  und  der  Hahn  D  geöffnet.  Difr 
Flüssigkeitssäule  im  Schenkel  B  wird  kaum  zu  einem  Drittel  oder  bis- 
zur  Hälfte  abgelaufen  sein,  bis  die  Luftverdünnung  im  Heber  so  stark 
geworden  ist,  dass  die  Flüssigkeitssäule  im  Schenkel  A  übersteigt  und. 
nun  in  konstantem  Strahle  fliesst,  bis  entweder  der  Hahn  D  geschlossen, 
oder  der  Stopfen  des  Trichters  herausgenommen  wird.  Im  letzteren 
Falle  'entleert  sich  der  Heber  natürlich  gänzlich,  während  im  anderen 
Falle  Schenkel  B  gefüllt  bleibt  und  der  Heber,  wenn  man  ihn  im  Ballon 
belässt,  nach  beliebiger  Zeit  weiter  funktionirt,  sobald  man  den  Hahn  D 
von  Neuem  öffnet. 

Auf  diese  Weise  wird  es  möglich,  dass  man  z.  B.  in  Mineralwasser- 
fabriken die  Schwefelsäure  aus  den  Ballons  ganz  beliebig,  wie  aus  einem 
Fasse,  abzapfen  kann.  Das  Einzige,  was  natürlich  nicht  versäumt 
werden  darf,  ist,  dass  man  immer  so  viel  Flüssigkeit  zurücklässt,  um 
den  Schenkel  B  damit  füllen  zu  können. 

Technische  Arbeiten. 

Wenn  auch  der  Drogist  in  der  Hauptsache  nur  Kaufmann  und  nicht 
Fabrikant  der  von  ihm  vertriebenen  Präparate  ist,  so  giebt  es  doch  eine 
ganze  Reihe  von  Arbeiten,  welche  in  jedem  Drogengeschäfte  vorgenommen 
werden,  und.  mit  vielen  anderen  soll  er  doch,  auch  wenn  er  sie  nicht 
selbst  vornimmt,  in  den  Grundzügen  vertraut  sein. 

Kolireo  oder  Durchseihen  nennt  man  die  Trennung  flüssiger  Be- 
standtheile  von  festen,  bei  der  es  nicht  auf  absolute  Klarheit  der 
Flüssigkeit  ankommt.  Die  gewonnene  Flüssigkeit  heisst  Kolatur.  Man 
bedient  sich  meistens  viereckiger  Flanell-  oder  Leinentücher,  welche  lose 
in  einen  viereckigen  Rahmen,  Tenakel  genannt,  eingehängt  werden.  Das 
zuerst  Durchlaufende  ist  fast  immer  trübe  und  wird  deshalb  noch  einmal 
zurückgegossen. 

Filtriren.  Kommt  es  bei  der  Flüssigkeit  auf  absolute  Klarheit 
an,  die  durch  das  Koliren  nicht  zu  erreichen  ist,  so  bedient  man  sich 
dazu  des  sog.  Filtrirens  durch  poröses  Papier.  Von  letzterem  legt  man 
ein  kreisrundes  Stück  oder  einen  viereckigen  Bogen,  den  man  nachher 
beschneidet,   in  fächerartige  Falten  und  zwar  derartig,    dass  die  Spitzen 
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der  Falten    alle    in   einem   Punkt   zusammenlaufen.      Der  so   zusammen- 
gelegte Bogen  wird  auseinandergenommen  und  in  einen  Trichter  gelegt. 
Die  Falten  verhindern,    dass   das  Papier   sich   dicht  an  die  Wandungen 
des  Trichters  anlegt  und  so  das  Ablaufen  der  durchsickernden  Flüssigkeit 
erschwert.     Man  benetzt   zuerst   das  Füter   mit   ein  wenig  Wasser  oder 
Alkohol,    je   nach   der  zu  filtrirenden  Flüssigkeit,    und   giesst  dann   die 
letztere  in  einem  langsamen  Strahl  an  der  Wandung  des  Filters  hinunter. 
Diese  Vorsicht  ist   noth wendig,    um    das   Zerreissen   der  ohnehin  zarten 
iSpitze    zu   vermeiden.     Ist   die   durchgelaufene  Flüssigkeit  anfangs  noch 
nicht  klar,    so   wird  sie   nochmals   zuräckgegossen.      Gutes   Filtrirpapier 
muss  weiss,  porös  und  doch  ziemlich  zähe  sein.     Häufig  ist  eine  Flüssig- 
keit  klar,    nur    durch    einige    Flocken    oder    fremde   Gegenstände    ver- 
unreinigt;   in    diesem   Falle   kann  man   die  Filtration   ohne  Papier   vor- 
nehmen, indem  man  die  Spitze   des  Trichters  durch  ein  wenig  Baumwolle 
(Watte)  schliesst.     Letztere  wird  mit  einigen  Tropfen  Alkohol  befeuchtet, 
um  sie  zu  entfetten,  der  Alkohol  durch  nachgegossenes  Wasser  verdrängt 
und  nun  die  zu  klärende  Flüssigkeit  in  den  Trichter  gegeben;    sie  wird 
Tasch  und  vollständig  klar  durchlaufen. 

Bei  Säuren,  Laugen  und  ähnlichen  Flüssigkeiten,  welche  das  Papier 
angreifen,  benutzt  man  in  gleicher  Weise  statt  der  Watte  Pfropfen  von  aus- 
gewaschenem Faserasbest,  oder  von  der  sog.  Schlacken-  oder  Glaswolle. 
Namentlich  mit  letzterer,  die  eigens  zu  diesem  Zweck  von  Glasbläsern 
hergestellt  wird,  erreicht  man  vorzügliche  Resultate .  Bei  zähen  Flüssig- 
keiten, namentlich  zuckerhaltigen,  bedient  man  sich  häufig  statt  des 
Piltrirpapieres  der  Filterbeutel  von  Filz. 

Es  giebt  eine  ganze  B,eihe  von  Flüssigkeiten,  fetten  Oelen  etc.,  welche 
ungemein  langsam  filtriren.  Bei  diesen  kann  man  die  Arbeit  sehr  be- 
schleunigen, wenn  man  das  Trichterrohr  mittelst  eines  Gummirohres 
ioftdicht  mit  einem  langen,  in  der  Mitte  schleifenfÖrmig  gebogenen  Glas- 
rohr verbindet;  dasselbe  kann  40  —  60  cm  lang  sein.  Hat  sich  die 
Schleife  erst  einmal  gefüllt,  so  wirkt  sie  als  Saugheber  und  die  Filtration 
geht  3 — 4  mal  so  schnell  von  Statten,  als  ohne  diese  Vorrichtung. 

Bei  leicht  flüchtigen  Flüssigkeiten  bedeckt  man  den  Trichter  mit 
einer  Glasscheibe.  Yiel&ch  hat  man  Flüssigkeiten  zu  filtriren,  die  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  fest  oder  doch  so  zähe  sind,  dass  sie  nicht 
durch  das  Filter  gehen.  Hierfür  hat  man  eigene  Trichter  mit  doppelten 
A^andungen  konstruirt,  welche  oben  mit  Zufluss-  und  unten  mit  Abfluss- 
öffnimg  versehen  sind.  Dieser  Zwischenraum  wird  durch  die  obere  Tülle 
mit  heissem  Wasser  gefüllt  und  nun  die  zuvor  erwärmte  Flüssigkeit  auf 
das  Filter  gebracht.  Das  heisse  Wasser  muss  so  oft  als  nöthig  erneuert 
werden.  Auf  diese  Weise  kann  man  z.  B.  Bicinusöl,  feste  Fette, 
Opodeldoc  und  ähnliche  Stoffe  filtriren. 

Dekantiren    nennt    man    das   Abgiessen   klarer  Flüssigkeiten    von 
«inem  festen  Bodensatz. 
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Schlämmen  heisst  die  Trennung  verschieden  feiner  Pulver  durch 
Aufrühren  im  Wasser.  Es  geschieht  dies  namentlich  häufig  bei  den 
Farben,  um  sie  von  groben,  sandigen  Beimengungen  zu  befreien.  I>ie 
schwereren  Körner  setzen  sich  rasch  zu  Boden,  während  die  leichteren 
länger  im  Wasser  schwebend  bleiben  und  sich  mit  diesem  nach  dem. 
Aufrühren  von  schwerem  Bodensatz  abgiessen  lassen.  Die  trübe  Flüssig- 
keit überlässt  man  dann  der  Ruhe  und  entfernt  nach  dem  Absetzen  das 
Wasser  durch  Dekantiren. 

Pr&zipitiren^  Niedersehlagen ,  Fftllen  heisst  durch  chemische 

Agentien  feste  Körper  aus  Lösungen  ausscheiden.  Der  hierbei  in  feinster 
Yertheilung  niederfallende  Körper  heisst  Präzipitat,  z.  B.  Sulfur  prae- 
cipitatum.  Der  Niederschlag  wird  durch  Dekantation  oder  Filtration 
von  der  Flüssigkeit  getrennt  und  so  lange  mit  Wasser  oder  einer  andern 
Flüssigkeit  gewaschen,  bis  er  keine  fremden  Bestandtheile  mehr  enthält.. 
Diese  Operation  heisst  Auswaschen  oder  Aussüssen. 

Krystallisiren.  Wird  aus  einer  Lösung  durch  allmäliges  Ver- 
dunsten der  Lösungsflüssigkeit  der  gelöste  Körper  langsam  ausgeschieden, 
so  setzt  sich  derselbe  meistens  in  bestimmter  Form  an  (Krystall).  Die 
Formen  der  Kry^talle  sind  für  jeden  Körper  feststehend  und  werden 
nach  ihrer  äusseren  mathematischen  Figur  benannt.  Man  unterscheidet 
z.  B.  würfelförmige,  oktaedrische,  d.  h.  achtseitige,  säulenförmige,  rhom- 
bische oder  rautenförmige,  spiessige,  schuppenförmige  etc.  Krystalle.. 
Wird  die  krystalHsirende  Flüssigkeit  durch  Rühren  am  ruhigen  Bilden 
der  Krystalle  gehindert,  so  heisst  das  gestörte  Krystallisation.  Man. 
gewinnt  hierdurch  ein  sehr  feines  Krystallmehl,  das  vielfach  das  Pulvern 
überflüssig  macht. 

Sablimireil«  Wird  ein  fester,  aber  flüchtiger,  d.  h.  verdampfbarer 
Köi'per  erhitzt,  so  geht  er  in  Dampfiform  über.  Wird  diese  Operation 
in  einem  geschlossenen  Haum  vollzogen  und  die  entstandenen  Dämpfe 
abgekühlt,  so  verdichten  sie  sich  wieder  zu  festen  Körpern.  Es  ent- 
stehen dabei  entweder  Krystallformen ,  welche  um  so  grösser  sind,  je 
langsamer  die  Abkühlung  vor  sich  geht,  z.  B.  Jod,  oder  es  bilden  sich 
kleine  Kügelchen,  z.  B.  Schwefel,  oder  aber  es  entstehen  feste  krystalli- 
nische  Krusten,  wie  beim  Salmiak  oder  Quecksilberchlorid. 

Die  Operation  wird  vorgenommen,  entweder  um  beigemengte,  nicht 
flüchtige  Verunreinigungen  zu  trennen,  oder  um  aus  festen  Körpern 
einen  einzelnen  flüchtigen  Bestandtheil  zu  gewinnen,  wie  z.  B.  die 
Benzoesäure  aus  dem  Benzoeharz.  Der  gewonnene  Körper  heisst  das 
Sublimat. 

Destilliren*  Werden  in  gleicher  Weise  wie  bei  der  Sublimation 
flüssige  und  zu  gleicher  Zeit  flüchtige  Körper  erhitzt,  so  gehen  sie 
gleichfalls  in  Dampfiform  über.  Geschieht  diese  Operation  in  der  Weise, 
dass  die  entstandenen  Dämpfe  abgeleitet  und  gleichzeitig  abgekühlt 
werden,  so  gehen  sie  wieder  in  den  tropfbar  flüssigen  Zustand  über  und 


Einleitung.  23 

können    in    dieser  Form    gesammelt   werden.      Das   gewonnene  Produkt 
heisst  Destillat,    die   Arbeit    selbst  Destillation,    der    dazu   angewandte 
Apparat   Destillirapparat.      Er    besteht,     ganz    abgesehen   von   den   ver- 
schiedensten Konstruktionen,  stets  aus  drei  Theilen,   der  Blase  öder  dem 
Destillirkessel ,     in    welchem    die    Flüssigkeit    erhitzt    wird,     der    Kühl- 
vorrichtung oder  Kühlschlange  und  endlich  der  sog.  Vorlage,  in  welcher 
sich    das    Destillat    ansammelt.       Die    Destillation    kann    vorgenommen 
werden    entweder    über    freiem   Feuer  oder   durch   Manteldampf,    indem 
überhitzte  Dämpfe   zwischen  die  doppelten  Wandungen   des  Kessels  ge- 
leitet werden,  oder  im  Wasserbade  —  in  diesem  Falle  wird  der  Dampf- 
mantel darch  siedendes  Wasser  ersetzt  —  oder  endlich  durch  einen  direkt 
durchgeleiteten  überhitzten  Dampfstrom.     Die  Destillation  geschieht  ent- 
weder  zur  Reinigung  der  flüchtigen  Körper  von  nicht  flüchtigen  (z.  B. 
beim    Destilliren    des  Wassers),    oder    um    flüchtige    Stoffe    aus    andern 
Körpern   in   einem   flüchtigen   Lösungsmittel   zu  lösen,    ohne   dass   nicht 
flüchtige    Bestandtheile    in   die  Lösung  übergehen,    z.  B.    über  Kräuter 
destillirte   Wässer    oder    Spirituosen.      (Unterschied   von  Tinkturen,    die 
neben    den  flüchtigen  auch   nicht  flüchtige  Bestandtheile  enthalten).     lu 
diesem  Falle  nennt  man  die  Operation  das  Abziehen,  abgezogene  Wässer, 
abgezogener  Geist  etc.     Endlich  wird  die  Destillation  trockener  Körper 
mit  Wasser   zu   dem  Zweck   ausgeführt,    um  flüchtige  Köi*per,    die   sich 
wenig  oder  gar  nicht  im  Wasser  lösen,  weit  unter  ihrem  Verflüchtigungs- 
punkt überzudestilliren.     (Gewinnung  von  ätherischen  Oelen  etc.) 

Sehr  häuflg  ist  das  erste  Destillationsprodukt  noch  nicht  von  der 
gewünschten  Reinheit  oder  Stärke;  in  diesem  Falle  wird  dasselbe  noch- 
mals, vielfach  unter  Wasserzusatz,  destillirt.  Eine  solche  wiederholte 
Destillation  heisst  Rektifikation. 

Sind  in  einer  Flüssigkeit  Körper  von  verschiedener  Flüchtigkeit  mit 
einander  gemischt,  so  lassen  sich  diese  mehr  oder  weniger  von  einander 
trennen,  indem  man  die  Destillationsprodukte,  welche  bei  steigenden 
Temperaturen  übergehen,  abgesondert  au^Tängt,  z.  B.  bei  dem  Rafliniren 
des  Rohpetroleums.  Hier  wird  nach  einander  Petroleumäther,  Benzin, 
Brennpetroleum,  Schmier-  oder  Vulkanöl,  Vaselin  und  endlich  Paraffin 
gewonnen.  Man  nennt  dies  fraktionirte  Destillation.  Erhitzt  man 
organische,  trockene  Substanzen  in  einem  geschlossenen  Räume,  so  ent- 
stehen vielfach  flüchtige  und  flüssige  TJmsetzungsprodukte ,  welche  sich» 
wie  bei  der  gewöhnlichen  Destillation,  durch  Abkühlen  verdichten  und 
sammeln  lassen.  Dies  ist  die  trockene  Destillation,  die  gewonnenen 
Produkte  heissen  brenzliche  oder  empyreumatische  Produkte.  (Ge- 
winnung von  Holztheer,  Holzessig,  Kreosot  etc.) 

Extrahlren^  ExtraktiOO.  Die  Extraktion  oder  das  Ausziehen 
kann  auf  sehr  verschiedene  Weise  und  zu  ganz  verschiedenen  Zwecken 
vorgenommen  werden.  Die  häufigste  Anwendung  findet  sie  zur  Dar- 
stellung von  Tinkturen  und  Essenzen.     Bei  den  ersteren,    soweit  sie  für 
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uns  in  Betracht  kommen,  hat  man  sich  selbstverständlich  genau  an  die 
Vorschriften  der  Pharmakopoe  zu  halten.  Hier  werden  die  betrefifenden 
Rohstoffe  in  zerkleinertem  Zustande  mit  der  vorgeschriebenen  Menge  der 
Extraktionsflüssigkeit  in  einer  Glasflasche  Übergossen,  diese  mit  Blasen- 
papier fest  Überbunden  und  während  der  vorgeschriebenen  Zeit  entweder 
an  einem  kalten  oder  massig  warmen  Orte  bei  Seite  gesetzt.  Das  Aus- 
ziehen bei  gewöhnlicher  Temperatur  heisst  Mazeriren,  bei  höherer 
Temperatur  Digeriren.  Nach  der  vorgeschriebenen  Zeit  wird  die 
Flüssigkeit  abgegossen,  der  Rückstand,  wenn  erforderlich,  mittelst  einer 
einfachen  Presse,  der  sog.  Tinkturenpresse,  ausgepresst  und  die  gesammte 
^Flüssigkeit  dann  filtrirt.  Bei  der  Darstellung  von  Essenzen  zur  Be- 
reitung spirituöser  Getränke,  femer  in  allen  den  Fällen,  wo  es  darauf 
ankommt,  die  Rohstoffe  möglichst  erschöpfend  auszuziehen,  z.  B.  bei  der 
Extraktbereitung,  bedient  man  sich  mit  Vortheil  eines  sog.  Deplazirungs- 
gefässes.  Ein  solches  kann  man  sich  in  beliebiger  Grösse  selbst  her- 
stellen, indem  man  in  einem  hölzernen  Fasse,  welches  oben  oflen  ist,  in 
etwa  ein  Viertel  der  Höhe  einen  Siebboden  anbringt  und  eben  über  dem 
Fassboden  einen  Hahn.  Die  zu  extrahirenden  zerkleinerten  Substanzen 
werden  auf  den  Siebboden  geschüttet  und  langsam  mit  der  Extraktions- 
:flüs8igkeit  Übergossen,  bis  die  Substanz  reichlich  damit  bedeckt  ist.  Das 
Fass  wird  mit  einem  Deckel  gut  geschlossen  und  24  Stunden  sich  selbst 
überlassen. 

Nach  dem  Gesetz  der  Schwere  werden  diejenigen  Schichten  der 
Flüssigkeit,  welche  durch  Auflösung  der  löslichen  Bestandtheile  schwerer 
geworden  sind,  sich  zu  Boden  senken,  während  die  leichteren  Schichten, 
nach  oben  steigend,  sich  dort  gleichfalls  durch  die  Extrahirung  des  Boh- 
stoffes  verdichten  und  ebenfalls  zu  Boden  sinken.  Dieser  Kreislauf  wird 
sich  so  lange  wiederholen,  bis  die  ganze  Flüssigkeit  gleichmässig  gesättigt 
ist.  Nach  24  Stunden  wird  sie  abgezapft  und  eventuell  noch  ein  oder 
mehrere  Male  durch  neue  Extraktionsflüssigkeit  ersetzt.  Auf  diese  Weise 
lassen  sich  die  Bohstoffe  so  vollständig  erschöpfen,  dass  die  Pressung 
überflüssig  wird.  In  Fabriken,  wo  es  oft  darauf  ankommt,  grosse 
Mengen  auszuziehen,  bedient  man  sich  vielfach  der  sog.  Kolonnenapparate. 
Hier  wird  eine  ganze  Beihe  von  Extraktionsgefässen  staffelförmig  in  der 
Weise  über  einander  aufgestellt,  dass  der  Abflusshahn  des  ersten  Ge- 
fässes  das  Zuflussrohr  des  zweiten  bildet  und  so  fort.  Sind  alle  Gefasse 
mit  Rohstoff  gefüllt,  so  pumpt  man  in  das  oberste  und  erste  Gefäss  die 
Extraktionsflüssigkeit  ein  und  lässt  sie,  wenn  das  Gefäss  gefüllt,  langsam 
in  das  zweite  ablaufen  und  so  fort  bis  zum  letzten.  Wenn  der  Zufluss 
nach  dem  Abfluss  regulirt  wird,  lässt  sich  die  ganze  Operation  ohne 
Unterbrechung  ausfähren.  Selbstverständlich  müssen  die  Gefässe,  wenn 
die  Extraktionsflüssigkeit  eine  flüchtige  ist,  verschlossen  sein.  Die 
Flüssigkeit  wird  sich  im  ersten  Gefäss  oberflächlich  mit  den  löslichen 
Bestandtheilen  sättigen  und  sich  im  zweiten,  diitten,  vierten  etc.  derartig 
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Terstarkeu,  dass  sie  zuletzt  in  höchst  konzentrirtem  Zustande  abfliesst. 
Ist  das  erste  Gefass  erschöpft,  wie  eine  abfliessende  Probe  zeigt,  so 
wird  es  entweder  mit  frischem  Rohmaterial  gefüllt  oder  aus  der  Kolonne 
entfernt  und  der  Zufluss  direkt  in  das  zweite  geleitet,  bis  auch  dieses 
erschöpft  wird  u.  s.  w. 

Vielfach  werden  auch  Extraktionsapparate  angewandt,  bei  welchen 
die  Flüssigkeit  mittelst  komprimirter  Luft  durch  das  Rohmaterial  ge- 
trieben wird.  Diese  Apparate  müssen  selbstverständlich  vollständig 
geschlossen  sein,  eignen  sich  aber  wegen  der  starken  Verdunstung 
bei  dem  gewaltsamen  Ausströmen  aus  dem  Abflusshahn  nur  fär  wässerige 
Auszüge.  Auch  diese  werden  mehr  und  mehr  durch  Kolonnen  oder 
Deplazirungsapparate  ersetzt. 

Sollen  die  Auszüge  zur  Darstellung  von  Extrakten  benutzt  werden, 
80  werden  dieselben,  wenn  sie  wässeriger  Natur  sind,  in  weiten  Kesseln 
über    freiem    Feuer    oder    vermittelst    Wasserdampf   unter    stetem    Um- 
rühren   bis   zur    gewünschten  Konsistenz    eingedampft.     Waren  die  Aus- 
züge    dagegen     spirituöser    oder    ätherischer    Natur,      so    geschieht    das 
Abdampfen  im  geschlossenen  Destillirapparat,   um  die  Extraktionsflüssig- 
keit wieder   zu  gewinnen.     In  den  Fabriken  geschieht  die  Verdunstung, 
namentlich   bei   solchen  Extrakten,    welche    keine   hohe   Temperatur  ver- 
tragen,    vielfach     im    Vakuumapparat.      Der    Nutzen     eines    solchen 
Apparates   beruht    auf  dem  Erfahrungssatz,    dass  eine  Flüssigkeit  um   so 
leichter  siedet,   je  geringer   der  auf  ihr   lastende   atmosphärische  Druck 
ist.     Während    z.   B.    das    Wasser    im  Niveau    des    Meeresspiegels    bei 
100^  siedet,   liegt  der  Siedepunkt   auf  dem  Gipfel   eines  hohen  Berges 
bedeutend   niedriger,    und   zwar  um  so  niedriger,   je  höher  derselbe  ist. 
TJm  einen  niedrigen  Luft;druck   zu   erreichen,    hat  man   nur  nöthig,    die 
über  der    erwärmten   Flüssigkeit  stehende   Luftschicht    durch   eine   Luft- 
pampe  möglichst  zu  entfernen;    der   so  entstehende,    annähernd  luftleere 
Baum   lässt    die   Flüssigkeit  bei    verhältnissmässig    niederer  Temperatur 
sieden  und  ungemein  rasch  verdunsten.     Die  Konstruktion  der  Vakuum- 
apparate  ist    eine   sehr   verschiedene   und  komplizirte,    so   dass   die   Be- 
schreibung derselben  uns  hier  zu  weit  führen  würde.     Bemerkt  sei  nur, 
dass  die  Luftverdünnung  zuweilen  nicht  durch   eine  Luftpumpe,    sondern 
divch    starke    Abkühlung     der    in    einem    besonderen    Dampfraum    ein- 
tretenden   Dämpfe    bewirkt    wird.      Durch    die    Abkühlung    werden    die 
Dämpfe    sofort  tropfbar  flüssig,    und  es  entsteht  oberhalb  der  kochenden 
Plüssigkeit  ein  fast  dampf-  und  luftfreier  Baum. 

Man  unterscheidet  bei  den  Extrakten  drei  verschiedene  Arten  der 
Festigkeit.  Erstens  halbflüssige,  Extractum  liquidum  oder  Mellago, 
z.  B.  Mellago  graminis,  von  der  Konsistenz  des  Syrups.  Zweitens  Ex- 
tractum spissum,  von  zäher,  halbfester  Konsistenz  und  drittens  Ex- 
tractum siccum.  Hier  ist  das  Extrakt  soweit  eingedampft,  dass  es 
beim   völligen   Erkalten    fest    wird    und    sich    zerreiben    lässt.      Femer 
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unterscheidet  man  je   nach   der  Auszugsflüssigkeit  wässerige,    spirituöse 
oder  ätherische  Extrakte. 

Die   Pressen,    welche    man    vielfach    als    Nehenapparate    bei    der 
Ef traktionsarbeit  oder  zum  Auspressen  von  fetten  Oelen,  Fruchtsäften  etc. 
benutzt,    sind    sehr  verschiedener  Art.      Theils   sind   es   Schaalenpressen 
mit   seitlichem  Abfluss,   bei  welchen  der   auszupressende   Gegenstand    in 
ein  .starkes  Fresstuch  (am  besten  Segeltuch)    geschlagen  in  die  meistens 
metallene    Schaale    gelegt    wird;    auf   den  Pressbeutel    kommt   nun    der 
sog.    Pressblock,    der    genau    in    die    Schaale    passt    und    mittelst    einer 
Schraube     niedergepresst     wird.       Bei     den    Plattenpressen     wird     der 
Pressbeutel  direkt  zwischen  zwei  vertikal  stehende  und  durch  Schrauben- 
gewinde gegeneinander  bewegliche  Platten  gehängt.     Welche   der  beiden 
Konstruktionen  die  passendste  ist,  richtet  sich  nach  der  Art  des  Stoffes. 
Regel   muss   es   bei  allen  Pressungen   sein,    dass   die   Schrauben  anfangs 
nur    sehr    allmälig  angezogen    werden,    weil    die   Pressbeutel    sonst  un- 
fehlbar platzen;    erst   gegen   das  Ende  der  Operation,    wenn  die  Haupt- 
menge  der  Flüssigkeit  entfernt   ist,    darf  grössere  Kraft  angewandt  und 
die    Presse     in    kürzeren    Zwischenräumen    angezogen    werden.      Diese 
Vorsicht    gilt    vor   Allem    bei   saftreichem   Material,    wie   Früchten   und 
dergleichen. 

Mischung  YOn  Pulvern«  So  einfach  diese  Operation  auch  bei 
kleinen  Mengen  ist,  so  ist  sie  doch  bei  grossen  Massen  nicht  immer 
leicht  auszuführen,  namentlich  wenn  die  genaue  Mischung  von  spezifisch 
leichten  mit  spezifisch  schweren  Pulvern  ausgeführt  werden  soll.  Bei 
kleinen  Mengen  bedient  man  sich  der  Reibschaalen  und  mischt  durch 
Umrühren  mittelst  Pistills.  Grössere  Mengen  mischt  man  oberflächlich 
zusammen  und  reibt  sie  dann  durch  ein  passendes  Sieb.  Bei  grossen 
Mengen  würde  dieses  Verfahren  zu  zeitraubend  sein.  Man  hat  hierfür 
eigene,  aber  kostspielige  B.ührapparate  konstruirt,  deren  Anschaffung 
für  einen  Drogisten  sich  nur  dann  lohnen  würde,  wenn  er  derartige 
Arbeiten  sehr  oft  auszuführen  hat;  kommen  sie  nur  seltener  vor,  so 
kann  man  sich  einen  praktischen  Apparat  mit  verhältnissmässig  geringen 
Kosten  selbst  konstruiren.  Man  lässt  ein  hinreichend  grosses  Fass  mit 
einem  gutschliessenden  Deckel  versehen,  in  den  Mittelpunkt  des  Deckels 
und  des  Bodens  Zapfen  befestigen,  mittelst  welcher  das  Fass  auf  zwei 
Böcken  in  horizontaler  Lage  ruht.  Zum  Einfüllen  wird  in  den  Dauben 
ein  grosses  viereckiges  Loch  angebracht,  welches  durch  einen  konisch 
eingepassten  Deckel  leicht  schliessbar  ist.  Durch  diese  Oeffnung  wird 
das  Fass  zu  höchstens  zwei  Drittel  mit  den  zu  mischenden  Pulvern 
gefüllt,  eine  nicht  zu  kleine  Anzahl  eiserner  Kartätschkugeln  hinein- 
gethan,  die  Oeffnung  verschlossen  und  das  Fass  nun  durch  einen  an  der 
Seite  angebrachten  Griff  in  langsam  drehende  Bewegung  gebracht.  Auf 
diese  "Weise  kann  man  z.  B.  grössere  Mengen  von  trockenen  Farben  in 
verhältnissmässig  kurzer  Zeit  auf  das  Innigste  vermengen. 
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Bereitmig  TOO  Salben.     Diese   Operation  kommt  für  uns   durch 
die    enggezogenen   Grenzen    über    den  Verkauf  von   Salben  wenig  oder 
gar  nicht  in  Betracht.      Da  aber  die  Bereitung  der  meisten  Pomaden 
genau    denen    der  medizinischen   Salben    entspricht,    so    seien    hier   nur 
einige    Winke    gegeben.      Bei    dem    Schmelzen    der    verschiedenen    Be- 
standtheile  müssen  diejenigen,  welche  den  höchsten  Schmelzpunkt  haben, 
zcerst  verflüssigt  werden,    dann    erst  werden   die   leichter  schmelzbaren 
Stoffe  hinzugefugt.     Angenommen,   wir  wollten    eine  Salbe  oder  Pomade 
aus  Wachs,    Talg  und  Schweinefett  bereiten,    so  wird  zuerst  das  Wachs 
vorsichtig  geschmolzen,    dann  das  Talg,    zuletzt  das  Schmalz  hinzugefügt 
ond  sofort  vom  Feuer  entfernt,    sobald  Alles   geschmolzen  ist.     Man  er- 
reicht durch   diese  Vorsicht  zwei  Zwecke,    einmal  wird  vermieden,    dass 
auch  das  Schmalz  bis  zum  Schmelzpunkt  des  Wachses  erhitzt  zu  werden 
braucht,  da  man  überhaupt  vermeiden  muss,  Pette  wegen  der  dabei  ein* 
tretenden   Veränderungen,    namentlich  hinsichtlich  ihres   Geruches,    weit 
über  ihren  Schmelzpunkt  zu  erhitzen;    anderntheils   wird   die   Gesammt- 
masse,    ihrer  niedrigeren  Temperatur  halber,    viel  weniger  Zeit  zum  Er- 
starren bedürfen,    als  im  entgegengesetzten  Falle.     Man   kann   nun   die 
geschmolzene  Fettmasse  bei  Seite  setzen,  bis  sie  sich  zu  trüben  beginnt, 
dann    muss    sie    bis    zum   völligen  Erkalten  fortwährend   mittelst   eines, 
am  besten   hölzernen  Pistills   gerührt  (agitirt)  werden.     Sollen  wässerige 
Flüssigkeiten    hinzugefügt    werden,     so    geschieht    dies    erst    gegen    das 
Ende    der    Operation.      Etwa    hinzuzufügende    trockene    Pulver    werden 
zuerst  mit  ein  wenig  Gel  ganz  fein  gerieben,  dann  erst  der  geschmolzene 
Salbenkörper  allmälig  zugesetzt. 

Bereitong  der  Pflaster,  siehe  Emplastra. 

Bereitong  der  Oelfart^en  und  Lacke,  siehe  letzte  Abtheilung. 

Bereitang  der  Frachtslfte.  Diese  ist  für  Viele  unserer  Fach- 
genossen, die  in  Gegenden  wohnen,  wo  die  Früchte  billig  sind,  häufig 
ein  recht  lohnender  Erwerb,  jedoch  ist  ihre  Herstellung  in  tadelfreier 
Beschaffenheit  keine  ganz  leichte,  sie  erfordert  grosse  Aufmerksamkeit  und 
ganz  besondere  Reinlichkeit. 

Der  frische  Saft  der  Himbeeren,  Kirschen,  Johannisbeeren,  Erd- 
beeren, Maulbeeren  etc.  enthält  eine  grosse  Menge  Pflanzenschleim 
(Pectin),  welcher  die  Filtration  unmöglich  macht  und  den  Saft  nach  dem 
Kochen  mit  Zucker  zu  einer  Gallerte  (Gelee)  erstarren  lässt.  Genanntes 
Pectin  muss  also  vorher  entfernt  werden  und  schlägt  man  hierzu  zwei 
"Wege  ein.  Entweder  wird  das  Pectin  durch  Zusatz  Ton  5 — 8%  absolut 
fuselfreiem  Sprit  aus  dem  Saft  ausgefällt  und  dieser  dann  durch  Pe- 
kantiren  und  Filtriren  geklärt.  Diese  Methode  ist  nur  anwendbar  für 
den  Fall,  wo  die  Fruchtsäfte  direkt  zur  Likör£a,brikation  verwandt  werden 
sollen.  Zur  Bereitung  von  Fruchtsyrup  ist  sie  völlig  ungeeignet,  da 
die  auf  diese  Weise  hergestellten  Syrupe  herb  von  Geschmack  sind  und 
bedeutend   an  Arom  eingebüsst    haben.     Man  muss   zu  diesem  Zwecke 
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das  Pectin  durch  eingeleitete  schwache  Gährung  entfernen.     Die  Msclieii 
Früchte   werden   behufs   dieser  Operation   zuerst   zerquetscht,    dann    vor- 
sichtig, aber  kräftig  ausgepresst.*)     Der  gewonnene  trübe  Saft  wird,   mit 
1 — 2%  Zucker  versetzt,    bei  einer  Temperatur  von  höchstens  20 — 25® 
sich  selbst  überlassen.     Die  Masse  beginnt  nach  kurzer  Zeit  zu  gähren, 
an    der    Oberfläche    wird    sie    in  Folge    der    austretenden   Kohlensäure- 
bläschen schäumig,  bis  nach  einigen  Tagen  die  Ent Wickelung  von  Kohlen- 
säure   aufhört   und   die   Flüssigkeit   sich  in   eine  untere    trübe   und   eine 
darüberstehende    klare    Schicht    theilt.      Diese    letztere    wird    entweder 
mittelst  eines  Hebers   oder    durch  Dekantiren  klar  abgenommen  und  der 
Best  durch  ein  gut  angefeuchtetes  Filter  filtrirt.     Lässt  man  die  Gährung 
sich  in  offenen  Gefassen  vollziehen,    so  tritt  sehr  leicht  Schimmelbildung^ 
und   dadurch  Beeinträchtigung   des  Geschmackes   ein,    oder   die  Gährung 
wird    nicht    zur    rechten  Zeit    unterbrochen    und   die   Flüssigkeit  durch 
weitergehende  Zersetzung  stark  sauer.     Alles   dies  lässt  sich  leicht  ver- 
meiden,   wenn  man   die   Gährung  in   verschlossenen   Gefassen  vornimmt. 
Diese  werden,    gleichgiltig  ob  man  Flaschen,    Ballons  oder  Fässer  dabei 
anwendet,    nur  zu  Vs — V*  mit  Saft  gefüllt  und  die  Oeffnung  mit  einem 
guten  Kork    verschlossen,    durch    welchen    ein  zweischenklig   gebogenes 
Glasrohr  geht.     Unter  den  einen  offenen  Schenkel   wird  ein  mit  Wasser 
gefülltes  Gefäss  gestellt  oder  angehängt,  so  dass  das  Glasrohr  durch  das 
Wasser  abgeschlossen   ist.     Sobald    die  Gährung  eintritt,    wird   die   sich 
entwickelnde  Kohlensäure   durch  das  Glasrohr  entweichen  und  in  Blasen 
durch    das   Wasser    getrieben    werden.      Nach    einigen   Tagen    wird   die 
Gasentwicklung    schwächer;     endlich    steigen    keine    Blasen    mehr    auf. 
Jetzt  wird  diese  Operation  unterbrochen  und  Dekantation  und  Filtration 
sofort    vorgenommen.      Ein    derartig    bereiteter    Saft    ist    vom    feinsten 
Arom  und  tadelfreien  Geschmack.     Soll  er  als  Saft  (Succns)  aufbewahrt 
werden,    thut  man   gut,    ihn   nach    dem   Filtriren   auf  80 — 100®  zu  er- 
hitzen und  noch  heiss  in  bis  an  den  Kork  gefüllte  Glasflaschen  zu  thun. 
Besser  ist  es  jedoch,  ihn  sofort  zu  Syrup  zu  verkochen.     Hierzu  gehört 
vor    Allem    ein    gut    rafflnirter    Zucker.      Man     lässt    Zucker   und    Saft 
weichen    und    kocht    ihn    dann    schnell    in    einem    blank    gescheuerten 
kupfernen   Kessel    auf  (eiserne,    emaillirte    oder    verzinnte    Gefässe    sind 
streng  zu   vermeiden,    da  sie   die  Farbe  verändern).     Etwa  entstandener 
Schaum  wird  abgenommen,    der  Saft   siedend   heiss   in  vorher   erwärmte 
Flaschen    gefüllt    und    sofort    verkorkt.      So    bereiteter  Syrup   hält    sich 
jahrelang;  jedoch  pflegt   der  Himbeersaft   im  zweiten  oder  dritten  Jahre 


*)  Vielfach  wird  die  Pressung  erst  vorgenommen,  nachdem  man  die  gepressten 
Früchte  hat  ^hren  lassen.  Diese  Methode  soll  allerdings  eine  etwas  grossere  Menge 
Saft  geben,  liefert  aber  niemals  ein  so  feines  Produkt.  Presst  man  zuerst  und  lässt 
dann  gähren,  so  lassen  sich  die  Presskuchen,  namentlich  wenn  die  Pressung  nicht  zu 
stark  ausgeführt  wird,  vielfach  an  Marmelade-Fabriken  verkaufen. 


EiDleitong.  29 

an  Farbe  zu  verlieren;  diese  läset  sich  durch  ein  wenig  Succus 
myrtillorum  (Bickbeere,  Heidelbeere,  Schwarzbeere,  Besinge)  wieder 
herstellen. 

Stehen  Waldhimbeeren  zu  Gebote,  so  liefern  diese  allerdings  etwas 
weniger  Saccus,  der  Saft  aber  ist  von  kräftigerer  Farbe  und  feinerem 
Arom.  Zur  Bereitung  des  Kirschsaftes  wählt  man  die  grosse  schwarze 
Kirsche  und  zerquetscht  sie  auf  einer  Kirschmühle  mit  den  Steinen. 
Die  sich  hierdurch  aus  den  Kernen  entwickelnde  geringe  Menge  Bitter- 
mandelöl verleiht  dem  Saft  einen  angenehmen,  kräftigen  Geschmack. 

Beinigung  TOn  Gefassen.  Eine  häufig  vorkommende,  oft  nicht 
ganz  leichte  Arbeit  ist  die  Reinigung  der  verschiedenen  Gefasse  und 
Gerathe.  Hierbei  kommt  es  immer  darauf  an,  durch  welche  Stoffe  die- 
selben beschmutzt  sind.  Alle  fettigen  Substanzen  werden  am  besten 
durch  Sägespähne  aufgesogen.  Will  man  Mörser,  Beibschaalen,  Trichter, 
Farbenmühlen  etc.  von  anhängendem  Fett  befreien,  so  reibt  man  sie 
mit  trockenen  Sägespähnen  und  einem  Lappen  tüchtig  ab  und  spült  sie 
mit  heissem   Seifen-  oder  Sodawasser  nach. 

In  zu  reinigende  Oelflaschen  schüttet  man  eine  Hand  voll  Säge- 
spähne und  etwas  warmes  Wasser,  schwenkt  tüchtig  um,  giesst  aus 
und  spült  mit  warmem  Wasser  nach.  Die  Sägespähne  saugen  hierbei 
alles  Fett  auf  und  die  Flaschen  werden  vollständig  rein. 

Eingetrocknetes  Leinöl,  Fimiss,  Siccativ,  Lacke  etc.  lassen  sich 
auf  diese  Weise  nicht  entfernen.  Hier  bleibt  nichts  übrig,  als  die 
Gegenstände  in  Lauge  weichen  zu  lassen,  und  zwar  am  besten  in  einer 
Auflösung  von  Aetznatron  (Seifenstein). 

Mit  Sägespähnen  nimmt  man  auch  etwa  verschüttetes  Oel,  Fimiss 
etc.  vom  Fussboden  oder  den  Tischen  auf;  jedoch  ist  wohl  zu  be- 
achten, dass  die  mit  Fett  getränkten  Sägespähne  nicht 
wieder  in  den  Behälter  der  Sägespähne  zurückgeschüttet 
Verden  dürfen,  da  sich  derartig  getränkte  Spähne,  namentlich  wenn 
zugleich  Siccativ  oder  Terpenthin  vorhanden,  bei  der  grossen  Ober- 
fläche, welche  sie  der  atmosphärischen  Luft  bieten,  so  stark  oxydiren, 
dass  die  dadurch  entstehende  Wärme  zuweilen  bis  zur  Entzündung  steigt. 
Häufig  sind  Flaschen  zu  reinigen,  in  welchen  sich  am  Boden  und 
an  den  Wandungen  feste  Niederschläge  angesetzt  haben.  Hier  versucht 
man  zuerst,  ob  dieselben  mittelst  einiger  Tropfen  Salzsäure  oder  Salpeter- 
säure sich  entfernen  lassen;  ist  dies  nicht  der  Fall,  so  thut  man  etwas 
groben  Sand  und  ein  wenig  Wasser  hinein  und  schüttelt  sehr  kräftig 
um.     Fast  immer  wird  der  Niederschlag  dadurch  entfernt  werden. 

Dass  man  bei  der  äusseren  B.einigung  der  Gefasse,  namentlich  der 
8tandgefasse,  ebenfalls  den  Stoff,  durch  welchen  sie  beschmutzt  sind, 
heriicksichtigen  muss,  versteht  sich  von  selbst.  Harzige  Stoffe  entfernt 
man  mit  Terpenthin  oder  starkem  Sprit  u.  s.  w.,  u.  s.  w. 
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"Während  wir  in  dem  Vorhergehenden  versucht  haben,  kurze,  all- 
gemein giltige  Kegeln  und  Kathschläge  für  die  Führung  des  Geschäftes 
und  die  dabei  vorkommenden  Arbeiten  zu  geben,  wollen  wir  in  Folgen- 
dem wenigstens  einige  der  wichtigsten  oft  vorkommenden,  wissenschaftlichen 
Ausdrücke  besprechen  und  erklären. 

Schmeizpnnkt  heisst  der  Punkt,  bei  welchem  ein  fester  Körper 
in  die  flüssige  Form  übergeht, 

Erstarrangspnnkt  umgekehrt  der  Punkt,  bei  welchem  der  flüssige 
Körper  in  die  feste  Form  übergeht. 

Koch-  oder  Siedepunkt  ist  der  Punkt,  bei  welchem  eine  Flüssig- 
keit unt«r  Aufwallen  (Kochen)  sich  in  Dampf  verwandelt.  Es  sei 
hierbei  bemerkt,  dass  die  meisten  Flüssigkeiten,  wenn  sie  überhaupt 
flüchtig  sind,  schon  bei  weit  niedrigeren  Temperaturgraden  als  ihrem  Siede- 
punkt verdunsten,  d.  h.  sich  verflüchtigen.  Bei  einer  solchen  allmäligen 
Verdunstung  findet  aber  niemals  eine  Blasenbildung  wie  beim  Kochen  statt. 
Zum  Messen  oder  Bestimmen  der  Wärmegrade  bedient  man  sich 
des  Thermometers  (Wärmemessers)  und  zwar  bei  allen  wissenschaft- 
lichen Bestimmungen  des  hunderttheiligen  Thermometers,  nach  seinem 
Erfinder  Celsius  genannt.  Auch  in  dem  vorliegenden  Buche  beziehen 
sich  alle  angegebenen  Temperaturgrade  auf  die  Skala  von  Celsius.  Bei 
diesem  ist  der  Nullpunkt  der  Skala  mit  dem  Erstarrungspunkt  des 
Wassers  identisch,  während  der  Siedepunkt  auf  100  festgesetzt  ist. 
Der  Zwischenraum  dieser  beiden  Punkte  ist  in  100  Theile  (Grade) 
eingetheilt.  Die  so  entstandene  Skala  bildet  die  feststehende  Yer- 
gleichsnorm  aller  übrigen  Temperaturen.  Bei  uns  in  Deutschland  ist 
im  gewöhnlichen  Leben  noch  das  Thermometer  nach  Beaumur  im  G-e- 
brauch,  bei  welchem  der  Kochpunkt  und  der  Erstarrungspunkt  des 
Wassers  ebenfalls  als  Norm  angenommen  werden,  jedoch  ist  hier  der 
Koch-  oder  Siedepunkt  bei  80  gesetzt.  Hier  ist  der  Zwischenraum 
nicht,  wie  bei  Celsius  in  100,  sondern  in  80  Theile  (Grade)  getheilt. 
Die  Temperaturen  unter  Null  werden  bei  Beiden  mit  minus  ( — ),  die- 
jenigen über  Null  mit  plus  (-|-)  bezeichnet. 

In  England  und  den  englischen  Kolonien  bedient  man  sich  des 
Fahrenheit-Thermometers,  bei  welchem  die  Skala  nach  einem  ganz 
andern  Prinzip  eingerichtet  ist.  F.  nahm  als  Nullpunkt  die  damals 
beobachtete  niedrigste  Temperatur  an,  so  dass  bei  ihm  der  Erstarrungs- 
punkt des  Wassers  bei  -|-  32^  Hegt,  theilt  dann  die  Differenz  zwischen 
dem  Erstarrungs-  und  Siedepunkt  des  Wassers  in  180  Grade,  so  dass 
100®  C.  oder  80  ^  R.  gleich  212  ^  F.  sind.  Um  diese  Skalen  mit  ein- 
ander zu  vergleichen,  braucht  man  nur  im  Gedächtniss  zu  behalten,  dass 
4<>  R.  gleich  5®  C.  oder  9®  F.  sind.  Will  man  Grade  von  F.,  die 
über  dem  Erstarrungspunkt  liegen,  in  Grade  von  B.  oder  C.  umwandeln, 
so  muss  man  natürlich  zuvor  32®  in  Abzug  bringen,  ebenso  viele  aber 
zuzählen,  will  man  Grade  von  B.  und  C.  in  F.  umwandeln. 
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Speziflsehes  Gewicht.  Im  Gegensatz  zu  dem  absoluten  Gewicht 
eines  Körpers  bezeichnet  man  die  Yerhältnisszahl ,  in  welcher  das  Ge- 
wicht desselben  zu  dem  als  Gewichtseinheit  dienenden  Gewicht  des 
Wassers  in  einem  gleich  grossen  Baum  steht,  als  spezifisches  Gewicht. 
Angenommen,  wir  hätten  ein  Gefass,  in  welches  genau  1 00  g  destillirtes 
Wasser  (bei  15  ^  C.)  gehen,  füllten  dasselbe  nun  statt  mit  Wasser  mit 
Quecksilber,  so  würden  wir  finden,  dass  von  diesem  1350  g  hineingehen. 
Das  spez.  Gewicht  des  Quecksilbers  ist  also  =  13,5;  mit  Worten,  es 
ist  13^/3  mal  schwerer  als  Wasser.  Füllen  wir  dasselbe  Gefass  mit 
Aether,  so  finden  wir,  dass  nur  72,5  g  hineingehen;  der  Aether  ist  also 
spez.  leichter  als  Wasser,  man  bezeichnet  deshalb,  obigen  Zahlen  ent- 
sprechend, sein  spez.  Gewicht  mit  0,725. 

Die  Bestimmung  des  spez.  Gewichts,  wenigstens  bei  Flüssigkeiten, 
ist  häufig  für  den  Drogisten  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  durch  dasselbe 
vielfach  die  Reinheit  oder  Stärke  einer  Flüssigkeit  bestimmt  werden 
kann.  Man  bedient  sich  zur  Bestimmung  derselben  verschiedener  Me- 
thoden oder  Instrumente.  Am  einfachsten  geschieht  die  Feststellung 
mittelst  der  Mohr -WestphaF sehen  Waage  (verfertigt  vom  Mechaniker 
Westphal  in  Celle).  Diese  beruht  auf  dem  Prinzip,  dass  der  Gewichts- 
verlust, welchen  ein  und  derselbe  Körper  beim  Einsenken  in  verschiedene 
Flüssigkeiten  erleidet,  dem  spez.  Gewicht  entspricht.  Hager  sagt  in 
seinem  „ Chemisch -phainnazeutischen  Unterricht^  über  diese  Waage  und 
ihre  Anwendung  Folgendes: 

Die  sog.  Mohr^sche  Waage  hängt  an  einem  Statif  und  hat  einen 
Balken,  dessen  eine  Hälfte  von  der  Mitte  des  Drehpunktes  bis  zur  IVIitte 
des  Aufhängepunktes   genau    in    10   gleiche   Teile,    markirt  durch   Feil- 


Fig.  S.    Hohr'sche  Waage. 

emschnitte,  getheilt  ist.  Diese  Einschnitte  sind,  vom  Drehpunkte  aus 
anfangend,  mit  1  bis  10  nummerirt.  Der  Glaskörper,  zugleich  ein 
kleines  Thermometer,  hängt  an  einem  etwa  12  cm  langen  feinen  Platin- 
drahi  Dazu  ist  eine  Art  Laufgewichte  aus  Draht,  sämmtlich  in  einen 
spitzen  Winkel  gebogen,  gegeben,  darunter  2  Exemplare  a,  von  denen 
ein  jedes  gerade  so  schwer  ist,  wie  das  durch  den  Glaskörper  verdrängte 
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"Wasser;  ein  zweites  Exemplar  b  ist  Vio  so  schwer  wie  a,  ein  drittes 
Exemplar  c  Vio  so  schwer  wie  b.  Beim  Q^ebrauch  wird  die  Tara  des 
Glaskörpers  durch  ein  bereits  bekanntes  Gewicht  oder  ein  für  diesen 
Zweck  bestimmtes  Taragewichtsstück  besorgt,  der  Glaskörper  in  die  ge- 
gebene Elüssigkeit    eingesenkt    und   nun  von  jenen   winkelig   gebogenezL 

Drähten  oder  Laufoewichten,    mit  den. 

1      2       3      d       5       ß      7      S      Q      10  1  .  T  Ti    -1 

grösseren  anfangend,  m  die  x  eil- 
einschnitte gehängt,  bis  das  Gleich- 
gewicht hergestellt  ist.  Wäre  das 
spezifische  Gewicht  einer  Flüssigkeit 
gleich  dem  des  Wassers,  so  würde  das 
Gleichgewicht  durch  Aufhängen  des 
Drahtes  a  an  dem  Haken,  an  welchem 
der  Glaskörper  hängt,  hergestellt  sein- 
Wäre   das   spez.   Gewicht  der  Flüssig- 

Flg.8.    Mohr'Bche  Waage.  j^^.^_    ^3^3^      ^^     ^.^^^     ^^^     ^^^^ 

Draht  a  am  Haken,  der  andere  Draht  a  in  dem  Feileinschnitte  8,  der 
Draht  b  in  dem  Feileinschnitte  4,  der  Draht  c  in  dem  Feileinschnitte  3 
hängend  das  Gleichgewicht  der  Waage  herstellen.  Man  liest  also  das 
spez.  Gewicht  nach  der  Reihenfolge  der  Schwere  der  Drähte  von  dem 
Waagebalken  ab,  indem  der  erste  Draht  am  Haken  1,000,  der  andere 
Draht  a  die  erste,  der  Draht  b  die  zweite,  der  Draht  c  die  dritte 
Dezimalstelle  augiebt. 

Ist  man  nicht  im  Besitz  einer  solchen  Waage,  thut  man  gut,  sich 
eine  Normalflasche  von  genau  bestimmtem  Inhalt  (gewöhnlich  100  g), 
wie  solche  in  jeder  beliebigen  Handlung  chemischer  Apparate  zu  beziehen, 
anzuschaffen.  In  diesem  Falle  bedarf  es  nur  einer  einzigen  Wägung 
auf  einer  guten  Waage.  Angenommen,  die  Flasche  würde  mit  Schwefel- 
säure gefüllt  und  es  zeigte  sich,  dass  statt  der  100  g  Wasser  179  g 
Säure  hineingehen,  so  wäre  dies  gleich  einem  spez.  Gewicht  von  1,790 
und  der  Beweis  würde  damit  geführt  sein,  dass  die  Säure  betreffs  ihrer 
Stärke  nicht  den  Anforderungen  der  Pharmakopoe  entspricht,  welche  ein 
spez.  Gewicht  von  mindestens   1,836  verlangt. 

Hat  man  auch  eine  solche  Normalflasche  nicht  zur  Verfugung,  so 
lässt  sich  jede  beliebige  Flasche  mit  gut  eingeriebenem  Stöpsel  ver- 
wenden. In  diesem  Falle  bedarf  es  dann  zweier  Wägungen  und  einer 
besonderen  Berechnung.  Zuerst  füllt  man  die  Flasche  mit  destilUrtem 
Wasser  gänzlich  voll,  verdrängt  durch  den  eingesetzten  Stöpsel  den 
TJeberschuss ,  trocknet  sie  sorgfältig  ab  und  wägt.  Das  Gewicht  des 
Wassers  beträgt  z.  B.  nach  Abzug  der  Tara  90  g;  die  Flasche  wird 
nun  entleert,  die  letzten  Spuren  des  anhaftenden  Wassers  entfernt,  am 
einfachsten  durch  Ausspülen  mit  der  zu  untersuchenden  Flüssigkeit.  Die 
Flasche  wird  mit  letzterer,  unter  denselben  Vorsichtsmassregeln  wie  oben, 
gefällt  und  gewogen.     Das   Gewicht   dieser  Flüssigkeit  beträgt   120  g. 
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XJm    aus     diesen  Zahlen    das   spez.    Gewicht  zu   berechnen,    macht  man 
folgenden   Ansatz:   90  :  120  =  100  :  x.     Das  Fazit  wird  sein  1,333. 

Zur  ßestimmung  des  spez.  Gewichtes  bedient  man  sich  auch  vielfach 
der  sog.  Aräometer  (Dichtigkeitsmesser),  auch  Senk-  oder  Spindelwaagen 
genannt.  Diese  beruhen  auf  dem  Prinzip,  dass  ein  gleich  schwerer 
Korper  in  Flüssigkeiten  von  verschiedener  Dichtigkeit  verschieden  tief 
sinkt.  Man  benutzt  zu  diesem  Zweck  Glasröhren,  oben  zugeschmolzen, 
xmten  mit  einer  mit  Quecksilber  gefüllten  Kugel  versehen,  um  die 
schwimmende  Köhre  stets  in  senkrechter  Lage  zu  erhalten.  Oberhalb 
des  Quecksilbers  pflegt  die  Röhre  ausgebaucht  zu  sein,  um  die  Schwimm- 
fiLhigkeit  zu  erhöhen,  während  die  Skala  in  die  verengerte  Röhre,  ober- 
halb der  Ausbauchung,  eingeschoben  ist.  Für  Flüssigkeiten,  welche 
leichter  sind  als  Wasser,  befindet  sich  der  Nullpunkt,  bis  zu  welchem 
das  Aräometer  in  destillirtem  Wasser  bei  15  **  C.  einsinkt,  unten,  um- 
gekehrt oben,  wenn  Flüssigkeiten  gewogen  werden  sollen,  die  schwerer 
sind  als  Wasser. 

Derartige  Senkwaagen  hat  man  namentlich 
für  bestimmte  Flüssigkeiten  konstruirt,  z.  B. 
f^  Spiritus  Alkoholometer,  für  Milch  Lacto- 
*'*•*  meter,  fiir  Zucker  Saccharometer  etc.  Hier 
sind  die  Skalen  empirisch  gewählt,  d.  h.  sie 
beziehen  sich  nicht  auf  das  spez.  Gew.,  son- 
dern wie  bei  den  Alkoholometern  auf  Gewichts- 
oder Volumprozente,  welche  in  100  Theilen 
enthalten  sind.  Sinkt  das  Alkoholometer  z.  B. 
bis  90  ^,  so  zeigt  dies  an,  dass  der  unter- 
suchte Sprit  90  %  absoluten  Alkohol  enthält. 
Bei  andern  Flüssigkeiten  sind  wieder  andere 
Normen  zu  Grunde  gelegt. 

Ausser  diesen,  für  bestimmte  Flüssigkeiten 
konstruirten  Senkwaagen  hat  man  auch  em- 
pirische Skalen,  deren  Grade  für  alle  Flüssig-  < 
keiten  ein  bestimmtes  spez.  Gew.  anzeigen. 
Die  beiden  hauptsächlichsten  dieser  Art  sind 
die  von  Beaume  und  Beck. 

Wir    fügen     umstehend    zwei    Tabellen         Fig.  5. 
^1    zur    Yergleichung    der    Aräometergrade    dieser    beiden  mit. 

Skalen  mit  dem  spez.  Gew.  bei  15^0.  «rmome    . 

Wenn  man  in  die  Lage  kommt,  Flüssigkeiten  von  höherem  spez. 
Gew.  auf  ein  niedrigeres  zu  bringen,  wie  dies  z.  B.  bei  starken  Säuren 
oder  Laugen  häufig  vorkommt,  so  kann  man  die  Menge  der  betreffenden 
VerdünnungsflÜBsigkeit  genau  berechnen.  Wir  wollen  fdies  an  einem 
Beispiel  zeigen.  Eine  Lauge  hat  ein  spez.  Gew.  von  1,40.  Die  ge- 
wünschte Lauge    soll    aber  haben  ein  spez.  Gew.  von  1,25.     Die  Yer- 

fiachheliter.    2.  Aufl.  .Q 
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A.   Flüssigkeiten,  die  ieicliter  sind  als  Wasser. 


9 

TS 

Beaum^. 

Beck. 

Beaume. 

Beck. 

o 

Beaum^. 

Beck. 

C3 

Spez. 

Spez. 

1 

Spez. 

Spez. 

1 

Spez. 

Spez. 

>■• 

Gewicht 

Gewicht 

Q^ 

Gewicht 

Gewicht 

O 

Gewicht 

Gewicht 

0 

1 

•0000 

24 

0-912 

0-8762 

48 

0-792 

0-7799 

1 

0 

•9941 

25 

0-906 

0-8717 

49 

0-788 

0- 

7763 

2 

0 

•9883 

26 

0-901 

0-8673 

50 

0-784 

0 

7727 

3 

0 

•9826 

27 

0-895 

0-8629 

51 

0-781 

0 

•7692 

4 

0 

•9770 

28 

0-889 

0-8585 

52 

0-776 

0- 

•7658 

5 

^^^^M 

0- 

•9714 

29 

0-884 

0-8542 

53 

0-771 

0- 

7623 

6 

0' 

•9659 

30 

0-879 

0-8500 

54 

0-769 

0- 

7589 

7 

— 

0- 

9604 

31 

0-873 

0-8457 

55 

0-763 

0- 

7556 

8 

0- 

9550 

32 

0-868 

0-8415 

56 

0-759 

0- 

7522 

9 

— 

0' 

"9497 

33 

0-863 

0-8374 

57 

0-755 

0' 

•7489 

10 

l'OOO 

0- 

9444 

34 

0-858 

0-8333 

58 

0-751 

0- 

7456 

11 

0-993 

0- 

■9392 

35 

0-853 

.0-8292 

59 

0-748 

0 

7423 

12 

0-986 

0- 

9340 

36 

0-848 

0-8252 

60 

0-744 

0 

•7391 

13 

0-979 

0- 

9289 

37 

0-843 

0-8212 

61 

0-740 

0' 

7359 

14 

0-973 

0- 

•9239 

38 

0-838 

0-8173 

62 

0-736 

0 

'7328 

15 

0-967 

0 

•9189 

39 

0-833 

0-8133 

63 

0 

•7296 

16 

0-960 

0' 

•9139 

40 

0-829 

0-8095 

64 

0 

•7265 

17 

0-954 

0 

•9090 

41 

0-824 

0-8061 

65 

0 

7234 

18 

0-948 

0 

•9042 

42 

0-819 

0-8018 

66 

0- 

•7203 

19 

0-942 

0- 

•8994 

43 

0-815 

0-7981 

67 

. 

0' 

•7173 

20 

0-935 

0 

■8947 

44 

0-810 

0-7944 

68 

^__ 

0 

•7142 

21 

0-929 

0- 

8900 

45 

0-806 

0-7907 

69 

._ 

0- 

•7112 

22 

0-924 

0 

•8854 

46 

0-801 

0-7871 

70 

0' 

•7083 

23 

0-918 

0 

•8808 

47 

0-797 

0-7834 

dünnungsflüssigkeit,  hier  Wasser,  wiegt  1,00.  Wir  suchen  zuerst  die 
Diiferenzzahlen  der  starken  Lauge  und  des  Wassers  von  dem  ge- 
wünschten spez.  Gew. 


a.   starke  Lauge 

1,40 
1,25 

Differenz   1 5 


b.  Wasser 

1,00 
1,25 

Differenz   25 


c.  verdünnte  Lange 
1,25. 


Jetzt  dreht  man  die  beiden  Differenzzahlen  um,    nimmt  25  Volum- 
theile    von    a.,    der    starken   Lauge,    und    15  Volumtheile  von  b.,  dem 
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B.    Flüssigkeiten,  die  scliwerer  sind  als  Wasser. 


9 

Beanme. 

Beck. 

« 

Beaumd. 

Beck. 

q> 

Beaame. 

Beck. 

Spez. 
Ge¥richt 

Spez. 
Gewicht 

2 
ü 

Spez. 
Gewicht 

Spez. 
Gewicht 

1 

Spez. 
Gewicht 

Spez. 
Gewicht 

0 

1-000 

1-0000 

1 
25 

205 

1-1724 

49 

1-500 

1-4050 

1 

1-007 

1-0059 

26 

215 

1-1806 

50 

1-515 

1-4167 

2 

1014 

10119 

27 

225 

1-1888 

51 

1-531 

1-4286 

3 

1-020 

1-0180 

28 

235 

1-1972 

52 

1-546 

1-4407 

.  4 

1028 

1-0241 

29 

245 

1-2057 

53 

1-562 

1-4530 

5 

1-034 

1-0303 

30 

256 

1-2143 

54 

1-578 

1-4655 

6 

1-041 

1-0366 

31 

267 

1-2230 

55 

1-596 

1-4783 

7 

1-049 

1-0429 

• 

32 

■278 

1-2319 

56 

1-615 

1-4912 

8 

1057 

1-0494 

33 

•289 

1-2409 

57 

1-634 

1-5044 

9 

1-064 

1-0559 

34 

•300 

1-2500 

58 

1-653 

1-5179 

10 

1-072 

1-0625 

35 

•312 

1-2593 

59 

1-671 

1-5315 

11 

1-080 

1-0692 

36 

•324 

1-2680 

60 

1-690 

1-5454 

12 

1-088 

1-0759 

37 

■337 

1-2782 

* 

61 

1-709 

1-5596 

13 

1-096 

1-0828 

38 

•349. 

1-2879 

62 

1-729 

1-5741 

14 

1-104 

1-0897 

39 

•361 

1-2977 

63 

1-750 

1-5888 

15 

1-113 

1-0968 

40 

•375 

1-3077 

64 

1-771 

1-6038 

16 

1121 

1-1039 

41 

•388 

1-3178 

65 

1-793 

1-6190 

17 

1-130 

1-1111 

42 

•401 

1.3281 

66 

1-815 

1-6346 

18 

1-138 

1-1184 

43 

•414 

1-3386 

67 

1-839 

1-6505 

19 

1-147 

1-1258 

44 

-428 

1-3492 

68 

1-864 

1-6667 

20 

1-157 

1-1333 

45 

•442 

1-3600 

69 

1-885 

1-6832 

21  1    1-166 

1-1409 

46 

-456 

1-3710 

70 

1-909 

1-7000 

22 

1176 

1-1486 

47 

-470 

1-3821 

71 

2-935 

— 

23 

1-18& 

1-1565 

48 

•485 

1-3934 

72 

1-960 

— 

24 

1-195 

1-1644 

Wasser.  Diese  Mischung  wird  geben  40  Theile  c,  verdünnte  Lauge 
Ton  1,25  spez.  Gew.  Will  man  die  Probe  hierauf  machen,  so  multi- 
plizirt  man  das  spez.  6ew.  von  a.  mit  25 

25  X  1,40  =  35,00 
von  b.  mit  15 

15  X  1.00  =  15,00 

zählt  die  beiden  Endresultate  zusammen  und  dividirt  mit  40.     Das  Fazit 

wird  sein   1,25.      Selbstverständlich    ist   die   Art  der  Berechnung   ganz 

dieselbe,     wenn    das    Gewicht    der    zu    mischenden   Flüssigkeiten   unter 

1,00  hegt. 

3* 


36  Einleitung. 

Es  sei  zum  Schluss  noch  darauf  aufmerksam  gemacht;  dass  man  für 
die  Bestimmung  der  spez.  Gewichte  als  Norm  eine  Temperatur  von 
-j-  15  ^  C.  annimmt.  Abweichungen  von  dieser  sog.  mittleren  Tem- 
peratur müssen  entweder  durch  Abkühlung  oder  Erwärmung  ausgeglicliezi 
werden,  wenn  anders  nicht  Abweichungstabellen  des  spez.  Gewichtes  bei 
verschiedenen  Temperaturen  vorliegen. 

Die  oben  angegebene  Berechnungsmethode  für  die  Mischung  von 
Flüssigkeiten  lässt  sich  nicht  anwenden,  sobald  die  betreffenden  Flüssig^- 
keiten  bei  dem  Vermischen  ihr  Volumen  verändern.  Es  ist  dies  z.  ß. 
bei  der  Mischung  aus  Spiritus  und  Wasser  der  Fall;  hier  hat  man  be- 
sondere Tabellen,  welche  die  Mischungsverhältnisse  angeben.  (Siehe 
Artikel  Spiritus). 


Gifte  and  Gegengifte. 


Bei    der  vielfachen   Giftigkeit   und   der    dadurch  bedingten  G-efähr- 
lichkeit  der  Waaren,    mit  denen  der  Drogist  handelt,    ist  es  die  Pflicht, 
sich    einigermassen    über    die    Natur    der    verschiedenen   Gifte    und  vor 
Allem    über    die    eventuell    anzuwendenden  Gegengifte   zu  unterrichten. 
'Wer   genau    die   chemischen   Eigenschaften   der  Gifte  kennt,    wird  leicht 
im  Stande  sein,  selbst  für  jedes  betreffende  Gift  das  Gegenmittel  aufzu- 
finden.    Da  eine  derartig  genaue  Kenntniss  nicht  überall  vorauszusetzen 
ist,    lassen    wir    eine    spezielle   Besprechung  der  einzelnen    Gifte    nach- 
folgen.      Vorausschicken    wollen    wir     zuerst     die    allgemeinen    Grund- 
bedingungen, welche  bei  einer  Vergiftung  berücksichtigt  werden  müssen. 
Die  erste  ist,  dem  Körper  Stoffe  zuzuführen,   die  entweder  die  schädliche 
^atur    des   Giftes    aufheben,    oder  die   giftige  Wirkung  dadurch  paraly- 
siren,    dass   sie  das  Gift  in  eine  unlösliche  Verbindung  bringen.      Denn 
hier  wie  überall  in  der  Chemie  gilt  der  Grundsatz:   „Corpora  non  agunt, 
nisi  soluta*',    die  Körper  wirken  nicht,   wenn  unlöslich!     Die  zweite  ist, 
den   schädlichen  Stoff   möglichst    rasch    aus  dem   Körper   zu    entfernen. 
Hierzu  sind   starke  Abführ-  und  Brechmittel  am  geeignetsten.     Vielfach 
wirken  die  Gifte  selbst  in  dieser  Bichtung;  wo  dies  aber  nicht  der  Fall 
ist,  muss  man  der  Natur  nachhelfen  und  erreicht  diesen  Zweck  gewöhnlich 
Yollkommen   durch  Eingeben  eines  ziemlichen  Quantums  lauer  Milch  mit 
Oel  und  durch  nachheriges  Kitzeln  des  Schlundes  mittelst  einer  Federfahne. 
Bei  den  scharfen  und  ätzenden  Giften  kommt  als  Drittes  noch  hinzu, 
dass  man    die   ätzenden  Wirkungen    derselben  auf  die  Schleimhäute  des 
Schlondes    und    des  Magens   möglichst   durch   geeignete   Mittel   aufhebt. 
Hierzu  eignen  sich  vor  Allem  schleimige  Substanzen,    femer  Milch  und 
Oelemulsionen.     Die  Einwirkung  der  Gifte  kann  eine  verschiedene  sein: 
entweder  durch  Einathmen  giftiger  Gase,  und  diese  ist  eine  der  gefähr- 
lichsten,   weil   sie  am  schnellsten  die  Gifte  in  das  Blut  überfährt,    oder 
durch  direkte   Einführung  der  Gifte   in   die  Blutgefässe,   durch  Verwun- 
dong,  subcutane  Einspritzung  etc.  (Pfeilgift,  Morphiumvergiftung  etc.  etc.). 
Auch  diese  Einwirkung   ist   eine  überaus  rasche,    daher  Hilfe  häufig  zu 
spat.    Endlich  drittens  durch  die  Ueberführung  der  Gifte  in  den  Körper 
durch  den  Magen.     Dieses  ist  der  bei  weitem  am  häufigsten  vorkommende 
^all,    und   glücklicher  "Weise   ist   hier  die  Einwirkung,    ausser   bei   den 
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ätzenden  Giften,    eine   viel  langsamere,    da  das  Gift  gewissermassen  auf 
Umwegen  dem  Blute  zugeführt  wird. 

"V^ir  können  die  Gifte  ihrer  Natur  nach  in  verschiedene  Klassen 
bringen:  1)  scharfe  oder  ätzende,  2)  narkotische,  3)  metallische  Gifte. 
Zu  den  ersteren  gehören  vor  Allem  die  Säuren  und  Aetzalkalien;  diese 
wirken  meist  zerstörend  auf  die  Schleimhäute,  rufen  dadurch  starken 
Blutandrang  zu  denselben,  Entzündung,  selbst  Brand  hervor.  Die  nar- 
kotischen stören  die  Herz-  und  Nerventhätigkeit,  verlangsamen  die  erstere 
bis  zur  völligen  Lähmung  oder  Starrkrampf,  oder  stören  die  Nerven- 
thätigkeit der  Augen,  des  Gefühls  etc.  Hierher  gehören  die  ver- 
schiedenen Pflanzenbasen  oder  Alkaloide.  Die  Wirkung  der  metallischen 
Gifte  stimmt  vielfach  mit  denen  der  ersten  Gruppe  überein. 

Bei  den  gasformigen  Giften  kommen  hauptsächlich  in  Betracht; 
Blausäure,  Chlor,  Brom,  Kohlensäure  und  Kohlenoxydgas. 


Gifte 


G  egenmi  ttel 


Blan säure  in  Gaslbrm. 


Blausäute  in  Aafiösang. 


Kalium  cyanatuin. 


Kohlensänre  und 
Kohlenoxydgas. 


Chlor,  Brom,  Jod 
in  Gasform. 
Jod-  und  Brom- 
präparate. 
Säuren. 


Alkalien   (Laugen). 

Kreosot  nnd  Karbol' 
säure. 

Arsenik 
und  seine  Präparate. 


Einathmnngen  von  Ammoniak,  kalte  Begiessungen, 
Opium. 

Chlorwasser,  verdünnt,  oder  Chlorkalklösung  (4  g  Chlor- 
kalk, 200  g  Wasser  und  10  Trpf.  Salzsäure). 

Eisumschläge,  starker  Kaffee,  Opium.  Bei  diesem 
gefährlichsten  aller  Gifte  muss,  wenn  überhaupt 
Rettung  möglich  ist,  ein  Arzt  schleunigst  hin- 
zugezogen werden. 

Frische  Luft,  kalte  Begiessungen ,  Einathmen  ron 
Ammoniak,  Einreiben  mit  Senfspiritns,  künstliches 
Athmen  durch  stossweises  Zusammendrücken  de» 
Brustkastens. 

Einathmen  von  Ammoniak  und  Alkoholdämpfen,  Trinken 
von  Branntwein  und  schleimigen  Getranken. 

Verdünnter  Stärkekleister,  Magnesia. 

Gebrannte  Magnesia  mit  Wasser  angerührt,  wenn  nicht 
gleich  vorhanden,  Natrium  carbonicum,  N.  bi- 
carbonicum,  Kreide,  kohlensaure  Magnesia,  hinter- 
her schleimige  oder  ölige  Getränke. 

Trinken  von  Essig  oder  anderen  verdünnten  Säuren, 
schleimige  und  ölige  Getränke.         ' 

Eiweiss,  schleimige  nnd  ölige  Getränke,  spez.  bei  Kar- 
bolsäure-Vergiftung wird  neuerdings  das  Eingeben 
von  Seifenlösung  empfohlen  oder  auch  Bittersali. 

Man  giebt  esslöffel weise  das  in  den  Apotheken  vor- 
räthig  gehaltene  Antidotum  arsenici  (bestehend 
aus  durch  gebrannte  Magnesia  ausgefälltem  Eisen- 
oxvdhvdrat  in  Wasser). 

Ausserdem  schleimige  Getränke,  Milch. 


Gifte  und  Gegengifte. 
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Gifte 


Gegenmittel. 


Antimon  Präparate 

(Brechweinstein  etc.)* 

Silberpräparate. 

Bleipräparate. 


Zinkpräparate. 
Knpferpräparate. 


Qaeck  silberpräparate. 


Chrompräparate. 
Phosphor. 


Tanninhaltige  Abkochungen,  Meerrettig,  Opiam  in 
kleinen  Dosen,  schleimige  Getränke. 

Verdünnte  Sahsäare,  Kochsalzlösung  und  schleimige 
Getränke. 

Anhaltendes  Trinken  von  schwefelsäurehaltiger  Li- 
monade; schwefelsaures  Natron,  schwefelsaure 
Magnesia. 

Gerbstoffhaltige  Flüssigkeiten,  gebrannte  Magnesia, 
doppelkohlensanres  Natron. 

Milchzucker  mit  erwärmter  Milch,  schwefelwasserstoif- 
haltige  Mineralwässer,  kohlensaure  Magnesia  mit 
Wasser. 

Eiweiss  in  häufigen  Gaben,  Kleister  oder  Mehlbrei, 
schleimige  Getränke,  eine  Mischung  aus  7  Theilen 
Ferrumpulrer  und  4  Theilen  Sulfur  lotum. 

Magnesia  oder  kohlensaures  Natron,  schleimige  Ge- 
tränke, Milch. 

Brechmittel,  schleimige  Flüssigkeiten,  Eiweiss,  ge- 
brannte Magnesia  mit  Chlorwasser  oder  eine 
Lösung  von  8  g  Chlorkalk,  400  g  Wasser  und 
10  Trpf.  Salzsäure.     Esslöffelweise. 

Kalkwasser  oder  Kreide  mit  Wasser. 

Kohlensaures  Natron,  schwefelsaures  Natron,  schwefel- 
saure Magnesia. 

Tannin  oder  tanninhaltige  Abkochungen,  .starker 
Kaifee,  starker  Thee,  Brechmittel. 

Frische  Luft,  kalte  Begiessungen  oder  Eis  auf  den 
Kopf,  kunstliche  Athmnng  durch  regelmässiges 
Znsammendrücken  der  Brusthöhle. 

Behandlung  wie  bei  der  Chloroformbetäubung,  später 
reichliches  Trinken  von  Selterwasser,  Brause- 
pulver etc. 

Trinken  einer  Mischung  aus  gebrannter  Magnesia  mit 
Wasser  oder,  wenn  dies  nicht  vorhanden,  ver- 
dünnte kohlensaure  Alkalien,  auch  Kreide  mit 
Wasser,  später  ölige  und  schleimige  Flüssigkeiten. 
Verbrennungen  der  Haut  durch  starke  Mineral- 
säuren sind  stets  sofort  mit  vielem  Wasser  ab- 
zuwaschen und  nachher  mit  denselben  Flüssig- 
keiten zu  behandeln  wie  oben  angeführt. 

Mit  den  hier  gegebenen  Fingerzeigen  wird  man  sich  für  den  An- 
&ng  stets  helfen  können;  nie  versäume  man  aber  in  irgendwie  ernst- 
lichen Fällen  einen  Arzt  herbeizurufen. 


Kleesalz  nnd  Kleesäure. 
Baryt-  nnd  Strontian- 

präparate. 

Alkaloide. 

Chloroform. 


Aether.  Alkohol. 


Mineralsäuren' 

and  starke  organische 

Säuren. 


Tabelle 

TerhUtntgg  frisch  fesMuaelter  Dro^n  nnl  Ve^tabiUen  m  getroekneteB. 

(Nacb  dem  Phumacentiachen  KalendeT.) 


■  coichict. 


bomginls  .  ■ 

calendalse .  . 

carthBDli     •  ■ 

chBinomillae  E 

fKif&ne 


Blbi    . 


IHTendolae  . 
malvae  vulg.  . 
meliloti .     . 
laillefoUi     .     . 
paeoniae     . 
primulae     .     . 
rhoeados     ■ 


„        «atnbaci 

„        verbasci 
Fol.  b«llsdonnae 

„  farfarae       ■     ■ 

„  jnglandia 

„  meliisae      ■     ■ 

„  roentliM  crisp. 


„     milUfolii 


Vip.  . 


cochlenriae  . 


hederae  teir. 

ledi  palostris 
najonnae  . 
marrabii .  . 
origani  Tulg. 
pulegii  .  ■ 
labinae    .     . 


BadiK  althaeae  . 

„      angelicae 


bardanae 
belladonnae  . 
bryoniae .     . 


„  cichorel  .     .  . 

„  coneolid.  m. 

„  graminiB .     .  . 

„  hellebori  nigr.  . 

„  impenttorii   .  . 

„  leristici    .     •  ■ 

„  liqninliae      ,  . 

„  rubiae  tincL 

„  BBpoDariae   .  ■ 

„  taraxaci  .     .  . 

„  tormentiliae .  . 

„  Taleriaoae     ■  . 

Scipil.  dulcamarae  .  . 


Tropfen-Tabelle« 


Bei  ganz  kleinen  Quantitäten  ist  es  oft  bequemer,  eine  Flüssigkeit 
zn  tropfen  anstatt  zu  wägen,  wenn  auch  niemals  eine  absolute  Ge- 
nauigkeit damit  erzielt  wird,  da  die  Grösse  der  Tropfen  bei  ein  und 
derselben  Flüssigkeit  durch  die  Weite  der  Halsöffnung,  aus  welcher  ge- 
tropft, beeinflusst  wird.  Für  uns  aber,  die  wir  nichts  mit  der  Rezeptur 
zu  ihnn  haben,   genügen  folgende  Anhaltspunkte. 

Man  rechnet  auf  1  Gramm  bei  wässerigen  Flüssigkeiten  und  solchen 

von  ähnlichem  spez.  Gew. 16  Tropfen. 

Bei  fetten  und  denjenigen  ätherischen  Gelen,  welche  ein 
hohes  spez.  Gew.  haben,  wie  Bittermandelöl,  Nelken- 
öl etc 20 

Bei   den  übrigen   ätherischen    Gelen    und    den  Spirituosen 

Tinkturen,  ebenso  bei  Chloroform,  Kreosot       ...      25 

Bei  Alkohol,  Benzin,  Essigäther 30 

Bei  rektifizirtem  Aether 50 

Bei  Schwefelsäure 12 

Bei  Salpetersäure  und  Salzsäure 13 


Abkttrznng^en. 


Im  Nachfolgenden  bringeu  wir  eine  Reihe  von  Abkürzungen,  wie 
solche  in  Kezeptbüchem  vielfach  angewandt  werden.  Wir  entnahmen 
dieselben  dem  sehr  •  empfehlenswerthen  Drogistenkalender  des  Herrn 
Dr.  Freise  (1887). 

aa  (ana)  —  eine  gleiche  Qaantitat. 

ad  libit.  (ad  libitam)  —  nach  Gatdünken,  nach  Belieben. 

add.  (adde)  —  man  füge  hinzu. 

Aq.  oder  aq.  (aqoa)  —  Wasser. 

Aq.  bnlliens  —  kochendes  Wasser. 

Aq.  comm.  (aqaa  communis)  —  gewöhnliches  Wasser. 

Aq.  fenr.  (aqua  fervida)  —  heisses  Wasser. 

Aq.  flav.  (aqaa  ilaviatilis)  —  Flnsswasser. 

Aq.  fönt,  (aqua  fontis  s.  fontana)  —  Quellwasser. 

Aq.  pluvi.  (aqua  pluvialis)  —  Regenwasser. 

Ax.  (Axungia)  —  Fett. 

B.  A.  (Balneum  arenae)  —  Sandbad. 
c.  (cum'  —  mit. 

Cc.  (concisus)  —  zerschnitten. 

Ct.  oder  ct.  (contnsus)  —  zerstossen. 

C.  C.  —  Cubikcentimeter  (gleich  1  g  Wasser). 
Col.  (Colatara)  —  das  Durchgeseihte. 

conct.  (concentratus)  —  konzentrirt. 

coq.  (coque,  coquatur)  —  es  werde  gekocht. 

dil.  (dilutus)  —  verdünnt. 

filtr.  (filtretur)  —  es  werde  filtrirt 

Gtt.  oder  gtt.  (Guttae)  —  Tropfen. 

1.  a.  (lege  artis)  —  nach  den  Regeln  der  Kunst. 

L.  (libra)  —  Pfund. 

Liqu.  (liquor)  —  Flüssigkeit. 

M.  (misce)  —  mische. 

011.  (olla)  —  Töpfchen,  Kruke. 

P.  (Pars)  —  Theil. 

p.  c-  (pondus  civile)  —  bürgerliches  Gewicht. 

p.  m-  (pondus  medicinalc)  —  Medizinalgewicht  (altes). 

pct  (praecipitatus)  —  präzipitirt,  gefällt. 

ppt.  (pracparatus)  —  pruparirt,  feingepulvert. 

Pulv.  (pulvis)  —  Pulver. 

q.  s.  (quantum  satis)  —  so  viel  als  nöthig. 

Rec.  oder  Rp.  (Recipe)  —  nimm. 

rect.,  rectf.  (rectificatus)  —  rektifizirt 

rectfss.  (rectificatissimus)  —  hÖchstrcktifizirt 

solv.  (solve)  —  löse  auf. 

Ungt.  (Unguentum)  —  Salbe. 
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Erste  Abthelluns* 


CI>WeQigen  Stoffe,   welche  zn  den  direkten  Giften  gehören,  sind  durch  ein  vorgesetytes  Kreas  (f).  und 
diejeoig-en  Stoife,  deren  Verkauf  im  Einzelnen  untersagt  Ist,  durch  zwei  Sterne  (**)  gekennzeichnet.) 


Allgemeine  botanische  Vorbemerkungen. 

Als  die  Zahl  der  Pflanzenarten,  die  dem  Botaniker  bekannt  waren, 

immer  grösser  wurde,    stellte   sich  die  Noth wendigkeit  heraus,    dieselben 

in  gewisse  Systeme  zu  bringen,   um   auf  diese  Weise  die  Bestimmungen 

der    einzelnen    Arten    und    Gattungen    zu    ermöglichen.      Es    war    der 

schwedische  Naturforscher  Linne,    welcher    zuerst   die  gesammte,    damals 

bekannte   Pflanzenwelt    in    ein    solches    System  brachte.      In   der   ersten 

Auflage  seines  Werkes  zählte  er  etwas  über  5000,  in  der  zweiten,   1759 

erschienenen  Auflage,   10,000  Pflanzenarten  auf;  heute  freilich  kennt  man 

schon   über  100,000  Arten.     Das  Linne' sehe  System,   auch  Sexual-  oder 

Geschlechts- System  genannt,    gründete  seine  Eintheilung  höchst  willkürlich 

&\if  die   Zahl    und   Stellung    der   Staubfäden    und    Griflel,    also   auf  die 

eigentlichen  Geschlechtsorgane  der  Pflanzen.    Er  theilte  die  sämmtlichen 

Pflanzen  in  zwei  grosse  Gruppen: 

I.  Phanerogamen ,  d.  h.  Pflanzen  mit  mehr  oder  weniger  deutlich 
sichtbaren  Blüthen-  und  Geschlechtsorganen.  Diese  Gruppe  wieder  in 
23  Klassen,  durch  die  Zahl  und  Anordnung  der  Staubfäden  etc.  unter- 
schieden. 

n.  Ejryptogamen ,  d.  h.  Pflanzen  mit  nicht  sichtbaren  oder  mehr 
oder  weniger  undeutlichen  Befruchtungsorganen.  Diese  Gruppe  bildete 
zugleich  die  24.  Klasse  seines  Systems.  Ein  weiteres  Verdienst  des 
grossen  Linne  ist  es,  zuerst  die  Artennamen  der  Pflanzen,  welche  bis 
dahin  von  jedem  Botaniker  willkürlich  gewählt  wurden,  soweit  es  anging, 
fixirt  zu  haben.  Sein  System,  welches  lange  Zeit  die  Botanik  be- 
herrschte, litt  nur  an  dem  grossen  Uebelstand,  dass,  weil  nur  ein  einziges 
süsseres  Merkmal   (Zahl  der  Staubfäden  etc.)    die  Klassen   von   einander 
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unterschied,  vielfiach  Fflanzenfkinilien  auseinander  gerissen  wurden,  welcho 
entschieden  zu  einander  gehörten,  während  bei  anderen  wiederum  die 
Zahl  der  Staubfäden  keine  durchaus  feststehende  ist,  so  dass  ihre  Bin- 
reihung   in   die    bestimmten  Klassen  dadurch  ungemein  erschwert  wurde. 

Eine  Folge  davon  war,  dass  schon  am  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts, 
namentlich  die  Franzosen  Decandolle  und  die  beiden  Jussieu  (Vater  und. 
Sohn)  sich  bemühten,  neue  sog.  natürliche  Systeme  auüzustellen,  bei 
welchen  die  Pflanzen  nach  der  G-esammtheit  der  Eigenthümlichkeiten 
ihrer  Organe  in  die  Familien  eingereiht  wurden.  Auch  sie  legten  dabei 
den  Haupt werth  auf  die  Blüthen  resp.  Geschlechtsorgane.  Nach  ihnen 
haben  zahlreiche  andere  Gelehrte,  von  den  Deutschen  nennen  wir  End- 
licher, Braun,  Eichler,  neue  Systeme  aufgestellt,  die  sich  mehr  oder 
weniger  von  einander  unterscheiden. 

Alle  haben  aber  von  Linn^  die  Haupteintheilung  in  Kryptogamon 
und  Fhanerogamen  beibehalten,  wenn  sie  dieselben  auch  zum  TheU  anders 
benennen.  Jussieu  z.  B.  nennt  die  Kryptogam'en  Acotyledonen,  d.  h. 
Pflanzen  ohne  Samenlappen;  die  Fhanerogamen  theilt  er  wiederum  in 
Monokotyledonen,  d.  h.  Pflanzen  mit  einem  Samenlappen  und  Dikotyledonen, 
d.  h.  Pflanzen  mit  zwei  Samenlappen. 


Theoretisches 
Ober  die  Hauptorgane  der  Phanerogamen-Pflanzen. 

(Der  Verfktser  bat  bei   seinen  theoretiscben  Bemerkungen  die  vorzfigllohen  Werke  von  Dr.  H.  Hager 
and  Dr.  H.  Potonid  sa  Grande  gelegt.    Diesen  beiden  Werken  sind  anch  die  beigefügten  Abbildungen 

entnommen.) 

"Wurzeln.  Unter  Wurzel  im  botanischen  Sinne  ist  der  Theil  der 
höheren  Pflanze  zu  verstehen  (die  niederen,  die  sog.  Lagerpflanzen  be- 
sitzen keine  eigentlichen  Wurzeln),  welcher  im  Gegensatz  zu  dem  auf- 
wärts strebenden  Stengel  oder  Stamm,  eine  nach  unten  gehende  Tendenz 
verfolgt,  die  Pflanze  in  dem  Boden  befestigt  und  durch  welche  dieselbe 
die  feste  Nahrung  aus  dem  Erdreich,  resp.  bei  Wasserpflanzen  aus  dem 
Wasser,  in  sich  aufiiimmt.  Die  Wurzel  unterscheidet  sich  von  den 
Stengelorganen  dadurch,  dass  sie  niemals  gegliedert,  ohne  jede  Spur  von 
Blattknospen  ist  und  kein  Chlorophyll  (Blattgrün)  enthält. 

Nur  bei  den  sog.  Schmarotzerpflanzen  senkt  sich  die  Wurzel  nicht 
in  das  Erdreich  ein,  sondern  befestigt  sich  an  anderen  lebenden  Pflanzen, 
aus  denen  sie  die  Nahrung  zieht  und  mit  deren  Zellengewebe  die  Wurzel 
ofb  verwächst.  Als  Beispiel  diene  hier  die  Mistel  (Yiscum  album).  Man 
unterscheidet  eine  Beihe  von  verschiedenen  Wurzeln. 

1.  Hauptwurzeln,  entstanden  durch  Auswachsen  des  Wurzel- 
chens  am  Keimling.     Sie  ist  meist  gegen  ihre  Spitze  verjüngt,    einfach 
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oder   geth«ilt,    gewöhnlich   mit  Xebenwurzeln   besetzt,    welche    wiederum 
mit  feineren  'Wörzelchei],  den  sog.  "Wurzelfuem  und  diese  wiederum  mit 
haarformigen  Organen,    deu   Bog.  "Wurzelzasem, 
besetzt     sind.      Diese    letzteren    dienen    wahr- 
scheinlich  ZOT  Au&ahme  der  Nahrung  aus  dem 
Boden. 

FfahlTTurzel  heisst  die  Hauptwurzel,  wenn 
sie  wenig  verüstelt,  deutlich  erkennbar  und  massig 
verjüngt  bis  zur  Spitze  verläuft. 

Derartige   Flahl  würz  ein    haben    z.   B.    viele 
unserer  Waldbäume ;  bei  den  krautartigen  Pflan- 
zen   dagegen    schwellen    die    Pfahlwurzeln    oft 
fleischig     an.      Sie  dienen  in   diesem   Falle   als 
NabrongBreservoir     für     das     Wachs  thum     der 
Pflanze  im  folgenden  Jahre.     Für  den  mensch- 
Ucben    Gebrauch    sind    derartige,    fleischig  ge- 
wordene   "Wurzeln    sehr    wichtig,     wegen    ihrer    ^    ^  ^      msIt"'  rotn  lUfoii 
bedeutenden    Anhäufung    von    Stärkemehl    und    »»>ii*  »jiim«- •  b  H.npm-tum«!, 
Zacker     in     ihrem     Zellenge  webe.       Wir     be- 
zeichnen   derartige  Wurzeln  mit  rühenförmig,    wenn  sie,    wie   bei   der 
Mohrrübe,     von    der  Basis    bis    zur   Spitze    sich   gleichmässig  verjüngt; 
spindelförmig,    wenn    sie   sich   nach    der  Spitze   und  noch    der   Basis 
veijüngt;     rübenförmig    und   eiförmig,    wenn    sie    bei   grosser  Dicke 


Ob«re  mune  elon  mabi- 

rig.  s. 

kHpaggn    WdihI    im   Tl- 

pflgn   Wunal    der    Bil- 

lUHom  orocjula.   Hall» 

(lUflliM*!).  DMScdopf 

toTHU,  b  WmalkopC 

M<i  nach  der  Spitze  plötzlich  und  stark  verjüngt.  Vielköpfig  beisst 
die  Wurzel,  wenn  die  Basis  derselben  sich  unter  der  Erde  in  verschiedene 
AeBle  tbeilt.      Schopfig,    wenn  die  Basis    mit  Blattresten   besetzt  ist 
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2.    Neben  wurzeln.       Nebenwurzeln    heisseD    diejenigen    Wurzeln, 
welche  nicht  aus    der  Ajte    der  urspriingUcben  Hauptwurael  enUpringeii, 
Bondem    aus    unter-    oder    oberirdischen    Stenge Itheiten.      Vielfach    ver^ 
kümmert  nämlich  die  ursprüngliche  Hauptwurzel  und  ea  entsteheu  daun, 
wie  z.  B.  bei  den  OraBem,  aus  einem  gemeinsamen  Wurzelschopf  Büscliel 
von   Nebenwurzeln.     Die   Form    dieser  Nebenwurzeln   ist    ebenfalls    aehi- 
verscbieden,  theils  fadenförmig,   zuweilen  auch  fleischig  verdickt,  wie  z.  S. 
die  Knollen  der  Georginen.    Nebeuwurzeln  sind  femer 
die  sog.  Klammerwurzeln,   welche  viele  kletternde 
Pflanzen  länge  des  Stammes  entwickeln,  um  sich,  wie 
z.  B.    das   Epheu,    au  Mauern    und  Bäumen   zu   be- 
festigen.    Neben  würz  ein 
sind  auch  die  sog.  Luft- 
wurzeln,   welche    sich 
namentlichbei  tropischen 
Pflanzen  finden  und  hier, 
wenn  sie  den  Erdboden 
erreichen,  wie  der  zu  wirk- 
lichen  Wurzeln   werden 
,  und    den    Zweigen    zu- 
gleich   als    neue    Stütz- 
punkte dienen. 
Kig.  m.  Eine     ganze    Beihe  Fig.  ii. 

iL'b^imJ^'i  OmM^H^«™         wurzelähnlicher  Gebilde,      voS    Spii««  sa^ 
h^Miiohon).  welciiB  die  frühere  An-  '"'"■ 

schauung  und  der  Sprachgebrauch  noch  heute  zu  den  Wurzeln  zählen, 
gehören  nicht  zu  diesen,  sondern  zu  den  Stengelorganen.  Hierher  ge- 
hören Wurzelstöcke,  Zwiebeln,  Knollzwiebeln  etc. 


Stengel  und  SteDgelorgane. 

Wurzelstock  (Rhizom)  nennen  wir  die  unterirdischen  Theile  der 
sog.    Niederblattregion    des    Stengels.       Sie    besitzen    niemals    «irkliche 
~  Blätter,  sondern  höchstens  Scbuppen- 
blätter  und  hängen  in  ihrem  Beginn 
fast    immer    mit   einer   Hauptwurzel 
zusammen.     Gewöhnlich  stirbt  diese 
■  aber  später  ab  und  das  Rhizom  ist 

dann   durch   Nebenwurzeln   im  Erd- 
boden befestigt.     Es  trägt  an  seiner 
Spitze    eine    Knospe,    die    sich    zu 
F<(.  19.  neuen    Stengeln    entwickelt    und  so 

rimi?".    "b  R'^^m.'ft'TJmiiniknQ™«.  c'^tr    ^ur  Wanderung  der  Pflanze  beiträgt. 
'"  '"'^""  ''«■'■"■■f^^h.udssumu,,  dKied«.    jj^g  i,ij,tgj.g  E^^g  jgj,  ßhizoms  stirbt 
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Flg.  IS.     Wnnelstock  dir  SundMn'  (Cuex  «nuiiil). 


bet  in  demselben  MaTse,  als  es  sich  rorn  weiter  entwickelt,  ab.  Die 
Schupp eablätt er  verechwindeii  in  den  älteren  Fartieen  gewöhnlich  ganz 
nnd  lünterlasBen  nur  Wülste  oder  Kinge,  aus  welchen  sich  die  Neben- 
wurzeln  entwickeln.    Alljährlich  treibt  das  Rhizom  eine  seitliche  Azillar- 

Za  den  ßhizomen  gehören  auch  die 
sog.    Stolonen    oder  Ausläufer.     Sie    sind 
UDt«rirdiEche  Verlängerungen  von  Khizom- 
oder  Stengelgliedem,  meist  dünn  und  faden- 
förmig   mit    Glied  erknoten     und    an    der 
Spitze    ebenfalls   mit   Axillarknospen  ver- 
sehen.      Sobald    diese    au    die   Obei-ääche 
tcitt,  entwickelt 
sich  aus  ihr  ein 
neuer     Stengel. 
Das        Rhizom 
enthält,  wie  die 
fibrigenStengel- 
organe,     Mark, 
während    die  echten  Wurzeln  ejn  solches  nicht  enthalten. 

Zwiebel  (Bulbus).  Dieselbe  ist  ebenfalls  ein  Stengeloi^an ,  be- 
stehend aus  dem  sog.  Zwiebelboden,  welcher  an  seiner  Unterseite  die 
Wurzeln,  auf  seiner  Oberseite  eine  oder  mehrere  , 
Keimknospen  trägt ,  welche  von  meist  fleischig 
wordenen  Schuppenblättem  eingeBchloBsen  sind.  ] 
äusseren  Schalen  sterben  allmälig  ab  und  werden  ' 
dann  häutig,  wie  bei  der  gewöhnlichen  Speiiezwiebel. 
Zaweilen  verschwindet  beim  Eintrocknen  ein  Theil  der  j 
Zellen  und  die  Schale  erscheint  netziorraig, 
Bad.  victoriälis,  zuweilen  scbliessen  die, Schalen  den  ^^ 
Keim  nicht  völlig  ein,  sondern  sind  dacbziegelförmig  | 
nm  denselben  angeordnet. 

Knollen  (Tubera)  sind  schon  dadurch  als  Stengel- 
gebilde  cbsrakterisirt,  dass  sie  eine  oder  mehrere 
Knospen  tragen.  Sie  sind  entweder  unterirdische,  ^"'^"''^jJL?*'"' 
Seischig  verdickte  Thetle  der  eigentlichen  Stengelaxe 
oder  von  Nebenzweigen  derselben.  Die  Knospen  sind  oft  nur  in  ihrer 
Jugend  von  Schuppenblättem  eingeschlossen.  Die  Knollen  dienen  der 
junge»  Pflanze  als  Nahrung,  werden  von  dieser  gleichsam  aufgezehrt, 
während  eine  oder  mehrere  neue  Knollen  neben  der  alten  entstehen,  die 
dann  der  Pflanze  im  nächsten  Jabre  in  gleicher  Weise  als  Nahrung 
dienen. 


48  Theoreciscties  über  die  Haaptorgane  der  Phaneroganeii-Pflaiizen. 

Enollzwiebel  (Bulbo-Tuber)  ist  eine  Zwiebel  mit  fleiachig- 
verdickter  Zwiebebcheibe ,  welche  nur  mit  'einer  oder  wenigen  Häuten 
umhüllt  ist. 


A  MM  od«  vorJülirlsB  Knoll«,  B 
deno  TocIllatnollB  odar  dlei- 
JUirif«  Knolle.  1  I  Slencslnft,  • 
knoJUntrkpmdflr  A»,  k  Tormliul- 


Stengel»  Stamm. 

Während  derjenige  Theil,  welcher  beim  Keimen  des  Embryo  sich 
noch  unten  entwickelt,  Wurzel  genannt  wird,  heisat  der  en^egengesetxte, 
nach  oben  strebende  Theü  der  Fflanzenaxe,  Stengel  oder  Stamm.  Der 
Stengel  kann  sehr  verschiedener  Natur  sein,  theils  wird  er  in  seiner,  im 
Allgemeinen  nach  oben  strebenden  Richtung  verändert,  er  wird  kriechend 
und  ist  dann  meist  mit  Nebenwurzeln  am  Erdboden  befestigt,  oder  aber 
er  ist  aufsteigend,  d.  h.  nur  zum  Theil  am  Erdboden  liegend  und 
erst  dann  auiateigend;  er  ist  einlach,  wie  bei  den  Gräsern  und  Palmen; 
verästelt,  wie  bei  den  meisten  unserer  Waldbäume,  oder  strauch- 
artig, d.  h.  der  Stamm  theUt  sich  gleich  vom  Boden  ab  in  verschieden« 
Aeste.  Je  nach  der  Dauer  nennen  wir  sie:  einjährig,  wenn  die  Pflanze 
in  jedem  Jahre  völlig  abstirbt;  ausdauernd,  wenn  der  Stamm  bleibend 
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ist.  Im  ersten  Falle  ist  die  Pflanze  krautartig,  im  letzteo  meist  holzig, 
d.  h.  die  Gefäsewände  der  Zellen  haben  sich  derart  verdickt,  dass  nur 
geringe  Hohlräume  verbleiben.  Vielfach  verkümmert  der  nach  oben 
treibende  Tbeil  des  Stammes  fast  gänzUchj  er  entwickelt  nur  Wurzel- 
blStter  und  der  sichtbare  eigentliche  Stamm  oder  Stengel  fehlt.  Der 
Stamm  oder  Stengel  tiigt  die  Blätter  und  aus  den  Winkeln,  welche 
die  Blätter  mit  den  Azen  bilden,  treten  Knospen,  Äxillarknospen  ge- 
nannt, hervor,  welche  in  ihrer  weiteren  Entwickelung  neue  Auen,  d.  h. 
Aeete,  Zweige  bilden.  Die  Stellen,  aus  welchen  die  Blätter  entspringen, 
heisseD  Knoten  und  die  Zwischenräume  zwischen  je  zwei  solcher  Knoten 
bilden  eiD  Stengel-  oder  Stammglied. 


Anfttomiseher  Ban  der  Axenoi^ne. 

(Steogel,  Stamm,  Zweige.) 

Der  Qoerschnitt  eines  Stammes,  Astes  oder 
Stengels,  eines  dikotyledonischen  Oewacbses  zeigt 
ons  deutlich  in  der  Mitte  das  Mark,  dann  einen 
ioBBeren  konzentrischen  lUngi  die  Rinde,  und 
zwischsD  Mark  and  Rinde  das  Holz. 

Das  Mark  findet  sich  fast  nur  in  der  ober- 
irdischen Axe  der  Pflanze  und  fehlt  in  der  Wurzel 
in  den  allermeisten  Fällen.  In  manchen  Pflanzen  S^''^' 
schwindet  ea  mit  der  Zeit,  wodurch  der  Stengel  ■b»»" 
hohl  wird.  Bei  den  einjährigen  dikotyledonischen  y^init- 
PSanzen  ist  der  Holzring  nicht  immer  geschlossen,  i  innci 
sondern   derselbe  ist  durch  breite  Markstrahlen  von  loi 

einander  getrennt.  Bei  den  mehijährigen  Pflanzen 
ist  er  geschlossen  und  zeigt  sich  bei 
genauerer  Beobachtung  aus  verschiedenen 
Ktnsen  Itestehend ,  den  sog.  Jahres- 
nDgen,  bedingt  durch  das  Aufhören  des 
Vachsthums  während  der  kalten  Jahres- 
Mit.  In  den  tropischen  Gegenden,  wo 
^  Wachstbum  niemals  völlig  unter- 
Wochen wird,  fehlen  die  Jahresringe 
oier  sind  doch  wenigstens  kaum  be- 
■oerkbar.  Der  äusserste  Bing  der  Holz- 
wüiea  heiset  dos  Kambium  oder  der 
Verdickungaring.  In  ihm  zirkulirea  g^^^^^^ 
Tor  Allem  die  Säfle  der  Pflanze  und  tyiadoni 
TOD  hier  aus  geschieht  die  Neubildung,  >  i  Am 
i  h.  (las  peripherische  "Wachstbum  des    bunasi). 
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Holzkörpers.     Das  Kambium   bildet  nacb  innen  Uolzzellen,  nach  ausaen 

hin  BindensubBtanz.     Die  Binde  zeigt  Tlederum  bei  genauer  Betrachtung 

drei  Schiebten.     Die  innere  oder  Bastschicht,  welche  aus  dem  Kambium 

sich    stets    erneuert,    die   mittlere,    vielfach 

aua   Korkzellen  bestehende  Schicht,  und   die 

äussere,    zuweilen   Borke    genannte  Schicht, 

die   meist  aus  abgestorbenen  Zellen  besteht. 

Die  älteste  Eolzschicht  Hegt  nach  innen 

um  das  Mark,  daher  auch  Markring  genannt, 

die  älteste  Rindenschicht  ist  die  äussere. 

Anders  als  bei  den  Dikotyledoneo  rer- 
f^,  M.  bält     sich     der    Aufbau     einer    Monokotyle- 

*m^s^.Tta.liM''TM«k^i"s*r4    'if»nenftxe.     Hier  sind  die  drei  Schichtungen 
j»hn.iine«.  »rj.hrB.^BM^iiKAm    y^^    Mark,    Holz    oder    Rinde  nicht   immer 
b^umriiiE,  c  Khiiii.  vorhanden,    vor  Allem   fehlt    der    eigentliche 

Kambiumring.  Die  Gefässbündel,  welche  das  Wacbsthum  bedingen,  sind 
durch  die  ganze  Masse  vertbeilt  und  verlaufen  fast  alle  senkrecht.  Durch 
den  Mangel  des  Knmbiumringea  und  des  dadurch  bedingten  nicht  peri- 
pherischen Wachsthums  gehen  die  Stämme  monokotyledonischer  Gewächse 
weniger  in  die  Breite  als  in  die  Länge.  Ein  Falmstamm,  der  ein  ge- 
wisses Alter  erreicht,  wird  nicht  mehr  dicker,  sondern  wächst  nur  an 
der  Spitze,   d.  b.   er  wird  länger. 


Knospe.    6«nimt. 

Die  Knospe  ist  ein  Beproduktionsorgan  der  Pflanze,  Wir  unter- 
scheiden drei  Arten  derselben,  je  nach  ihrem  Standpunkt.  1.  Axillar- 
knospen, aus  den  Blattaxen 
entspringend.  2.  Terminal- 
oder Endknoüpen,  an  den 
Spitzen  der  Zweige  oder  des 
Stammes  entspringend.  3.  Ad- 
I  ventivknospen,    an   beliebigen 

Stellen  des  Stammes  oder  der 
Zn-eige  entspringend. 

Die  Knospe  fällt  nicht,  wie 

die    Blätter,    im   Herbst    ab, 

sondern  ist  bleibend  und  ans 

ihr   entwickelt  sich  im  Fruh- 

Fie.  !i.  jähr    ein    neuer    Trieb,     der 

1.  Llngidiirchichnlll  «liifr  Rnoipt.   «hranlicho  Form.  . 

!.  LKnKidürchichnln  elnn  männllclien  BlUlhcnknoipe  dar       entweder      eiU      Dlatter-      Oder 

gJww;«,'  Biw't^"™'«'  in«X'"'"'Kn«^.cV«      blüthentragender      ist.         Im 
r!Mr?*k™i,"E7ndt"  '"'«°^°"'^'  •"  """^     Innern     der    Knospe     unter- 
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scheidet     man    den    noch    völlig    unentwickelten    Stengeltheil    und    die 
auf  einander  liegenden  Blattorgane. 


Bl&tter.  Folia. 

Blätter  sind  die  oberirdischen,  meist  flach  ausgebreiteten  und  durch 
Chlorophyll  grün  gefärbten  Emährungsorgane  der  Pflanzen,  durch  welche 
sie  aus  der  atmosphärischen  Luft  Kohlensäure  au&iehmeni  dieser  den 
Kohlenstoff  entziehen  und  denselben  zum  Aufbau  ihrer  Organe  ver- 
wenden, während  sie  Sauerstoff  aus-  gp 
athmen.  Ausser  der  Kohlensäure 
und  Wasser  entnehmen  sie  der  Luft 
wahrscheinlich  auch  Ammoniak.  Die 
Blätter  werden,  von  der  Wurzel 
nach  der  Spitze  des  Stengels  fort- 
schreitend, nach  ihrer  Stellung  und 
ihrer  Ausbildung  unterschieden. 

Keim-  oder  Samenblätter, 
Kotyledonen,  sind  die  ersten  beim  p 
Keimen  erscheinenden  Blätter; 
Niederblätter  meist  kleine,  nicht 
grün  gefärbte  Schuppen  darstellend, 
und  endlich   Laubblätter.      Dies 


2 


Fig.  33. 
1.    Zweigipitse    dM    Bergahorni    (Acer    pseodo- 
platanaa)    und   3.   eine  solche  der  Bache  (fagns 
sind     die      eigentlichen     schlechtweg     sUvatlc«):  gt  TenniDaUtnoepe,  gtt  gemma  sub- 
Tki»  r-rt  1«   \  -Tki  termlnalie,  gi  AxiUarknoepe ,  o  Blattnarbe   (olca- 

Jal&tter      (!FoÜa)       genannten     Blatt-     tricala),  p  BlattUMen  (pulvinns).     8.   Zweigspitze 

.  1-1  «1  1       von    Rhamnui    cathartica ,    in   einem   Dorn   •  p 

Organe;  sie  unterscheiden  sich  nach  endigend, 

ihrer  Stellung    an    der  Pflanze   an 

ein  und  demselben  Individuum  oft  wesentlich  und  werden  dann  als  Hoch- 
oder Wurzelblätter  bezeichnet.  Das  Blatt  gliedert  sich  meist  in  die 
Scheide,  den  Blattstiel  und  die  Blattspreite  (das  eigentliche  Blatt).  Sehr 
verschieden  sind  die  Formen  der  Blätter.  Sie  sind  entweder  einfach 
oder  zusammengesetzt.  Letztere  nennt  man  gefiedert,  wenn  die 
Blattchen  an  der  Blattstengelaxe  zweiseitig  angeordnet  sind.  Unpaarig 
gefiedert  nennt  man  sie,  wenn  die  Stengelspitze  noch  ein  einzelnes 
Blatt  trägt;  doppelt  gefiedert,  wenn  die  Blättchen  ebenfalls  wieder 
gefiedert  sind.  Finger-  oder  bandförmig  heissen  diejenigen  zusammen- 
gesetzten Blätter,  bei  welchen  die  Blättchen  strahlenförmig  von  einem 
Punkte  ausgehen.  Lineal  heisst  ein  Blatt,  wenn  die  Länge  die  Breite 
ua  das  4-  bis  6  fache  übertrifft  und  die  Bänder  mehr  oder  minder 
parallel  laufen.  Lanzettlich,  wenn  die  Länge  die  Breite  ungefähr  um 
das  3  fache  übersteigt  und  von  der  Mitte  des  Blattes  an  nach  beiden 
Seiten  eine  Yerschmälerung  stattfindet.  Keilförmig,  wenn  ein  an  der 
Basis  schmales  Blatt  sich  nach  der  Spitze  verbreitet.  Spateiförmig, 
wenn   das   oben   abgerundet  verbreiterte  Blatte  sich  nach  der  Basis   sehr 
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allmälig  verschmälert.  Eirund,  wenn  das  Blatt  ungefähr  dem  Längs- 
durchschnitt eines  Hühnereies  entspricht  Verkehrteiförmig,  wenn. 
die  breiteste  Stelle  der  Eiform  oberhalb  der  Mitte  liegt.  Nieren- 
förmig,  wenn  es  kreisförmig  bis  quer-oval  ist  und  am  Grunde  einen^ 
tiefen  Einschnitt  zeigt,  zu  dessen  beiden  Seiten  sich  zwei  abgerundete- 
Abschnitte  befinden.  Herzförmig,  spiessförmig  und  pfeilförmi^ 
erklären  sich  durch  die  Bezeichnung. 

Die  Blätter  sind  entweder  gestielt  oder  ungestielt.  Letztere  wieder, 
je  nach  ihrer  Anhaftung,  entweder  herablaufend,  wenn  sich  die  Blatt- 
fläche auf  den  Stengel  mehr  oder  minder  fortsetzt;  stengelumfassend, 

wenn  der  Blattgrund  den  Stengel  umfasst;  durch- 
wachsen, wenn  die  Stengel  umfassenden  Blatt- 
lappen  auf  der  der  Blattfläche  entgegengesetzte!^ 
Seite  des  Stengels  mit  einander  verschmelzen. 

Auch  der  Blattrand  dient  vielfach  zur  näheren 
Bezeichnung  der  Blattform.  Das  Blatt  ist  entweder 
ganzrandig  oder  eingeschnitten.  Die  zahlreich  hierbei 
vorkommenden  Verschiedenheiten  werden  am  besten- 
durch  die  Abbildungen  erklärt. 

Auch  die  Stellung  der  Blätter  zu  ihrer  ge- 
meinsamen Mutteraxe  (Stempel)  dient  zu  ihrer  Cha- 
rakterisirung.  Wir  nennen  sie  wechselständig, 
wenn  die  Blätter  ungleich  in  Form  einer  Spirale 
um  den  Stengel  vertheilt  sind;  gegenständig, 
wenn  je  zwei  Blätter  sich  gegenüberstehen;  quirl - 
ständig,    wenn    die   Blätter  in  gleicher  Höhe   an. 


-^^^ 


/. 


/^V^\r\  z. 


Flg.  28. 

rÄ%p.Ä;V';i    der    gemeinsamen   Axe    in   Form   eines  Quirls    be- 
■ahnt.  1  wn.  2  jrob,  8  dopp.    festigt  sind.    Zuweilen  laufen  die  Blätter  in  Stachel- 

gez&hnt;  o  bnchtig;  d  aus-  ^    ° 

gMchweift;  e gekerbt,  1  grob,    spitzen  aus,  oder  aber,  wie  dies  namentlich  bei  den 

3  dopp.  gekerbt. 

ungepaart  gefiederten  Blättern  vorkommt,  das  End- 
blatt verwandelt  sich  zuweilen  auch  in  eine  Ranke,  die  als  Klammer- 
organ für  die  Pflanze  dient. 


Blüthen.    Flores. 


Blütheu  nennt  man  die  aus  Blättern  zusammengesetzten  geschlecht- 
lichen Fortpflanzungsorgane  der  Phanerogamen ,  während  man  die  eiu- 
£Eicher  gebauten  Geschlechtswerkzeuge  der  Kryptogamen  nicht  als  Blüthe 
bezeichnet.  Die  Blüthen  haben  die  Bestimmung,  den  Samen  zu  bilden, 
durch  welchen  die  Fortpflanzung  der  Art  geschieht.  Sie  entspringen 
aus  einer  Terminal-  oder  Axillarknospe  und  unterscheiden  sich  von  den 
gewöhnlichen  Knospen  in  der  Anlage  fast  gar  nicht,  nur  dass  hier  die 
Axe    sich    weniger    ausbildet    und    sich   in   einen  Fruchtboden,    der  die 
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Blüthentheile  trägt,  umgestaltet.     Die  Blüthen  sind  aus  folgenden  Haupt- 
theilen   zusammengesetzt: 

1)  den  KelchbläUern  (Kelch  Calyx), 

2)  den  Blumen  oder  Kronenblättem  (Blumenkronen  CoroUa), 

3)  den  Houigbehältern  (Nektarien), 

4)  den  Staubblättern  oder  Staubfäden  (die  männlichen  Geschlechts- 
organe darstellend), 

5)  den  Fruchtblättern  (die  weiblichen  Geschlechtsorgane  enthaltend), 
meistens  Pistill  und  Narbe  genannt. 

Nicht  jede  Blüthe   enthält  alle  diese  fünf  Theile,  sondern  es  können 
einzelne   oder  mehrere  dieser  Organe  fehlen. 

Die  Blüthendecke.  Kelch  sowohl  wie  Blüthenkrone 
fehlen  oft  ganz.  Die  Blüthenblätter  sind  wie  die  Laubblätter 
iron  sehr  verschiedener  Form.  Auch  die  Honigbehälter,  welche 
an  den  verschiedensten  Theilen  der  Blüthe  angebracht  sind  (die 
Sporen  des  Veilchens  z.  B.  sind  Honigbehälter),  fehlen  viel- 
fach ganzlich. 

Das  Staubblatt  besteht  aus  dem  Staubfaden  und  dem 
Staubbeutel,  welcher  den  Befinichtnngs staub  (Folien)  entwickelt. 

Die  Fruchtblätter  oder  die  weiblichen  Geschlechts- 
organe  erzeugen   an   den  Samenleisten  (Flacenten)   in  Kammern 

die  Eichen.  ElnSS'n"iatt. 

Eine  Blüthe  kann  ein  oder  mehrere  freie  oder  mit  ein-    •  •^r^?*»«"»- 

.  balften. 

ander  verbundene  Fruchtblätter  besitzen.     Man  unterscheidet 

an  den   freien  Fruchtblättern   oder   an  dem   aus  mehreren  Fruchtblättern 

hervorgegangenen  weiblichen  Geschlechtsorgane,  dem  Pistill  oder  Stempel, 

am  Grunde   den  Fruchtknoten  mit  dem  Eichen, 

welcher   oft  durch   einen  Griffel   mit  der  Narbe 

verbunden  wird.    Letztere  ist  durch  ihre  klebrige, 

raohe    oder    behaarte   Beschaffenheit   vorzüglich 

geeignet,  durch  Yermittelung  des  Windes,  seltener 

^Wassers  oder  der  Insekten,  den  Folien  auf- 
zunehmen. Dieser  erzeugt,  auf  die  mit  Fang- 
vorrichtung versehene  Narbe  gebracht,  einen 
durch  den  etwa  vorhandenen  Griffel  bis  zu  den 
Samenanlagen  wachsenden  Schlauch,  der  den- 
selben etwas  von  seinem  Inhalte  abgeben,  d.  h. 
die  Eichen  befruchten  muss,  wenn  sie  zu  keim- 
fähigen Samen  werden,  d.  h.  fähig  sein  sollen, 
nenen  Pflanzenindividuen  das  Dasein  zu  geben. 
Der  Zweig,  welcher  nur  Blüthen  und  keine  Laubblätter  trägt,  heisst 
Blüthenstiel.  Er  ist  ein  Theil  des  Blüthenstandes,  denn  wenn  er  auch 
in  seinem  anatomischen  Bau  mit  den  Aesten  übereinstimmt,  so  fallt  er 
doch  mit  der  Beife  der  Frucht  ab.     Haben  mehrere  zu  einem  Blüthen- 


Fig.  n, 

Plitni    TOD   Llllam   Martagon. 
n  Narbe,  g  Griffel,  f  Frucht- 
knoten ,     V    Qaerdnrohschnitt, 
d  Fruchtknoten. 
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etande   vereinigte   Blttthen   einen   gemeinschaftlichen  BtflthenBtiel,    so    be- 
zeichnet man  denselben  mit  Blathenat^ngel  oder  Spindel. 

In  der  Itegel  sind  beide  Öeschlechter  in  einer  Bläthe  vereiiii^1> 
(monöcische  Pfianze),  oder  die  Geschlechter  aind  getrennt  (diöciscfae 
Pfianee),  entweder  auf  derselben  Pflanze,  wie  z.  B.  bei  der  Haselnnas, 
oder  auf  Terechiedeuen  Pflanzen,  wie  heim  Hanf.  Bei  den  Kompositen 
sind  die  Geschlechter  allerdings  getrennt,  aber  auf  ein  und  demselben 
Fruchtboden  von  einem  Kelch  umschlossen  vereinigt;  hier  ist  der 
äussere   Blüthenkronz    männlich,    die   inneren  oder  Strtihlenblüthen    sind 


Die  Bezeichnung  der  BlQthenarten  ist  eine  sehr  verschiedene,  theils 
nach  ihrer  äusseren  Form,  theils  nach  Anordnung  des  Blflthenstandes 
etc.  etc.,  doch  gehören  die  spezielleren  Angaben  hierfür  in  die  ei^nt- 
liche  Botanik. 

Fr&chte.     Fractna. 

Die  Fruchtblätter  einer  Blüthe  mit  den  reifen  Samen  und  etwaigen 
anderen  Theilen  der  BlUthe  and  ihrer  Umgebung,  die  eich  gelegentlich 
nach  dem  Verblühen  während  der  Samenreife  besonders  ausbilden,  nennt 
man  eine  Fmcht.  Bestehen  die  Früchte  aus  mehreren,  äusserlich  ge- 
gliederten Theilen,  sei  es,  daas  die  einzelnen  Frachtblätt«r  nicht  mit 
einander  verwachsen,  sondern  frei  bleiben,  sei  es,  dasa  die  Frucht  sich 
in  anderer  Weise  in  mehrere  Theile  spaltet,  so  nennen  wir  diese  Theile 
Früchtchen.  Die  Hauptfruchtformen  lassen  sich  in  zwei  grössere  Ah- 
theilungen  bringen: 

1)  Die  Trockenfrüchte.     Zu  diesen  gehören 

a.  die  Schliessfrücht«  (Nüsse),  welche  einsamig  sind  und  daher  nicht 
Bu&pringen  (Haselnuss);  b.  Kapseln,  welche  mehrsamig  sind  und  ßist 
immer  au&pringen.  Die  Samen  ragen  frei  in  die  Höhlung  der  Fracht 
hinein  (Mohnkapsel). 

2)  Die  saftig  fleischigen  Früchte,  welche  eingetheilt  werden  in 
a.    Steinfrüchte,    welche  Schliessfrüchte   mit  fleischiger  äusserer  und 

holziger  oder  doch  harter  Innenschicht  vorstellen  (Pflaume, 
Kirsche);  b.  Beeren,  die  (meist)  mehrsamig  sind  (Apfel, 
Stachelbeere). 

Viellach   unterscheidet  man  auch  echte  und 

unechte   oder  Scheinfrüchte.      Bei    den    echten 

Früchten  nehmen  nur  die  Fruchtblätter  mit  den 

daran    befindlichen    Samen ,    bei   den    unechten 

Fncii  TOD  Bo»   oder  Scheinfrüchten  dagegen  auch  andere  Theile 

ftnctit  Im  uion-  der  Blüthe  an  der  Entwickelung  theil.     Schein-       Tig.  !i. 

dnrchKhiiiti.u  frflchte    gißj    g_    B     dig   gog    Hagebutten,    bei    ^"""■■*- 
welchen   der  Unterkelch  der  Bosenhlüthe    fleischig  wird  und  die  eigent- 
lichen   Früchte    ähnlich    einer    Beere    einschliesst.       Bei    der    Erdbeere 
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wird  der  Stempelträger  zu  einem  fleiBchigen  Fnichtträger,  welchem  die 
UeineD  Nüsschenfrücht«  aufgesetzt  sind.  Die  Frucht  dea  FeigeubaumeB 
ist  der  fleischig  gewordene  gemeinscbafUiche  Fruchtboden,  welcher  ein 
{rachtähtUiches  Gehäuse  bildet,  in  dessen  innere  "Wandung  die  kleinen 
«insamigen   Steinfrüchte  eingesenkt  sind. 


Fnr«ri>  THu-  l'nurktlo 
convucm    Bndoi    J™   D 


liebe,  ä  wilbllch«  HLBEhe,  v«sr. 

Zusammengesetzte  oder  Sammelfrüchte  sind  z.  B.  die  Früchte 
des  Maulbeerbaumes  und  der  Ananas.  Verholzen  bei  dieser  Frucbtart  die 
Fnichtscbuppen,  so  entstehen  Zapfenfrüchte,  wie  bei  den  Koniferen. 
"Werden  die  Fruchtschuppen  Seiflcliig  und  verwachsen  mit  einander,  so 
entsteht  die  sog.  Zapfenbeere  CWachbolderbeere). 

Yiel&ch  sind  die  Frtlchte  mit  Anhängsel  versehen,  z.  B.  einer 
Haarkroue,  wie  bei  den  DiestelfrUchten.  Die  Frucht  heisst  ge- 
schnäbelt, wenn 
der  Griffel  lang  und 
«tarrist;  geflügelt, 
wenn  das  Frucht- 
gehäuse flügelartig 
ausgebreitet  ist. 

Von  den  Samen 
nnterscheiden  eich 
die  Früchte  dadurch, 
daas  sie  bei  genauerer 

ÜDtersacbung  Spuren  von  Griffel  oder  Narben  zeigen,    so 
Frnchtwand,    die  einen  oder   mehrere  Samen  einschliesat. 

Bei  den  Drogen ,  welche  unter  die  Klasse  der  Früchte  gehören, 
Vommen  alle  möglichen  Fruchtformen  vor;  wir  nenneu  Sammelfrüchte 
(Fruct.  anisi  stellati.  Fruct.  sabadillae);  einfache  echte  Früchte 
(Fruct.  cardamomi,  Siliqua  dulcis),  Beeren  (Piper  nigrum.  Fruct.  myr. 
lillomm);  Steinfrüchte  (Fruct.  cubebae);  Spaltfrüchte  (Fruct.  anisi, 
Fnict  foenicnli,  Fmct.  carvi);  Scheinfrüchte  (Fruct.  rubi  Idaei). 
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Samen.    Semina. 

Der  Samen   ist    das,   in  Folge   der  Befruchtung   zur  Heife  gelangte 
Eichen.     Der  Stempel,   das  weibliche  Befruchtungsorgan  der  Blüthe,   ent- 
wickelt  sich   zur  Frucht,    und  die    in   ihm   befindlichen  Eichen  reifen  zu. 
Samen.     Der  Samen  besteht  zunächst  aus  dem  Samenkern,  dem  wesent- 
licheren  Theile    und    der  Samenhülle.      Letztere    besteht    wiederum    aus 
mehreren   Schichten;    der  äusseren,    meist  derben  und  lederartigen,    der 
sog.  Samenschale,  und  der  inneren  häutigen,  welche  den  Samenkern  um- 
schliesst.      Der   Samenkern  besteht   entweder    aus   dem   Keimling   (der 
jungen   Pflanze)    allein,    oder    aus    diesem    und   dem  sog.  Eiweisskörper. 
Der  Keimling,  Embryo,  stellt  eine  Pflanze  in  kleinster  Form  vor;   unten 
das  Würzelchen,  der  Stammaxe  angeheftet  die  Samenblätter  (Kotyledonen), 
nnd  an  der  Spitze  der  Axe  eine  Terminalknospe,  aus  der  sich  die  junge 
Pflanze    weiter    entwickelt.      Der    Punkt,    an    welchem    der   Samen    an- 
geheftet ist,   heisst  Nabel. 


Gruppe  I. 

Drogen  aus  der  Abtheilung  der  Lagerpflanzen. 

Lagerpflanzen  oder  Thallophyten  heisst  die  niedrigste  Gruppe  der 
Kryptogamen  ohne  eigentliches  Zellgewebe.  Statt  der  "Wurzel  haben 
sie  ein  sog.  Lager,  Thallus;  Blatt-  und  Stengelbildung  im  botanischen 
Sinne  fehlt  ebenfalls.  Geschlechtsorgane  sind  theils  nicht  vorhanden, 
theils  unvollkommen.  Es  gehören  hierher  Pilze  (Fungi),  Flechten 
(Liehe nes),  Algen  (Algae). 

**  t  Secäle  eomütum.    Mutterkorn. 

Ist  das  Dauerlager  (Mycelium)  eines  Pilzes:  Claviceps  purpurea, 
wie  es  in  der  E.oggenblüthe  entsteht  und  bei  der  Eutwickelung  derselben 
die  Stelle  der  Frucht  einnimmt.  Es  soll  vor  der  vollständigen  Keife 
des  Kogge ns  gesammelt  werden,  bildet  meistens  etwas  gekrümmte, 
kömerartige  Gebilde  2 — 3  cm  lang,  circa  3  mm  dick,  aussen  blau- 
schwarz, innen  schmutziggrau,  zuweilen  mehr  violett,  Geruch  schwach, 
gepulvert  eigenthümlich  dumpfig,  mit  Kalilauge  einen  ekelhaften  Ge- 
ruch, ähnlich  der  Heringslake,  entwickelnd.  Muss  nach  dem  Ein- 
sammeln bei  gelinder  Wärme  gut  getrocknet,  dann  sofort-  in  Flaschen 
oder  gutschliessende  Blechgefässe  gefüllt  und  aufbewahrt  werden.  Schlecht 
getrocknete  Waare  ist  dem  Milbenfirass  stark  ausgesetzt. 
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Bestandtheile.  Zwei  Alkaloide,  Ergotin  und  Ecbolin,  auch 
Oomutin  genannt,  gebunden  an  Sclerotinsäure ,  Fett  30%.  Nach  den 
neuesten  Untersuchungen  von  Kober  sind  im  Mutterkorn,  neben  den 
obengenannten  Alkaloiden,  zwei  Säuren  vorhanden,  die  Ergotinsäure  und 
die  Sphacelinsäure.  Letztere  hält  er  fUr  den  wirksamsten  Bestandtheil 
des  Mutterkorns,  während  die  Comutinsäure  nur  als  narkotisches  Gift, 
nicht  aber  auf  den  TJterus  wirkt. 

Anwendung.  Nur  in  der  innem  Medizin,  zur  Beförderung  der 
Wehen.      In  grösseren  Dosen  giftig  wirkend. 

Füngus  eenrinas  (Boletus  cerTinus).    Hlrschbriinst. 

Ein  ca.  wallnussgrosser  unterirdischer  Filz,  Elaphomyces  granulatus. 
Aussen  warzig,  hart,  braun,  hohl,  mit  einer  umbrafarbenen  Sporenmasse 
gefönt. 

A.n Wendung.     Als  Brunstmittel  bei  Thieren. 

Füngas  eUrargöram  (Boletus  igni&rias). 

Wondsehwammy  Feaerschwamm* 

Polyporus  fomentarius.  Europa.  Auf  Bäumen,  namentlich  auf 
Eichen  und  Buchen  wachsend.  Ein  strunkloser,  seitlich  befestigter 
Löcherpilz.  Wird  geschält,  in  Scheiben  geschnitten,  durch  Einweichen, 
Klopfen  und  Beiben  weich  gemacht.  Meist  mit  Salpeter  getränkt 
(Feuerschwamm).     Muss  zu  Wundzwecken  aber  salpeterfrei  sein. 

**  Füngus  l&ricis.     Urehenschwamm. 

Syndnima:    BoUtus  Idricia.     Agdricus  albus. 

Ein  Pilz,  Folyporus  officinalis,  aus  dem  südlichen  Europa,  nament« 
lieh  Russland,  als  Schmarotzerpilz  an  der  Lärchentanne  wachsend. 
Kegel-  oder  polsterformig ,  oben  konvex,  gelblich  oder  schmutzigweiss, 
Unterseite  porig,  innen  weiss,  mehlig.  Der  beste  Lärchenschwamm 
kommt  über  Archangel  in  den  Handel,  er  muss  weiss,  leicht  und  mög- 
liehst frei  von  holzigen  Partien  sein. 

Bestandtheile.     Scharfes  purgirendes  Weichharz  ca.  30%. 

Anwendung.  Selten  in  der  Medizin  als  drastisches  Abfuhrmittel, 
lulafiger  als  Zusatz  zu  bitteren  Magenschnäpsen.  Darf  aber  hier  seiner 
starken  Wirkung  wegen  nur  in  sehr  kleinen  Mengen  angewandt  werden. 

F6iigii8  sambüci.  Anricalae  Jadae*     Hollundenchwaniiii,  Jndasohr. 

Exidia  Auricula  Judae,  ein  auf  alten  HoUunderstämmen  wachsender 
ohrmaschelförmiger  Pilz,  oberseits  schwärzlich,  unten  grau,  filzig.  Ge- 
trocknet homartig,  weicht  aber  in  Wasser  gallertartig  auf. 

Anwendung.  In  der  Volksmedizin,  aufgeweicht  zum  Auflegen 
auf  die  Augen. 


58  Drogen  aus  der  Abthellung  der  Lagerpflanzen. 

Liehen  Isländiens.    Igländisehes  Moos. 

Cetraria  Isldndica,     Parmeliciceen. 
Nördliches  Europa.     Gebirge  Mitteleuropas. 

Eine  dort  auf  trockenem  Boden  in  grossen  Massen  vorkonunende 
Flechte.  Namentlich  Harz,  Eiesengebirge  und  Tyrol  liefern  grosse 
Mengen,  die  in  gepressten  Ballen  von  ca.  100 — 150  kg  in  den  Handel 
gebracht  werden.  Die  Flechte  besteht  aus  lederartigen,  oben  weisslichen, 
meist  verästelten  Lappen,  an  der  Basis  oft  röthlich  gefleckt.  Unterseite 
mit  weissen  Vertiefungen,  fast  geruchlos,  von  fadem,  später  stark 
bitterem  Geschmack.  Letzterer  lässt  sich  ziemlich  entfernen,  wenn  man 
beim  Aufkochen,  nach  dem  ersten  Aufwallen,  das  Wasser  abgiesst  und 
durch  frisches  ersetzt,  oder  durch  kaltes  Ausziehen  mit  pottasche- 
haltigem  Wasser.     Giebt  durch  anhaltendes  Kochen  eine  steife  GkJleite. 

Bestandtheile.  Flechten-  oder  Moosstärke  ca.  40  %  (Ursache 
des  Gelatinirens),  auch  Lichenin  genannt,  femer  Cetrarin  oder  Cetrar- 
säure  (Flechtenbitter);  diese  bedingt  den  intensiv  bittern  Geschmack. 

Anwendung.  Als  Gallertabkochung  gegen  Brustleiden.  Die  Gul- 
lerte  dient  auch  als  Zusatz  zu  Pasta  und  zu  Ohocoladen. 

Liehen  palmonärins.    Langenmoos. 

Sticta  pulmondcea,     Pdrmeliaceen. 

Eine  an  Eichen  und  Buchen  wachsende  Flechte.  Getrocknet 
lederartig,  breitlappig,  oben  hellbraun,  glänzend,  unten  filzig.  Geruch 
schwach,  Geschmack  schleimig  bitter. 

Bestandtheile.     Stictinsäure,    der  Cetrarsäure   ähnlich.     Schleim. 

Foeus  amyl&eens.     Geylonmoos. 

Diese  im  Indischen  Ocean  vielfach  vorkommende  Alge  kommt  nur 
selten  im  rohen,  getrockneten  Zustande  zu  uns;  sie  ist  dann  dem 
Caragheen  ziemlich  ähnlich,  liefert  uns  aber  nebst  einigen  anderen  Algen 
das  Agar  Agar  des  Handels.  Letzteres  ist  die  auf  Platten  einge- 
trocknete, dann  aufgerollte  Gallerte,  welche  durch  Auskochen  aus  obiger 
Alge  gewonnen  wird.  Die  Stengelchen  des  A.A.  sind  15 — 20  cm  lang, 
sehr  locker  und  leicht,  im  Aeussem  der  Seele  des  Gänsekiels  ähnlich, 
und  werden  meist  in  viereckigen  Bündeln  von  20  cm  Länge  in  den 
Handel  gebracht. 

Bestandtheile.  Fast  ausschliesslich  Schleim  mit  Spuren  von 
Salzen. 

Anwendung.  Als  Ersatz  der  Gelatine  bei  feinen  Speisen,  als 
Appretur  für  Seide  und  ähnliche  Stoffe. 

Die  sog.  indischen  Vogelnester  sollen  in  ihrer  Hauptsache  fast  nur 
aus  obengenannter  Alge  bestehen. 
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Fqcus  erispus.     IrlSudisckeB  Moos.    Perlmoos.    Soemoos. 

Synonyma:  Liehen  Irländieus,  Caragheeuj  Caragaheen* 
Stammpßanze:  Fucus  oder  Chondro»  oder  ^haen>cöccu*  arUpus, 

Familie  Algen. 

Die  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende  Droge  trägt  die 
Bezeichnung  „Liehen  irlandicas**  oder  „irländisches  Moos^  ganz  fälsch- 
lich, da  sie  kein  Moos,  sondern  eine  getrocknete  Meeresalge  ist.  Die- 
selhe  wächst  fast  an  sämmtlichen  Küsten  des  nordatlantischen  Ozeans, 
auf  felsigem  Boden,  hauptsächlich  aher  an  den  nordwestlichen  Küsten 
Irlands,  von  wo  die  weitaus  grösste  Menge  in  den  Handel  gebracht  wird, 
nnd  zwar  in  festgepressten  Ballen  von  ca.  200 — 300  kg.  Auch  Nord- 
frankreich  liefert  Caragheen,  welches  meist  über  Havre  in  Q  Ballen  von 
50 — 100  kg  in  den  Handel  kommt. 

Das    Caragheen  bildet  bandförmige,    gelbliche,    mehrfach   verästelte 
nnd  an   den   Spitzen  häufig   fein    gefaserte,   blattartige  Gebilde    von   ca. 
15  cm  Länge,  homartig  durchscheinend,  von  schwachem,  fadem  Geruch 
mid  gleichem  Geschmack.     Ln  rohen,   unsortirten  Zustande  ist  es  häufig 
verunreinigt  mit  Steinen,  Conchylienresten  und  beigemengtem  Tang.     Es 
wird  daher  in  den  Drogenhandlungen  sortirt  und  nach  der  Farbe  in  den 
Handel  gebracht.     Die  hellblonden  Sorten  werden  am  meisten  geschätzt. 
Die  onsortirte  Waare  ist  stets  vermengt  mit  dunkleren,  mehr  bräunlichen 
Algen  von   gleicher  Form  und  denselben  Eigenschaften.     Dies  ist  eine 
andere  Art,  nämlich  Sphaerococcus  mamillosus,  die  für  Malerzwecke  in- 
dess  ganz  gleichwerthig  ist.    Sehr  oft  ist  die  Droge  fast  ganz  mit  kleinen 
Blattkorallen    inkrustirt.      Eine    solche  Waare    ist    zu    verwerfen.      Ln 
Bändel  konunen  zuweilen  sehr  helle,  fiist  weisse  Sorten  vor,  welche  ihre 
weisse    Farbe    einer    künstlichen    Bleichung    verdanken.      Diese    Sorten 
braunen    sich,     wenn    sie    behufs    des    Schneidens     schaff   ausgetrocknet 
werden,  oft  sehr  stark.     Es  hat  dies  seinen  Grund  darin,  dass  man  die 
Alge  mit   verdünnter  schwefliger  Säure  gebleicht  hat.     Bleiben  nun  von 
letzterer    Spuren    an    dem    Caragheen    haften,    so    wird    die    schweflige 
Säure  an  der  Luft  zu  Schwefelsäure  oxydirt  und  diese  wiederum  bewirkt 
die  Bräunung  beim  Trocknen.    All  zu  helle  und  reine  Sorten  sind  daher 
mit  einer  gewissen  Vorsicht  zu  betrachten.     Erscheint  die  Waare   ver- 
dachtig,   so  prüft  man    dieselbe   auf  freie  Schwefelsäure   in    der  Weise, 
dass  man   sie   mit  kaltem  Wasser  abwäscht  und   das   Filtrat  mit  Baryt 
auf  Schwefelsäure  prüft. 

Li  kaltem  Wasser  quillt  das  Caragheen  zu  seiner  natürlichen  Form 
wieder  auf,  in  kochendem  löst  es  sich  fast  gänzlich  zu  einem  Schleim, 
der  beim  Erkalten  selbst  bei  der  20 — 25  fachen  Menge  Wassers  noch 
gallertartig  fest  wird. 

Chemische  B es tandt heile.  Ca.  80  %  Pflanz enschleim,  Bassorin 
oder  Chondrin  genannt.  Ferner  Salze,  namentlich  Natron  und  Magnesia, 
verbunden  mit  Chlor  und  Spuren  von  Brom  und  Jod. 
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Anwendung.  In  der  Medizin  die  besseren  Sorten  als  schleimig^es, 
einhüllendes  Mittel  gegen  Reizung  der  Brustorgane.  In  der  TechniJc 
als  bindendes  IMittel  für  Wasserfarben,  als  Schlichte  für  Gewebe,  hier 
und  da  auch  zum  Klären  von  Bier  und  anderen  Flüssigkeiten. 

Neuerdings  hat  man  von  Japan  eine  ähnliche  Alge  in  den  HAndel 
gebracht,  dieselbe  ist  grau  von  Farbe,  bedeutend  schmäler  bandförmig' 
und  ziemlich  unscheinbar.  Für  medizinische  Zwecke  ist  sie  total  un- 
brauchbar, auch  für  die  Technik  durchaus  nicht  gleichwerthig,  da  sie 
bedeutend  weniger  Schleim  giebt. 

Laminäria.     Stipites  laminArlae. 

Lamindria  digitäta,     Familie:  Algen. 

Die  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende  Droge  besteht 
aus  dem  getrockneten  Strunk  obiger  Alge.  Die  Stücke  sind  bis  zu 
1  m  lang,  ca.  4  cm  dick.  Wird  von  den  Aerzten  zur  Erweiterung  von 
Wundkanälen  benutzt,  weil  sie  in  der  Feuchtigkeit  bis  zu  ihrem  fünf- 
fachen Umfange  aufquillt.  Auch  werden  Sonden  und  Bougies  von  ver- 
schiedener Stärke  daraus  geschnitzt. 

Die  hierher  gehörenden  Lackmoos-  und  Orseilleflechten  siehe  unter 
Farbwaaren. 


Gruppe  n. 

Wurzeln. 


**  t  Bidices  rect.  Tübera  aconiti.    Eisenlmtknolleii. 

Aconitum  Nap€llus.     Ranunculac^ae. 
Gebirge  Mittel-  und  Südearopas. 

Knollen,  häufig  zwei  aneinanderge wachsen,  rübenformig,  4 — 8  cm 
lang,  2 — 4  cm  dick,  längsrunzelig,  aussen  graubraun,  innen  weissgrau, 
dicht  und  mehlig. 

Bestandtheile.  Neben  Starkemehl  bis  zu  25%  ca.  1  %  Alkaloide, 
namentlich  Aconitin.     (Stark  giftig!) 

Anwendung.  In  der  inneren  Medizin  als  Narcoticum  und  zur 
Darstellung  des  Aconitins. 

Bädices  aleäniaae.     Alkannawaneln. 

Alkdnna  oder  Anchüaa  tinktöria.     Boraginiae, 
Südearopa  kultivirt. 

Walzenförmig,  mehrköpfig  mit  braunrother,  leicht  abblätternder 
Binde.  Das  Wurzelholz  zäh,  weisslich.  Da  der  Farbstoff  nur  in 
der  Binde  enthalten,    sind   zu   sehr  abgeblätterte  Wurzeln  zu  verwerfen. 
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Bestandtheile.  Alkannin,  rother  Farbstoff,  in  Wasser  unlöslich, 
Weingeist,    Aether,    ätherische   und  fette  Oele  tief  dunkelroth  färbend. 

Anwendung.     Nur  zum  Färben  von  Oelen,  Tinkturen  etc. 

Alkannin.  Der  harzartige  Farbstoff  wird  in  chemischen  Fabriken 
durch  Ausziehen  der  Wurzel  mit  Petroleumäther,  Abdestilliren  des- 
selben und  Eindampfen  entweder  in  Extract-  oder  Pulverform  darge- 
stellt. Man  bedient  sich  desselben  weit  vortheilhafter  als  der  Wurzel 
selbst  zum  Färben  von  Oelen,  Pomaden  etc. 

1   Theü  färbt  1000—2000  Theile  Fett. 

Bädices  reet.  Bülbi  all!!  sattf  vi.    Knoblaaoh,  Knobloeh. 

Aliium  satfvum,  Asphodtleen. 
Südearopa.    Deatschland  kultiTirt. 

Die  Zwiebel  ist  etwa  wallnussgross  und  besteht  unter  einer  häutigen 
Decke  aus  einer  grösseren  Anzahl  von  Brutzwiebeln  (Knoblauchzehen). 
Der  Geruch  ist  scharf,  an  Zwiebel  und  Asa  foetida  erinnernd. 

Bestandtheile.  Aetherisches,  schwefelhaltiges  Oel  (Schwefelallyl) 
ca.  V2V0. 

Anwendung.  Zuweilen  noch  als  Wurmmittel;  der  Safb  auch 
gegen  Warzen. 

Da  die  Wurzel  stets  frisch  verlangt  wird,  muss  sie  im  Keller  im 
feuchten  Sande  aufbewahrt  werden. 

V 

Bädices  altbäeae.     (Bad.  Hibisci).    Altheewnrzeln,  Eibischwuneln. 

AUAaea  ojfidndlis,     Malvac^ae. 
Küsten  des  Mittelmeerei.     In  Deatschland  kaltivirt. 

Der  deutsche  Name  für  diese  Droge,  Eibischwurzel,  stammt  von 
der  früher  gebräuchlichen  Bezeichnung  Rad.  hibisci.  Die  bei  uns  im 
Handel  vorkommende  Droge  wird  ausschliesHch  von  der  kultivirten 
Pflanze  gewonnen,  eine  Kultur,  die  namentlich  in  Franken  (Nürnberg, 
Sdiweinfurt  etc.)  im  Qrossen  betrieben  wird.  Die  dortige  Produktion 
wird  auf  jährlich  2—300000  kg  geschätzt.  Die  Wurzel  wird  theils  im 
ersten  Frühjahr,  theils  im  Herbst  gegraben.  Zur  Benutzung  kommen 
nur  die  etwa  fingerdicken  Nebenwurzeln,  welche  geschält  und  bei 
massiger  Wärme  rasch  ausgetrocknet  werden.  Sie  bilden  nun  weisse, 
etva  fasslange,  aussen  wenig  faserige,  biegsame,  innen  dichte,  weiss- 
meUige  Stücke  von  der  Stärke  eines  Federkiels.  Geruch  schwach  und 
^6;  G-eschmack  süsslich  schleimig.  In  neuerer  Zeit  kommt  die 
Wurzel  meistens  in  glatten,  quadratisch  geschnittenen  Stücken  in  den 
Handel.  Man  erreicht  das  schöne  Aussehen  dadurch,  dass  die  Wurzel 
im  fnschen  Zustande  geschnitten  und  dann  erst  getrocknet  wird,  da 
die  getrocknete  Wurzel  beim  Schneiden  faserige,  unscheinbare  Waare 
Meiert    Man  hat  darauf  zu  achten,   dass   die  Wurzel  innen  rein  weiss, 
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mehlig,  nicht  gelb  oder  holzig  und  vor  Allem  gut  ausgetrocknet  sei. 
Feuchte  Waare  schimmelt  ungemein  leicht  und  nimmt  dann  einen  muffigen 
Geruch  und  Q^schmack  an.  Da  die  Wurzel  etwas  hygroskopisch  ist, 
bewahrt  man  sie  am  besten  in  Blechdosen  auf.  G-rau  und  unscheinbar 
gewordene  Waare  soll  vielfach  mit  Kalkmilch  aufgefrischt  werden. 
Eine  solche  Waare  giebt  den  Kalk  an  salzsäurehaltiges  Wasser  ab. 
Er  lässt  sich  in  diesem  nach  dem  Sättigen  mit  Ammon  leicht  durch 
Oxalsäure  nachweisen. 

Bestandtheile.  Stärkemehl  ca.  30%,  in  kaltem  Wasser  löslicher 
Schleim  20 — 25  7o,  Pectin,  Eiweiss,  Zucker,  ca.  2%  Asparagin. 

Anwendung.  Als  schleimiges,  Husten  linderndes  Mittel  ist  die 
Wurzel  ein  Hauptbestandtheil  des  Brustthees  und  ähnlicher  Mischungen. 

Verwechselungen  kommen  bei  der  Art  der  Einsammlung  kaum 
vor,  doch  soll  auch  Althaea  narbonnensis  mit  angebaut  werden.  Letztere 
zeigt  auf  der  Schnittfläche  gelbe  Kinge. 

Bädices  ang^icae.     Angelica  oder  Engelwurzeln. 

Archang€lica  ojficindlia.     ümhellifirae. 
Süd-  nnd  Mitteleuropa.     Auch  kaltivirt. 

Die  Droge  stammt  jetzt  fast  immer  von  der  kultivirten  Pflanze 
ab;  die  Wurzeln  dieser  sind  kräftiger  und  besser.  Die  Pflanze  ist  zwei- 
jährig und  soll  nur  die  zweijährige  Wurzel  verwandt  werden.  Sie  besteht 
aus  einem  walzenförmigen  Wurzelstock,  ist  unten  meist  abgestutzt  und 
mit  zahlreichen,  ca.  20  cm  langen  Nebenwurzeln  besetzt;  letztere  sind 
gewöhnlich  in  einen  Zopf  geflochten.  Sie  ist  aussen  bräunlich  gelb, 
innen  ziemlich  schwammig,  mehr  hellgelb.  Auf  dem  Durchschnitt  be- 
merkt man  in  der  Rinde  zahlreiche  dunklere  Balsamgänge.  Der  Kern 
ist  radial  gestreift.  Geruch  kräftig,  angenehm  aromatisch;  Geschmack 
süsslich,  dann  scharf  und  bitter. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  1%.  Zucker,  Harz,  Angelica- 
säure  etc. 

Anwendung.  Seltener  in  der  Medizin.  (Spiritus  angelicae  com- 
positus)  häufig  in  der  Likörfabrikation.  Wesentlicher  Bestandtheil  vom 
Chartreuse  etc. 

Verwechselungen.  Wurzeln  von  Angelica  silvestris,  bedeutend 
kleiner,  mehr  grau,  fast  ohne  Balsamgänge  und  von  widerlichem  Ge- 
ruch, auch  mit  Bad.  levistici;  diese  sind  heller,  das  Holz  nicht  strahlig. 

Bädices  äri.    Ironwnrzeln.    Zehrwim«    Magenwnrz.    Bentseher  Ingber. 

Ärum  maculdtum,     Aroid€ae. 

Süd-  nnd  Mitteleuropa,  in  feuchten  Wäldern. 

Die    fast    obsolete  Droge    kommt    geschält    in    kleinen,     1 — 2   cm 

dicken  Knollen,    welche    auf  Bindfaden    gereiht    sind,    in    den  Handel; 

graulich  weiss,  geruchlos,  mehlig.     Im  frischen  Zustande  ist  der  Wurzel- 
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fi«ft  scharf,     hautreizend    und  soll    giftig  sein.      Getrocknet   von  fiidem, 
schleimigem  Geschmack,  ohne  irgendwie  wesentliche  Bestandtheüe. 

Anwendung.      Hier    und   da   in    der   Volksmedizin    gegen  Bnist- 
und  Magenleiden. 

Bädices  reet.  Tübera  aristolöclüae  longae. 

Lauere  Osterlnseiwimel,  lange  Holilwiinel,  Ctobftrmatterwnnel. 

AriMtoldchia  longa,    Aristolochiacten. 
Südearopa. 

Die  Xnollen  sind  aussen  bräunlich,  innen  gelblich,  mehlig,  von 
anfangs  süsslichem,  hinterher  scharfem  und  bitterem  Geschmack.  Geruch 
fehlt,     Dicke  2—4  cm.     Länge  10—20  cm. 

Anwendung.  Gegen  Wochenfluss  und  als  blutreinigendes  Mittel 
noch  zuweilen  von  Landleuten  gefordert. 

Bädlees  reet.  Tübera  aristolöcbiae  rotündae. 

Runde  Holilwarzel. 

ÄriMtiolöchia  roiunda.     Arittolochiaceen. 
Südearopa. 

Die    Knolle    ist  4 — 7   cm.    dick,    braunlich,    innen    gelblich,    von 
bitterem,   scharfem  Geschmack. 

Anwendung.     Wie  bei  der  vorhergehenden. 

Bädices    aiistolöchiae    Pistolöchlae.      Spanische    Osterlnzeiwiirzel. 

Wird  bei   uns,   wo  sie  überhaupt  noch  verlangt  wird,    durch  Bad. 
serpentariae,  der  sie  im  Geruch  und  Aussehen  ähnlich  ist,  ersetzt. 

Bädices  ämlcae. 

Amica-  oder  WohlTerleihwnrzeln.    StiehwnneL    Fallkraatwnrzel. 

Amica  morUdna.     Compdaitae, 
Mitteleuropa. 

Die  Wurzel  besteht  aus  einem  fast  spindelförmigen  Wurzelstock, 
mit  an  der  Unterseite  angehefteten,  ca.  8  cm  langen,  fadenförmigen 
Nebenwurzeln.     Wurzelstock  aussen  braun,  innen  weisslich,  fest. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,   Gerbsäure. 

Anwendung.  Höchst  selten,  ähnlich  den  Amicablüthen  zu  Tink- 
taren,  oder  als  Pulver  für  sich. 

Bädices  reet  Rhizöma  äsari.  Haselwurz. 

Asartan.  Europdeum,     Anstolochiaciae, 
In  den  Wäldern  Europas. 

Die  Wurzel,  richtiger  der  Wurzelstock,  ist  fast  vierkantig,  ca.  2  mm 
dkk,  gabelig  verästelt,  aussen  graubraun,    innen  bräunlicher  Holzkörper 
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mit  weissem,  mehligem  Mark.  Geschmack  bitter  pfefferartig,  Speichel- 
fluss  erregend.     Geruch  kampherartig. 

Bestand th eile.  Etwas  flüchtiges  Oel  und  scharfer  kampher- 
artiger  Stoff,  Asarin.      ^ 

Anwendung.  Der  Aufguss  wirkt  brechenerregend,  dient  femer 
als  Zusatz  zu  einigen  Kiesspulvem  und  zu  Species  hierae  picrae. 
Obsolet. 

Bädices  asclepiadis  oder  yincetöxici  oder  hirnndiiiäriae. 

Schwalbenwnrzeln. 

AscUpias  vindtöxicum.     AscUpiad^ae. 
Earopa,  an  sandigen  Plätzen. 

Wurzelstock  hin  und  her  gebogen,  röthlichgelb ,  3  —  6  cm  lang, 
oberhalb  mit  Stengelresten,  unten  mit  8 — 10  cm  langen,  glatten,  bräun- 
lichen Wurzeln  besetzt.  Geruch  schwach,  eigenthümlich,  Geschmack 
bitter,   etwas  scharf. 

Bestandtheile.     Asclepiadin,  brechenerregend.     Stärke  etc. 

Anwendung.     Hier   und   da  von  Landleuten  als  Yieharzneimittel. 

Bädices  bärdanae  oder  lappae  majöris.  Klettenwnrzeln.  KliebenwnneL 

Lappa  offidnälis,  L,  minor,  L,  tomentdsa,     Compösitae. 
Ueberall  in  Deatschland  häufig. 

Pfahlwurzel,  spindeLTörmig,  selten  ästig,  25 — 30  cm  lang,  1 — 3  cm 
dick,  runzelig,  aussen  graubraun,  innen  bräunlich  mit  weissfilzigen 
Höhlungen.  Holz  strahlig,  Mark  weiss.  Die  grösseren  Wurzeln 
kommen  meist  gespalten  in  den  Handel.  Geruch  eigenthümlich,  frisch 
kräftig,  später  schwach.     Geschmack  bitter,  schleimig. 

Bestandtheile.  Inulin  (eine  Art  Stärke)  ca.  40%.  Gerbstoff, 
Spuren  von  Zucker  und  ätherischem  Oel. 

Anwendung.  Innerlich  als  Zusatz  zu  blutreinigenden  Thees, 
äusserlich  als  Haarwuchs  förderndes  Mittel. 

Die  Wurzel  ist  sehr  dem  Schimmeln  und  dem  Mottenfrass  aus- 
gesetzt, muss  daher  gut  getrocknet,  am  besten  in  Blechgefässen,  aufbe- 
wahrt werden. 

**t  Bädices  belladönnae.    Tollkirschenwnrzeln. 

Atrdpa  belladonna.     Solan€ae. 
Laubwälder  Mittel-  und  Südenropas. 

Pfahlwurzel,  bis  zu  5  cm  dick,  aussen  bräunlich,  innen  schmutzig- 
weiss,  beim  Zerbrechen  stäubend.  Die  Wurzel  kommt  meist  gespalten 
in  den  Handel,  die  einzelnen  Stücke  erscheinen  rückwärts  gekrümmt, 
Geschmack  süsslich,  später  kratzend.     Die  Wurzel  ist  sehr  giftig. 
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Bestandtheile.     Atropin  0,3—0,5%,     Stärke  etc. 
Anwendung.      Wird    hauptsächlich    in    den    chemischen   Fabriken 
zur  Darstellung  des  Atropins  benutzt. 

Rädlees  bryöniae  oder  vitis  älbae.   Zaanrfibeninirzeln.    GlchtwoneL 

Bry^mia  dlha,  Br.  diöica.     Cucurhitac€ae. 
Deutschland,  überall  an  Hecken  and  Zäunen  klimmend. 

Grrosse  rübenförmige  Wurzel,  im  Handel  stets  in  Scheiben  ge- 
schnitten, weissgelb,  mit  zahlreichen  Singwülsten  und  durch  Mark- 
strahlen radial  gestreift.  Geschmack  ekelhaft  bitter.  Geruch  bei  der 
Mschen  Wurzel  sehr  unangenehm,  getrocknet  schwach.  Wirkt  giftig, 
purgirend. 

Bestandtheile.     Viele  Stärke,  Bryonin. 

Anwendung.     Als  harntreibendes  Mittel  bei  Wassersucht  etc. 

B>ädiees  rect.  Bhizöma  cälami.  Calmaswnrzelii. 

Acorus  cdlamus.     Aroidiae. 
Ueberall  in  Deutschland  in  Sümpfen  und  Gräben.     Urspriint^lich  in   Asien   heimisch. 

Im  Herbst  oder  Erühjahr  zu  sammeln,  am  besten  von  Pflanzen, 
die  nicht  fortwährend  im  Wasser  stehen.  Der  Wurzelstock  ist  unge- 
schält gegliedert,  etwas  plattgedrückt,  aussen  grünlich  oder  röthlich, 
nach  dem  Trocknen  braun,  mit  vertieften  Narben  und  Nebenwurzeln 
versehen;  bis  zu  20  cm  lang.  Querschnitt  durchaus  markig,  weiss,  an 
der  Luft  röthlich  werdend.  Elleine  dunkle  Gefassbündel  bilden  um  den 
Kern  einen  losen  Bing.  Die  Handelswaare  ist  meist  geschält  und 
gespalten  von  möglichst  weisser  Farbe,  obgleich  in  der  Kindensubstanz 
die  grösste  Menge  von  ätherischem  Oel  enthalten  ist.  Die  „Pharm. 
Germ."  verlangt  daher  auch  ungeschälte  Wurzeln.  Der  Geruch  ist 
kr&ftig,  angenehm  aromatisch;  der  Geschmack  feurig,  zugleich  bitter. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  ca.  2%,  bitteres  Hartharz  und 
scharfes  Weichharz. 

Anwendung.  Aeusserlich  im  Aufguss  zu  kräftigenden  Bädern; 
innerlich  als  magenstärkendes  Arzneimittel,  namentlich  aber  als  Zu- 
satz bei  der  likörfEtbrikation. 

Bädices  rect.  Bhizöma  cäricis. 
Sandseggenwnraeln«    Dentsetae  Sanaparillwoneln. 

(Früher  Rdd,  sarsapariliae  germ,  genannt^     Carex  arenaria,     Cgperac^ae. 

Norddentschland. 

Die  kriechenden  Wurzelstöcke  und  Ausläufer  der  oben  genannten 
pflanze.  Oft  meterlang,  1 — 3  mm  dick,  verästelt,  gegliedert,  grau- 
^tui,  an  dem  mit  Wurzelfasem  besetzten  Knoten  mit  langen  zer- 
schlitzten Scheiden   versehen.     Die    äussere  Rinde   haftet  nur  locker  an. 

Bnehheliter.    3.  Anfl.  ^ 
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In  der  Binde  erkennt  man  auf  dem  Querschnitt  mittelst  der  Lupe  grosse 
quadratische  Lücken.  Fast  geruchlos,  Geschmack  süsslich,  mehlig,  hinten- 
nach  kratzend. 

Bestandtheile.     Schleim,  Harz,  Stärkemehl. 

Anwendung.  Als  blatreinigendes ,  harn-  und  schweisstreibendes 
Mittel,  ähnlich  der  Sarsaparillwurzel. 

Bädiees  carlinae  oder  cardopätiae.    Eberwurz,  Bosswon. 

Carlina  acaiUis,     Compösitae, 
Deutschland,  Schweiz. 

PÜGihlwurzel,  fast  immer  einfach,  oben  mit  Blattschopf:  bis  30  cm 
lang,  2 — 3  cm  dick;  schmutziggrau,  tief  gerunzelt,  innen  gelbbraun, 
harzartig  spröde,  nicht  holzig.  Geruch  angenehm  aromatisch.  Ge- 
schmack süsslich,  dann  scharf. 

Bestandtheile.     Inulin,  ätherisches  Oel,  Harz. 

Anwendung.  Als  Yolksarzneimittel  und  Bestandtheil  verschie- 
dener Viehpulver. 

Verwechselungen   mit    der  Wurzel  von   Garlina    vulgaris    erkennt 
man  an  der  holzigen  Beschaffenheit  derselben. 

Bädices  caryophylätae.    Nelkenwurzeln. 

G^um  urbdnum,     Rosac^ae, 
Deutschland,  überall  häufig. 

Wurzelstock  mit  Wurzeln,  bedeckt  mit  schwarzbraunen  Schuppen, 
höckerig  und  hart.  Nebenwurzeln  hellbraun.  Geruch  schwach  nelken- 
artig; Geschmack  bitter,  nachher  zusammenziehend. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,   Gerbsäure,  B[arz. 

Anwendung.  In  der  Abkochung  äusserlich  als  blutstillendes  und 
wundheilendes  Mittel;  innerlich  gegen  Durch£gkll,  Nachtschweiss  etc. 
Ziemlich  obsolet. 

Bädices  clunae  (nodösae).     Chinawurzeln,  Pookenwnneln. 

Smilax  China.     Smilac€ae, 
China.    Cochinchina. 

Der  Wurzelstock  meist  geschält  und  von  den  Wurzeln  befreit. 
In  Gestalt  von  dichten  und  schweren  Knollen,  bis  zu  200  g  Gewicht. 
Aussen  graubräunlich,  schwach  runzelig;  innen  weissröthlich.  Geruchlos, 
Geschmack  süssHch,  nachher  bitter,  kratzend. 

Bestandtheile.     Gerbsäure,  Smilacin,  Stärkemehl,  Zucker. 

Anwendung.  AehnUch  der  Sarsaparilla,  der  sie  in  ihren  Be- 
standtheilen  gleicht. 


^k 
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Die  amerikamsche  Chinawurzel  von  Smilax  pseudochina  'ut  weit 
leichter,   blasser,  schwammig  und  ohne  jede  Wirkung. 

^  t  Bädices  oder  Bülbo-tübera  CÖIchlci.    Herbstieltlosenluiollen. 

Colchicum  autnmndle,     Colchiac€ae. 
Deatschland,  aaf  feuchten  Wiesen. 

Ende  des  Sommers,  vor  Ausbildung  des  Samenstengels  zu  sammeln. 
Im  Handel  meist  in  Querscheiben  geschnitten.  Die  frische  Knollzwiebel 
ist  etwa  wallnussgross,  ähnlich  einer  Tulpenzwiebel;  auf  der  einen  Seite 
^ch,  mit  einer  Längsfurche  versehen.  Getrocknet  geruchlos.  Geschmack  fade, 
hinterher   scharf  und  kratzend.      Aussen   braunschwarz,    innen    weisslich. 

Be stand th eile.     Colchicin,  Stärkemehl.     Sehr  giftig! 

Anwendung.     In  der  inneren  Medizin,  wie  Sem.  colchici. 

^  BMiees  colömbo  oder  colümbo.        Colombownnebi,  Bnlirwiirzel. 

CöeaäuM  pahndtus.     Mmuperm^cu. 
Ostktiste  Afrikas,  auf  Isle  de  France  und  in  Ostindien  kultiTirt. 

Es  sind  die  fleischigen  Nebenwurzeln  des  oben  genannten  Ranken- 
gewächses; kommt  stets  in  Scheiben  geschnitten  in  den  Handel.  Diese 
sind  2 — 6  cm  breit,  4 — 10  mm  dick;  unregelmässig  verbogen,  leicht. 
Aussen  runzelig,  braun,  auf  der  Schnittfläche  gnlnlichgelb.  Geschmack 
sdbr  bitter,   Geruch  schwach  und  eigenthümlich. 

Be  stand theile.  Stärkemehl,  Berberin  an  Oolombosäure  gebunden, 
Oolombin,  ein  krystallinischer  Bitterstoff. 

Anwendung.     In  der  inneren  Medizin  gegen  Diarrhoe,   Ruhr  etc. 

Bädices  colubrinae  oder  serpentäriae  oder  coiitr%j^rTae. 

SeUmgeiiwiin«    Virgin«    HoidwaneL 

Aristoidchia  serpentdriom     ArUioldchieae, 
Nordamerika. 

Horizontaler  Wurzelstock  ca,  2 — 3  cm.  lang,  einige  mm  dick.  Auf 
der  Oberseite  mit  Stengelresten ,  auf  der  Unterseite  .  dicht  mit  faden- 
fihmigen,  blassbraunen  Wurzeln  besetzt.  Geruch  eigenthümlich  baldrian- 
fthnhch.     Geschmack  bitter,  kampherartig. 

Bestand  theile.     Aetherisches  Oel  ca.   Vs%f  Harz. 

Anwendung.  Innerlich  als  Aufguss  oder  Pulver  gegen  Hysterie, 
epileptische  Zufälle,  in  Amerika  auch  gegen  Biss  von  Schlangen  und 
tollen  Hunden. 

Kidices  eonsölidae  oder  symphyti.     Schwarzwurzeln,    Bein  wurzeln. 

Symphjftum  officindle.     Borraginiae. 
Dentschland,  an  Gräben  und  auf  feuchten  Wiesen. 

Eauptwurzel  vielfach  mehrköpfig,    20 — 30  cm  lang,    ob6n  ca.  2  cm 
^ck;   kommt    meist    gespalten    in    den   Handel.      Aussen   schwarzbraun, 

5* 
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n     Bruch     hornart!g     gelblich.       Oemch     schwach;      QeBcbmaclc 

;,     Büsalich.       Die    Wurzel     löst     sich     heim    Kochen    za    fast- 

Jen  auf. 

Btandtheile.     Schleim,  Zucker,  Asparagiii  etc. 

[Wendung.     Als    schleimiges,    Husten   linderndes   Hittal,    gleicli 

heewurzel.      In   der  Volksmedizin   wird    sie    in   vielen   Gegenden 

per    mit    Honig    genommen;    hierfür    lässt    sich    ohne   Bedenken 

id.  althaeae  substituiren. 

«8  rect.  Rhizöma  Cärcniuae.      Cürcnma  oder  Gelbwnrzeln. 

Cilrcuma  longa.     Seilamin^at. 
Ostindien,  China,  Räanion,  AfriXa,  Westindien  kultivirt. 
n  unterscheidet   im  Handel    runde  und    lange  C.     Die  erstereu, 
InussgroBS,    sind    die   Mittelstöcke;    die    letzteren,     ca.    fingerlauff 
k,    die  Seitenaste   des    Wurzelstockes.     Beide   Arten   finden   dch 
ich  gemengt,    werden   später  vielfach    sortirt   gehandelt.     Aussen 
I,    innen   goldgelb  bis  rothgelb,    dicht,    mit  fast  wachs  glänzendenk 
Schlechte     verdorbene    Waare     erscheint    auf   dem    Bruch    fasb 
Die  Wurzel  wird,    um  das  Auswachsen  zu  verhüten,  vor  dem 
n    mit    kochendem    Wasser    abgebrüht,      Qeruch    eigeothOmlicfa, 
aH;    Geschmack    ebenfalls,    etwas   scharf.      (Die   C.    bildet  einen 
istaadtheil    des    bekannten    Curry  powder.)      Nach   dem   Pulvern 
t    die   Wurzel   goldgelb    bis   safrangelb.      Sie   iärbt   heim  Kauen 
lichel  dunkel  gelb. 

standtheiie.      Curcumin,    ein  harzartiger   Farbstoff  (in   reinem 

unlöslich,  löslich  dagegen  in  Alkohol,  ätherischen  und  fett«n 
Aetherisches  Oel,  Stärkemehl. 
■  Wendung.  Hier  und  da  zum  Färben  von  Salben ,  Fetten, 
Käse,  Backwaaren,  Likören.  In  der  eigentlichen  Färberei  immer 
irdrängt,  da  die  Farbe  nicht  haltbar  ist  nnd  von  Alkalien  hraun 
Mit  C.  gefärbtes  Fliesspapier  dient  in  der  Chemie  als  Beagens- 
luf  Alkalien  und  Borsäure. 

e  Curcuma  kommt  in  Ballen,  zuweilen  auch  in  Binaenkörben 
Sandel,  und  zwar  über  England,  Holland,  Hamburg  und  Bremen, 
irliche   Import    ffir    Deutachland    beziffert  sich   auf  einen   Wertb 

M.  250,000. 

m  unterscheidet,  nach  ihren  XTrspnmgaländem  benannt,  verschie- 
!andelssorten.       Die    weitaus    geschätzteste    ist    die    chinesische, 

gelb,  innen  orangegelb,  ähnlich  dem  Oummigutt,  gepulvert 
Ib.  Weniger  geschätzt  sind  Bengal,  Madras  und  Java,  aussen 
■au  als  gelb,  innen  weniger  schön  von  Farbe  als  die  chinesische, 
afrikanische  Curcuma  in  bandförmigen  Knollen  kommt  nur  selten 
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in    unsem   Handel;    sie    stammt  von    einer  anderen    Scitaminee,    Ganna 
speciosa,   soll  aber  sonst  gleichwerthig  sein. 

Sädiees  dictämni.     DiptamTninelny  Speehtwnrzeln, 

Dicldmnus  albus,     Rutac^e. 
Bergwälder  Deutschlands  und  Südeuropas. 

Nebenwurzeln,  stielrund,  glatt,  weiss.  Binde  weiss,  mehlig, 
schwammig.  Holzkern  weiss,  fest.  Geruch  schwach  aromatisch;  Oe- 
schmack  schleimig,  bitter. 

Bestandtheile.     Unbekannt.     Fast  obsolet. 

Bädices  ^nnlae  oder  hel^nii.     Alantwnnelm 

Inula  heUnium,     Compösitae. 
Dentachland,  England,  Belgien,  an  feuchten  Stellen.     Auch  kultivirt 

Haupt-  und  Nebenwurzeln,  theils  in  Quer-,  theils  in  Längs- 
schnitten. Die  ganze  Wiu-zel  bis  zu  15  cm  lang,  3 — 4  cm  dick,  stark 
yerastelt,  aussen  graubraun,  innen  graugelblich,  hornartig;  nicht  holzig, 
in  nicht  ganz  trockenem  Zustande  zähe  und  biegsam.  Auf  dem  Quer- 
Bchnitt  zeigen  sich  zahlreiche  Oelbehälter.  Geruch  und  Geschmack 
eigenthümlich  aromatisch. 

Bestandtheile.  Inulin  30 — 40%,  ätherisches  Oel,  Helenin 
oder  Alantkampher.  Letzterer  ist  in  den  Oelbehältem  in  kleinen 
Eiyatallen  enthalten. 

Anwendung.  Hauptsächlich  in  der  Likörfabrikation  als  Zusatz 
211  bitteren  Schnäpsen.  Neuerdings  wird  das  Helenin  oder  Alantkampher 
isolirt  dargestellt  und  als  kräftiges  antiseptisches  Mittel  empfohlen.  Es 
soll  die  Tuberkel -Bacillen  noch  in  grosser  Verdünnung  tödten  und  wird 
daher  gegen  Tuberkulose,  femer  gegen  Keuchhusten  und  Malaria  em- 
pfohlen. Helenin  ist  vollkommen  geruchlos  und  bildet  farblose  Kry stallnadeln. 

^  B&diees  rect.  Bhlzöma  filieis«  Wnmfarnwuneln.  Johannlswiirzelii. 

ÄMptdium  ßlix  mos,     Pi>lypödiaciae» 
In  Laubwäldern  Europas  häufig. 

Wurzelstock  wagerecht  wachsend,  bis  zu  30  cm  lang,  3 — 5  cm 
dick,  ringsum  dachziegelförmig  mit  abgestorbenen  Wedelbasen  bedeckt. 
Aussen  dankelbraun,  innen  grasgrün;  auf  dem  Querschnitt  sind  ring- 
fönnig  angeordnete  braune  Gefässbündel  sichtbar.  Die  Wurzel  soll 
jedes  Jahr  im  Herbst  frisch  gesammelt  werden;  sie  kommt  in  zwei 
Formen  in  den  Handel,  entweder  ungeschält,  oder  von  der  braunen 
Bindenschicht  befreit  als  B.  filicis  mundatae.  Li  diesem  Zustande 
bildet  sie  kleine,  aussen  bräunliche,  innen  grüne  Stückchen,  welche 
gut  getrocknet  in  fest  verschlossenen  Gläsern  aufbewahrt  werden 
müssen.     Li  den  Apotheken   werden  sie   meistens   gleich  gepulvert  und 
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so  in  ganz  kleinen  Glasern  an  dunklem  Ort  aufbewahrt.  Geruch  wider* 
lieh;  Geschmack  anfangs  süss,  dann  bitter  und  herb. 

Bestandtheile.  Fettes,  anfisuigs  grünes,  später  braunes,  die 
Farbe  der  "Wurzel  bedingendes  Oel  6Vo,  Spuren  von  ätherischem  Oel^ 
Zucker,  Gerbsäure,  Filixsäure. 

Anwendung.  Als  Mittel  gegen  Eingeweidewürmer,  namentlich 
den  Bandwurm.  Entweder  als  Pulver  oder  Extrakt,  Extractum  filicis 
aethereum. 

Verwechselungen  mit  den  "Wurzelstöcken  anderer  Filixarten  sind 
leicht  zu  erkennen,  wenn  man  die  markige  Konsistenz  und  die  zimmt- 
braunen  Spreuschuppen,  welche  die  Oberfläche  bedecken,  beachtet. 

Bä^dlees  rect.  Rhizöma  galängae  (minörls).    Oalgantwaneln. 

Alpinia  o/yicinärum,     ScUaminiae  (Zingiherac^ae), 

China. 

Diese  Droge  kommt  hauptsächlich  über  Shanghai  und  Singapore 
in  den  europäischen  Handel  und  zwar  in  Ballen  von  ca.  1  Gtr.  Sie 
bildet  ca.  fingerdicke,  etwa  fingerlange,  meist  gekrümmte,  einmal  ver* 
ästelte  Stücke,  aussen  von  rothbrauner  Farbe  mit  ringförmigen  Wülsten» 
Auf  dem  Querschnitt  ist  die  Farbe  heller,  zimmtfarben,  mit  zwei,  durch 
eine  dunkle  Kreislinie  getrennten  Schichten.  Auf  dem  Bruch  erscheint 
sie  dicht,  etwas  faserig,  holzig.  Der  Geruch  ist  angenehm  aromatisch, 
der  Geschmack  gleichfalls,  doch  brennend  scharf. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  (Ursache  des  Aroms),  scharfes 
Weichharz. 

Anwendung.  Als  magenstärkendes  Mittel,  hauptsächlich  als 
Zusatz  zu  Magenschnäpsen;  hie  und  da  auch  von  den  Landleuten  als 
brunstbefördemdes  Mittel  bei  dem  Rindvieh  angewandt.  Die  Wurzel 
soll  nicht  zu  hell  und  möglichst  schwer  sein.  Die  fiüher  zuweilen  in 
den  Handel  kommenden  *  Rad.  galangae  majoris,  von  Alpinia  galangae, 
waren  grösser,  innen  mehlig,  schmutzigweiss. 

Bädices  gentiänae  (rübrae)«     Enzianwnneln.    Bittere  Fieberwaneln» 

Gentiäna  lutea,     G.  purpilrea.     G.  PanruSnica»     G.  punctata,     Gentxaniat, 

Alpen  und  Gebirge  Südeuropas. 

Ursprünglich  ist  nur  die  Wurzel  von  Gentiäna  •  lutea  offizinell^ 
doch  gleichen  ihr  die  der  anderen  angeführten  Arten  sowohl  im  AeuBsem 
wie  in  ihren  Bestandtheilen.  Sie  ist  eine  Pfahlwurzel  von  20 — 24  cm 
Länge  und  2 — 4  cm  Dicke,  häufig  mehrköpfig,  und  kommt  meist  der 
Länge  nach  gespalten  in  den  Handel.  Sie  ist  aussen  gelbbraun,  am 
oberen  Ende  wulstig  geringelt  mit  schwachen  Längsfurchen.  Innen 
mehr  röthlich  oder  orangefarben  (die  beliebte  rothe  Farbe  der  Wurzel 
soll  nach  neueren  Beobachtungen  nur  dadurch  erzielt  werden,    dass  man 
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die  firiscben  "Wurzeln  in  Haufen  schichtet  und  einige  Tage  einer  Art  von 
Oähnmg  überlässt.  Die  Wurzeln  erhitzen  sich  dadurch  stark  und  zeigen 
nun  nach  dem  Trocknen  eine  rothe  Farbe.  Die  Ausbeute  an  Extrakt 
soll  aber  durch  diese  Behandlung  leiden)  fleischig,  nicht  holzig,  gut  ge- 
trocknet spröde,  aber  weil  hygroskopisch  bald  wieder  zäh  werdend.  Die 
Einsammlung  soll  im  Frühjahr  geschehen.  Geruch  eigenthümlich  süsslich, 
nicht  angenehm;  Geschmack  stark  bitter. 

Bestandtheile.  Gentianin  (krystallisirbarer  Bitterstoff),  Zucker, 
gelber  Farbstoff,  Fett  etc. 

Anwendung.  In  der  Medizin  als  magenstärkendes  Mittel,  ent- 
weder als  Zusatz  zu  Tinkturen,  oder  als  Extrakt;  ferner  in  grossen 
Massen  zur  Likörfabrikation. 

Der  in  den  Alpen  in  grossen  Mengen  fäbrizirte  Enzianschnaps  ist 
kein  Auszug  der  Wurzeln,  sondern  wird  bereitet,  indem  man  die 
frischen  Wurzeln  auskocht,  die  stark  zuckerhaltige  Flüssigkeit  ver- 
gikhren  lässt  und  dann  abdestillirt. 

Die  früher  unter  dem  Namen  Bad.  gentianae  albae  gebräuchlichen 
Wurzeln  stammten  von  einer  TJmbellifere,  Laserpitium  latifolium,  sind 
jetzt  völlig  obsolet. 

Bidices  ginseng  Americänae.    OlnBengwnneiii. 

Panax  quinquefölius,     Araliaciae, 
Nordamerika,  namentlich  Ohio  und  Virginien. 

Diese  in  grossen  Massen  von  Nordamerika  nach  China,  wo  sie  zu 
abergläubischen  Zwecken  Verwendung  ündet,  exportirte  Wurzel  kam 
auch  eine  Zeit  lang  zu  uns  und  diente  zur  Darstellung  verschiedener 
Oeheimmittel.  Sie  ist  meist  spindelförmig,  3 — 5  cm  lang,  bis  zu  1  cm 
dick;  einÜEtch,  oder  nach  unten  in  zwei  Aeste  auslaufend.  Aussen 
bräunlich,  innen  gelblich  weiss.  Geschmack  anfangs  bitter,  nachher 
sfisslich,  dem  des  Süssholzes  ähnlich. 

Anwendung.  Dient  in  Amerika  zu  gleichen  Zwecken  wie  unser 
Süssholz,  wegen  des  darin  enthaltenen  dem  Glycyrrhizin  ähnlichen 
Stoffes. 

Bädlces  rect.  Stolönes  oder  Bhizöma  gräminis« 

*  Qneckenworzeln«    GraswurzelJi. 

TrUicum  oder  Ägropjrtan  reperu,     Gramin/ae* 

Europa. 

Diese  Pflanze  ist  ein  sehr  lästiges  Unkraut  unserer  Felder.  Die 
Droge  besteht  aus  den  meterlangen  strohhalmdicken  Wurzelstöcken 
und  Ausläufern  derselben.  Sie  sind  gelb,  zäh,  biegsam,  knotig  ge* 
gliedert,    nur   an   den  Knoten  mit  Fadenwurzeln  und  häutigen  Scheiden 
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besetzt.      Oeruch    schwach,     süsslich;     Geschmack    gleichfSalls    süss   and. 
schleimig. 

Bestandtheile.  Gührungsfahiger  Zucker,  Mamiit,  nach  der 
Jahreszeit  wechselnd,  Gummi. 

Anwendung.  Als  blutreinigendes  und  schleimlösendes  Mittel^ 
früher  auch  vielfach  zur  Bereitung  des  Extr.  graminis  liquidum  oder 
Mellago  graminis,  ein  heute  durch  das  Malzextrakt  verdrängtes  Präparat. 

Verwechselungen  sollen  vorkommen  mit  den  Wurzeln  von 
Lolium  perenne  und  Triticum  caninum;  doch  treten  bei  diesen  die 
Wurzelfasem  auch  zwischen  den  Knoten  hervor. 

t  Bädices  rect.  Bhizöma  hell^bori  albi  oder  yerätrl  albi. 

Weisse  Nieswurz,  Germerwun,  Krätzwurz, 

Verdtrum  album.     Colchicac^ae, 
Gebii^  Mittel-  und  Südeoropas. 

Wurzelstock  2 — 5  cm  dick,  3 — 10  cm  lang,  kegelförmig,  rings 
herum  durch  die  entfernten  Wurzelfasem  weissnarbig,  dunkelgrau,  oben 
durch  abgeschnittene  Blattreste  geschöpft,  innen  weisslich  mit  dunklen 
Gefässbündeln  marmorirt,  hart,  geruchlos,  das  Pulver  die  Schleimhäute 
reizend.  Beim  Pulvern  sind  daher  die  Augen  und  die  Nase  durch  \^or- 
gebundene  Flortücher  zu  schützen.  Geschmack  scharf  bitter,  anhaltendes 
Xratzen  erregend. 

Bestandtheile.   Veratrin  (sehr  giftiges  Alkaloid) ,  Jervin,  Jervasäure. 

Anwendung.  Innerlich  selten,  höchstens  in  kleinen  Gaben  von 
2  Gramm  als  Brechmittel  bei  Schweinen.  Aeusserlich  als  Zusatz  zu 
Niespulvern  und  zu  Elrätzsalben. 

Der  von  Nordamerika  importirte  Wurzelstock  von  Veratrum  viride 
kann  kaum  als  Verwechselung  gelten,  da  derselbe  von  gleichem  Bau  und 
gleichen  Bestandtheilen  ist. 

t  Bädices  rect.  Bbizöma  hell^borl  nigri. 

Schwarze  Nieswurz,  Christworz. 

HelUborus  niger,     Ranunculaciae, 
Gebirge  Mittelearop'as. 

Der  Wurzelstock  mit  den  anhängenden  Wurzeln,  5 — 8  cm  lang, 
bis  zu  8  mm  dick,  verästelt,  vielköpfig  gegliedert,  braunschwarz,  innen 
weiss.     Geschmack  bitterlich  scharf,  geruchlos. 

Bestandtheile.     Helleborei'n,  giftig,  zum  Niesen  reizend. 

Anwendung.  Früher  zuweilen  innerlich  gegen  Wassersucht  und 
äusserlich  gegen  Hautausschläge. 

An  Stelle  der  BAd.  hellebori  nigrae  sind  jetzt  meistens  Bhizoma 
helleb.  virid.  von  Helleborus  viridis  gebräuchlich.  Diese  sind  im  Aeusseren 
den  vorigen  gleich,  sollen  jedoch  bedeutend  stärker  wirken. 
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**  Bädiees  reet.  Tübera  jaläpae.    JaUppenwarzeln« 

Ipamo^a  oder   Convölvulus  purga.     Convolvulac€ae.. 
Mexico,  Abhänge  der  Anden,  aach  kaltivirt. 

Die  Droge  besteht  aus  den  knollenförmigen  Verdickungen  der 
Haupt-  und  Nebenwurzeln.  Erstere  sind  bis  faustgross,  dann  entweder 
ganz  oder  nur  zum  Theil  >derfach  gespalten,  meist  birnenförmig; 
letztere  ca.  wallnussgross.  Die  Oberfläche  erscheint  dicht  und  fein 
gerunzelt,  die  Furchen  oft  von  ausgetretenem  Harz  gefüllt,  grauschwarz, 
innen  dicht,  graubräunlich,  hart.  Auf  dem  Querschnitt  bemerkt  man 
konzentrisch  wellige  dunkle  Linien,  die  Harzbehälter.  Je  weniger  hier- 
Ton  vorhanden,  je  schlechter  ist  die  Sorte.  Geruch  eigenthümlich 
widerlich;    Geschmack  gleichfalls,  dann  bitter  kratzend. 

B e 8 ta ndth eile.  Convolvulin  (drastisch  purgirendes  Harz)  8 — 17 %. 
(Die  Pharmacopoea  German.  verlangt  mindestens  10%.)  Weichharz 
3®/o,  Zucker,  Stärkemehl. 

Anwendung.  Als  drastisches  Purgirmittel  in  Pulverform, 
(höchstens  2  g),  als  Tinktur,  ferner  zur  Bereitung  des  Resina  jalapae 
(siehe  dieses). 

Die    Droge    kommt    meistens    über    Veracruz,    nach    welchem    die 
besseren   Sorten   genannt   werden,   in   den  Handel,    und   zwar   in   Ballen 
'von  50  kg.     Die  mittleren,  festen  und  schweren  Stücke  sind  die  besten. 
Ganz  zu  verwerfen  ist  die  Tampico  jalapa  in  fingerförmigen  Stücken, 
die  aus    den   Nebenwurzeln    derselben    Pflanze    bestehen    sollen.      Grau- 
braun,  der  Länge   nach   gerunzelt.     Sie   enthält   nur   wenig   Harz,    kann 
höchstens  bei  billigen  Preisen  zur  Darstellung  des  Harzes  benutzt  werden. 
Bad.  jalapae  oruuibenait  oder  laevii  auch  Stipites  jalapae  von  Ipo- 
moea    orizabensis    sind    gleichfalls   zu   verwerfen.      Sie    sind    cylindrisch, 
sehr  verschieden   gross,    aussen   grau   und  sehr  runzelig,    innen  gelblich, 
«ehr  faserig    ohne    konzentrische    Binge.     Das    Harz    dieser    Droge    ist 
ganzlich  in  Aether  löslich,  das  der  echten  Droge  nur  zu  5 — 8%. 

Bädices  rect.  Bhizöina  Imperatörlae  oder  ostrüthii. 

Melsterwnneln. 

Imperatthia  ostrvthium.     Umbellijirae, 
Gebirge  Süddeatschlands  and  der  Schweiz. 

Haupt-  und  Nebenwurzelstöcke  mit  ringförmigen  Blattansätzen, 
gegliedert,  dunkelgrau,  innen  blassgelb,  12  — 15  cm  lang,  2  —  3  cm 
«ick.  Geruch  und  Geschmack  aromatisch,  beissend  scharf.  Die  Wurzel 
ttt  dem  Wurmfrass  sehr  ausgesetzt,  muss  daher  in  Blechkasten  auf- 
Wahrt  werden. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Harz,  Stärke. 

Anwendung.  Als  Yolksheilmittel  hie  und  da  als  Zusatz  zu 
nehpulvem  und  Schnäpsen. 
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**  Rädiees  ipecacnanhae.    Breohwnrzeln. 

CephaSlis  ipecacuönha,     Rubiac^ae, 
Brasilien,  Granada,  Ecuador. 

Die  Droge  wird  aus  der  Provinz  Matto  grosso  über  Bio  ausgeführt, 
verpackt  in  Aroben  von  ca.  15  kg.  Es  sind  die  Nebenwxurzeln  der 
Pflanze  5 — 15  cm  lang,  bis  federkieldick,  von  grauer  oder  brauner 
Farbe.  Die  Wurzeln  sind  durch  wulstige  Einschnürungen  und  Srhaben- 
heiten  höckerig  und  geringelt  (daher  die  Bezeichnung  Bad.  ipecacuanhae 
annulatae).  Die  Bindensubstanz  ist  weissgelblich,  homartig,  sich  von 
dem  dünnen  weisslichen  Holzkörper  leicht  loslösend,  etwa  dreimal  so 
stark  als  dieser.  Der  Holzkörper  ist  zäh,  der  Bindenkörper  leicht 
pulverisirbar.  Im  Handel  werden  die  braunlichen  Sorten  mit  dicker 
Binde  vorgezogen.  Geruchlos,  das  Pulver  die  Schleimhäute  geföhrlich 
reizend,  daher  grösste  Vorsicht  beim  Pulvern.  Geschmack  i^iderlich 
bitter. 

Bestandtheile.  Emetin  (brechen  erregendes  Alkaloid)  1  —  2  ^/o, 
in  der  Holzsubstanz  nur  ca.  der  vierte  Theil  desselben.  Stärkemehl  in 
der  Bindensubstanz  30  %,  in  der  Holzsubstanz  7  ^/o, 

Anwendung.  In  der  inneren  Medizin  theils  in  Pulverform,  theils 
als  Yinum  ipecacuanhae  als  brechenerregendes,  in  kleinen  Dosen  auch 
schleimlösendes  Mittel. 

Verfälschungen  sind  bei  der  eigenthümlichen  Struktur  der  Wur- 
zeln nicht  leicht  möglich,  doch  kommen  ähnliche  von  verwandten 
Bubiaceen  stammende  falsche  Ipecacuanha -Wurzeln  in  den  Handel,  die 
wohl  auch  Emetin  enthalten,  aber  in  viel  geringeren  Mengen  und  daher 
nicht  substituirt  werden  dürfen.     Hierher  gehören 

Bad.  ipeoaenanhae  ttriatae,  dicker,  grauschwarz,  in  kurzen  Ab- 
ständen bis  auf  das  Holz  eingeschnürt  und  längsstreifig  gefurcht.  Das 
Holz  ist  graubraun,  porig,  kaum  bitter. 

Bad.  ipeeae.  alb.  oder  lignosae,  weisslich,  keine  Einschnürungen, 
mit  Längsfurchen,  Holz  stärker  als  die  Binde,  grossporig;  Geschmack 
schwach,  nicht  bitter. 

Bad.  ipeeao.  farinotae,  ästig,  hin  und  her  gebogen,  nur  stellen- 
weise leicht  eingeschnürt.  Binde  mehlig,  bräunlich;  Geschmack  scharf 
nicht  bitter. 

Kädices  rect.  Bhizöma  iridis  oder  ireos.    Teilchenwarzeln. 

Iris  Florentina,     L  pällida.     Irid€ae, 
Nordafrika,  Südeuropa,  wild  und  kultirirt. 

Der  Name  der  Droge  ist  nur  bedingt  durch  den  starken,  veilchen- 
artigen Geruch,  welchen  die  getrockneten  Wurzeln  haben;  in  frischem 
Zustande  fehlt  derselbe  gänzlich.     Früher  kam  dieselbe  auch  ungeschält 
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in  den  Handel,  neuerdings  so  gut  wie  gar  nicht  mehr.  Horizontale? 
Wnrzelstock  5 — 12  cm  lang,  ca.  daumendick,  plattgedrückt,-  meist  ge- 
krümmt, zuweilen  yerastelt,  knollig  gegliedert,  oben  eben,  unten  narbig 
durch  die  abgeschnittenen  Wurzelreste.  Schwer,  fest,  weisslich  bis 
gelblich;  auf  dem  Bruch  kömig  mehlig.  Die  besonders  grossen  glatten 
Exemplare  werden  durch  Schneiden  und  Feilen  in  glatte  Stäbchenform 
als  Bad.  iridis  pro  infantibus  in  den  Handel  gebracht.  Femer  dreht 
man  erbsengrosse  Kügelchen  aus  der  Wurzel,  zum  Einlegen  in  sog. 
Fontanellen.  Der  Geruch  ist  stark  veilchenartig,  G-eschmack  bitter, 
etwas  scharf,  schleimig.  Am  meisten  geschätzt  sind  die  Florentiner- 
wurzeln, während  die  Yeroneser,  welche  länger  und  dünner  sind,  als 
minderwerthig  gelten. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  in  sehr  geringer  Menge,  Schleim, 
Stärkemehl,  scharfes  bitteres  Weichharz. 

Anwendung.     Innerlich    als    Zusatz    zum  Brustthee,    femer    zum 
Aromatisiren  von  Zahnpulvern,  BÄucherpulvem  etc.  und  in  der  Parfümerie. 
Verwechselungen.      Als    solche  werden   angegeben   die  Wurzel- 
stöcke von  Iris  pseudacorus  und  I.  Germanica.    Jedoch  sind  die  ersteren 
innen  röthlich,  letztere  deutlich  geringelt. 

Kädiees  leTlstiei  oder  ligüstid  oder  laserpitU«     LiebBt^okelwurceln. 

Levisticum  offidnäle  oder  LigügUcum  UvMieum,     ümbellifirae. 
Südeuropa.    Deatschland  kultivirt. 

Perennirende  Hauptwurzel,  häufig  vielköpfig,  nach  unten  verästelt, 
die  stärkeren  gespalten.  Hauptwurzel  5 — 10  cm  lang,  3 — 5  cm  dick. 
Nebenäste  bis  zu  30  cm  lang,  tief  längsrunzelig,  gelbbraun,  schwammig, 
zähe.  Auf  dem  Querschnitt  zeigt  sich  die  Rindensubstanz  weisslich,  das 
Markgelb  mit  dunklen  Balsamgängen.  Die  Wurzel  ist  dem  Wurmfrass 
stark  ausgesetzt.  Geruch  stark  aromatisch,  Geschmack  ebenfalls,  vorher 
BüssHch. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Harz,  Zucker,   Stärke. 

Anwendung.  Innerlich  in  der  Volksmedizin  als  harntreibendes 
Mittel,  als  Zusatz  zu  bitteren  Schnäpsen. 

Verwechselungen  mit  Bad.  angelicae,  von  denen  sie  sich  durch 
das  nichtstrahlige  Aussehen  des  Querschnittes  unterscheiden. 

Bädiees  liqalritlae  oder  glyejrrhlzae.    Sttsstaoizwnrzebi« 

GhfcjrrhvBa  glahra,     GL  eehindta*     Papilionac^ae. 
Erstere   Sädenropa,  in  Deatschland  kaltivirt.     Letztere  Asien,  Siidmssland. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten:    erstens  spanisches  oder 

deutsches  Süssholz  von  Gl.  Glabra,  zweitens  russisches  von  Gl.  echinata. 

Alle  in  den  Handel  kommenden  Süssholzwurzeln  stammen  übrigens 
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von  kultivirten  Pflanzen.  Die  Kultur  derselben  geschieht  in  grossem 
Mafsstabe  in  Süditalien,  Frankreich ,  Spanien,  Mähren,  in  Deutschland 
in  der  Gegend  von  Nürnberg  und  Schweinfiirt.  Alle  diese  verschiedeneii 
Provenienzen  werden  unter  dem  Kollektivnamen  spanisches  Süssholz 
zusammengeffitsst,  doch  kommt  für  den  deutschen  Handel  nur  die  süd- 
deutsche Waare  und  die  aus  Spanien  selbst  in  Betracht,  da  Italien  und 
Frankreich  ihre  Produktion  fast  ganz  zu  Lakritzen  verarbeiten.  Die 
spanische  Waare  kommt  meist  über  Sevilla  und  Alicante,  zum  Theil 
auch  über  Marseille  in  den  Handel  in  Ballen  von  35 — 40  kg.  Sie 
besteht  aus  Stücken  von  60 — 90  cm  Länge,  etwa  fingerdick,  aussen 
graubraun  mit  starken  Längsrunzeln,  innen  goldgelb,  dicht,  faserig.  Die 
in  Deutschland  produzirte  Waare  wird  in  länglich  runde  Kränze  ge- 
flochten; sie  ist  meist  dünner  und  von  hellerem  Gelb.  Für  die  gepulverte 
und  geschnittene  Süssholzwurzel  werden  dieselben  gewöhnlich  geschält 
und  in  frischem  Zustande  geschnitten,  hierdurch  wird  ein  glatterer 
Schnitt  ermöglicht.  Die  spanische  Süssholzwurzel  besteht  nur  aus  den 
Nebenwurzeln  und  den  Ausläufern.  Letztere  sind  dünner  und  mit  deut- 
lichen Augen  versehen.  Die  russische  Süssholzwurzel  kommt  über  Peters- 
burg in  mit  Lindenbastmatten  verpackten  Ballen  von  80 — 100  kg  in 
den  Handel.  Diese  besteht  ausschliesslich  aus  der  Hauptwurzel,  sie  ist 
meist  geschält,  ziemlich  lang,  bis  4  cm  dick,  das  Holz  locker,  strahlig 
zerklüftet,  leicht  spaltbar,  blasser  gelb  als  die  spanische  Wurzel. 
Während  letztere  schwerer  ist  als  Wasser,  daher  in  diesem  sofort  unter- 
sinkt, ist  die  russische  Wurzel  leichter  und  schwimmt  oben  auf.  Geruch 
beider  schwach;  Geschmack  süss,  hintennach  kratzend.  Letzteres  bei  der 
russischen  etwas  weniger. 

Bestandtheile.  Glycjrrhizin  (Süssholzzucker),  ELarz,  Asparagin, 
Stärke. 

Anwendung.  Als  hustenlindemdes,  schleimlösendes  Mittel,  Zu- 
satz zum  Brustthee  etc.  Li  den  Heimathländem  zur  Bereitung  des 
Lakritzensaftes. 

Die  neueste  Pharmakopoe   gestattet  beide  Sorten    zur  Anwendung. 

Bädices  mSa  oder  mSi  oder  foeniculi  ursinL 

Bärenwurzeln,  Bärenfenehelwaneln. 

Mium  (Uhamänticum,     UmbelU/irae, 
Gebirge  Mittel-  and  Südenropas. 

Geschöpfte  Hauptwurzel.  Länge  10 — 20  cm,  Dicke  0,5 — 1,5  cm. 
Die  Wurzel  ist  oben  geringelt,  unten  längsrunzelig,  zuweilen  mehrköpfig. 
Farbe  aussen  dunkelbraun,  innen  blassgelb.  Geschmack  süsslich,  hinter- 
her bitter  aromatisch.     Geruch  an  Liebstöckel  erinnernd. 

Anwendung.  Früher  als  magenstärkendes  Mittel,  jetzt  noch  öfter 
zu  Viehpulver. 
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Yor  Wormjfrass    zu   schützen,    daher   am  besten  in  Blechdosen  auf- 
zubewahren. 

Bädiees  morsns  diäboli  oder  snccisae.    TenfeUabbisswiirzelii« 

Scabiösa  succisa  oder  Succtia  praUmns,     Compösitae. 
Deatschland,  überall  häaßg. 

Wurzelstock  3 — 5  cm  lang,  ca.  1  cm  dick,  dunkelbraun,  hart,  dicht 
mit  dünnen  Neben  wurzeln  bedeckt. 

Bestand th eile.     Gerbstoff  und  bitterer  Extraktivstoff. 
Anwendung.     Nur  in  der  Volksmedizin. 


Bädiees  onönidis.    Hauhechelworzeln. 

Ondnit  ßpinösa.     Papilianaciae. 
Deatschland,  dürre  Felder  nnd  Halden. 

Die  bis  zu  40  cm  lange  Wurzel  ist  fingerdick,  meist  der  Länge 
nach  gespalten,  zäh,  faserig,  aussen  graubraun  bis  schwarz,  innen  weiss- 
lich,  porös.  Holzkörper  meist  einseitig  entwickelt  mit  breiten  Mark- 
gtrahlen,  Binde  blättrig,   sich  ablösend.      Geschmack  bitter  adstringirend. 

Bestandtheile.  Ononin,  Harz,  Stärke,  Ononid,  ein  dem  Gly- 
cyirhizin  ähnlicher  Körper. 

Anwendung.  Als  harntreibendes  und  blutreinigendes  Mittel; 
Zusatz  zu  verschiedenen  Thees. 


Bädiees  paeöniae.     Pflngstroaenwurzeln,  Gichtrosenwnrzeln. 

Paeönia  offidnälis,  P.  peregrCna,     Ranunculaciae. 
Südeoropa,  bei  ans  in  Gärten  kultivirt. 

Knollig  verdickte  Nebenwurzeln,  aus  der  holzigen  Hauptwurzel  ent- 
springend. Kommt  meist  geschält  und  der  Länge  nach  gespalten  in 
den  Handel.  Die  Stucke  5 — 8  cm  lang,  ca.  1  cm  dick,  grauröthlich 
oder  graugelblich,  innen  mehr  weisslich,  mehlig.  Geschmack  schleimig, 
bitter.  Jetzt  fast  gänzlich  obsolet,  früher  gegen  Krämpfe  und  epilep- 
tische Zufalle  gebraucht. 

Bädiees  pareirae  brayae.    Grieswnrzeiii. 

Botryffpsis  platyphylla.     Menittptrm^ae, 
Westindien,  Mexico,  Brasilien. 

2  —  8  cm  dicke  grössere  und  kleinere  Bruchstücke,  cylindrisch, 
nmzelig,  rissig,  Binde  dunkelbraun,  innen  gelblichbraun.  Geruchlos, 
Geschmack  süsslichbitter. 
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Bestand th eil 6.     Pelosin  (ein  bitteres  Alkaloid),  Harz  etc. 
Anwendung.     Harntreibendes  Mittel. 

Bädiees  petrostfllni  oder  äpii  horttfnsis«    PeterBllienwaneln. 

Petros^linum  sativum.     UmheUif&ae, 
Südeoropa,  bei  uns  kultivirt. 

Die  Wurzel  ist  rübenförmig,  kommt  gespalten  in  5 — 10  cm  langen 
und  einige  Millimeter  dicken  Stücken  in  den  Handel.  Aussen  gelblich, 
mit  Quer-  und  Längsrunzeln,  innen  gelblich,  schwammig.  Geruch 
schwach  nach  Petersilie;  Geschmack  süsslich,  schleimig. 

Bestandtheile.      Spuren   von   ätherischem  Oel,    Zucker,    Schleim. 

Anwendung.     Als  harntreibendes  Mittel,  ziemlich  obsolet. 

Bädiees  plmpin^IIae.    Pimplnellwimeliiy  Bibernellen. 

Pimpmilla  Moxifrdga,     P.  magna.     UmbelliJ&ae. 
Ueberall  in  DentschlaDd. 

Wurzel  theils  mehrköpfig,  theils  einfeush,  10 — 20  cm  lang,  oben 
etwa  fingerdick,  spitz  zulaufend,  gerunzelt  mit  rundlichen  Höckern. 
Aussen  röthlichbraun,  innen  weissgelblich,  schwammig.  Auf  dem  Quer- 
schnitt Binde  weisslich,  mit  goldgelben  Balsamgängen,  ebenso  breit  wie 
der  Holzkörper.  Geruch  und  Geschmack  aromatisch,  dabei  scharf  und 
brennend. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Stärkemehl,  Harz,  Zucker  etc. 

Anwendung.  Als  Tinktur  gegen  Heiserkeit,  hier  und  da  auch 
als  magenstärkender  Zusatz  zu  Likören. 

Bädiees  reet.  Bhizöma  podopb;^lli.    Fussblatt. 

Podophylltan  peltätum.     Berberidiaa. 
Nordamerika. 

Wurzelstock  5  — 10  cm  lang,  4 — 6  nmi  dick,  hin-  und  hergebogen, 
unten  mit  dünnen  Wurzeln  oder  Wurzelresten  bedeckt.  Aussen  roth- 
braun, innen  weisslich,  hart,  mehlig  oder  homartig.  Geruchlos;  Ge- 
schmack süsslich,  nachher  stark  bitter. 

Bestandtheile.  Stärkemehl,  Gerbsäure,  Podophyllin  und  ein  von 
Einigen  Podophylline,  von  Anderen  Berberin  oder  Saponin  genannter 
Körper. 

Anwendung.  Als  drastisches  Purgirmittel,  ähnlich  der  Jalapa. 
Auch  das  daraus  dargestellte  Podophyllin  wird  vielfach  für  sich  an- 
gewandt. 
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Bidices  reet.  Bhizöma  polypödil.   Engelsasswuneln,  KropfvfiinelB« 

Polypödium  vulgäre,     Pölypodiac€a€» 
Deatschland. 

Wurzelstock  von  Blattansätzen  und  Wurzelresten  befreit,  5 — 8  cm 
lang,  federkieldick,  etwas  flach,  durch  die  Wedelnarben  gezahnt  er- 
scheinend, unten  durch  die  Wurzelreste  genarbt.  Aussen  zimmtbraun, 
innen  gelbbraun.     Qeschmack  süsslich,  hinterher  kratzend. 

Bestand theile.  Fettes  Oel,  Mannit,  ein  dem  Qlycyrrhizin  ähn- 
licher Stoff  etc. 

Anwendung.     Nur  in  der  Volksmedizin  gegen  Halsleiden. 

Bädlces  pyr^thrl.     Bertramwnn^ii,  Zahnwnneln. 

Anacyclus  officindrum.     A.  pyrithnim,     Compösitae, 
Entere  Böhmen,  in  Deutschland  knltiTirt;   letztere  Küsten  des  Mittelmeeres. 

Man  unterscheidet  im  Handel  zwei  Sorten  der  Bertramwurzel, 
deutsche  und  italienische,  erstere  von  A.  officinarum,  letztere  von 
A.  pyrethrum. 

Sad.  pyrethri  GarmanioL  Hauptwurzel  durch  die  Blattreste  ge- 
schöpft, 15 — 20  cm  lang,  oben  federkieldick,  unten  fadenförmig  veijüngt. 
Aussen  graubraun,  gerunzelt.  Binde  dick,  harzglänzend,  einen  Kreis  von 
Oelbehältem  enthaltend.     Holzkörper  braun,  marklos. 

Ead.  pyrethri  Italioi  oder  Bomani.  Gylindrisch,  stark  gerunzelt, 
^^g  geschöpft,  mehr  als  doppelt  so  stark  wie  die  vorigen.  Aussen 
graubraun,  innen  hart  mit  strahligem,  gelbem  Holzkörper.  Beide  sind 
gerachlos,   von  brennend  scharfem,  speichelziehendem  Geschmack. 

Best  and  theile.  Scharfes  Weichharz,  auch  Pyrethrin  genannt, 
besonders  in  der  äusseren  Binde;  ätherisches  Oel,  Inulin. 

Anwendung.  Gekaut  und  als  Tinktur  zur  Linderung  der  Zahn- 
schmerzen.    Hauptbestandtheil  der  sog.  Nussbaum'schen  Zahntropfen. 

Bädiees  ratänhae  oder  ratänhiae  Pemyiän.    Batanhawnneln« 

Kram&ia  triändra.     PolygaUte, 
Pem  nnd  Bolivien. 

Strauchartige  Pflanze.  Die  Droge  kommt  meist  über  Callao  in  den 
Handel  in  Seronen  von  90 — 100  kg  und  bildet  die  bei  uns  vor- 
geschriebene Waare.  Sie  besteht  aus  grossen,  nach  unten  stark  ver- 
iMelten  Wurzelstücken  (oft  noch  mit  starken  Stammstücken),  mit  rissiger, 
dunkelbrauner,  faseriger  Binde.  Auf  dem  Querschnitt  ist  die  Binde 
heUer  rothbraun,  das  Holz  zimmtbraun,  6  mal  stärker  als  die  Binde. 
IMese  stark  adstringirend,  das  Holz  geschmacklos. 

Qranada  oder  Savanilla  ratanha  von  Krameria  ixina.  Ist  in  Frank- 
reich  gebräuchlich.      Bei  ihr  ist  das  Holz  nur  3  mal  so  stark  als  die 
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Einde  und  wäre  sie  deshalb  als  wirksamer  vorzuziehen.  15 — 20  can 
lange  Wurzeläste  von  hell  chocoladenbrauner  Farbe.  Rinde  tief  ein- 
gerissen, weniger  faserig  als  kömig. 

Brasilian.  ratanha  ist  der  peruvianischen  in  der  Dicke  der  Einden- 
Substanz  fskst  gleich,  mehr  dunkelbraun,  innen  lebhaft  braunroth,  Binde 
faserig,  Holz  sehr  porös. 

Texas  oder  Mezioanisohe  ratanha  von  Krameria  secundiflora.  Mexico, 
Texas,  Nordamerika.  2 — 3  cm  dicke  Wurzeln,  schwarzbraun,  uneben, 
runzelig.  Auf  dem  Querschnitt  röthlich  marmorirt,  Binde  stärker  als  das 
sehr  dünne,  helle  Holz.  (Das  im  Handel  vorkommende  Extr.  ratanhae 
American,  stammt  wohl  ausschliesslich  aus  dieser  Wurzel.) 

Bestandtheile.  Batanhagerbsäure  20  —  40%  (Eisenoxydsalze 
bräungrün  fallend),  Batanharoth,  wahrscheinlich  aus  der  Gerbsäure  ent- 
stehend. 

Anwendung.  Als  starkes  Adstringens  bei  Durchfallen,  Blutungen 
etc.  Femer  als  Zusatz  zu  Zahntinkturen.  Das  Batanhaextrakt  soll  zu- 
weilen in  der  Gerberei  verwandt  werden. 

**  Bädices  rh^i  (Chinensis).    Rhabarber. 

Rh€um  ofßcindlef  Rh.  unduldtutn,  JRh.  compdctunif  Rh.  palmdtumj  Rh.  emödi.    Poiygoniae, 

Asien  (Bacharei,  Tartarei,  China). 

Welche  der  verschiedenen  Bheumarten  (krautartige  Pflanzen)  haupt- 
sächlich zur  Gewinnung  des  echten  Bhabarber  dienen,  ist  durchaus  nicht 
genau  festgestellt.     Man   weiss   nur,    dass  die  Wurzel  von  6 — 8jährigen 
Pflanzen    gesammelt    wird,    und  zwar   sowohl   von  wilden  als  von  kulti- 
virten.     Die    tartarischen   Provinzen   Chinas    liefern    weitaus   die  grösst« 
Menge,  doch  auch  die  Bucharei  und  einige  Theile  Ostindiens  produziren 
diese  Droge.     Die  knollenförmige  Wurzel,  von  sehr  verschiedener  Grösse, 
kommt    stets    mehr    oder    weniger    geschält  (mundirt)    von    den  Neben- 
wurzeln   befreit    in    den   Handel.      Je   nach   der  Schälung   unterscheidet 
man  Vi»   V*,   V«»   V*    mundirt,    doch    geschieht    diese   Mundirung    zum 
grössten   Theil    erst    in    Europa,    beim    Sortiren    der    naturellen  Waare. 
Die  Gestalt  und  Grösse  der  einzelnen  Stücke  ist,  je  nachdem  sie  ganze 
Wurzeln  oder  Theilschnitte  derselben  sind,  sehr  verschieden,  kegelförmig, 
walzenförmig,  planconvex  (d.  h.  auf  der  einen  Seite  flach,  auf  der  andern 
abgerundet)   und  je   nach  dem  Grade  des  Mundirens  mehr  oder  weniger 
eckig.     Die   besseren  Sorten    aussen  lebhaft  gelb,    durch  Bestäuben  mit 
B.-Pulver.      Konsistenz    fest,     markig,    nicht    holzig,    oder    faserig. 
Beibt    man    die    Aussenseite    ab,    so   zeigt   sich   auf  der  Oberfläche  ein 
ziemlich    regelmässiges,    weissliches   Gewebe   rhombischer  Maschen,    aus 
Gefässbündeln   gebildet,    in  welchem  gelbrothe    Strichelchen,   die  Mark- 
strahlen, sich  zeigen.     Auf  dem  Bruch  zeigt  sich  die  Grundmasse  weiss- 
lich,     gelb    und    roth    marmorirt,    mit    eigenthümlichen,    maserartigen. 
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strahlenförmigen,  dunkleren  Partien,  entstehend  durch  die  innere  Anlage 
der  Nebenwurzeln.  Bei  den  nicht  ganz  geschälten  Stücken  erkennt  man 
deutlich  die  weissliche  Kinde  mit  gelbrothen  Strahlen,  durch  einen 
dunkleren  Ring  vom  Holzkörper  getrennt.  Geruch  und  Geschmack 
eigenthümlich  aromatisch,  bitter.  Der  echte  H.  knirscht  beim  Kauen 
zwischen  den  Zähnen,  hervorgerufen  durch  eingelagerte  Krystalle  von 
oxalsaurem  Kalk,  die  den  europäischen  Sorten  fehlen;  färbt  den 
Speichel  gelb. 

Von    den    früheren    beiden    Hauptsorten,    der    russischen    und    der 
chinesischen,   ist  die  echte  russische  R.-wurzel,    der  sog.  Kronrhabarber, 
fast  ganz  aus  dem  Handel  verschwunden,  eine  Folge  des  Erlöschens  der 
lieferangsverträge  der  russischen  Regierung  mit  den  bucharischen  Kauf- 
leuten.     [Das,   was  heute  unter  dem  Namen  russischer  R.  in  den  Handel 
kommt,    ist   meistens   ziemlich  geringwerthige ,    bncharische  Waare.     Der 
Kronrhabarber   war  insofern   die   beste  Sorte,    als   er  in  Kiachta,    wo  er 
abgeliefert  wurde,  einer  genauen  und  strengen  KoutroUe  der  Regierungs- 
beamten    unterlag.      Jedes    einzelne   Stück    wurde   durch    Anbohren    auf 
seine  Güte   geprüft  und  die  schlechten  vernichtet.     Auf  dem  Bruche  war 
diese  Sorte   feinkörnig,    die  rothe  Farbe  überwiegend,    daher  das  Pulver 
roüigelb.      Die  Stücke   hatten    stets  zwei  Bohrlöcher,    ein  durchgehendes 
ior   den    Strick,    auf  welchem   sie   getrocknet   wurden,    und    ein  bis  zur 
Mitte   gehendes,  mehr  trichterförmiges,  von  dem  Prüfungsinstrument  des 
Beamten  herrührend.      Sie   kam  über  Petersburg  in  Holzkisten  von  100 
bis  200  kg  in  den  Handel.     Die  Kisten  waren  mit  getheerter  Leinwand 
überzogen   und  in  Thierfelle  eingenäht. 

Der  Chinesische  Rhabarber  kommt  über  Canton,  Macao  und 
Hongkong,  jetzt  namentlich  die  geringeren,  platten  Sorten  über  den 
nordhcher  gelegenen  Hafen  von  Shanghai  in  mit  Blech  ausgeschlagenen 
Kisten  (ca.  60 — 65  kg)  in  den  Handel.  Die  Stücke  sind  sehr  ver- 
schiedenartig geformt;  die  jetzt  viel&ch  vorkommenden  flachen  Stücke 
sind  ohne  Bohrloch,  die  kegelförmigen  zeigen  stets  nur  eins,  welchem 
oft  noch  Strickreste  anhaften,  bei  den  ganz  mundirten  wird  das  Loch 
durch  Weiterbohren  gereinigt.  Auf  dem  Bruche  ist  die  chinesische 
^.-Wurzel  grobkörniger  als  die  russische,  die  weisse  Grundmasse  über- 
wiegend, das  Pulver  mehr  hochgelb.  Man  unterscheidet  bei  dem  chine- 
sischen R.  wiederum  zwei  Hauptsorten,  den  wilden  oder  Shansi,  auch 
Tschensi  R.,  welcher  auf  den  Bergen  in  der  gleichnamigen  chinesischen 
ProTinz  wildwachsend  geemtet  wird  und  im  Frühjahr  nach  Shanghai  kommt,, 
femer  den  kultivirten  oder  Szechuen  R.,  der  im  Herbst  geemtet  wird. 
Die  Herren  Caesar  &  Lorentz  in  Halle  theilen  über  die  Unter- 
scheidung der  jetzt  hauptsächlich  im  Handel  vorkommenden  Sorten 
folgendes  mit  (Pharm.  Zeitung  Nr.   10,   1888): 

1.  Shensi- Rhabarber,  vorzugsweise  in  flachen,  volleren  Stücken, 
^on  sehr  verschiedener  Schälung,    zeigt   auf  der  angeschlagenen  Bruch- 

Bachh'eiater.    2.  Aufl.  a 
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fläche,  selbst  bei  leichteren,  poröseren  Stücken,  eine  körnige,  fast 
bröckelnde  Struktur  von  scharf  markirter  Marmorirung  und  lebhaft  rother 
Färbung  der  nach  der  Aussenfläche  hin  regelmässiger  geordnet  er- 
scheinenden Strahlenkreise;  Geruch  eigenartig  mild,  ohne  widerlich,  za 
sein;  Geschmack  beim  Kauen  schwach  aromatisch  bitter  mit  stark  hervor- 
tretendem Knirschen  zwischen  den  Zähnen. 

2.  Canton-Rhabarber  in  runder  oder  flachrundlicher  Form  von 
fast  ganzer  Mundirung,  erscheint  von  zäher,  faseriger,  mehr  schwammiger 
Struktur  mit  verschwommener  Marmorirung,  ohne  ausgeprägtere  Strahlen- 
kreise, schwächerem  Hervortreten  der  weissen  Grundmasse  und  blass- 
röthlicher  Färbung  der  Markstrahlen;  Geruch  intensiver,  fast  widerlich, 
beim  Anhauchen  oder  Feuchtmachen  besonders  eigenthümlich  brenzlich- 
räucherig;  Geschmack  beim  Kauen  intensiver  bitter,  eigenthümlich  zu- 
sammenziehend (gerbend)  auf  der  Zunge  und  kaum  bemerkbarem  ELnirschen. 

3.  Shanghai-Rhabarber,  zumeist  ausgeprägt  flache,  dünnere 
Stücke  von  durchweg  guter  Mundirung,  theilweise  faserig  zäher,  theil- 
weise  fester,  dichter  Struktur;  Bruchfläche  ziemlich  lebhaft  gelbroth  mit 
hervortretender  weisser  Grundmasse,  zwar  vielÜAch  verschwommener 
Marmorirung,  aber  doch  häufig  auch  regelmässigerer  Anordnung  der 
Strahlenkreise;  Geruch  ebenfalls  intensiv  brenzlich-räucherig  wie  bei  der 
Canton-Sorte ;  Geschmack  beim  Kauen  unangenehm  brenzlich,  lange  nach- 
haltend bitter  und  au£Gallend  schleimig. 

Gerade  die  Geruchs-  und  Geschmacksunterschiede  zwischen  Shensi- 
einer-  und  Canton-  nebst  Shanghai -Kheum  andererseits  sind  so  hervor- 
tretende Merkmale,  dass  sich  bei  einiger  üebung  diese  Sorten  auch  in 
den  geschnittenen  und  gepulverten  Formen  mit  ziemlicher  Sicherheit 
herausfinden  lassen.  Speziell  zur  Beurtheilung  der  Fulversorten  giebt 
noch  die  Farbe  einen  weiteren  Anhalt;  Pulver  aus  Shensi- Rhabarber 
erscheint  dunkler  orangegelb,  aus  Canton-  und  Shanghai-Rhabarber  heller, 
blassgelb. 

Bestandtheile  sind  in  Folge  zahlloser  Untersuchungen  eine  lange 
Reihe  festgestellt,  ohne  dass  man  genau  sagen  könnte,  welche  die  den 
"Werth  der  R.  bestimmenden  sind.  (Chrysophansäure  in  den  Zellen  der 
rothen  Markstrahlen  gilt  meistens  als  das  wirksamste  Prinzip.  Sie  ist 
geruch-  und  geschmacklos,  der  in  der  Senna  und  der  Cort.  frangulae 
enthaltenen  Cathartinsäure  ähnlich).  Crj'sophan  (orangefarben),  Rheum- 
gerbsäure,   Oxalsäure  etc. 

Ein  guter  R.  soll  nicht  zu  leicht  sein,  eine  reine  Bruchfläche  haben, 
überwiegend  roth,  ohne  Hohlräume  und  schwarze  Stellen  sein;  femer 
kräftig  von  Geruch,  fest,  aber  dem  Fingernagel  nachgebend.  Neuerdings 
hat  man  auch  in  Europa  angefangen,  Rhabarber  zur  Gewinnung  einer 
medizinisch  brauchbaren  "Wurzel  zu  kultiviren,  dieselbe  erweist  sich  aber 
als  bedeutend  schwächer  in  der  Wirkung.  Namentlich  England,  Frank- 
reich,   Oesterreich  (Mähren)    produziren    derartigen   R.      Diese    letztere 
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Sorte  kommt  auch  häufig  in  den  deutschen  Handel.  Sie  ist  ausserlich 
«ehr  sauber  behandelt,  jedoch  sind  die  Stücke  viel  kleiner,  gewöhnlich 
kegelförmig,  leichter  und  von  hellerer  Farbe,  Aussenfläche  ohne  das 
weisse  Netz;  auf  dem  Bruche  deutlich  strahlig,  nur  selten  gemasert 
mit  dunklem,  sehr  sichtbarem  Ring  zwischen  Kinde  und  Holzsubstanz. 
Das  Pulver  erscheint  weit  heller  als  das  echte. 

Best  and  th  eile  mit  der  asiatischen  Wurzel  übereinstimmend,  nur 
ist  der  Stärkemehlgehalt  grösser  und  die  Oxalsäure  fehlt. 

Anwendung.  Der  B.  gilt  als  eines  der  besten  magenstärkenden 
Mittel.  In  kleinen  Dosen  wirkt  er  wohl  in  Folge  des  Gerbsäure- 
gehaltes stopfend,  in  grösseren  Dosen  abfahrend.  Er  findet  Verwendung 
2n  zahllosen  medizinischen  Präparaten,  theils  in  Stücken  zu  Aufgüssen 
imd  zum  Kauen,  theils  zu  Pulver,  theils  als  Extrakt,  theils  in 
wässerigen,   Spirituosen  oder  weinigen  Auszügen. 

Sädices  rh^i  rhapöntici«     Rhaponticwunelny  Pferderbabarber. 

Rh^um  rhap&nticum.     Polygon^ae, 
Sibirien,  bei  nns  knltirirt. 

Stücke  oft  15 — 20  cm  lang,  meist  fingerförmig  oder  platt,  2 — 3  cm 
^ck.  Binde  fast  weiss  oder  blassgelblich,  später  mehr  braunroth;  auf 
dem  Bruch  mattgelblich,  strahlig.  Geruch  schwach,  Geschmack  wenig 
bitter,  adstringirend,  mehr  schleimig,  wenig  knirschend. 

Bestandtheile.     Aehnlich  wie  bei  Bheum,  nur  geringer. 

Anwendung.  Ziemlich  obsolet,  nur  noch  als  Thierarznei  ge- 
braachlich. 

Bäd.  rübiae  tinct.     (s.  Farbwaaren). 
Bädices  reet.  tübera  Sälep«     Salep,  Knabenwnrzeln. 

Orchia  m^scula,     0.  nufrio.     0.  militäris  und  andere  Arten.     Orchtd^ae, 

Deatschland. 

Von  den  eben  genannten  Arten  stammt  der  sog.  deutsche  Salep 
ab,  welcher  im  Bhön,  Spessart  und  Odenwald  gesammelt  wird.  Die 
Xnollen  werden  im  Juli  und  August  gegraben,  die  absterbende  vorjährige 
Knolle  entfernt,  ebenso  bei  den  fingerförmigen  die  Spitzen,  dann  ge- 
waschen, in  kochendem  Wasser  einige  Minuten  abgebrüht,  abgerieben, 
Auf  Fäden  gezogen  und  rasch  bei  60 — 70  ^  getrocknet.  Sie  bilden  nun 
kleine  haselnuss-,  selten  bis  wallnussgrosse  Stücke,  aussen  rauh,  gelblich- 
'veiss,  Bruch  gleichmässig,  strukturlos,  homartig,  sehr  hart,  und  schwer 
zu  stossen.  Geruch  schwach,  angefeuchtet  eigenthümlich;  Geschmack 
fichleimig,  schwach  salzig. 

Die  orientalisehe,  levantiner  oder  persische  Salepwnrzel  stammt 
^on   anderen    Orchideen,    namentlich    aus    der   Gattung  Habenaria    und 

6* 
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ia.  Die  Stücke  suid  z.  Th.  grösser,  mehr  br&unlioh,  so  daas  das 
bedeutend  dunkler  als  das  der  deutachea  Salepwurzel  erscheint. 
•6  Sorte  ist  daher  immer  höher  im  Preise. 

estandtheile.       Bassorinartigea    Gummi    (in    Wasser    nur    anf- 
d)  40— 50  7o,  Stärkemehl  15— 30  7o,  Zucker  etc. 
nwendung.      Ala    Salepschleim    1  :  100,    gegen  Durchfall    der 
,     seltener    als    ernährendes   Mittel,    ferner    in   der  Technik  zum 
iren  feinerer  Gewebe. 

Rädices  saponäria«  rübrae.    Seifeninindn. 

Sapondria  ojficindlit,     Caryo/AglUae. 
Mitteteoropa,  kaltivirt  in  Thüring;en  and  anderen  Orten. 
auptwurzel  mehr  oder  weniger  verzweigt,   cylindrisch,   20 — 30  on» 
)is  federkieldick,  Rinde  rothbraun,  fein  längsrunzelig,  Holz  dicht. 
Geruchlos;  Geschmack  süssUch,  schleimig,  hinterher  bitter,  kratzend. 

estandtheile.    Saponin  (amorph,   geruchlos,  süss,  hinterher  bitter, 

id),  in  Wasser  und  Weingeist  löslich,  Fette  und  Harze  gleich  der 

ösend,  daher  die  Anwendung  der  Wurzel  zum  Waschen  von  Wolle 

rbigen  Stoffen. 

edeutend  minderwerthig  sind  die 

adioe«  mponariae  LeTantid  oder  AvpyptUoi  von  Gypsophila  stru- 

einer  Caryophilee  Südeuropas  und  Nordafnkas.      Sie  kommt  über 

oder  Pest  in  den  Handel.  Wurzeln  30^40  cm  lang,  6 — 10  cm 
graugelb  bis  bräunlich,  längsruuzelig,  meist  gedreht,  querrissig, 
»m  Bruch  gelblich,  radial  gestreift. 

estandtheile  wie  oben,  nur  schwächer. 

lie  ziemlich  werthlose  ungarische  Seifenwurzel'  kommt  meist  in 
icken,  weissUchen  Scheiben  in  den  Handel;  sehr  leicht  und 
tet. 

*'  Rädlces  sarsaparillae.     SarBaparlllwnrzeln. 

Smitax  officindlU,  S.  m^dica,  S.  Saraapanlla  u.  A,  Smilacäue. 
Süd-  und  Mittelamerika. 
Is  ist  nicht  immer  bekannt,  von  welchen  der  verschiedenen  Smilax- 
die  betreffende  Handelswaare  stammt.  Sie  unterscheiden  sich  im 
irn  durch  die  Farbe,  in  der  Form  aber  nur,  indem  manche  durch 
-en  Stärkemehl ge halt  bedingt,  mehr  rund,  andere,  bei  denen  das 
mehl  in  Folge  der  Behandlung  (Räuchern)  grösstentbeila  in  Dextrin 
idelt  ist,  mehr  schrumpflig,  laugsfurchig,  strohartig  erscheinen, 
en  Handel  giebt  die  Art  der  Yerpackung  charakteristische  Unter- 
ingen ab.  Anatomisch,  d.  h.  durch  mikroskopische  Untersuchungen 
Lierechnitt«H  lassen  sich  die  einzelnen  Sorten  in  zwei  Gruppen 
m;  jedoch  siud  das  Untersuchungen,  die  selbst  für  den  Apotheker 
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kaom  Werth  haben,  da  die  Güte  dadurch  nicht  bestimmt  werden  kann, 
ioT  den  Drogisten  aber  vollkommen  überflüssig  sind,  sobald  er  in  Folge 
der  Packung  und  des  ganzen  Aeussem  unterscheiden  kann,  welche  der 
Haaptsorien  er  vor  sich  hat. 

Die  in  Deutschland  beliebteste  Sorte  ist  die  sog. 

Honduras  8.,    welche    an   der  Östlichen  Küste   Centralamerikas   ge- 
sammelt  wird   und  von  Guatemala  über  New- York  und  Havanna  in  den 
Handel    kommt.      (Mikroskopisches    Merkmal:    Zellen    der    Kemscheide 
quadratisch,  nach  allen  Seiten  gleichmässig  verdickt.)     Man  unterscheidet 
2wei  Sorten   nach   der  Art  der  Verpackung,    entweder  sind  die  "Wurzel- 
stöcke    mit    den   Stengelresten   dabei,    dann   sind  die   einzelnen  Wurzel- 
S3r8teme    so    in    Ballen    vereinigt,    dass   die  Wurzelstöcke    in   der  Mitte 
liegen,    während    die  Nebenwurzeln    rechts    und   links   bogenförmig  ein- 
geschlagen   sind,    oder    die    Wurzelstöcke    sind,    wie    bei   den   besseren 
Sorten,    entfernt,    die  Wurzeln  zu  armdicken  Bündeln  gelegt,    oben  und 
imten    eingeschlagen    und    der    ganzen    Länge    nach    dicht    mit    einer 
gleichen  Wurzel  umwickelt.     Die  Länge  und  Dicke  der  Bündel  variirt 
sehr.     Farbe  der  Wurzel  gelbbraun,  ca.  federkieldick,  fast  stielrund,  nicht 
strohig,    Hindensubstanz   mehlig,    weissgrau,    Mark  rein   weiss,    mehlig, 
ziemlich    gross    und    scharf   vom    Holztheile    abgegrenzt.      Genaue    Ab- 
stammung nicht  bekannt,  wahrscheinlich  von  mehreren  Arten.    Geschmack 
etwas  kratzend. 

Eine  der  vorigen  fast  gleiche  Sorte  kommt  unter  dem  Namen 

Carracas  8.  über  Laguayra  namentlich  nach  Frankreich  in  den 
Handel.  Die  Wurzelstöcke  sind  meist  vorhanden,  die  einzelnen  Wurzel- 
systeme mit  einer  Wurzel  umwunden  und  dann  viele  solcher  einzelnen 
Bündel  in  ca.  50  kg  schwere,  umschnürte  Seronen  vereinigt.  Farbe 
konstant  lehmgelb;  Stammpflanze  unbekannt. 

Litsaboner,  Fara-  oder  Maranho  8.  (mikroskopisches  Merkmal:  Zellen 
der  Kemscheide  radial  gestreckt,  keilförmig,  nach  Innen  und  seitlich 
verdickt).  Diese  hochgeschätzte  Sorte  kommt  aus  Brasilien.  Wurzel- 
stöcke meist  entfernt,  die  Wurzeln  der  Länge  nach  in  1  —  IV2  m  lange, 
armdicke  Bündel  vereinigt,  die  unten  und  oben  abgeschnitten,  an 
mehreren  Stellen  mit  Papier  umwickelt  und  über  denselben  verschnürt 
sind.  Mehrere  solcher  Bündel  werden  dann  mittelst  einer  gespaltenen 
Liane  zu  etwa  30  cm  dicken  Bunden  vereinigt.  Farbe  gelbbraun  bis 
braun,  zuweilen  schwärzlich  durch  Bauch.  Die  Binde  erscheint  etwa 
^  dick  als  das  Mark,  von  blaseröthlicher  Farbe.     Holz  schmal. 

▼eraomSy  Lima  oder  Tampioo  8.  von  Smilax  medica  abstammend, 
wird  in  grossen  75 — 150  kg  schweren,  mit  Stricken  verschnürten  Ballen 
über  Veracruz  exportirt.  In  der  Hegel  sind  die  Wurzelstöcke  dabei 
und  die  Wurzeln  gegen  diese  hin  aufgeschlagen.  Farbe  in  Folge  an- 
hilngender  Lehmerde    heller    oder    dunkler  rehbraun.      Binde   tief  längs- 
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g,  hornortig,  der  Uolzring  sehr  brait,   Mark  schmal,  mehlig,  weiss. 
lärste  Sorte. 

Bestandtheile.     Smilaciu   (ein   indifferenter  krystalliairbarer  Sto£F> 
Vo-     Stärkemehl  ca.   SOVoi  bitteres,  scharfea  Harz  etc. 
Anwendung.     Vielfach  in  der  inneren  Medizin  als  blutreinigendes 
1  gegen  syphilitiBche  und  skrophulöae  Krankheiten. 

Bä<Uce8  oder  LlgDDni  sässafras.     Sassift-Kslioli. 

Sdtaafrat  ojßcindlit.  Lauriniae. 
Nordamerika. 
Verschieden  grosse,  oll  sehr  dicke,  knorrige,  ästige  StOcke  der 
tel,  stellenweise  noch  mit  der  korkigen  Rinde  bedeckt,  blass  bis 
elröthlich  braun,  nicht  sehr  schwer,  mit  sichtbaren  Jahresringen 
radial  gestreift.  Geruch  aromatisch,  fenchelartig,  Geschmack 
lifatl«. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  (schwerer  ak  Wasser)   1 — 2  Vo, 
tti-sskampher,  (Sassafrid)  etc. 
Anwendung.     Als  blutreinigende s,   schwe isstreibendes  Mittel. 

*  Rädiees  rect.  Bülbi  Scillae  oder  gqnillae.     Meerzwiebeln. 

ScÜla  maritima  Urgiaea  tcilla.  Liliactae. 
KUsKn  dea  Mitcclmeerca. 
Die  frischen  Zwiebeln  sind  10 — 20  cm  long,  10 — 15  cm  dick, 
onnig;  bis  zu  mehreren  Pfund  schwer,  aussen  von  trockenen  braun- 
m  Häuten  umgeben,  nach  innen  fleischig  wie  die  Speisezwiebel, 
^h  nicht  von  so  scharfem  Geruch.  In  den  Handel  kommt  sie  zer- 
itten,  getrocknet,  tn  gelblich  weissen,  oder  rötblichen,  hornartig 
bscheinendeu  Stücken ,  ziemlich  geruchlos ,  von  scharfem ,  bitterem 
ihmack.  Man  unterscheidet  im  Handel  die  röthliche  Sorte  aus 
brien  und  Sicilien,  und  die  weisse  aus  Griechenland  und  Malta- 
Wurzel  zieht  sehr  leicht  Feuchtigkeit  an  und  soll  dadurch  unwirk- 
werden;  sie  muss  daher,  stark  ausgetrocknet,  in  gut  schUessenden 
issen  aufbewahrt  werden. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Scillitin  ete. 
Anwendung.  Als  Brechmittel  bei  Kindern  (Oxymel  Scillae),  femer 
harntreibendes  Mittel  bei  Wassersucht  etc.  Wirkt  drastisch,  in 
sen  Gaben  giftig. 
Die  frische  Wurzel,  aber  nur  diese,  gilt  als  ein  ausgezeichnetes 
für  Ratten  und  Mäuse  (Scillitin- Latwerge).  Es  werden  zu  diesem 
ck  Msche  Zwiebeln  importirt,  welche  sich  in  feuchtem  Sand  eine 
lang  halten;  die  bei  uns  in  Töpfen  kultivirte  Meerzwiebel  soll  eine 
Te  Art  und  gänzlich  wirkungslos  sein.  Die  frische  Zwiebel  ist  dem 
in  Verkehr  überlassen. 
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**  Bädiees  senegae  oder  Polygalae  Tirginiänae.     Senegawonein. 

Holygala  sinega,     PolygaUae. 
Nordamerika. 

Wui'zel  vielköpfig,  hellgelbbraun,  10 — 15  cm  lang,  ca.  Vä  cm  dick, 
wenig  verästelt,  faserig,  gedreht,  auf  der  Innenseite  mit  vorspringender, 
kielartiger  Kante,  nach  aussen  höckerig,  wulstig.  Geruch  eigenthümlich 
süss,  Geschmack  widerlich,  kratzend.  Man  unterscheidet  im  Handel 
westliche  und  südliche  Rad.  senegae.  Die  erste  Sorte  ist  stärker,  mit 
weniger  Knollen  und  Fasern  versehen,  die  letztere  ist  kleiner,  zarter 
und  mit  vielen  Fasern  besetzt.     Gilt  als  beste  Sorte. 

Bestandtheile.  Senegin,  dem  Saponin  ähnlich,  ca.  30%,  flüchtige 
Fettsäure,  fettes  Oel,   Gerbstoff. 

Anwendung.  In  der  inneren  Medizin,  meist  im  Aufguss,  als 
schleimlösendes  Büttel. 

Bädices  sümbalL     Sumbul-  oder  Mosehaswnneln. 

Sümbulus  moschätus,     Umbellif&ae, 
Centralasien. 

Die  Waare  kommt  über  Russland  oder  Bombay  in  den  Handel. 
Sie  bildet  Abschnitte  einer  rübenformigen,  ungemein  leichten  und  porösen 
Wurzel,  gelblich  oder  bräunlich.  Dem  Wurmfrass  stark  ausgesetzt. 
Geruch  kräftig,  moschusartig,   Geschmack  aromatisch,  bitter. 

Bestandtheile.    Aetherisches  Oel,  Sumbulsäure  (flüchtig),  Harz  etc. 

Anwendung.  Galt  eine  Zeit  lang  als  nervenerregendes  Mittel 
gegen  Cholera  etc.  Meist  aber  nur  in  der  ParfUmerie,  hier  und  da  in 
der  Likörfabrikation  gebräuchlich. 

Bädices  taräxaci.    Ldwenzahnwoneln. 

Tardxacum  ojjlcinäle  oder  Leöntodon  taräxacum.     CompÖsitae, 

Earopa,  überall  gemein. 

Die  Wurzel  ist  meist  mit  kurzem  Wurzelkopf  versehen,  walzen- 
förmig, längsnmzelig,  schwärzlich.  Auf  dem  Querschnitt  holzig,  lebhafl 
gelb,    mit  dunkleren  konzentnschen  Bingen.      Geschmack  bitter,    salzig. 

Bestandtheile.  Der  Milchsaft  mit  seinen  bitteren  (Taraxacin) 
und  salzigen  Stoffen  verliert  sich  im  Herbst  und  macht  einem  grossen 
Zuckergehalt  Platz,    daher  im  Frühjahr  zu  sammeln.      Ziemlich  obsolet. 

B^iees  rect.  Bhizöma  tormentillae. 

Uei^eekerwnrzelii ,  Termentill«  oder  Blatwnrzela. 

Potentilla  tormentilla.     Rosac^ae. 
Deutschland,  auf  Waldwiesen    etc. 

Wurzelstock  höckerig,  oft  mehrköpfig,  schwer  und  hart,  fingerdick, 
4—8  cm  lang,  mit  zahlreichen  vertieften  Wurzelnarben.     Aussen  dunkel- 
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graubraun,  innen  gelbbraun ,  allmälig  rothbraun  werdend.  Geruchlos, 
von  stark  aromatischem  und  zusammenziehendem  Geschmack. 

Bestandtheile.  Gerbsäure  15  —  30  % ,  Tormentillroth ,  Harz, 
Stärkemehl. 

Anwendung.  In  vielen  Gegenden  ein  beliebtes  Mittel  ^egen 
Durchfall. 

Badices  Yaleriäuae.     Baldrianwuneln. 

Valeriana  ofßcinAlis.      Valerianiae. 
Mitteleuropa,  auch  knltivirt. 

Wurzelstock  kurz,  aufrecht,  vollständig  mit  Nebenwurzeln  besetzt, 
heller  bis  dunkelbraun.  Vorzuziehen  sind  die  von  trockenen  Standorten 
gewonnenen  Wurzeln.  Bei  diesen  sind  die  Nebenwurzeln  dünner,  aber 
voll,  nicht  runzelig.  -Im  Herbst  zu  sammeln  und  beim  Trocknen 
strengstens  vor  Katzen  zu  wahren.  Geruch,  der  sich  erst  beim  Trocknen 
entwickelt,  ist  eigenthümlich  widerlich,  aromatisch.  Geschmack  bitterlich, 
kampherartig,   gewürzhaft. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Baldriansäure  (flüchtig), 
Weichharz. 

Anwendung.     Als  krampfstillendes,  ner\'enstärkendes  Mittel. 

Verwechselungen  mit  Valeriana  Phu.  Wurzelstock  länger, 
geringelt,  nur  unten  mit  Fasern  besetzt.  Valeriana  dioica  mit 
ähnlichem  Wurzelstock   und  hellen,    dünnen,    geruchlosen  WurzelfiEwem. 

Die  kultivirte  thüringer  Waare  erscheint  im  Allgemeinen  grösser 
und  kräftiger,  ist  aber  lange  nicht  so  geschätzt  als  die  kleinere  harzer. 
3  Theile  frische  Wurzel  geben  1   Theil  trockene. 

Rädices  yetiTi^rae  oder  iyaranchüsae.    Tetirerwarzelii,  Cnscas. 

Andr6pogon  muricdtus,     Gram\n€ae. 
Ostindien,  auch  kaltivirL 

Wurzelstock  kurz,  bräunlich  geringelt,  mit  dünnen  15 — 30  cm 
langen  längsrunzeligen  Wurzeln.  Geruch  eigenthümlich  aromatisch, 
namentlich  beim  Anfeuchten  hervortretend;  Geschmack  aromatisch  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel. 

Anwendung.  In  weingeistigem  Auszug  als  Zusatz  zu  Parfilmerien. 
Das  aus  demselben  dargestellte  ätherische  Oel,  Oleum  vetiverae,  ist  gelb- 
lich, dickflüssig  und  dient  in  der  Parfumerie  als  Geruch  verstärkender  Zusatz. 

Bädiees  rect.  Bülbi  yictoriälis  longi.  AUermannsliarnisch,  Er  und  Sie. 

Aliium  victoridlis.     AsphodeUae. 
Alpen.     Gebirge  Deutschlands. 

Fast  cylindrische  bis  zu  10  cm  lange,  2-^3  cm  dicke  Zwiebel,  mit 
netzartiger  Hülle.  Obsolet,  nur  noch  von  Landleuten  zu  abergläubischen 
-Zwecken  gefordert. 
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Bädices  reet.  Bülbl  Tictoriälis  rotündi. 

Runder  Allermannsharnisch,  Er  nnd  Sie. 

Gladiolua  communis  oder  GL  palustris.      Iridtfae. 

Südeuropa. 

Zwiebel  zusammengedrückt  birnenförmig.     'Innen  weissmehlig,   von 
graubraunen,  netzartigen,  trockenen  Häuten  eingeschlossen. 
Anwendung  wie  bei  der  vorigen. 

Bädices  rect.  Bhizöma  zedoäriae«   Zittwenrarzein. 

Cärcuma  xedodria.     Scitaminiat, 
Ostindien,  Bengalen,  China. 

Wurzelstöcke  in  Längsschnitte  oder  Querschnitte  von  2  —  3  cm 
Breite,  einige  mm  Dicke  getheilt.  Aussen  graubraun,  innen  heller,  von 
ebenem,  mattem  Bruch.  Geruch  erst  beim  Pulvern  her\'ortretend,  an- 
genehm aromatisch;  Geschmack  bitter,  aromatisch,  kampherartig. 

Bestandtheile.      Aetherisches   Oel,    scharfes  Weichharz,    Stärke. 

Anwendung.  Al^  aromatisirender  Zusatz  zu  Likören  und  Tink- 
turen. 

Man  hat  in  der  rohen  Waare  öfter  Nuces  vomicae  gefunden,  die 
sich  aber  sofort  durch  ihr  Aeusseres  kennzeichnen. 

Bädices  oder  BhiKÖma  zingiberls.    Ingwei-wurzeln. 

Z(nffib(fr  ofßcinäle  (Am&mum  z(npib(fr),     Scitamin^ae. 

Heimisch  in  Ostindien ;  knltivirt  aber  auch  in  China,  Cochinchina,  Westindien,  Brasilien. 

Westafrika  etc. 

Die  Waare  wird  nur  von  kultivirten  Pflanzen  gewonnen,  besteht 
ans  dem  Wurzelstock  nebst  dessen  Seitenästen.  Sehr  verschieden  von 
Grosse,  platt  rundlich,  bis  zu  10  cm  Länge,  vielfach  doppelt  verästelt. 
Die  äussere  Bedeckung  ist  entweder  abgeschabt  (geschälter  Ingwer)  oder 
unversehrt,  dann  schmutzig,  graubraun  bis  schwärzlich.  Innen  mehr  oder 
weniger  laserig,  mehlig,  weissgelblich  oder,  wie  bei  dem  Bengal-  oder 
Barbados-Ingwer,  mehr  hornartig,  bleigrau  bis  schwärzlich.  Die  Ursache 
hiervon  ist,  dass  bei  dieser  Waare,  die  man  auch  schwarzen  Ingwer 
nennt,  die  Wurzeln  vor  dem  Trocknen  in  kochendem  Wasser  abgebrüht 
werden,  wodurch  das  Starkemehl  zum  Theil  in  Dextrin  übergeführt  wird. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  scharfes  Weichharz,  Stärke. 

Anwendung.  In  der  Medizin  als  reizender  Zusatz  zu  allerlei 
magenstärkenden  Tinkturen;  hauptsächlich  in  der  Likörfabrikation  und 
ala  Speisegewürz. 

Handelssorten:  Jamaioa  oder  westindischer  I.  Aeste  einseitig 
sitzend,  meist  geschält,  gelblich,  innen  sehr  mehlig,  kommt  vielfach 
gleich  der  Cochinchina -Waare  durch  Kalkmilch  gebleicht  in  den  Handel. 
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Barbados  I.,  sehr  gross,  ungeschält,  graubraun,  innen  dunkel, 
homartig. 

Bengal  L,  graubraun  oder  schmutzig  grau,  stark  gerunzelt,  innen 
theils  hornartig,  theils  mehlig. 

Afirikaniieher  I.  von  Sierra  Leone,  kleine,  rundliche  Stücke,  zu- 
weilen mit  langen  Aest'Sn. 

Chinesisoher  I.,  grossstückig,  ungeschält,  runzelig,  dicht,  hart,  auf 
dem  Bruche  bleigrau,  glänzend. 

In  China  werden  die  frischen  Wurzelknollen  in  Seewasser  auf- 
geweicht, nachher  in  Zucker  klargekocht  und  dann  als  eingemachter 
Ingwer,  Conditum  zingiberis,  in  eigenthümlichen,  runden,  irdenen  Töpfen 
oder  in  Fässern  in  den  Handel  gebracht. 


Gnippe  in. 

Stipites.    Stengel. 

**  stipites  dnlcamärae.    Bittersttssstengel. 

Solanum  dulcamdra,     Solan^ae. 
Deatschland. 

Grünlichgelb,  längsrunzelig,  federkieldick,  mit  zerstreuten  Blatt- 
und  Zweignarben.  Hier  und  da  mit  glänzender  Epidermis  bedeckt,  sonst 
matt.  Geschma<;k  bitter,  hinterher  süsslich;  Geruch  frisch  narkotisch, 
getrocknet  geruchlos. 

Bestandtheile.     Dulcamarin,  Solanin  (?). 

Obsolet. 

Stipites  Tisci.     MlsteL 

Viscutn  album.     Loranthac^ae. 
Europa  (Schmarotzergewäcbs  auf  Bäamen.) 

Die   einjährigen  im  Dezember  und  Januar  gesammelten  Zweige  der 
Mistel.     Gelbgrün,  gabeltheilig,  federkieldick. 
Völlig  obsolet. 

Stipites  rect.  Pedünculi  cerasöram.     Saure  Kfrsehstiele. 

C&asus  dcida.     AmygdaUae, 
Kultivirt. 

Die  Bezeichnung  Stipites  ist  gänzlich  falsch,  da  die  Waare  kein 
Stengel  ist.  Es  sind  die  getrockneten  Fruchtstiele  der  sauren  Kirsche. 
Sie  werden  hier  und  da  in  der  Volksmedizin  gegen  Durchfall  etc. 
gebraucht. 
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Gruppe  IV. 

Ligna.    Hölzer. 

Alle  Pflanzen  höherer  Gattung  bauen  sich  aus  Zellen,  meist  schlauch- 
artigen, langgestreckten  Gefassen,  auf.  Die  Anordnung  derselben  erfolgt 
bei  den  einzelnen  Pflanzen  und  Pflanzentheilen  nach  stets  gleichen  Ge- 
setzen (anatomischer  Bau),  so  dass  eine  Untersuchung  mittelst  Lupe 
oder  Mikroskop  für  den  Fachmann  häufig  Auskunft  über  die  Art  der 
betreffenden  Pflanze  giebt.  Jedoch  liegen  derartige  Untersuchungen  für 
den  praktischen  Geschäftsmann  meist  gänzlich  fem.  Während  des 
Lebensprozesses  der  Pflanzen,  namentlich  bei  ausdauernden,  mehrjährigen, 
Terdicken  sich  die  anfangs  zarten  Zellenwandungen  immer  mehr,  so  dass 
der  innere  Hohlraum  immer  kleiner  und  das  Zellgewebe  immer  dichter 
und  fester  wird.  In  diesem  Zustande  nennen  wir  es  Holz.  Der  Holz- 
körper umschliesst  den  inneren  Markstrahl,  lagert  sich  um  diesen  kon- 
zentrisch an  (Jahresringe)  und  wird  selbst  wieder  umschlossen  von  Bast 
oder  Splint  und  der  äusseren  Rinde.  Die  Splintschicht  ist  der  eigent- 
liche Sitz  des  Wachsthums  des  Holzes.  Die  meisten  der  für  uns  wich- 
tigen Hölzer  gehören  in  die  Gruppe  der  Farbhölzer  und  werden  bei 
diesen,  besprochen. 

Lignum  gU^aci  oder  L.  sanctum.     Franzosenliolz,  Pockholz. 

Guäjacum  o(ßcindle,     ZygophylUae, 
Westindien,  Venezuela. 

Das  Holz  kommt  in  grossen  1  m  langen,  bis  zu  30  cm  dicken 
Stammenden  in  den  Handel,  welche  meist  noch  mit  der  etwa  finger- 
dicken, scharf  begrenzten  Splintschicht  bedeckt  sind.  Das  Holz  ist 
braungrün,  sehr  dicht  und  schwer  (sp.  Gew.  1,3),  nicht  spaltbar,  weil 
die  Gefassbündel  unter  sich  verschlungen  sind.  Geruch  schwach,  beim 
Beiben  und  Erwärmen  angenehm  benzoeartig,   Geschmack  scharf,  kratzend. 

Bestandtheile.  Harz  (s.  Kesina  guajaci)  20 — 25  %.  Guajacin, 
Ouajaksäure. 

Anwendung.  In  der  Medizin  innerlich  als  blutreinigendes  Mittel, 
aosserlich  auch  zu  Zahntinkturen  und  dgl.  Weit  grösser  ist  seine  An- 
wendung in  der  Technik,  zur  Darstellung  von  Kegelkugeln,  Lagern  von 
Maschinenwellen  etc. 

Verwechselungen  sind  nicht  möglich,  sobald  man  das  Holz  im 
Ganzen  vor  sich  hat.  Das  geraspelte  soll  dagegen  zuweilen  mit  Buchs- 
baumspähnen  vermischt  werden,  hauptsächlich  ist  es  aber  verunreinigt 
luit  dem  harzfreien,  daher  werthlosen  Splintholz.  Geraspelte  Waare, 
welche  viel  von   diesen   gelben  Splintstücken   enthält,    ist   zu   verwerfen. 
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Lignum  quässiae  Surinam.    Quasslenholz,  Fliegrenholz. 

Quissia  amdra,     Simaruh^ae. 
Westindien,  Brasilien. 

Das  Surinam  Quässienholz  ist  das  eigentlich  ofüzinelle;  es  kommt 
in  den  Handel  in  Form  finger-  bis  höchstens  armdicker  Stammenden, 
meist  noch  mit  der  weisslichgrauen ,  zerreiblichen  Kinde  stellenweise  be- 
deckt. Das  Holz  ist  weisslich,  dicht,  kaum  porös,  häufig  mit  blaa- 
schwärzlichen  Flecken,  durch  Pilzföden  bedingt,  versehen.  Geruchlos; 
G-eschmack  rein  bitter. 

Bestandtheile.  Quassiin  (der  eigentliche  Bitterstoff),  kr^'s tallinisch 
1 — 2%,  kein  Gerbstoff,  daher  wird  die  wässerige  Lösung  durch  Eisen- 
oxydsalze nicht  verändert. 

Lignum  quässiae  Jamäica.    Bitterholz. 

Simorüba  exc^Ua,     Rutac^ae. 

Jamaica.  * 

Kommt  in  Scheiten  von  IV2  —  2  m  Lange,  bis  30  cm  Dicke  in 
den  Handel.  Bedeckt  von  der  fest  aufsitzenden  grauschwarzen  Binde. 
Holz  sehr  leicht,  weissgelblich,  dicht.     Geruchlos:  Geschmack  rein  bitter. 

Bestandtheile.  Wie  bei  dem  vorigen,  ausserdem  Gerbsäure, 
daher  mit  Eisenoxydsalzen  einen  grauen  Niederschlag  gebend. 

Diese  Sorte  dient  vielfach  zur  Verfälschung  des  echten  Quassien- 
holzes, ferner  zur  Darstellung  der  bekannten  Bitterbecher  und  in  Eng- 
land als  Hopfensurrogat. 

Anwendung.  Innerlich  nur  sehr  selten  als  magenstärkendes  Mittel, 
femer  im  Aufguss  als  Klystier  gegen  Würmer  und  zu  Waschungen  gegen 
Ungeziefer,  hauptsächlich  als  Fliegengift. 

Lipium  lastafras.     Siehe  Rad.  sassafras. 


Gruppe  V. 

Cortices.    Rinden. 

Unter  Binde  versteht  man,  wie  wir  in  der  Einleitung  gesehen 
haben,  den  äusseren,  durch  den  Splint  vom  eigentlichen  Holz  getrennten 
Theil  des  Stammes,  resp.  der  Aeste  und  der  Wurzeln.  Sie  besteht  ge- 
meinhin aus  3  Schichten,  der  äusseren  Rindenschicht,  vielfieu^h  aus  ab- 
gestorbenen  Zellen  bestehend  (Korkborke),  der  mittleren  und  endlich  der 
inneren  oder  Bastschicht.  Bei  den  gebräuchlichen  Rinden  sind  nicht 
immer    alle    3   Schichten    vorhanden,    vielfach    ist    die    obere    entfernt; 
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einzelne,  wie  Cort.  ulmi  interioris,  bestehen  nur  aus  der  inneren  Bast« 
Schicht.  Die  Rinden  einzelner  Früchte,  welche  auch  unter  dem  Namen 
Cortex  aufgeführt  werden,  sind  richtiger  mit  Schalen  zu  bezeichnen. 

Cörtex  angastürae.    Angastiirarlude. 

Galip^a  ofßcindlis.     Diotm^ae. 
Columbien,  an  den  Ufern  des  Orinoco. 

Rindenstücke,  flach  oder  rinnenförmig,  bis  zu  15  cm  lang,  bis  zu 
5  cm  breit,  1 — 3  mm  dick,  an  beiden  Seiten  veijüngt  (d.  h.  dünner 
als  in  der  Mitte),  aussen  graugelb,  Innenfläche  hell  zimmtfi&rbig  (nie 
schwärzlich),  glatt,  hart  und  spröde,  Bruch  eben.  Die  äussere  Kork- 
schicht läset  sich  leicht  mit  den  Fingernägeln  entfernen.  Geruch  schwach 
aromatisch;   Geschmack  gleichfalls  und  stark  bitter. 

Bestandtheile.     Spuren  von  äth.  Oel.    Gusparin,  kein  Gerbstoff. 
Anwendung.     Selten  in  der  Medizin,   &st  nur  zur  Bereitung  des 
sog.  Angosturabitters, 

Cortex  anguttnraa  sporins.  Falsche  Angusturarinde,  welche  früher 
der  echten  substituirt  sein  soll,  stammt  von  einer  ostindischen  Strychnos- 
art  and  ist  in  Folge  ihres  Brucingehaltes  giftig.  Selten  rinnenformig, 
aassen  aschgrau  mit  gelblichen  Korkwarzen.  Innenfläche  grau  bis 
schwärzlich.  Mit  Salpetersäure  befeuchtet,  wird  der  frische  Bruch 
dunkehroth  (Reaktion  auf  Brucin).  Geruch  fehlt;  Geschmack  nicht 
aromatisch^  rein  bitter. 

bestandtheile.  Brucin  (ein  dem  Strychoin  ähnliches  Alkaloid), 
Gerbsäure. 

Cörtex  aarantioram  früctuum.     Pomerauzenschale. 

Citrus  vulgaris.     C,  bigarcdia,     Aurantiac€ae. 
Orient,  Sädeuropa  kultivirt. 

Getrocknete  Binde  der  reifen,  bitteren  Pomeranze,  dunkelroth  oder 
grünlichbraun  V  runzelig  mit  starker  Markschicht.  Diese  letztere  muss 
für  den  medizinischen  Gebrauch  entfernt  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
werden  die  Schalen  V^  Stunde  in  kaltem  Wasser  eingeweicht,  das  dann 
weiche  Mark  mittelst  eines  dünnen  Messers  ausgeschnitten.  Die  so  ge- 
reinigte Waare  heisst  Flavedo  cort.  aurant. 

Geruch  kräftig,  aromatisch;    Geschmack  gleichfalls,  bitter. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel,  Aurantiin  (Bitterstoff),  im  schwam- 
migen Mark  Hesperidin. 

Die  Schalen  der  Apfelsine  sind  heller,  mehr  gelbroth,  dünnerund 
schwächer  von  Geruch  und  Geschmack. 

Die  Cura^aoschale  stammt  von  einer  westindischen  Spielart  der 
Pomeranze;  sie  ist  dick,  mattgrün,  von  kräftigem,  schönem  Geruch  und 
wild  neuerdings  in  grossen  Quantitäten  eingeführt. 


Coiticci.     Binden. 

Bonfsotio  aurantiornm.  Oraogeade,  wird  durch  Einkocbeo  der  reifen 
itschalen  einer  anderen  Art  von  Citrus  vulgaris,  Citrus  apatafora, 
lucker  gewonnen. 

A.nwenduug.  Die  Pomersozenschalen,  von  welchea  nur  die  ersta 
,  auch  Malagaschale  genannt,  offizinell  iat,  dienen  in  der  Medizin 
agenstärkendes  Mittel,  finden  aber  vor  Allem  in  der  Likörfabrikation 
)  Anwendung. 

6rtex  can^lUe  albae  oder  Cöstas  dnleis.    W«lB>er  KaneU. 

Canella  alba.     Cantllacfae. 
Antillen. 

Die    Rinde     des    strauchartigen    Cewächses    ist    rinne  nionnig    oder 
i;,   gelblicbweiss,  hart,  Bruch  körnig.    Innenfläche  weissgrau.    Geruch 
«h  zimmtartig;   tieBchmack  gleichfalls,  bitter  und  scharf. 
Bestandtheile.     Aeth.  Oel,  kein  Oerbstoff.  i 

Anwendung.     Nur  in  der  Volksmedizin.  j 

Die  Rinde  kommt  über  Holland  und  England  in  den  Handel  und 
in  Bast  umhüllten  Bündeln  von  50-~60  kg.  • 

ex  cftryophyllitae  oder  cässlae  caryophyllätae.    NelkencasBia. 

Dici/pfliun  cari/ophylUtton.     Laurin€ae. 

BrasHiBti.  '• 

Die  Rinde  kommt  in    50— 60  cm   langen  Rollen,    aus  6—8  über-  j 

dergelegten  StUcken   bestehend,    in   den  Handel.      Die  Hähren  sind  : 

cm,  die  einzelnen  Rinden  etwa  kartenblattdick,  schmutziggrau- 
,  innen  dunkler.  Geruch  nelkenartig;  Geschmack  feurig,  mehr 
tartig. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel,  Harz,   Gerbstoff. 

Dient    vielfach    zur  Yeifalschung    des    Nelkenpulvers.      Die    Binde  ; 

it  in  Bündeln  von  ca.  '/«  Gtr.  in  Packtuch  verpackt  in  den  Handel.  j 

solcher  Bündel  sind  dann  wieder  zu  einem  Ballen  verbunden, 
ler  mit  grobem  Zeug  umgeben  ist.  , 

Cörtex  cascarillae  oder  elat^riae.    CaBcariilrinde. 

Croton  eliMria,  Cr.  eatcardUi.     Eitphorbiac^at. 
Weatindien,  SiidiunBriks. 
Rinde  fast  immer  gerollt,    meist  kurze  Stücke.      Aussen  weissgrau 
einen  Längs-  und  Querrissen.     Innenflilche  rauh,  dunkelbraun,  Bruch 
irtig  eben.     Geruch  aromatisch,  moschusartig;  Geschmack  gleichfalls, 
f  bitter. 

Bestandtheile.  Aeth.  Gel,  Cascarillin  (krystalUniscber  Bitteretoff), 
läure,  Harz. 

Anwendung.  Innerlich  als  magenstärkendes  Mittel,  femer  zu 
herpulvem  und  Tabaksaacen. 
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Cörtex  eässiae  väriae.    Zimmt,  KaoehL 

Unter  dem  Namen  2iimmt  oder  Kanehl,  die  Namen  schwanken  nach 
den  Gegenden,  kommen  eine  ganze  Reihe  Gewürzrinden  in  den  Handel, 
welche  Yon  sehr  verschiedenen  Bäumen  aus  der  Familie  der  Laurineen 
abstammen.  Ihre  ursprüngliche  Heimath  ist  Vorderindien,  China 
and  Cochinchina.  Doch  hat  sich  die  Kultur  derselben  über  den 
ganzen  indischen  Archipel,  sowie  nach  Westindien  und  Brasilien  ver- 
breitet. Die  Sorten  haben  je  nach  ihrer  Abstammung  und  der  Art  der 
Behandlung  einen  sehr  verschiedenen  Werth. 

Cörtex  cinnamömi  Ceylinici.    Ceylonzlmmt. 

Cinnamämum  Cmfldnicum.     Laurin/ae. 

Diese  geschätzteste  Sorte  wird  auf  der  Insel  Ceylon,  namentlich  in 
der  Gegend  von  Columbo  und  Negumbo,  in  eigenen  Plantagen  gewonnen 
und  zwar  nur  von  einjährigen  Schösslingen.  Das  Einsammeln  beginnt 
nach  der  Fruchtreife  im  Mai  bis  Oktober.  Man  schneidet  die  etwa 
fingerdicken  Schösslinge  ab,  löst  die  Binde  los,  schabt  die  äussere  Be- 
deckung von  Kork  und  Mittelscliicht  ab,  legt  6 — 8  so  gereinigte  Bast- 
«cMchten  über  einander  und  trocknet  sie  in  der  Sonne.  Dann  verpackt 
man  die  aufgerollten,  bis  zu  80  cm  langen  Bohren  in  Bündel  (Fardehlen) 
von  40  kg  Gewicht. 

Ceylonzimmt  ist  von  blasser  Lehmfarbe,  die  Stärke  des  Bastes  soll 
die  Dicke  eines  Kartenblattes  nicht  übersteigen.  Geruch  und  Geschmack 
fenrig  aromatisch,  nicht  schleimig  und  herb.  Der  sog.  Javazimmt  ist 
dem  echten  ceylonischen  im  Aeussem  sehr  ähnlich,  nur  ist  er  meist 
etwas  dunkler  und  weniger  kräftig  von  Geschmack,  daher  geringer  an 
Werth.     Seine  Abstammung  ist  die  gleiche. 

Bestand th eile.  Aeth.  Gel  1  %  (chemisch  vom  Cassiaöl  nicht  zu 
unterscheiden),  Zucker,  Harz. 

Die  Güte  des  Zimmtes  ergiebt  sich  hauptsächlich  aus  dem  Geruch 
nnd  Geschmack,  wobei  die  dünnsten  Binden  sich  stets  als  die  feinsten 
erweisen. 

Pulver  von  echtem  Zimmt  mit  Branntwein  Übergossen  giebt  einen 
gleichmässigen  Brei,  der  bei  längerem  Stehen  nicht  zäh  und  gallertartig 
^'^  wie  dies  bei  Cassia  vera  und  Cassia  cinnamom.  der  Fall  ist. 

Cörtex  cissiae  cinnamömi.    ZimmtcaBsia. 

Cinnanufmum  arom^ticum.     Laurin€ae. 
China,  Cochinchina.     Ostindien,  Südamerika  knltivirt. 

Es  ist  die  vom  Kork  und  einem  Theil  der  Mittelrinde  durch  Ab- 
schaben mehr  oder  weniger  befreite  Binde  stärkerer  Zweige.  Die  Ge- 
sinnung   der  Binde   ist   dieselbe   wie  beim  echten  Zimmt,   nur  wird  auf 


abschaben   weit  weniger  Sorgfalt  verwendet.     Die  Röhren  sind  ein- 

Behr  verschieden  lang  (bis  zu  50  oder  60  cm),  bis  fingerdick,  die 
e  der  Rinde  selbst  1^2  min.  Ein&ch  oder  doppelt  eingerollt, 
n    matt,    dunkler    ah    Ceylonzimmt,    stellenweise   noch    mit  granem 

bedeckt.  Bruch  nicht  faserig,  sondern  derb,  kömig.  (ileruch  au- 
aa  zimmtartig,  (leschmiick  weniger  fein,  etwas  herb  und  schleimig. 
Bestandtheile.  Dieselben  wie  im  Ceylonzimmt,  nur  mehr  Gommi 
Stärke. 

Die  Waare    kommt  hauptsäcblicb   über  Hamburg    in   den  deutschen 
el    nnd    zwar    in    mit   Robrmatten    bedeckten    sog.    (lon^es,    deren 
eine  Anzahl  von   1   Pfd.  schweren,    mit  Bast  verschnärten  Bündeln 
It,  oder  auch  in  Kisten. 
Unter  dem  Namen  Cuiift  Tsra  kommen  im  Handel  ziemlich  dicke, 

kleine  Rindeniragment«  vor,  die  von  des  stärkerea  Zweigen  des 
itbaumes  in  China  und  Japan  gesammelt  werden.  Aussen  wenig 
iebeu,  meist  von  graubrauner,  korkartiger  Borke  bedeckt.  Greruch 
Seschnmck  gut,  letzterer  jedoch  stark  schleimig.  Meist  zu  Pulver 
mdet,   ebenso  wie  die 

Cuiia  lignsa,  der  Malabar-Zimmt  des  Handels,  angeblich  von  einer 
ität    des    echten    Cinnamomum    Ceylanicum    stammend.       Theils    in 

von  ca.  fingerdicken,  ein&chen  Röhren,  welche  von  einem  grau- 
ilicben,  feingerunzelten  Kork  umgeben  sind.  Innen  und  auf  dem 
le  dunkelbraun  bis  nelkenbraun.  Theils  als  Gassia  Tigablas  völl- 
ig abgeschabt,  aussen  gelbrötldich,  fein  gerunzelt.  Geruch  und 
imack  schwächer  zimmtartig,  stark  schleimig. 

Der  Malabar-Zinuut  kommt  in  mit  Bastgefiecht  überzogenen  Kisten 
10  kg  Gewicht,  in  Bündeln  &  ^/i  kg  in  den  Handel. 
Der  Verbrauch   Deutschlands    innerhalb    des    Zollvereins    wird    auf 

000  metr  geschätzt.  Nur  ein  verschwindend  kleiner  Theil  davon 
in  der  Medizin  verbraucht,  alles  Andere  als  Gewürz  zu  den  ver- 
lenartigsten  Zwecken. 

**  Cortice»  chinae.     Chluarinde,  Fieberrinde. 

7ine&tlna  ealitdya,  C.  micrdntAa,  C.  parpärta,  C  ianceolata,  C.  lucci  rubra, 

C.  ojficinälii  unj  vtrschUdtnt  ändert  Speciet.  Cinchoaiat, 
Südamerika;  kulEivirt  in  Oatindien,  Ceylon,  Java,  Algier,  WetCindleo  elc. 
Das  Studium  und  die  Kenutnias  der  Chinarinden  waren  bis  vor 
im  eine  der  wichtigsten  und  schwierigsten  Theile  der  Waarenkunde. 
siehe  Phannakognosten  hatten  die  Chinarinde  zu  ihrem  Spezial- 
.m  gemacht  und  ganze  Bände  wurden  über  die  zahllosen  Sorten 
rieben.     Trotzdem  war  auch  schon  damals  der  wirkliche    praktische 

1  dieses  Studiums  ein  sehr  fraglicher,  da  einestheils  die  einzelnen 
ilsBorteu,  wie  sie  impoi'tirt  wurden,  mit  zaitlreichen  anderen  ver- 
I  waren ,    anderentheila   wurde    der   Gehaltswerth   der    Waare   durch 
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die  Sorte  durchaus  nicht  festgestellt,  ebenso  wenig  die  Abstammung 
derselben,  da  nachweislich  ein  und  dieselbe  Cinchona-Art  oft  mehrere 
Sorten  lieferte.  Heute  haben  sich  diese  Verhältnisse  gänzlich  geändert, 
theils  dadurch,  dass  der  Gebrauch  der  Chinarinde  als  solche  mehr  und 
mehr  dem  Gebrauch  der  aus  derselben  hergestellten  Alkaloide  gewichen 
ist,  theils  dadurch,  dass  der  Import  aus  Südamerika,  dem  eigentlichen 
Heimathlande,  immer  mehr  zurückgeht,  während  der  Import  der  ost- 
indischen  Rinden,  welche  nicht  nach  jenen  alten  Sorten  benannt  werden, 
mehr  und  mehr  steigt.  Die  neueste  Pharmakopoe  hat  diesen  Yerhält- 
nissen  Rechnung  getragen  und  führt  nur  die  ostindische  China  von 
Cinchona  succi  rubra  und  deren  Kreuzungen  als  offizinell  auf,  indem  sie 
zu  gleicher  Zeit  einen  bestimmten  Gehalt  an  Alkaloiden  verlangt.  Von 
der  ganzen  kolossalen  Produktion  an  Chinarinde  möchte  heute  kaum 
1  7o  in  die  Drogenhandlungen  und  von  dort  in  die  Apotheken  gelangen, 
während  die  übrigen  99%,  als  sog.  Fabrikrinden,  direkt  an  die  Fabriken 
verkauft  werden.  Bei  diesen  aber  richtet  sich  der  Werth  und  Preis 
nicht  etwa  nach  der  Sorte,  sondern  einzig  und  allein  nach  dem  vorher 
genau  festgestellten  Gehalt  an  Chinin.  Die  sog.  Apothekerrinden  werden 
erst  durch  Auslesen  aus  der  Originalwaare  hergestellt.  Man  wählt  hierzu 
natürlich  die  guten,  möglichst  wenig  zerbrochenen  Kindenstücke,  daher  der 
Preis  derselben  wesentlich  höher  ist,  als  der  der  Fabrikrinden. 

Die  Familie  der  Cinchoneen  hat  die  Eigenthümlichkeit,  stark  zu 
Tarüren  und  durch  Kreuzungen  sich  in  noch  zahlreichere  Sorten  zu 
spalten.  Es  sind  grosse,  stattliche,  immergrüne  Bäume,  deren  eigent- 
liche Heimath  ein  ziemlich  scharf  begrenzter  Theil  des  südUchen 
Amerikas  ist.  Die  Zone  ihrer  Verbreitung  erstreckt  sich  vom  10^ 
Dördhcher  bis  zum  19^  südlicher  Breite.  Sie  umfasst  einen  Theil  der 
Staaten  Columbia,  Venezuela,  Ecuador,  Neu- Granada,  Peru  und  Bolivia. 
Die  Bäume  kommen  niemals  in  geschlossenen  Wäldern  vor,  sondern 
finden  sieb  stets  vereinzelt  in  den  dichten  Urwäldern  der  Cordilleren 
in  einer  Meereshöhe  von  800 — 3000  m.  Ihre  Einsammlung  ist  daher 
mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden;  sie  geschieht  durch  Eingeborene, 
80g.  Cascarilleros ,  vom  spanischen  Cascara,  die  Binde  (Rindensammler), 
velche  die  Bäume  einfach  fallen,  die  Rinde  schälen  und  die  Packen 
auf  dem  Rücken  nach  den  Hafenplätzen  schleppen  müssen.  Neuerdings 
ist  dieser  schwierige,  deshalb  sehr  kostspielige  Transport  dadurch  etwas 
erleichtert,  dass  der  obere  Amazonenstrom  mit  seinen  riesigen  Neben- 
flüssen der  Dampfschiffahrt  eröfl&iet  ist.  In  Folge  hiervon  hat  man 
nicht  nöthig,  die  Waare  an  die  weit  entfernteren  Hafenplätze  des 
Stillen  Ocean  zu  schleppen,  sondern  versendet  sie  auf  jenem  riesigen 
Stromnetz. 

Bei  dem  Raubsystem  der  Gewinnung  der  Rinde  und  bei  dem  immer 
steigenden  Verbrauch  derselben  lag  die  Befürchtung  nahe,  dass  die 
Waldungen   Südamerikas   in   einer   nicht  zu   fernen   Zeit  nicht  mehr    im 

BachheiBter.    2.  Aufl.  7 
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Stande  sein  würden,    dem  Konsum   zu   genügen.     In  Folge   dessen,    zu- 
gleich veranlasst  durch  die  hohen  Preise  der  Rinde,  trat  die  holländische 
Kegierung  vor  mehreren  Jahrzehnten  der  Frage  der  Kultur  in  ihren  ost* 
indischen    Besitzungen    näher.      Sie    entsandte    tüchtige    Gelehrte    ziun 
Studium    der    geognostischen    und    botanischen    Verhältnisse    nach    dem 
Yaterlande   der   Cinchoneen;     nachdem    diese   sich   dort  unterrichtet   und 
mit  Samen   verschiedener   Art  versehen  hatten,    wurden   auf  Java  unter 
ihrer  Leitung  die  ersten  Pflanzungen  angelegt.     Hier  zeigte  es  sich,  dass 
die   geschätzteste   südamerikanische    Sorte,    Cinchona  calisaya,   keine   be- 
sonderen Resultate  lieferte,   es  mussten   andere   Sorten   versucht   werden, 
und  hier  war  es  namentlich  Cinchona  succi  rubra  und  Kreuzungen   der- 
selben,  mit  welchen  ausgezeichnete  Resultate   erzielt  wurden.     Während 
die  beste  amerikanische  Calisaya  höchstens  2 — 3%  Chinin  enthielt,   hat 
man   auf  Java   durch  rationelle   Kultur   und   durch    verschiedene   Kunst- 
griffe, z.  B.  Umwickeln  der  Stämme  mit  Moos,  Rinden  produzirt,  welche 
5 — 6  und  mehr  Prozente,   ja   sogar  bis   11%    Chinin   enthielten.     Den 
Holländern  folgten  alsbald  die  Engländer;  es  wurden  Plantagen  auf  dem 
Festlande  Ostindiens,  am  Abhänge  des  Himalaya,  in  den  blauen  Bergen, 
in  den  Nilgherries  und  auf  Ceylon   angelegt.     Heute   ist  die  Produktion 
aller  dieser  verschiedenen  Pflanzungen  eine  so  kolossale,    dass  allein  von 
Ceylon   laut  Grehe'schem  Bericht  83/84  je  11  — 12  Millionen  Pfund    ex- 
portirt  sind.     Später  ist  die  Ziffer  sogar  noch   gewachsen  und  stieg   bis 
zu   einem   Gesammtexport   von   über   15000000  Pfd.     Erst   seitdem    die 
Preise   des   Chinins   die   Preise   der   Rinden   immer  mehr  herabgedrückt 
haben,    hat    Ceylon   seinen  Export   eingeschränkt,    so   dass   London,    der 
Hauptmarkt  für  Ceylonrinden,  im  Jahre  1888/89  nur  reichlich  8000000  Pfd. 
von   dort   importirte,    dafär   aber   ist    der  Gehalt   der  Rinden  an   Chinin 
immer    grösser    geworden,     so    dass    der    Durchschnittsgehalt    derselben 
2V« — 2^4%    erreicht   hat.      Java's   Export   stieg   allmälig   ebenfalls    auf 
3 — 4000000  Pfd.  mit  einem  Durchschnittsgehalt  an  Chinin  von  über  3^0. 
England^s  Gesammtimport  im  Jahre  1887  bezifferte  sich  auf  14380000  Pfd., 
der  von  Deutschland  wird  von  Gehe  im  gleichen  Jahre  auf  4243300  kg 
angegeben,  wovon  2514800  kg  aus  England  und  1485300  kg  aus  den 
Niederlanden  stammen.     Die  grosse  Produktion  der  Regierungsplantagen 
in   Ostindien   wird   fast   gänzlich   für  den   dortigen   Bedarf   in   Anspruch 
genommen.      Neuerdings   hat   man   auch   im  Yaterlande    der   Cinchoneen, 
namentlich   in   Columbien,    Kulturen   angelegt,    deren   Resultate   ebenfalls 
sehr  günstig  sein  sollen. 

Die  Hauptimportplätze  für  Chinarinde  sind  vor  Allem  London  für 
amerikanische  und  Ceylonrinden,  Amsterdam  für  Javarinden  und  endlich 
Havre  und  Hamburg,  letzteres  fast  ausschliesslich  für  amerikanische  Rinden, 
in  den  letzten  Jahren  namentlich  Porto  Cabello  und  Macaraibo. 

Der  Name  der  Chinarinde  stammt  von  dem  indianischen  Worte  Quina, 
Rinde,    ab,     Die   heilsame  Wirkung   derselben   war   den  Indianern  schon 
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Tor  Ankunft  der  Europäer  bekannt,  sie  nannten  dieselbe  Quina  Quina, 
das  heisst  etwa:  „Rinde  aller  Rinden^.  Daher  stammen  noch  die  heutigen 
französischen  und  englischen  Bezeichnungen  Quinquina. 

Man  unterscheidet  bei  den  verschiedenen  Ghinasorten  bedeckte  und 
unbedeckte  Binden.  Erstere  meistens  Zweigrinden,  bestehen  aus  der 
Tollen  Kinde,  mit  mittlerer  und  äusserer  E.indenschicht,  letztere,  von  diesen 
Beiden  befreit,  nur  aus  der  Splintschicht;  da  diese  aber  der  eigentliche 
Sitz  der  Alkaloide  ist,  sind  unbedeckte  Rinden  (Stammrinden)  weit 
werthvoUer. 

Die  Form  der  Rinden  ist  eine  dreifache,  entweder  röhrenförmig, 
(Zweigrinden),  rinnenförmig  (Astrinden)  oder  mehr  oder  weniger  flache 
Stucke  ans  den  Stammrinden  bestehend. 

Die  amerikanischen  Rinden,  welche  theils  in  Kisten,  theils  in  mit 
Ochseuhäuten  umnähten  BaUen  (Seronen)  von  ca.  60  kg  Gewicht  in  den 
Handel  kommen,  theilt  man  der  Farbe  ihrer  Innenfläche  nach  in  1.  braune 
oder  graue,  2.  gelbe,  3.  rothe  Rinden.  Die  braunen  stammen  fast  sämmt- 
lich  aus  dem  mittleren  Theil  der  Rindenregion,  die  gelben  aus  dem  süd- 
lichen und  die  rothen  aus  dem  nördlichen  Theil. 

Oelb«  Kindtn.  Die  werthvollsten  von  allen,  daher  in  ihren  besseren 
Sorten  Elönigsrinden  genannt,  kommen  meist  in  Gestalt  von  flachen 
Platten  oder  rinnenformigen,  seltener  gerollten  Stücken  vor.  Zimmt- 
gelb,  gelbröthlich,  allmälig  dunkler  werdend,  Bruch  kurz,  splittrig, 
fuerig.  Die  mehr  rinnenformigen  Stücke  sind  oft  mit  einem  weisslichen 
Kork  bedeckt,  die  flachen  nicht,  dagegen  zeigen  diese  häufig  mulden- 
förmige Vertiefungen  vom  Abwerfen  der  Borke  herrührend.  Geschmack 
rein  bitter,  wenig  adstringirend.  Hauptsächlich  Chinin  und  Cinchonin 
enthaltend. 

Die  wichtigsten  von  ihnen  sind: 

Cortaz  ohiiuie  Caliiayae  oder  ref^ut  von  Cinchona  Calisaya  Peru  und 
Bolivien.  lieber  Arica  und  Cobija,  in  Seronen  von  cä.  65  kg  oder  in 
Kisten  von  75  kg  in  den  Handel  kommend.  Verschieden  grosse,  ziem- 
lich schwere  Platten,  nur  stellenweise  Borke,  dagegen  fast  immer  mulden- 
förmige Vertiefungen  zeigend.  Innenfläche  durch  wellenförmigen  Verlauf 
cler  Fasern  charakterisirt. 

Cort«x  ehinae  Chartkagena  oder  flava  dura.  Gewöhnlich  rinnen- 
förmig, bis  zu  30  cm  lang,  4 — 5  cm  breit,  aussen  ockergelb,  theil  weise 
mit  weisslichem,  leicht  ablöslichem  Kork  bedeckt.  Bruch  langfaserig, 
Innenfläche  gelb  bis  bräunlich  mit  gerade  verlaufenden  Fasern. 

Cortez  ohinae  Haraeaibo.  Gross,  flach,  selten  rinnenförmig,  aussen 
niit  schwammigem,  grubigem,  braunem  Kork  bedeckt;  innen  grobfaserig, 
rauh,  braungelb;  mehr  Chinidin  als  Chinin  enthaltend. 

Braune  Einden.  Sie  stammen  nur  von  Zweigen  und  Aesten.  Ge- 
rollte oder  geschlossene,  aussen  von  einem  grauen  oder  weisslichen  Kork 
Ijedeckte  Röhren.     Innen  nelkenbraun.      Geschmack  mehr   adstringirend, 
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weil   sie   neben  weniger  Alkaloiden   (vorwiegend   Cinchonin)   viel   China- 
gerbsäure  enthalten.     Die  wichtigste  dieser  Rinden  ist: 

Cortex  ohinaa  Loxa.  Röhren  spiralig  eingerollt  iVs — ^^A  ci^  dick« 
Aussen  dunkelgrau  mit  schwarzen  und  weisslichen  Flecken,  oft  mit^ 
Flechtenbüscheln  versehen.  Innen  dunkel,  zimmtbraun,  Querrisse  mit 
wenig  gewulsteten  Rändern.  Querbruch  bei  dünnen  Rinden  eben,  bei 
stärkeren  innen  fasrige. 

Hierher  gehören  femer  noch:  Cort.  chinae  regius  convolutus,  Cort» 
chinae  Kuanuco,  Cort.  chinae  Guajaquil  u.  a.  m. 

Bothe  Binden.  Von  den  amerikanischen  rothen  Chinarinden  kommt 
jetzt  fast  gar  nichts  mehr  in  den  Handel;  hierher  gehörte  früher  die  so 
hochgeschätzte  Cort.  chinae  Peruvianus  in  oft  sehr  derben  Stammrinden« 
stücken,  auch  Cort.  chinae  rubr.  durae  genannt. 

Oitinditohe  Binden.  Diese  jetzt  von  der  Pharmakopoe  allein  auf- 
gefiihrten  Rinden  stammen  alle  von  Cinchona  succi  rubra  oder  doch  deren 
Varietäten  und  Kreuzungen  mit  C.  officinalis  etc.  Die  Holländer,  welche 
die  werthvollsten  derselben  in  den  Handel  bringen,  benennen  sie  stets 
nach  ihrer  Stammpflanze,  z.  B.  China  Ledgeriana,  Succirubra,  Haskar* 
liana,  Fahudiana  etc.  Die  Pharmakopoe  giebt  folgende  Charakteristik 
derselben.  Zweig-  und  Stammrinden  kultivirter  Cinchonen  häufig  in  Röhren 
von  ca.  60  cm  Lange  und  1 — 4  cm  Durchmesser,  bei  einer  Dicke  von 
2 — 4  mm,  oder  auch  in  Halbröhren  von  entsprechender  Stärke.  Diese 
mürbe  brechenden  Rinden  tragen  einen  dünnen,  graubräunlichen  Kork 
mit  groben  Längsrunzeln  und  kurzen  Querrissen.  Innenfläche  braunroth, 
&serig.  Pulver  rothbraun.  In  einer  Glasröhre  erhitzt  liefern  sie  einen 
schön  carminrothen  Theer.  Die  Pharmakopoe  verlangt  femer  einen  AI- 
kaloidgehalt  von  mindestens  3,5%  und  giebt  hierfür  eine  bestimmte 
Prüfungsmethode  an. 

Die  rothen  .Rinden  enthalten  neben  reichlichem  Chinin  und  Cin- 
chonin bedeutend  mehr  Chinaroth  als  die  andern. 

Beitandtheile  der  tämmtliohen  Chinarinden.  Chinin  (bis  8  %), 
Cinchonin,  Chinidin  und  Cinchonidin,  Chinagerbsäure,  Chinaroth,  aus  der 
Chinagerbsäure  entstehend;  Chinasäure  meist  an  Kalk  gebunden  etc. 

Anwendung.  Vor  Allem  zur  Darstellung  der  China -Alkaloide, 
dann  im  Aufguss,  Extrakt,  Tinktur,  Pulver  als  stärkendes,  nervenkräf- 
tigendes Mittel  bei  Schwächen  der  verschiedensten  Organe.  Als  Fieber- 
mittel wird  jetzt  wohl  niemals  mehr  die  Rinde  selbst,  sondern  stets  das 
Chinin  angewandt. 

Verwechselungen.  In  früherer  Zeit  wurden  vielfach  von  Amerika 
sog.  falsche  Chinarinden  in  den  Handel  gebracht  oder  beigemengt,  welche 
von  anderen  verwandten  Arten,  namentlich  Ladenbergia;  Exostemma  etc. 
herrührten.  Sie  waren  wohl  bitter  von  Geschmack,  enthielten  aber  kein 
Chinin. 
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Cörtex  eitrl.    Citronenscluile. 

Citrus    Limdmum    RUbo,      Aurantiac^ae, 
Südtirol,  Italien  knltirirt. 

Meist  Ib  Spiralen  geschält,  hochgelb,  lederartig  oder  brüchig. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel.     Hesperidin  (Bitterstoff). 

Anwendung  in  der  Likörfabrikation. 

OonfiMtio  oitri.  Succade,  Citronat.  Stammt  von  einer  sehr  dick- 
schaligen Spielart  der  Citrone,  Citrus  medica  Bisse,  durch  Einkochen 
der  frischen  Schale  mit  Zucker. 

Cörtex  condurängo.     Condnruiroriiide. 

GonoUAus  condur&ngo,     AtcUpiadiae, 
Ecuador,  Mexico. 

Binde  röhren-  oder  rinnenformig.  Aussenfläche  bei  jungen  Binden 
mit  glänzend  grauer  Korkhaut,  bei  älteren  Binden  mit  einer  rissigen, 
rothlichbraunen ,  weichen  Korkschicht  bedeckt.  Innenfläche  hellgrau, 
derb,  längsstreifig.  Zuweilen  ganze,  holzige  Stengel  mit  gegenständigen 
Knoten.      Geschmack  bitter,  schwach  kratzend. 

Bestandtheile.     Zwei  Harze,  Bitterstoff  und  Q-erbsäure. 

Anwendung.     Wird  als  Specificum  gegen  Krebs  angepriesen. 

Cörtex  frängulae.    Faiilbaamriude. 

Rhamnua  frdngula,     Rhamn€ae. 
Europa. 

Die  Binde  jüngerer  Zweige  in  gänzlich  eingerollten,  federkiel-  bis 
&igerdicken  Bohren.  Aussen  matt  graubraun  oder  schiefergrau,  mit  zahl- 
reichen weissen  Korkwarzen.  Innen  gelb-  bis  braunroth.  Färbt  beim 
Kauen  den  Speichel  intensiv  gelbbraun  und  schmeckt  unangenehm  bitter, 

Bestandtheile.  Frangulin  (gelber  krystallinischer  Farbstoff) ;  eine 
der  Cathartinsäure  ähnliche  Säure  von  purgirender  Wirkung. 

Anwendung.     Aehnlich  der  Bhabarberwurzel  als  Laxans  etc. 

Die  Binde  darf  erst  im  zweiten  Jahre  angewandt  werden,  da  sie 
^ch  brechenerregend  wirkt.  Die  frische  Binde  ist  innen  mehr  gelb 
aU  bräunlich. 

Cörtex  graniti  früetnum.    Granatselialeii. 

Pänica  grandtum,    GranaUtu, 
SUdeuropa,  Nordafrika. 

Die  getrockneten  Schalen  der  etwa  apfelgrossen  Früchte  in  ver- 
^hieden  grossen  Stücken,  oft  mit  dem  Kelch  gekrönt.  Hart,  brüchig, 
Aussen  gelbroth  bis  braun,  feinwarzig,  innen  gelblich.  Geruchlos,  G-e- 
flchmack  herb. 
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Bestandtheile.     G^erbsänre  25  %,   Gummi  30  —  34  %. 
Anwendung.     Als  Yolksheilmittel  gegen  DurchMl  etc. 

'*'*  Cörtex  granätl  rädicum.    Granatwiinelrliide. 

Die  Wurzelrinde  desselben  Baumes  mit  Zweig-  und  Stammrinden 
untermischt,  soll  jedoch  hauptsächlich  von  wildwachsenden  Exemplaren 
gesammelt  werden.  Röhrenförmige  oder  flache,  verschieden  grosse 
Stücke,  häufig  rückwärts  gebogen,  aussen  graugelb,  feinrunzelig  oder 
rissig,  innen  röthlich,  auf  dem  Querschnitt  gelbgrün.  Beim  Kauen  den 
Speichel  gelb  färbend;  Geruch  schwach,  Geschmack  herb,  unangenehm 
bitter.  Man  zieht  die  kleineren  Stücke  vor,  weil  die  grösseren  Stamm- 
und  Zweigrinden  sind,  welche  weniger  kräftig  wirken  sollen.  ^Ebenso 
soll  alte  Waare  schwächer  wirken,  weshalb  darauf  zu  achten  ist,  dass 
der  Speichel  immer  lebhaft  gelb  gefärbt  wird,  was  bei  alten  Rinden 
nicht  der  Fall  ist. 

Bestandtheile.     Gerbsäure  ca.  25  Vo.    Punicin  (scharf  schmeckend). 

Anwendung.  In  Abkochungen  als  Bandwurmmittel.  4  — 15  g 
mehrere  Mal  täglich. 

Verwechselungen.  Als  solche  wird  Berberitzenrinde  angegeben, 
die  aber  innen  hochgelb  ist. 

Cörtex  JQglindis  früctuum.    WaHmuBschale. 

Juglans  rigia,     Juglandiae^ 
Asien,  bei  uns  kaltivirt. 

Das  getrocknete  äussere,  fleischige  Fruchtgehäuse  der  Steinfirucht 
schwarzbraun,  eingeschrumpft,  fast  geruchlos,  von  sehr  herbem  Geschmack. 

Bestandtheile.  Gerbsäure,  der  Pyrogallussäure  ähnlich,  auch 
Nucitannin  genannt.     Spuren  von  Citronen-  und  Apfelsäure. 

Anwendung.     Zur  Bereitung  von  Holzbeizen  (Nussbaumbeize). 

**  Cörtex  mezerfii.     SeMelbastrinde. 

Daphne  mezer^um,     ThymeUae. 
Deatschland. 

Kommt  meist  zu  Knäueln  gewickelt  in  den  Handel.  Bandartige, 
zähe,  fusslange,  bis  zu  3  cm  breite,  etwa  kartenblattdicke  Streifen. 
Aussenrinde  hellbräunlich,  roth  punktirt.  Innenbast  weiss,  atlasglänzend, 
sehr  zäh  und  faseiig.  Mittelschicht  grün.  Geruchlos,  Geschmack  an- 
haltend scharf.  Binden,  bei  welchen  die  Mittelschicht  nicht  mehr  grün 
ist,  sind  zu  verwerfen. 

Bestandtheile.  Scharfes,  blasenziehendes  Harz  (in  Aether  leicht 
löslich),  femer  Daphnin,  ein  krystallinischer  indifferenter  Stoff". 

Anwendung.  Höchst  selten  innerlich,  öfter  als  äusserliches  Beiz- 
mittel als  Zusatz  zu  Salben  etc.,  wirkt  innerlich  sehr  drastisch. 
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Cörtex  quercus.     Eleheminde. 

Qutrcus  pidunculdta,  Qu,  robur,  Qu.  s€ssili/töre.     Cupuliftrat, 

Europa. 

Die  im  Frühjahr  zu  sammehide  Rinde  jüngerer  Zweige  unserer 
heimischen  Eichen.  Aussen  grauhraun  mit  weisslichen  Flecken,  innen 
gelblich  bis  blassbräunlich,  grobfaserig,  sehr  zäh.  Geruchlos,  Geschmack 
bitter,   herb. 

Bestandtheile.  Gerbsäure  bis  zu  15  Vo.  Quercin  (krystallinischer 
Bitterstoff). 

Anwendung.  Innerlich  als  Adstringens,  äusserlich  als  Abkochung 
zu  Bädern  und  Einspritzungen. 

Cörtex  quill^ae.     Qullli^arinde,  Panamarinde,  Seifenrinde. 

Quilldja  saponäria.     Rosac^cte. 
Chile,  Peru. 

Die  Qnillajarinde ,  welche  von  obengenannter  baumartiger  Rosacee 
abstammt,  bildet  neuerdings  einen  immer  wichtiger  werdenden  Handels- 
artikel, der  schon  jetzt  in  ganzen  Schiffsladungen  nach  Europa  von  Chile 
imd  Peru  importirt  wird.  Die  Rinde  besteht  aus  der  eigentlichen 
Splint-  oder  Bastschicht,  da  die  mittleren  Rinden-  und  oberen  Kork- 
sduchten entfernt  sind.  Sie  bildet  flache  oder  nur  wenig  gebogene 
Stacke  von  sehr  verschiedener  Länge,  ca.  3  —  8  mm  Dicke  und  bis  zu 
15  cm  Breite,  von  schmutzig  weissgelber  Farbe  (auf  der  Oberfläche  noch 
hier  und  da  Spuren  der  eigentlichen  braunen  Rinde  zeigend)  und  von 
sehr  grobfaseriger  Struktur.  Oberfläche  meistens  rauh,  Innenfläche  mehr 
glatt  und  etwas  heller.  Auf  dem  Bruch  und  Schnitt  sind  mittelst  der 
Lupe  zahlreiche  Krystalle  erkennbar,  welche  aus  oxalsaurem  Kalk  be- 
stehen. Die  Rinde  ist  geruchlos,  doch  reizt  der  Staub  die  Schleimhäute 
in  heftiger  Weise  und  ruft  Niesen  und  Husten  hervor  (Folge  des  Saponin- 
gehaltes).      Geschmack  zuerst  fade,  hinterher  scharf  kratzend. 

Bestandtheile.  Saponin  (auch  Quillayin  genannt)  und  zwar  in 
weit  grösseren  Mengen  als  in  der  zu  gleichen  Zwecken  angewendeten 
Beifenwurzel;  der  wässerige  Auszug  schäumt  wie  Seifen wasser. 

Anwendung.  In  der  Wäscherei,  namentlich  bei  wollenen  und 
&rbigen  Stoffen,  da  sie  die  Farben  gar  nicht  angreift,  um  so  mehr,  als 
üu*  Preis  ein  sehr  billiger  ist  und  1  kg  als  gleichwirkend  mit  3  kg 
Schmierseife  angegeben  wird.     Hauptimportplatz  Hamburg. 

Cört^'X  Qnebrächo  blanco.     Qaehrachorinde. 

Aspidoap^rma  Quebrdcho. 
Argentinien,  Brasilien. 

Unter    dem  Namen   Quebracho    blanco    kommt   seit   einigen  Jahren 
^e  Rinde   obigen   Baumes    in   den  Handel.       Sie   und   ein  aus  ihr  dar- 
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gestelltes  Alkaloid,  Aspidospermin,  wurden  als  ein  ausgezeichnetes  Mittel 
gegen  Fieber  angepriesen,  scheinen  sich  aber  doch  nicht  Hahn  zu 
brechen.  Dagegen  wird  das  Holz  als  ein  stark  gerbsäurehaltiges  Surrogat 
der  Eichenlohe  vielfach  in  der  Gerberei  verwendet;  weniger  für  sich 
allein,  als  in  Mischung  mit  Lohe  zusammen.  Das  Leder  soll  mit  diesem 
Zusatz  weit  schneller  lohgahr  werden  als  mit  reiner  Lohe. 

Cörtex  SÜieis.    Weldenrlnde. 

Salix  imrpüreOf  S.  frägilisj  S,  rubra  «.  A,     Salicin^ae, 

Europa. 

Die  Rinde  der  jüngeren  Zweige;  bandartige  Streifen,  zäh,  biegsam, 
aussen  glatt,  glänzend,  grünlichgrau  mit  zerstreuten  Korkwarzen,  innen 
glatt,  gelblich  bis  hell  zimmtbraun.     Geschmack  herb,  bitter. 

Be s t and th eile.     Salicin  und  Gerbsäure. 

Ziemlich  obsolet. 

Cörtex  simarübae.    Rnhrrinde. 

Simaruba  officindlisf  S.  amära,     Simarubiae. 
Guiana,  Jamaica. 

Ist    heute    völlig    obsolet.      Ihre   Bestandtheile   sind  etwa   die    des 
Quassiaholzes. 

Cörtex  Qlmi  interiöris.    ülmenbast. 

Ulmus  campfytrisy   U.  effAsa.      Ulmac^ae. 

Europa. 
Von  jüngeren  Aesten  gesammelt,  durch  Abschaben  von  den  äusseren 
Hindschichten    befreit.      Bandförmige,    auf  beiden   Seiten  braunröthliche 
Streifen.     Geruchlos,   Geschmack  herb,  bitter,  schleimig. 
Bestandtheile.     Gerbsäure  (ca.  3  %). 
Ziemlich  obsolet. 

Cörtex  winteränus.     Winterrinde. 

Wintera  aromätica. 
büdamerikai 

Anfanglich    als    Ersatz    der    Chinarinde    empfohlen,     später    gegen 
Skorbut  angewandt,  ist  heute  obsolet. 
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Gruppe  VI. 

Gemmae.    Knospen. 

Unentwickelte  Blatt-  oder  Triebknospen. 
O^mmae  pöpuli.     Pappelkaospen. 

Pjpulu*  niffra,  P,  baUämea,    Salicin/ae, 
Deutschland  koltirirt. 

Die  unentwickelten,  aussen  klebrigen  Knospen  der  verschiedenen 
Pappelarten  werden  im  März  oder  April  gesammelt  und  getrocknet. 
Spitx,  kegelförmig  bis  zu  3  cm  lang,  ca.  5  mm  dick.  Geruch  angenehm 
balsamisch. 

Sestandtheile.     Scharfes  Harz. 

Anwendung.  Fast  nur  zur  Bereitung  der  Pappelsalbe.  Hierzu 
am  besten  frisch  verwandt. 

O^mmae  oder  Turiönes  plni.    Flchtensprossen. 

Pinus  sih/siri».     Ctmifgrat, 
Karopa. 

Die  getrockneten  Zweigknospen  der  Fichte.  Cylindrisch,  2 — 3  cm 
lang  mit  bräunlichen  Schuppen  bedeckt.  Geruch  stark  balsamisch, 
Geschmack  gleichfalls  und  bitter. 

Bestandtheile.  Harz,  Spuren  von  ätherischem  Oel,  Fichtenbitter 
(Pinipikrin). 

Ziemlich  obsolet  (Darstellung  von  Tinct.  pini  composita). 


Gruppe  VII. 

Folia.    Bläüer. 

Bei  der  Bezeichnung  der  hierher  gehörenden  Drogen  gehen  vielfach 
Folia  und  Herbae  (Kräuter)  durcheinander.  Findet  man  die  gewünschte 
Droge  in  der  ersten  Abtheilung  nicht,  suche  man  sie  deshalb  in  der 
zweiten. 

Fölia  anräntii.     Pomeranzenblätter. 

Citrus  vulgdriM  Rxmm,     Aurantiac€ae. 
Südeuropa  kultivirt. 

Die  gelbgrünen,  lederartigen  Blätter  der  bitteren  Pomeranze;  bis 
10  cm  lang,  3 — 4  cm  breit,    stumpf  zugespitzt,  drüsig  punktirt;    Blatt- 
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stiel    gegliedert,     beiderseits    mit    einem    keilförmigen    Flügel    versehen. 
Geruch  schwach  aromatisch,  Geschmack  ebenfalls,  dabei  bitter,  herb. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,   Gerbstoff,  Bitterstoff. 

Anwendung.     Als  nervenstärkendes  Mittel  im  Aufguss. 

**t  F^lift  belladönnae.    Tollkirsehenblätter. 

Atropa  heUad/Snna,     Solan^ae, 
Deatschland  in  Bergwäldern. 

Die  Blätter  sind  beim  Beginn  der  Blüthezeit  za  sammeln  und 
rasch  zu  trocknen.  Sie  sind  oval,  ganzrandig,  zugespitzt;  die  jüngeren 
weichhaarig,  die  älteren  nur  an  den  Nerven  und  am  Blattstiel  behaart; 
charakteristisch  für  die  Blätter  ist,  dass  sie  fast  stets  kleine,  runde, 
dunkelgeränderte  Löcher  zeigen.  Geruch  schwach  narkotisch,  Geschmack 
scharf,  bitter  (sehr  giftig!). 

Bestandtheile.     Atropin,  Bitterstoff,  Oxalsäure. 

Anwendung.  Hauptsächlich  zur  Darstellung  des  Atropin,  Extr. 
belladönnae  etc.  In  der  inneren  Medizin  als  narkotisches  Mittel  bei 
Hals-,  Nervenleiden  etc. 

Fölia  bticco  oder  barösmae.    Baccoblätter. 

Barösma    crenulöta.      Empleürum    serruldtum.      Diosmiae. 

Cap  der  guten  Hoffnung. 

Oben  genannte  kleine,  immergrüne  Sträuche  nebst  einigen  anderen 
Arten  von  Barosma  und  Empleürum  liefern  uns  die  Droge.  Blätter 
eiförmig  oder  länglicheiförmig,  gesägt  oder  gezähnt,  punktirt,  gelbgrün, 
lederartig,  1 — 2  cm  lang,  ca.  1  cm  breit.  Geruch  eigen thümlich,  schwach 
kampherartig,   Geschmack  ähnlich,   schwach  bitter. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  in  sehr  geringer  Menge.  Dios- 
min  (Bitterstoff),   Gummi. 

Anwendung.     Als  harntreibendes  Mittel.     Ziemlich  obsolet. 

Fölia  cöcae.    Cocablätter. 

Erytröxylon  coca.     EryiroxyUae. 
Bolivien,  Peru,  Chile,  Brasilien  etc.  wild  und  kultivirt. 

Die  Cocablätter  spielen  in  ihrer  Heimath  Südamerika,  auch  in 
Mittelamerika  ungefähr  dieselbe  Bolle  wie  der  chinesische  Thee.  Sie 
werden  dort  von  reichlich  10  MilHonen  Menschen  als  nervenanregendes 
Mittel  theils  im  Aufguss  genossen,  theils  für  sich  oder  mit  Asche  ver- 
mengt gekaut.  Sie  regen  das  Nervensystem  an,  befähigen  zu  grossen 
Strapazen  und  beseitigen  das  Gefühl  des  Hungers;  jedoch  scheinen  sie 
diese  Wirkung  nur  im  frischen  Zustande  zu  haben.  Anhaltender  and 
übermässiger  Genuss   wirkt  aber  ebenso  erschlaffend  auf  den  Organismus 
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wie  Opium,  Alkohol  und  andere  derartige  Berauschungsmittel.  Die  Blätter 
sind  länglicheiformig  oder  verkehrteiförmig,  zuweilen  auch  zugespitzt, 
4 — 6  cm  lang,  2 — 3  cm  breit,  ganzrandig,  kahl;  oben  dunkelgrün,  unten 
graugrün;  zart  geädert,  mit  bogenförmigen  Seitennerven.  (Charakteris- 
tisches Kennzeichen.)  Die  Waare,  wie  sie  zu  uns  kommt,  ist  meist  mit 
sehr  vielen  zerbrochenen  Blättern,  oft  auch  mit  Stilresten  vermengt,  ge- 
ruchlos und  fast  ohne  Geschmack.  Im  frischen  Zustande  soll  sie  thee- 
artig  riechen  und  bitterlich  schmecken. 

Bestand th eile.  Cocain  (dem  Thein  ähnlich)  bis  zu  7^%  Spuren 
ätherischen  Oeles;  im  frischen  Zustande  ein  zweites  flüchtiges  Alkaloid, 
Hygrin. 

Anwendung.  Die  Droge  fand  lange  Zeit  gar  keine  Beachtung, 
bis  man  die  ausgezeichneten  Wirkungen  des  Cocains  (s.  dieses)  kennen 
lernte.  Seitdem  ist  kaum  so  viel  Waare  zu  beschaffen,  als  von  den 
chemischen  Fabriken  zur  Darstellung  des  Alkaloids  verlangt  wird,  jedoch 
andern  sich  in  neuester  Zeit  die  Verhältnisse  dadurch,  dass  nicht  mehr 
die  ohnehin  schlechte  Ausbeute  liefernden  getrockneten  Blätter  importirt 
werden,  sondern  ein  an  Ort  und  Stelle  hergestelltes  Bohcocain.  Auch 
auf  Java  hat  man  mit  der  Kultur  des  Cocastrauches  begonnen. 

**t  I'^Ua  digitälis.     Fingerhatblfttter. 

Digitalis  ptarpArea,     Scrophularin^ae, 
Gebirge  Mitteleuropas. 

Blätter  länglicheiförmig,  zugespitzt,  bis  zu  25  cm  lang,  5 — 10  cm 
breit,  runzelig;  Rand  ungleich  gekerbt,  oben  mattgrün,  unten  weissfilzig, 
mit  stark  hervortretendem,  zierlichem  Ademetz.  Geruch  schwach  nar- 
kotisch, Geschmack  ekelhaft  bitter.  Sehr  giftig.  Die  Blätter  sollen 
nur  von  der  wildwachsenden  Pflanze  gesammelt  werden,  da  die  kultivirten 
schwächer  wirken.  Letztere  unterscheiden  sich  von  den  wilden  durch 
bedeutendere  Grösse  und  schwächere  Behaarung. 

Bestandtheile.     Digitalin  (giftiges  Alkaloid). 

Anwendung.  Sehr  häufig  in  der  inneren  Medizin,  namentlich 
gegen  Herzleiden. 

Fölia  färfarae.    Hnflattigblätter. 

Tussildffo  /arjara,     Tussilaginiae, 
Europa  überall  gemein. 

Blätter  langgestielt,  handgross,  rundlich  herzförmig,  eckig  ausge- 
wuchtet. Oben  dunkelgrün,  unten  dicht  weissfilzig.  Geruch  und  Ge- 
schmack schwach,  schleimig,  bitterlich. 

Bestandtheile.     Schleim,   Spuren  von  Gerbsäure,  Bitterstoff. 

Anwendung.     Als  schleimlösendes  Mittel. 
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wechaelung     namentlich     mit     den     Blättern     von    TusflUago 
Blätter  fast   3    mal   so  grose,    wenig  filzig,    schwächer  aiuge- 


Fölia  hepäticae.    Ltkerknat. 

Hepätica  tr(loba.     AiitmimAi€. 
Enropa,  Lanbholivrtlder. 
Blätter  langgestielt,  fait  lederartig,  dreilappig,  die  einzelnen  Lappen 
I,  ganzrandig;  oben  schwach  glänzend,  bräunlich,  unten  seidenhaarig, 
ihlos,  Öeschmack  schwach  und  herb.      Diese   lange   Zeit   ganz    ver- 
le  Droge  ist  neuerdings  wieder  in  Au&abme  gekommen. 

Fölia  JBborändi.     JaboraiidlblXtter. 

Pilw  irpuM  pinndtua,     Ruiaciat, 
Kordbnuilien. 
Die  von  Argentinien  eingeführten  Jaborandiblätter  stammen  von  Piper 
jidi,   einer  Piperacee,  sind  aber  durch  die  sog.  Pemambucosorte  von 
rstgenannten  Pflanze  gänzlich  verdnlngt.    Die  Blätter  sind  7 — 15  cm 
3 — 5  cm  breit,    mit  kurzen  Stielchen;    länglich  eirund  oder  zuge- 
.    ganzrandig,  an  der  Basis  ungleich ;  gegen  das  Licht  gehalt«n  zeigen 
line  Menge  unregelmftssig   stehender  Oelbebälter;    glatt,    fast   leder- 
oben  braungrün,   Unterseite  etwas  heller.      Geruch  aromatisch,   Ge- 
ck brennend,  den  Spetchelfluss  ungemein  befördernd. 
Bestandtheile.     Aetherisches  Gel,  Pilocarpin. 
\.nwenduDg.     Als  ungemein   stark   echweisst reibendes  Mittel,    vor 
dienen  sie  zur  Darstellung  des  Pilocarpins. 

Flilia  ilicis  aqulftflü.     Stecbpalm-  «der  HBIseablätter. 

lltx  aijui/iäiiim.     Ilicfat. 
MitEclcuropa. 
Blätter  lederartig,  glänzend.,  dunkelgrttn,  gezähnt  mit  Stachelspitzen, 
cm  lang,   2 — 3  cm  breit,   länglich  oval.      Genicblos,    von  bitterem 
mack. 

3estandtheile.     KrjstalUmscher  Bitterstoff. 
Zuwendung.     Hier  und  da  in  der  Volksmedizin. 

)1U  illcls  pangoay^nsls.     Paragniarthee,  Hat«,  Jesnltertlie«. 

Jli  paraifuayAiiii.     I.  gigSntta.     A'fuijoliacfat. 
Paragoaj,  Siitlbra»i1icn , 
!n  seiner  Heimath  dient  der  Paraguay tfaee ,   dort  Mate  genaimt,  als 
lea  Qenussmittel ,    gleich    dem   chinesischen   Thee.     Er   wirkt  noch 
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kräftiger  als  dieser  und  soü  der  Aufguss  von  aDgenehmem  Oeruch  und 
(reschmack  sein.  Seiner  Verwendung  zu  gleichen  Zwecken  in  Europa 
steht  der  Umstand  entgegen,  dass  er  bei  langem  Seetransport  verdirbt. 
Bei  uns  hat  er  nur  Wichtigkeit  zur  Darstellung  des  Theins.  Er  stellt, 
wie  er  zu  uns  kommt,  ein  gelblich  grünes,  grobes  Pulver  mit  reichlichen 
Stengelresten  vermischt,  dar,  eingestampft  in  Ballen  von  100  kg,  welche 
in  Thierhäute  genäht  sind.  Diese  Sorte  heisst  Tercio  (dritte),  während 
die  beiden  ersten  Sorten  nur  zu  Genusszwecken  in  ihrer  Heimath  ver- 
braucht werden.  Die  Waare  wird  bereitet,  indem  die  Blätter  und  jungen 
Zweige  der  oben  genannten  Stechpalme  entweder  an  der  Sonne  oder  auf 
Hürden  über  Feuer  gedörrt  und  dann  zerstampft  werden.  Die  zu  uns 
kommende  Waare  riecht  und  schmeckt  keineswegs  angenehm. 
Be s tan dth eile.     Thein  ca.   V«%i   Gerbsäure  etc. 

Fölia  jagländis.    Wallnassbl&tter. 

Juglans  r^gia,     JuglandAu» 
Asien,  Earopa  kaltirirt. 

Blatter  länglich,  eiförmig,  zugespitzt,  ganzrandig,  kahl;  15 — 20  cm 
Img,  bis  zu  10  cm  breit;  sie  sollen  im  Frühjahr,  bevor  sie  gänzlich 
aasgewachsen,  eingesammelt  werden.  Geruch  angenehm  aromatisch,  Ge- 
schmack herb,  bitter. 

Bestandtheile.     Gerbsäure,  Spuren  von  ätherischem  Oel. 

Anwendung.     Als  blutreinigendes  Mittel. 

FöIia  laüri.     Lorbeerblätter. 

Laums  tuSbilis.     Lawrin^ae. 
Südeoropa  kaltirirt  und  verwildert 

Blätter    lederartig,    10 — 12  cm  lang,    4 — 5  cm   breit,    ganzrandig, 
gelbgrun.     Geruch  aromatisch,   Geschmack  ebenfalls  und  bitter. 
Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Bitterstoff. 
Anwendung.     Als  Küchen gewürz. 
Man  achte  auf  möglichst  dunkle  Farbe  und  kräftigen  Geruch. 

**  Fölla  laüro-c^rasi.    Kirsehlorbeerblfttter. 

Primus  laüro-c€rtuua,     Am^fgdaUae, 
Kleinasien,  bei  uns  kultivirt. 

Bie  Blätter  kommen  nur  im  frischen  Zustande  zu  Aqua  lauro-cerasi 
^  Verwendung.  Sie  sind  bis  zu  15  cm  lang,  6 — 8  cm  breit,  leder- 
*rtig,  glänzend,  dunkelgrün,  unten  heller,  kahl,  entfernt  gesägt;  am  Grunde 
'^ör  Blätter  stehen  zu  beiden  Seiten  der  Stielnerven  zwei  weissgrüne 
•»^en.     Geruch  zerrieben  nach  bitteren  Mandeln. 


Bestandtheile.  Sie  enthalten  gleich  den  bitteren  Mandeln  Amjg- 
und  Emolsin,  aus  welchen  sich,  bei  Zutritt  von  "Wasser,  Bitter* 
ilöl  und  Blaueäure  bilden. 

Fdlla  mätieo.     MatieoblXtter. 

AriMnle  elongäla.     Kperac<at. 
Central-  nnd  SQdamerika. 
Die  Droge  kommt  in  festgepressten  Ballen,  hauptsächlich  aus   Peru 
n   Handel.      Sie   besteht  aus  Blättern,  Stengeln  und  BlUthenstand- 
enten.    Blätter  eirund,  zuweilen  zugespitzt,  netzförmig  geädert,  staric 
it,    auf  der  Unterseite   graufilzig,    Mittelrippe   stark   hervortretend. 
:h  aromatisch,   Geschmack  bitterlich,   pfefferartig. 
Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Bitterstoff,   Grerbsäure. 
Anwendung.      Als    blutstillendes    Mittel    (durch    Au&treaen     dos 
<rs);  das  Destillat  als  Injektion. 

FÖIIl  millefölii.     Sebar^arbenblltter,  BtlUsth»e. 
AchilUa  milUfölitan.     Compönlai. 
Europa. 
Stengelblätter  sind  sitzend,    die   untersten   gestielt,    fein,    2 — 3fäch 
lert,  graugran;  Geruch,  namentlich  frisch,  angenehm  aromatisch,    Ge- 
ick  bitter. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  (blau),  Achilleüi  (BitterstoS)- 
Anwendung.      Ais    Yolksheilmittel   gegen    Schwindsucht,   Lungen* 

In  gleicher  "Weise  wie  die  Blätter  werden  auch  die  BlUthen  als 
es  millefölii  benutzt  Die  kleinen  weissen  BlQtben  sind  zu 
Trugdolde  angeordnet.      Geruch   aromatisch,    Geschmack   gleichfalls 

Bestandtheile.  "Wie  bei  den  Blättern,  nur  mehr  blaues,  äthe- 
•s  Oel. 

Fölia  nicotiänae.    Tabaksblitter. 

NicotiAta  tibaetaa.  Sotanfae. 
Virginisn;  koltirirt  auch  in  Dentscliland  a,  ».  0. 
Von  so  grosser  Wichtigkeit  der  Tabak  für  die  allgemeinen  volks- 
schaftlichen  Interessen  auch  ist,  von  ebenso  geringer  Bedeutung  ist 
r  den  medizinischen  Gebrauch.  Hierzu  dürfen  nur  die  ein&ch  ge- 
neten  Blätter  der  Tabakspäanze  benutzt  werden,  nicht  die  zum 
htabak  präparirten.  Diese  sind  in  Folge  von  sog.  Beizen  oder 
1  eine  Art  von  Gährung  in  ihrer  Zusammensetzung  verändert  Die 
er  sind  bis  zu  60  cm  lang,  bis  zu  15  cm  breit,  länglich,  eirund, 
ttUcfa,  ganzrandig  mit  starken  Rippen.  Geruch  narkotisch,  Geschmack 
f,  ekelhaft  bitter. 
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Bestandtheile.  Nikotin,  sehr  giftiges,  flüchtiges  und  flüssiges 
Alkaloid,  und  das  ebenfalls  flüchtige,  aromatische,  nicht  giftige  Nikotianin, 
Ton  anderen  auch  Nikotianakampher  genannt. 

Anwendung.  Selten  noch  innerlich,  im  Aufguss  als  krampfstillendes 
Mittel,  öfter  noch  zu  Klystiren  und  zur  Bereitung  des  Aqua  nicotianae 
(ein  Destillat  der  Tabaksblätter  mit  Wasser). 

Folia  rorismarini  oder  änthos.    Bosnarliiblätter. 

jRotmariniu  officinälis.     Lahidtae. 
Mittelmeerländer,  bei  uns  in  Gärten. 

Blätter  linienförmig,  1 — 2^/^  cm  lang,  ca.  2  mm  breit,  Rand  stark 
zurückgebogen,  lederartig,  oben  dunkelgrün  glänzend,  unten  weissfllzig. 
Geruch  und  Geschmack  aromatisch,  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Harz,  Gerbsäure. 

Anwendung.  In  der  Volksmedizin  zur  Beförderung  der  Men- 
struation. 

Fölia  sälTiae.     Salbelblätter. 

Sälvia  of/icindHs,     Labidtae. 
Südenropa,  bei  uns  in  Gärten. 

Blätter  länglich  eiförmig,  runzelig,  dünnfilzig,  graugrün,  Band  fein 
gekerbt,  mit  feinem,  hervortretendem  Ademetz.  Geruch  aromatisch,  Ge- 
schmack  gleichfiäUs,  dabei  kühlend  und  adstringirend. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel,  Gerbsäure,  Harz. 

Anwendung.  Hauptsächlich  in  der  Volksmedizin  zum  Gurgeln, 
Mtmdspülen  und  Waschungen  etc. 

Fölia  sanicalae.     Sanickel,  Saunickelblfttten 

Sanicula  Europaia,     UmbelliUrae. 
Europa. 

Wurzelblätter,  langgestielt,  graugrün,  tief  band-  oder  nierenförmig, 
5  cm  lang,  8  cm  breit.  Geruchlos,  Geschmack  bitter,  etwas  salzig 
und  herb. 

Bestandtheile.     Gerbsäure,  scharfes  Harz. 

Ziemlich  obsolet. 

Fölia  s^niiae.     Sennesblätter. 

Cässia  an^ustifölia.     C,  acütijölia,     Cae9alpin€ae» 
Nordafrika,  Indien,  an  verschiedenen  Orten  kultivirt. 

Die  neueste  Pharmakopoe  giebt  nur  die  beiden  oben  genannten 
Arten  als  Stammpflanzen  an,  doch  werden  von  anderen  Fharmakognosten 
eine  ganze  Beihe  von  Cassiaarten  aufgeföhrt,  welche  uns  Sennesblätter 
liefern  sollen.  Hierher  gehören  C.  lenitiva,  C.  obovata,  G.  lanceolata«etc. 
Zum  Theil  sind  dies  nur  Synonima  für  die  oben  angeführten  Äxten,  doch 
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ist  es  bei  der  grossen  Verschiedenheit  in  der  Form  der  Blätter  vrohl  an- 
zunehmen, dass  dieselben  von  verschiedenen  Arten  abstammen.  Im  Handel 
werden  zahlreiche  Sorten  aufgeführt,  als  Indische  oder  Tinnevelli  Senna, 
Aegyptische  oder  Alexandriner  S.,  Syrische  oder  Aleppo  S.,  Tripolitaner  S., 
Italienische  und  endlich  Amerikanische  S. 

Für  uns  kommen  hiervon  nur  zwei  Sorten  in  Betracht,  die  Indische 
und  die  Aegyptische.  Während  die  früheren  Pharmakopoeen  nur  die 
Aegyptische  Sorte  verlangten,  stellt  die  neueste  Auflage  sogar  die  In- 
dische voran.  Es  hat  dies  seine  vollständige  Berechtigung,  da  diese  Sorte 
weit  sorgfaltiger  behandelt  und,  weil  kultivirt,  stets  rein  von  fremden 
Beimengungen  ist. 

1.  Indisohe  oder  Tinnevelly  8.,  auch  Bombay  oder  Madras  Senna 
genannt,  stammt  von  C.  angustifolia,  einem  strauchartigen  Bäumchen, 
der  in  Indien  wild  wächst,  aber  auch  in  grossen  Plantagen,  namentlich 
in  der  Gegend  von  Calcutta,  kultiviri  wird.  Die  Blätter  sind  schlank 
lanzettförmig,  4 — 6  cm  lang,  1  —  2  cm  breit,  bräunlich  grün,  wenig  zer- 
brochen und  frei  von  Stengeln  und  Hülsen.  Geschmack  etwas  schleimiger 
als  der  der  Alexandriner.   Diese  Waare  kommt  über  England  in  den  HandeL 

2.  Aegyptiiche  oder  Alexandriner  S.,  früher  auch  Tribut  S.  ge- 
nannt, weil  dieselbe  von  den  Arabern  als  Tribut  an  die  Regierung  ge- 
liefert wurde,  welche  den  Handel  mit  derselben  als  Monopol  betrieb.  Die  i 
verschiedenen  Cassia- Arten,  welche  diese  Sorte  liefern,  wachsen  namentlich 
in  der  Provinz  Dongola  (Oberägypten).  Dort  werden  sie  von  den  Arabern 
gesammelt  und  an  die  Händler  verkauft,  welche  sie  nach  Kairo  und 
Alexandrien  senden.  ELier  werden  sie  umgepackt  und  in  Ballen  nach 
Europa  versandt.  In  den  letzten  Jahren  ist  dieser  Handel  durch  die 
Unruhen  in  jenen  Gegenden  sehr  zurückgegangen. 

Die  naturelle  Waare  ist  ungemein  unrein,  neben  vielfach  zer- 
brochenen Blättern  finden  sich  Stengelreste,  Fruchthülsen  und  oft  in 
grosser  Menge  die  sog.  Argheiblätter.  Von  diesen  IJnreinigkeiten,  die 
oft  50  %  betragen,  wird  die  Waare  erst  in  Europa  durch  Absieben  und 
Verlesen  gereinigt.  Die  zerbrochenen  Blätter  werden  dann  nochmals 
durch  Sieben  vom  Staub  befreit  und  als  Fol.  Sennae  parvae  in  den 
Handel  gebracht. 

Die  Blätter  sind  blassgrün,  2 — 3  cm  lang,  bis  zu  IV2  cm  breit, 
etwas  lederartig,  länglich,  lanzettförmig,  kahl,  in  der  Mitte  am  breitesten, 
unten  ungleich  getheilt,  oder  verkelui  keilförmig,  oben  am  breitesten, 
abgestutzt,  zart  behaart.  Die  Argheiblätter  von  Cynanchum  Arghel.  einer 
Asclepiadee,  fühlen  sich  rauher  an,  sind  dick,  lederartig,  runzelig,  länglich 
lanzettförmig,  gelblich,  am  Grunde  gleich. 

Geruch  der  Sennesblätter  ist  süsslich,  unangenehm,  Geschmack 
schleimig,  unangenehm  bitter. 

*  Bestandtheile.       Cathartinsäure ,      Sennapikrin,      Cathartomannit. 
Ausserdem  noch  harzige  Bestandtheile,  welche  sich  in  kochendem  Wasser 
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und  Alkohol  leicht  lösen ,  aber  Leibschneiden  hervorrufen;  man  entfernt 
dieses  Harz  durch  Ausziehen  mit  Sprit  (Folia  Sennae  spiritu  extracta), 
oder  vermeidet  beim  Ausziehen  alles  direkte  Kochen. 

Anwendung.  Die  Senna  ist  sowohl  in  der  ärztlichen  Praxis,  wie 
in  der  Volksmedizin  eines  der  beliebtesten  Abführmittel,  theils  für  sich, 
theüs  als  Zusatz  zu  einer  grossen  Zahl  Arzneimischungen. 

Beim  Ankauf  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Blätter  möglichst  frisch 
grün  sind,   da  verlegene  Waare  schwächer  wirken  soll. 

**t  ^^lia  stramönli.    Steebapfelblätter. 

Datüra  stram(fnium.     Solan€<u, 
Asien,  bei  uns  überall  verwildert. 

Blätter  spitz  eiförmig,  buchtig  gezähnt,  bis  zu  20  cm  lang,  bis  zu 
14  cm  breit,  langgestielt,  oben  dunkler,  unten  heller;  Geruch  schwach 
narkotisch,    Geschmack  ekelhaft,  bitter. 

Bestandtheile.  Daturin,  ein  sehr  giftiges  Alkaloid,  dem  Atropin, 
auch  in  seiner  Wirkung,  ähnlich.  Reichlich  salpetersaure  Erd-  und 
Alkalisalze. 

Anwendung.  Innerlich  als  Tinktur,  Extrakt  etc.  Femer  als 
Raucherungsmittel  gegen  asthmatische  Leiden. 

Stramoniumcigarren ,  welche  ebenfalls  zu  diesem  Zweck  angewandt 
werden,  bestehen  aus  einem  Gemisch  von  Tabak-  und  Stramonium- 
blattem. 

Fölia  stimach.     Siehe  Farbwaaren. 

Fölia  th^ae  Chln^nsis.    Chinesischer  Thee. 

Thia  Chinins.     Camelliac^ae. 
China,  Japan,  koltivirt  in  anderen  Ländern  Asiens  and  Amerikas. 

Die  Kultur  des  Theestrauches  und  die  Benutzung  der  Blätter  des- 
selben als  Genussmittel  ist  in  China,  der  eigentlichen  Heimath,  eine 
^uralte.  Von  dort  hat  sich  die  Kultur  zuerst  nach  Japan  und  zu  Anfang 
dieses  Jahrhunderts  nach  Ostindien,  Java,  Brasilien  und  zuletzt  nach 
Cahfomien  verpflanzt,  wenn  auch  alle  diese  letztgenannten  Länder  mit 
ihrer  Produktion  hinter  China  zurückbleiben.  Der  Genuas  des  Thee's 
to  sich  allmälig,  wenn  auch  in  sehr  verschiedenem  Mafsstabe,  über  alle 
civilisirten  Länder  der  Erde  verbreitet.  Während  z.  B.  in  England  pro 
Kopf  und  Jahr  der  Verbrauch  auf  2,5  kg  berechnet  wird,  erreicht  der- 
selbe in  Deutschland  nur  0,3  kg  und  noch  weit  weniger  in  den  süd- 
«uropäischen  Ländern. 

Die  Theepflanze  ist  ein  immergrüner  Strauch,  mit  dunkelgrünen, 
]vmg  weissfllzigen,   lanzettlichen  oder  mehr  eiförmigen  Blättern;    er  wird 

Bnchhe ister.    2.  Anfl.  3 
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bis    10  m  hoch,    jedoch    in    der  Kultur    stets   weit   niedriger    gehalten, 
höchstens    bis   zu   3  m.      Der  Anbau   desselben   geht   in  China  bis   zum 
40  ^  n.   Br.,    jedoch   liegt   die  Hauptregion  zwischen   dem  25  und  31  ^ 
n.  Br.     Man  benutzt  dazu  Berg-  und  Hügelländereien  mit  leichtem,   aber 
fruchtbarem   Boden,    entweder  in    dichten   Pflanzungen  oder  in  ßeihen- 
kultur  gleich  unseren  Weinbergen.     Zur  Anpflanzung  werden  aus  Samen 
gezogene   Setzlinge   benutzt;    in  einer  Entfernung   von  iVs  m   gepflanzt, 
werden    sie    im    dritten   Jahre    auf    ca.    60    cm    gestutzt.      Der    Boden 
zwischen  den  Sträuchem  wird  stets  gut  gelockert,  vom  Unkraut  gereinigt 
und   massig    gedüngt.      Im   siebenten  Jahre   werden  alle  Triebe  entfernt, 
um    ein    vollständig  neues   Ausschlagen   zu  veranlassen.      Jetzt   beginnt 
nun    die    eigentliche   Ernte,    und    zwar  in    den  wärmeren  Gegenden  im 
Februar  und  Mäi^.     Die  ersten,  noch  weissfilzigen  Blätter  werden  halb- 
entwickelt für   sich   gesammelt  und  als  sog.  Blüthenthee  besonders  hoch 
geschätzt.      Die    sich    fortwährend    neu    entwickelnden    Blätter    werden 
täglich  gepflückt.     Solche  Ernten  werden  von  jetzt  an  in  Abständen  von 
ungefähr   V/i    Monat    bis    in    den   September  oder   Oktober  fortgesetzt. 
Die  ersten  Ernten  sind  die  werthvoUsten.     Es  haben  sich  bei  der  gross- 
artigen Kultur  des  Theestrauches  verschiedene  Varietäten  herausgebildet, 
z.  B.   Th.  viridis,    mit   grossen,    breitlanzettlichen  Blättern,    Th.  bohea, 
mit  kurzen,   verkehrt  eiförmigen,  Th.  stricta,  mit  schmalen,   Th.  assamica, 
mit    breiten,     seidenartig    glänzenden  Blättern.      Diese   Varietäten    sind 
natürlich  von  Einfluss  auf  die  Qualität  der  Waare,  doch  scheinen  Boden- 
und    Temperaturverhältnisse    und    die    Art    der    Behandlung    von    weit 
grösserer  Einwirkung   zu   sein.      Durch  diese  letztere  werden  vor  Allem 
die    beiden    grossen    Gruppen    des   Thee^s:     „grüner"    und    „schwarzer", 
bedingt.     Der   grüne  Thee   kommt  (nach  Merck,  Waarenlexikon)   haupt- 
sächlich   aus    den    Provinzen    Kiangnan,     Kiangsi    und    Chekiang,     der 
schwarze   aus  Fokien   und  Kanton.      Der  Hauptausfuhrplatz   ist  Elanton. 
Die  Gesammtausfuhr  Chinas  nach  Europa  wird  auf  rund  125  Millionen  kg 
geschätzt.      Von    der    japanesischen    Produktion    geht   der   grösste    Theil 
nach  Amerika,    doch   auch  Deutschland  und  Holland   beziehen  von  dort 
Java  exportirt  fast  ausschliesslich  nach  Holland,    Ostindien  dagegen  nach 
England.     Der  ostindische,    namentlich  der  Assamthee,    ist  sehr  kräftig, 
so    dass   er   für   den  europäischen  Geschmack  mit  leichteren  chinesischen 
Sorten     gemischt     werden     muss.       Üeberhaupt    soll    in    der    richtigen 
Mischung    der    einzelnen     Sorten    untereinander,     zur    Herstellung    be- 
stimmter  Geschmacksnuancen,    ein   wichtiger  Kunstgriff  der  chinesischen 
Händler  liegen. 

Bis  zur  Herstellung  einer  marktfähigen  Waare  muss  der  Thee  eine 
ganze  Beihe  der  verschiedensten  Manipulationen  durchmachen.  Die 
Produzenten  sammeln  nur  die  Blätter  und  machen  sie  oberflächlich  luft- 
trocken. Von  diesen  kauft  sie  der  Händler  und  führt  sie  den  eigent- 
lichen Theefiibriken   zu.      Hier  werden  sie  einer  ziemlich  mühsamen  und 
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weitläufigen  Behandlung  unterworfen,  die  verschieden  ist,  je  nachdem  man 
schwarzen  oder  grünen  Thee  fabriziren  will.  Die  Fabrikation  des  ersteren 
ist  die  einfachste.  Die  Blatter  werden  auf  kupfernen  Platten  oder  in 
eisernen  Kesseln,  nachdem  man  sie  zuvor,  wenn  nöthig,  befeuchtet,  bei  ge- 
lindem Feuer  gedämpft.  Hierbei  krümmen  sich  die  Blätt-er  zusammen  und 
rollen  sich  zum  Theil  auf;  man  unterstützt  diesen  Vorgang  durch  fort- 
währendes Kühren  mit  Stäben,  sowie  durch  Reiben  und  Kneten  zwischen 
den  Händen.  Diese  Manipulation  wird  ein-  bis  zweimal  unterbrochen, 
man  lässt  den  Thee  abdunsten  und  erwärmt  ihn  von  Neuem,  bis  er  voll- 
ständig trocken  ist.  So  zubereitet  heisst  er  grüner  Thee;  er  zeigt  eine 
grüne  Farbe,  ist  kräftig,  aber  von  etwas  herbem  Geschmack. 

Soll    schwarzer  Thee   bereitet  werden,    so  verlaufen  die  Arbeiten  in 

ähnlicher  Weise,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  man  ihn  zwischen  den 

«inzehien  Bx>stungen    einer  gewissen  G-ährung  unterwirft,  indem  man  ihn 

noch  warm   in  grosse  Haufen  schichtet  und  einige  Tage  sich  selbst  über- 

lässt.    Hierbei    erhitzt    er   sich  ganz  bedeutend  und  schwärzt   sich.     Die 

Arbeiter  beobachten  diese  Erhitzung  sehr  genau  und  unterbrechen  sie  zur 

bestinunten    Zeit,    um    den    Thee    dann    abermals    in    die  B>östpfanne    zu 

bringen.    Diese  Operation  wird  wiederholt,   bis  er  die  gewünschte  Farbe 

erhalten  hat.     Zuletzt  wird  er  noch  bis  zur  völligen  Austrocknung  geröstet 

und  durch    fortwährendes  Kneten    in    die    beliebte  Form  gebracht,   dann 

^on^  Sichten  und  Sieben  vom  Schmutz  und  Staub  befreit,  je  nach  dem 

Oeschmack  der  Konsumenten  parfumirt,  d.  h.  mit  wohlriechenden  Blüthen, 

wie  Orangen  oder  Jasmin,   versetzt.     Die  jetzt  marktfähige  Waare  wird 

non  sortirt  und  verpackt. 

Es  würde  uns  viel  zu  weit  führen,  alle  die  zahllosen  Handelssorten 
hier  zu  besprechen,  um  so  mehr,  als  eine  wirklich  charakterisirende  Be- 
schreibung unmögHch  sein  dürfte;  wir  begnügen  uns,  nur  die  wichtigsten 
Sorten  zu  nennen. 

Von  den  grünen  sind  dies  hauptsächlich  Haysanthee,  zu  diesem  ge- 
hören noch  Junghaysan,  femer  Imperial-  oder  Kaiserthee,  von  den  Eng- 
ländern Q-unpowder  genannt,  Tonkay  etc.  Von  den  schwarzen  Sorten,  die 
in  Deutschland  fast  allein  gebräuchlich  sind,  nennen  wir  Pecco  (die  feinste 
Sorte  mit  vielen  weissen  Spitzchen,  Peccoblüthenthee),  Souchong,  Congo. 
Die  abgesiebten  Bruchstücke  der  Blätter  kommen  als  Grusthee  in  den 
Handel.  Die  letzten  Abfälle  werden  mit  Blut  zusammengeknetet,  in  Ziegel 
geformt  und  getrocknet.  Dieser  sog.  Ziegelthee  geht  sänuntlich  nach 
Mittelasien,  wo  er  mit  Milch  und  Talg  genossen  wird.  Auch  als  Scheide- 
münze wird  er  dort  benutzt. 

Eussland  importirte  früher  über  Kiachta  und  Nischney  Nowgorod, 
quer  durch  Gentralasien,  bedeutende  Mengen  sehr  feinen  Thee's,  welcher 
als  Karawanenthee  hochgeschätzt  war. 

Heute  importirt  auch  Bussland  die  grösste  Menge  seines  Konsums  zu 
Nasser.    Da  der  Thee  durch  langen  Seetransport  etwas  an  Grüte  verlieren 
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soll,  benutzte  man  von  jeher  die  schnellsten  Schiffe  dazu,  früher  eigens 
dazu  gebaute  Klipper,  heute  fast  ausschliesslich  Dampfschiffe,  und  zwar^ 
um  den  Weg  zu  kürzen,  durch  den  Suezkanal. 

Bestandtheile.     TheYn  bis  zu  3%,  ein  Alkaloid,  dem  KaffeXa  ahn- 
lieh;  femer  ätherisches  Oel  bis  zu  1  %j  Gerbsäure. 

Anwendung.  Der  Thee  dient  vor  Allem  als  Grenussmittel,  er  wirkt 
belebend,  die  Gehirn-  und  Nerventhätigkeit  anregend,  mild  erwärmende 
Nur  im  TJebermafse  genommen,  wirkt  er  erschlaffend,  namentlich  störend 
auf  die  Magennerven.  Ebenso  ist  ein  zu  langes  Ziehen  zu  vermeiden,  da^ 
er  dann  noch  aufregender  als  sonst  wirkt.  Die  richtigste  Bereitung  de» 
Thee's  möchte  wohl  die  russische  sein,  bei  welcher  die  Blätter  mit  -wenig 
siedendem  Wasser  gebrüht,  dann  das  so  entstandene  Extrakt  erst  im 
Trinkgefass  mit  der  nöthigen  Menge  siedenden  Wassers  verdünnt  wird. 

Thee  ist  ungemein  empfindlich  gegen  äussere  Einflüsse;  er  ist  vor 
Licht,  namentlich  aber  vor  Feuchtigkeit,  durch  welche  er  sehr  leicht  muffig 
wird,  zu  schützen;  auch  fremde  Gerüche  zieht  er  sehr  leicht  an,  ist  des- 
halb fixe  den  Detailverkauf  in  Glas-  oder  Blechgefässen,  oder  wenigstens 
iu  mit  Blei  oder  Zinnfolie  ausgelegten,  gut  schliessenden  Kisten  aufzu- 
bewahren. Auch  soll  man  ihn  nicht  mit  stark  riechenden  Gegenständen 
in  ein  und  demselben  Schrank  aufbewahren. 

Verfälschungen.  Der  Thee  soll  sowohl  in  China,  wie  namentlich 
in  England  sehr  vielfach  mit  anderen  Blättern  vermengt  werden.  Es 
sollen  hierzu  die  Blätter  von  Weidenarten,  von  Epilobium  roseum, 
Cerasus  mahaleb,  Prunus  spinosa,  verwandt  werden.  Durch  Aufweichen 
in  Wasser  und  Ausbreiten  der  Blätter  auf  weissem  Papier  erkennt  man 
diese  Zumengungen  in  Folge  ihrer  von  den  Theeblättem  abweichenden 
Form. 

Schlimmer' als  diese  Verfälschungen  ist  die  in  England,  wie  man  sagt, 
in  grossem  Mafsstabe  betriebene  Praxis,  gebrauchte  Theeblätter  wieder 
frisch  zu  bearbeiten.  Hier  können  natürlich  nur  Geruch  und  Geschmack 
Anhaltspunkte  geben. 

Grüne  Thee's  sollen  auch  vielfach  aufgefärbt  werden,  indem  man  ihnen 
grüne  Farbenmischungen  beimengt.  Schütteln  mit  kaltem  Wasser  und 
Absetzenlassen  der  Flüssigkeit  geben  hier  Auskunft. 


**  Folia  töxicod^ndri  oder  F.  rhöis  töxicod^ndri. 

Oiftsmnachblfttter. 

Diese  von  Biius  toxicodendron  und  Biius  radicans  abstammenden 
Blätter  sind  heute  so  gut  wie  obsolet.  Kur  in  der  Homöopathie  spielen 
sie  noch  eine  Rolle.  Sie  sind  sehr  giftig,  wenigstens  im  frischen  Zustande, 
wo  sie  selbst  beim  Pflücken  schon  Entzündungen  der  Haut  hervorrufen- 
Das  eigentlich  giftige  Prinzip  ist  noch  unerforscht. 
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Folia  trifölii  flbrini  oder  menyäntis  trifoliätae. 
Bitterklee,  Fieberklee,  Dreiblatt,  Wasserldee. 

Menyänthe»  trifolidia,     Gentian^ae. 
Nord-  und  Mitteleuropa,  aaf  Sumpfwiesen. 

Blätter  langgestielt,  dreilappig,  Blättchen  eirund,  lebhaft  grün,  Oeruch 
schwach,  Geschmack  stark  bitter. 

Bestandtheile.  Menyanthin  (Bitterstoff),  ein  sog.  Glucosid,  welches 
nch  beim   Behandeln  mit  Säuren  in  Zucker  und  ätherisches  Oel  spaltet. 

Anwendung.  Im  Aufguss  und  Extrakt  als  magenstärkendes  Mittel. 
"Wurde  früher  als  Mittel  gegen  "Wechselfieber  angewandt.  Dient  femer  in 
grossen  Mengen  als  Zusatz  zu  Magenschnäpsen  und,  wie  man  sagt,  auch 
in  der  Brauerei. 

F61ia  ürae  ürsi.     Bärentranbenblfttter« 

ÄTCtostöphyloM  oder  Arbutus  ifvae  ürn,     Ericadae. 
Alpen,  Norddeutschland. 

Blätter  immergrün,  lederartig,  kurzstielig,  verkehrt  eirund,  auf  beiden 
Tlachen  netzadrig,  glänzend  dunkelgrün,  später  bräunlich  werdend,  mit 
nicht  umgeschlagenem  Rand.     Geruchlos,  Geschmack  herb,  bitterlich. 

Bestandtheile.  Arbutin,  ein  bitteres,  krystalliuisches  Glucosid, 
Oerbsäure  in  grossen  Mengen. 

Anwendung.     Namentlich  gegen  Blasenleiden. 

Verwechselungen.  Blätter  der  Heidelbeere,  nicht  netzadrig, 
^^and  umgeschlagen,  Unterseite  rostfarben.  Buchsbaumblätter,  eiförmig 
zugespitzt.  Neuerdings  wird  das  Arbutin,  welches  etwa  zu  3^2%  in  den  ge- 
trockneten Blättern  vorhanden,  für  sich  dargestellt.  Es  krystallisirt  in  langen, 
seidenglänzenden  Nadeln.  Geruchlos,  löslich  in  8  Th.  kalten  und  1  Th. 
äedendem  Wasser,  femer  in  16  Th.  Alkohol,  ist  dagegen  unlöslich  in 
Aether.     Wird  gegen  Blasenkatarrhe  und  Nierenaffektionen  empfohlen. 


Gruppe  Vm. 

Herbae.    Kräuter 

Die  in  dieser  Gruppe  aufgenommenen  Drogen  sind  durchaus  nicht 
iimner  vollständige  Kräuter  (krautartige  Pflanzen),  sondern  grösstentheils 
nur  Pflanzentheile,  Zweige  mit  den  daran  hängenden  Blättern  und  auch 
wobl  Blüthen.  Mehr  und  mehr  kommt  man  aber  dahin,  die  Blätter  für 
^ch  allein,  ohne  die  meist  wirkungslosen  Stengel,  zu  sammeln,  so  dass  diese 
'^Uheilung  zu  Gunsten  der  vorigen  mehr  und  mehr  zusammenschrumpft. 
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H^rba  abrötani.    Eberraute. 

ArtenUsia  abr^anum.     Compösitae, 
Südliches  Europa,  bei  uns  kultirirt. 

Die  blühenden  Zweige  der  Eberraute.  Blatter  doppelt  gefiedert^ 
Blättchen  fadenförmig,  Blüthenköpfchen  gestielt,  einzeln  in  den  Blatt- 
winkeln, graugrün.     Geruch  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls,  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Bitterstoff.     Ziemlich  obsolet. 

H^rba  absinthii.    Wermntli. 

Artemisia  abafnihium,     Conqxfntae. 
Europa,  Nordasien. 

Das  Kraut  ist  im  Hochsommer  während  der  Blüthezeit  zu  sammeln 
und  wenigstens  von  den  ganz  groben  Stengeln  zu  befreien.  Yorzuzieheiv 
ist  das  wildwachsende  Kraut  von  trockenen  Plätzen.  Blätter  2 — 3  fach 
gefiedert,  Endlappen  spatenförmig;  Blättchen  je  nach  äem  Boden,  sehr 
verschieden  breit,  beiderseits  mit  silbergrauen  Seidenhaaren  besetzt.  Genich 
kräftig,  aromatisch,  Geschmack  stark  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Absin thiin  (Bitterstoff). 

Anwendung.  Als  kräftiges  magenstärkendes  Mittel,  namentlich  zur 
Bereitung  bitterer  Magenschnäpse. 

In  Südeuropa  und  England  wird  meistentheils  Artemisia  pontica  und 
Artemisia  maritima  dafür  substituirt;  beide  sind  weniger  bitter,  aber  voa 
angenehmerem  Aroma. 

"^t  H^rba  aconiti.     Eisenhntkraat. 

AcoTutum  napillus,  A.  stoerkednum,     Ranunculac^ae. 
Südeuropa  (in  Bergwäldem),  bei  uns  kultivirt. 

Nur  von  wildwachsenden  Pflanzen  während  der  Blüthezeit  zu  sammeln» 
Blätter  fingerig,  bandförmig  getheilt,  oben  dunkel,  unten  heller  grün.. 
Geruchlos,   selbst  beim  Zerreiben  nur  schwach;    Geschmack  scharf,   bitter* 

Bestandtheile.  Aconitin  (sehr  giftiges  Alkaloid);  Napellin,  Aconit- 
säure  (nicht  giftig). 

Ziemlich  obsolet.     Durch  die  Tubera  aconiti  ersetzt. 

H^rba  agrlmöiiiae.     Odermennig,  Ackermennig. 

Agrimdnia  eupaUfria.     Rosac^ae, 
Europa  häutig. 

Das  blühende  Kraut  ist  im  Juli  und  August  zu  sammeln  und  von  den 
groben  Stengeln  zu  befreien.  Gelblich,  filzig.  Zerrieben,  Geruch  schwach 
aromatisch,  Geschmack  schwach  bitter,  herb.     Obsolet. 
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H^rba  artemisiae.    Beiftuskrant. 

ArtemCsia  vulffdriß.     Compdsitae. 
Europa. 

Kraat  dem  Wermuth  ähnlich,  nur  nicht  so  weiss  behaart.  Gerach 
angenehm  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls,  nicht  bitter.     ^ 

Anwendung.  In  vielen  Gegenden  als  Küchengewürz,  namentlich 
zum  Gänsebraten. 

H^rba  ballötae  lanätae  oder  marübii  ni^. 

Wolfotrappy  sehwarzer  Andorn* 

Leonürtu  lanätua  (Balläia  landta).     Labidtae, 

Sibirien. 

Die  kultivirte  Pflanze  darf  nicht  angewandt  werden.  Stengel  vier- 
eckig, wollig,  mit  gleichfalls  weiss  wolligen  Blättern  und  gelben  Blüthen. 
Blatter  bandförmig  getheilt,  Abschnitte  dreispaltig.  Geruch  theeartig,  Ge- 
schmack bitter,  herb. 

Bestandtheile.  Ballotin  (bitterer, harzartiger  Stoff) ;  Gerbstoff.  Obsolet. 

H^rba  basilici  oder  öclml  citräti.    Basillkomkraat. 

öcimum  basiliaitn.     Labidtae. 

Ostasien,  bei  ans  kultivirt. 

Das  Kraut  wird  während  der  Blüthezeit   gesammelt.      Stengel  ästig, 

vierkantig,  weisshaarig,  30 — 50  cm  hoch ;  Blätter  länglich,  eiförmig,  4 — 5  cm 

lang,  schwach  gesägt;  Geruch  angenehm  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls, 

kühlend. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel. 

Anwendung.     Frisch  und  getrocknet  als  Speisegewürz. 

H^rba  boräginis.     Boretsch,  Gurkenkraut« 

Borägo  officindlxB,     Borapiniae. 
Orient,  bei  ans  kaltivirt. 

Blätter  bis  zu  12  cm  lang,  zugespitzt  eiförmig,  in  den  Stengel  ver- 
laufend, rauhhaarig,  fast  ganzrandig.  Geruch  der  frischen  Blätter  eigen- 
Üiümüch  aromatisch,  der  trocknen  sehr  schwach.  Geschmack  gleichfalls. 
Obsolet. 

H^rba  bötryos  Mexicänae  oder  H.  chenopödli  ambrosiöidis. 

Jesniter-Thee« 

Chenopddium  ambrosididea.     Ckenopodiae. 
Mexiko,  Süddentschland  und  an  der  Nordseeküste  verwildert. 

Gelbgrün,  Stengel  gefurcht,  Blätter  länglich  lanzettlich,  oben  glatt,  unten 
drüsig  behaart,  gezähnt.  Blüthen  in  Knäueln;  Blüthenschwänze  beblättert. 
Geruch  aromatisch;  Geschmack  gleichfalls  und  kampherartig. 
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Bestandtheile.     Grünes  Harz,  ätherisches  Oel,  viele  Salze. 
Anwendung.     Ziemlich  obsolet.     Früher  gegen  die  Leiden  der  ße- 
spirationsorgane  und  Zungenlähmung. 

H^rba  bürsae  pastöris.     Hirtentfisehchen,  Tftsetaelkraat. 

Caps4lia  bürsa  pastifris,     CruciJ&ae, 
Ueberall  häufig. 

Stengel  bis  zu  30  cm  hoch;  Blätter  gefiedert  oder  fiederspaltig,  die 
unteren  in  einer  flachen  Rosette.  Schötchen  verkehrt  herzförmig,  fast  drei- 
eckig. In  manchen  Gegenden  als  Volksmedizin  (im  Aufguss)  gegen  Blutungimi 
der  Nase,  des  Uterus  etc. 

**  H^rba  cännabls  Indieae.    Indisehes  Hanfkrant. 

Cönnabis  saUva,  (Varietas  Indica).     Urtic^ae, 
Indien,  bei  uns  kaltivirt. 

Der  bei  uns  kultivirte  Hanf  darf,  weil  arm  an  narkotischen  Bestand- 
theilen,  nicht  verwandt  werden,  obgleich  er  botanisch  nicht  von  dem  echten 
indischen  zu  unterscheiden  ist.  Der  Hanf  ist  zweigeschlechtig  und  nur  die 
weiblichen  Pflanzen  liefern  die  gebräuchliche  Droge,  sie  besteht  aus  den 
oberen  blühenden  Zweigen,  welche  in  Bündeln  zusammengepresst,  und  in 
Folge  des  sich  an  den  Blüthenrispen  ausscheidenden  Harzes  zusammen- 
geklebt sind.  Man  unterscheidet  im  Handel  2  Sorten,  von  denen  die  beste, 
Ganja  genannt,  seltener  zu  uns  gelangt.  Sie  wird  über  Calcutta  exportirt 
und  soll  nur  von  Pflanzen  gesammelt  werden,  die  auf  Anhöhen  wachsen. 
Es  sind  bis  zu  1  kg  schwere,  60 — 80  cm  lange  Bündel.  Schmutzig  braun, 
Geruch  stark  narkotisch,  Geschmack  bitter.  In  Folge  des  starken  Harz- 
gehaltes zu  festen  Schwänzen  zusammengeMebt. 

Die  geringere  Sorte,  Bang  oder  Guaza  genannt,  soll  von  Pflanzen  aus 
der  Ebene  abstammen.  Blüthenäste  ohne  die  Stengel,  weniger  durch  Harz 
verklebt,  mehr  locker  und  viele  Früchte  enthaltend.  Die  beigemengten 
Blätter  sind  bräunlich  grün.     Geruch  und  Geschmack  schwächer. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  in  geringer  Menge,  Bjkrz,  auch 
Kannabin  genannt,  ein  Glycosid,  welchem  wahrscheinlich  allein  die  narko- 
tische Wirkung  zukommt. 

Anwendung  meist  als  Tinktur  oder  spirituöses  Extrakt,  als  belebendes 
oder  narkotisches  Mittel,  ähnlich  dem  Opium,  namentlich  in  Fällen,  wo 
dieses  nicht  vertragen  wird.  Bei  den  Orientalen  spielt  der  Hanf  eine 
grosse  Bolle  als  Berauschungsmittel;  sie  gemessen  ihn  entweder  als  Haschisch 
{eine  Art  Marmelade)  oder  in  Form  des  reinen  abgekratzten  Harzes,  Chomis 
genannt.  In  letzterer  Form  wird  er  theils*  gekaut,  theils  geraucht.  In 
grösserem  Mafse  genossen  ruft  er  die  Folgen  aller  narkotischen  Betäubungs- 
mittel hervor,  gänzliche  Erschlaffung  des  Nervensystems  und  zuletzt  Delirium. 


k 


Herbae.     Kräuter.  121 

Neuerdings  hat  man  ein  Cannabinum  tannicum  und  später  auch  ein 
Oannabinum  purum  in  den  Handel  gebracht.  Beide  sind  sehr  stark 
wirkende  Präparate  und  stellen  ein  gelbes  bis  braunes  amorphes  Pulver 
dar.  Das  Cannabinum  purum  ist  geschmacklos,  Cannabinum  tannicum  stark 
adstringirend  schmeckend.  Cannabinon  ist  ein,  dem  Cannabinum  tannicum 
sehr  ähnliches  Präparat. 

H^rba  capillöram  T^neris.    Teiinshaar,  Franenhaar. 

AdidtUuni  capälua   Veneria,     Filices, 
Südearopa. 

Die  glänzend  schwarzen  Wedelstiele  des  genannten  Earrenkrautes 
tragen  zarte,  federschnittige  Blätter.  Geruch  beim  Zerreiben  schwach 
aromatisch,  Geschmack  etwas  bitter  und  herb. 

Bestandtheile.     Gerbstoff  und  einen  Bitterstoff. 

Anwendung.  Früher  als  Zusatz  zu  Brustthee,  in  Frankreich  noch 
heute  zur  Darstellung  des  Sirop  de  Capillaire,  eines  beliebten  Volksmittels 
gegen  Husten. 

H^rba  cärdai  benedictl.     Cardobenedlkteakraut. 

Cnicus  benedictug.     Comp^sitae. 
Orient,  Griechenland,  bei  uns  kaltivirt. 

Blätter  wollig,  lanzettförmig,  buchtig,  fiederspaltig,  domig  gezähnt,  auf 
beiden  Seiten  mit  weissen  klebrigen  Haaren  besetzt.  10 — 20  cm  lang. 
Geruch  schwach,  unangenehm,  Geschmack  stark  bitter. 

Bestandtheile.  Cnicin  (krystallinischer  Bitterstoff),  Harz  und  sehr 
^ele  Salze. 

Anwendung.  Gegen  Magen-  und  Leberleiden,  vielfach  als  Zusatz 
za  bitteren  Schnäpsen. 

H^rba  centaürei  minöris.    Tansendgüldenkraut. 

Eryihraia  cerUaüreum,     Gentianiae. 
Deutschland. 

Stengel  30 — 40  cm  hoch,  kahl,  nur  oben  verästelt;  Blätter  kahl,  ganz- 
i^dig;  Blüthen  in  Trugdolden,  klein,  trichterförmig,  rosenroth.  Geruchlos, 
Oeaclimack  sehr  bitter. 

Bestandtheile.  Ein,  dem  Gentianin  ähnlicher  Bitterstoff,  femer  das 
indifferente,  krystallinische  Erythrocentaurin. 

Anwendung.     Als  magenstärkendes  Mittel. 

Verwechselung.  Vielfach  mit  Erythraea  pulchella,  weit  kleiner, 
von  der  "Wurzel  an  verästelt.  Soll  übrigens  die  gleichen  Bestandtheile 
enthalten. 
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^  H^rba  dtelidönii  nt^jöris.    Sclidllkraiit. 

Cheliddnium  mdjus.     Papaverac^ae, 
Deutschland  überall  gemein. 

Das  Kraut  wird  nur  im  frischen  Zustande  verwandt  und  zwar  kurs 
vor  der  Blüthe  Ende  April,  Anfang  Mai.  Es  enthält  dann  25%  eines 
gelben  Milchsaftes,  der  scharf  und  giftig  wirkt.  Man  bereitet  aus  demselben 
eine  Tinktur  und  ein  Extrakt. 

Bestandtheile.  Ein  giftig  wirkendes  Alkaloid  Chelerytrin,  ein  nicht 
giftiges  Chelidonin  und  einen  gelben  Farbstoff. 

H^rba  cochleäriae.     Löffelkraut,  Skorbntkraat. 

Cochleiria  of/icinälis,     CrucifSrae. 
Am  Meeresstrand,  an  Salinen  und  kaltirirt. 

Man  benutzt  nur  das  frische,  weissblühende  Kraut.  Wurzelblätter 
gestielt,  herzförmig  rund;  Stengelblätter  sitzend,  eirund,  buchtig  gezähnt. 
Geruch  des  frischen  zerriebenen  Krautes  scharf  und  stechend;  Geschmack 
kresseaiiiig. 

Bestandtheile.  Schwefelhaltiges  ätherisches  Oel,  dem  Senföl  ähnlich 
und  wie  dieses,  nicht  fertig  in  der  Pflanze  gebildet,  sondern  erst  durch 
Aufeinanderwirkung  verschiedener,  nicht  genau  bekannter  Stoffe,  bei  Gegen- 
wart von  Wasser  und  Luft  entstehend. 

Anwendung.  Frisch  genossen  ein  ausgezeichnetes  Mittel  gegen, 
den  Skorbut;  ferner  zur  Darstellung  des  Spiritus  cochleariae.  Trocken 
wirkungslos. 

**t  H^l'ba  conti  oder  H.  cicütae.     Schierüngskraat. 

Cdnium  maculdtum,     Umbellif&cte. 
Deutschland. 

Die  ganze  Pflanze  ist  unbehaart,  glatt;  der  Stengel  rund,  hohl  und 
namentlich  in  seinen  unteren  Theilen  meist  braunroth  gefleckt;  Blätter  tief 
fiederspaltig,  2 — 3 fach  gefiedert;  Blättchen  oval,  Endblättchen  eine  weisse 
Stachelspitze  tragend.  Das  getrocknete  Kraut  ist  mattgrtin  oder  gelbgrün. 
Geruch  widerlich,  betäubend,,  an  Mäuseham  erinnernd,  namentlich  beim  Zer- 
reiben oder  wenn  man  es  mit  dünner  Kalilauge  befeuchtet.  Geschmack 
ekelhaft,  etwas  bitter,  hinterher  scharf.     Sehr  giftig. 

Bestandtheile.  Conün,  giftiges,  flüchtiges  Alkaloid,  s.  d.  Conydrin 
gleichfalls  giftig  etc. 

Anwendung.     Meistens  als  Extrakt  nur  in  der  innem  Medizin. 

Verwechselungen.  Das  Kraut  wird  beim  Einsammeln  vielfach  mit, 
ähnlichen  ümbelliferen  verwechselt,  namentlich  mit  Antriscus-  und  Chaero- 
phillum- Arten,  auch  mit  Aethusa  Cynapium  u.  a.  m.      Doch  sind  diese 
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Yerwechselungen  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  daran  festhält,  dass  alle 
diese  ähnlichen  IlmbeUiferen  zwar  auch  kahl  sind,  aber  keine  hohlen  Stengel 
haben;  anch  fehlt  ihnen  der  charakteristische  G-eruch. 

H^rba  eonjsae.    Berufli-  oder  BMehreUEraat. 

Erigeron  acer,     CompÖntae, 
Deatachland  überall  ^mein. 

In  manchen  Gegenden  zu  abergläubischen  Zwecken  gebräuchlich,  in 
der  Abkochung  zum  Waschen  der  Kinder  und  des  Viehes  zum  Schutz 
gegen  die  Hexen;  sonst  völlig  obsolet. 

n^rba  cynoglössi.    Hmidsziiiigeiikraat. 

Cynogldssum  officindle,     Boraginiae, 
In  Deatschland  gemein. 

Stengel  rauhhaarig,  bis  zu  60  cm  hoch,  verzweigt,  Wurzelblätter  ge- 
stielt, ellyptisch;  Stengelblätter  sitzend,  stielumfassend,  Blüthen  in  Knäueln, 
TÖthlich.     Geruch  eigenthümlich. 

Bestandth^ile  unbekannt;  ziemlich  obsolet. 

H^rba  eqais^ti.     Sehaclitelhalm. 

Equisiium  hiemäU  und  E,  arv^nse,     Equitetac€ae. 

Europa. 

Stengel  50 — 70  cm  lang,  einfach,  mit  Rillen  versehen,  graugrün;  an 
den  Knoten  mit  schwarz  geränderten  und  gezähnten  Scheiden,  rauh  durch 
an  der  Oberfläche  ausgeschiedene  Kieselsäurekrystalle. 

B  es  tan  dt  heile.     Kieselsäure  bis  zu  12  ^'q. 

Anwendung.  Früher  als  harntreibendes  Mittel;  jetzt  nur  zum 
Schleifen  und  Foliren  des  Holzes. 

H^rba  fliniäriae.     Erdraaeli,  Orlndkrant« 

Fumäria  officinälis.     Fwnctriac^ae, 
Deutschland. 

Stengel  liegend,  kantig;  Blätter  glatt,  graugrün,  mehrfach  fieder- 
spaltig,  mit  spatelförmigen  Lappen;  geruchlos;  Geschmack  bitter,  etwas 
Balzig. 

Best  an  dt  heile.  Fumarin  (ein  bitteres  Alkaloid),  Fumarsäure  und 
viele  Salze.     Ziemlich  obsolet. 

H^rba  galeöbsidis.     Liebersehe  Krfiater,  Blankenheiuer  Thee. 

GaUöpais  grandi/ldra,  G.  ochroleüca.     Lahidtae. 
Säddeatschland,  Mitteleuropa. 

Das  Kraut  ist  während  der  Blüthezeit  zu  sammeln.  Stengel  vier- 
eckig, an  den  Verästelungen  nicht  verdickt;  (Unterscheidung  von  Galeopsis 
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tetrahit  und  versicolor)  Blätter  länglich,  lanzettHch,  weichhaarig,  von  der 
Mitte  an  grob  gesägt;  Blüthen  gelb.  G-eruch  und  Geschmack  schwach, 
bitterlich  fade. 

Spielte  eine  Zeitlang  unter  obigem  Namen  eine  grosse  Rolle  als 
Schwindsuchtsheilmittel.    • 

H^rba  genistae.     Brahmthee,  Besenkrant,  Ginster. 

Genista  ttnctöria.     Papilionaciae, 
Deutschland. 

Stengel  gerieft;  Blätter  zerstreut,  lanzettlich,  sitzend,  ganzraodig; 
Blüthen  gelb,  geruchlos;  Gesehmack  schleimig,  etwas  kratzend. 

Bestan  dt  heile.     Gelber  Farbstoff,  ätherisches  Oel,  Gerbstoff. 
Anwendung.     Harntreibend  gegen  Wassersucht. 

**  H^rba  gratiolae.     Oottesgnadenkraiit,  Erdgalle. 

Gratiola  ojyicindiis,     Scrophularin€ae, 
Mittel*  and  Südeuropa. 

Während  der  Blüthezeit  zu  sammeln;  Stengel  unten  rund,  oben  deutlich 
vierkantig;  Blätter  sitzend,  lanzettlich,  3 — 5 nervig,  kahl,  in  der  Mitte  gesägt; 
Blüthen  weiss,  geruchlos;  Geschmack  unangenehm  bitter. 

Anwendung.  In  der  Medizin  höchst  selten,  hie  und  da  von 
den  Landleuten  unter  dem  Namen  Erdgalle  gefordert,  wirkt  drastisch, 
purgirend. 

H^rba  h^derae  terr^8tris.     Gnndermami,  Hadethee. 

Glechtfma  hederäcea.     Labiätae. 
Earopa. 

Stengel  kriechend;  Blätter  gegenständig,  langgestielt,  nierenformig; 
Blüthen  blau,  in  den  Blattwinkelu  stehend;  Geruch  schwach;  Geschmack 
bitterlich. 

Anwendung.     Hie  und  da  als  Yolksheilmittel. 

**t  H^i*ba  hfOSCj-amL     Bilsenkraut. 

Hyoacyamus  niger.     Solan^ae. 
Earopa. 

Soll  nur  von  wildwachsenden,  am  besten  2jährigen  Pflanzen,  während 
der  Blüthezeit  gesammelt  werden.  Stengel  bis  zu  1  m  hoch,  mit  oben 
sitzenden,  unten  gestielten  Blättern;  Blätter  länglich,  eiförmig,  buchtig  ge- 
zähnt, die  grundständigen  buchtig,  fiederspaltig,  (bei  1jährigen  Pflanzen 
niemals  fiederspaltige  Blätter),  frisch  klebrig,  filzig.  Blüthen  schmutzig 
gelb,  im  Schlünde  schwarz  violett.  Geruch  frisch  widerlich,  betäubend; 
getrocknet  weit  schwächer.     Geschmack  bitter,  scharf  (sehr  giftig!) 
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Bestandtheile.  Hyoscyamin  (giftiges  Alkaloid,  gleich  dem  Atropin 
die  Papille  erweiternd),  viele  Salze,  Gummi. 

Anwendung.  Innerlich  als  beruhigendes  Mittel,  in  sehr  kleinen 
Dosen,  namentlich  ab  Extrakt;  äusserlich  (Oleum  hyoscyami  coctum,  durch 
Kochen  von  frischem  Kraut  mit  Oel).  Das  Kraut  wird  frisch  und  ge- 
trocknet angewandt. 

H^rba  hyp^ricl.    Johanniskrant,  Hartheu* 

Hypericum  perforätum,     Hyperic^ae. 
Deutschland. 

Der  obere  Theil  der  blühenden  Pflanze;  Blätter  gegenständig,  oval 
sitzend,  durchsichtig,  punktirt.  Blüthen  gelb.  Geruch  schwach,  Oeschmack 
bitter,  adstringirend. 

Bestandtheile.  Hypericin  oder  Hypericumroth,  ein  harzartiger 
Farbstoff. 

Anwendung.  Diente  früher  zur  Bereitung  des  Johannisöls,  Oleum 
hyperici  coctum.     Heute  färbt  man  dies  einfacher  mit  Alcannin. 

H^rba  hj-ssopi.    Ysop. 

Hyssopus  officinälis,     Labidtae. 
Südeuropa,  bei  ans  kaltivirt. 
Das  blühende  Kraut  meist  von  kultivirten  Pflanzen.     Blätter  linien- 
lanzettförmig,  ungestielt,  punktirt,  am  Bande  zurückgerollt.     Oeruch  aro- 
matisch; Geschmack  gleichfalls,  etwas  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel;  Spuren  von  Gerbsäure. 
Anwendung.     Als  Küchengewürz;    hie  und  da  in  der  Volksmedizin. 

H^rba  ivae  moschätae.    Ivakrant. 

AchilUa  moschdta.     Compdsitae, 
Schweiz. 

Das  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende  Kraut  soll,  ausser 
von  der  oben  genannten  Pflanze,  auch  von  einigen  anderen  Achilleaarten 
entnommen  werden.  Das  Kraut  hat  einen  angenehm  lieblichen,  etwas 
moschusartigen  Geruch  und  aromatischen,  etwas  bittem,  lange  anhaltenden 
Geschmack. 

Anwendung.  Dient,  ebenso  wie  das  daraus  bereitete  Oleum  ivae 
moschätae,  zur  Darstellung  des  Ivalikörs. 

**  H^rba  lactücae  Tirösae.    Giftlattig. 

LactAca  virdsa,     Compösüae, 
Deutschland. 

Gesammelt  wird  das  blühende  £j*aut  der  2jährigen  Pflanze.  Stengel 
ca.  1  m  hoch,    oberhalb    rispigästig;    Blätter    sitzend,   bläulich,    Stengel- 
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umfassend;  Mittelrippe  unterseits  mit  steifen  Borsten.  Oberblätter  ganz^ 
TJnterblätter  gebuchtet.  Blüthen  gelb.  Frisch  von  unangenehmem ,  be- 
täubendem G-eruch;  Geschmack  bitter,  scharf. 

Bestandtheile.  Enthält  frisch  einen  weissen  Milchsaft,  welcher 
zur  Darstellung  des  Lactucarium  dient.  Es  ist  dies  der  an  der  Luft 
eingetrocknete  Milchsaft;  bräunlich,  mit  wachsglänzendem  Bruch;  in 
verschiedenartigen  Stücken  und  von  eigenthümlichem,  narkotischem  G-eruch; 
enthält  neben  ca.  50%  wachsähnlichen  Substanzen  Lactucin  oder  Lactuca- 
bitter. 

Anwendung  findet  das  Kraut  zur  Darstellung  des  Extractum  lactucae 
virosae. 

H^rba  l^di  palustris.     Forsch,  Porst,  Flolikrant. 

L^dutn  palüstre.     Ericaciae. 
Deutscliland,  aaf  sampfigen  Wiesen. 

Die  getrockneten  Zweigspitzen  der  blühenden  Pflanze.  Blätter 
linienlanzettförmig,  fast  sitzend,  lederartig,  oben  dunkelgrün,  glänzend, 
Ränder  zu^ckgebogen,  unten  rostbraunfilzig,  1 — 3  cm  lang,  einige  mm 
breit.  Blüthen  weiss,  traubig.  Geruch  betäubend;  Geschmack  gewürzhafi, 
bitter. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Gerbsäure,  auch  Leditannin 
genannt. 

Anwendung.  Hiauptsächlich  als  Mittel  gegen  Ungeziefer,  wurde 
auch  gegen  Keuchhusten  empfohlen. 

Hdrba  linäriae.     Leinkraut,  Taggenkraut. 

Lindria  vulgaris,     Scrophulariniae, 
Deutschland. 

Das  blühende  Kraut;  die  gelben  Blüthen  in  dichter  Bispe  sitzend; 
Blätter  fadenförmig,  sehr  zerstreut»  graugrün,  3 nervig.  Dient  entweder 
frisch  oder  getrocknet  zur  Darstellung  des  Unguentum  linariae;  sonst 
obsolet. 

H^rba  lob^iae.    Lobellenkrant. 

Lob^lia  inßdta.     Lobeliac^ae. 
Virginien,  Ganada. 

Das  blühende  Kraut.  Stengel  30 — 60  cm,  kantig,  verästelt,  rauhhaarig, 
oben  kahl.  Blätter  imten  gestielt,  oben  sitzend,  länglich  eiförmig,  ungleich 
gesägt,  bis  zu  10  cm  lang;  oberen  Blüthen  traubig.  Geruchlos,  Geschmack 
scharf,  an  Tabak  erinnernd. 

Bestandtheile.  LobeHn,  ein  dem  Nicotin  ähnliches,  aber  weit  weniger 
giftiges  Alkaloid,  Lobeliasäure. 
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Anwendung.  Hauptsächlich  als-  Tinktur  bei  asthmatischen  Leiden; 
das  Kraut  wird  auch  zu  Asthmacigarren  verarbeitet. 

H^rba  inigoränae.    Mi^oraii  oder  Mayran. 

Origanum  major dna.     Labiätae. 
Orient,  bei  uns  kulti^nrt. 

Die  oberen  Theüe  des  blühenden  Krautes.  Stengel  4 kantig,  ver- 
ästelt, flaumhaarig;  Blätter  gegenständig,  bis  2'/^  cm  lang,  verkehrt 
eiförmig,  ganzrandig,  graugrün  bis  weissfilzig.  Die  kleinen  weissen 
Blüthchen  fast  kugelige,  filzige  Aehrchen  bildend,  zu  dreien  am  Ende  der 
Zweige  sitzend.  Das  Kraut  kommt  meist  gebündelt  oder  abgerebbelt  in 
den  Handel.     Geruch  aromatisch;  Geschmack  gleichfalls  und  bitterlich. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Gerbstoff. 

Anwendung.  Medizinisch  fast  nur  zur  Darstellung  von  TJnguentum 
majoranae;  sonst  als  Speisegewürz. 

H^rba  malrae«     Malrenkraat,  Kfisepappelkraat. 

Malva  rotundifölia  et  vulgaris,     Malvac^ae, 
Deatschland,  gemein. 

Blätter  rundlich,  herzförmig,  undeutlich  stumpf,  5  lappig.  Geruchlos. 
Geschmack  fade,  schleimig.     Obsolet. 

H^rba  mar!  yeri.    Katzenkrant. 

Teucrium  marum,     Labiätae. 
Sädenropa,  bei  nns  kaltivirt. 

Die  oberen  Spitzen  der  fast  strauchartigen  Pflanze;  Blätter  klein, 
länglich  eiförmig,  oben  behaart,  unten  weissgrau  fllzig;  Geruch  namentlich 
beim  Zerreiben  scharf  aromatisch;  Geschmack  brennend,  gewürzhafl. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel. 

Anwendung.  Hier  und  da  als  Schnupfinittel  gegen  Stockschnupfen; 
femer  als  Witterung  für  Marder,  Füchse  etc.  Es  ist  auch  ein  Bestand- 
theil  der  Gewürzkräuter  für  die  Anchovis. 

H^rba  mamibii  albi.    Weisser  Andorn. 

Mamibium  vulgäre.     Labiätae, 
Deutschland. 

Die  oberen  Stengel  mit  den  Blüthen;  Stengel  röhrig  und  wie  die 
Blätter  weissfilzig;  Blätter  in  dem  Blattstiel  verschmälert,  runzelig,  gezähnt 
gekerbt.     Geruchlos,  Geschmack  bitter,  scharf  und  etwas  salzig. 

Bestandtheile.     Marrubiin  (Bitterstoff),  viele  Salze. 

Anwendung.     Nur  als  Yolksheilmittel. 
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H^rba  matrisfiTae  oder  asp^ralae  odor&tae.    Waldmeistw. 

Atpfrula  odordla.     ituAtaMo«. 
Dentschland. 
Das  Kraut  soll  kurz  vor  dem  Aufblühen  gesammelt  werden  und  wird 
faat  inuner  frisch  zur  Bereitung  von  Waldmeister  und  Waldmeiateressenz 
verwandt,     Stengel  4kantig,  Blätter  zu  7 — 9  quirhtändig.     Blüthen  weiss, 
in    Trugdolden    an    der    Spitze    des    Stengels.      G-eruch    sehr    aromatisch, 
namentlich  nach  dem  Welkwerden;  Geschmack  bitter. 
Bestandtheile.     Cumarin  (s.  d.). 

Htfrba  melllöti  oder  I6ti  odorätl.     »teioklM,  XellloteBkraat. 

ittlitdlu»  oXficitUiUi,     Papilionac/ae. 
DentMhUnd. 

I>ie  blühenden  Spitzen  des  gelben  Steinklees;  Blttthen  rein  gelb; 
Q-eruch  houig*  und  toncabohnenartig,  trocken  stärker;  G-eschmack  schleimig, 
bitt«rlioh. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Cumarin,  MelUotaäure. 

Anwendung.  Als  Gewürzzusatz  zu  Tabaksaucen,  namentlich  zu 
Kau-  und  Schnupftabak;  in  der  Schweiz  wird  der  blaue  Steinklee,  Afelilotua 
coeruleus,  in  grossen  Mengen  bei  der  Bereitung  von  Kräat«r-  oder  griineiD 
Käse  benutzt. 

H^rba  melissae.     MellsBenkramt. 

ihlUia  ofßeindtU  (varidtio  if.  eitrdia).     Zabiälae. 

SUdeoropa,  bei  aas  kaltirirt. 

Blätter  unteraeits  fast  kahl  (die  stark  behaarte  Varietät  riecht 
schwächer),  rundlich  eiforttiig,  gestielt,  an  der  Basis  herzfönnig,  stumpf 
gesägt,  runzelig,  oberseits  nur  an  den  Nerven  schwach  behaart.  Gerach 
angenehm  citroneuartig,  Geschmack  gleichfalls,  etwas  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel;  Gerbstoff. 

Anwendung.     Hauptsächlich  in  der  Volksmedizin. 

U^rba  m^othae  erispae.    Eransembue. 

Vtrichiedtnt    durch   dit  Kullaren    tnitttt    Varittättn  von  Sfentha  aquätim ,    M.   viridia 
und  in  SUddeutscUand  auch  Bon  M.  nleUtrim.     Familie  der  Labiaten. 

Blätter  eiförmig,  rundlich,  gegenständig,  korzgestielt  oder  faat  sitzend, 
beiderseits  schwach  behaart,  mit  spitzen,  gebogenen  Zähnen,  stark  kraus. 
Seitonnerven  verlaufen  bogenförmig.  Geruch  eigenthttmlich  aromatisch; 
Geschmack  gleichfalls,  beim  Kanen  etwas  brennend,  aber  nicht  wie  bei  der 
Pfefferminze  hinterher  kühlend. 

Bestandtheile.    Aetherisches  Oel  1 — 2%;  wenig  Gerbstoff. 
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Anwendung.  Als  magenstärkendes  Mittel,  ähnlich  der  Pfefferminze. 
Das  mit  dem  Kraut  destillirte  Wasser  (Aqua  menthae  crispae)  wird  viel- 
fach beim  Plätten  schwarzer  Stoffe  verwandt,  da  man  ihm  merkwürdiger 
Weise  die  Eigenschaft  zuschreibt,  die  schwarze  Farbe  zu  erhöhen. 

Htfrba  menthae  pip^ritae.    Ffeffermiiize. 

Mentha  pip4rita.     LahUtfU. 
Ursprünglich  in  England  heimisch,  bei  uns  kaltivirt. 

Die  Waare  kommt  sowohl  als  Herb,  menth.  pip.  aus  den  Zweigen 
mit  den  Blättern  bestehend,  sowie  als  Fol.  menth.  pip.  in  den  Handel. 
Die  Pharmakopoe  schreibt  diese  Letztere  vor.  Sie  soll  vor  der  Blüthe- 
zeit  gesammelt  werden,  jedoch  nimmt  man  in  den  Kulturen  mehrere  Ernten 
im  Jahre  vor. 

Blätter  gestielt,  eilanzettlich,  scharf  gesägt,  an  der  abgerundeten  Basis 
ganzrandig;  nur  auf  der  Unterseite  an  den  Nerven  schwach  behaart^  sonst 
kahl;  die  Seiteimerven  längs  des  ganzen  Mittelnervs  ßederartig  abgehend. 
Geruch  und  Geschmack  kräftig  aromatisch,  etwas  bitterlich,  hinterher 
kohlend. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel  1 — 2^/y,  etwas  Gerbstoff. 

Anwendung.  Innerlich  als  kräftiges  magenstärkendes  Mittel. 
Bei  Kolik,  Leibschmerzen  etc.;  äusserlich  als  Zusatz  zu  Umschlägen, 
Bädern  etc. 

Verwechselungen  mit  Mentha  silvestris  und  M.  viridis;  bei  beiden 
Blätter  sitzend. 

Die  Pfefferminze  wird  im  Grossen  in  England,  Nordamerika,  aber 
auch  in  Deutschland,  namentlich  in  Thüringen,  kultivirt. 

Il^rba  menthae  pul^gii  oder  H^rba  pul^gii.    Polei. 

Mentha  pMgium,     LahiMae, 
Suddeutochland,  knltiTut. 

Blätter  rundlich,  stumpf  gesägt,  ca.  1  cm  lang,  drüsig  behaart,  schwach 
gesägt.     Geruch  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls,  bitter,  scharf. 
Bestandtheile.     Aeth.  Oel. 
Anwendung.     Hier  und  da  als  Speisegewürz. 

H^rba  origani  cr^tici.     Spanischer  Hopfen. 

Origanum  Smgrtidicumf  0.  hirtum,     Labidtae. 
Länder  des  Mittelmeeres,  namentlich  Griechenland. 

Die  Waare  kommt  über  Triest  und  Venedig  in  den  Handel  und 
\>e8teht  hauptsächlich  aus  den  kleinen,  gelblichgrünen  Blüthenährchen  der 
Manze,  welche  von  kleinen  dachziegelförmigen  Bracteen  umgeben  sind. 
Öeruch  eigenthümlich  aromatisch;  Geschmack  gleichfalls,  dabei  scharf. 

Biichheister.    3.  Aafl  9 
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Bestandtheile.     Aeth.  Oel. 

Anwendung.  Vor  Allem  als  Speisegewürz  (Haupt best andtheil  der 
Anchoviskräuter). 

H^rba  origani  yalgäris.     Brauner  Dost. 

Onganum  vuli/dre,     Labidtae, 
Deutschland. 

Stengel  mit  den  Blüthenährchen ;  Aelirchen  mit  braunvioletten  Bracteen; 
Blätter  eiförmig,  gestielt,  ganzrandig  oder  gezähnt;  Geruch  angenehm; 
Geschmack  bitter,  herb. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel,  Gerbsäure.. 

Obsolet. 

Uerba  plautäginis.     Wegericli,  Spitzwegerich. 

Piantägo   major,   PL   nudiaj    PL    Idnceoldta.      Plantapin/ae. 

Europa,  überall  gemein. 

Die  Blätter  dieser  3  Pflanzen  werden,  da  ihre  Bestandtlieile  etwa  die 
gleichen  sind,  beliebig  verwendet;  sie  sind  neuerdings  durch  die  sog.  Spitz- 
wegerichbonbons wieder  in  Erinnerung  g)ekomii)en,  während  sie  lange  Zeit 
gänzlich  vergessen  waren.  Die  Bestandtheile  derselben  sind  höchst  un- 
schuldiger Natur;  sie  bestehen  nur  in  ein  wenig  Gerbsäure,  geringen 
Mengen  Bitterstoff  und  Schleim. 


H^rba  pogostemönis  oder  pätchouly.     Patchouljkrant. 

Pogöstetnon  pdtchouly,     Labidtae. 
Ostindien. 

Dieses  in  seiner  Heimath  zur  Darstellung  des  Patchoulyöls  venvandte 
Kraut  kommt  auch  zuweilen  als  solches  zu  uns.  Blätter  dunkel  graugrün, 
lang  gestielt,  breit  eiförmig,  weich  behaart.  Geruch  stark,  fabelhaft  lange 
andauernd;  Geschmack  aromatisch,  bitter  und  scharf. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel. 

Anwendung.  Nur  in  der  Parfümerie  und  als  Motten vertilgunga- 
mittel. 

H^rba  poljfgalae  amärae.     Kreuzblamenkrant. 

Polyijala  amdra.     Polygal^ae, 
Einheimisch. 

Das  ganze  Kraut  mit  der  Wurzel  ist  vor  der  Blüthezeit  von  bergigen, 
sonnigen  Standpunkten  zu  sammeln,  da  das  an  feuchten  Plätzen  wachsende 
den  bitteren  Geschmack  ganz  verliert;  "Wurzel  fadenförmig,  aus  derselben 
bis  zu  10  cm  lange  Stengelchen  hervortretend,  Wurzelblätter  spateiförmig, 
gestielt,  eine  Rosette  bildend,  Stengelblätter  lanzettlich,  kleiner,  Blüthen 
blau  oder  röthlich,  geruchlos;   Geschmack  stark,  anhaltend  bitter. 
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Bestandtheile.  Polygamarin  (krystallinischer  Bitterstoff)-  Spuren 
von  ätherischem  Oel.     Ziemlich  obsolet. 

H^rba  pnlntonäriae.    Lmigeiikraat. 

Pulmonäria  ofßcinäli»,     Boragin^ae, 
In  feuchten  Wäldern. 

Slätter  ganzrandig,  herzförmig,  durch  steife  Borsteuhaare  rauh;  geruch- 
los; Geschmack  herb,  schleimig.  Hier  und  da  in  der  Volksmedizin  als 
liost^nlösendes  Mittel. 

H^rba  pulsatillae.     Kücheuschelle,  HfindMume. 

Anemone  pulsatilla,     JRanunculac^ae. 

Süddeutschland. 

[In  Norddentschland  wird  dafür  meist  Anemone  pratensis  substitnirt.] 

Bei  der  ersten  Art  steht  die  Blüthe  aufrecht;  Stengel  einblüthig, 
Slüthe  violett,  seidenartig  behaart.  Zipfel  der  Blüthenblätter  nicht  um- 
geschlagen; Blätter  grundständig,  2 — 3 mal  fiederspaltig.  Anemone  pra- 
tensis hat  hängende  Blüthen  mit  zurückgeschlagenem  Zipfel.  Geruch  des 
nnr  frisch  angewandten  Krautes  beim  Zerreiben  scharf  reizend;  Geschmack 
gleichfalls.     Trockenes  Kraut  fast  geschmacklos. 

Bestandtheile.  Anemonin,  auch  Anemonkampher  genannt,  (ein 
scharfer,  flüchtiger  Stoff),  Anemonsäure. 

Anwendung.  Dient  frisch  zur  Darstellung  des  Extractum  und 
der  Tinctora  pulsatillae.     Ziemlich  obsolet. 

U^rba  rutae.     Garteuraate. 

Ruta  gravfohns,     Rutac^ae. 
Südeuropa,  bei  uns  kultivirt. 

Blätter  mattgrün,  mehrfach  fiederspaltig,  Läppchen  spatel-  oder 
verkehrt  eiförmig;  Blüthen  gelb.  Geruch  frisch  zerrieben  fast  betäubend, 
wanzenartig;  getrocknet  weit  schwächer;  Geschmack  bitter,  beissend  scharf. 
Der  Saft  der  frischen  Pflanze  bringt  durch  seine  Berührung  bei  vielen 
Xieuten  heftige  Hautentzündung  hervor. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel;  Quercitrin,  ein  gelber  Farbstoff. 
Ziemlich  obsolet. 

^*t  Hdrba  oder  Summitätes  sabinae.    Sadebaamkrant,  Sevenbamn. 

Sab(na  of/icindlis,  Junfperus  sabina.     Cuprt8sin€ae, 
Südeuropa,  Kaukasus,  bei  uns  kultivirt. 

Die  im  Frühjahr  zu  sanmielnden  Zweigspitzen.  Die  kleinen  Blättchen 
stehen  angedrückt,  schuppenartig,  zweizeilig  und  tragen  auf  dem  Bücken 
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eine  kleine,  vertiefte  Oeldrüse.  Geruch  eigenthümlich  balsamisch,  stark 
und  unangenehm;  Geschmack  bitter,  adstringirend. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Harz,  Gerbsäure. 

Anwendung.  Das  Sadebaumkraut  ist  eins  der  bekanntesten  und 
kräftigsten  Abortivmittel,  sowohl  bei  Thieren  als  Menschen;  äusserlich 
wird  es  im  Aufguss  und  als  Salbe,  ebenfalls  gegen  allerlei  XJebel,  an^ 
gewandt,  es  darf  aber,  weil  vielfach  zu  verbrecherischen  Zwecken  benatzt, 
niemals  im  Handverkauf  abgegeben  werden,  selbst  nicht  für  den  Gebranch 
bei  Thieren,  um  so  mehr,  als  seine  Einwirkung  auf  den  Organismus  eine 
ungemein  drastische  ist. 

Verwechselung.  Am  häufigsten  mit  Juniperus  virginiana,  in  Nord- 
amerika heimisch  und  dort  überhaupt  dafür  substituirt.  Bei  ihm  stehen 
die  Blätter  dreizeilig,  die  Oeldrüse  liegt  in  einer  Längsfurche. 

H^rba  Satar^jae.    Bohnenkrant,  Pfefferkraiit. 

Saturija  hortinsia,     Lahiätae, 
Südeuropa,  bei  uns  knltivirt. 

Das  getrocknete,  blühende  Kraut.  Stengel  aufrecht,  20—30  cm  hoch, 
wenig  verästelt;  Blätter  sitzend,  linienformig,  kurz  behaart,  ca.  2  cm  lang, 
Blüthchen  winkelständig,  kurz  gestielt,  weiss.  Geruch  angenehm  eigen^ 
thümlich;  Geschmack  gleichfalls,  etwas  scharf. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel;  scharfes  Harz. 

Anwendung.     Nur  als  Speisegewürz. 

H^rba  scolop^ndrii.    Hirgclisaiige. 

Scolop^ndrium  of/icindrum.     Polypödiaciae. 
Mitteleuropa,  auf  felsigem  Boden. 

Die  getrockneten  Wedel,  einfach  lanzettlich,  an  der  Basis  herzförmig, 
20 — 30  cm  lang.  Geruchlos;  Geschmack  schwach,  zusammenziehend.  In 
der  Volksmedizin  hier  und  da  gegen  Brustleiden. 

H^rba  SCÖrdii.     WasserknoManch. 

Teiicrium  scdrditan.     Labidtae. 
Europa. 

Dieses  Kraut  ist  so  gut  wie  ganz  obsolet. 

H^rba  serpylli.     Quendel,  Feldkttmmel,  Feldthymian. 

Thymus  serpyllum,     Labidtae, 
Deutschland. 

Stengel  liegend;  Blüthenstiele  aufsteigend;  Blätter  klein,  eirund,  ganz- 
randig;    Blüthen    röthlich,    in    Köpfchen;    Geruch    angenehm    aromatisch: 
Geschmack  gleichfalls,  bitter. 
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Bestandtheile.     Aetherisches  Oel. 

Anwendung.  Fast  nur  äusserUch,  zu  Bädern  und  aromatischen 
Krauterkissen. 

H^rba  spilänthfs  oleräceae.    Parakresse. 

Spildnthes  olerdcea.     CompiSsitae. 
Südamerika. 

Das  von  Südamerika  importirte  Kraut,  welches  ein  scharfes  Weich- 
harz enthält,  wurde  im  Spirituosen  Auszug  als  ein  ausgezeichnetes,  zahn- 
schmerzlinderndes  Mittel  anempfohlen.  Die  Tinktur  lässt  sich  aber  voll- 
ständig zu  diesem  Zweck  durch  eine  Tinktur  von  Rad.  pyrrethri  ersetzen. 

H^rba  thnjae.    Lebensbaam« 

Thuja  occidentdlis.     Cupressiiifae. 
Nordamerika,  Sibirien,  bei  uns  kultivirt. 

Die  Aestchen  sind  flach,  zweikantig,  mit  dachziegel formig  angedrückten 
Blättern.  Geruch,  namentlich  zerrieben,  stark  balsamisch;  Geschmack 
ähnlich,  bitter  und  kampherartig. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel,  Pinipikrin  (harziger  Bitterstoff), 
Gerbsäure. 

Anwendung.  Hier  und  da  als  harn-  und  schweisstreibendes  Mittel; 
-ziemlich  obsolet. 

H^rba  thymi.    Thjrmlaii. 

Thymwf  vulgaris.     Labidiae, 
Südenropa,  in  Deutschland  kultivirt. 

Die  getrockneten,  blühenden  Zweige.  Blätter  gegenständig,  gestielt, 
•eiförmig,  bis  zu  1  cm  lang,  Band  zurückgebogen,  Blüthen  röthlich;  Geruch 
angenehm  gewürzhaft;  Geschmack  gleichfalls. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel. 

Anwendung.  In  der  Medizin  namentlich  zu  Kräuterkissen  und 
Bädern;  hauptsächlich  als  Speisegewürz. 

Die  Waare  kommt  theils  in  Bündeln,  theils  abgerebelt  in  den  Handel, 
besonders  schön  aus  Frankreich. 

H^rba  ürticae.     Brennnesselkraat. 

Urtica  urens,  Z7.  diöica.     Urtic^ae, 
Europa,  überall  gemein. 

Das  getrocknete  Kraut  der  grossen  und  kleinen  Brennnessel  wird 
noch  hier  und  da  als  Yolksmittel  gebraucht.  Wirksame  Bestandtheile 
venig  bekannt.  Die  Brennhaare  des  frischen  Krautes  enthalten  Ameisen- 
:BätLre,  diese  ist  die  Ursache  des  Brennens. 
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Herba  Terb^nae.    Eisenkraut. 

Verhina  ofßdndlis,      Verbenaciae. 
Europa. 

Das  getrocknete,  blühende  Kraut.  Stengel  vierkantig,  kahl  oder  mit- 
wenigen  Borsten,  oberhalb  gegenständig  verästelt;  Blätter  gegenständig, 
sitzend,  lanzettlich,  kurzgezähnt,  unterseits  feindrüsig;  Blüthen  bläulich, 
klein.     Geruchlos;  Geschmack  etwas  bitter,  herb.     Obsolet. 

Hdrba    Terönicae.     Ehrenpreis,  Männertreae ,  Steh'  auf  nnd  geh'  wegr- 

Verdnica  officinölU,     Scrophularin^ae, 
Europa. 

Stengel  liegend,  am  oberen  Ende  aufsteigend,  behaart;  Blätter  gegen- 
ständig, kurz  gestielt,  oval,  gesägt,  unten  in  dem  Blattstiel  verschmälert;. 
Blüthen  beim  Trocknen  abfallend,  geruchlos;  Geschmack  bitter,  etwa» 
adstringirend.  Als  Volksheilmittel  früher  sehr  beliebt  gegen  viele  Leiden;, 
daher  der  Name  „Heil  allen  Schaden''. 

H^rba  Tiolae  tricolöris  oder  H.  jae^ae, 

Stiefmütterchen,  rreisami[raat. 

Viola  tricolor,      Violac€ae, 
Ueberall  gemein. 

Soll  nur  von  der  blau  blühenden  Varietät  und  von  wild  wachsenden. 
Pflanzen  während  der  Blüthezeit  gesammelt  werden.  Geruch  schwach; 
Geschmack  süsslich,  schleimig,  etwas  scharf.  Irgend  nennenswerthe  Be- 
standtheile  sind  nicht  bekannt,  gilt  jedoch  als  ein  vorzügliches  blut- 
reinigendes Mittel. 

H^rba  Tirgaüreae  oder  solldäginis.    Ooldmthe,  Wnndkraat. 

Solidago  virgaurea,     Compdsitae, 
Europa. 

Der  obere  Theil  der  blühenden  Zweige  mit  goldgelben  Blüthen. 
Geruchlos;  Geschmack  herb,  bitter,  beissend  scharf.  Früher  gegen  Blasen- 
und  Nierenleiden  gebraucht,  jetzt  obsolet. 
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Gruppe  IX. 

Flores.    Blüthen. 

In  dieser  Gruppe  sind  nicht  nur  die  vollständigen  Blüthen  aufgezählt, 
wie  z.  B.  Flor,  sambuci,  sondern  auch  die  Blumenblätter  Flor,  rhoeados, 
Flor,  rosarum,  femer  die  unentwickelten  Blüthen,  wie  Flor,  cinae,  Flor. 
cassiae,  Flor,  caryophylli,  endlich  auch  einzelne  Blüthentheile,  wie  Crocus. 
Bei  einer  Anzahl  derselben  fallt  bei  der  Handelsbezeichnung  der  Zusatz 
Flores  ganz  fort;  wir  erinnern  hier  an  Kusso,  Caryophylli,  oder  auch 
die  Bezeichnung  ist  fälschlich  nach  dem  äusseren  Aussehen  gegeben,  wie 
das  noch  inuner  gebräuchliche  „  Semen *^  cinae. 

Crocas  oder  Crocos  orientälis.    Saffran. 

Crocus  satiuus,     Irideae, 
Orient,  kaltivirt  in  den  meisten  südeuropäidchen  Ländern,  in  gerin$(em  Mafse  auch 

in  Oesterreich,  Deutschland  und  England. 

Die  unter  dem  Namen  Saffran  in  den  Handel  kommende  Droge  wird 
durchgängig  von  kultivirten  Pflanzen  gewonnen  und  besteht  aus  dem  ge- 
trockneten Griffel  der  Blüthe.  Derselbe  ist  röhrenförmig  und  2 — 3  cm 
lang.  Der  obere  Theil  läuft  in  drei  Narben  aus,  die  nach  der  Spitze  ver- 
breitert und  am  oberen  Bande  gefranst  sind.  Der  Saffran  erscheint  nach 
dem  Trocknen  fadenförmig,  von  schöner  dunkelorangerother  bis  bräunlich- 
rother  Farbe,  von  kräftigem,  etwas  betäubendem  Geruch  und  eigenthümlich 
bitterem,  aromatischem  Geschmack.  Er  fühlt  sich,  auch  wenn  er  rein  ist, 
fettig  an,  ist  ziemlich  stark  hygroskopisch  und  färbt  den  Speichel  beim 
Kauen  gelb. 

Die  Kultur  des  Saffrans  ist  eine  sehr  mühsame  und  gedeiht  am  besten 
in  einem  milden  Weinklima,  auf  gutem,  mergelhaltigem  Thonboden  und  in 
geschützter  sonniger  Lage.  Die  Vermehrung  der  Pflanzen  geschieht  durch 
Bnitzvriebeln  oder  Zwiebeltriebe,  die  sich  um  die  alte  Zwiebel  ansetzen. 
Dieselben  werden  im  Juni  oder  Juli  in  das  gut  beackerte  Feld  gepflanzt 
und  bleibt  ein  solcher  Acker  drei  Jahre  lang  in  Benutzung,  um  dann  im 
vierten  neu  bepflanzt  zu  werden.  Die  Blüthe  beginnt  etwa  um  die  Mitte 
des  Septembers  und  dauert  bis  Ende  Oktober.  Die  Ernte  wird  häufig 
noch  durch  mancherlei  Umstände  geschmälert,  indem  das  Wild,  Feldmäuse, 
Insekten  und  ein  eigenthümlich  er  Pilz,  der  sog.  Saffrantod,  vielfach  arge 
Verwüstungen  anrichten.  Das  Einsammeln  erfolgt  sofort  nach  Beginn  der 
Blüthe.  Diese  werden  früh  Morgens  geschnitten,  vorläufig  auf  Haufen  ge- 
worfen und  dann  später  die  Griffel  mit  den  Narben  herausgekniffen.  Letztere 
werden  nun,  locker  ausgebreitet,  entweder  an  der  Sonne,  oder  durch  künst- 
liche Wärme  getrocknet.     Da  man  berechnet   hat,   dass  zu   1  kg  Saffran 
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60 — 80,000  Blüthen  erforderlich  sind,  lässt  sich  leicht  ermessen,  wie  mühsam 
das  Geschäft  des  Einsammelns  ist. 

Man  unterscheidet  eine  ganze  Beihe  von  Handelssorten,  von  denen  die 
wichtigsten  der  französische  und  spanische  Safiran  sind.  Femer  sind  zu 
nennen  der  italienische,  sowie  der  türkische  oder  persische,  auch  wohl  Le- 
vautiner  genannte  Safiran.  Der  sehr  schöne  österreichische,  ebenso  der 
englische  Saffran,  kommt  für  den  Export  nicht  in  Betracht,  da  er  gänzlich 
in  der  Heimath  verbraucht  wird.  Früher  war  die  persische  oder  türkische 
Sorte  als  Crocus  orientalis  die  geschätzteste.  Dieselbe  ist  aber  meist  unrein 
und  vielfach  gefettet,  ist  daher  neuerdings  von  den  weit  schönem  spanischen 
und  französischen  Sorten  mehr  und  mehr  verdrängt. 

Trotz  des  mühsamen  Einsammelns  kommen  jährlich  200~H00,000  kg" 
in  den  Handel,  und  fällt  von  diesem  Quantum  die  bedeutendste  Ziffer  auf 
die  spanische  Produktion.  Die  französische  Produktion  ist  weniger  gross, 
trotzdem  der  Export  Frankreichs  ein  noch  grösserer  ist  als  der  Spaniens. 
Es  wird  nämlich  ein  grosses  Quantum  spanischen  Saffrans  über  Frankreich 
und  durch  französische  Häuser  als  französischer  Saffran  in  den  Handel 
gebracht.  Diese  letztere  Sorte  ist  heute,  ihrer  schönen  Farbe  halber  und 
wegen  besonders  sorgsamer  Behandlung,  die  geschätzteste;  doch  sollen  ihr 
die  bessern  spanischen  Sorten  an  Güte  völlig  gleichstehen.  Frankreich 
kultivirt  den  Saffran  namentlich  im  Departement  du  Loire  und  hier  liefert 
wieder  das  Arrondissement  Gatinais  die  besten  Sorten.  Man  unterscheidet 
vom  Saffran  de  Gatinais  wiederum  zwei  Sorten,  den  Saffran  d'Orange,  der, 
durch  künstliche  Wärme  getrocknet,  von  besonders  schöner  Farbe  ist,  und 
den  Saffran  Comtal,  der,  an  der  Sonne  getrocknet,  ein  weniger  gutes  Aus- 
sehen hat. 

Der  italienische  Saffran,  meist  sehr  hell  von  Farbe,  soll  nicht  von 
Crocus  sativus,  sondern  von  Crocus  odorus  stammen. 

Der  Versand  des  spanischen  Saffrans  geschieht  entM'eder  in  Säcken  von 
Packleinen  oder  Schafleder  zu  20 — 40  kg  oder  in  mit  Blech  ausgelegten 
Holzkisten  von  sehr  verschiedenem  Inhalt.  —  Gatinais.  kommt  in  Säcken 
von  12,5  kg  Inhalt  in  den  Handel  und  persischer  früher  in  Lederbeuteln 
von  etwa  gleichem  Gewicht. 

Guter  Saffran  muss  von  lebhafter,  feuriger  Farbe  und  kräftigem  Geruch 
«ein  und  darf  beim  völligen  Austrocknen  nicht  mehr  als  10 — 12%  am  Ge- 
wicht verlieren.  Getrockneter  Saffran  soll  beim  Verbrennen  5  —  6%  Asche 
hinterlassen.  Er  muss  ferner  möglichst  frei  sein  von  den  gelben  vielfach 
beigemengten  Staubgefässen  der  Blüthe.  Ist  er  hiervon  durch  Auslesen 
gänzlich  befreit,  heisst  er  elegirt. 

B  es  tan  dt  heile.  Gelber,  in  Wasser  und  Alkohol  löslicher  Farbstoff, 
Crocin,  auch  Polychroit  genannt,  40 — 60%;  ausserdem  ätherisches  Gel  und 
Traubenzucker. 

Bei  dem  hohen  Preise  des  Saffrans  ist  derselbe  zahllosen  Verfälschungen 
unterworfen.     Dieselben  bestehen  zunächst  in  der  Beimischung  ähnlich  ge- 
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ßirbter  Blumenblätter  (wie  Flor,  carthami,  calendulae,  Blüthen  von  Punica 
granatum),  femer  die  getrockneten,  meist  künstlich  aufgefärbten  Staubfaden 
des  Orocus ,  die  unter  dem  Namen  Feminell  als  besondere  Waare  in  den 
Handel  kommen,  und  endlich  neuerdings  in  der  Beimengung  von  eigens  zu 
diesem  Zweck  praparirten  und  gefärbten  Fleischfasern;  sodann  durch 
Fetten  des  Saffirans.  Drittens  durch  Tränken  mit  Glycerin,  Honig  oder 
Syrup  und  endlich  durch  die  sog.  Beschwerung. 

Diese  letzte  Verfälschung  geschieht  in  der  Weise,  dass  der  Safiran 
mit  irgend  einer  klebrigen  Flüssigkeit  getränkt,  liierauf  mit  Schwer- 
spath,  Gyps  oder  kohlensaurem  Kalk  durchgearbeitet  und  dann  ge- 
trocknet wird. 

Beschwerter  Saffran'lässt  sich  übrigens  schon  äusserlich  leicht  er- 
kennen; er  erscheint  rauh,  nicht  fettglänzend  und  fällt  sofort  auf  durch 
sein  hohes  spezifisches  Gewicht.  Neuerdings  hat  man  in  Frankreich  eine 
Beschwerung  des  SafFrans  beobachtet,  welche  nicht  auf  die  gebräuchliche 
Weise  ausgeführt,  sondern  durch  Tränken  des  Saffrans  mit  verschiedenen 
Salzen  bewerkstelligt  war.  Der  Saffran  war  von  gutem  Aussehen,  fühlte 
sich  dagegen  nicht  fettig  an,  klebte  beim  Drücken  zusammen  und  zeigte 
ein  hohes  spez.  Gew.  Bei  der  Veraschung  fand  man  einen  Zusatz  von 
ca.  40%  Salzen,  bestehend  aus  schwefelsaurem  und  borsaurem  Natron, 
Salpeter  und  Ghlorammon.  Bei  dem  TJebergiessen  mit  Schwefelsäure  zeigte 
sich  nicht  die  für  reinen  Saffran  charakteristische  Blaufärbung  der  Säure, 
sondern  ein  schmutziges  Gelbroth. 

Prüfung.  Die  Oelung  des  Saffrans  oder  die  Beimischung  von  Glycerin 
lasst  sich  leicht  erkennen,  wemi  man  ihn  zwischen  weissem  Papier  presst; 
es  zeigen  sich  dann  deutliche  Fettflecke.  Mit  Honig  oder  Syrup  behandelter 
Saffran  klebt  beim  Pressen  zwischen  den  Fingern  zusammen,  namentlich  wenn 
man  ihn  in  gepresstem  Zustande  trocknet. 

Im  weiteren  Verlauf  der  Prüfung  thut  man  ca.  %  Gramm  in  ein 
Fläschchen,  nbergiesst  ihn  mit  reichlichem  Wasser  und  lässt  ihn  nach  öfberem 
TJmschütteln  5  Minuten  ruhig  stehen.  War  der  Saffran  beschwert,  so  haben 
£ieh  die  mineralischen  Beimischungen  am  Boden  der  Flasche  abgesetzt  und 
können  weiter  untersucht  werden.  Der  obenauf  schwimmende  Saffran  wird 
auf  weisses  Papier  ausgebreitet  und  nun  genau  nach  seiner  Form  untersucht. 
Hierbei  lassen  sich,  da  Alles  seioe  natürliche  Form  angenommen  hat,  etwa 
untergemischte  Blumenblätter  etc.  leicht  erkennen.  Erscheint  der  Saffran 
hierbei  verdächtig,  so  erneuere  man  das  Einweichen  mit  einer  neuen  Probe 
mit  Salpetersäure,  welche  mit  1  Vol.  Wasser  verdünnt  ist.  Heiner  Saffran 
erscheint  nach  Verlauf  von  5  Minuten  fast  ganz  unverändert  in  Farbe  und 
Aussehen,  während  fast  alle  Beimengungen  blass  und  durchsichtig  erscheinen. 
Weit  schwieriger  lässt  sich  gepulverter  Saffi-an  untersuchen;  etwaige  Ver- 
fälschung mit  Femambuk  oder  Hothholz  zeigt  sich  nach  dem  TJebergiessen 
mit  Salmiakgeist.  Bei  reinem  Saffran  ist  die  Färbung  der  Flüssigkeit  gelb, 
im  anderen  Falle  weinroth.     Zumischung  oder  Färbung    durch  Curcuma 
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erkennt  man  durch  TJebergiessen  mit  Petroleumäther,    der  den  Farbstoff 
der  Curcuma  löst,  den  des  Saffrans  jedoch  nicht. 

Anwendung.  Der  Saffran  findet  sowohl  in  der  inneren. als  äusseren. 
Medizin  Verwendung.  Innerlich  als  Stimulans  oder  zur  Beförderung  der 
Menstruationen,  äusserlich  als  Zusatz  zu  Augenwässem,  Umschlägen,  Pflastern, 
etc.  —  Technisch  zum  Färben  von  Back-  und  Zuckerwaaren,  Butter,  Käse, 
und  der  verschiedensten  anderen  Dinge.  Vielfach  auch,  namentlich  im 
Süden  und  bei  den  Juden,  als  Speisegewürz. 

Unter  dem  Namen  Sa£franin  kommt  in  jetziger  Zeit  ein  Farbstoff  in 
den  Handel,  der  nicht  etwa  aus  Saffran,  sondern  aus  Toluol  bereitet  wird. 

Saffransurrogat  ist  ein  künstlicher  Farbstoff,  der  vielfach  als  Ersatz 
des  Saffrans  dient.  Er  besteht  aus  pikrinsaurem  IS^ali  und  ähnlichen  Nitro- 
verbindungen. Er  ist  explosiv  und  muss  daher  mit  Vorsicht  behandelt 
werden,  doch  wird  der  Name  Saffransurrogat  jetzt  fast  nur  für  das  Dini- 
trochresol  benutzt. 

Flores  acäciae  oder  FL  prnni  splnösae.    SciilehenMQthe. 

Prunus  spinösa.     ÄmygdaUae, 
Deutschland,  überall  gemein. 

Frisch  riechen  die  Blüthen  bittermandelartig  und  geben  mit  Wasser 
destillirt  ein  blausäurehaltiges  Destillat.     Getrocknet  fast  geruchlos. 

Bestandtheile.     Spuren  von  Gerbsäure. 

Anwendung.  Früher  officinell,  jetzt  hie  und  da  in  der  Volksmedizin 
als  gelindes  Abführmittel. 

Flores  ärnicae.     Imica-  oder  WohlTerleihbiathen,  Fallkrautblamen. 

Ämica  montdna.     Compösitae, 
Mitteleuropa. 

Die  getrockneten  Blüthen  mit  oder  ohne  Kelch,  goldgelb,  von  ange- 
nehmem, aromatischem  Geruch;  der  Staub  zum  Niesen  reizend;  Geschmack 
scharf,  kratzend  und  scharf  bitter. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel;  Amicin  (Bitterstoff);  Harz. 

Anwendung.  Selten  innerlich,  als  anregendes  Mittel  bei  Lähmungen 
etc.,  desto  häufiger  äusserlich  bei  frischen  Schnittwunden,  Quetschungen  etc, 
Amica,  in  grösseren  Mengen  innerlich  genommen,  wirkt  giftig,  wahrschein- 
lich durch  das  darin  enthaltene  Arniciu. 

■ 

Flores  aaräntii  oder  FL  napbae.    Oraugenbltttheu. 

Citrus  vulgaris  Risso,     Aurantiacdae, 
Südenropa  kultivirt. 

Kommen  theils  getrocknet,  t^eils  gesalzen,  namentlich  aus  den  süd- 
lichen Provinzen  Frankreichs,  in  den  Handel.     Dienen,  sowohl  im  frischen 
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wie  gesalzenen  Zustande,  zur  Darstellung  von  Aqua  fl.  naphae  und  Oleum 
neroli  (s.  d.). 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel,  Spuren  von  freier  Essigsäure,  Gummi. 

**  Flores  bray^rae  oder  Koso.    Koso,  Kosso,  Kubso,  Coqsso. 

Hag€nia  Ahyssinica  (Jrüher  Brayira  anthtlminthictg)  Hosac^ae. 

Abyssinisches  Hochland. 

Die    getrockneten  weiblichen  Blüthen  jenes  Baumes,  theils  als  ganze 
Blüthenstände  mit    der    Spindel    als    „rother  Koso^,    theils    die    von    den 
Blüthenständen    abgelösten  Blüthen    für    sich    als    „brauner    Koso'^.     Der 
Blüthenstand  selbst  besteht  aus  etwa  fusslangen,  stark  verästelten,  lockeren 
Tragrispen,  von  welchen  eine  Anzahl  zu  ca.  120  g  schweren,   50 — 60  cm 
langen    Bündeln    vereinigt    sind.      Diese    sind   mittelst   gespaltener   Bohr- 
streifen    zusammengeschnürt.     Untersucht  man  die  einzelnen  Blüthen    ge- 
nauer,   so  findet  man,    dass  der  Kelch    aus    zwei  Blätterkreisen   besteht, 
von  welchen    der   erste    grösser    als    der    innere    und   violettröthlich 
erscheint.     Dieser   Kranz    rother  Kelchblätter    gilt   als    charakteristisches 
Kennzeichen  für  die  weiblichen  Blüthen,    im  Gegensatz  zu    den    weniger 
wirksamen  männlichen.     Koso,    dem  die  rothen  Kelchblätter  fehlen    oder 
w^elcher  sehr  verblasst  oder  braun  geworden,  ist  zu  verwerfen.  —  Geruch 
eigenthümlich;    Geschmack  anfangs  schwach,  allmälig  scharf,  kratzend  und 
unangenehm. 

Bestandtheile.  Kossin  (ein  saurer  krystallinischer  und  dem  Santonin 
ahnlicher  Körper)  gilt  als  das  wirksame  Prinzip;  Spuren  äth.  Oeles,  Gerbstoff. 
Anwendung.  Koso  gilt  als  eines  der  besten  Mittel  gegen  Band- 
nnd  andere  Eingeweidewürmer;  auch  gegen  den  Drehwurm  der  Schafe. 
Man  giebt  ihn  bei  Erwachsenen  in  Dosen  von  15 — 20  g  als  grobes  Pulver, 
in  Zuckerwasser  angerührt.  (Die  Abkochung  ist  weniger  wirksam,  da  das 
Kossin  in  "Wasser  unlöslich  ist.)    Eine  Stunde  später  1 — 3  Esslöffel  Eicinusöl. 

Flores  cal^ndalae.    Btngelblnme. 

CaUndula  o/ficindlis,     Compösitae, 
Sudearopa,  bei  nns  als  Zierpflanze. 

Die  getrockneten,  goldgelben  Blüthen,  von  eigenthümlichem,  nicht  gerade 
angenehmem  Geruch,  dienen  heute  nur  zur  Darstellung  von  Räucherpulver- 
spezies.    Ihr  medizinischer  Gebrauch  hat  gänzlich  aufgehört. 

Flores  eärthami.    Siehe  Farbwaaren. 
Flores  earyophjlll  (Carjophjlli  aromäticl).    Gewürznelken. 

Caryophyllus  aromdticus,     Myrtac^ae. 
Molakken,  jetzt  kultivirt  in  Zanzibar,  Bourbon,  Westindien,  Südamerika. 

Es  sind  die  noch  geschlossenen,  unentwickelten  Blüthen  des  obigen 
Baumes.     Der  fast  cylindrische  Kelch  ist  1  '/j— 2  cm  lang,  mit  4  Kelch- 
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blättern  gekrönt  und  zwischen  diesen  mit  der   halbkugelig   geschlossen 
Blüthenknospe  versehen.     Die  Farbe  schwankt  zwischen  hell-  und  dunkel- 
uelkenbraun.     Gute  Nelken  müssen  voll|  nicht  verschrumpft  und  ziemlicli 
schwer  sein.    Drückt  man  den  Kelch  mit  den  Fingernägeln,  so  muss  reich- 
lich Oel  austreten.    Nelken,  welche  ein  verschrumpftes  Ansehen  haben  oder 
welche  feucht  sind  und  denen  vielfach  die  BlüthenkÖpfe  fehlen,  sind  zu  ver- 
werfen, da  sie,  wahrscheinlich  durch  Destillation,  schon  ihres  Oeles  beraul>t 
sind.     Schüttet  man  Nelken  in  ein  Gefäss  mit  Wasser,  so  müssen  sie  ent- 
weder ganz  untersinken  oder  wenigstens  so  weit,   dass  nur  die  Köpfchen 
die  Oberfläche  berühren,   während   der  Kelch  senkrecht  nach  unten  häng^ 
Ihres  Oeles  beraubte  Nelken  thun  dies  nicht.     Gei'uch  und  Geschmack  ist 
kräftig  gewürzhafl,  letzterer  brennend  und  scharf. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel  16 — 20 \  (s.  Ol.  caryophyllorum),  zwei 
kampherartige  Körper,  Eugenin  und  Caryophyllin;  ferner  Nelkensäure  (im 
äth.  Oel)  und  Gerbstoff. 

Anwendung.  Medizinisch  werden  sie  als  anregendes  und  magen- 
stärkendes Mittel,  vielfach  als  Zusatz  zu  Tinkturen  und  sonstigen 
Mischungen  benutzt.  Sie  bilden  femer  einen  Bestandtheil  verschiedener 
Mundwässer,  aromatischer  Kräuter  etc.  Ihre  Hauptverwendung  haben  sie 
als  Speisegewürz. 

Die  Nelken  gehören  zu  den  ältesten  bekannten  Gewürzen;  sie  wurden 
schon  lange  vor  der  Entdeckung  des  Seeweges  nach  Ostindien  durch  die 
Araber  nach  Europa  gebracht.  Als  später  die  Portugiesen  ihre  Eroberungs- 
züge nach  Ostindien  unternahmen,  lernte  man  in  den  Molukken  oder  Ge- 
würzinseln, die  eigentliche  Heimath  des  Baumes  kennen.  Die  Portugiesen 
und  ihre  späteren  Besitznachfolger,  die  Holländer,  machten  den  Nelkenhandel 
zu  einem  Kegierungsmonopol;  sie  gingen  sogar  so  weit,  einen  Theil  der 
Pflanzimgen  zu  vernichten,  um  die  Produktion  zu  verringern  imd  den  Preis 
dadurch  zu  erhöhen.  Später  gelang  es  den  Franzosen,  den  Baum  nach 
ihren  Besitzungen  auf  Bourhon  und  Mauritius,  wie  auch  nach  Cayenne  in 
Südamerika  zu  verpflanzen.  Noch  später  begann  der  Anbau  auf  Zanzibar, 
dessen  kolossale  Produktion,  3 — 4  Millionen  kg  jährlich,  heute  den  "Welt- 
markt beherrscht  und  die  Preise  ungemein  herabgedrückt  hat.  Die  Kultur 
geschieht  in  eigenen  Pflanzungen,  sog.  Parks.  Der  Baum  wird  im  8.  bis 
10  Jahre  tragfähig,  liefert  dann  einen  jährlichen  Ertrag  von  2 — 3,  selbst 
bis  zu  10  kg.  Die  Kelche  der  Knospen  sind  anfangs  gelb,  werden  später 
roth,  dann  mit  den  ganzen  Blüthenständen  abgepflückt  und  auf  Bastmatten 
im  Schatten  getrocknet.  Die  für  den  Export  bestimmten  werden  einem 
schwachen  Bauchfeuer  ausgesetzt,  bis  sie  gebräunt  sind  und  dann  von  den 
Stielen  befreit. 

Als  Handelssorten  unterscheidet  man  hauptsächlich: 

Ostinditehe,  Molukken-  oder  englische  Kompagnie-Nelken,  gewöhnlich 
nach  der  Hauptinsel  der  Molukkengruppe  Amboina  benannt.  Sie  sind  hei), 
voll,   sehr  reich  an  ätherischem  Oel,  sind  die  grösste  und  am  meisten  ge- 
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schätzte  Waare  und  kommen  in  Ballen  von  Packtuch,  oder  in  Fässern  von 
50 — 75  kg  in  den  Handel.  Geringer  sind  die  holländischen  Kompagnie- 
nelken, vielfach  mit  Stielen  vermischt  und  ohne  Köpfchen. 

AfirikuuMhe,  Zanzibar- Nelken  sind  etwas  dunkler  von  Farbe,  mit 
hellen,  gelblichen  Köpfchen,  den  ostindischen  fast  gleichwerthig  und  kommen 
in  doppelten  Mattensäcken  von  ca.  75  kg  in  den  Handel. 

Antfll0ll-  oder  amerikanische  Nelken  kommen  fast  nur  in  den  franzö- 
raschen  Handel.  Sie  sind  die  schlechteste  Sorte,  klein,  schwärzlich, 
schmmpflich  und  von  geringerem  Oelgehalt. 

Bie  Helkenstiele  kommen  theils  beigemengt,  theils  für  sich  in  Binsen- 
matten von  25 — 30  kg  in  den  Handel.  Sie  bilden  dünne,  bräunliche,  gabelig 
getheilte  Stengelchen  von  nelkenartigem,  aber  weit  weniger  feinem  und 
angenehmem  Geruch  und  Geschmack.  Sie  dienen  zur  Darstellung  des  sog» 
Nelkenstielöles  und  als  Pulver  zur  Verfälschung  des  echten  Nelkenpulvers. 
Diese  Verfälschung  lässt  sich  an  der  etwas  helleren  Farbe  und  dem 
schwächeren  Geruch  und  Geschmack  des  Pulvers  erkennen,  aber  nur  durch 
mikroskopische  Untersuchung  bestimmt  nachweisen. 

ÄAthophylli  oder  Mattemelken  sind  die  reifen  Früchte  des  Nelken- 
baumes; sie  enthalten  in  dem  bauchig  gewordenen  Kelche  einen  einzigen, 
dunkelbraunen  Samen.  Geruch  und  Geschmack  schwach  nelkenartig.  Sie 
werden  hie  und  da  zu  sympathischen  Mitteln  benutzt  und  gefordert. 

Man  unterscheidet,  je  nach  der  Grösse  und  Schlankheit,  männliche  und 
weibliche  Mutternelken. 


Flores  eäsgiae  oder  clayelli  cinnamömi.    zlmmtMUthen. 

Cinnamömum  Lourefsii.     LauriiWae. 
Cochinchina. 

Die  nach  dem  Verblühen  gesammelten  Blüthen  obiger  und  anderer 
wilden  Cinnamomumarten.  Sie  sind  in  der  Form  den  Gewürznelken  ähnlich, 
jedoch  höchstens  halb  so  gross,  braunschwärzlich,  von  angenehmem,  süssem, 
zimmtartigem  Geruch  und  Geschmack. 

Flores  cassiae  mit  zu  sehr  entwickelten,  hervorragenden  Früchten  sind 
zu  verwerfen.     Anwendung  finden  sie  hie  und  da  als  Speisegewürz. 

^  

Flores  ehamomillae  Rominae.    Römische  Kamillen. 

Anthemis  nMlis.     Compdsita«. 
Südenropiiy  Deutschland,  England,  Belgien  kultivirt. 

Es  sind  die  getrockneten  Blüthenköpfchen  der  gefüllten  Varietät, 
welche  namentlich  in  Sachsen  und  Thüringen,  sowie  in  Belgien  im  Grossen 
auf  freiem  Felde  kultivirt  wird.  Die  sächsischen  Blüthen  werden  den 
äusserlich  schöneren  belgischen  als  gehaltreicher  vorgezogen.  Wetssgelblich, 
fast  ganz  aus  zungenförmigen  Strahlenblüthen  bestehend.    Der  Blüthenboden 
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ist  kugelförmig,  nicht  hohl,  mit  doppeltgesägten  Streublättchen  be- 
setzt. Der  Hüllkelch  dachziegelförmig.  Geruch  stark  aromatisch;  Greschmacli: 
bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel. 

Anwendung.  Aehnlich  der  gewöhnlichen  Kamille,  jedoch  auch  als 
Beförderungsmittel  der  Menstruation.  Von  den  Handelssorten  ist  die 
Belgische  die  am  meisten  geschätzte. 

Verwechselungen  oder  Verfälschungen  kommen  vor  mit  gefüllten 
PyiTethrumarten  oder  Matricaria  parthenioides ,  die  allerdings  sehr  ähnlich 
sind,  aber  einen  nackten  Fruchtboden  haben. 

Flores  chamomillae  Tulgäris.    KamiUenMüthen. 

Matricaria  chamomüla.      Compdsitae. 
Europa,  überall  gemein. 

Die  getrockneten  Blüthen  der  gemeinen  Feldkamille.  Sie  müssen 
möglichst  weiss  und  frei  von  Stengeln  sein;  alte  AYaare  wird  immer  dunkler, 
ebenso  wird  das  Aussehen  schlecht,  wenn  die  Blüthen  bei  nassem  Wetter 
gesammelt,  oder  wenn  sie  zum  Trocknen  nicht  dünn  ausgestreut  sind. 
Namentlich  ist  auch  darauf  zu  achten,  dass  sie  nach  dem  Pflücken  nicht 
zu  lange  auf  einander  geschichtet  liegen  bleiben,  da  sie  sich  sonst  stark 
erhitzen  und  später  missfarbig  werden.  Geruch  kräftig;  Greschmack 
bitterlich. 

Bestandtheile.     Aetherischeä  Oel.  (s.  d.) 

Anwendung.  Als  schweisstreibendes  oder  krampfstillendes  IMittel,  im 
Aufguss  oder  als  Klystier.    Aeusserlich  zu  erweichenden  Umschlägen  etc.  etc. 

Verwechselungen  mit  der  übrigens  weit  grösseren  Hundskamille 
sind  leicht  zu  erkennen,  wenn  man  beachtet,  dass  der  Fruchtboden  der 
echten  Kamille  kegelförmig,  hohl,  auf  der  Oberfläche  grubig  und  kahl  ist, 
während  derselbe  bei  der  Hundskamille  (Anthemis  cotula)  nicht  hohl  und 
mit  Spreublättem  besetzt  ist. 


•• 


Flores  (fälschlich  Semen)  cinae.     Warmsamen,  Zittwersamen. 


Diese  Droge  besteht  aus  den  noch  geschlossenen  Blüthenköpfchen 
einer  in  den  Steppen  Mittelasiens,  namentlich  Turkestan,  heimischen  Kom- 
posite,  von  Einigen  Artemisia  cina,  von  Andern  Artemisia  maritima 
Turkestanica  genannt.  Die  uns  im  Original  vorliegende  Pflanze  ist  eine 
echte  Steppenpflanze,  mehrjährig,  in  allen  ihren  Theilen  graugelb,  fast  kahl 
von  Blättern;  der  untere  Theil  des  Stengels  liegend  und  aus  diesem  treiben 
eine  Menge  aufrecht  stehende,  30 — 50  cm  hohe,  besenförmig  starre  Blütben- 
zweige,  die  an  ihrem  oberen  Ende  rispenförmig  die  zahllosen  Blüthen- 
knöspchen  tragen.  Die  Blüthenkörbchen  sind  kaum  2  —  3  mm  laug, 
ca.  ^12  mm  dick,  an  beiden  Enden  zugespitzt,  von  einem  dachziegelförmigen 
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Hüllkelche  umgeben.  Grünlichgelb,  glänzend,  im  Alter  mehr  braun 
werdend.  Geruch  eigenthümlich,  unangenehm:  Geschmack  gleichfalls  und 
bitter. 

Bestandtheile.  Sautonin  (richtiger  Acidum  santonicum)  (s.  d.) 
ca.  2%;  ätherisches  Oel,  den  Geruch  der  Blüthe  bedingend,  l^'s%;  Harz. 

Anwendung.  Als  bestes  Mittel  gegen  die  kleineren  Eingeweide- 
würmer, namentHch  Ascariden.  Da  der  Wurmsamen  in  grösseren  Dosen 
nicht  ganz  unschädlich  ist  (er  ruft  TJebelkeit,  Kolik,  Blutandrang  zum 
Kopfe  etc.  hervor),  so  hat  man  das  Publikum  über  die  zu  nehmende 
Menge  zu  instruiren.  Man  rechnet  für  Kinder  von  2 — 3  Jahren  höchstens 
IV2  g  (ca.  Va  Theelöffel  voll);  für  grössere  entsprechend  mehr,  bis  6 — 7  g 
pro  dosi. 

Die  Waare,  welche  häufig  noch  nach  ihren  früheren  Handelswegen 
persischer  oder  Levantiner  Wurmsamen  genannt  wird,  kommt  heute  fast 
ausschliesslich  über  Orenburg,  Nischnij  Nowgorod  imd  Petersburg  in  den 
europäischen  Handel  und  zwar  in  Filz  sacken  von  150  kg  oder  in  Ballen 
von  40 — 80  kg.     Sie  bedarf  nur  einer  geringen  Reinigung  durch  Absieben. 

Man  achte  darauf,  dass  nicht  filzige,  behaarte  Blüthenknospen  von 
anderen  Artemisiaarten  beigemengt  sind,  z.  B.  der  sog.  russische  Wurm- 
samen Yon  Artemisia  Lercheana  und  A.  paucifiora  aus  dem  Kaukasus. 

Der  berberische  Wurmsamen  von  Artemisia  ramosa,  aus  Nordafrika, 
ist  sehr  klein,  weissfilzig,  von  schwächerem  Geruch  und  Geschmack;  kommt 
jetzt  nur  noch  selten  in  den  Handel. 

Flores  conyalläriae.    Maiblumen. 

Convalldria  majdlis,     Smilac€ae, 
Deatschland,  in  Wäldern. 

Die  getrockneten  Blüthen  der  bekannten  Maiblumen,  von  schwachem 
Geruch  und  scharfem,  bitterem  Geschmack. 

Bestandtheile.  2  krystallinische,  wahrscheinlich  giftige  Stoffe,  Con- 
Tallarin  und  Convallamarin. 

Die  fast  vergessene  Droge  (sie  wurde  höchstens  zu  Niespulvern  ge- 
braucht) ist  neuerdings,  namentlich  in  Nordamerika,  wieder  mehr  in  Auf- 
uahme  gekommen.  Sie  galt  früher  als  nervenstärkendes,  schwach  abführendes 
Mittel. 

Flores  ejani.    Kornblamen. 

Centaürea  cjjanu$,     Compösitae. 
Europa. 

Die  getrockneten  Strahlenblüthen  der  Kornblume.  Sie  müssen  rasch, 
womöglich  mit  künstlicher  Wärme  getrocknet  und  später  vor  Licht  ge- 
schützt werden. 

Dienen  fast  nur  als  Zusatz  zu  Bäucherpul vern ,  hier  und  da  in  der 
Volksmedizin. 
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Flores  gnapbälii  oder  FL  sto^ehadis  citrinae. 

KAtzenpfötchen,  Imortellen,  Sandmhrblnmen. 

Gnaphdlium  oder  HelichrjJMum  arendrium.     Compösitae, 

Europa,  auch  kaltivirt. 

Blüthchen  gelb  oder  orangefarben;   Hüllkelch  trocken,  häutig;  Gerucl* 
schwach,  gewürzhaft;  Geschmack  gleichfalls,  bitter. 

Bestandtheile.     Spuren  von  ätherischem  Oel,  Bitterstoff. 
Anwendung.     Hier  und  da  gegen  Blasenleiden. 

Flores  lämii  albi.    Weisse  Nessel  oder  Taubnessel. 

Lämium  album.     Labidtae. 
Earopa,  überall  gemein. 

Die  getrockneten,  vom  Kelch  befreiten  Blüthen  der  weissen  Taub- 
nessel.    Geruch  schwach,  süsslich,  honigartig;  Geschmack  süsslich,  schleimig, 

Anwendung.     Hier  und  da  in  der  Volksmedizin. 

Die  Blüthen  müssen  scharf  ausgetrocknet,  in  gut  schliessenden  Ge- 
fössen  aufbewahrt  werden,  um  sie  in  guter  Farbe  zu  erhalten. 

Flores  lavandalae.    Layeiidelbltttlieii. 

Lavändula  v&a  oder  officindlis,     Labidtae, 
Südearopa,  bei  uns  kultivirt. 

Blassblaue,  kleine,  filzige  Blüthchen,  mit  stahlgrauem  Kelch.  Geruch 
angenehm,  aromatisch;  Geschmack  bitter. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  ca.  2  ^/q. 

Anwendung.  Aeusserlich  zu  Kräuterkissen,  aromatischen  Bädern^ 
zwischen  die  Wäsche  gelegt,  als  Schutzmittel  gegen  die  Motten  und  in 
der  Likörfabrikation. 

Die  Waare  ist,  je  nach  ihrer  Abstammung,  von  sehr  verschiedener 
Güte;  am  höchsten  geschätzt  werden  die  von  Südfrankreich  (Grasse  und 
Montpellier)  und  aus  den  savoyischen  Alpen. 

Flores  oder  Ströbili  lüpnlf.    Hopfen. 

Hümulus  lüpulus.     ürtic^ae, 
Deutschland,  kaltivirt. 

Die  getrockneten,  zapfenförmigen,  weiblichen  Blüthenstände  der  Hopfen- 
pflanze.  Gelblichgrün;  Spindel  und  Deckblättchen  mit  goldgelben,  später 
mehr  bräunlichen  Drüsen,  dem  Lupulin  (s.  d.)  besetzt.  Geruch  kräftig, 
aromatisch,  in  grösseren  Mengen  betäubend;  Geschmack  gewürzhaft,  bitter, 

Bestandtheile.     Lupulin,  ätherisches  Oel. 

Anwendung.  Ausser  in  der  Brauerei  hier  und  da  in  der  Medizin 
zu  Bädern  etc. 

Hopfen   muss  gut  getrocknet  aufbewahrt  und  darf  nicht  alt  werden. 
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Flores  mäciilis.     (Siehe  Semen  myristicae.) 
Fiores  maWae  arböreae.    Stockrosen. 

Ahhaia  oder  Alcai  rosta,    Varietät  atntpurpurta.     Maivace'ae. 

Südeuropo,  bei  un3  kaltivirt. 

Die  Blütheu  werden  mit  oder  ohne  Kelch  kurz  vor  dem  Aufblühen 
gesammelt  und  getrocknet.  Blütheublätter  nach  dem  Trocknen  scliwarz- 
purpurn;  Kelch  graufilzig.   Geruch  eigenthümlich;  (ieschmack  schleimig,  herb. 

Bestandtheile.     Schleim  und  Farbstoff. 

Anwendung.  Medizinisch  im  Aufguss  gegen  Husten  und  zum 
Gurgeln;  weit  mehr  aber  zum  Färben  von  Wein  und  Essig  (ohne  Kelch). 
Die  Stockrosen  werden  in  Thüringen  und  Franken  zu  letzterem  Zweck  in 
grossem  Mafsstabe  kultivirt. 

Flores  malvae  Tulgäris.     MalTenbllUheu,  Kftsepappelbmthen. 

Malva  vulgaris,  M.  silvtstris.     Malvac€a€, 
Europa,  überall  gemein. 

Die  Blüthen  sind  im  Juli,  vor  ihrer  völligen  Entwickelung,  zu 
sammeln.  Frisch  sind  sie  rosenroth,  nach  dem  Trocknen  mehr  bläulich. 
Kelch  doppelt,  der  äussere  3-,  der  innere  5theilig;  geruchlos,  Geschmack 
schleimig.  Sie  enthalten  viel  Schleim,  werden  deshalb  im  Aufguss  als 
lösendes  Mittel  und  zu  Gurgelwasser  angewandt. 

Flores  miltefölii.     Siehe  Herba  millefölii. 

Flores  paeöuiae.     Paeonienblattter,  Fflngstrosenblfttter. 

Paeönia  ojyicinäUs,     Ranunculac^ae, 
Kaltivirt. 

Die  Blütheublätter  der  dunkelrothen  Varietäten  werden  gleich  nach 
dem  Aufblühen  gesammelt  und  in  künstlicher  Wärme  rasch  getrocknet. 
Müssen  in  gut  schliessenden  Gefässen,  vor  Licht  geschützt,  aufbewahrt 
werden. 

Dienen  nur  zur  Bereitung  von  Räucherpulverspezies.  Missfarbig  ge- 
wordene Blüthen  lassen  sich  durch  Befeuchten  mit  ganz  verdünnter 
Schwefelsäure  und  nachherigem  Trocknen  wieder  auffrischen. 

Flöres  primulae«     Schiasselblamen)  Himmelaehlttsseh 

Pränula  officindlis.     Primulac^ae, 
Deutschland  in  Wäldern. 

Die  getrockneten  Blüthen  der  echten  Primel,  vom  Kelch  befreit,  Sie 
sind  frisch  goldgelb,  im  Schlünde  mit  5  tief  saffranfarbigen  Flecken  und 

BnchheiBter.    2.  Aufl.  \0 
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von  kräftigem,  angenehmem  Geruch.     Getrocknet  werden  sie  grünlich    und 
fast  geruchlos.     Geschmack  süsslich,  augenehm.     Ziemlich  obsolet. 

Die  Blüthen  der  viel  häufigeren  Primula  elatior  sind  grösser,  schwefel- 
gelb, ohne  saffrangelben  Schlund  und  fast  geruchlos. 


Flores  pj'rethri  oder  chrysänthemi« 

Pjrethrum  röseum,  P.  cdrneumj  P.  cinerdriaejölium^  P.    Willemöti.     Comp^siiae. 
DalmatieD,  Montenegro,  Kaukasus,  Persien,  auch  bei  uns  kultivirt 

Die  Blüthen   der  oben  genannten  Pyrethrumarten  liefern  uns  die  ver- 
schiedenen Sorten   des  Insektenpulvers.     Früher  kam  letzteres  fast  immer 
fertig  in  den  europäischen  Handel,  ein  Umstand,  der  jede  Kontrolle  über 
die    Qualität    der  Waare    ausschloss.     Heute  haben  sich  die  Verhältnisse 
insofern   geändert,    als    man   im    deutschen    Grosshandel   nur   die    ganzen 
Blüthen    bezieht    und    diese    selbst  pulvern   lässt;    dadurch   ist  man  beim 
Bezug     der    Waare     aus    renommirten    Handlungen,    betrefiFs    der    Güte, 
wenigstens    einigermafsen    gesichert.      Man  thut   aber  immerhin   gut,    sich 
durch  eigenen  Versuch  von  der  Wirksamkeit   zu  überzeugen.     Zu  diesem 
Behuf  schüttet  man  ein  wenig  Pulver  auf  einen  Teller  und  stülpt  ein  um- 
gekehrtes Trinkglas   darüber.      Bringt  man  nun  ein  paar  lebende  Fliegen 
oder  sonstige  Insekten  unter  das  Glas,   so  werden  diese,  wenn  das  Pulver 
gut    ist,    alsbald    betäubt  zu   Boden  fallen.     In   frühereu  Jahren  war  das 
kaukasische  und  persische  Insektenpulver  das  geschätzteste.     Heute  ist  fast 
allgemein    das    dalmatiner  an  seine  Stelle  getreten   und  erweist  sich  auch 
als  weit  kräftiger,  wohl  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  das  Einsammeln 
und  Trocknen    dort    sorgfältiger  geschieht  und  weil   der  ungleich  kürzere 
Transport    die  Waare    nicht    durch   äussere  Einflüsse  verschlechtert.     Die 
dalmatiner  Waare  kommt  fast  sämmtlich  über  Triest  und  wurden  dort  im 
Erntejahr    1884—85   ca.   500  000  kg    eingeführt.     Die  Ernte    beginnt  im 
Juni    und    dauert    bis    in    den  Herbst.      Man    hat    auch   in  Deutschland 
grössere  Anbauversuche  vorgenommen  ohne  besonderen  Erfolg,    da  es  sich 
zeigte,   dass   die  Blüthen  von  kultivirten  Pflanzen  weit  schwächer  wirken 
als   die  von  wildwachsenden.     Ebenso  hat  die  Erfahrung  gelehrt,   dass  die 
noch  fast  geschlossenen  Blüthen  weit  kräftiger  sind  als  die  ganz  aufgeblühten. 
Geschlossene    wilde  Blüthen    werden    daher    30 — 40  %    höher   bezahlt  als 
offene  und  kultivirte. 

Dalmatiner  Insektenpulver  stammt  von  Pyrethrum  cinerariaefolium. 
Köpfchen  klein,  Strahlenblüthen  gelblich,  Scheibenblüthen  gelb.  Ist  von 
allen  Insektenpulvern  das  gelbste,  doch  kommt  auch  Pulver  vor,  welches 
mit  Curcuma '  gefärbt  ist.  Ein  solches  giebt,  mit  Speichel  angerieben,  eine 
gelbe  Färbung  auf  der  Haut. 

Feriisehet  I.  von  Pyrethrum  carneum.  Strahlenblüthen  blassröthlich; 
Scheibenblüthen  gelblich;  Schuppen  des  Kelches  duukelgerändert. 
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Xaukaftisehes  L  von  P>Tethrum  WUlemoti  (vielfach  kultivirt).  Strahlen- 
Hüthen  gelb;  Scheibenblüthen  weiss;  Hüllkelch  bräuulichf  weisswollig  behaart. 

ArmeniBOhes  I.  von  Pyrethrum  roseum.  Strahlenblüthen  rosenroth, 
getrocknet  violett;  Scheibenblüthen  gelb. 

Der  Oerach  des  Insektenpulvers  ist  eigenthümlich,  ziemlich  schwach 
und  verliert  sich  beim  längeren  Lagern  immer  mehr.  lieber,  den  wirksamen, 
d.  h.  den  insektentödtenden  Bestandtheil  ist  man  durchaus  nicht  gana  im 
Xlaren.  Vielfach  nahm  man  an,  dass  das  Pulver  beim  Verstäuben  mecha- 
nisch wirke,  indem  es  die  kleinen  Luflkanäle,  welche  die  Insekten  in  ihrem 
Korper  besitzen,  verstopfe.  Hiermit  stimmt  aber  nicht,  dass  auch  Räuche- 
rungen mit  Insektenpulver  oder  der  spirituöse  Auszug  desselben  insekten- 
widrig wirken.  Waschungen  mit  verdünnter  Insektenpulvertinktur  gelten 
.als  bester  Schutz  gegen  Mosquitos  und  Mücken. 

Flores  rho^ados.    Klatschrosenbiathen. 

Papäver  rhoeas.     Pupaverac^ae, 
Ceberall  gemein  auf  Gctreidefelilem  etc. 

Blüthenblätter  frisch  scharlachroth ,  am  Grunde  mit  einem  dunkel- 
violetten Fleck;  getrocknet  violett.  Die  Blätter  der  beiden  ebenso  häufigen 
Mobnarten  Papaver  dubium  und  P.  argemone  gelten  als  Verwechselung, 
«ind  aber  in  getrocknetem  Zustande  nicht  zu  unterscheiden,  sollen  auch 
gleichwirkend  sein.  Geruch  schwach,  eigenthümlich,  süsslich;  Geschmack 
^schleimig,  wenig  bitter. 

Sestandtheile.  Spuren  eines,  auch  im  Opium  gefundenen  Al- 
kaloids,  fihoeadin;  2  rothe  Säuren,  Rhoeadinsäure  und  Klatschrosensäure; 
Oummi. 

Anwendung.  Als  schleimiges,  hustenlindemdes  Mittel,  namentlich 
bei  Kindern.     Auch  zum  Färben  von  Likören. 

Beim  Trocknen  sind  die  Klatschrosenblätter  sehr  dünn  auszustreuen 
und  häufig  zu  wenden.  Nachdem  sie  lufttrocken,  werden  sie  am  besten  im 
Trockenofen  vollständig  ausgetrocknet  und  dann,  weil  sie  sehr  leicht  Feuchtig- 
keit anziehen,  sofort  in  gut  schliessende  Blechgefässe  gefüllt. 

Flores  rosäram  pallldäram  et  rubränim.    Bosenblfttter. 

Rosa  centifölia,  R.  gdllica.      Hoaaciae. 
Orient,  bei  ans  kultivirt. 

Erstere  stammen  von  Rosa  centifolia,  werden  theils  frisch,  theils  ge- 
trocknet, theils  gesalzen,  zur  Destillation  von  Apua  rosarum,  zu  Mel  ro- 
«atum  etc.  verwandt. 

Die  Letzteren  stammen  von  der  sog.  Essig-,  Vierländer-  oder  Da- 
mascenerrose,  Rosa  gallica.  Sie  dienen  nur  zur  Bereitung  der  Räucher- 
pulverspezies. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel,  Gerbsäure,  Zucker. 

10* 
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Flores  Sambnci.     Flieder-,  Holländer-,  Keilkeiilylameii. 

Sambticus  nigra.     Caprijoliac^ae, 
Ueberall  gemein. 

Die  Blüthen  müssen  durchaus  trocken  gesammelt  werden  und  dürfen 
nicht  zu  lange  aufeinander  geschichtet  bleiben,  weil  sie  sich  sonst  erhitzen^ 
sondern  müssen  möglichst  bald  recht  dünn  ausgestreut  und  häufig  gewendet 
werden;  im  andeini  Falle  werden  die  Blüthen  dunkel  und  unansehnlich, 
(jreruch  stark,  eigenthümlich,  an  Schweiss  erinnernd;  Geschmack  eigenthüm- 
lich,  ziemlich  unangenehm. 

Bestand theile.     Aeth.  Oel,  Harz,  Schleim,  etwas  Gerbstofif. 

Anwendung.  Innerlich  als  schweisstreibendes,  äusserlich  als  er- 
weichendes, schmerzlinderndes  Mittel. 

Verwechselung  mit  Sambucus  ebulus  und  S.  racemosus  könne» 
kaum  vorkommen,  da  die  Blüthen  und  Blüthenstände  ganz  ver- 
schieden sind. 

Flores  spärtii  scopärii  oder  genistae. 

Ginster-,  Besenkrantblnmen« 

Spärtium  scopdrium.     Papilionac^ae. 
Europa. 

Die  getrockneten  Blumen  mit  den  Kelchen.  Goldgelb,  bis  zu  2,5  cm> 
lang.     Geruchlos,  Geschmack  bitter. 

Bestandt heile.  Gelber  Farbstofif;  Spai-tein,  ein  Alkaloid  von  nar- 
kotischer Wirkung,  welches  in  neuerer  Zeit,  namentlich  als  schwefelsaures 
Salz,  medizinische  Verwendung  findet;  Scoparin,  stark  harntreibend. 

Anwendung.  Als  purgirendes  und  harntreibendes  Mittel  bei  Wasser- 
sucht, Hautausschlägen  etc. 

Das  reine  SparteYn  ist  ein  flüchtiges  Alkaloid  und  stellt  eine  farb- 
lose, ölige  Flüssigkeit  von  schwachem  eigenthümlichem  Geruch  und  stark 
bitterem  Geschmack  dar.  Es  verändert  sich  an  der  Luft  sehr  rasch, 
SparteYn  um  sulfuricum  bildet  farblose,  kleine,  im  Wasser  leicht  lösliche 
Kry stallnadeln.     Beide  sind  sehr  giftig! 

Flores  tanac^ti.     Balnfarnblttthen. 

Tanacitum  vulgäre.     Compöntae. 
Europa,  Asien. 

Gelbe ,  halbkugelige  Blüthenköpfe ,  ohne  hervorragende  Band- 
blüthen.  Geruch  gewürzhaft,  kampherartig;  Geschmack  gleichfalls  und 
bitter. 

Bestandtheile.  Tanacetin  (ein  dem  San  tonin  ähnlich  wirkender 
Bitterstoff),  äth.  Oel  0,3— 0,4<>/„. 

Anwendung.     Hie  und  da  als  Mittel  gegen  Eingeweidewürmer. 
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Flores  tiliae.     Llndenblttthen. 

Tiiia  Europa^a  (grandifölia  et  parvi/öiiq).     Tiliac^ae. 

Europa. 

Die  ganzen  Blüthenstände  mit  dem  anhängenden  Bracteenblatt. 
Frisch  sehr  angenehm  riechend,  trocken  bedeutend  schwächer.  Geschmack 
«chleimig. 

Bestandtheile.     Spuren  von  äth.  Oel,  Schleim,  Gerbstoff. 

Anwendung.  Im  Aufguss  als  schweisstreibendes  Mittel,  namentlich 
bei  Kindern. 

Flores  trifölii  albi.    Weisse  Kleebiathen. 

Trißjlium  album.     Papilionac^ae. 
Europa. 

Die  getrockneten  Blüthenköpfchen  des  weissen  Klees.  Frisch  weiss- 
gelblich,  später  braun  werdend.  Geruch  angenehm  süss,  honigartig.  Ge- 
schmack schleimig. 

Anwendung.     Als  Yolksheilmittel  im  Aufguss  gegen  Fluor  albus. 

Flores  Terbäscl  oder  eand^lae  regis. 

Wollblamen,  Königskerzenblamen« 

Verbäscum  thapsus,    V,  thapsi/örme,    V.  phlomöides.     Scrophularin€ae, 

Deutschland. 

Die  Blüthen  ohne  den  Kelch;  goldgelb  mit  gelben  Staubfaden,  Krone 
5  lappig,  2 — 4  cm  breit.  Geruch  angenehm,  süsslich;  Geschmack  gleichfalls, 
schleimig. 

Bestandtheile.  Spuren  von  äth.  Oel,  Zucker,  Gummi,  apfelsaure 
fmd  phosphorsaure  Salze. 

Anwendung.     Als    schleimlösendes  Mittel  (Zusatz    zum  Brustthee). 

Um  die  gelbe  Farbe  der  Blüthen  zu  erhalten,  muss  beim  Trocknen 
sehr  vorsichtig  verfahren  werden.  Die  Blüthen  dürfen  nur  bei  trocknem 
ÜV^etter  gesammelt  werden.  Darauf  breitet  man  sie  auf  Draht-  oder  Bind- 
fadenhürden locker  aus  und  hängt  diese  luftig  auf.  Sobald  die  Blumen 
■einigermafsen  abgetrocknet  sind,  werden  sie  in  einem  Drahtsieb  im  Trocken- 
ofen oder  an  einem  anderen  warmen  Orte  so  weit  ausgetrocknet,  bis  sie 
brüchig  werden.  Darauf  bringt  man  sie  noch  warm  in  gut  schliessende 
Blechgefasse.  Die  Blüthen  ziehen  sehr  leicht  Feuchtigkeit  an  und 
werden  dann  bald  schwarz,  sind  daher  vor  Luft  und  auch  vor  Licht  zu 
schützen. 
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Flores  Tiolärnm.    Yeileheiibmtheii« 

Viola  odordta.      Violaciae, 
Europa,  überall  häufig. 

Die  irischen  und  getrockneten  Blüthen  des  wohlriechenden  Veilchens, 
Sie  enthalten,  neben  blauem  Farbstoff,  Spuren  von  äth.  Oel  und  dienen  fast^ 
nur  zur  Darstellung  von  Syrupus  violarum.  Letzterer  dient  als  Volksheil- 
mittel gegen  Keuchhusten  und  Krämpfe  der  Kinder. 


Gruppe  X. 

Fructus.    Früchte. 

Bei  einer  wissenschaftlichen  Eintheilung  der  Rohdrogen  ist  es  unum- 
gänglich nöthig,  in  dieser  Gruppe  eine  Reihe  von  Artikeln  unterzubringen,, 
deren  Handelsbezeichnung  zuweilen  eine  ganz  falschliche  ist,  wie  Semen 
anisi  und  Sem.  foeniculi,  statt  Fructus  anisi  und  Fr.  foeniculi,  oder  derea 
Handelsbezeichnung  auf  ihre  Klassifizirung  als  Frucht  gar  keine  Rücksicht 
nimmt,^  z.  B.  Siliqua  dulcis,  Cardamomi,  Caricae,  Colocynthides  etc. 

Frnctus  oder  Baccae  alkekengi.    Jndenkirsclie. 

Phyaalis  alkeJUngu     Solaneae, 
Süd-  und  Mitteleuropa. 

Scharlachrothe  Beeren  von  der  Grösse  einer  Kirsche  mit  zahlreichen 
kleinen  gelblichen  Samen.  Getrocknet  faltig  verschrumpft.  Geruchlos,  Ge- 
schmack säuerlich  süsslich,  etwas  bitter. 

Bestandtheile.  Zucker,  Pectin,  Citronensäure  und  einen  Bitterstoff,, 
Phy  salin.     Obsolet. 

Frnctns  (Semen)  amömi  oder  pim^ntae. 

PLmenty  Jamaicapfeirer,  Nelkenpfeffer,  Engliscbes  Oewiirz. 

Plm€nta  o(fic\ndli8,  (Euginiaj  Myrtus  pim^nta).     Myricuiiae. 
Westindien,  Südamerika,  Ostindien  kultivirt. 

Die  unreifen,  getrockneten  Früchte  obigen  Baumes  (ein  älterer  Baum 
soll  bis  zu  100  Pfd.  trockene  Früchte  liefern).  Die  Früchte  sind  frisch 
grün,  nehmen  aber  beim  Trocknen  eine  braunrothe  Farbe  an;  kugelig,  bis- 
erbsengross,  an  der  Spitze  meist  von  dem  kleinen  4theiligen  Kelch  gekrönt. 
Die  Früchte  sind  2  fächerig  und  2  sämig.  Die  Samen  sind  von  Geruch  und 
Geschmack  schwächer  als  die  Fruchtschale. 

Die  kleineren  (unreiferen)  Früchte  sind  den  grösseren  vorzuziehen« 
Der  echte  Jamaica- Piment  kommt  in  Säcken  von  60—70  kg  Gewicht  in 
den  Handel,    namentlich  über  London,    Amsterdam  und  Hamburg.     Der 
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grosse  mexicanische  Piment  (Piment  d'Espagna)  kommt  in  Bastballen  von 
ähnlichem  Gewicht  in  den  Handel.  Er  stammt  von  Myrtus  tabasco,  ist  viel 
grosser,  dickschaliger,  graugrün  und  weniger  aromatisch.  Der  kleine  mexi- 
canische P.  (Piment  couronnee)  stammt  von  Amomisarten,  hat  eine  grosse 
Stheilige  Kelchkrönung,  ist  ebenfalls  weniger  aromatisch.  Geruch  imd  Ge- 
schmack des  Piments  ist  aromatisch  nelkenaiiig. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel  bis  zu  10 ^o  (dem  Nelkenöle  chemisch 
gleich),  Gerbstoff,  Harz  etc. 

Anwendung.    Medizinisch  so  gut  wie  gar  nicht,  nur  als  Speisegewürz. 

Fraetns  anaeärdii  oecidentälls.    Westindische  ElepliantenlXase, 

Ae^lomittsse« 

Anacdrdium  occidentäie.     Anacardiae^ae. 
Westindien,  Südamerika. 

Nussartige,  nierenförmige  Steinfrucht,  2^g  cm  lang,  ca.  1 ''2  cm  breit' 
graubräunlich  mit  öligem  Samen.  Schale  lederartig,  hart,  mit  blasenförmigen 
Bäumen,  welche  frisch  einen  fast  farblosen,  später  dunklen,  theerartigen  Saft 
enthalten.  Letzterer  wurde  früher  durch  Extrahiren  mit  Aetherweingeist 
und  Verdunsten  des  letzteren  für  sich  gewonnen  und  als  Cardoleum  vesicans 
angewandt.  Da  aber  die  dadurch  hervorgerufenen  Hautreizungen  vielfach 
einen  sehr  gefährlichen  Charakter  annahmen,  ist  man  von  der  Anwendung 
desselben  ganz  abgekommen. 

Fmetas  anacirdli  orientälis.     Orientalisehe  ElephanteDläase« 

HalakkABässe« 

Semecdrpus  anacdrdium.     Anacardiaciae, 

bstindien. 

Diese  Ai-t  der  Elephantenläuse  ist  weit  häufiger  im  Handel  als  die 
vorige.  Sie  ist  etwas  kleiner,  herzförmig,  glatt,  braunschwarz,  glänzend. 
Bestandtheile  die  gleichen  der  vorigen,  nur  ist  das  aus  denselben  dargestellte 
Cardol  weniger  scharf.  Es  war  früher  unter  dem  Namen  „Cardoleum  pruriens*^ 
gebräuchlich.  Ein  spirituöser  Auszug  der  Früchte  wurde  vielfach  als  wasch- 
echte Zeichentinte  empfohlen.  Die  dadurch  entstehende  Färbung  auf  der 
Zeugfaser  ist  tiefbraun  oder,  wenn  nachher  mit  Kalkwasser  bestrichen, 
schwarz.  Es  sollen  jedoch  selbst  hierdurch  Entzündungen  der  Haut  vor- 
gekommen sein,  und  ist  die  Tinte  deshalb  in  manchen  Orten  polizeilich  ver- 
boten. Hie  und  da  werden  die  Elephantenläuse  von  den  Landleuten,  zu 
abergläubischen  Zwecken,  als  Amulet  getragen. 

Fraetas  (Semen)  an^thi.    Diilsamen. 

An^thum  graviohns.      UmheUif&ae, 
Orient,  Südeuropa,  bei  uns  kultivirt. 

Die  getrockneten  Früchte  des  allgemein  bekannten  Dillkrautes,  bräun- 
lich,  oval,    flach  und  von   dem  bekannten  kräftigen  Geruch  des  Krautes. 
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Während  die  frische  Waare  viel  als  Speisegewürz  ven^'andt  wird,  ist 
getrocknete  so  gut  wie  obsolet. 


Fractos  (Semen)  anisi  stelläti.    Stemanis. 

lllicium  anisätum  (Illiciutn  verum  Hooker).     Magnoüaciae, 

China,  Cochinchina. 

Die  Frucht  besteht  aus  5 — 7  stemartig  um  eine  Mittelsäule  befest igteu, 
kahnförmigen  Fächern  mit  je  einem  glänzend  braunen  Samen.  Die  Fächer 
sind  aussen  graubraun,  runzelig,  meist  an  der  oberen  Naht  geöffnet,  innen 
glänzend  braun.  Der  Schnabel  der  kahnartigen  Fächer  ist  mäfsig  ge- 
krümmt. Geruch  und  Geschmack  anisartig,  aber  feiner,  süss  und  zugleich 
brennend. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel  (s.  d.)  ca.  4—5%  in  den  Schalen,  2\ 
in  den  Samen;  fettes  Oel,  in  ersteren  grün,  in  letzteren  farblos. 

Anwendung.  Früher  ein  beliebtes,  hustenstillendes  Mittel  (Zusatz 
zum  BiTjistthee),  von  der  neuesten  Pharmakopoe  jedoch  ganz  aus  dem  Arznei- 
schatz verbannt.  Als  Volksmittel  noch  immer  sehr  beliebt.  Femer  in 
grossen  Mengen  zur  Likörfabrikation. 

Diese  früher  so  beliebte  Droge  ist  in  den  letzten  Jahren  selir  in 
Misskredit  gekommen,  nachdem  mehi*fach  von  London  und  Hamburg  aus 
grosse  Quantitäten  des  japanesischen  Sternanis,  die  sog.  Skimifrüchte, 
von  lllicium  rellgiosum  abstammend,  theils  für  sich,  theils  mit  echtem  Stern- 
auis  vermischt,  in  den  Handel  gebracht  wurden.  Man  entdeckte  diese  Ver- 
fälschung erst,  nachdem  Vergiftungsfälle  damit  vorgekommen  waren.  Die 
Skimifrucht  ist  allerdings  meist  etwas  kleiner  wie  der  echte  Sternanis,  sonst 
aber  im  Aeusseren  demselben  so  vollständig  ähnlich,  dass  das  Heraussuchen 
derselben  aus  einer  gemengten  Waare  fast  zur  Unmöglichkeit  wird.  Als 
äusseres  Unterscheidungsmerkmal  wird  gewöhnlich  ein  weit  längerer  imd 
mehr  gekrümmter  Schnabel  angegeben;  doch  trifft  dieses  Merkmal  nach 
uns  vorliegenden  Proben  durchaus  nicht  immer  zu.  Dagegen  ist  der  Geruch 
fast  verschwindend,  der  Geschmack  nicht  süss,  sondern  bitter  und  scharf. 
Die  Früchte  sind  giftig,  doch  ist  die  Art  des  in  ihnen  enthaltenen  Giftes 
noch  nicht  genau  festgestellt. 

Fractus  (Semen)  anisi  vulgaris.    Anis. 

PimpinMi  anisum.      Umhtllif&ae, 
Orient,  in  Europa  kultivirt. 

Theilfrüchtchen,  jedoch  die  beiden  Theile  zusammenhängend,  eiförmig, 
ca.  hirsekorngross,  grau  bis  bräunlich  grün,  mit  kurzen  angedrückten  Haaren; 
die  Berührungsfläche  glatt,  auf  dem  Kücken  gewölbt,  mit  5  helleren  Riefen. 

Geruch  und  Geschmack  süsslich,  aromatisch. 

Bestandtheile.     Aeth.  Oel  ca.  3%  (s.  d.)  Zucker. 
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Anwendung.  Medizinisch  als  linderndes  Mittel  gegen  Husten* 
reiz,  Blähangen  etc.;  hauptsächlich  als  Speisegewürz  und  in  der  Likör- 
fabrikation. 

Anis  wird  in  verschiedenen  Gegenden  im  Grossen  kultivirt;  in  Deutsch- 
land z.  B.  in  Franken,  Thüringen,  Provinz  Sachsen,  ferner  in  Spanien,  auf 
Malta,  vor  Allem  in  Südrussland,  namentlich  in  der  Gegend  von  Charkow. 
Der  Letztere,  obgleich  der  kleinste,  hat  in  Folge  seiner  Billigkeit  fast  alle 
andern  Handelssorten  verdrängt.  Der  grösste  Anis  ist  der  von  Malta. 
Guter  Anis  muss  schwer,  voll,  nicht  zu  dunkel  und  von  kräftigem  Geruch 
und  Geschmack  sein. 

Fmetus  (Poma)  auräntü  immatürl.     Unreife  Pomeranzen. 

Citrtis  vulgaris  Risao.     Anrantiac^ae, 
Siideuropa  kultivirt. 

Die  unreifen,  getrockneten  Früchtchen  der  bitteren  Pomeranze.  Erbsen- 
bis  haselnussgross,  grauschwarz,  grubig,  innen  gelblich;  namentlich  zerstossen 
von  sehr  angenehmem  Geruch,  Geschmack  kräftig,  bitter. 

Bestandtheile.  Aetheriscbes  Oel.  (Huile  de  petits  grains,  s.  d.) 
Hesperidin. 

Anwendung.  Als  magenstärkendes  Mittel,  als  Zusatz  zu  aromatischen 
Tinkturen,  hauptsächlich  in  der  Likörfabrikation. 

Fructus  (Semen)  cännabis.    Hanfsamen. 

Cdnnabis  sati'va.      Urtic^ae, 
Orient,  bei  uns  kultivirt. 

Ovale,  nüsschenartige  Schliessfrucht,  am  Rande  gekielt,  Fruchthülle 
lederartig,  fest,  graugrünlich,  glänzend,  einsamig:  Samenfleich  weiss.  Ge- 
ruchlos, Geschmack  milde. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  20^/t,  (grünlich,  fast  nur  zur  Schmier- 
seifenfabrikation dienend),  Zucker,  Eiweiss. 

Anwendung.  Selten  in  der  Medizin,  dann  meist  in  der  Form  von 
Emulsionen,  als  linderndes  Mittel  bei  Entzündung  der  Harnorgane;  ferner 
als  Vogelfutter  und  vor  Allem  zur  Oelgewinnung. 

Fructus  eäpaiei  ännui  oder  Piper  Uispanicum. 

Spaniseher  Pfeffer,  Paprika* 

Cäpsicum  ännuum,  C\  longum.     Solan^ae. 
Südamerika,  Europa  kultivirt. 

Früchte  5 — 10  cm  lang,  kegelförmig,  unten  2 — 3  cm  breit,  plattgedrückt, 
Pocken  lederartig,  glänzend,  gelbroth  bis  braunroth,  meist  noch  mit  kurzem 
Stiel  und  angetrocknetem  Kelch.  Der  obere  Theil  hohl,  in  dem  unteren 
*\lzen  an  den  3  Scheidewänden  zahlreiche,  flache,  gelbliche  Samen.     Ge- 
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ruchlos,  das  Pulver  die  Schleimheute  scharf  reizend  (daher  grosse  Vorsicht}; 
Geschmack  hrennend  scharf. 

Bestandtheile.     Capsicin  (scharfes  Harz),    Spuren  von    ätherisclieia 
Oel,  FarbstoflF. 

Anwendung.  Innerlich  «in  kleinen  Gaben  als  B.eizmittel  (wirkt  stark 
auf  die  Hamabsonderung),  äusserlich  als  Yerschärfimgsraittel  fiir  Senfteicb 
und  im  Spirituosen  Auszug  als  Einreibung  gegen  Frostbeulen,  Bheumatis- 
mus  etc.  (Spiritus  Bussicus,  Pain  Expeller  etc.),  femer  als  SpeLsegewürz 
(Curry  powder.  Mixed  pickles),  hier  und  da  zur  Verschärfung  von  Spiri- 
tuosen. Da  grössere  Gaben  von  spanischem  Pfeffer  gefahrliche  Magen- 
entzündungen hervorrufen  können,  ist  eine  gewisse  Vorsicht  bei  der  An* 
Wendung  geboten. 

In  Ungarn  kultivirt  man  eine  etwas  kleinere,  mehr  gelbrothe 
Varietät,  Paprika  genannt,  welche  ein  besonders  schönes,  hochrothes 
Pulver  liefert. 

Fructus  eäpsiei  minöris  oder  Piper  Cayenn^nse.    Cayennepfeffer» 

Cdpsicum  minitnum,  C.  fruUscens.     Solan€ae, 
Südamerika,  Ost-  nnd  Westindien,  kaltivirt. 

Die  Früchte  sind  den  vorigen  ähnlich,  jedoch  weit  kleiner  und  mehr 
gelbroth.  Geschmack  und  Bestandtheile  etwa  die  gleichen  wie  bei  der 
vorigen  Sorte. 

Anwendung.     Nur  als  Speisegewttrz. 

Das  im  Handel  vorkommende  Cayennepfefferpulver  ist  meistens  mehl- 
haltig,  weil  die  Früchte,  des  besseren  Pulveras  halber,  mit  Mehl  verbacken, 
werden;  auch  ist  gewöhnlich  Kochsalz  zugesetzt. 

Fractas  (Semen)  cardamömf.    Kardamomen. 

Eleitdna  und  Amdnium- Arten.     Scitamin€ae, 
Ostindien,  China,  Madagascar  etc. 

Es  sind  die  getrockneten  Fruchtkapseln  verschiedener  Pffanzen  aus 
der  Gattung  der  Scitamineen  (Gewürzschilfe),  welche  uns  eine  ganze  Reihe 
von  gewürzhafben  Stoffen  liefern  (Ingwer,  Galgant,  Curcuma  etc.).  Die 
Fruchtkapseln  haben  derbe,  zähe  Häute,  sind  meist  dreieckig  oder  rundlich 
und  enthalten  in  ihren  Fächern  zahllose,  eckige  Samen,  die  eigentlichen 
Träger  des  Aroms.  Letztere  sind  aussen  graubraun,  innen  weiss,  mehlig. 
Geruch  angenehm  aromatisch,  etwas  kampherartig,  namentlich  bei  den  ge- 
ringeren Sorten. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  ^X  fettes  Oel  10%,  Stärke. 

Anwendung.  Als  Zusatz  zu  aromatischen  Tinkturen,  Likören  und 
vor  Allem  als  Speisegewüi'z. 

Die  Pflanze  wächst  in  oben  angeführten  Gegenden  wild,  und  benutzt 
man.  zur    Anlage    der    Kulturen  meistens  jene  wildwachsenden    Pflanzen.. 
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Man  sucht  in  den  Wäldern  Vorderindiens  in  einer  Höhe  von  800 — 1500  m 
Plätze  auf,  wo  die  Pflanze  wächst.  Hier  werden  die  Bäume  gefallt  und 
der  Boden  gereinigt.  Nach  der  Regenzeit  sprossen  die  Pflanzen  auf,  der 
Boden  wird  nochmals  gereinigt  und  nun  sich  selbst  überlassen.  Nachdem 
im  2.  Jahre  die  3.  Reinigung  vollzogen,  beginnt  im  folgenden,  nach  Anderen 
erst  im  4.  Jahre,  die  Ernte.  Auf  jede  Pflanze  rechnet  man  2 — 400  g  Kar- 
damomen und  bleibt  dieselbe  4 — 6  Jahre  ertragsfähig. 

Von  den  verschiedenen  Handelssorten  kommen  fUr  uns  hauptsächlich 
die  Malabar-  und  die  grossen  oder  Ceylon-Kardamomen  in  Betracht;  doch 
muss  hier  bemerkt  werden,  dass  in  den  letzten  Jahren  die  kleine  Malabar- 
sorte  ebenfalls  in  grossen  Quantitäten  aus  Ceylon  kommt;  es  scheint,  dass 
man  in  den  dortigen  Kulturen  die  ursprüngliche  Ceylonsorte  durch  die  von 
Malabar  ersetzt.  Nach  den  neusten  G-ehe'schen  Handelsberichten  werden 
die  echten  Malabar  und  Aleppi  Kardamomen  durch  gleichartige  Sorten  aus 
Ceylon  fast  gänzlich  verdrängt,  während  die  ursprüngliche,  lange  Ceylon- 
sorte immer  seltener  wird.  Die  Ausfuhr  Ceylons  betrug  1881  ca. 
16000  Pfd.,  188586  schon  236000  Pfd.  und  stieg  in  1886,87  auf 
321000  Pfd. 

Cardamomi  minores  oder  Kalabarioi  von  Elettaria  cardamomum.  Auf 
Malabar  heimisch  und  kultivirt.  Kapseln  1 — 1  ^/g  cm  lang,  reichlich  ^,^2  ^™ 
breit,  eiförmig,  3seitig,  längs  gereiffc,  3  klappig  und  3  fächerig,  aussen  bräun- 
lich bis  blassgelb.  (Die  ganz  hellen  Sorten  sollen  durch  Einlegen  in  Kalk- 
wasser gebleicht  sein.)  Samen  eckig,  feinrunzelig,  graubraun,  innen  weisslich, 
von  einem  zarten  Häutchen  umgeben,  welches  sich  nach  dem  Einweichen 
entfernen  lässt.     Geruch  sehr  fein  und  kräftig. 

Cardamomi  longi  oder  Ceylanioi  von  Elettaria  major.  Kapseln  2  bis 
4  cm  lang,  5—8  mm  breit,  meist  etwas  gebogen,  dreiseitig,  längsfurchig; 
aussen  graubräunlich,  mit  zahlreichen,  in  jedem  Fache  2 reihig  liegenden, 
bräunlichen  Samen.     Geruch  und  Geschmack  schwächer. 

Die  übrigen  Sorten  sind  bedeutend  minderwerthig  und  finden  fast  nur 
zur  Darstellung  billiger  Pulver  Verwendung.     Wir  nennen  hier  noch: 

Bande,  Java-  oder  Snmatra-Kardamomen  von  Amoraum  cardamomum. 
Kapseln  nicht  sehr  gross,  kugelig  3seitig,  nicht  gefurcht,  gelbbräun- 
lich; Samen  netzgrubig,  dunkelbraun;  Geschmack  gewürzhaft,  mehr 
kampherartig. 

Chincsitche  Kardamomen  von  Amomum  globosum.  Kapseln  kugel- 
förmig, kaum  3seitig,  gefurcht,  braun. 

Madagatear-Xardamomea  von  Amomum  angustifolium.  Kapseln  sehr 
gross,  bis  zu  5  cm  lang,  unten  bis  2,5  cm  breit,  eiförmig  rundlich,  oben 
verschmälert.     Samen  gross,  braun. 

Sian-Kardamoilieii  von  Cardamomum  rotundum.  Kapseln  reichlich 
I  cm  lang,  eben  so  breit,  wenig  3seitig,  nicht  gefurcht. 
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Fructus  cäricae.    Feigen. 

Ficus  cdrica.      Urtic^ae. 
Orient,  Nordafrika  und  Südeuropa. 

Die  Feigen  Bind  keine  echten,  sondern  nur  Scheinfrüchte;  in  Wirk- 
lichkeit ist  das,  was  hier  Frucht  genannt  wird,  nur  der  fleischig  ge- 
wordene Blüthenhoden.  Auf  diesem  sitzen  im  Anfang  die  verschwindend 
kleinen  Blüthchen,  allmälig  wird  er  immer  fleischiger  und  durch  die  Ueber- 
wucherung  der  Ränder  schliesst  er  sich  zuletzt  fast  vollständig,  so  dass 
die  kleinen  Nüsschenfrüchte  eingeschlossen  werden  und  im  Innern  der 
Scheinfrucht  ausreifen.  Die  Feigen  sind  frisch  von  der  Form  und  auch 
von  der  Grösse  einer  gewöhnlichen  Birne,  wenn  reif,  von  braungrüner  oder 
braunvioletter  Färbung.  Die  unreifen,  grünen  Feigen  enthalten  gleich  den 
Blättern  und  Zweigen  des  Baumes  einen  weissen,  scharfen  Milchsaft- 
Dieser  verschwindet  während  der  Reife  und  macht  einem  gi'ossen  Zucker- 
gehalt Platz.  Die  reifen  Feigen  werden  so  ausgebreitet,  dass  sie  sich 
nicht  berühren,  und  entweder  an  der  Luft  oder  durch  künstliche  Wärme 
60  weit  getrocknet,  als  dies  bei  einem  so  zuckerreichen  Fleisch  möglich 
ist.  Sie  erscheinen  nun  graugelb,  meist  von  einer  weisslichen,  krümligen 
Masse,  aus  Traubenzucker  bestehend,  bedeckt.  Bei  älteren  Feigen 
wird  dieser  TJeberzug  der  Sitz  von  zahllosen  kleinen  Milben,  welche 
sich  von  demselben  nähren.  Geruch  eigenthümlich  süss;  Geschmack 
sehr  süss. 

Bestandtheile.     60 — 70  ^/^  Frucht-  oder  Traubenzucker. 

Anwendung.  Medizinisch  sehr  selten;  innerlich  früher  als  Zusatz 
zu  verschiedenen  Brustthees ;  äusserlich  noch  hier  und  da  als  erweichendes 
Mittel  bei  Zahngeschwüren.  Ihre  Hauptverwendung  flnden  sie  auch  bei 
uns  als  Leckerei. 

Die  Früchte  des  wilden  Feigenbaumes  sind  ungeniessbar;  nur  die  des 
kultivirten,  von  welchem  zahllose  Spielarten  existiren,  können  benutzt 
werden. 

Von  den  verschiedenen  Handelssorten  kommen  für  Deutschland  haupt- 
sächlich folgende  in  Betracht. 

Smyrna-  oder  Tafelfeigen»  gross,  saftig,  süss;  die  besten  in  Schachteln 
(Trommeln)  oder  Kistchen  verpackt. 

Kranzfeigen,  meist  von  Griechenland  (Morea)  stammend,  kleiner, 
scheibenförmig  zusammengedrückt,  fester  und  haltbarer,  zu  je  100  auf  einen 
gedrehten  Bastfaden  gezogen  und  zu  einem  Kranz  vereinigt. 

Dalmatiner  oder  Ittrianer  Feigen,  auch  von  Italien  kommend,  sind 
die  kleinsten,  sehr  süss,  aber  nicht  haltbar.  Sie  kommen  in  Kisten  oder 
Körben  verpackt  in  den  Handel. 

Spaniiohe  Feigen,  ebenfalls  nicht  sehr  haltbar,  gehen  meist  nach 
England. 
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Feif^nkaffee  wird  durch  Darreu  und  nachheriges  Rösten  und  Mahlen 
meist  schlechter  Feigensorten  bereitet.  Ist  in  vielen  Gegenden  ein  be- 
liebter Kaffeezusatz. 

Fractas  (Semen)  caryi.     Kttmmel,  Varbe. 

Canim  carvu      Umbeiiiffrae, 
Europa,  wild  and  knltlvirt. 

Die  getrockneten  auseinander  gefallenen  Theilfrüchte  des  kultivii-ten 
Xümmelkrautes.  Der  Kümmel  wird  im  Grossen  auf  Feldern  gebaut,  in 
Deutschland  namentlich  in  der  Gegend  von  Halle,  in  grösserem  Mafsstabe 
in  Holland;  ferner  in  Kussland,  Polen  und  Norwegen.  Die  sehr  geschätzte 
Hallesche  Waare  wird  fast  ganz  von  den  grossen  Leipziger  Oelfabriken 
verbraucht.  Ausschlaggebend  für  den  Preis  sind  nur  die  ungemein  grossen 
holländischen  Kulturen,  welche  eine  sehr  volle,  schöne  Waare  liefera.  Die 
nordischen  Provenienzen  sind  klein  und  unscheinbar  und  kommen  für  den 
deutschen  Handel  nur  in  Betracht,  wenn  die  bessere  holländische  und 
deutsche  Waare  fehlt.  Geruch  und  Geschmack  kräftig  aromatisch,  erst 
bei  dem  trocknen  Samen  hervortretend. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  (in  der  äusseren  Hülle  enthalten), 
im  inneren  Samenkem  fettes  Oel. 

Anwendung.  Medizinisch  als  mageustärkendes,  Blähung  ver- 
treibendes Büttel,  vor  Allem  als  Speisegewürz  und  in  der  Branntwein- 
fabrikation. 

Fructus  cässiae  oder  Cässia  fistula.    Röhrenkassie. 

Cassia  (Bactyrilöhium)  fistula.     Caesafpin^ae. 
Mexico,  West-  und  Ostindien,  kultivirt. 

Holzige  Gliederhülse  (Schote),  stielrund,  bis  zu  60  cm  lang,  2 — 2Vs  cm 
dick;  aussen  schwarzbraun,  glatt>,  innen  mit  zahlreichen  Querscheidewänden, 
zwischen  welchen  je  ein  hellbraun  glänzender  Samen  in  dunklem  Frucht- 
mark eingebettet  liegt.  Aus  diesem  Fruchtmark  wurde  früher  die  Pulpa 
cassiae  bereitet,  welche  als  gelindes  Abführmittel  angewandt  wurde. 
Heute  wird  die  Röhrenkassie  nur  noch  hier  und  da  zu  Saucen  für  Kau- 
tabake verwandt.  Gute  Köhrenkassie  muss  reichliches,  nicht  ein- 
getrocknetes Fruchtmark  enthalten;  dasselbe  ist  von  rein  süssem  Ge- 
schmack und  enthält  neben  50 — 60  %  Zucker  Spuren  von  Gerbstoff  und 
Farbstoff- 

Fructus  ceratöniae  oder  Siliqua  dulcis.    Johannisbrot,  Karobeu. 

Ceratdnia  siliqua,     CaesafpinAie. 
Länder  des  Mittelmeeres. 

Die  nicht  aufspringende  Schote  oben  genannten  Baumes.  10—20  cm 
laug,    3 — 4  cm  breit,    ca.  ^'2  cm  dick,    flach,  glänzend  braun,  mit  mark- 
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artigem  Fruchtfleisch,  eingetheilt  in  5 — 12  Fächer  mit  je  einem  glänzend 
braunen  Samen.     Geruch  eigenthümlich;  Geschmack  schleimig,  süss. 

Be s t and t heile.     40 — 50  *^/o  Zucker,  Gerb-  und  Buttersäure. 

Anwendung.  Medizinisch  hier  und  da  als  Zusatz  zu  Brustthee, 
sonst  bei  uns  zur  Bereitung  von  Tabaksaucen,  Kaffeesurrogat  und  ala 
Leckerei  der  Kinder.  In  der  Heimath  des  Baumes  dient  die  Frucht  als 
Nahrungsmittel  für  Menschen  und  Thiere,  femer  zur  Darstellung  eines 
Syrups,  wie  auch  zur  Spritbereitung.  Der  Samen  diente  in  alten  Zeitea 
als  Gewicht,  und  von  seiner  griechischen  Bezeichnung  Keration  stammt 
der  Name  unseres  früheren  Goldgewichts  Karat. 

Fmctas  citri.     Citroaen  (Limonen). 

Citrus  limömum.     Aurantiaciäe. 
Südearopa,  in  allen  wärmeren  Ländern  kiiltivirt. 

Diese  Frucht  bildet  im  frischen  Zustande  einen  bedeutenden  Handels- 
artikel. Der  deutsche  Bedarf  wird  fast  ganz  durch  italienische  Pro- 
venienzen gedeckt,  entweder  aus  Norditalien  über  Tnest,  oder  aus  Süd- 
italien, namentlich  Sicilien,  per  Schiff  über  Hamburg  etc.  Die  Frucht 
wird  zum  Versandt  im  halbreifen  Zustande  abgenommen,  einzeln  in  Papier 
gewickelt  und  in  Kisten  von  ca.  400  Stück  verpackt.  Die  feinschaligen 
Sorten  werden  am  meisten  geschätzt.  Aufbewahrt  muss  sie  an  einem 
kühlen  Ort  werden,  am  besten  in  einem  trockenen  Keller;  sie  sind  häufig 
nachzusehen,  und  etwa  angegangene  Früchte  zu  entfernen. 

Bestandtheile.  In  den  Schalen  ätherisches  Oel  (s.  d.),  im  Saft 
Citronensäure  (s.  d.). 

t  Fruetus  COCCUli.    Kokkelsk^rner»  FiscakSrner,  Kokuksk^riien 

Anamirta  cöcculus.     Menispermfae. 
Ostindischer  Archipel. 

Die  getrocknete  Frucht  oben  genannter  Schlingpflanze;  frisch  scharlach- 
roth,  in  grossen  Trauben  stehend,  getrocknet  graubraun,  kugelig,  etwa  von 
der  Grösse  der  Lorbeeren.  Unter  der  zerbrechlichen  Fruchtschale  liegt 
eine  dünne,  helle  Steinschale,  welche  einen  halbmondförmigen,  bräunlichen, 
ölreichen  Samen  einschliesst.  Geruchlos,  Geschmack  der  Samen  anhaltend 
bitter.     Sehr  giftig! 

Bestandtheile.  Pikrotoxin  (giftiges,  betäubendes  Alkaloid  im 
Samen);  Menispermin,  nicht  giftig  (in  den  Schalen  Meuispermsäure),  Fett, 
Stärke  etc. 

Anwendung.  Als  Zusatz  zu  Lausepulver.  Wegen  ihrer  ungemein 
betäubenden  Wirkung  auf  Fische  werden  sie  vielfach  für  den  Fischfang 
gefordert,  dürfen  aber,  da  ein  solches  Verfahren  strafbar  ist,  im  Hand- 
verkauf nicht  abgegeben  werden.  In  England  sollen  die  K.  mehrfach  auch 
zur  Bierfälschung  verwandt  worden  sein. 


Fructiw.     Früchte.  159 


«* 


Frnctus  coloejnthidls  oder  Ponia  eoloejothidis.    Koloquinten. 

Citrullus  colocynthis,     CucurbitacAie. 
Aegj'pten,  Türkei,  Griechenland,  in  Spanien  kaltivirt. 

Die  ca.  apfelgrosse  Kürbisfrucht  ist  frisch  mit  einer  harten,  gelbbraunen 
Schale  bedeckt,  konunt  aber  stets  geschält  in  den  Handel;  in  diesem  Zu- 
stande gelblich  weiss,  schwammig,  sehr  leicht,  sechsfacherig,  mit  zahlreichen, 
verkehrt  eiförmigen,  flachen,  blassbräunlichen  Samen  versehen.  Geruch  sehr 
schwach;  Geschmack  intensiv  bitter.  Von  den  Handelssorten  sind  die  besten 
die  Aegyptischen,  blassgelblich,  mit  wenigen  Samen.  Die  Türkischen 
oder  Levantischen  sind  mattweiss,  zäh,  sehr  samenreich,  durch  die  Ver- 
packung meist  sehr  zusammengedrückt.  Die  Ostindischen  sind  bei  uns 
sehr  selten;  ungeschält,  aussen  braun. 

Bestandtheile.  Coloc3rnthin  (drastisch  purgirendes  Alkaloid),  Harz, 
fettes  Oel  (in  den  Samen). 

Anwendung.  Medizinisch  in  Pulver  oder  Extraktform  in  sehr  kleinen 
Dosen,  als  stark  wirkendes  Abfuhrmittel.  Ferner  als  Abkochung  zum  Waschen 
gegen  allerlei  Ungeziefer,  namentlich  gegen  Wanzen. 

Fmetus  coriändri.     Coriander,  Schwindelkömer. 

Coridndrum  sativum,     Umbellifirae. 
Orient,  Südenropa,  Deutschland  kultivirt. 

Spaltfrüchte,  beide  Hälften  zusammenhängend,  kugelig,  2 — 3  mm  breit ; 
gelblich  braun,  glänzend,  mit  welligen,  helleren  Riefen,  hohl,  leicht.  Geruch, 
zerrieben,  sehr  angenehm,  kräftig  aromatisch;  Geschmack  gleichfalls,  etwas 
süsslich  und  zugleich  brennend. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  Vg^  und  fettes  Oel. 

Anwendung.  In  der  Medizin  selten  als  magenstärkendes,  Blähung 
treibendes  Mittel;  desto  mehr  als  Speisegewürz  und  in  der  Likörfabrikation. 
Frisch  riecht  die  Frucht  wanzenartig  und  betäubend,  daher  der  hier  und 
da  gebräuchliche  Name  Schwindelkörner. 

**  Fractas  cub^bae  (Gab^bae  oder  Piper  üaudätum). 

Kabeben,  Stielpfeffer. 

Cahcba  ojßcindlis.     Piperac4at, 
0:»tindicn,  Java,  Malabar. 

Die  getrockneten  halbreifen  Steinfrüchte  des  genannten  Sti'auches. 
£rbsengross,  graubraun  oder  schwärzlich,  netzartig  runzelig,  an  der  Basis 
in  eine  stielartige  Verlängerung  auslaufend,  die  länger  als  die  Frucht  selbst 
ist,  daher  auch  Schwanzpfeffer  genannt.  Unter  der  eingetrockneten 
Fleischhülle  befindet  sich  eine  dünne  Steinschale,  in  dieser  ein  einzelner, 
brauner  und  öliger  Samen.  Geruch  eigenthümlich,  aromatisch;  Geschmack 
gleichfalls,  dabei  brennend  pfefferartig. 
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Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  3—10%;  Kubebensäure  3^^; 
Kubebin,  ein  harzartiger  Stoff.  Letzterem  wird  vielfach  die  eigeutliclie- 
Wirkung  der  Kubebeu  zugeschrieben. 

Anwendung.  Die  Kubeben  waren  früher  ein  häufig  gebrauchtes 
Mittel  gegen  Gonorrhöe,  sind  jedoch  jetzt,  wegen  ihrer  Übeln  Nebenwirkung^ 
auf  die  Yerdauungsorgane,  in  Misskredit  gekommen. 

Die  sog.  falschen  Kubeben  sollen  die  vollständig  reifen  Früchte  seiiir 
nach  Andern  aber  von  Piper  anisatum  abstammen.  Sie  sind  bedeutend 
grösser,  aber  von  schwächerem,  mehr  terpentinartigen  Geruch  und  Ge- 
schmack. Als  Verwechselungen  werden  ferner  angegeben  Piper  nigrum, 
FmctQf  amomi,  Beide  ungeschwänzt;  Fructus  Spinae  cervinae,  mit  leicht 
ablösbarem  Stiel. 

Fraetas  (Semen)  cümiiiL 

Cuminsamen,  Mutterkftmmel,  Polnischer  Hafer,  Haferkflmmel. 

Cuniinum  cyminum,      UmhcUif&ae, 
Orient,  Südeuropa,  kultivirt. 

Spaltfrüchtchen  meist  ungetheilt,  4 — 5  mm  lang,  gelbgrün,  auf  dem. 
Rücken  mit  5  helleren  Riefen  und  mit  feinen,  zai-ten  Borsten  besetzt. 
Geruch  und  Geschmack  eigenthümlich  aromatisch. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  ca.  ^2%»  fettes  Oel;  Harz. 

Anwendung.  Als  Volksheilmittel  zur  Beförderung  der  Milch- 
absonderung. In  Holland  als  Käsegewürz,  hier  und  da  in  der  Likör- 
fabrikation (Cuminlikör). 

Frnctus  cynösbati  (Cynösbata).    Hagebutten. 

Rosa  canina.     Rosac^ae, 
Ueberall  häufig. 

Die  getrockneten,  meist  in  2  Hälften  getheilten,  fleischig  gewordenen 
Kelche  der  Heckenrose;  roth  bis  braunroth,  lederartig  zäh,  Geruch  schwach,. 
Geschmack  sauer. 

Bestandtheile.     Citronensäure,  Zucker. 

Anwendung.     Zu  Suppen  und  Saucen. 

Die  in  den  Hagebutten  enthaltenen  harten  Nüsschenfinichte  ßnden 
ebenfalls  als  Semina  cynosbati  hier  und  da  Verwendung. 

Fructus  (Semen)  foeniculi.    Fenchel. 

An{thum  /oeniculum,  (Foentculum  of/icindlt).      Umbellif&ae. 
Südeuropa,  Deutschland  kultivirt. 

Spaltfrüchte  4 — 6  mm  lang,  2 — 3  mm  dick,  graugrün,  fast  stielrund,-^ 
jede  Hälfte  mit  5  Bippchen,  zwischen  diesen  dunklere  Oelstriemen.  Geruch 
und  Geschmack  süss,  aromatisch. 

Bestandtheile.     Aetherisches  Oel  3—4%;  fettes  Oel  10%. 
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Anwendung.  Vielfach  gebraucht  als  lösendes  und  beruhigendes  Mittel, 
namentlich  bei  Kindern,  sowohl  im  Aufguss,  wie  im  wässerigen  Destillat. 
Femer  als  Gewürz  etc. 

I>er  Penchel  wird  in  Deutschland  (Sachsen,  Thüringen,  Württemberg 
eic.)  im  Grossen  gebaut,  auch  in  Mähren  und  Böhmen.  Die  besten,  schön 
grünen  Sorten  kommen  als  Kammfenchel  in  den  Handel.  Der  fast  doppelt 
8o  grosse  römische  oder  kroatische  Fenchel  stammt  von  Foeniculum  dulce. 
£r  ist  feiner  und  kräftiger  als  der  gewöhnliche  Fenchel.  * 

Frnctas  (Baccae)  jqjübae.    Bntstbeereu. 

Zii^kuM  vufgdris,  Z,  Iotas,     Rhamn^ae. 
Küsten  des  Mittclmeeres,  auch  caltivirt. 

Man  unterscheidet  im  Handel  die  grosse  spanische  und  die  kleine 
italienische  Sorte.  Erstere  ist  2 — 8  cm  lang,  ca.  2  cm  dick,  letztere 
kaum  halb  so  gross.  Frisch  scharlachroth ,  getrocknet  braunroth,  ver- 
schrumpft, äussere  Haut  dünn,  lederai*tig.  Fleisch  markig.  Geschmack 
süss,  schleimig. 

Bestandtheile.     Zucker,  Schleim. 

Im  Süden  vielfach  als  Hustenmittel  angewandt;  bei  uns  ziemlich 
obsolet. 

FraetDS  (Baccae)  janiperi.     Waehbolderbeeren,  Kranewlttbeeren. 

Jantperus  commünig.     CupressinSae, 
Europa. 

Der  Ausdruck  Bacca,  Beere,  ist  falsch;  die  Frucht  ist  keine  Beere, 
sondern  eine  fleischig  gewordene  Zapfenfrucht.  Die  3  ursprünglich  vor- 
handenen Zapfenblätter  verwachsen  allmälig  zu  einer  völlig  geschlossenen, 
kugeligen  Scheinfrucht  von  Erbsengrösse;  oben  noch  gekrönt,  mit  den  An- 
deutungen der  Zapfenblätter.  Sie  reifen  erst  im  2.  Jahre,  im  ersten  bleiben 
sie  hart  und  grün,  im  2.  werden  sie  fleischig,  blauschwarz,  meist  weiss  be- 
reift. Fleisch  bräunlich  markig;  1—3 eiförmige,  3 kantige  Samen.  Geruch 
kräftig  aromatisch;  Geschmack  ebenfalls,  süss. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel  Vj— 4%  (s-  i);  Harz  6—8%;  Trauben- 
zucker 15-— 25"/^. 

Anwendung.  Innerlich  als  harntreibendes  Mittel;  femer  sehr  viel  in 
der  Veterinärpraxis;  auch  zu  Räucherungen  etc.  etc.  In  grossen  Massen 
in  der  Branntweinfabrikation,  in  Holland  zum  Genever,  in  England  zum 
Oin.  Der  echte  Genever  wird  übrigens  nicht  durch  Destillation  der  Beeren 
mit  Branntwein  gewonnen,  sondern  durch  Gährenlasseu  der  Beeren  selbst, 
die  in  Folge  ihres  starken  Zuckergehalts  eine  ziemlich  bedeutende  Ausbeute 
an  Alkohol  geben. 

Das  in  manchen  Gegenden  gebräuchliche  Wachholdermus,  Succus  juniperi 
inspissatus,  oder  Roob  juniperi,  ist  ein  durch  Auskochen  der  Beeren  erhaltenes 

BnchbciBter.    2.  Aufl.  || 
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Extrakt,  welches  meist  als  Nebenprodukt  bei  der  Destillation  des  ätherischen 
Oels  gewonnen  wird. 

Als  beste  und  grösste  Sorte  gelten  die  italienischen  "Wachholder- 
beeren,  doch  liefern  die  Karpathen  die  bei  Weitem  grösste  Menge  für  den 
deutschen  Handel.  Gute  Wachholderbeeren  müssen  voll,  rund  und  nicht 
verschrumpft  sein. 

Fructus  (Baccae)  lauri.     Lorbeeren. 

Laurus  nöbiiis.     Lauriniae, 
Mitcelmeerländer. 

Kirschgrosse  Stein&üchte;  schwärzlich  oder  dunkelbraun  glänzend« 
Fruchtschale  zerbrechlich,  runzelig;  Steinschale  dünn,  2  halbkugelige  Samen 
umschliessend.  Samen  hellbraun,  ölig.  Geruch  stark,  nicht  gerade  augenehm; 
Geschmack  ähnlich,  dabei  bitter  imd  fettig. 

B es tandt heile.  Aeth.  Oel  ca.  1%;  fettes  grünes  Oel  10®;q  und 
wachsartiges  Laurostearin. 

Anwendung.  Vielfach  in  der  Veterinärpraxis,  äusserlich  auch  als 
Zusatz  zu  Krätzsalben. 


Fructus  (Baccae)  myrtillörum.     Bickbeeren,  Heidelbeeren,  Besinge, 

Blaubeeren. 

Vaccinium  niyrtillus.      Vaccin^ae. 
Mitteleuropa. 

Die  bekannten,  getrockneten  Beeren  des  Heidelbeerstrauches.  Sie 
enthalten  neben  Zucker  Weinsäure,  Aepfelsäure,  Gerbstoff  und  einen  rothen 
Farbstoff.  Werden  hier  und  da  als  Volksarznei  gegen  Durchfall  benutzt. 
Der  Saft  der  frischen  Heidelbeeren  wird  vielfach  zum  Färben  des  rothen 
Weines  angewandt.  Diese  Verfälschung  lässt  sich  daran  erkennen,  dass  der 
rothe  Farbstoff  durch  Alkalien  in  grün  verwandelt  wird.  Neuerdings  be- 
reitet man  durch  Gährung  der  Beeren  einen  eigenen  Wein,  Viuum  myrtilli, 
dem,  seines  grossen  Gerbsäuregehaltes  halber,  in  vielen  Fällen  günstige 
Heilwirkungen  zugeschrieben  werden. 

**  Fructus  papäveris  immaturi  (€äpita  papäveris).    Mohuköpfe. 

Papdver  somniferum.     Papaveraciae. 
Orient,  bei  uns  kultivirt. 

Die  getrockneten,  halbreifen  Fruchtkapseln  des  Mohns,  sowohl  von 
der  weiss-  wie  blausamigen  Varietät.  Geruchlos,  von  bitterlichem,  widrigem 
Geschmack. 

Bestandtheile.  Etwa  die  des  Opiums,  natürlich  in  weit  schwächerem 
Mafsstabe. 
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Anwendung.  Nur  höchst  selten  noch  in  der  Medizin;  zur  Darstellung 
des  Syrupus  diacodii.  Die  Abgabe  im  Handverkauf  ist,  wegen  der  grossen 
Oefahrlichkeit  als  Schlafmittel  für  Kinder,  mit  Recht  verboten. 

Fructas  (Semen)  petros^llini.    PeterslllenfHiehte. 

Petrosilinum  sattvum.      Umbellif&ae. 
Kultivirt. 

Spaltfrüchte,  etwa  stecknadelknopfgross,  iialb  eiförmig,  graugrün.  Geruch 
heim  Zerreiben  stark  aromatisch,  Geschmack  gleichfalls  und  bitter. 

Bestan  dt  heile.     Aeth.  Oel;  Apiol. 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Volksmedizin  als  harntreibendes 
Mttel. 

Fractus  (Semen)  phelländrli  oder  foenienli  aqnätiei. 

lYasserfenchely  RossfencheL 

Oenänthe  phellöndrium.     Cmhellif&ae. 
Mitteleuropa. 

Spaltfrüchte  länglich,  fast  stielruud,  nach  oben  sich  verschmälernd. 
4 — 5  mm  lang,  röthlich  braun  und  vom  fünfzähnigen  Kelche  gekrönt. 
Geruch  stark,  unangenehm;  Geschmack  gleichfalls,  bitter,  brennend. 

Bestandtheile.     Aeth.  und  fettes  Oel. 

Anwendung.  Als  Yolksheilmittel  gegen  Brustleiden  und  Schwind- 
sucht; auch  in  der  Veterinarpraxis  zu  Kropfpulvern. 

Fructas  piperis  (Piper  album,  P.  nigruni).    Pfeffer. 

Piper  nigrum.      Piperac^ae, 
Ost-  and  Westindien,  Afrika  kultivirt. 

Der  schwarze  Pfeffer  ist  die  halbreife  (Msch  grüne),  der  weisse  Pfeffer 
die  reife  (frisch  gelbrothe),  geschälte  Frucht  des  rankenden  Pfefferstrauches. 
Die  Früchte  stehen  in  lockeren,  5 — 8  cm  langen  Trauben.  Der  schwarze 
Pfeffer  bildet  im  getrockneten  Zustande  bis  erbsengrosse  kugelige, 
schrumpfliche  Beeren  von  grau  oder  braunschwärzlicher  Farbe,  welche 
unter  einer  dünnen,  bräunlichen  Schale  einen  weisslichen,  theils  homartigeu, 
theils  mehligen  Samen  einschliessen.  Mau  unterscheidet  bei  dieser  Sorte 
harten  oder  Schrotpfeffer,  halb  weichen  und  weichen  Pfeffer.  Letzterer  sehr 
leicht  zerreiblich. 

Der  weisse  Pfeffer  wird  durch  Einweichen  und  Abreiben  von  der 
äusseren  Fruchtschale  befreit  und  dann  getrocknet.  £r  bildet  nun  kugel- 
runde, gelblich  bis  grauweisse  Kömer  mit  glatter  Oberfläche.  Im  Innern 
ist  er  dem  schwarzen  Pfeffer  gleich,  jedoch  schwächer  von  Geruch  und  Ge- 
schmack. Beide  Sorten  haben  einen  kräftigen,  aromatischen  Geruch  und 
einen  gleichen,  dabei  brennend  scharfen  Geschmack. 

11* 


164  Fructus.     Früchte. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel,  den  Geruch  des  Pfeffers  bedingend, 
Fiperin  (ein  krystallinisches  Alkaloid),  2 — 3%.  Ghavicin  und  Weichharz» 
zum  Theil  die  Schärfe  des  Pfeffers  bedingend.     Stärkemehl  etc. 

Der  Pfeffer  bedarf  zu  seiner  Kultur  einen  feuchten,  fetten  Boden.  Man 
pflanzt  in  den  Plantagen  zuvor  rasch  wachsende  Pflanzen,  namentlich  Areca- 
und  Erythrinaarten ,  welche  den  Pfefferranken  als  Stützpunkt  dienen.  Xm 
3.  Jahre  werden  dieselben  tragfähig  und  bleiben  es  dann  15 — 16  Jahre- 
lang. Der  Ertrag  der  einzelnen  Pflanze  wird  pro  Jahr  auf  1 — 5  kg,  je- 
nach  Alter  und  Boden,  angegeben. 

Die  zahlreichen  Handelssorten  werden  nach  ihren  IJrsprungslandem 
oder  nach  den  Ausfuhrhäfen  benannt.  Vom  schwarzen  Pfeffer,  meist  in 
Ballen  von  -  50 — 65  kg,  sind  anzuführen:  Singapore,  Penang,  Malabar, 
Aleppi,  Batavia  und  Tellichery.  Vom  weissen  Pfeffer,  in  Ballen  von  60 
bis  70  kg,  Singapore  und  Penang.  Der  Hauptimporthafen  für  Deutschland 
ist  Hamburg.  Der  Hauptstapelplatz  für  Pfeffer  überhaupt  ist  London.  Sein 
Import  betrug  nach  Gehe  von  schwarzem  Pfeffer 

im  Jahre  1885 7828  Tons  (ä  1000  kg) 

„       „       1886 5945      „ 

n       n       1887 6125      „ 

von  weissem  Pfeffer 

im  Jahre  1885 1759  Tons 

„       „       1886 1838      „ 

„       „       1887 2920      „ 

Unter  dem  Namen  Pfefferstaub  kommen  die  Abfälle,  hauptsächlich  auff 
zerbrochenen  Schalen,  Fegsei  etc.  bestehend,  in  den  Handel,  meist  zur  Ver- 
fälschung des  Pfefferpulvers  dienend.  TJeberhaupt  kommt  kaum  ein  andere» 
Gewürzpulver  so  arg  verfälscht  in  den  Handel,  als  das  des  Pfeffers,  und  da 
die  genaue  Untersuchung  desselben,  auf  chemischem  und  mikroskopischeuL 
Wege,  keine  leichte  ist,  so  thut  jeder  Drogist  gut,  das  Pulver  selbst  her- 
zustellen, eine  Operation,  die  mittelst  der  Gewürzmühle  leicht  und  rasch 
zu  vollziehen  ist.  Beim  Einkauf  im  Grossen  kaufe  man,  um  sich  vor  Schaden, 
zu  hüten,  nur  unter  Garantie  der  Reinheit. 


Fractas  rhamni  cathärticae  oder  Spinae  cerrmae. 

Krenzdom  oder  Krenibeeren« 

Rhamnus  cathdrtica.     Rhammäae, 
Europa  in  Wäldern. 

Die  getrockneten  Steinfrüchte  obigen  Strauches,  schwärzlich,  runzelige 
erbsengross,  meist  gestielt,  innen  gelbbraun,  mit  4  Steinkernen.  Frisch 
enthalten  sie  einen  dunkelgrünen  Saft  (Saftgrün),  der  sich  durch  Säuren 
roth  färbt.  Geruchlos,  Geschmack  anfangs  süsslich,  nachher  widerlich 
bitter. 

Bestandtheile.     Bhamno-Cathartin,  Frangulin,  Farbstoff  etc. 
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Anwendung.  Ziemlich  obsolet;  hier  und  da  als  harntreibendes,  geÜnd 
Abführendes  Mittel. 

I>ie  frischen  Beeren  dienen  zur  Darstellung  des  Syrupus  rhamni  cathar- 
ücae,  oder  Syr.  domesticus. 

**t  Frnctus  (Semen)  sabadillae.     UnsekSmer,  Sabadillsamen. 

Sabadilla  ofßcindliB  oder    Verötrttm  sabadilia,     Colchicac^ae, 

Mexico. 

Früher  meist  als  vollständige,  zu  je  3  zusammenhängende  Balgkapseln 
in  den  Handel  kommend,  obgleich  nur  die  Samen  medizinisch  verwandt 
-werden.  Jetzt  kommen  diese  letzteren  allein.  Die  Samen,  von  denen 
1 — 3  in  jeder  der  3  Kapseln  sich  befinden,  sind  6 — 8  mm  lang,  ca.  2  mm 
^ck,  aussen  runzelig,  braunschwarz,  innen  weisslich.  Geruchlos,  Geschmack 
bitter,  scharf.     Sehr  giftig! 

Bestandtheile.  2  giftige  Alkaloide,  Yeratrin  und  Sabadillin; 
Yeratrumsäure;  Fett. 

Anwendung.  Als  Zusatz  zu  Lausepulver  und  Lauseessig.  In 
chemischen  Fabriken  zur  Darstellung  des  Yeratrin. 

Pmetns  silybi  mariäni  oder  Semen  cärdai  Hariae.    Sticbk5rner, 

MarieB^iatelsamen* 

Säybum  ttunriänum,     Compösitae. 
Südeuropa. 

Früchtchen  4  — 5  mm  lang,  länglich,  plattgedrückt,  mit  bräunlich  glänzen- 
der, lederartiger  Haut  und  weissem  Öligem  Samen.  Geruchlos,  Geschmack 
schwach  bitter.  Wirksame  Bestandtheile  unbekannt.  Hier  und  da  als 
Mittel  gegen  Seitenstechen  gebraucht. 

Fraetns  sorbl.     Togelbeeren,  Ebereschenbeeren. 

Sorbus  aucttpöria,     Pomac^ae. 
Asien,  Eoropa,  auch  kultivirt. 

Die  bekannten  Yogelbeeren  enthalten  neben  einem  rothen  Farbstoff 
sehr  viel  Aepfelsäure.  Sie  dienen  im  frischen  Zustande  zur  Bereitung  des 
SuccuM  aorbarum  intpistatuB  oder  Roob  sorborum  und  zuweilen  zur  Darstellung 
der  Aepfelsäure. 

Fmctas  tamarindi,  Tamarindi  Iiidiei.    Tamarinden. 

Tamarindus  fndica.     Caesalpin^ae. 
Ost-  und  Westindien,  Arabien  etc. 

Die  ganzen  Früchte  sind  geschlossene  Schoten  in  der  Art  von  Siliqua 
dulcis;  sie  kommen  aber  nie  in  ganzer  Form  in  den  Handel,  sondern  nur 
das  innere  Fruchtmark  mit  dem  eingeschlossenen,  rothbraunen,  glänzenden 
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Samen.  Dasselbe  ist  schwarz,  zäh,  nicht  schmierig  (sonst  mit  "Wasser  ver- 
mengt). Geruch  schwach,  Geschmack  angenehm,  aber  sehr  sauer.  Zu  uns* 
kommen  meist  die  ostindischen  Tamarinden,  während  die  mehr  braunen 
westindischen  in  Frankreich  und  England  verbraucht  werden.  Die  sehr 
unreine  Levantiner  Sorte  kommt  über  Livomo  und  Marseille  in  den  Handel» 
Zuweilen  kommen  auch  Tamarinden  von  süsslichem  Geschmack  in  den. 
Handel,  die  aber  weniger  geschätzt  sind. 

Bestandtheile.     Zucker,  Weinsteinsäure,  Citronensäure,  Aepfelsäure«. 

Anwendung.  Die  rohen  Tamarinden  sind  vielfach  ein  Zusatz  zu 
Tabaksaucen;  medizinisch  finden  sie  als  Pulpa  tamarindorum  Verwendung 
und  zwar  als  gelindes  Abführmittel.  (Bestandtheil  der  Latwerge.)  Die 
Pulpa  wird  hergestellt,  indem  die  Tamarinden  mit  Wasser  ausgekocht,  die 
Masse  durch  ein  Haarsieb  gerührt  und  bis  zur  Muskonsistenz  eingekocht 
wird.  Man  muss  sie  stets  auf  Verunreinigung  mit  Kupfer  prüfen,  indem 
man  eine  blanke  Messerklinge  einige  Minuten  damit  in  Berührung  lässt» 
Ist  Kupfer  zugegen,  so  schlägt  es  sich  auf  der  Klinge  nieder. 

Fruetns  vaniilae.    Yanille. 

Vanilla  planifölia  u.  a,  Arten,     Orchid4ae. 
Centralamerika,  kaltivirt  anf  Bonrbon  u.  a.  O. 

Die  Vanillepfianze  ist  ein  klimmender  Strauch  mit  Luftwurzeln,  welcher 
in  den  Blattwinkeln  grosse,  mit  zahlreichen  gelbgrüuen  Blüthen  besetzte 
Blüthenstände  trägt.  Nach  dem  Verblühen  entwickeln  sich  lange  (bis  zu 
25  cm),  schmale,  einfachrige,  schotenartige  Kapseln,  die  erst  im  zweitea 
Jahre  reifen,  jedoch  vor  der  völligen  Reife  gesammelt  und  dann  an  der 
Sonne  oder  durch  künstliche  Wärme  getrocknet  die  Vanille  des  Handels 
geben.  Die  halbreifen  Schoten  enthalten  einen  scharfen,  wahrscheinlich 
giftigen  Milchsaft.  Dieser  verwandelt  sich  beim  völligen  B«ifen  in  eine 
schwarzbraune,  balsamartige  Masse,  die  das  Aroma  der  Vanille  bedingt. 
Da  die  Schoten  aber  bei  der  Reife  sofoi-t  aufEipringen  und  sich  entleeren, 
ist  man  gezwungen,  dieselben  vorher  abzuschneiden  und  künstlich  nachreifen 
zu  lassen.  Zu  diesem  Zweck  werden  die  abgeschnittenen,  in  diesem  Stadium 
gelben  Schoten  oberflächlich  an  der  Luft  getrocknet,  dann  dicht  und  fest 
in  wollene  Tücher  geschlagen,  der  Sonnenwärme  oder  der  Wärme  eine» 
gelinden  Kohlenfeuers,  über  welchem  sie  hin  und  her  geschaukelt  w^erden^ 
ausgesetzt.  Hierbei  fangen  sie  an  zu  schwitzen,  bräunen  sich,  und  der 
schai*fe  Milchsaft  verwandelt  sich  in  den  aromatischen  Balsam.  Die  Arbeiter, 
welche  diese  Vorgänge  genau  beobachten,  unterbrechen  die  Operation  zur 
gegebenen  Zeit.  An  anderen  Orten  taucht  man  die  Vanille  ganz  kurze 
Zeit  in  siedendes  Wasser,  schichtet  sie  nun  in  Haufen  und  lässt  sie  in  diesen 
sich  erhitzen.  Diese  Operation  wird  sofort  unterbrochen,  sobald  die  Schoten 
eine  bestimmte  Farbe  angenommen  haben.  Die  Vanille  wird  nun  auf  Tafeln 
ausgebreitet,  an  der  Luft  nachgetrocknet,  dann  der  Länge  nach  sortirt,  je 
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50 — 60  gleich  lange  Schoten  mittelst  Baststreifen  in  Bündel  gebunden  und 
in  Blechkisten  verpackt. 

Gute  Vanille  muss  braun  bis  schwarzbraun,  dünnschalig,  fettig  anzu- 
fühlen, sehr  biegsam  und  am  Stielende  gebogen  sein.  Die  Schoten  sind 
plattgedrückt,  etwas  längsfurchig,  14 — 25  cm  lang,  6 — 8  mm  breit  und 
müssen  mit  reichlichem  Balsam  und  Fruchtmus,  in  welchem  die  zahllosen 
schwarzen,  kleinen  Samen  eingebettet  sind,  angefüllt  sein.  Man  hat  darauf 
zu  achten,  dass  die  Schoten  unverletzt  und  nicht  des  Fruchtmuses  be- 
raubt sind. 

Gute  Vanille,  welche  in  verschlossenen  Gefässen  an  mäfsig  warmen 
Orten  gelagert,  bedeckt  sich  oft  gänzlich  mit  kleinen  feinen  Krystallnadeln 
von  Vanillin.  Es  ist  dies  jedoch  nicht  immer  ein  Zeichen  von  Güte,  da 
es  auch  wenig  aromatische  Sorten  giebt,  welche  dennoch  stark  krystallisiren. 
jy&a  Vanillin,  ein  kampherahnlicher  Körper  (s.  d.)  ist  entschieden  nicht 
der  alleinige  Träger  des  Aroms,  sondern  es  müssen  in  dem  Fruchtmus 
neben  dem  Vanillin  noch  andere,  wahrscheinlich  baisam-  oder  harzartige 
Stoffe,  das  eigentliche  Arom  der  Vanille  bedingen,  denn  ganz  reines 
Vanillin  schmeckt  und  riecht  nur  ziemlich  schwach  vanilleartig.  Das 
Arom  lässt  sich  durch  fette  und  ätherische  Oele,  sowie  durch  Spiritus 
ausziehen. 

£s  kommen  im  Handel  nicht  selten  schon  ausgezogene  Vanilleschoten 
vor,  welchen  man  durch  Einreiben  mit  Perubalsam  und  Bestäuben  mit 
Benzoesäure  oder  Zuckerkrystallen  äusserlich  wieder  ein  gutes  Ansehen 
gegeben  hat.  Derartige  Schoten,  auf  weisses  Papier  gedrückt,  geben  einen 
deutlichen  Fettfleck.  Es  sollen  jedoch  auch  in  ^lexico  von  den  einsammelnden 
Indianern  oft  magere  Schoten  durch  Bestreichen  mit  Acajouöl  äusserlich 
aufgebessert  werden. 

Bestandtheile.     Vanillin  IVg — 3%,   Harz,    fettes  Oel,   Zucker  etc. 
Anwendung.     Hier  und  da  in  der  Medizin  als  erregendes   Mittel, 
sonst  als  Gewürz. 

Vanille  muss  in  gut  schliessenden  Blechgefässen ,  am  besten  nochmals 
in  Stanniol  gewickelt,  aufbewahrt  werden.  Sie  ist  vor  zu  grosser  "Wärme 
und  vor  Feuchtigkeit  zu  schützen,  da  sie  sonst  leicht  schimmelt. 

Früher  kam  sämmtliche  Vanille  aus  Mexico;  doch  hat  man  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auf  Bourbon  und  Mauritius,  fenier  auf  Ceylon  und 
Java  so  gut  gedeihende  Kulturen  angelegt,  dass  hierdurch  und  durch  die 
Fabrikation  des  künstlichen  Vanillins  der  Preis  der  Vanille  fast  auf  ^jq 
seiner  früheren  Höhe  zurückgegangen  ist.  Alle  bessere  Vanille  stammt 
von  kultivirten  Pflanzen. 

Die  Kultur  geschieht  in  der  Weise,  dass  abgeschnittene  Banken  am 
Fnsse  passender  Bäume  eingesenkt  werden.  Man  bindet  die  Ranken  einige 
Fuss  über  dem  vorher  von  Unkraut  gereinigten  Boden  fest  und  überlässt 
sie  nun  sich  selbst.  Die  Pflanze  fängt  erst  im  dritten  Jahre  an  zu  tragen, 
giebt  dann  aber  30 — 40  Jahre  lang  jährlich  ca.  50  Schoten. 
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Im  Handel  unterscheidet  man  vor  Allem  Bourbon  und  mexicanische 
Vanille.  Für  Deutschland  speziell  ist  namentlich  die  erstere  mafsgebend, 
während  die  mexicanische  mehr  nach  England  geht.  lieber  die  Froduktion 
von  Vanille  auf  Bourbon  verdanken  wir  der  Importfirma  H.  G.  Aast, 
Hamburg,  welche  dort  sehr  bedeutende  eigene  Plantagen  besitzt,  folgende 
Daten : 


1869/70 

12362 

kg 

1880/81 

23031 

kg 

1871/72 

13780 

« 

1881^2 

27764 

r 

1873/74 

9804 

r 

1882;83 

21095 

V 

1874/75 

20865 

r 

1883/84 

28049 

n 

1875^76 

22882 

r 

1884,85 

48648 

ji 

1876/77 

26818 

n 

1885/86 

57073 

n 

1877/78 

32077 

r 

1886/87 

48549 

V 

1878/79 

29912 

V  ■ 

1887,88 

89000 

V 

1879/80 

44689 

r 

1888/89 

50000 

r 

Diese  Zahlen  beweisen,  wie  grossen  Schwankungen  die  Produktion  durch 
Witterungs-  und  andere  Verhältnisse  unterworfen  ist. 

Auf  Bourbon  hat  man  übrigens  schon  lange  angefangen  die  Befruchtung 
der  Blüthen  künstlich  zu  bewerkstelligen,  indem  man  den  Pollen  durch 
Menschenhand  auf  die  Narben  überträgt.  Durch  diese,  allerdings  sehr 
mühsame  Operation  ermöglicht  man,  dass  fast  alle  Blüthenfrüchte  ansetzen, 
während  ohne  dem  nur  die  Insekten  eine  Befruchtung  hervorrufen,  da  der 
eigenthümliche  Bau  der  Blüthen  die  natürliche  Befruchtung  fast  zur  Un- 
möglichkeit macht.  Je  nach  der  Länge  der  Kapseln  differirt  der  Preis 
der  einzelnen  Sorten.  Eine  geringe  Sorte,  die  sehr  lang,  aber  dünn  und 
feucht  ist,  leicht  schimmelt,  kommt  von  Mexico  unter  dem  Namen  „el  Zacata* 
in  Bündeln  von  je  100  in  den  Handel  und  dient  mit  der  ^el  Rezacata*^  (Ab- 
fall) vielfach  zum  Ausfüllen  der  Kisten. 

Die  Bourbonvanille  ist  etwas  breiter  als  die  Mexicaner  und  bei  ge- 
ringen Sorten  an  den  Enden  stark  ausgetrocknet.  Die  früher  vielfach  in 
den  Handel  kommenden  wilden  Sorten,  braailianische,  pompona,  guyana 
Vanille  sind  sehr  trocken,  kurz  und  dick,  aber  mit  wenig  Fruchtmns. 
Sie  sollen  auch  von  anderen  Vanillearten  (V.  angustifolia,  V.  pompona) 
abstammen,  verschwinden  aber  bei  dem  billigen  Preis  der  guten  Sorten 
immer  mehr. 

Unter  dem  Namen  Vanillon  kommt  von  Guadeloupe  eine  eigenthüm- 
liche Vanille- Art  in  den  Handel,  deren  Stammpflanze  noch  unbekannt  ist. 
Von  einigen  Forschern  wird  Vanilla  Pompona  als  Stammpflauze  angegeben. 
Die  Schoten  sind  kurz,  12 — 14  cm  lang,  2— 3 mal  dicker  als  die  gewöhn- 
liche Vanille  und  meist,  um  das  Aufspringen  der  Schoten  zu  vermeiden, 
mit  einem  schwarzen  Faden  spiralförmig  umwickelt.  Der  Geruch  ist  eigen- 
thümlich  und  schwankt  zwischen  Vanille,  Cumarin  und  Heliotrop.  Die 
Waare  dient  nur  zu  Parfümeriezwecken. 
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Es  sind  schon  öfter  in  Folge  des  Genusses  von  Yanillespeisen  Er- 
krankongsfalle  vorgekommen,  ohne  dass  man  die  Ursache  genau  entdeckt 
hätte.  Vermuthlich  sind  derartige  Erscheinungen  dadurch  hervorgerufen, 
dass  völlig  unreife  Schoten  vorhanden  waren,  welche  noch  von  dem  oben 
«erwähnten  schädlichen  Milchsaft  enthielten. 

Froctns  yiti?}  riniferae  oder  Pässolae  miyöres  et  minores. 

Bo9ineiiy  Zibeben,  Korinthen* 

Vitis  vinffera,     AmptilitUae, 

Diese  sind  entweder  am  Stamme  oder  künstlich  getrocknete  Beeren 
«ehr  zuckerreicher  Weinsorten.  Die  Haupt erzeugungsl ander,  sind  für  Ko- 
rinthen Griechenland,  wo  dieselben  von  einer  sehr  klein-  und  fast  schwarz* 
beerigen  kernlosen  Varietät  des  Weinstocks  (Vitis  Korinthiaca)  gewonnen 
werden,  für  Kosinen  vor  Allem  Kleinasien,  Spanien  und  Südfrankreich. 
Aach  die  österreichischen  Weinländer,  Ungarn  und  Tyrol,  liefern  allerdings 
kleine,  aber  sehr  wohlschmeckende  Beeren. 

Die  feinsten  Sorten  kommen  als  Trauben,  Tafelrosinen  mit  den  Stielen 
in  den  Handel.  Suitana-  oder  Sultaninrosinen  sind  kleiner,  kernlos,  stielfrei, 
Ton  sehr  feinem  Geschmack.  Eleme  (Auslese)  ist  Primawaare,  verpackt 
in  Schachteln  von  12—15  kg.  Die  gewöhnlichen  E.  kommen  in  Fässern 
von  100 — 150  kg.  Für  Deutschland  kommen  namentlich  die  kleinen 
Smyma-B.  und  die  spanischen  von  Malaga,  Alicante  etc.  in  Betracht. 
Rosinen  sollen  trocken,  durchscheinend,  fleischig,  süss,  nicht  modrig  oder 
mehlig,  auch  nicht  von  säuerlichem  Geruch  sein.  Sie  sind  an  einem  kühlen, 
trockenen  Ort  aufzubewahren. 


Grnppe  XI. 

Semina.    Samen. 

semina  amygdaläram  (Amygdalae  amärae^  A.  dnlces).    Mandeln. 

Amygdalus  commütus,     Ämygdal€ae, 
Orient,  Südeuropa  etc. 

Die  süsse  Mandel  ist  wahrscheinlich  eine  Varietät  der  bitteren  und 
nicht  umgekehrt.  Die  zahlreichen  Varietäten  des  Baumes  geben  zum 
Theil  sehr  verschieden  aussehende  Samen.  Die  Frucht  besteht  aus  einem 
lederartigen,  mit  feinem  grauem  Filz  bekleideten  und  bei  der  Reife  auf- 
springendem Fruchtfleisch,  welches  eine  entweder  sehr  harte,  glänzende, 
oder  matte,  leicht  zerbrechliche  Steinschale  umschliesst  (Krachmandeln). 
In  dieser  Steinschale  befindet  sich  1,  seltener  2  Samen,  die  eigentlichen 
Mandeln.     Sie  sind  länglich  eiförmig,  zusammengedrückt,  zugespitzt,   mit 
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zimmtbrauner,  bestäubter,  häutiger  Samenschale  und  einem  weissen,  öligen, 
2 lappigen  Samenkem.  Geruchlos;  Geschmack,  namentlich  ohne  die  viel 
Gerbsäure  enthaltende  Samenschale,  süss  und  milde. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  ca.  50 \  (s.  d.),  Emulsin  (ein  dem  CaseYn 
ähnlicher  Körper),  20 — 25®/o  Zucker  und  Gummi.  Die  bitteren  Mandeln 
enthalten  ausserdem  noch  das  krystallinische  bittere  Amygdalin.  I>ies 
letztere  spaltet  sich,  bei  Gegenwart  von  Emulsin  und  Wasser,  in  Blausäure 
und  Bittermandelöl  (s.  d.). 

Die  hauptsächlichsten  Handelssorten  sind  die  Jordan-  oder  Krach- 
mandeln, meist  aus  der  Provence  stammend,  fast  immer  mit  der  Stein- 
schale  in  den  Handel  kommend;  Samen  gross  und  schlank.  Yalence-M. 
gross  und  voll;  Frovence-M.  kleiner,  dünner,  länglich,  mitteldick;  Bari-M. 
von  Sicilien,  ziemlich  klein  (meist  bittere)  und  endlich  die  geringst«  Sorte, 
die  Berber-M.  aus  Nordafrika,  klein,  viele  zerbrochene  und  viele  bittere 
M.  enthaltend,  auch  durch  zahlreiche  Bruchstücke  der  Steinschale  ver- 
unreinigt. 

Die  bitteren  Mandeln,  welche  grösstentheils  aus  Sicilien,  der  Ber- 
berei,  auch  aus  Südfrankreich  kommen,  sind  äusserlich  von  den  süssen 
nicht  zu  unterscheiden. 

Malaga-,  Oporto-  und  Yenlencia-M.  werden  in  Körben  oder  Fässern 
versandt,  die  übrigen  gewöhnlich  in  Ballen  von  100  kg.  Gute  M.  müssen 
voll,  glatt,  nicht  runzelig,  innen  rein  weiss  und  von  süssem,  m<^  ranzigem 
Geschmack  sein.  Angefressene  und  zerbrochene  Stücke  sind  durch  Aus- 
lesen zu  entfeiiien.  Da  die  M.,  namentlich  die  bittereu,  dem  Wurmfrass 
stark  unterworfen,  sind  sie  öfter  zu  sieben  und  zu  verlesen.  Hamburg 
importirte  laut  Gehe'schen  Bericht 

1886  1600000  kg 

1887  2055000  „ 

und  in  den  freien  Verkehr  des  Deutschen  Reiches  traten  ein 

1885  3863100  kg 

1886  4239800  „ 

1887  4981600  „ 

S^mlna  abelmöschl.     Bisamkömer,  Mosctauskdrner« 

HibOtcus  abelmöschus,     Mcdvac^ae, 
Aegypten,  Ost-  und  Westindien 

Samen  nierenförmig,  plattgedrückt,  3 — 4  mm  lang,  ca.  2  mm  breite 
wellig,  grauschwarz  gefurcht;  Geruch  stark  moschusartig;  ziemlich  obsolet; 
früher  als  krampfstillendes  Mittel,  jetzt  vielfach  in  der  Parfüm erie  ge- 
braucht.    Die  westindischen  Samen  sind  den  ostindischen  vorzuziehen. 
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S^iiilna  cacäo«     Kakaobohnen. 

Thet^nfma  cacdo,  (auch  Tk,  bicolor,   Th,  plaucum,  Th,  angustifölium),     Büttneriadae. 

Central-  and  Südamerika. 

Der  Kakaobaum  ist  heimisch  zwischen  dem  5.  Grad  südlicher  und 
15.  Grrad  nördlicher  Breite  (etwa  von  Bahia  bis  Mexico).  Er  wächst  dort 
in  den  dichten,  feuchten  Urwäldern  wild,  wird  aber  zur  Gewinnung  des 
Kakao  in  Plantagen  kultivirt.  Die  Kultur  hat  sich  vom  Festlande  auch 
über  die  westindischen  Inseln  verbreitet,  doch  liefern  dieselben  nur  ge- 
ringere Qualitäten.  Ebenso  hat  man  auf  Java  und  Bourbon  Pflanzungen 
angelegt,  jedoch  ohne  besonderen  Erfolg.  Der  Baum  wird  im  5.  oder 
6.  Jahre  tragfähig  und  bleibt  dann  ca.  30  Jahre  nutzbar,  in  der  Mitte 
dieser  Zeit  die  besten  Ernten  liefernd.  Er  blüht  und  trägt  das  ganze 
Jahr  hindurch  Früchte,  welche  etwa  5 — 6  Monate  zu  ihrer  Beife  bedürfen. 
Die  reifen  Früchte  werden  alle  Tage  abgelesen,  doch  giebt  es  zwei  Perioden 
im  Jahr,  welche  die  Hauptemte  liefern. 

Die  Frucht  ist  eckig,  gurkenartig,  fleischig,  bis  zu  15  cm  lang, 
6 — 8  cm  dick;  die  20 — 40  Samen  sind  im  Fruchtfleisch  5 reihig  eingebettet. 
Der  Ertrag  eines  Baumes  an  Bohnen  wird  auf  1 — 2  kg  per  Jahr  angegeben. 
Die  Samen  sind  anfangs  farblos,  nehmen  erst  am  Licht  und  au  der  Luft 
eine  braune  Farbe  an.  Sie  werden,  nachdem  sie  vom  Fruchtfleisch 
möglichst  gereinigt^  entweder,  wie  die  gewöhnlichen  Sorten,  direkt  an  der 
Sonne  getrocknet,  oder  man  unterwirft  sie,  um  ihnen  eine  gewisse  Herbig- 
keit  zu  nehmen,  einer  Art  Gährung,  indem  man  sie  entweder  in  Haufen 
aufschichtet  und  mit  Erde  bedeckt,  oder  sie  direkt  in  Gruben  schüttet 
und  ebenfalls  leicht  mit  Erde  bedeckt.  Die  Bohnen  erhitzen  sich  dabei, 
fangen  an  zu  schwitzen,  und  während  sie  eine  dunkle  Farbe  annehmen, 
verflüssigt  sich  das  etwa  noch  anhängende  Fruchtfleisch  vollständig.  Nach 
einigen  Tagen  werden  sis  dann  ausgebreitet  und  an  der  Sonne  getrocknet. 
Die  Operation  heisst  „Terrage**  und  derartig  behandelte  Bohnen  „ge- 
rottet". Sie  haben  in  Folge  dieser  Behandlung  ein  erdiges,  schmutziges 
Aussehen.  Die  Kakaobohnen  sind  eiförmig,  plattgedrückt,  1% — ^Vs  ^™ 
lang,  10 — 12  mm  breit,  mit  grauer,  gelblicher  oder  bräunlicher  Schale 
und  braunem  Kern.  Die  Schale  ist  leicht  zerbrechlich,  bei  den  meisten 
leicht  ablösbar.  Der  2 lappige  Samenkem  ist  ölig,  von  einer  zarten 
Samenhaut  eingeschlossen,  welche  vielfach  in  die  Samenlappen  ein- 
dringt, so  dass  diese  leicht  in  kleine  3  eckige  Stücke  zerfallen.  Die 
rohen  Bohnen  sind  fast  geruchlos,  von  nussartigem,  etwas  bitterlichem 
Geschmack. 

Bestandtheile.  Theobromin  (ein  dem  Them  in  chemischer  und 
physiologischer  Beziehung  ähnliches  Alkaloid)  1 — IV^^/o?  festes  fettes  Oel 
(s.d.)  40— 507o;  Stärke  10—18%;  Zucker;  Eiweiss  bis  zu  15%. 

Gerottete  Sorten.     Hiervon  kommen  die  feinsten,  Guatemala,    So- 
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conuczo,  Esmeralda,  sowie  Maracaibo  K.  nicht  in  Betracht,  weil  sie  sämmt- 
lieh  in  ihrer  Heimath  verbraucht  werden. 

Carracas  K.  aus  Carracas,  Provinz  Cumana  in  Venezuela,  gprosse, 
zimmtbraune,  erdig  bestäubte,  sehr  fette  Bohnen,  mit  leicht  ablöslicher 
Schale,  von  feinem,  aromatischem,  wenig  bitterem  Geschmack.  Sie  gehen 
hauptsächlich  nach  den  südlichen  Ländern  Europas. 

Guajaquil  K.  (Quito)  braunroth,  platt  eiförmig,  mit  fest  anhaftender 
Schale.     Bilden  die  Hauptsorte  des  deutschen  Handels. 

Surinam  K.  schmutzig  grau,  innen  dunkel  rothbraun. 

Hierher  gehören  femer  Portocabello  (Ausfuhrhafen  Venezuelas) 
und  Guatemala  K. 

Ungerottete  Sorten.  Bahia  K.  aussen  gelbroth,  von  wenig«* 
aromatischem  Geruch  und  herbem  Geschmack. 

Femer  Trinidad  K.  etc.  etc. 

Die  ordinären  brasilianischen  Sorten  stammen  vielfach  von  wilden 
Bäumen  und  werden  in  den  Urwäldern  von  Indianern  gesammelt  und  an 
die  Händler  verkauft.  Die  feineren  Sorten  kommen  in  Säcken,  während 
die  ordinären  vielfach  direkt  in  den  Schiffsraum  geschüttet  nach  Europa 
versandt  werden. 

Zur  weiteren  Verarbeitung  werden  die  Kakaobohnen  gleich  dem  Kaffee 
in  offenen  Kesseln  oder  eisernen  Trommeln  geröstet,  und  zwar  so  weit, 
dasQ  die  äussere  Schale  brüchig  und  leicht  ablösbar  wird.  Durch  das 
Kosten  entwickelt  sich  erst  das  vollständige  Arom,  und  zu  gleicher  Zeit 
entstehen  Spuren  von  brenzlichem  Oel,  welches,  gleich  dem  Theobromin, 
anregend  wirkt.  Hierauf  kommen  sie  in  einen  eigenen  Apparat,  der  sie 
grob  zerbricht;  die  leichtere  Schale  wird  dann  vom  Kern  durch  Gebläse- 
vorrichtungen, ähnlich  den  Komreinigungsmaschinen,  getrennt  und  nachdem 
sie  grob  gemahlen,  als  Kakao  schale  in  den  Handel  gebracht.  Diese  dient 
im  Aufguss  als  Surrogat  für  Kaffee  und  Thee. 

Die  Kerne  werden,  nachdem  die  Keime  möglichst  abgesiebt  (sie  sollen 
nachtheilig  auf  den  Geschmack  des  K.  wirken),  mittelst  erwärmter  Walzen 
sehr  fein  gemahlen;  hierbei  schmilzt  das  in  denselben  enthaltene  Kakaoöl, 
und  die  ganze  Masse  verwandelt  sich  in  einen  halbflüssigen,  braunen  Brei, 
welchen  man  mittelst  blecherner  Kapseln  in  die  gebräuchliche  und  bekannte 
Tafelform  bringt.  (Kakaomasse,  Massa  cacaonis.)  Aus  dieser  Masse 
bereitet  man  die  verschiedenen  Chocoladesorten  durch  Schmelzen  bei  massiger 
Wärme,  inniges  Mengen  mit  Zuckerpulver  im  Verhältniss  von  1  Th.  Kakao- 
masse zu  1 — 2  Th.  Zucker.  Eine  derartige  Mischung,  ohne  Gewürz,  heisst 
Gesundheitschocolade.  Werden  Gewürze,  Vanille  etc.  hinzugefugt,  so  trägt 
sie  den  Namen  Gewürz-  oder  Vanillechocolade.  Vielfach  setzt  man  der 
Ohocoladenmasse  medizinische  Stoffe  zu,  um  das  Einnehmen  der  Letzteren 
angenehmer  zu  machen,  oder  auch  Stoffe,  welche  die  diätetische  Wirkung 
der  Chocolade  nach  gewisser  Richtung  erhöhen  sollen,  z.  B.  Isländisch- 
moos-Chocolade  u.  A.  m. 
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Wie  sich  ans  den  oben  angeführten  Bestandtheilen  der  Kakaobohnen 
ergiebt,  sind  dieselben  nicht  nur  in  Folge  des  Theobromingehaltes  ein 
Genossmittel  gleich  dem  chinesischen  Thee,  sondern  in  Folge  der  übrigen 
Bestandtheile  zu  gleicher  Zeit,  ein  aasgezeichnetes  Nahrung^smittel,  welches 
nur  in  Folge  seines  grossen  Fettgehaltes  schwer  verdaulich  ist.  Um  diesen 
Uebelstand  zu  beseitigen,  wird  vielfach  die  Hauptmenge  des  Oeles  durch 
warmes  Fressen  entfernt,  der  gewonnene  Presskuchen  fein  gepulvert  und 
dann  als  entölter  Kakao  in  den  Handel  gebracht.  Löslicher  Kakao 
wird  aus  entöltem  K.  entweder  durch  Erhitzen,  wodurch  das  Starkemehl 
zum  grössten  Theil  in  Dextrin  Übergeführt  wird,  oder  durch  Behandeln 
mit  schwachen  Alkalien  erhalten.  Der  Verbrauch  an  Kakao  und  den 
daraus  bereiteten  Präparaten  ist  ein  sehr  grosser,  namentlich  bei  den 
Völkern  romanischer  Abkunft,  wie  Spanier,  Italiener,  Franzosen. 

Der  Import  Hamburg's  betrug  im  Jahre 

1885  75083  Säcke 

1886  87891      „ 

1887  100610      „ 
davon  stammten 

aus  Guayaquil       57547  Säcke 
„     Bahia  4362      „ 

„     Cap  Hayti        9298      „ 
„     Caracas  6455      „ 

„     St.  Thome      12794      „ 
„     Ceylon  2867      „ 

„     div.  Plätzen      7287      „ 
In  den  freien  Verkehr  des  Deutschen  Reiches  traten  ein 

1885  3300400  kg 

1886  3686700  „ 

1887  4295000  „ 

S^niina  canari^nse.     Sanariensamen. 

PhälarU  canarUnsis.     Gramin€a€, 
CanariBche  Inseln,  Sudenropa,  aach  in  Thüringen  kultivirt. 

Kleine  glänzende,  strohgelbe,  längliche,  beiderseits  zugespitzte  Kömer, 
welche  nur  zu  Vogelfutter  verwandt  werden. 

S^mina  coff^ae.    Kaffee,  Kaffeebohnen. 

Coffia  Aröhica.     Rubiac^ae. 
Abyssinien,  Ost-  und  Westindien,  Südamerika. 

Als  die  ursprüngliche  Heimath  des  immergrünen  Kaffeestrauches  wird 
allgemein  das  Hochland  Abyssinien  angegeben,  von  dessen  Bezeichnung 
nKafa''  auch  der  Name  stammen  soll.  Von  hier  aus  hat  er  sich  allmälig 
durch    die   Kultur   über   die   ganze    tropische  Welt   verbreitet,    und    eine 
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Masse  Spielarten  sind  dadurch  entstanden.    Der  Kafifeestrauch  verlangt  eine 
mittlere  Jahrestemperatur  von  25 — 28^  C.     Die  Plantagen  werden  durcli 
aus  Samen  gezogene  Pflänzlinge  besetzt  und  lasst  man  den  Strauch,  welcher 
wild  eine  Höhe  von  ca.  6  Metern  erreicht,  nicht  höher  als  ca.   2  Meter 
werden.     Er  ist  vom  3.  bis  zum   29.   Jahre  ertragsfähig.     Die  Frucht  ist 
länglich  oval,  wenn  reif,  gelbroth.    Unter  dem  widerlich  süssen  Fruchtfleiscli 
liegen  2  gelbe  Samengehäuse  mit  je  einem  Samen,  der  eigentlichen  Kaffee- 
bohne.    Das,  die  Samen  einschliessende  Sameuhäutchen  fehlt  vielfach  bei 
den  einzelnen  Handelssorten,  vielfach  wird  es  auch  erst  in  den  Kaffeelägom 
Europa's  durch  besondere  Behandlung  entfernt.     Die  Grrösse,   Form  und 
Farbe  der  einzelnen  Kaffeesorten  ist  sehr  verschieden;  es  würde  uns  zu  weit 
fuhren,  wollten  wir  versuchen,  alle  die  zahllosen  Handelssorten  durch  genaue 
Beschreibung  zu  charakterisiren.     Eine    wirkliche  Kenntniss    der    Kaffee- 
branche, die  obendrein  nur  in  wenigen  Drogengeschäften  von  Wichtigkeit 
ist,  lässt  sich  nur  durch  langjährige  Praxis  erwerben. 

Die  Färbung  der  einzelnen  Sorten,  die  zwischen  gelb,  graugrün  und 
graublau  schwankt,  wird  vielfach  künstlich  gegeben,  um  dem  Yorurtheil 
des  Publikums  Rechnung  zu  tragen.  Ueberhaupt  unterliegt  der  Kaffee, 
bevor  er  in  den  Detailhandel  gelangt,  mancherlei  Manipulationen.  Ver- 
lesen, Sortiren,  eventuell  Auffarben,  Appretiren,  eine  Operation,  die  in 
eigenen  Appretiröfen  vorgenommen  wird,  um  die  Bohnen  zu  vergrössem. 
Ferner  das  Perlen  mancher  Sorten,  z.  B.  beim  Java,  wo  die  Perlform  ganz 
besonders  geschätzt  wird.  Diese  perlformigen  Bohnen  sind  nicht  etwa  eine 
besondere  Varietät,  sondern  finden  sich  gemengt  mit  Bohnen  gewöhnlicher 
Form  unter  dem  Java-Kaffe.  Um  das  langsamere  Auslesen  zu  ver- 
meiden, hat  man  besondere  Maschinen  konstruirt,  welche  mittelst  schräg 
stehender,  in  schüttelnder  Bewegung  gehaltener  Kahmen  in  kurzer  Zeit 
grosse  Mengen  der  periförmigen  Bohnen  von  der  gewöhnlichen  Form 
trennen. 

Bestandtheile.  Die  Anwendung  des  Kaffees  als  Genussmittel  beruht 
vor  Allem  auf  seinem  Gehalt  an  Coffein,  einem  nerveuerregenden  Alkaloid, 
welches  in  demselben  bis  zu  I^Jq  enthalten;  neben  diesen  Kaffeegerbsäure; 
Eiweiss  in  hornartigem  Zustande;  fettes  Oel  10%.  Beim  gebrannten 
Kaffee  verringert  sich,  wenn  derselbe  stark  gebrannt,  der  Coffelhgehalt  ein 
wenig,  jedoch  tritt  dafür  ein  brenzliches  Oel  hinzu,  das  ebenfalls  nerven- 
erregend wirkt. 

Der  Gewichtsverlust  des  Kaffees  beim  Brennen  beträgt  15 — 20%, 
während  das  Volumen  sich  erhöht. 

Die  Handelssorten  lassen  sich  in  3  grössere  Gruppen  bringen. 
1)  Levantiner  oder  Afrikanische,  auch  Arabische  Sorten  genannt; 
hierher  gehören  Mokka  und  Saki.  Sehr  theuer  und  wenig  im  europäischen 
Handel. 

2)  Ostindische  Sorten.  Hierher  gehören  Java,  Ceylon,  Bourbou, 
Manila  u.  A. 
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3)  Amerikanische  Sorten.  Diese  liefern  für  den  deutschen  Handel 
weitaus  die  grösste  Menge,  und  vor  Allem  beheiTscht  Brasilien  mit  seiner 
kolossalen  Ausfuhr  den  Markt  vollständig.  Hierher  ^hören  B,io,  Santos, 
Campinas,  Bahia,  Venezuela,  Costarica,  Laguayra,  Domingo,  G-uateinala 
und  viele  Andere. 

Bakkakaffee.  Unter  diesem  Namen  kommt  vielfach  das  getrocknete 
Fruchtfleisch  der  Kaffeefrüchte  in  den  Handel;  es  dient  geröstet  und  ge- 
mahlen als  Kaffeesurrogat. 

**t  S^mina  c61chici.     Zeitlosensanien. 

Colchicum  auctumndle.     Coljchicac€ae. 
Deutschland. 

Die  Pflanze  blüht  vom  September  bis  Oktober;  der  Samen  reift  jedoch 
erst  im  Juni  und  Juli  folgenden  Jahres,  in  dieser  Zeit  ist  er  zu  sammeln. 
£r  ist  von  der  Grösse  eines  Hirsekornes,  kugelig,  dunkelbraun,  matt,  fein- 
grubig  punktirt.  Geruchlos;  Geschmack  bitter,  ekelhaft,  kratzend.  Sehr 
giftig. 

Bestand th eile.  Colchicin  (giftiges  Alkaloid);  fettes  Oel;  Gallus- 
imd  Veratrumsäure. 

Anwendung.     Nur  in  der  Innern  Medizin. 

**  S^mina  erotönis  oder  Orana  tiglii.     Krotonsamen. 

Tiglium  officindle  (Croion  tiglium),     Euphorbiac^ae* 

Ostindien. 

Die  Samen  sind  von  der  Grösse  einer  kleinen  Bohne,  oval,  auf  2  Seiten 
mit  kantig  her\'ortretenden  Bändern,  einer  leicht  zu  entfernenden  Oberhaut 
von  graubrauner  Farbe.  Geruchlos;  Geschmack  ölig,  anfangs  milde,  hinterher 
«charf  brennend. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  (s.  d.);  Krotonsäure;  Spuren  von  äth. 
Gel:  scharfes  Harz  (drastisch  purgireud). 

Anwendung.  Dienen  nur  zur  Darstellung  des  Ol.  crotonis,  durch 
Pressen  oder  Ausziehen  mittelst  Aether.  Beim  Fressen  der  Samen  ist 
grosse  Vorsicht  nöthig,  da  sie  beim  Erwärmen  einen  scharfen  Dunst  aus- 
stosseu,  der  Entzündungen  der  Schleimhäute  und  des  Gesichts  hervorruft. 

8^mina  Cucurbitae.    Kürbiskerne. 

Cucurbita  pepo,     Cucurbitac^ae, 
Bei  ans  kaltivirt. 

Die  getrockneten  Samen  des  Speisekürbis.  Sie  werden  von  der  Samen- 
schale be&eit  und  zerhackt,  hie  und  da  als  Bandwurmmittel  gebraucht; 
100 — 200  Stück  für  einen  Erwachsenen,  Eändern  die  Hälfte.  Der  eigentlich 
wirksame  Bestandtheil  ist  nicht  bekannt. 
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S^mina  cydöniae«    Qnitteiikerne« 

Cydonia  vulffdrU.     Pomaciae. 
Kaltivirt. 

Die  Samen  sind  den  Birnen-  und  Aepfelkemen  ähnlich,  jedoch  durch 
Zusammendrücken  3 kantig;  braun,  nicht  glänzend,  von  einer  weissen,  an- 
getrockneten Schleimschicht  umgeben  und  dadurch  meist  zu  4 — 5  zusammen- 
geklebt.    Geruchlos;  Geschmack  fade,  schleimig,  beim  Durchbeissen  bitter. 

Bestandtheile.  Schleim.  Dieser  wird  in  wässeriger  Lösung  durch 
Alkohol  nur  getrübt,  nicht  wie  Gummi  arabicum  gefallt. 

Anwendung.  Hier  und  da  dient  der  Quittenschleim  als  Zusatz  zu- 
Augenwässem;  hauptsächlich  zu  kosmetischen  Zwecken  und  als  Schlichte 
zu  feinen  Geweben. 

Russland  und  die  Türkei  liefei-n  die  grössten  Mengen.  Der  Samen 
ist  dem  Wurmfrass  sehr  ausgesetzt,  muss  also  in  gut  verschlossenen  6e- 
fassen  aufbewahrt  werden. 

S^mina  erüeae  oder  sinapis  albae.    Weisser  Senf. 

Sinapis  alba.     Cruciffrae. 
Südeuropa,  bei  nns  kaltivirt. 

Die  Schotenfrucht  ist  lang  geschnäbelt,  steif  behaart,  2 — 4 sämig,  an 
den  Samen  angeschwollen.  Der  Samen  ist  kugelig  rund,  2  mm  dick,  blass- 
gelb,  matt,  feingrubig  punktirt,  innen  heller.  Geruchlos;  Geschmack  ölig, 
hinterher  scharf  und  beissend. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  ca.  30%;  Myrosin,  ein  schwefelhaltiges 
Glucosid. 

Anwendung.  Hier  und  da  innerlich  im  ganzen  Zustande  verschluckt 
als  magenstärkendes,  blutreinigendes  Mittel.  (Didiers  Gesundheitssenfkömer.) 
Femer  zum  Einmachen  von  Gurken  und  anderen  Früchten  und  endlich  als 
Zusatz  zur  Mostrichbereitung. 

Das  Pulver  des  weissen  Senfes  liefert,  mit  Wasser  angerührt,  nicht 
wie  der  schwarze  Senf  Senföl,  da  ihm  die  Myronsäure  fehlt  Man  setzt 
ihn  aber  bei  der  Mostrichbereitung  zum  schwarzen  Senf  hinzu,  um  durch 
seinen  starken  Myrosingehalt  die  Bildung  des  Senfols  aus  der  Myronsäure 
des  schwarzen  Senfes  zu  erhöhen. 

S^mina  foeni  graeci.     Boekshorngamen,  feine  Margareth. 

TrigoniUa  foenum  yraicwn,     Papilionacäae. 
Südearopa,  Aegypten,  Kleinasien,  auch  kaltivirt. 

Die  Frucht  dieser  Pflanze  ist  eine  sichelförmig  gekrümmte,  10 — 12  cm 
lange  Schotenfrucht  mit  zahlreichen  Samen.  Diese  sind  gelbbräunlich, 
sehr  hai-t,  fast  4 eckig;    3  mm  lang,   2  mm  breit.     Der  Geruch  ist,    nach 
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dem  Piilvern,  angenehm  süsslich,  an  Meliloten  erinnernd;  G-eschmack 
schleimig,  bitter. 

Bestandtheile.     Aeth.  und  fettes  Oel.     Schleim. 

Anwendung.  Aeusserlich  zu  erweichenden  Umschlägen;  innerlich 
als  Thierarzneimittel ;  das 'Destillat  des  Samens  auch  als  Zusatz  zu  Cognac- 
essenzen. 

Die  häufige  Verfälschung  mit  Getreide-  oder  Hülsenfruchtmehl  lässt 
sich  leicht  durch  Jodwasser  erkennen;  da  der  Samen  keine  Stärke  enthält, 
zeigt  eintretende  Bläuung  eine  Verfälschung  mit  Mehl. 

Seniina  gaaränae  (Pasta  guaränae).    Oaarana. 

Paulinia  sörbilis.     Sapindac€ae, 
Brasilien,  am  Ufer  des  Amazonenstromes. 

Die  Samen  des  oben  genannten  Baumes  kommen  nicht  als  solche  in 
den  Handel,  sondern  sie  werden,  nachdem  sie  getrocknet,  grob  gepulvert 
mit  Wasser  zu  einem  Teig  angemengt  und  dieser  in  Stengel-  oder  Kuchen- 
fonn  gebracht;  letzterer  kommt  nun,  nachdem  er  an  der  Sonne  abermals  ge- 
trocknet,  als  Pasta  guarana  in  den  Handel.  Diese  bildet  braunschwarze, 
matte  Massen,  auf  der  Bruchfläche  zuweilen  weiss  gesprenkelt,  sonst  roth- 
braun. Geruch  eigenthümlich;  Geschmack  kakaoähnlich,  zusammenziehend, 
bitter. 

Bestandtheile.  Cofiein,  auch  Guaranin  genannt,  3 — 4%;  Gerbsäure; 
fettes  Oel  etc. 

Anwendung.  Innerlich  in  Pulverform  bei  Nervenschmerzen,  Mi- 
gräne etc. 

**t  Stfmina  hfOSeiami.     Bilsenkrantsamen« 

Hyo8c(amu8  niger.     Solaniae. 
Mitteleoropa. 

Samen  nur  stecknadelknopfgross ,  nierenfÖrmig,  zusammengedrückt, 
graubraun.  Geruchlos;  Geschmack  widerlich,  scharf  und  ölig.  Sehr 
giftig! 

Bestandtheile.  Hyosciamin,  ein  giftiges  Alkaloid,  an  Aepfelsäure 
gebunden;  fettes  Oel  25%. 

Anwendung.  Innerlich  in  Form  von  Tinktur,  Extrakt  oder 
Emulsion  als  beruhigendes  IMittel.  In  der  Volksmedizin  hier  und  da  als 
Baucherung  gegen  Zahnschmerz.  Hier  aber,  da  seine  Wirkung  problema- 
tisch ist,  Bubstituirt  man  am  besten  einen  ähnlichen  Samen,  z.  B.  Semen 
petroselini. 


Bnchheifter.    2.  Anfl.  12 
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S^mlna  lini.     Leinsameii. 

Linum  usitaCissimum.     Lin^ae. 
Mittelasien,  jetzt  überall  kaltivirL 

Samen  plattgedrückt,  länglich  eiförmig,  3  mm  lang,  2  mm  breit, 
glänzend,  hellbraun,  von  einer  farblosen  Schleimschicht  umgeben,  die  sich. 
beim  Einweichen  in  Wasser  löst.  Geruch  schwach;  Geschmack  süsslich, 
schleimig. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  (s.  d.)  25— 30®;;  Schleim  15%  etc.  Die 
Presskuchen,  Placeuta  lini,  liefern  gepulvert  die  Farina  lini.  Etwaige 
Verfälschungen  dieses  Präparates  mit  Mehlabfällen,  Kleie  etc.  erkennt  man 
durch  Jodwasser.     Bläuung  lässt  Mehlzusatz  erkennen. 

Anwendung.  Innerlich  im  Aufgass  als  schleimiges,  reizlindemdes 
Mittel,  bei  Husten,  Gonorrhöe  etc. 

Farina  lini  äusserlich  zu  erweichenden  Breiumschlägen. 

Semina  myrfsticae  oder  Nuces  nioschätae.    Maskatnttsse. 

Myristica  moschdtay  M.  fragrans.     Myristic^ae, 

Molukken,  jetzt  kultivirt  in  Ost-  und  Westindien,  Brasilien 

und  einigen  afrikanischen  Inseln. 

Oben  genannte  Bäume  liefern  uns  neben  einigen  andern,  minder 
wichtigen,  theils  bäum-,  theils  strauchartigen  Myristiceen,  die  Nuces  mo- 
schatae  und  die  sog.  Muskat-  oder  Macisblüthe. 

Die  Myristicafrucht  ist  eine  Steinfrucht,  kugelig  eiförmig,  einsamig, 
mit  seitlicher  Naht  versehen,  gelblich-roth  und  mit  Seidenhaaren  bedeckt. 
Das  derbe  Fruchtfleisch  wird  später  trocken  und  öffnet  sich  bei  der  Reife 
mit  2 — 4  Klappen.  Unter  denselben  liegt  der  frisch  rothe,  später  orange- 
farbige, lederartige  Samenmantel,  Arillus,  der  in  verschiedene  Lappen  ge- 
schlitzt ist  und  als  Macis  oder  Macisblüthe  in  den  Handel  kommt. 
In  diesem  Arillus  liegt  locker  eingebettet  die  braune,  zarte  und  glänzende 
Steinschale,  welche  wiederum  die  eigentliche  Muskatnuss  (richtiger 
Muskatsameu)  einschliesst.  Diese  Samen  werden  nach  vorsichtigem  Ab- 
streifen des  Arillus  und  Zerklopfen  der  Steinschale  über  schwachem  Rauch- 
feuer getrocknet  und  entweder,  wie  die  englischen,  so  in  den  Handel  ge- 
bracht, oder  wie  die  holländischen  zuerst  (als  Schutz  gegen  Wurmfrass)  in 
Kalkmilch  gelegt  und  dann  getrocknet.  Diese  Sorten  haben  einen  weissen 
abreibbareu  Ueberzug. 

Die  Muskatnüsse  sind  eirund,  2  ^/g — 3  '/^  cm  lang,  etwas  weniger  breit, 
imregelmässig  netzartig  gerunzelt,  mit  schwacher  Seitennath,  gelbbraun, 
oder  wie  die  holländischen  weiss  bestäubt  und  innen  gelblich  weiss  und 
braun  marmorirt.  Gute  Muskatnüsse  müssen  schwer,  voll  und  nicht  wurm- 
stichig sein.  Vielfach  findet  man  wurmstichige  Muskatnüsse,  bei  welchen 
die  Wurmlöcher  zugekittet  sind;  solche  Nüsse  erscheinen  äusserlich  un- 
versehrt, sind  aber  weit  leichter.  ' 
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Geruch  kräftig  aromatisch;  Geschmack  ebenfalls  und  dabei  feurig. 
Die   Hauptproduktions -Stätten  sind  noch  immer  die   Molukken-   und 
unter   diesen  hauptsächlich  die  Banda -Inseln,  die   auch   die  besten  Nüsse 
liefern.      Früher  war   der  ganze  Handel  mit   Muskatnüssen  Monopol  der 
holländischen  Regierung.    Diese  lieferte  den  Pflanzern  (Parkiners)  Sträflinge 
gegen   feste  Taxe  zur  Arbeit.     Die  ganze  Ernte  musste   dann  gleichfalls 
gegen  festen  Preis  an  die  Regierung  abgeliefert  werden.    Später  aber  ver- 
pflanzten Engländer  und  Franzosen  die  Myristicabäume  nach  ihren  Kolonien, 
und  heute  wird  die  Waare  im  ganzen  indischen  Archipel,  in  Ost-  und  West- 
Indien,  Süd- Amerika,  auf  den  Inseln  Isle  de  France,  Reunion  etc.  gezogen, 
wenngleich  von  sehr  verschiedener  Qualität.    Namentlich  sind  die  südameri- 
kamschen  Sorten  hell,  blass  und  von  schwachem  Geruch;  die  westindischen 
sind  rostbraun,  mehr  länglich  und  kantig,  von  sehr  massigem  Arom.    Häufig 
kommen   auch   die  schlechten,    angefressenen  und  zerbrochenen  Nüsse  als 
Rompnüsse  in  den  Handel.     Die  sog.  wilden  Muskatnüsse,   früher  ,. männ- 
liche" genannt,  werden  vielfach  von  Bourbon  importirt  und  sollen  von  My- 
ristica  fatua  stammen.    Sie  sind  weit  grösser,  länglich,  spitz  zulaufend,  und 
von  geringem  Arom. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  5—6%;  flüssiges,  fettes  Oel  6^/^ 
und  festes  Fett  ca.  25%,  ausserdem  Stärke  und  Gummi. 

Die  Macis  werden  nach  vorsichtigem  Ablösen  aus  der  Frucht  einzeln 
zusammengedrückt  und  nach  dem  Trocknen  in  Kisten  von  140  kg  verpackt. 
Die  guten  Sorten  sind  dunkeloraugegelb  (sehr  blasse  und  dunkelbraune  sind 
zu  verwerfen),  fettig  anzufühlen,  und  von  kräftigem,  den  Muskatnüssen  sehr 
ähnlichem  Geruch  und  Geschmack,  nur  ist  letzterer  etwas  bitterlich.  Die 
Bestandtheile  sind  ziemlich  dieselben  wie  bei  den  Nüssen. 

Anwendung  finden  beide  Drogen  hauptsächlich  als  Speisegewürz 
und  zur  Aromatisirung  von  Likören,  seltener  in  der  Medizin  als  er- 
regendes Mittel.  Unter  dem  Namen  Muskatbutter,  Oleum  nucistae, 
kommt  das,  durch  Pressen  gewonnene  Fett  der  Nüsse,  das  übrigens  auch 
den  grössten  Theil  des  ätherischen  Oeles  mit  enthält,  in  den  Handel.  Siehe 
OL  nucistae. 

£s  dient  in  der  Medizin  zur  Darstellung  des  Balsamum  nucistae  und 
ähnlicher  Mischungen. 

S^mina  nig^Uae.     SehwarzkOmmely  Krenzkammel« 

Nigilla  sativa,  N.  Damasc^na.     Ranunculac^ae. 
Orient,  Südenropa  kuUivirt. 

Die  Samen  sind  2 — 3  mm  lang,  fast  3 kantig,  eiförmig,  netzadrig, 
schwarz,  nicht  glänzend,  innen  weisslich.  Geruch,  wenn  zerrieben,  aroma- 
tisch kampherartig,  Geschmack  gleichfalls. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  30— 357o;  »th.  Oel;  Nigellin  (ein  Bitter- 
stoff); Harz. 

12* 
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Anwendung.     Hier  und  da  in  der  Volksmedizin,  namentlich  zu  aber- 
gläubischen Zwecken. 

S^mina  (Frnctns)  orjzae.    Reis. 

Oryza  vulgaris,     Gramin^ae, 
Ostindien,  von  dort  über  die  ganze  gemässigte  und  heisse  Zone  der  Welt  rerbreitet. 

Die  Kultur  des  Keises  geschieht  auf  Feldern,  welche  durch  künstliche' 
Vorrichtungen  zeitweise  ganz  unter  Wasser  gesetzt  werden  können.     Da» 
Unterwassersetzen   der  Felder  geschieht  während  der  Wachsthumsperiode^ 
mehrere  Male,  nur  der  sog.  Bergreis,  Oryza  montana,  verträgt  trockeneix 
Boden.     Man  baut  in  den  verschiedenen  Gegenden  zalilreiche  Spielarten^ 
die  auch  äusserlich   ein  verschiedenes  Produkt  liefern.     Der  meiste  Reis 
kommt  im  rohen  Zustande  nach  Europa,  wird  dort  erst  in  eigenen  Reis- 
mühlen, durch   Stampf-  und  Walzwerke,  geschält  und  geschliffen  und  da- 
durch erst  zur    marktfähigen  Waare    gemacht.     Die    hierbei    gewonnenen 
Abfalle  sind  als  Reiskleie  und  Reisschrot  sehr  gesuchte  Futterartikel.«   In 
ihnen  sind  der  grösste  Theil  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile  des  Reises 
enthalten. 

Guter  Reis  muss  möglichst  ganzkörnig,  gleich  gross,  trocken,  weiss  und 
halb  durchsichtig,  frei  von  Staub  sein,  beim  Kochen  stark  aufquellen  und 
ohne  säuerlichen  Geschmack   sein.     Graue  Waare  ist   stets  ordinär,  meist- 
havarirt. 

Bestandtheile.  Stärkemehl  bis  zu  857or  eiweisshaltige  Bestand- 
theile 1 — 27oJ  Spuren  von  Fett. 

Yon  den  Handelssorten  sind  die  wichtigsten:  Carolinreis,  lang,  eckige 
mattweiss,  durchscheinend  (sehr  geschätzt).  Javareis  (beste  Sorte  „Tafel- 
reis") kleiner  wie  der  vorige.  Fattnareis  klein,  langgestreckt,  weiss» 
Bengalreis  gross,  grob,  etwas  röthlich.  Rangoonreis  eine  mittlere- 
Sorte;  italienischer  Reis,  derb,  rund,  weiss. 

Der  Reis,  obgleich  seiner  Zusammensetzung  nach  für  sich  allein  kein, 
besonders  gutes  Nahrungsmittel,  weil  ihm  die  Stickstoffbestandtheile  fehlen, 
ist  dennoch  eins  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  der  Welt.  Er  vertritt  in 
den  tropischen  Ländern  die  dort  nicht  gedeihende  Kartoffel,  zum  Theil 
auch  unser  Brotkorn. 

Ausser  zur  Nahrung  dient  er  in  seiner  Keimath  zur  Darstellung  des- 
Reisbranntweins,  des  sog.  Arack. 

S^mina  paeöniae.     Paeonienkörner,  Zahnperlen. 

Paednta  of/icindUs.     Ranunculac^ae. 
Kultivirt. 

Die  getrockneten  reifen  Samen  der  Pfingstrose,  erbsengross,  blau- 
schwarz, glänzend.     Dienen  nur,  auf  Fäden  gereiht,  zu  Zahnhalsbändem,.. 
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«ienen  man  abergläubischer  Weise  günstige  Einwirkungen  auf  das  Zahnen 
der  Kinder  zuschreibt. 

S^miua  papäyeris.    Mohnsamen. 

Papdver  somntferum,     Papaverac^ae. 
Orient,  bei  uns  knltivirt. 

Die  Samen  sind  sehr  klein,  fast  nierenförmig,  weiss  oder  graubläulich; 
geruchlos;  von  süssem,  fettigem  Geschmack.  Man  unterscheidet  weissen 
und  blauen  Mohnsamen.  Zu  medizinischen  Zwecken  darf  nur  der  weisse 
verwandt  werden,  während  der  blaue  mehr  zu  Speisen,  Backwerk  und  als 
Vogelfutter  benutzt  wird. 

Bestandtheile.  Fettes  trocknendes  Oel  (s.  d.)  bis  zu  507oj  Eraulsin 
<eiweissartiger  Körper);  Spuren  der  Opiumalkaloide. 

Anwendung.  Medizinisch  in  Form  von  Emulsionen  als  beruhigendes 
3£ittel,  sonst  zu  Speisezwecken  und  zur  Bereitung  des  Mohnöls. 

Semina  oder  Orana  paradisi.     Paradieskörner«  Halagraetta-Pfeffer. 

Amdmum  granum  paradisi,     Scitamin€ae. 
Westküste  Afrikas. 

Samen  2 — 3  mm  gross,  kantigeckig,  mit  fester  feinwarziger  Samenschale, 
liart,  glänzend  braun,  innen  weiss,  mehlig.  Geruch,  wenn  zerrieben,  aro- 
matisch; Geschmack  gleichfalls,  brennend  scharf,  pfefferartig. 

Bestand th eile.  Aeth.  Oel  VsVo»  geruchloses,  brennend  scharfes 
Harz  37o}  beide  in  der  Samenschale. 

Anwendung.  Früher  als  Ersatz  für  Kardamomen,  jetzt  nur  noch  hie 
und  da  zum  Verschärfen  von  Branntwein,  Essig,  Mostrich  etc. 

Semina  phas^oli.    Weisse  Bolinea. 

Phas€oluB  vulgaris,  Ph,  nanus,     Papilionac^ae, 

Knltivirt. 

Dienen  medizinisch  nur  zur  Bereitung  des  Bohnenmehls.  {Farina  fa- 
^arwn),  welches  zu  trockenen  Umschlägen  gegen  Böse  etc.  seine  Verwendung 
fmdet.  Die  Bohnen  enthalten  neben  25  %  Stärkemehl  eine  sehr  grosse 
Menge  Leguminose  (eiweisshaltiger  Körper)  und  Spuren  einer  Zuckerart, 
Phaseomannit. 

**t  8<$mina  ptaysostigmätis^  Fabae  calabäricae.    Calabarbohnen, 

Oriealbeans  (Gottesartheilbolinen)«  Eseresamen. 

Physostfgma  venendsum.     Jhpiiionariae. 
Westafrika,  Calabarküste. 

Die  Bohnen  sind  nierenförmig,  2 — 3  cm  lang,  1  V2 — 2  cm  breit,  Schale 
glänzend,  braunschwarz,  der  Nabel  läuft  an  der  Innenseite,  in  Form  einer 
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breiten  Furche  hin;  bei  frischen  Bohnen  sind  die  scharf  hervortretendeiB 
Ränder  dieser  Furche  roth.  Unter  der  harten  Schale  liegt  ein  weisser^ 
2 lappiger  Samenkern.     Geruchlos;  Geschmack  sehr  schwach. 

Bestandtheile.  Physostigmin,  auch  Eserin  genannt  (sehr  giftig!); 
Stärkemehl  45  7o*  Alles  nur  in  den  Samenlappen;  die  Schalen  Bind 
wirkungslos. 

Anwendung.  Die  Calabarbohnen  finden  in  Substanz  so  gut  wie 
niemals  Anwendung,  auch  das  früher  gebräuchliche  spirituöse  Extrakt 
weicht  mehr  und  mehr  dem  Gebrauch  des  aus  ihm  dargestellten  Eserins» 
(s.  d.)  Letzteres  findet  in  der  Augenheilkunde  vielfache  Anwendung,  da 
es  die  Pupillen  erweiternde  Wirkung  des  Atropins  und  des  Hyosciamin» 
aufhebt.  Es  ist  femer  ein  Gegengift  gegen  das  Strychnin  und  dessen  Starr- 
krampf hervorrufende  "Wirkung. 

Der  von  den  Engländern  gegebene  Name  Ordealbean  hat  darin  seine- 
Begründung,  dass  bei  den  Negerstämmen  der  Calabarküste  das  Essen  einer 
solchen  Bohne  in  zweifelhaften  Fällen  bei  dem  betreffenden  Verbrecher  als 
Gottesurtheil  angewandt  wird.  Bleibt  der  Angeklagte  nach  dem  Genuss- 
einer Bohne  leben,  so  gilt  er  als  unschuldig. 

In  letzter  Zeit  sind  vielfach  unter  den  Namen  „wilde  Calabarbohnen^ 
oder  auch  „Kali  Nüsse ^  aus  Afrika  Samen  in  den  Handel  gekommen,  welche 
allerdings  den  Calabarbohnen  ähnlich,  aber  doch  bei  genauer  Vergleichung,. 
namentlich  bei  der  Betrachtung  der  Form  des  Nabels,  welcher  für  die  echten 
Calabarbohnen  ungemein  charakteristisch  ist,  leicht  von  diesen  zu  unter- 
scheiden sind.  Sie  enthalten  kein  Eserin  und  stammen  von  Entada -Arten 
sowie  von  Mucuna  urens. 

Dagegen  sind  die  als  „lange  Calabarbohnen"  aus  Angola  kommenden 
SaÄien,  von  Physostigma  cylindros  perma,  den  echten  gleichwerthig.  Ober- 
fläche  dunkelbraun,  fein  gerunzelt,  ca.  4  cm  lang,  mehr  cylindrisch  oder 
walzenförmig  (nicht  nierenförmig  wie  die  echten  Calabarbohnen).  Die 
Narbe  verläuft  nur  über  die  Hälfte  der  kurzen  Seite  und  endet  mit  einenk 
kleinen  Höcker. 

S^niina  (Nüclel)  pistäciae.     Pistazien,  grttne  Mandeln. 

Pistdcia  vera,     Tkerebinthac€ae, 
Mittelmeerländer. 

Die  Frucht  ist  eine  Steinfrucht,  doch  kommt  fast  immer  nur  der  Samen 
in  den  Handel.  Dieser  ist  etwas  3 kantig,  meist  von  der  Grösse  einer 
länglichen  Haselnuss.  Aussen  röthlich  bis  violett,  innen  grün  oder  gelb.. 
Geruchlos;  Geschmack  süss,  mandelartig. 

Bestandtheile.     Etwa  dieselben  wie  die  der  Mandeln. 

Anwendung,  Nur  zu  Konditoreizwecken  (Magenmorsellen).  Die 
Haupthandelssorte  ist  die  s i eil iani sehe,  aussen  violett,  innen  grün.   Ferner 
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Tunis  P.  klein,  aussen  rotli,  innen  lebhaft  grün.    Aleppo  F.  sehr  gross, 
innen  gelb. 

Pistazien  werden  des  starken  Oelgehalts  halber  rasch  ranzig. 

S^inina  psjillii  oder  pulicäriae.    Flohsamen. 

Plantdgo  psyllium.     Plantagin^ae, 
Südearopa. 

Samen  2  mm  lang,  1  mm  breit,  glänzend,  schwarzbraim,  schildförmig, 
oben  convex,  unten  platt,  mit  einer  Längsfiirche  und  einem  schleimigen 
XJeberzug,  gleich  dem  Leinsamen.     Geruchlos;  Geschmack  schleimig. 

Bestandtheile.     Schleim  15%?  Gummi. 

Anwendung.  Selten  medizinisch  gegen  Durchfall,  Harnröhren- 
entzündung etc.,  meist  zur  Appretur. 

Die  ganz  gleichwerthigen  Samen  von  Plantago  arenaria  und  PL  cynops 
sind  bei  uns,  weil  von  hellbrauner  Farbe,  nicht  beliebt. 

S^mlna  (Glandes)  quercns.    Eicheln. 

Querctts  pedunculdta,  Qu.  robur,  Qu.  äessißdra,     Cupuli/&ae, 

Europa. 

Die  von  den  Schalen  befreiten  Samenlappen  der  Eichel;  bräunlich 
grau;  geruchlos;  Geschmack  herb,  bitter. 

Bestandtheile.  Stärke  30— 35Vo;  Quercit;  fettes  Oel;  Gerbsäure- 
Die  Eicheln  finden  immer  nur  im  gerösteten  Zustande,  als  Glandes 
quercus  tostae  praeparatae,  Eichelkaffee,  Verwendung.  Beim 
Hosten  geht  der  grösste  Theil  der  Stärke  in  Dextrin  über,  zugleich  ent- 
stehen brenzliche  Produkte,  die  ihm  einen  dem  Kaffee  ähnlichen  Geruch 
verleihen. 

Anwendung.  Als  Ersatz  des  Kaffees,  namentlich  bei  schwächlichen 
und  skrophulösen  Kindern. 

S^mina  sinapin  nigrae.     Schwarzer  Senf. 

Brassica  nigra,  Br.  juncea,     Crucifirae, 

Kaltivirt. 

Samen  kugelig,  noch  kleiner  als  der  gelbe  Senf;  Samenhülle  rothbraun, 
matt,  netzadrig,  punktirt,  innen  gelb;  trocken  geruchlos;  das  Pulver,  mit 
Wasser  angerührt,  nach  kurzer  Zeit  einen  scharfen,  die  Augen  zu  Thränen 
reizenden  Geruch  entwickelnd.  Geschmack  anfangs  bitter,  hinterher 
brennend,  scharf. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  18— 257«;  Myrosin  und  Myronsäure,  an 
Kali  gebunden.  Diese  beiden  letzteren  Stoffe  liefern  bei  Gegenwart  von 
Wasser  das  äth.  Senfol  (s.  d.). 

Anwendung.  Innerlich  kann  das  Senfmehl  bei  Vergiftungsfällen  als 
leicht    erreichbares    Brechmittel    dienen.      Man    giebt    5—10   Gramm    mit 
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reichlichem  Wasser  angerührt.  Aeusserlich  dient  es  in  Form  von  Senfteig 
als  hautreizendes  Mittel.  Seine  Haupt  Verwendung  findet  der  Senf  zur  Be- 
reitung des  Mostrichs. 

Senfpapier  als  bequemer  Ersatz  des  Senfteiges  wird  dadurch  l>e- 
reitet,  dass  man  weiches,  aber  zähes  Papier  auf  der  einen  Seite  mit 
Kautschuklösung  bestreicht,  dann  reichlich  mit  grobem  Senfmehl  bestreut 
und  dieses  dadurch  auf  dem  Papier  befestigt,  dass  man  es  durch  Walzen 
laufen  lässt. 

Der  Senf  wird  an  sehr  vielen  Orten  gebaut.  Die  beliebteste  Handels- 
waare  ist  der  holländische,  Körner  sehr  klein,  dunkel,  aber  kräftig. 
Weniger  geschätzt  sind  die  thüringer  und  russischen  Sorten.  Letzterer, 
der  in  Südrussland  in  der  Gegend  von  Sarepta  in  grossen  Massen 
gebaut  wird,  stammt  von  Sinapis  juncea,  mit  hellbraunen,  etwas  grösseren 
Samen. 

Das  Sarepta-Senfmehl,  wie  es  als  solches  in  den  Handel  kommt, 
wird  von  enthülsten  und  entölten  Senfsamen  bereitet.  In  Russland  wird 
nämlich  das  fette  Senföl  vielfach  als  Speiseöl  benutzt  und  deshalb  ab- 
gepresst. 

t  S^mlna  Staphisägriae.     StephanskOrner,  Länsekörner. 

Delphinium  staphisdgria.     Ranuncufac/ae. 

Südeuropa. 

Samen  plattgedrückt,  3 eckig,  ca.  6  mm  lang  und  breit,  4  mm  dick; 
Hückseite  gewölbt,  rauh,  gi*ubig,  graubraun,  innen  gelblich.  Geruchlos; 
Geschmack  ekelhaft  bitter,  hinterher  brennend  scharf.     Giftig! 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  15^/^;  2  giftige  Alkaloide,  Delphinin 
und  Staphisagrin  und  eine  flüchtige  Säure,  Delphinsäure. 

Anwendung.  Als  Zusatz  zum  Lausepulver;  zur  Darstellung  des 
Delphinins  und  vielfach  in  der  Homöopathie. 

**t  S^mina  stramönit    SteckapfelkorDer. 

Datüra  stram^nium.     Solon^ae. 

Deutächlancl.  • 

Samen  klein,  braunschwarz,  glanzlos,  ca.  2  mm  lang  und  breit;  fein- 
punktirt,  innen  weiss,  geruchlos;  Geschmack  bitter,  scharf. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel;  Daturin  (giftiges  Alkaloid),  an  Apfel- 
säure gebunden  1  '/^  7o' 

Anwendung.     In  der  innern  Arznei  zu  Tinkturen,  Extrakten  etc. 
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t  Semina  strj  chni  (Nuces  vöniicae).    Stryclinossameiiy  Brechnttsse, 

KrähenangeB. 

Strychnoa  nux  vömica.     Strychnfae. 
Ostindien,  Coromandelküste. 

Die  Frucht  des  genannt eu  Baumes  ist  einer  Orange  äiinlich.  Unter 
der  gelben  Schale  liegt  ein  saftreiches,  säuerliches,  nicht  giftiges  Fleisch, 
in  welchem  die  Samen  (8 — 15)  eingebettet  sind.  Diese,  die  sog.  Krahen- 
iiugen,  sind  kreisrund,  scheibenförmig,  mit  wulstigem  Kand,  ca.  2  cm  im 
Parchmesser,  2 — 3  mm  dick,  gelbgrau,  mit  dichten,  von  der  Mitte  nach 
dem  Rande  zu  anliegenden  Haaren.  Die  Samenlappen  sind  hornartig, 
weissgrau,  berühren  sich  nur  am  Aussenrande,  so  dass  zwischen  ihnen  ein 
hohler  Raum  entsteht.     Geruchlos;  Geschmack  sehr  bitter. 

Bestandtheile.  3  sehr  giftige  Alkaloide,  Strychnin  0,4%  (s.  d.); 
Brucin  und  Igasurin,  gebunden  an  Igasursaure. 

Anwendung.  Die  Nuces  vomicae  werden  innerlich  in  sehr  kleinen 
Dosen  als  Pulver,  Tinktur  oder  Extrakt  gegen  Nervenleiden,  Magenkatarrh 
und  ähnliche  Leiden,  auch  bei  Ruhr  und  Durchfall  gegeben.  Die  ge- 
raspelten Nuces  vomicae  werden  vielfach  als  ein  kräftig  wirkendes  Gift 
gegen  Ratten  und  Mäuse  angewandt,  am  besten  mit  Fett  oder  Brotteig 
vermengt. 

Beim  Raspeln  und  Pulvern  ist  grosse  Vorsicht  anzuwenden.  Grössere 
Mengen  des  Pulvers  bewirken  starkes  Erbrechen,  dann  Lähmimgserschei- 
nungen,  Starrkrampf;  3  Gramm  sollen  schon  den  Tod  eines  erwachsenen 
Menschen  herbeiführen.  Bei  eventuellen  Vergiftungsfällen  ist  sofort  ein 
Arzt  hinzuzuziehen;  vorher  sind  die  in  der  Einleitung  gegebenen  Gegen- 
mittel, vor  Allem  starker  Kaffee  und  etwas  Gerbsäure  anzuwenden. 

**t  Semina  St.  Igiiitii  (Fabae  Ignatii).    Ignatlasbohnen. 

StrychnoM  Ignätii.     Strychn^ae. 
Philippinen. 

Die  Frucht  des  kletternden  Strauches  ist  kürbisartig;  unter  der  harten 
Schale  liegt  ein  bitteres  Fruchtfleisch,  in  welchem  die  zahlreichen  Samen 
dicht  aneinander  eingebettet  sind.  Diese  sind  meist  3 eckig,  2 — 2  ^/g  cm 
lang,  bis  zu  2  cm  breit,  sehr  verschieden  gestaltet.  Aussen  grau  bis 
braun,  fein  gerunzelt;  innen  hornartig,  grau  grünlich.  Geruchlos;  Geschmack 
sehr  bitter. 

Bestandtheile.  Dieselben  wie  bei  den  Nuces  vomicae,  nur  weit 
mehr  Strychnin,  bis  zu  1  Vj^^/o»  weniger  Brucin. 

Anwendung.  Medizinisch  so  gut  wie  gar  nicht,  dagegen  vielfach  in 
den  chemischen  Fabriken  zur  Darstellung  des  Strychnins.  Da  sie  noch 
giftiger  wie  die  Nuces  vomicae  sind,  ist  die  grösste  Vorsicht  bei  ihrer 
Verarbeitung  geboten. 
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S($mina  (Fabae)  touko.     Tonkabohnen. 

Dipterix  odorataj  I).  oppositi/ölia,  Papilionac€ae, 
Angostara,  Guyana. 

Die  Bohnen  der  Angostui^a  und  der  sog.  holländischen  Sorte  sind 
3 — 4  cm  lang,  bis  zu  1  cm  breit,  ca.  8 — 10  mm  dick;  meist  etwas  ge- 
krümmt, an  beiden  Enden  stumpf;  mit  dünner,  zerbrechlicher,  schwarzer,, 
fettglänzender,  runzeliger  Samenhaut.  Samenlappen  gelbbräunlich,  meist 
durch  einen  mit  Cumarinkrystallen  bedeckten  Spalt  getrennt.  Die  sog. 
englischen  Tonkabohnen,  aus  Englisch -Guyana,  sind  bedeutend  kleiner, 
aussen  mehr  braun  als  schwarz,   innen  ebenfalls  heller,  selten  krystallisirt^ 

Um  das  Krystallisiren  der  Bohnen  zu  verstärken,  soll  man  sie  nicht 
gänzlich  reif  in  Fässer  packen  und  schwitzen  lassen. 

Geruch  vanille-  und  melilotenartig;  Geschmack  bitter,  gewürzhaft 
und  ölig. 

Bestandtheile.     Cumarin  (s.  d.);  Fett;  Stärke. 

Anwendung.  Zu  Parfümeriez wecken  und  als  Ersatz  des  Waldmeister» 
bei  der  Maiweinessenz. 

In  den  letzten  Jahren  wird  als  Ersatz  der  zeitweilig  sehr  theuren 
Tonkabohnen  eine  neue  Droge  unter  dem  Namen  Vanilla-Root  in 
den  Handel  gebracht.  Es  sind  die  Stengel  und  Blätter  von  Liatris 
odoratissima. 

Die  Waare  riecht  ungemein  stark  nach  Cumarin  imd  wird  namentlich 
von  den  Tabaksfabrikanten  sehr  gesucht. 


Gruppe  XII. 
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Lycopödium  (Semen  lycopödii).     Bärlappsamen,  Hexenmehl, 

Strenpulrer,  Blitzpulver,  Wnrmmehl. 

Lycopödium  clavätum.     Lycopodiac^ae, 
Nördliches  Europa. 

Die  Pflanze  ist  krautartig,  kriechend,  mit  ährchenartigen,  aufrecht- 
stehenden  Sporenträgern.  Diese  werden  im  August  bis  September,  bevor 
sie  reif  sind  und  zu  stäuben  beginnen,  eingesammelt,  in  Gefässen  getrocknet 
und  dann  ausgeklopft.     Das  so  gewonnene  Pulver  ist  das  Lycopödium. 

Es  sind  die  Sporen  der  Pflanze,  welche  in  eigenen  Sporenbehältem 
(Sporangien),  die  in  den  Blattwinkeln  der  Sporenträger  stehen,  sich 
befinden. 
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Die  Sporen  vertreten  bei  den  Kryptogamen  die  Stelle  des  echten 
Samens  bei  den  Fbanerogamen ;  sie  unterscheiden  sich  vom  Samen  dadurch, 
dass  sie  weder  Samenlappen  noch  Keim  haben.  Ihre  wissenschaftliche  Be- 
zeichnong  ist  „Antheridien^,  daher  wäre  richtiger  Antheridia  statt  Semen 
zu  schreiben,  eine  Bezeichnung,  die  sich  auch  hier  und  da  schon  einge- 
bürgert hat. 

Lycopodium  ist  ein  leichtes,  blassgelbes,  sehr  bewegliches,  gewissermassen 
fliessendes  Pulver  (Zeichen  der  Oüte  und  Keinheit).  In  die  Lichtfiamme 
geblasen,  blitzartig  verbrennend,  auf  Wasser  schwimmend,  obgleich  spezif. 
schwerer  als  dasselbe.  Nur  nachdem  es  im  Mörser  unter  starkem  Druck 
zerrieben,  lässt  es  sich  mit  Wasser  mengen. 

Unter  dem  Mikroskop  zeigt  es  eine  eigenthümliche  charakteristische 
Form;  4 seitig  pyramidal,  mit  gebogenen  Flächen,  netzadrig,  auf  den  Leisten 
mit  kleinen  Stacheln  besetzt,  dadurch  von  allen  andern  Beimengungen  zu 
unterscheiden. 

Bestandtheile.  Fettes  Oel  6%;  Schleim;  Spuren  von  Pflanzen- 
sauren. 

Anwendung.  Innerlich  mit  Wasser  zu  einer  Art  Emulsion  ver- 
rieben, gegen  Blasenleiden.  Meist  aber  als  Streupulver  bei  dem  Wundsein 
der  Kinder. 

Als  Verfälschungen  kommen  vor:  Blüthenstaub  der  Fichte,  Schwefel, 
Stärkemehl,  Kreide  (?).  Erstere  durch  das  Mikroskop  zu  erkennen;  letztere 
fifdlen  beim  Schütteln  mit  Chloroform  zu  Boden,  während  das  reine  Lyco- 
podium obenauf  schwimmt. 

Gutes  Lycopodium  muss  hell  von  Farbe,  frei  von  Blättern,  Stengelchen 
und  leicht  fliessend  sein. 

Die  bei  weitem  grösste  Menge  der  Handelswaare  stammt  aus  Russ- 
land,  doch  liefern  auch  Harz,  Hhön  und  Spessart  ziemlich  bedeutende 
Quantitäten. 

Lüpalin  (Gländalae  liipali).    Lapalin. 

Humulus  iüpulug.      Urtic€ae. 
Wild  and  kultivirt. 

Das  Lupulin  besteht  aus  den  Oeldrüsen  der  Hopfenkätzchen  (s.  Flor, 
lapuli)  und  wird  durch  Reiben  und  Absieben  von  diesen  getrennt.  Mehl- 
artig fein;  frisch  gelbgrün.  Geruch  und  Geschmack  kräftig  aromatisch.  Mit 
der  Zeit  wird  es  braun,  geruchlos  und  damit  unwirksam.  Guter  Hopfen 
giebt  ca.  10  7o  Oeldrüsen.  Unter  dem  Mikroskop  hat  dasselbe  eine  ge- 
drungen pilzförmige  Gestalt. 

Bestandtheile.  Lupulit  (ein  bitterer,  krystallinischer  Stoff)  10 7o; 
bitteres,  goldgelbes  Harz  ca.  30  7o;  ätherisches  Oel  1 — 2%;  etwas 
Gerbsäure. 
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Anwendung.  Das  Lupulin  ist  der  eigentlich  wirksame  Bestandtheil 
des  Hopfens  und  beruht  auf  seiner  Gegenwart  auch  die  Anwendung  des- 
selben beim  Brauen.  Medizinisch  findet  es  in  kleinen  Gaben  Yerwendiuig 
gegen  verschiedene  Leiden  der  Harn-  und  Geschlechtsorgane. 

**  Eaniala  (Gländalae  rottl^rae).     Kamala,  Wnmis. 

RoUlira  tinctdria,     Euphorbiaciae, 
Vorderindien,  Philippinen,  Australien. 

Die  Früchte  des  strauchartigen  Baumes  sind  3 fächerige  Kapselfrüchte; 
dicht  mit  kleinen,  rothbraunen  Drüsen  und  Sternhaaren  bedeckt.  Diese 
werden  zur  Zeit  der  Reife  abgebürstet  und  bilden  die  Kamala  oder  Wurms 
des  Handels;  ein  feines,  dunkelrothes  Pulver,  welches  für  den  medizinischen 
Gebrauch  durch  vorsichtiges  Absieben  möglichst  von  den  Sternhärchen  und 
etwa  beigemengtem  Sand  befreit  werden  muss.  Das  Pulver  ist  sehr  leicht, 
verbrennt,  in  die  Flamme  geblasen,  gleich  dem  Lycopodium,  mischt  sich 
nicht  mit  Wasser  und  giebt  auch  an  dieses  nichts  ab;  dagegen  wird  al- 
kalisches Wasser  tiefroth  dadurch  gefärbt.  Zieht  man  Kamala  mit 
Aether  aus,  so  erhält  man  beim  Verdunsten  gelbe  Krystalle,  das  sog. 
Rottlerin,  welche  mit  Alkali  eine  tiefrothe  Farbe  geben.  Geruch  und  Ge- 
schmack fehlen. 

Bestandtheil 6.  Rottlerin;  Rottleraroth  (harzartig);  Spuren  von 
ätherischem  Oel. 

Anwendung.  Als  ausgezeichnetes  Bandwurmmittel,  6 — 12  g,  am 
besten  in  mehrere  Dosen  getheilt.  In  Indien  und  England  benutzt  man 
den  Wurrus  auch  zum  Färben  von  Geweben. 

Penghawar  Djambi,  Pala,  Pakn  Kidang. 

Unter  diesen  Namen  kommen  die  Spreuhaare  der  Wedelbasen  ver- 
schiedener ostindischer  Baumfarren,  namentlich  Oibotium  Baromez,  in  den 
Handel.  Sie  bilden  eine  weiche,  krause,  goldgelbe  bis  braune  Wolle  (die 
einzelnen  Härchen  mehrere  Centimeter  lang),  die  als  blutstillendes  Mittel 
dient.  Ihre  Wirkung  ist  eine  mechanische,  indem  sie  das  Serum  des  Blutes 
aufsaugt  und  dasselbe  dadurch  verdickt. 

Oaliae.     Galläpfel,  Galleu. 

Unter  Galläpfel  verstehen  wir  krankhafte  Auswüchse,  dadurch  hervor- 
gebracht, dass  verschiedene  Insekten  ihre  Eier,  mittelst  Legestachels,  in 
Blattknospen,  Blätter  oder  Fruchte  legen.  Durch  den  Stich  und  cQe 
weitere  Entwickelung  der  Eier  entsteht  an  der  betre£Penden  Stelle  ein 
verstärkter  Säfbezufluss.  Es  bildet  sich  um  das  Ei  und  später  um  die 
Larve  eine  starke  Zellenwucherung  und  allmälig  entsteht  der  Auswachs, 
den  wir  Gallen  nennen. 
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Wir  können  2  Hauptgruppen  unterscheiden.  Eichengallen,  die 
eigentlichen  Galläpfel,  hervorgerufen  durch  den  Stich  der  Eichengall- 
wespe, Cynips  gallae  infectona,  und  die  chinesischen  und  japane- 
sischen Gallen,  durch  den  Stich  der  chinesischen  Blattlaus,  Aphis 
chinensis,  auf  den  Blättern  und  Zweigen  einer  Sumachart,  Biius  semialata, 
entstanden. 

Von  den  Eichengallen  unterscheidet  mau  im  Handel  asiatische, 
meist  auf  Quercus  infectoria  und  europäische,  auf  Quercus  cerris  und 
sessiflora  gewachsen. 

Die  asiatischen  sind  voll,  schwer,  1 — 2  cm  im  Durchmesser,  rund- 
lich, stacheligwarzig;  innen  einen  deutlich  begrenzten,  stärkehaltigen  Kern 
zeigend.  Die  beste  Sorte  kommt  unter  dem  Namen  Aleppo  oder  tür- 
kische G.  in  den  Handel.  XJnsortirt  sind  sie  gemengt  aus  kleineren,  fast 
schwärzlichen,  sehr  höckerigen  und  grösseren,  grünlichen  weniger  stacheligen, 
leichteren  Gallen.  Letztere  sind  minderwerthig ,  vielfach  schon  mit  einem 
Bohrloch  versehen,  aus  welchem  das  Insekt  ausgeschlüpft  ist.  Die  Smyrna 
G.  sind  blass,  glänzend,  porös  und  leichter  als  die  vorige  Sorte. 

Gute  Galläpfel  müssen  möglichst  frei  von  angebohrten  sein,  weil 
bei  diesen  der  Gerbstoffgehalt  geringer  ist  als  bei  den  nicht  völlig 
entwickelten. 

Die  europäischen  Galläpfel  sind  aussen  glatt,  hoch t aus  runzelig, 
leicht,  bedeutend  kleiner,  ohne  Stärkegehalt,  aber  so  geringwerthig ,  dass 
sie  för  den  Drogenhandel  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 

Chinesische  oder  japanesische  Gallen  sind  äusserlich  von  den 
Eichengallen  sehr  verschieden.  3 — 8  cm  lang,  2 — 3  cm  breit,  meist  nach 
den  beiden  Enden  verjüngt,  aufgeblasen,  dünnwandig,  homartig,  mit 
zackigen  Auswüchsen,  leicht  zerbrechlich;  aussen  graugelb,  mit  feinen 
Haaren  bedeckt. 

Bestandtheile.  Gerbsäure  50 — 70 ®/o ;  (s.  Acidum  tannicum)  Gallus- 
säure 2%;  Gununi;  Stärke  (europäische  und  chinesische  nicht). 

Anwendung.  Vor  Allem  technisch  zur  Darstellung  des  Tannins; 
in  der  Färberei  und  zur  Tintenfabrikation,  (s.  d.) 

Bei  den  oft  hohen  Preisen  der  Galläpfel  hat  man  zahlreiche  andere 
Stoffe,  welche  ebenfalls  eisenbläuenden  Gerbstoff  enthalten,  als  Surrogate 
in  den  Handel  gebracht.     Hierher  gehören  unter  Anderen: 

Knoppern,  entstanden  durch  den  Stich  von  Cynibs  quercus  calicis, 
in  den  jungen  Fruchtbecher  von  Quercus  pedunculata  und  sessiflora«  Sie 
sind  ca.  2 — 3  cm  gross,  gelbbraun,  kantig,  umschliessen  oft  noch  die  ver- 
kiüppelten  Samen.     Hauptbezugsländer  sind  Ungarn,  Kroatien,  Dalmatien. 

Valonen  oder  orientalische  Knoppern,  auch  Ackerdoppen  genaimt, 
sind  die  Fruchtbecher  von  Quercus  aegilops,  Quercus  valonia  und  kommen 
von  den  ionischen  Inseln,  der  Krim  etc. 

Femer  gehören  hierher  Algorabilla,   die  Schoten  einer  chilenischen 
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Papilionacee;   Mangleriude  von  Afrika  (dicke,  rothbraune  Hindenstüclce) 
und  vor  Allem: 

Dividivi  oder  Libidivi,  die  Schoten  von  Caesalpinia  coriaria,  aus 
Südamerika.  Sie  sind  3 — 5  cm  lang,  ca.  2  cm  breit,  gekrümmt,  sichel- 
oder  S-förmig,  3 — 9fächerig,  nicht  aufspringend,  braun,  glänzend.  Enthalten 
neben  Gerbsäure  viel  Gallussäure. 

B  ab  Iah,  die  Schoten  von  Acacia  bambola  und  einigen  andern 
Mimosenarten  Ostindiens.  Glatt,  3gliedrig  eingeschnürt,  fein  und  kurz 
graubehaart;  die  Samen  schwarzbraun,  mit  gelbem  Rand. 

Alle  diese  verschiedenen  Surrogate,  zu  denen  neuerdings  noch  das 
Quebrachoholz  getreten  ist,  sind  meist  bedeutend  gerbstoffärmer  als  die 
türkischen  und  chinesischen  Gallen,  können  auch  zur  Darstellung  des 
Tannins  nicht  benutzt  werden,  dienen  daher  nur  zu  Färberei-  und  Q^rberei- 
zwecken. 


Gruppe  Xni. 

Stärkemehl,  Dextrin.    Zuckerarten. 

Die  in  dieser  Gruppe  zusammengefassten  Körper  werden  chemisch  mit 
„Kohlehydrate^  bezeichnet.  Sie  enthalten  ihrer  Zusammensetzung  nach 
nur  3  Elemente:  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und  zwar  die 
beiden  Letzteren  stets  in  den  Verhältnissen,  wie  sie  im  Wasser  vorhanden 
sind.  Die  Körper  sind  also  gleichsam  Verbindungen  des  Kohlenstoffs 
mit  Wasser. 

Die  Cellulose  (Holzfaser),  das  Stärkemehl,  Dextrin,  Gummi  oder 
Pflanzenschleim  haben  die  Formel  GqS.iqO^:  der  Rohrzucker  und  der 
Milchzucker  die  Formel  CiaHggOn;  der  Traubenzucker  und  der  Frucht- 
zucker die  Formel  CßHjjOß. 

Das  Stärkemehl  (CgHioOs)  findet  sich  in  allen  höheren  Pflanzen, 
namentlich  in  den  Markstrahlen,  Wurzeln,  Wurzelstöcken,  Knollen  und 
den  Samen  abgelagei*t.  Im  Haushalt  der  Natur  spielt  die  Starke  eiae 
grosse  KoUe;  bei  den  Pflanzen  ist  sie  gleichsam  die  aufgespeicherte  Reserve- 
nahrung,  aus  der  beim  Wachsthum  die  Cellulose  entsteht.  Durch  den 
Lebensprozess  bildet  sich  aus  der  Stärke  zuerst  Dextrin,  dann  Starkezucker 
oder  Glycose;  diese,  in  Lösung  gebracht,  setzt  sich  dann  in  Cellulose  um. 
Sehr  gut  lassen  sich  diese  verschiedenen  Stadien  bei  der  Kartoffel  be- 
obachten. Während  sie  im  Herbst  grosse  Mengen  Stärkemehl  enthält,  ver- 
ßch windet  diese  gegen  Frühjahr  hin  immer  mehr;  sobald  der  Keimungs- 
prozess  eintritt,  wird  der  Geschmack  fade  und  beim  weiteren  Verlauf 
süss.     Zuletzt,  wenn  die  Triebe  sich  entwickeln,  verschwindet  auch  dieser 
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Zuckergeschmack  und  der  ganze,  ursprünglich  vorhandene  Stärkemehlgehalt 
ist  in  Cellulose  umgewandelt,  d.  h.,  er  hat  zur  Bildung  der  Triebe  gedient. 
Für  den  thierischen  Organismus  ist  die  Stärke  nur  ein  indirektes, 
nicht  plastisches  Nahrungsmittel.  Sie  ist  wie  alle  sog.  Kohlenhydrate, 
das  eigentliche  Feuerungsmaterial,  welches  die  für  den  Körper  nöthige 
Wärme  hervorruft.  Fehlen  bei  der  Nahrung  die  richtigen  Mengen  an 
Kohlenhydraten,  so  werden  dieselben  dem  thierischen  Organismus  selbst 
entnommen  und  dieser  magert  ab.  Werden  sie  dagegen  in  reichlicher 
Menge  zugeführt,  so  findet  eine  starke  Fettablagerung  statt  (Mästung 
der  Thiere). 

In  chemischer  Beziehung  verhalten  sich  die  verschiedenen  Stärke- 
arten ziemlich  gleich,  sie  sind  in  kaltem  Wasser,  Alkohol,  Aether, 
Chloroform  vollständig  unlöslich,  in  Wasser  von  70 — 80®  C.  dagegen 
quellen  die  Kömer  auf,  es  bildet  sich  sog.  Kleister  und  ein  kleiner  Theil 
der  Stärke  geht  in  Lösung  über.  Wird  der  Stärkekleister  anhaltend 
gekocht,  namentlich  bei  höherer  Temperatur  oder  unter  Zusatz  kleiner 
Mengen  Mineralsäuren,  so  entsteht  zuletzt  eine  vollständig  klare  Lösung, 
indem  sich  Dextrin  und  nachher  Glycose  bildet.  Gleiche  Vorgänge  treten 
ein  durch  die  Einwirkung  des  Magensaftes  bei  der  Verdauung  und  bei 
der  Gregenwart  von  Hefezellen.  Bringt  man  Stärke  mit  wässeriger  Jod- 
lösung in  Berührung,  so  färbt  sie  sich  blau. 

In  der  äussern  Form  unterscheiden  sich  die  verschiedenen  Stärke- 
mehlkörper  vielfach  ganz  charakteristisch.  Es  sind  sogar  häufig  die 
Stärkekömer  ein  und  derselben  Pflanze  verschieden,  je  nach  den  Or- 
ganen, von  denen  sie  entnommen  sind.  Daher  ist  denn  auch  die  äussere 
Form,  welche  sich  allerdings  nur  durch  ein  kräftiges  Mikroskop  er- 
kennen lässt,  das  einzige  sichere  Unterscheidungszeichen  für  die  ein- 
zelnen Sorten. 

Die  Darstellungsweise  ist  im  Grossen  und  Ganzen  stets  die  gleiche. 
Die  Gewebe  werden  zerkleinert  und  zerrissen;  die  Stärke  durch  Aus- 
waschen und  Abschlämmen  abgesondert. 

Die  Rückstände  finden  noch  Verwendung  theils  als  Viehfutter, 
wie  bei  den  Kartoffeln  etc.,  theils  zur  menschlichen  Nahrung  wie  bei 
dem  Weizen,  wo  der  als  Nebenprodukt  gewonnene  Kleber  zur  Dar- 
stellung von  Nudeln  und  Maccaroni  dient. 

Die  verschiedenen  Stärkesorten  haben  eine  sehr  grosse  technische 
und  kommerzielle  Bedeutung;  medizinisch  wichtig  ist  nur  eine  derselben, 
das  Arrow  Boot.  Unter  diesem  Namen  kommen  allerdings  ganz  ver- 
schiedene Starkemehle,  dargestellt  aus  den  Wurzeln  verschiedener  tropischer 
Pflanzen,  in  den  Handel.  Man  unterscheidet  westindisches,  ostindisches  und 
Brasil  Arrow  Boot. 

Amylum  marantae,  westindisches  Arrow  Boot,  ist  das  eigentliche 
echte  A.  oder  Pfeil wurzelmehl.  Es  wu'd  aus  den  fleischigen,  mehligen 
Wurzelstöcken   einer    ursprünglich   in  Westindien   heimischen,    jetzt    auch 
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in    Ostindien,    West-    und    Südafrika    kultivirten    Maranthacee,    Marantlia 
arundinacea,     bereitet.      Die    Wurzelstöcke    werden    sorgfältig    gereini^^ 
80    lange    mit   fliessendeni  Wasser    gewaschen,    bis  dasselbe   geschmacklos 
abfliesst,    dann    gequetscht    und    die    Stärke    aasgeschlemmt.      Nach   dem 
Absetzenlassen    werden    die    oberen    gefärbten    Schichten    entfernt,    da 
Uebrige    getrocknet  und  in  Zinnbüchsen   oder  in  mit  Papier  ausgelegt« 
Fässern  versandt.     Das  Pfeilwurzelmehl  ist  matt-  aber  reinweiss,  knirscht 
sehr  stark  unter  den  Fingern  und  giebt  mit  100  Th.  heissem  Wasser  einen 
fast  klaren,   etwas  bläulichen  Schleim.     Unter  dem   Mikroskop  erscheinen 
die  Kömer  rundlich  oder  breit  eiförmig,  von  verschiedener  Grösse  (kleiner 
ab  die  Kartoffelstärke),  durchsichtig,  mit  wenig  deutlichen  Schichtungen, 
einen    einfachen    oder    sternförmigen  IMss    oder  Kernpunkt  zeigend.     Die 
Handelssorten     werden     nach     den    TJrsprungsländem    oder    den    Hafen- 
plätzen,   von    wo    sie    exportirt    werden,    benannt,    z.    B.    Bermuda-,    St. 
Vincent-,  Jamaica-,  Barbados-,  Demerara-,  Sierra-Leone-,  Porte  Natal- Arrow 
Root  etc. 

Ostindisches  Arrow  Boot,  auch  Bombay-  oder  Malabar- Arrow 
Root  genannt,  wird  aus  den  Wurzelstöcken  verschiedener  Curcuma- 
arten,  namentlich  Curcuma  angustifolia  und  leucorhiza  gewonnen.  Das 
Pulver  ist  mattweiss,  knirscht  bedeuteud  schwächer  und  giebt  einen 
reinweissen  Kleister.  Unter  dem  IVIikoskrop  fiacheiformig  oder  länglich, 
an  beiden  Enden  einen  punktförmigen  Kern  und  von  hier  ausgehende 
kreisförmige  Schichten  zeigend.  Kommt  von  Bombay  und  Oalcutta 
über  England  in  den  Handel  und  ist  bedeutend  billiger  als  die  vorige  Sorte. 

Brasilianisches  Arrow  Boot  oder  Cassava-Stärke  kommt  nur 
selten  noch  als  solche,  sondern  meist  in  Form  durchsichtiger  Klümpchen, 
als  Tapioca-Sago,  in  den  Handel.  Die  Cassava-Stärke  bildet  ein  weiss- 
graues,  mattes,  feines  Pulver;  die  Körner  sind  rundlich  oder  eckig,  ohne 
sichtbare  Schichtung,  mit  einfachem  Kernpunkt.  Sie  stammt  von  2  süd- 
amerikanischen Euphorbiaceen,  Manihot  utilissima  und  M.  janipha.  Der 
Saft  der  grossen,  lübenförmigen  Wurzel  ist,  eines  starken  Blausäuregehaltes 
halber,  sehr  giftig.  Die  Blausäure  wird  durch  Erwärmen  entfernt  und 
da  sich  hierbei  die  Stärkekörner  leicht  verändern,  verarbeitet  man  sie  ge- 
wöhnlich gleich  zu  Sago. 

Weizenstärke  (Amylum  tritici)  wird  in  Deutschland,  namentlich  in 
der  G-egend  von  Halle,  in  grossen  Massen  bereitet,  theils  aus  Weizenmehl, 
theils  direkt  aus  gequellten,  hinterher  zerquetschten  Weizenkömem.  Iin 
ersten  Falle  wird  der  im  Mehl  enthaltene  Kleber  gewonnen  und  zu  Nudeln 
oder  Maccaroni  verarbeitet;  im  letzteren  Falle  sind  die  Abfälle  nur  als 
Schweinefutter  verwendbar.  Unter  dem  Mikroskop  erscheinen  die  Stärke- 
kömchen  sehr  verschieden  gross,  theils  linsen-,  theils  nierenförmig;  Kern- 
punkt und  Schichtungen  sind  nur  bei  sehr  starker  (500facher)  Vergrösserung 
zu  erkennen.  Kleister  weisslich  mit  bläulichem  Schein.  Die  Weizenstärke 
kommt    entweder    als   Stengel-   oder   Kry stallstärke    oder    mit   Ultramarin 
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gebläut  als  Waschstärke,  seltener  in  Pulverform  als  Kraftmehl  in  den 
Handel. 

Kartoffelstärke  wird  namentlich  in  Schlesien,  Pommern,  der  Provinz 
Sachsen  in  kolossalen  Quantitäten  hergestellt,  von  denen  aber  die  weitaus 
grösste  Menge  weiter  zu  Stärkesyrup  und  Starkezucker  verarbeitet  wird. 
Sie  kommt  in  Brocken  oder  zu  Pulver  gemahlen  als  Pudermehl  oder 
Kartoffelmehl  in  den  Handel.  Die  Kartoffelstärke  zeigt  unter  dem 
Mikroskop  von  allen  Stärkesorten  die  grössten  Kömer,  oval  oder 
birnenförmig,  mit  1  oder  2  Kernpunkten  und  deutlichen  konzentrischen 
Schichtungen.  Kleister  durchscheinend  mit  grauem  Ton.  Das  Pulver  selbst 
ist  ebenfalls  nicht  so  weiss  als  das  der  Weizenstärke.  Die  Klümpchen  sind 
leichter  mit  den  Fingern  zu  zerdrücken,  als  bei  der  letzteren. 

Maisstärke  wird  hauptsächlich  in*  Nordamerika,  vor  Allem  in  und 
um  Cincinnati  bereitet  und  zwar  aus  den  gequellten  und  zerquetschten 
Maiskörnern.  Die  Stärkekömer  sind  klein,  deutlich  eckig,  mit  querspaltigem, 
zuweilen  auch  vertieftem  Kernpunkt. 

Reisstärke  wird  in  England,  Belgien,  neuerdings  auch  in  Deutsch- 
land bereitet.  Die  Fabrikation  ist  insofern  eine  von  den  übrigen  ver- 
schiedene, als  sich  die  Stärke  nicht  durch  einfaches  Waschen  aus  dem  ge- 
mahlenen oder  gequellten  Beis  gewinnen  lässt;  man  muss  hier  die  Faser- 
bestandtheile  der  Reiskörner  durch  chemische  Manipulationen  zerstören. 
Es  geschieht  dies  durch  längere  Behandlung  mit  ganz  dünner  Natronlauge 
(1—2^  Be.)  und  nachheriges  anhaltendes  Waschen  mit  reinem  Wasser, 
Schlemmen  etc.  etc.  Die  Stärkekömer  erscheinen  unter  dem  Mikroskop 
sehr  klein,  scharfkantig,  vieleckig,  häufig  noch  zu  grösseren,  kugeligen 
Körnern  zusammenhängend.  Reisstärke  ist  in  kaltem  Wasser  nicht  voll- 
ständig unlöslich,  sondern  giebt  an  dasselbe  einen  nicht  ganz  unbedeuten- 
den Theil  ab. 

Die  Starke  zieht,  in  feuchter  Luft  aufbewahrt,  bedeutende  Quantitäten 
Wasser  an.  Sie  soll,  fein  zerrieben  und  längere  Zeit  auf  60  bis  80^ 
erwärmt,  nicht  mehr  als  höchstens  15 — 20^0  verlieren.  Dies  ist  etwa  das 
Quantum,  welches  eine  jede  Stärke  bei  gewöhnlicher  Temperatur  an  Wasser 
znröckhält. 

Verwendung  findet  Stärke,  ausser  zu  Speisezwecken  und  zur  Dai*- 
stellung  des  Dextrins  und  Stärkezuckers,  vor  Allem  zum  Appretiren  d.  h. 
Steifen  von  Oeweben.  Für  diesen  Zweck  haben  augestellte  Versuche 
folgende  Werthskala  festgestellt:  1)  Reis-  und  Weizenstärke,  2)  Maisstärke, 
3)  Kartoffelstärke. 

Stärke  glänz.  Unter  diesem  Namen  kommen  zahllose  Präparate  in 
den  Handel,  deren  Zusammensetzung  aber  stets  darauf  hinausläuft,  dass 
man  zur  Erzielung  eines  grösseren  Glanzes  und  einer  grösseren  Steifigkeit 
der  Wäsche  der  Stärke  eine  variirende  Menge  von  gepulvertem  Stearin  und 
meist  auch  von  Borax  zugesetzt  hat. 

Cremestärke   ist  nur  durch  einen  Zusatz  von  Oker    gelb    gefärbt. 

Buchheister.    2.  Aufl.  13 
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Sago  ist  weiter  nichts   als  ein  durch  besondere  Manipulationen    zu- 
sammengeballtes,  durch  Wärme    ein  wenig  verändertes  Stärkemehl.      Ur- 
sprünglich wurde  der  Sago  nur  aus   dem  Mark  verschiedener  Sagopalmen, 
Sagus  Rumphii,  S.   laevis,  S.  farinifera   etc.  bereitet.     Das  Mark  dieser 
Bäume  enthält  vor  der  Blüthezeit  eine  grosse  Menge    Stärkemehl.      I>ie 
Bäume  werden   zur  G-ewinnung  desselben  gefällt,    gespalten,    das  heraus- 
genommene Mark  nach  gewöhnlicher  Methode  auf  Stärke  verarbeitet.     Die 
noch  feuchte  Stärke  wird  mittelst  Durchreiben  durch  Drahtsiebe  gekörnt, 
dann  in  eisernen  Gefässen  unter  beständigem   Rühren  auf  ca.  80^  O.  er- 
wärmt.   Hierbei  verkleistert  sich  die  Oberfläche  und  die  Körner  erscheinen 
mehr  oder   weniger    durchsichtig.     Diese   Operation    geschieht  in    eigenen 
Sagofabriken,  namentlich  in  Singapore  und  Calcutta  (wohin  die  rohe  Stärke 
noch  feucht  gebracht  w^ird)  fast  immer  durch  chinesische  Kulis.    In  neuerer 
Zeit  wird  auch  in  Westindien  echter  Sago  fabrizirt.     In  Europa  benutzt 
man  zur  Darstellung  eines  sehr  guten  Sagos  die  Kartoffelstärke.     Diese 
wird    in    ganz    ähnlicher   Weise   behandelt   und    zwar    zuerst    durch    ver- 
schiedenartige Vorrichtungen  gekörnt,  die  Körner  dann  in  langsam  rotiren- 
den  Trommeln  gerundet,  oberflächlich  getrocknet,  schliesslich  in  GyUndem 
auf  70 — 80®  C.  erwärmt,  und  durch  einen  kurzen  Dampfstrom,  der  die 
Kömer    oberflächlich    verkleistert,    glasirt.      Kartoffelsago    ist    weiss    und 
durchscheinend;  von  dem  ostindischen  Falmsago  hat  man  weisse,  gelbe  und 
braune  Sorten. 


Dextriuuiu.    Dextrin. 

Stärkegummij  Postkleistery  Kastanienmehlf  Gomnieliney  Leiogomme, 

Das  Dextrin,  eine  Umwandlung  des  Stärkemehls,  mit  dem  es  die 
gleiche  chemische  Zusammensetzung  hat,  findet  sich  fertig  gebildet  in 
vielen  Fflanzensäften  vor,  lässt  sich  aber  auch,  wie  wir  schon  in  der  Ein- 
leitung des  vorigen  Artikels  erwähnt  haben,  auf  verschiedene  Weise  künst- 
lich aus  dem  Stärkemehl  herstellen.  Der  Name  Dextrin,  der  ungefähr  so 
viel  bedeutet  als  Becht^körper,  ist  ihm  deshalb  gegeben,  weil  es  im  Po- 
larisationsapparat rechts  dreht.  Es  wird  für  die  Technik,  die  es  in  grossen 
Massen  als  Ersatz  des  arabischen  Gummis  braucht,  auf  verschiedene  Art 
und  Weise  aus  ordinärer  Stärke,  namentlich  Kartoffelstärke,  hergestellt. 
Man  hat  auch  die  Stärke  der  Bosskastanie,  die  man  ihres  bitteren  G-e- 
schmackes  wegen  nicht  anders  benutzen  kann,  dazu  verwandt.  Daher  der 
Name  Kastanienmehl.  Es  kommt  in  drei  verschiedenen  Formen  in  den 
Handel,  theils  als  feines,  fast  weisses  bis  gelbbraunes,  wie  Stärkemehl 
knirschendes  Pulver,  theils  in  festen,  durchsichtigen,  dem  G-ummi  arabicum 
ähnlichen  Stücken  (Gommeline),  theils  in  flüssiger  Form,  als  Dextrinsyrup, 
von  den  Franzosen  Leiogomme  genannt. 

Dextrinpulver  wird  gewonnen,  indem  man  Stärke  gut  austrocknet 
tmd  auf  160 — 200^  C.  erhitzt.    Man  benutzt  hierzu  meistens  schräg  stehende, 
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«icli  langsam  drehende  eiserne  Cylinder,  die  durch  Wärmezuführung  auf 
die  oben  genannte  Temperatur  erhitzt  werden.  Das  Stärkemehl  wird  dem 
oberen  Theil  des  an  beiden  Seiten  offenen  Gylinders  allmalig  zugeführt, 
dreht  sich  mit  diesem  langsam  um  und  verwandelt  sich,  während  des  sehr 
langsamen  Passirens,  in  mehr  oder  weniger  gelbliches  Dextrin,  welches  in 
die  untergestellten  Q-efässe  fällt.  Oder  man  erhitzt  das  Stärkemehl  in 
^chen,  eisernen  Kästen,  welche  im  Oelbade  auf  160^  C.  erhitzt  werden, 
miter  beständigem  Umrühren  so  lange,  bis  eine  herausgenommene  Probe 
mittelst  Jodwasser  kein  unzersetztes  Stärkemehl  mehr  zeigt.  Dextrin  wird 
durch  Jod  nicht  mehr  gebläut,  sondern  roth  gefärbt.  Das  Pulver  hat 
einen  eigenthümlichen,  nicht  gerade  angenehmen,  mehr  oder  minder  starken 
Geruch  und  lost  sich  schon  in  kaltem  Wasser  zu  einer  stark  klebenden 
Flüssigkeit  auf. 

Dextrin  in  Stücken  wird  dargestellt,  indem  man  1000  Th.  Stärke 
mit  300  Th.  Wasser  und  2  Th.  starker  Salpetersäure  zu  einem  Teig  zu« 
sammenknetet,  diesen  zuerst  bei  40^  0.  austrocknet  und  dann  längere  Zeit 
auf  60 — 70^  erwärmt.  Zeigt  jetzt  eine  herausgenommene  Probe,  mittelst 
Jodreaktion,  die  annähernd  vollständige  Umwandlung  in  Dextrin,  so  erhitzt 
man  die  Masse  kurze  Zeit  auf  110^,  knetet  nochmals  mit  etwas  ange- 
säuertem Wasser  durch,  und  trocknet  bei  110^  völlig  aus.  Die  angewandte 
Salpetersäure  verschwindet  bei  dieser  Operation  vollständig,  sie  ist  im 
fertigen  Dextrin  nicht  nachzuweisen. 

Dextrinsyrup,  der  namentlich  in  der  Strohhutfabrikation  viel  Ver- 
wendung findet,  wird  dargestellt,  indem  man  das  Stärkemehl,  mit  reichlich 
Wasser  gemengt  und  mit  Malzdiastase  versetzt,  längere  Zeit  auf  70^  er- 
wärmt Die  so  erhaltene  klare  Flüssigkeit  wird  durch  Eindampfen  auf 
die  gewundchte  Konzentration  gebracht. 

Dextrin  bildet  sich  ebenfalls  beim  Bierbrauen  und  beim  Brotbacken. 

Verwendung  findet  es  zu  den  mannigfachsten  Zwecken,  als 
Klebmittel,  zum  Appretiren,  zum  Verdicken  der  Farben  in  der  Zeug- 
druckerei etc. 

Aus  wässeriger  Lösung  wird  das  Dextin  durch  starken  Alkohol  aus- 
gefällt; hierauf  beruht  die  Methode  der  Darstellung  des  chemisch  reinen 
Dextrins,  wie  es  hier  und  da  in  der  Pharmazie  gebraucht  wird.  Die  aus- 
geschiedene Masse  wird  in  dünnen  Schichten  getrocknet,  gepulvert  und 
stellt  nun  ein  weisses,  geruch-  und  geschmackloses,  nicht  hygroskopisches 
Pulver  dar. 

Das  käufliche  Dextrin  zieht  mit  Begierde  Feuchtigkeit  an,  ist  deshalb 
an  trockenen  Orten  in  gut  verschliessbaren  Gefässen  aufzubewahren. 
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Starkezucker.    CeHi^Oe. 

Glifkose  oder  GlukosCf  Dextrose,  Krämelzuckerf   Traubenzucker,  Fruchtzucker. 

Findet  sich  in  der  Natur  als  Bestandtheil  der  süssen  Früchte,  de» 
Honigs  etc. ;  lässt  sich  künstlich  durch  die  Einwirkung  verdünnter  Mineral* 
säure  und  des  Malzaufgusses  (Diastase)  auf  Stärkemehl  oder  Gellulose  bei 
erhöhter  Temperatur  herstellen.  Er  unterscheidet  sich  vom  gewöhnlicheiv 
Zucker  chemisch  durch  ein  Plus  von  H^O  und  dadurch,  dass  er  direkt 
gährungsfaliig  ist.  Er  findet  in  der  Technik  grosse  Verwendung  zun» 
Gallisiren  des  Weines,  wenn  die  Trauben  zu  zuckerarm  sind,  femer  zun& 
Versüssen  von  Spirituosen  und  hier  und  da  als  Malzsurrogat. 

Seine  Darstellung  gescliieht  jetzt  allgemein  aus  Kartoffelstärke,  indesK 
man  diese  mit  Wasser  und  einem  Znsatz  von  2  ^/^  Schwefelsäure,  am  besten, 
unter  Dampfdruck  (his  6  Atmosphären)  so  lange  erhitzt,  bis  die  Flüssigkeit 
vollkommen  klar  geworden  und  eine  Probe  mittelst  Jodwasser  die  ganzliche 
TTeberführung  in  Zucker  anzeigt.  Die  Säure  wird  nun  mittelst  kohlen- 
saurem Kalke  abgestumpft,  der  gebildete  schwefelsaure  Kalk  durch  Ab- 
setzenlassen  entfernt,  die  Flüssigkeit  durch  Thierkohle  entfärbt  und  nua 
über  freiem  Feuer  oder  im  Vakuum  bis  zur  Syrupskonsistenz  6der  soweit 
eingedampft,  dass  dieselbe  beim  Erkalten  zu  einer  festen  Masse  erstarrt.. 
In  diesem  Falle  giesst  man  sie  direkt  in  die  etwa  50  kg  haltenden  läng- 
lichen Versandkisten  und  lässt  sie  hierin  erkalten.  Der  Zucker  bildet  m 
diesem  Zustande  eine  feste,  dichte,  gelblich  weisse,  etwas  feuchte  Masse, 
von  muschligem  Bruch  und  schwachsüssem  Geschmack.  Der  Stärkesyrup 
ist  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbt,  selten  ganz  farblos  und  kommt  in 
Fässern  von  4—500  kg  in  den  Handel. 

Aus  ganz  konzentrirten,  wässerigen  Losungen  krystallisirt  *der  Stärke- 
zucker in  kleinen,  blumenkohlartig  angeordneten  Krystallmassen,  aus  al- 
koholischer Lösung  dagegen  in  klaren,  tafelförmigen  Krystallen. 

Von  der  Zuckerfabrik  Maingau  in  Hattersheim  wird  nach  einem  paten- 
th'ten  Verfahren  mittelst  Kohlensäure  Baffinade  in  ehem.  reinen  Traubenzucker 
umgewandelt,  der  als  fast  farbloser,  sehr  dicker  Syrup  (1  Liter  soll  1  kg 
B4iffinade  in  der  Wirkung  entsprechen)  in  den  Handel  konunt.  Derselbe 
ist  sehr  süss  und  soll  das  Arom  der  Früchte  etc.  weit  reiner  hervortreten, 
lassen  als  die  beste  BAffinade,  krystallisirt  auch  niemals  aus,  empfiehlt  sieb 
daher  sehr  für  die  Zwecke  der  Likör-  und  Fruchtsaftbereitung. 

Säccharam.     Bohrzncker.    Saeeharose.     G12H28O11. 

Es  ist  dieses  die  Zuckerart,  welche  man  im  gewöhnlichen  Leben  mit 
dem  einfachen  Namen  Zucker  bezeichnet.  Sie  findet  sich  im  Saft»  des- 
Zuckerrohres (Saccharum  officinarum),  der  Zuckerrübe  (Beta  vulgaris),  de» 
Zuckerahoms  (Acer  saccharinum),  der  Zuckerhirse  (Sorghum  saccharatum),. 
der  Mohnübe  und  dem  Safte  vieler  Gramineen. 
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Fabrikmässig  wird  er  namentlich  in  Europa  aus  der  Zuckerrübe,  in 
"Westindien  und  anderen  tropischen  Ländern  aus  dem  Zuckerrohr  dargestellt. 
Die  vor  Allem  bei  der  Zuckerrübe  ziemhch  komplizirte  Fabrikationsweise 
hier  zu  beschreiben,  würde  weit  über  den  lUhmen  dieses  Buches  hinaus- 
igehen;  wir  müssen  in  dieser  Beziehung  auf  die  chemisch-technischen  Lehr- 
bücher verweisen. 

Eeiner  Zucker  ist  vollkommen  färb-  und  .  geruchlos,  krystallisirt  in 
schiefen  Säulen,  schmeckt  rein,  stark  süss  und  löst  sich  schon  in  ^/3  seines 
•Gewichts  Wasser  auf,  während  Traubenzucker  l^/j  Th.  davon  bedarf.  Er 
vergährt  mittelst  Hefe  nicht  direkt,  sondern  verwandelt  sich  zuvor  in 
Traubenzucker.  Bis  zu  160^  C.  erhitzt,  schmilzt  er  und  erstarrt  zu  einer 
glasigen,  ganz  allmälig  wieder  krystallinisch  werdenden  Masse.  Hierauf 
beruht  die  Bonbonfabrikation,  und  auf  dem  wieder  Krystallinischwerden 
•das  sog.  Absterben  der  Bonbons.  Bis  200^  C.  erhitzt,  geht  der  Zucker 
in  Karamel  über,  noch  weiter  erhitzt,  entzündet  er  sich  und  verbrennt 
mit  leuchtender  Flamme  unter  Zurücklassung  einer  porösen  Kohle,  die 
sich  bei  noch  stärkerer  Erhitzung  ohne  Bückstand  verbrennen  lässt.  Mit 
starken  Basen,  Kali,  Natron,  Kalk,  Bar}*t,  Strontian  etc.  bildet  der 
JSacker  eigenthümliche  krystallinische  Verbindungen;  hierauf  beruht  die 
neuerdings  so  wichtig  gewordene  Entzuckenmg  der  Melasse  durch 
«Strontian. 

Der  Zucker  kommt  in  sehr  verschiedenen  Reinheitsgraden  in  den 
Handel.  Man  unterscheidet  Bob-  oder  Lompenz ucker,  fälschlich  auch 
Lumpenzucker  genannt,  von  dem  englischen  „lump",  Klumpen,  abgeleitet. 
Muscovaden  werden  vielfach  die  westindischen  Rohzucker  genannt.  Die 
eigentlichen  Zuckerfabriken  fertigen  meist  nur  diese  Rohzucker  an,  welche 
in  sogenannten  Raffinerien  weiter  gereinigt  werden.  Der  so  gereinigte  Zucker 
wird  je  nach  dem  Grade  der  Reinheit  „Melis",  die  feinsten  Sorten  ,.Raf&- 
nade"  genannt  und  gewöhnlich  in  die  bekannte  Hutform  gebracht.  Um 
ahm  eine  scheinbar  grössere  Weisse  zu  geben,  färbt  man  ihn  vielfach  mit 
Ultramarin,  eine  beim  Kochen  der  Zuckersäfte  sehr  unangenehme  Zugabe, 
da  das  Ultramarin,  wenn  es  in  den  Saft  übergeht,  sehr  leicht  Zersetzungen 
«rleidet  und  dem  Saft  durch  Bildung  kleiner  Mengen  von  Schwefelwasser- 
stoff, einen  üblen  Geruch  verleiht.  Man  thut  daher  sehr  gut  zur  Bereitung 
^r  Fruchtsäfte  keinen  Hutzucker,  sondern  die  besten  Sorten  des  sog. 
Kiystallzuckers  zu  verwenden.  Diese  neuerdings  bei  der  Fabrikation  be- 
liebt gewordene  Form  wird  erhalten,  indem  man  die  bis  zur  Krystallisation 
«ingedampfte  Zuckermasse  nicht  in  Hutform  erstarren  lässt,  sondern  die 
sich  bildenden  kleinen  Krystalle  mittelst  der  Centrifuge  von  der  flüssigen  Me* 
lasse  trennt.  Aber  selbst  dieser  Krystallz ucker  enthält  immer  noch  Spuren 
^fremder  Beimengungen,  so  dass  ein  Klarkochen  und  Schäumen  des  Saftes 
4inch  hierbei  erforderlich  ist. 

Bei  dem  Raffiniren  des  Zuckers  fällt  dann  als  Nebenprodukt  die  sog. 
Melasse  oder  der  Melassesyrup  ab.     Diese   enthält  neben   grossen  Mengen 
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einer  unkrystallisii'baren  Zuckermodification  noch  immer  ziemlich  yiel 
krystallisirbaren  Zucker,  den  man  durch  langsames  Auskrystallisiren  m 
Form  grosser,  mehr  oder  weniger  geförbter  Krystalle,  als  Kandis  gewinnt. 
Der  jetzt  verbleibende  flüssige  Rest  heisst  Syrup.  Der  indische  Syrup- 
dient  zu  Speisezwecken  oder  vergohren  zur  Bereitung  des  Rums.  Der 
Rübenzuckersyrup  hat  in  Folge  einer  grossen  Menge  pflanzensaurer  Salz» 
einen  so  unangenehmen  Greschmack,  dass  er  für  Speisezwecke  unbrauchbar 
ist.  Früher  verarbeitete  man  ihn  deshalb  theils  zu  Potasche,  theils  benutzte- 
man  ihn  zur  Destillation  des  Rübensprits,  welcher  aber  ebenfalls  einen  so- 
unangenehmen  Geruch  besass,  dass  man  ihn  nur  zu  technischen  Zwecken 
verwenden  konnte.  Heute  wird  mittelst  des  Strontianverfahrens  auch  au» 
der  Rübenmelasse  der  grösste  Theil  des  Zuckers  abgeschieden. 

Saccharum  tostum,  Zuckercouleur.  Die  unter  diesem  Namen 
in  den  Handel  kommenden  syrupartigen  Flüssigkeiten  werden  dadurch  be- 
reitet,  dass  man  Rohzucker  oder  auch  Stärkezucker,  meist  unter  Zusatz  von 
etwas  Soda,  soweit  erhitzt,  dass  derselbe  schmilzt,  dann  bei  noch  grösserer 
Wärme,  durch  Bildung  von  Karamel  und  anderen  Umsetzungsproduktea 
des  Zuckers,  sich  braunschwarz  färbt.  Jetzt  wird  so  viel  Wasser  zugesetzt, 
dass  die  Masse  auch  nach  dem  Frkalten  dickflüssig  bleibt.  Neben  unzer» 
setztem  Zucker  enthält  die  Zuckercouleur  Karamel  und  andere  Brenz* 
Produkte  des  Zuckers,  die  ihr  einen  eigenthümlichen  Geruch  und  etwa» 
bitteren  Geschmack  verleihen.  Je  nach  der  Art  ihrer  Anwendung,  ob  si» 
zum  Färben  von  Spirituosen,  Bier,  Essig  etc.  dienen  soll,  werden  von  dea 
Fabrikanten  die  Zusätze  der  Alkalien  und  auch  der  Grad  der  Erhitzung: 
erhöht  oder  verringert. 

Zuckercouleur  besitzt  ein  so  grosses  Färbungsvermögen,  dass  man  gut 
tliut,  sie  beim  Färben  niemals  konzentrirt,  sondern  im  verdünnten  Zustande- 
anzuwenden. Von  Bischof  und  Schweissinger  sind  in  neuster  Zeit  mehr* 
fach  Zuckercouleuren  iintersucht,  welche  sich  als  arsenhaltig  erwiesen^ 
Dieser  Arsengehalt  stammt  jedenfalls  aus  rohem  Stärkezucker,  welcher 
durch  Behandeln  von  Stärkemehl  mit  arsenhaltiger  Schwefelsäure  her- 
gestellt war.  Wenn  ein  solcher  Arsengehalt  auch  so  gering  ist,  dass- 
er  bei  der  starken  Verdünnung,  in  welcher  Zuckercouleur  zum  Färben 
von  Genusswaaren  verwandt  wird,  niemals  schädlich  wirken  kann,  so 
mahnt  das  Auffinden  von  Arsen  in  der  Zuckercouleur  doch  ernstlich 
daran,  dass  die  Fabrikanten  niemals  derartig  unreinen  Stärkezucker  ver- 
wenden sollten. 

Saccharum  lactis.    Milchzacker. 

Der  Milchzucker  findet  sich  in  der  Milch  aller  Säugethiere,  hier  und 
da  auch  in  krankhaften  Absonderungen  des  thierischen  Körpers.  Dar- 
gestellt wird  er  fabrikmässig  nur  aus  der  Milch  der  Kühe  imd  zwar  fast- 
ausschliesslich  in  der  Schweiz.    Schlesien  und  Ostpreussen  haben  neuerdings 


Stärkemehl,  Dextrin.     Zuckerarten.  199 

kleine  Anfänge  in  dieser  Fabrikation  gemacht,  doch  ist  die  Produktion  nur 
eine  geringe.  Die  Milch  enthält  3 — 6\  Milchzucker,  der  sich  nach  Ab- 
scheidung des  Fettes  und  des  Käsestoffes  in  den  Molken  aufgelöst  vorfindet. 
Ans  diesen,  jedoch  nur  aus  süssen  Molken,  lässt  sich  derselbe  darstellen» 
Da  die  Gewinnung  des  Milchzuckers  immer  nur  als  Nebeuproduktion  der 
Milchwirthschafb  betrieben  werden  kann,  ist  sie  überhaupt  nur  in  den  Ge- 
genden möglich,  wo  bei  einer  ausgedehnten  Milch wirthschaft  eine  Süsskäse- 
finbrikation  betrieben  wird,  d.  h.  wo  der  Käsestoff  nicht  durcli  saure 
Gährung,  sondern  durch  Laab  (Kälbermagen)  aus  der  süssen  Mich  abge- 
schieden wird.  Diese  Bedingungen  treffen  im  ausgedehntesten  Mafse  in  der 
Schweiz  zu  und  hier  wird  auch  die  Fabrikation  von  Alters  her,  zum  Theil 
noch  heute  in  sehr  primitiver  Weise  betrieben.  Man  verfahrt  in  der  Weise, 
dass  man  die  abgeschiedenen  klaren  Molken  in  offenen  Kesseln  über  freiem 
Feuer  bis  zu  einem  gewissen  Grade  eindampft  und  dann  in  hölzernen  Ge- 
fassen,  durch  die  entweder  Wollfäden  gespannt,  oder  hölzerne  Stäbe  ein- 
gehängt sind,  zum  Erkalten  bei  Seite  stellt.  Hierbei  scheidet  sich  der 
Milchzucker  an  den  Wandungen  des  Gefässes  in  dicken,  harten  Krusten 
oder  um  die  Fäden  und  Stäbe  in  dichten  Krystalldruseu  aus.  Die  Krystall- 
massen  erscheinen  bei  den  Stäben  immer  keulenförmig,  an  dem  einen  Ende 
weit  dicker  als  an  dem  anderen;  dies  hat  darin  seinen  Grund,  dass  durch 
die  Auskryst-allisation  die  oberen  Schichten  der  Flüssigkeit  immer  ärmer 
an  Milchzucker  werden.  Bricht  man  eine  solche  Krystalldruse  durch,  so 
zeigt  sich  deutlich  eine  vom  Mittelpunkt  aus  strahlenförmig  angeordnete 
Krystallisation.  Dieses  so  gewonnene  erste  Produkt  ist  immer  noch  sehr 
unrein  und  muss  durch  ein-  oder  mehrmaliges  TJmkrystallisiren  gereinigt 
werden.  Neuerdings  fängt  man  in  den  grösseren  Fabriken  auch  schon  an, 
das  Abdampfen  im  Vakuum  vorzunehmen. 

Der  Milchzucker  bildet  mehr  oder  weniger  weisse,  im  gänzlich  reinen 
Zustande  völlig  farblose  Krystalle  (rhombische  Prismen),  die  sehr  hart, 
zwischen  den  Zähnen  sandig  knirschen  und  von  schwach  süssem  Geschmack 
sind.  Seine  Löslichkeit  ist  bedeutend  geringer  als  die  des  Rohrzuckers,  da. 
er  drei  Theile  siedendes  und  sieben  Theile  kaltes  Wasser  zu  seiner  Lösung 
bedarf.  In  Weingeist,  Aether  und  Chloroform  ist  er  vollkommen  unlöslich; 
er  wird  sogar  aus  starken  wässerigen  Lösungen  durch  Weingeist  ausgefällt. 

Der  Milchzucker  ist  weit  schwerer  als  die  anderen  Zuckersorten 
gahrungsfahig;  er  bildet  auch  nicht  wie  diese  bei  der  Gähining  Alkohol 
und  Essigsäure,  sondern  sofort  Milchsäure. 

Guter  Milchzucker  muss  möglichst  weiss  sein,  von  schwach  süssem 
Geschmack  und  ohne  jeden  Geruch.  Ein  säuerlich-ranziger  Geruch  zeigt 
an,  dass  zu  seiner  Darstellung  auch  saure  Molken  verwendet  sind. 

Anwendung  findet  er  fast  nur  in  der  Medizin,  namentlich  in  der 
Homöopathie  zum  Verreiben  der  Mischungen.  Ferner  als  Zusatz  zur 
Kuhmilch  bei  Säuglingen,  da  die  Kuhmilch  einen  weit  geringeren  Zucker- 
gehalt hat  als  die  Frauenmilch. 
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Mel*     Honig« 

Der  Honig  wird  von  der  Honigbiene,  Apis  mellifica,  ein  zu  den 
Hymenopteren  gehörendes  Insekt,  aus  den  Nektarien  der  Blüthen  ge- 
sammelt  und,  nachdem  er  im  Körper  der  Biene  wahrscheinlich  eine 
gewisse  Umwandlung  ex*fahren,  in  eigenen,  aus  Wachs  geformten  Zellen, 
den  sog.  Honigwaben  abgelagert.  Man  unterscheidet  bei  dem  europäischen 
Honig  „Jungfern-  oder  Leckhonig",  durch  freiwilliges  Ausfliessen  der 
jüngeren  "VVaben  gewonnen,  meist  heller  von  Farbe  und  feiner  von  Ge- 
schmack, ferner  rohen  oder  „Seimhonig"  {Mel  crudrnn),  gewonnen  durch 
Auspressen  und  Ausschmelzen  der  Waben.  Letzterer  ist  dunkler  und 
fast  immer  von  scharfem,  kratzendem  Geschmack,  indessen  je  nach  den 
Blüthen,  welche  die  Bienen  hauptsächlich  zu  ihrer  Nahrung  benutzt 
haben,  auch  sehr  verschieden.  Am  feinsten  und  auch  am  hellsten  ist 
der  von  Lindenblüthen  und  Baps,  während  der  Heide-  und  Buchweizen- 
honig strenger  von  Geschmack  und  sehr  dunkel  ist.  Südfranzösischer  Honig 
riecht  häufig  nach  Rosmarin  und  Lavendel;  ungarischer  und  italienischer 
H.  nach  Meliloten. 

Frisch  ausgelassener  Honig  ist  klar,  zähflüssig,  erst  nach  Wochen 
fängt  er  an  trübe  zu  werden;  der  in  ihm  enthaltene  Traubenzucker 
scheidet  sich  allmälig  in  fester  Form  ab  und  die  ganze  Masse  erstarrt 
nach  und  nach  mehr  oder  minder. 

Neuerdings  kommen  grosse  Mengen  Honig  von  Amerika  zu  uns, 
namentlich  sind  Westindien,  Chile  und  Califomien  die  Länder,  welche 
am  meisten  nach  Europa  exportiren.  Der  amerikanische  Honig  ist  ge- 
wöhnlich fast  weiss,  von  schwachem  Arom  und  etwas  säuerlichem 
Geschmack.  Nur  die  ganz  feinen  Yalparaisosorten  kommen  dem  euro- 
päischen Honig  annähernd  gleich.  Für  Speisezwecke  sind  sie  daher 
wenig  brauchbar,  desto  besser  aber,  ihrer  hellen  Farbe  halber,  zur 
Bereitung  des  gereinigten  Honigs. 

Bestandtheile.  Hauptsächlich  Fruchtzucker  (flüssig  bleibend)  und 
Traubenzucker,  das  Festwerden  bedingend.  Ferner  Spuren  von  Biech- 
stoflen;  freie  Säure  und  etwas  wachsartige  Substanz. 

Anwendung.  Medizinisch  hier  und  da  als  Zusatz  zu  Gurgel- 
wässem,  Haai'wässem  (Honey  water):  zur  Darstellung  der  Honigseife; 
sonst  vor  Allem  zu  Genusszwecken. 

Der  Honig  ist,  da  er  leicht  in  Gährung  übergeht,  stets  am  kühlen 
Orte  in  Holz-  oder  Steingefässen  aufzubewahren.  Er  unterliegt  viel- 
fachen Verfälschungen  und  da  Geruch,  Geschmack  und  Konsistenz  nicht 
immer  einen  sicheren  Anhalt  geben,  ist  häuflg  eine  weitere  Prüfung 
nöthig.  Zu  diesem  Zweck  mischt  man  1  Th.  Honig  mit  2  Th.  Wasser 
und  4  Th.  90 ^/q  Sprit.  Die  Lösung  ist  etwas  trübe  und  setzt  nach 
längerem  Stehen  einen  geringen  Bodensatz  ab.  War  Stärkemehl  zu- 
gesetzt, ist  der  Bodensatz  grösser  und  zeigt  mit  Jodwasser  blaue  Färbung 
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Ein  anderer  Theil  des  Bodensatzes  wird  mit  sehr  verdünnter  Salpeter- 
saure erwärmt,  filtrirt  und  mit  einigen  Tropfen  Chlorbarium  versetzt. 
Entsteht  ein  weisser  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Bar}'t,  so  lässt 
dies  auf  einen  Zusatz  von  Stärkezucker  oder  Stärkesyrup  schliessen,  da 
diese  fast  niemals  frei  von  Qyps  (schwefelsaurem  Kalk)  sind.  Etwaiger 
Wasserzusatz  macht  den  Honig  dünner  und  spezif.  leichter.  Keiner 
Honig  hat  ein  spez.  Gewicht  von  1,40 — 1,43. 

Mel  deparätam  oder  despumätam.    Gereinigter  Honig. 

Für  die  Beinigung  des  Honigs  giebt  es  eine  grosse  Menge  ver- 
schiedener Vorschriften,  z.  B.  Klärung  mittelst  Eiweiss,  oder  Zusatz 
von  Gelatinelösung  und  nachheriges  Ausfallen  des  Leimes  durch  Gerb- 
säure etc.  etc.  Die  einfachste  und  stets  sichere  Methode  der  Beinigung 
ist  die,  dass  man  1  Th.  Honig  mit  1\  Th.  Wasser  in  einem  kupfernen 
Kessel  bis  zum  Sieden  erhitzt,  nachdem  man  vorher  reines  weisses  Filtrir- 
papier,  in  kleine  Fetzchen  zerrissen  und  in  Wasser  aufgeweicht,  hinzu- 
gethan  hat.  Man  lässt  etwa  ^/g  Stunde  kochen,  fügt  dann  etwas  grob 
zerstossene,  gut  ausgewaschene  Holzkohle  hinzu,  lässt  noch  einmal  auf- 
wallen und  filtrirt  noch  heiss  durch  einen  wollenen  Spitzbeutel.  Anfangs 
lauft  die  Flüssigkeit  stets  trübe  durch;  man  muss  sie  desshalb  so  oft 
zurückgiessen,  bis  das  Filtrat  völlig  klar  erscheint.  Das  gesammelte 
Filtrat  wird  dann  im  Wasserbade  unter  stetem  Umrühren  bis  zur  Syrups- 
konsistenz  eingedampft.  War  der  Honig  sauer,  so  thut  man  gut,  sogleich 
mit  dem  Papier  ein  wenig  Kalkmilch  hinzuzusetzen.  Der  Zusatz  des 
Papiers  beim  Kochen  hat  den  Zweck,  die  beim  Erhitzen  sich  ausscheidenden 
TJnreinigkeiten  des  Honigs  gewissermassen  festzuhalten  und  in  die  Höhe 
zu  reissen,  so  dass  sie  gegen  das  Ende  des  Kochens  leicht  mit  einem 
Schaumlöffel  abgenommen  werden  können. 

Ein  so  gereinigter  Honig  erscheint  völlig  klar,  goldgelb,  von  ange- 
nehmem Geruch  und  Geschmack.  Beim  Eindampfen  ist  freies  Feuer 
möghchst  zu  vermeiden,  da  der  Honig  dadurch  dunkler  wird. 

Traubenhonig.  Das  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende 
Präparat  ist  kein  Honig,  sondern  eingedickter  Weinbeerensaft. 

Fenchelhonig,  schlesischer,  soll  eine  Mischung  von  0,5  kg  ge- 
reinigtem Honig  mit   1,0  kg  Stärkesyrup  und  5  Tropfen  Fenchelöl  sein. 

**  Manna.     Manna. 

Fräxinus  ornus.     Olein^ae, 
Südeuropa      Calabrien,  Sicilien,  griechische  Inseln;  kultivirt. 

Manna  ist  der  an  der  Luft  erhärtete  Saft  der  kultivirten  Mannaesche 
(wüde  sollen  keine  Manna  liefern).  Man  verfährt  in  der  Weise,  dass  man 
während  der  trockenen  Jahreszeit,  etwa  vom  Juni  bis  Oktober,   künstliche 
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Einschnitte  durch  die  Einde  des  Stammes  macht,  oder  dass  man,  dichte 
über  der  Erde  beginnend,  allmälig  immer  höher  hinauf  ritzt.  Der  aus* 
tretende  Saft  ist  klar,  flüssig,  erhärtet  aber  während  der  Nacht  und  wird 
am  anderen  Morgen  gesammelt.  Hegen  und  feuchtes  Wetter  können  die 
Ernte  sehr  beeinträchtigen. 

Man  unterscheidet  im  Handel  2  Sorten.  Manna  cannellata, 
Röhrenmanua.  Diese  soll  aus  den  Einschnitten  des  oberen  Stammes 
und  namentlich  von  jüngeren  Bäumen  gewonnen  werden.  Sie  bildet 
längere  oder  kürzere,  röhrenförmige  Stücke  von  gelblich -weisser  Farbe^ 
auf  dem  Bruche,  namentlich  unter  der  Lupe,  strahlig  krystallinisch  er- 
scheinend, trocken,  leicht  zerreiblich,  von  mildem,  rein  süssem  Geschmack.. 
Sie  ist,  obgleich  weniger  stark  abführend,  dennoch  bedeutend  theurer  al» 
die  folgende  Sorte. 

Als  eine  Abart  der  Manna  cannellata  kommt  zuweilen  Manna  in 
lacrymis  in  den  Handel.  Diese  bildet  kleine,  thränenformige  Stückchen^ 
welche  durch  freiwilliges  Ausfliessen  des  Saftes  entstehen  sollen. 

Die  häufigste  Sorte  ist  die  Manna  in  sortis,  auch  Manna  Gala- 
brina  oder  Manna  Gerace  genannt.  Sie  besteht  aus  mehr  oder  weniger 
zahlreichen  B-öhrenmannastücken ,  durch  eine  braune,  schmierige  Mass» 
mit  einander  verklebt;  häufig  mit  Eindenstücken  und  sonstigen  Ün- 
reinigkeiten  veimengt.  Diese  Sorte,  medizinisch  stärker  wirkend,  hat 
einen  eigenthümlichen  Geruch  und  einen  süssen,  nebenher  kratzenden. 
Geschmack. 

Bestandtheile.  Fruchtzucker  10  —  1 5 ^/q ;  femer  eine  besondere, 
nicht  gährungsfahige  Zuckerart,  Mannit  bis  zu  60 ^/q;  geringe  Mengen 
eines  in  Aether  löslichen,  saueren  Harzes  (möglicher  \Veise  das  eigentliche 
Purgans). 

Anwendung.  Nur  medizinisch  als  gelindes  Abfuhrmittel,  namentlich 
bei  Kindern. 

Mannit  oder  Mannazucker,  C^^Hi^Og,  wird  auch  in  reinem  Zu- 
stande medizinisch  angewandt  und  kommt  daher  als  solches  in  den  Handel.. 
Es  bildet  ein  feines,  weisses,  zart  krystallinisches  Pulver.  Geruchlos  und 
von  rein  süssem  Geschmack.  Es  ist  in  5  Th.  Wasser,  sehr  leicht  in. 
kochendem,  schwer  in  kaltem  Alkohol  löslich. 

Das  Mannit  kommt  übrigens  auch  in  vielen  anderen  Pflanzen- 
säften vor. 
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Gruppe  XIV. 

Gummata.    Gummi. 

unter  Gummi  im  pharmakognostiscben  Sinne  verstehen  wir  an  der 
Luft  eingetrocknete  Pflanzensäfte,  welche  im  Wasser  entweder  löslich 
sind  oder  nur  stark  aufquellen  und  in  dieser  wässerigen  Lösung  eine 
klebrige  Beschaffenheit  zeigen.  In  Alkohol  sind  sie  unlöslich,  werden 
sogar  durch  denselben  aus  ihrer  wässerigen  Lösung  ausgefallt.  Das 
Pflanzengummi  steht  in  enger  Verwandtschaft  mit  dem  Dextrin  und  ent- 
steht wahrscheinlich  aus  einer  Umsetzung  der  Cellulose.  Das  Gummi  findet 
sich  fast  in  allen  Pflanzensäfben ,  jedoch  sind  es  nur  die  Familie  der 
Papilionaceen  und  die  Gattung  Prunus,  welche  uns  Drogen  dieser 
Gruppe  liefern. 

Gammi  mimösae  oder  6.  Africanum. 

Acaeiaarten.     PäpilionacSae. 
Nordost-  und  Nordwestafrika. 

Hierher  gehören  die  beiden  Hauptgruppen  dieser  Gummiart,  das 
arabische  und  das  Senegal-Gummi. 

Gummi  Arabicum,  arabisches  Gummi.  Der  Name  ist  insofern 
ein  falscher,  als  dasselbe  nicht  aus  Arabien  kommt,  sondern  nur  in 
früheren  Zeiten  über  Arabien  ausgeführt  wurde.  Es  stammt  in  Wirklichkeit 
ans  Oberägypten,  Nubien,  Gordofan  und  kommt  jetzt  über  Cairo,  von  dort 
über  Triest  in  den  Handel.  Kleinere  Quantitäten  gehen  auch  noch  heute 
über  Ostindien  in  den  europäischen  Handel  über.  Als  Stammpflanzen 
werden  namentlich  Acacia  tortilis,  A.  Ehrenbergiana,  A.  Seyal  angegeben, 
stachliche  Bäume  und  Sträucher  aus  der  Gruppe  der  Mimosen,  die  in  den 
ateppenartigen  Wüsten  jener  Gegenden  wachsen.  Während  der  trockenen 
Jahreszeit  reisst  die  Binde  der  Bäume  vielfach  ein;  aus  diesen  Bissen  tritt 
das  anfangs  flüssige,  bald  aber  erhärtende  Gummi  aus.  Es  bildet  runde 
Stücke,  diese  zerbröckeln  jedoch  beim  völligen  Austrocknen  in  kleinere, 
eckige  Bruchstücke  von  s^hr  verschiedener  Grösse  und  weisser  bis  brauner 
Farbe.  Aussen  matt;  Bruch  feinmuschelig,  glasglänzend,  durchsichtig. 
Das  echte  arabische  Gummi  zieht  keine  Feuchtigkeit  an,  ist  leicht  zu 
pulvern  und  löst  sich  in  kaltem  Wasser  vollständig  auf.  Hierher  gehören 
Saakim-,  Djedda-  und  Embavi-Gummi. 

Gummi  Senegal,  Senegalgummi  von  Acacia  vera,  A.  Adansonii, 
A.  Verek,  kommt  aus  den  französischen  Besitzimgen  am  Senegal,  meist 
über  Marseille  in  den  Handel.  Es  bildet  runde  Stücke  mit  stark  ge- 
rissener Oberfläche,  zuweilen  auch  mehr  längliche,  oft  thränen-  oder 
wurmformige  Stücke  mit  grossmuscheligem  Bruch.  Es  unterscheidet  sich 
von  der  vorigen  Sorte  sehr  charakteristisch  dadurch,    dass  es  nicht  frei- 
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willig  zerbröckelt;  es  zieht  im  Gegentheil  Feuchtigkeit  an,  eignet  sich 
desshalb  schlecht  zum  Pulvern.  Der  Geschmack  ist  etwas  säuerlich;  in 
kaltem  Wasser  löst  es  sich  vollkommen,  in  heissem  quillt  es  mehr  auf. 
Hierher  gehören  Galam-,  SabrabeYda-,  Bonda-Qummi  u.  A.  m. 

Ausser  diesen  beiden  Hauptsorten  kommen,  namentlich  in  den  letzten 
Jahren  seit  der  enormen  Preissteigerung  des  arabischen  Gummis,  ver- 
schiedene andere  Mimosengummi  vom  Cap  der  guten  Hoffnung,  Australien 
und  Ostindien  in  den  Handel.  Sie  sind  in  einzelnen  Sorten  recht  schön 
von  Aussehen,  gleichen  in  Art  und  Form  dem  echten  arabischen  G., 
sind  aber  sonst  sehr  geringwerthig,  da  sie  sich  nur  zum  Theil  lösen.  Sie 
sind  nur  für  einzelne  technische  Zwecke,  bei  welchen  es  sich  nicht  um 
eine  völlige  Lösung  handelt,  brauchbar.  Einige  von  ihnen  quellen  in 
kaltem  Wasser  nur  zu  einer  gallertartigen  Masse  auf. 

Alles  Gummi  kommt  naturell  in  den  europäischen  Handel  und  wird 
hier  erst  nach  Grösse  und  Farbe  sortirt.  Man  imterscheidet  electum 
oder  albissimum,  die  hellsten,  fast  farblosen  Stücke;  dann  hellblond,  blond 
und  naturell;  endlich  die  abgesiebten,  ganz  kleinen  Bruchstücke,  vielfach 
untermischt  mit  Sand  und  sonstigen  ünreinigkeiten,  als  Gummi  Arabicum 
in  granis.  Kirsch-  oder  Pflaumengummi,  mit  denen  die  ordinären 
Sorten  häufig  vermengt  sind,  ist  weicher,  mehr  braun  und  löst  sich  im 
Wasser  nur  zum  Theil  auf. 

Bestand  theil  e.  Arabin-  oder  Gummisäure  ca.  80  ^/q;  Kalk  und 
Magnesia  3%;  Wasser  IT^oJ  Spuren  von  Zucker.  Das  Gummi  besteht 
also  aus  arabinsaurem  Kalk  und  Magnesia.  Die  Bestandtheile  sind  auch 
bei  den  nicht  völlig  löslichen  Sorten  dieselben.  Man  nimmt  an,  dass  es 
nur  eine  andere  Modifikation  der  Arabinsäure  sei,  die  man  mit  Metaarabin 
bezeichnet  hat. 

Anwendung  in  der  Medizin  als  reizlindemdes  Mittel  bei  katar- 
rhalischen Leiden,  Durchfall  etc.  etc.  (Pasta  gummosa,  Pasta  althaeae). 
Femer  als  Bindemittel  für  Gel  und  Wasser  (Emulsionen);  als  Bindemittel 
für  Pillen  etc.  In  der  Technik  ist  seine  Anwendung  eine  sehr  be- 
deutende; als  Klebmaterial,  als  Schlichte  und  zum  Verdicken  der  Druck- 
farben etc. 


Oammi  tragacänthae.    Tranranth. 

Astrdgdlus  verus,  A*  crüicus,  A,  ffummifer,     Papiliotiac^ae. 
Kleinasien,  Griechenland,  Syrien,  Persien. 

Die  genannten  strauchartigen,  domigen  Astragalu6arten  werden 
nirgends  kultivirt;  die  Waare  wird  nur  von  wildwachsenden  Pflanzen 
gewonnen.  Der  Traganth  ist  ein  verhärteter  Pflanzenschleim,  der  theiU 
freiwillig,  theils  durch  künstliche  Einschnitte  und  Stiche  ausfliesst, 
namentlich  aus  dem  unteren  Theil  des  Baumes.  Man  entblösst  zu 
diesem  Zweck    den    unteren   Theil   des    Stammes   und    den    oberen   Theil 
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der  Wurzel  von  der  Erde  und  macht  hier  die  Einschnitte  oder  Stiche. 
Der  austretende  Saft  erhärtet  bei  günstigem,  trockenem  Wetter  innerhalb 
3  Tagen.  Die  Stücke  sind  blätterartig,  bandförmig  oder  wurmförmig, 
vielfach  gewunden  und  gedreht  mit  dachziegelformig  übereinander  liegenden 
Schichten.  Milchweiss  bis  gelblich,  matt  und  durchscheinend,  die  ordinären 
Sorten  bräunlich.  Geruchlos  und  von  fadem,  schleimigem  Geschmack. 
Man  unterscheidet  im  Handel  Smyrna-  oder  Blättertraganth  von 
Astragalus  vems,  Kleinasien;  er  besteht  aus  grossen,  flachen,  meist  sichel- 
förnäg  gebogenen  oder  bandförmigen  Stücken.  Es  ist  die  beste  und 
theuerste  Sorte.  Morea-  oder  Yermicelltraganth  von  Astragalus 
creticus,  Griechenland  und  Greta,  meist  über  Triest  in  den  Handel  kommend, 
wurmförmig.  Syrischer  und  Fersischer  Tr.  von  Astragalus  gummifer 
ist  freiwillig  ausgeflossen,  bildet  bedeutend  grössere,  mehr  klumpige  Stücke 
von  gelber  bis  brauner  Farbe  und  bitterem  Geschmack. 

Bestandtheile.  Bassonn  ca.  60^0}  iin  Wasser  nur  aufquellend; 
losliches  Gummi  10 — 15%;  Spuren  von  Stärke  und  Cellulose;  Wasser 
ca.  20%. 

Anwendung  ähnlich  wie  die  des  Gummi  Arabicum  als  Appretur- 
mittel; als  Bindemittel  für  Zucker,  Konditorwaaren,  Fastillen,  Raucher* 
kerzen  etc. 

Zur  leichten  Darstellung  eines  Traganthschleims  bedient  man  sich 
folgender  Methode.  Man  schüttet  das  Traganthpulver  in  eine  Flasche, 
durchfeuchtet  es  mit  Alkohol,  giebt  rasch  die  ganze,  50 — 100  fache  Menge 
Wasser  hinzu  und  schüttelt  kräftig  durch.  Innerhalb  weniger  Minuten 
hat  man  einen  vollständig  gleichmässigen  Schleim  von  etwas  milchiger 
Farbe  (Bandoline).  Durch  Kochen  kommt  der  Traganth  allerdings  mehr 
in  Lösung,  der  Sehleim  aber  wird  dünnflüssiger. 

Traganth  ist  nur  nach  sehr  scharfem  Austrocknen  zu  pulvern. 


Gruppe  XV. 

Gummi-resinae.    Gummiharze. 

Die  in  diese  Gruppe  gehörenden  Drogen  werden  in  den  Freis* 
cooranten  vielfach  als  „ Gummi ^  aufgeführt,  wie  denn  überhaupt  dieser 
Name  für  eine  ganze  Eeihe  anderer  Stoffe  im  Gebrauch  ist,  die  mit  dem 
eigentlichen  Gummi  nichts  gemein  haben. 

Sehr  viele  Fflauzen,  namentlich  aus  der  Familie  der  Umbelliferen,. 
Euphorhiaceen  und  Burseraceen  enthalten  Milchsaft,  der  als  eine  Art 
von  Harzemulsion  (innige  Mischung  von  Harz,  Gummi  und  Wasser)  an- 
zusehen ist.     Tritt  derselbe  aus,   so  erhärtet  er  sehr  rasch,  zum  Theil  so- 
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rasch,  dass  man  die  Tropfen  als  sog.  Thränen  erkennen  kann.  Der  so 
«rhärtete  Milchsaft  ist  das  Gummiharz;  er  ist  theils  in  Wasser,  theils  in 
Weingeist  löslich  und  liefert,  mit  Wasser  innig  verrrieben,  eine  rahmartige 
Flüssigkeit  (Emulsion).  Die  Grummiharze  sind  das  Bindeglied  zwischen 
dem  Gummi  und  den  Harzen. 

Ammoniacam.    (Gummi  ammoniaei^  B^sina  ammoniaei.) 

Dorima  ammontacum.     UmbeUif&ae. 
Persien,  Ural,  caspisches  Gebiet. 

Kommt  über  Bombay  und  England  in  den  Handel  und  zwar  wie 
'die  meisten  Gummiharze  in  2  Formen,  als  A.  in  granis  oder  lacrymis 
und  als  A.  in  massis.  Ersteres  besteht  aus  den  einzelnen  oder  zu 
mehreren  zusammengebackten  Thränen,  aussen  gelblich,  auf  dem  Bruch 
bläulich  weiss.  Bei  der  letzteren  Sorte  sind  die  Körner  vollständig 
zusammengeflossen,  vielfach  vermengt  mit  Sand  und  sonstigen  Unreinig- 
keiten,  gelbbräunlich. 

In  der  Hand  erweicht  das  Ammoniacum  und  lässt  sich  nur  im 
Winter  bei  sehr  starker  Kälte  pulvern.  Geruch  eigenthümlich;  Geschmack 
l)itter,  kratzend. 

B es tandt heile.  Harz  60 — 70%;  Gummi  ca.  20%;  ätherisches 
Oel  1—3%. 

Anwendung.  Innerlich  in  Form  von  Emulsionen  gegen  Lungen- 
imd  Halsleiden ;  äusserlich  als  erweichendes  Mittel  (Zusatz  zu  verschiedenen 
Pflastern).     Ferner  als  Zusatz  zum  englischen  Porzellankitt. 

Asa  fo^tida.     Stlnkasant,  Teafelsdreck. 

Scorodösma  foitidum,  Narthex  asa  fo^tida,  F^rula  asa  joüxda.      Umbdlifirat, 

Persien. 

Von  den  oben  genannten  3  Steppenpflanzen  wird  der  Stinkasant  in 
<ler  Weise  gewonnen,  dass  man  im  April  und  Mai  die  ohnehin  etwas 
aus  der  Erde  tretenden  Wurzeln  noch  mehr  von  der  Erde  entblösst, 
dann  einritzt  und  den  austretenden  Milchsaft  sammelt,  entweder,  indem 
man  ihn  in  Thränen  von  der  Wurzel  selbst  abnimmt,  oder  die  an  die 
Erde  geflossenen  Massen  für  sich  oder  mit  den  Thränen  zusammen  knetet. 
Asa  foetida  kommt  nur  selten  in  lacrymis  in  den  Handel,  sondern  fast 
immer«  in  massis  und  wird  um  so  mehr  geschätzt,  je  mehr  Thränen  in  der- 
selben sind.  Er  bildet  bräunliche,  frisch  etwas  weiche  Massen  mit  ein- 
gesprengten, mandelförmigen  Thränen.  Diese  sind  auf  dem  frischen  Brach 
milch  weiss;  doch  geht  die  Farbe  bald  in  pfirsichroth,  dann  in  violett,  schliess- 
lich in  braun  über.  Geruch  äusserst  streng,  knoblauchartig;  Geschmack 
bitter,  widerlich. 

Bestandtheile.  Harz,  (Ferulasäure)  30—40%;  Gummi  18—30%; 
Salze,    namentlich    apfelsaurer    Kalk     10 — 12%;     ätherisches     Oel,    dem 
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Knoblaachöl  ähnlich  und  den  Geruch  der  Asa  foetida  bedingend  3 — 4%. 
Häufig,  in  Folge  der  Einsammlungsart ,  durch  Sand  und  andere  Stoffe 
Teronreinigt. 

Anwendung.  Innerlich  als  krampfstillendes  Mittel;  äusserlich  als 
erweichender  Zusatz  bei  Pflastern  und  femer  zu  abergläubischen  ZwecRen. 
Bei  den  alten  !Etömern  war  und  bei  den  Orientalen  ist  noch  heute  der 
Stinkasant  ein  beliebtes  Speisegewürz. 

Aeusseres  Verhalten  und  Fulverung  wie  beim  Ammoniacum. 

**t  Euphorbium.    Eaphorbimn. 

Euphorbium  offidnörumy  E,  re*in(fera.     Euphorbiac€ae. 

Nordwestafrika. 

Kaktusähnliche,  strauchartige  Pflanze  mit  4  kantigen,  fleischigen, 
sparrig  verästelten  Zweigen;  sie  ist  au  den  scharfen  Kanten  derselben  in 
kurzen  Zwischenräumen  mit  drei  neben  einander  stehenden  domigen 
Stacheln  besetzt.  Um  diese  pflegt  sich  der  ausfliessende  IVülchsaft 
anzusetzen,  so  dass  die  erhärteten  rundlichen,  erbsen-  bis  boh^engrossen 
Stücke,  von  gelber  bis  bräunlicher  Farbe,  meist  noch  3  Löcher,  von  den 
Stacheln  herrührend,  zeigen.  Das  E.  ist  auf  der  Oberfläche  matt,  häufig 
schmutzig  bestäubt,  auf  dem  Bruche  wachsglänzend,  wenig  durchscheinend. 
Geruchlos;  Geschmack  anfangs  schwach,  hinterher  brennend  scharf. 
Sehr  giftig! 

Der  Staub  des  E.  reizt  die  Schleimhäute  der  Nase,  Augen  etc. 
auf  das  All  er  gefährlichste;  beim  Stossen  ist  daher  grosse  Vorsicht 
geboten.  Der  Arbeiter  darf  nur  mit  vor  das  Gesicht  gebundenem, 
feuchtem  Flortuch  arbeiten.  Selbst  beim  Abwägen  des  Pulvers  ist 
Yorsicht  nöthig. 

Bestandtheile.  Harz  30 — 40®/q;  Euphorbon,  ein  in  Wasser  un- 
löslicher, in  Alkohol,  Aether  etc.  löslicher,  krystallisirbarer,  chemisch 
indifferenter,  aber  die  giftige  Wirkung  des  Euphorbiums  bedingender 
Körper,  ca.  20®/q;  Gummi  18%;  apfelsaure  Salze;  Spuren  von  wachs- 
und  kautschukähnlichen  Körpern. 

Anwendung.  InnerUch  jetzt  sehr  selten;  äusserlich  als  hautreizender 
Zusatz  zu  Blasenpflastem. 


•• 


Gälbanum.     Matterli«n. 

Firula  erub^scens.     Gdibanum  officindrwn,     Umbelliffrae, 

Persien. 

Kommt  fast  nie  in  Thränen,  sondern  in  gelbgrtinlichen  bis  bräun- 
lichen, formlosen  Massen,  mit  einzelnen,  eingesprengten,  helleren 
Thränen  in  den  Handel.  Geruch  eigenthümlich  aromatisch;  Geschmack 
bitter,  scharf. 
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Bestandtheile.  Aeth.  Oel  3—5%;  Harz  ca.  607o;  Gummi  207«; 
Bassorin. 

Anwendung.  Als  Zusatz  zu  Pflastern.  (EmpL  galbani  crocatum.) 
Aeusseres  Verhalten  und  Fulverung  wie  beim  Ammoniacum. 

t  Gutti  oder  Oammi  gatti.    Oammi^tt. 

Hebradindron-  und  Garciniaarten,     Güitif&ae, 
Siam,  Hinterindien,  Ceylon,  Borneo. 

Ueber  die  Gewinnungsweise  ist  wenig  bekannt;  man  soll  die  Bäume 
anzapfen,  den  Saft  entweder  in  Bambusröhren  eintrocknen  lassen  oder 
wahrscheinlich  eingekochte  Auszüge  in  Kokosschalen  ausgiessen.  Hierauf 
lässt  die  poröse  Beschafifenheit  der  einen  Sorte  schliessen.  In  den  eure* 
päischen  Handel  kommt  nur  das  G.  von  Siam,  und  zwar  in  2  Sorten. 
1.  in  Bohren  von  2 — 5  cm  Durchmesser,  aussen  gerieft  durch  die  Ein- 
drücke des  Bambusrohres,  gelblich  grün  bestäubt,  Bruch  grossmuschelig^ 
wachsglänzend,  orangegelb,  Pulver  goldgelb;  mit  Wasser  angerieben,  eine 
rein  gelbe  Emulsion  gebend  (beste  und  theuerste  Sorte).  2.  Schollen- 
oder  Kuchengummigutt,  halbkugelige  oder  formlose  Klumpen  bis  zu 
1  kg  Gewicht,  von  mehr  bräunlichem,  rauhem,  nicht  glänzendem  Bruch; 
meist  porös,  eine  dunklere,  nicht  reingelbe  Emulsion  liefernd.  Mit  Sprit 
giebt  gutes  G.  eine  fast  klare  Lösung  von  so  intensiver  Färbekraft,  dass 
es  in  einer  10000  fachen  Verdünnung  noch  erkennbar  ist.  Mit  Alkalien 
giebt  G.  eine  orangefarbene  bis  blutrothe  Lösung.  Geruch  fehlt,  doch  reizt 
das  Pulver  zum  Niesen.  Geschmack  anfangs  süsslich,  hinterher  etwas  scharf. 
Giftig!  Für  Kinder  gilt  1  Gramm,  fiir  Erwachsene  4 — 5  Gramm  als  tödt- 
liehe  Menge. 

Bestandtheile.  Harz  (Gambogiasäure)  70 — 80  "/oJ  Gummi  18 
bis  25  7o. 

Anwendung.  Linerlich  in  sehr  kleinen  Dosen  als  drastisches 
Purgirmittel,  namentlich  bei  Wassersucht;  sonst  als  Malerfarbe.  Hierbei 
ist  Vorsicht  geboten;  es  darf  daher  nie  zu  Konditor-  und  Zuckerwaaren 
benutzt  werden. 

Myrrha.    Myrrhen. 

Balsamod€ndron  Ehrenbergidnum,     B.  myrrha.     Burserac^ae. 

Arabien. 

Der  freiwillig  ausgeflossene  Milchsaft  obiger  Sträucher.  Anfangs  ölig, 
dann  butterartig,  zuletzt  gelb  bis  braunroth  erstarrend.  Die  Stücke  sind 
unregelmässig,  zuweilen  kugelig,  sehr  verschieden  gross,  mit  rauher,  un- 
ebener, meist  bestäubter  Oberfläche  und  wachsglänzendem  Bruch.  Ziemlich 
leicht  zerreiblich;  Geruch  angenehm  balsamisch;  Geschmack  gleichfalls,  bitter» 
Erhitzt  bläht  M.  sich  auf  ohne  zu  schmelzen  und  verbrennt  schliesslich 
mit   leuchtender    Flamme.     Wasser   löst    ca.    60®  o,  Weingeist  20 — 25 7o- 
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Die  weingeistige  Lösung,  mit  Salpetersäure  versetzt  und  gelinde  erwärmt, 
färbt  sich  violett. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  2— 2V2%;  Harz  20—30%; 
Gummi  ßO%. 

Anwendung.  Innerlich  nur  selten  gegen  Leiden  der  Brust-,  Hals- 
mid  Hamorgane;  äusserlich  gegen  Krankheiten  des  Zahnfleisches  und 
namentlich  in  der  Veterinärpraxis  gegen  eiternde  Wunden;  femer  zu 
Räucherpnlvem. 

Die  naturelle  Waare  ist  sehr  viel  vermischt  und  verfälscht  mit  dunkel- 
braunen, erdigen  Stücken;  mit  fast  schwarzgrünen  Stücken  vonBdellium, 
einem  früher  ebenfalls  offizinellen  Gummiharze  anderer  Balsamodendronarten ; 
endlich  auch  mit  braunen  Stücken  von  arabischem  oder  Kirschgummi. 
Alle  diese  Beimengungen  lassen  sich  mit  einiger  Aufmerksamkeit  leicht 
erkennen;  in  zweifelhaften  Fällen  geben  die  oben  angeführten  Löslichkeits- 
yerhältnisse  und  das  Verhalten  gegen  Salpetersäure  sicheren  Aufschluss. 
Vom  Bdellium  löst  Wasser  nur  10%,  Alkohol  ca.  60  7o  und  giebt  Sal- 
petersäure keine  Reaktion. 

Olibanuni^  Thus.     Welhraneh. 

Bosto^llia  serrdta,  B.  ßorihünda,     Burserac^ae. 
Abyssinicn,  Somaliküste  am  Rothen  Meer. 

Der  Weihi'auch  kommt  zum  grössten  Theil  über  Ostindien  in  den 
Handel,  daher  vielfach  ostindischer  genannt.  Es  soll  auch  dort  Weihrauch 
gewonnen  und  zu  Tempelräucherungen  benutzt  werden,  der  von  dem 
unserigen  verschieden,  einen  mehr  citronenartigen  Geruch  hat.  W.  bildet 
kleine,  etwa  erbsengrosse,  rundliche  oder  thränenformige,  weissbestäubte 
Kömer,  von  gelblicher  bis  bräunlicher  Farbe  und  wachsglänzendem  Bnich; 
leicht  zerreiblich,  beim  Kauen  sich  in  eine  rahmartige  Flüssigkeit  auflösend. 
Erhitzt  bläht  er  sich  auf,  schmilzt  dann  und  verbrennt  zuletzt  mit  heller, 
rossender  Flamme.  Geruch,  namentlich  erwärmt,  angenehm  balsamisch; 
Geschmack  ähnlich. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  4 — 87o>  Harz  50— 607oJ  Gummi 
30-40  7„. 

Anwendung.  Zu  Räucherpulvem  und  Räucherkerzen;  auch  als  Zu- 
satz zu  einigen  Pflastern. 

Der  Weihrauch  gehört  ebenso  wie  die  Myrrhen  zu  den  ältesten  aller 
Drogen,  da  schon  das  alte  Testament  ihrer  gedenkt. 


**  Scammönium.     Scammonlum. 

I  Convölvtiluß  scammönium,     Convolvulac^ae. 

I 


Kleinasien,  Griechenland. 

Der  eingetrocknete,  nach  Verwundung  der  Wurzel  ausfüe säende  Älilcl:- 
saft;  vielfach  verunreinigt  durch  erdige  und  andere  Stoffe.    Als  beste  Sorte 

Bachheister.    2.  Äntt.  ][4 
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gilt  das  über  Aleppo  kommende  Scammonium  HalepeDse;  unregel- 
mässige,  rauhe,  matte  Stücke  von  graugrünlicher  Farbe,  meist  ein  wenig 
porös,  mit  Wasser  zu  einer  weissgrünlichen  IVIilch  zerreibbar.  Scammon. 
Smyrnaicum  ist  weit  dunkler,  braunschwarz,  schwerer  als  die  vorige 
Sorte,  mit  "Wasser  keine  weissgrüne  Milch  gebend.  Soll  vielfach  mit  den 
eingedickten  Abkochungen  der  Wurzel  verfälscht  sein.  Resina  Scammouii 
oder  Patent  Scammonium  (in  England  sehr  gebräuchlich)  ist  das  aus 
demselben  dargestellte  Harz.  Im  Aussehen  und  in  der  Wirkung  etwa  dem 
Jalappenharz  gleich.  In  Frankreich  hat  man  ein  Scammonium  de  Mont- 
pellier; es  ist  dies  der  ausgepresste  und  eingetrocknete  Saft  von  Cynanchum 
Monspeliacum,  weit  schwächer  von  Wirkung  als  das  echte.  Geruchlos;  von 
unangenehmem,  kratzendem  Greschmack. 

Bestandtheile.     Harz,  in  guten  Sorten  bis  807o;  Gummi. 

Anwendung.     In  kleinen  Gaben  als  drastisches  Furgirmittel. 


Gruppe  XVI. 

Kautschukkörper. 

Während  die  in  der  vorigen  Gruppe  genannten  Pflanzenfamilien  Milch- 
säfte enthalten,  welche  beim  Eintrocknen  Gummiharze  liefern,  giebt  es 
wieder  andere  Familien,  deren  oft  sehr  reichlicher  Milchsaft  nicht  wie  bei 
jenen  zu  Gummiharzen  eintrocknet,  sondern  sich  beim  Stehen  oder  Er- 
wärmen in  eine  wässerige  und  eine  zähe,  harzartige  Masse  trennt.  Letztere 
ist  allerdings  den  Harzen  in  mancher  Beziehung  ähnlich,  unterscheidet  sich 
aber  doch  in  physikalischer  und  chemischer  Beziehung  von  ihnen.  Diese 
Stoffe  sind  mit  dem  Gesammtnamen  Kautschukkörper  bezeichnet;  sie  ge- 
hören ihrer  chemischen  Zusammensetzung  nach  zu  den  Kohlenwasserstoffen, 
wohin  Benzin,  Kampher  und  zahlreiche  ätherische  Oele  gehören;  physi- 
kalisch unterscheiden  sie  sich  von  diesen  auf  das  Charakteristischste  da- 
durch, dass  sie  sich  nicht  unzersetzt  verflüchtigen  lassen.  Sie  liefern  bei 
der  Destillation  allerdings  auch  Kohlenwasserstoffe,  aber  von  ganz  anderer 
Zusammensetzung.  Die  Kautschukkörper  sind  im  Wasser,  Alkohol,  Fetten 
vollständig  unlöslich,  sie  lösen  sich  nur  allmälig  in  Schwefelkohlenstoff, 
Chloroform,  absolutem  Aether  und  einigen  anderen  Kohlenwasserstoffen. 
Sie  zeichnen  sich  durch  eine  ungemeine  Widerstandsfähigkeit  gegen  atmos- 
phärische und  andere  chemische  Einwirkungen  aus,  und  hierin,  sowie  in 
ihrer  Elastizität  ist  ihre  grosse  Wichtigkeit  für  die  Technik  begründet. 

Kautschuk  findet  sich  in  geringen  Mengen  in  sehr  vielen  Pflanzensäften, 
aber  nur  wenige  Familien  enthalten  ihn  in  so  grossen  Mengen,  dass  sich 
die  Gewinnung  daraus  lohnt.     Es  sind  vor  Allem   die  Familien  der  TJr- 
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ticeen,  Euphorbiaceen,  Ficoideen,  Apocyneen,  welche  uns  in  ihren  tropischen 
Mitgliedern  den  Stoff  liefern.  Bis  jetzt  hat  man  in  der  gemässigten  Zone 
trotz  vieler  Versuche  noch  keine  Pflanzen  gefunden^  aus  welchen  sich  Kaut- 
schuk in  nennenswerther  Menge  herstellen  liesse. 

Kautschuk«     Gammi  elAstieiiiDy  BiSsiua  elästica«     Ijidian  nibber. 

Die  Schreibweise  von  Kautschuk,  welches  Wort  indianischen  Ur- 
spnmges,  ist  eine  sehr  verschiedene.  Alle  nur  irgend  möglichen  Schreib- 
weisen sind  gebräuchlich,  ohne  dass  man  sagen  könnte,  welches  die  eigent- 
lich richtige  sei.  Früher  war  nur  das  brasilianische  K.  bekannt,  heute 
kommt  dasselbe  auch  von  anderen  Theilen  Südamerikas,  femer  von  Afrika 
and  in  kolossalen  Quantitäten  von  Ostindien. 

Brasilianisches  K.,  auch  Paragpimmi  genannt,  stammt  von  riesigen 
Bäumen  aus  der  Familie  der  Euphorbiaceen,  namentlich  Siphonia  elastica 
imd  S.  Brasiliensis,  welche  in  den  Urwäldern  des  Amazonenstromgebietes 
in  ungeheuren  Massen  wachsen.  Man  haut  die  Bäume  während  der 
Frachtreife  an  und  fängt  den  ausfliessenden  Saft  in  untergestellten  Ge- 
lassen auf.  Sobald  sich  das  K.  ausgeschieden,  streicht  man  es  vielfach 
über  Thonkugeln,  welche  an  einen  Stock  gesteckt  über  dem  Feuer  rasch 
gedreht  werden,  bis  die  Masse  angetrocknet  ist.  Dann  werden  neue 
Schichten  au%etragen,  bis  das  K.  die  gewünschte  Dicke  hat  und  zuletzt 
wird  der  Thonkem  durch  Aufweichen  entfernt.  Das  auf  diese  Weise  ge- 
wonnene K.  heisst  Flaschenkautschuk  und  ist  durch  Bauch  vollständig 
geschwärzt.  Oder,  und  das  ist  die  jetzt  gebräuchlichste  Weise,  man 
verdünnt  den  Saft  mit  der  4  fachen  Menge  Wasser  und  erwärmt  ihn. 
Hierdurch  scheidet  sich  das  im  Milchsaffc  enthaltene  K.  sofort  ab;  dasselbe 
wird  abgehoben  und  durch  Pressen  und  Trocknen  über  Rauchfeuer  in 
Platten-  oder  Kuchenform  gebracht.  Das  so  gewonnene  Produkt  heisst 
Speckgummi,  ist  äusserlich  vom  Bauch  geschwärzt,  innen  aber  noch  von 
der  weissgelblichen  Farbe  des  frischen  K. 

Cartagena  K.,  auch  TJle-  oder  Castilloa-K.  genannt,  aus  Cartagena- 
Oastemala,  Venezuela,  kommt  in  kleineren  Kuchen  oder  in  grossen  Blöcken 
bis  zu  50  kg  G-ewicht  in  den  Handel  und  erscheint  auf  dem  Querschnitt 
sehr  dunkel  gefärbt.  Soll  von  Castilloa  elastica  aus  der  Familie  der  Ar- 
tocarpeen  gewonnen  und  der  Milchsaft  durch  Zusatz  eines  anderen  Pflanzen- 
Saftes  geschieden  werden.  Diese  Sorte  gilt  als  geringer  wie  die  am  meisten 
geschätzte  Parasorte.  Afrikanisches  K.  von  Madagaskar,  Kamerun  etc. 
stammt  von  Yahea  gummifera,  doch  spielt  diese  Produktion,  welche  auf 
^0,000  kg  per  Jahr  geschätzt  wird,  noch  keine  grosse  Bolle. 

Ostindisches  K.  stammt  ursprünglich  nur  von  Ficus  elastica,  der  sog. 
Gommifeige;  TJrceola  elastica,  einer  schlingenden  Apocynee  und  TJrostigma 
elastica,  einer  baumartigen  IJrticee.  Doch  werden  bei  dem  kolossalen 
Bedarf  an  K.    immer   neue  Baumarten    aufgesucht,    welche    diesen    StofiP 
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liefern  und  selbst  von  andern  Ländern  eingeführt  und  kultivirt,  so  dass 
der  Bericht  über  die  letzte  Kolonialausstellung  wohl  ein  Dutzend  ver- 
schiedener Stammpilanzen  angiebt.  Das  ostindische  K.  ist  meist  sehr 
unrein  und,  weil  an  der  ^onne  getrocknet,  von  hellerer  Farbe;  theils  in 
losen  Brocken,  theils  in  dicken  Klumpen  und  Platten.  Es  soll  eme 
schwächere  Elastizität  und  Härte  besitzen  als  das  Paragummi  und  steht 
daher  niedriger  im  Werth;  dasselbe  kommt  wenig  in  den  deutschen  Handel, 
sondern  geht  fast  ausschliesslich  nach  England  und  Amerika.  Die  Haupt- 
produktion des  ostindischen  K.  kommt  von  Java;  andere  Sorten  sind  Polo, 
Penang,  Singapore. 

Die  jährliche  Gesammtproduktion  der  Erde  an  K.  wird  auf  8  Mil- 
lionen kg  geschätzt. 

Das  Kautschuk  ist,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  Wasser,  Alkohol  und 
Säuren  nicht  löslich;  auch  in  seinen  Lösungsmitteln  kommen  nur  einige 
Prozent  zur  Lösung,  am  meisten  noch  in  dem  sog.  Kautschuköl,  entstanden 
durch  die  trockene  Destillation  des  K.  Bei  mittlerer  Temperatur  ist  es 
ungemein  elastisch,  verliert  aber  diese  Elastizität  unter  0  Grad.  Erhitzt 
schmilzt  es,  verwandelt  sich  dabei  in  eine  zähe,  klebrige  Masse,  die  auch 
beim  Erkalten  nicht  wieder  elastisch  wird;  bei  höherer  Temperatur  ent- 
zündet es  sich  und  brennt  mit  leuchtender  Flamme.  In  Retorten  erhitzt 
liefert  es  80 7o  seines  Gewichts  an  Kautschuköl,  einem  neuen  Kohlen- 
wasserstoff von  anderer  Zusammensetzung  als  das  K.;  duixh  anhaltendes 
Pi'essen  oder  Kneten  bei  massiger  Wärme  erweicht  es  zu  einer  Masse,  die 
sich  leicht  in  Formen  pressen  lässt  imd  diese  Form  auch  nach  dem  Er- 
härten beibehält.  Dies  war  die  frühere  Manier,  Gegenstände  aus  K.  her- 
zustellen; sie  wird  auch  noch  heute  für  manche  Zwecke  angewtodt.  Die 
so  dargestellten  Gegenstände  hatten  den  Fehler,  dass  sie  bei  niederer 
Temperatur  spröde,  bei  einigermafsen  erhöhter  Temperatur  klebrig  wurden. 
Erst  als  man  durch  das  sog.  Yulkanisiren  (einer  Einverleibung  des  Schwefels 
in  die  Kautschukmasse)  eine  Methode  auffand,  welche  alle  diese  TTebel- 
stände  beseitigte,  erhielt  das  K.  die  Wichtigkeit,  welche  es  heute  für  die 
Technik  hat;  namentlich  als  man  die  Eigenthümlichkeit  entdeckte,  dass 
bei  einer  Einverleibung  von  ca.  20  7o  Schwefel  die  Masse,  nachdem  sie 
längere  Zeit  auf  ca.  300  ®  erhitzt,  vollkommen  erhärtet  eine  homartige  Be- 
schaffenheit annimmt  und  sich  gleich  dem  Hom  verarbeiten  lässt.  Durch  das 
Yulkanisiren  geht  die  Löslichkeit  des  K.  in  seinen  Lösungsmitteln  gänzlich 
verloren.  Auf  die  zum  Theil  sehr  umständlichen  Manipulationen  bei  dieser 
Bearbeitung  können  wir  hier  nicht  eingehen  und  verweisen  in  dieser  Be- 
ziehung auf  Wagners  technische  Chemie  und  andere  derartige  Bücher.  Er- 
wähnt sei  nur,  dass  heute  das  Yulkanisiren  gewöhnlich  durch  Kneten 
des  erweichten  K.  mit  ca.  10  7o  Schwefel  ausgeführt  wird.  Bei.  einzelnen 
Gegenständen  geschieht  die  Schwefelung  in  der  Weise,  dass  man  die 
vorher  gepressten  Stücke  in  eine  Lösung  von  Schwefel  in  Chlorschwefel 
eintaucht. 
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Bei  dem  Vulkanisiren  tritt  der  grössere  Theil  des  Schwefels  in  eine 
chemische  Verbindung  mit  dem  K.,  ist  daher  von  demselben  nicht  wieder 
za  trennen. 


Guttapercha  oder  Gutta  Tuban.    Guttapercha. 

Isonändra  Gutta.     Sapotac^at, 
Ostindieo,  Java,  Sumatra  etc. 

Ausser   dem    obigen,    von    den   Indiern    ,,Tuban"    genannten   Baume 

sollen    noch    eine    grosse    Reihe    ähnlicher    Bäume    Guttapercha    liefern« 

Seine   Gewinnung  ist  dieselbe    wie    beim    Kautschuk,    dem    sie    chemisch 

überhaupt  sehr  ähnlich  ist,  während  sie  sich  in  physikalischer  Beziehung 

vielfach  von  demselben   unterscheidet.     Die  rohe  G.  kommt  in  gepressten 

Blöcken  von  10-20  kg  Gewicht  in  den  Handel.     Sie  ist  röthlich   braun 

oder  mehr  grau;  sehr  verunreinigt  durch  Binde-  und  Holzsplitter,  Sand  etc. 

Hiervon    lässt    sie    sich    durch    Kneten   und    Waschen    schon    mechanisch 

reinigen;   eine  auf  diese  Weise  behandelte  Waare  kommt  als  gereinigte  G. 

iu  den  Handel,  die  aber  immer  noch  ziemlich  viele  Beimengungen  enthält. 

G.  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ziemlich  hart,  lederartig;  bei  25^  wird 

sie  weich,  bei  60 — 65^  vollkommen   knetbar  und  lässt   sich  dann  in  jede 

beliebige  Form   pressen,    die    sie  nach  dem  Erkalten   beibehält  (Trichter, 

Maasse,  Cuvetten  etc.  etc.);  bei  120^  schmilzt  sie  zu  einer  dünnen  Flüssigkeit; 

bei  höherer  Temperatur  zersetzt  sie  sich  ganz,  liefert  Benzol  und  ähnliche 

Bestillationsprodukte;   an  der  Luft  verbrennt  sie  mit  leuchtender  Flamme. 

Gegen    chemische   Agentien   ist    die    absolut   reine  G.    fast   noch    weniger 

empfindlich  als  Kautschuk.     Sie  ist  ferner  völlig  undurchdringlich  gegen 

Wasser    und    kein    Leiter    der   Elektrizität    (daher   bestes    Material    zum 

TTeberziehen    unterirdischer    Kabel);     durch    Reibung    dagegen    wird    sie 

elektrisch  (Anwendung  als  Elektrophor);   gegen  Lösungsmittel   verhält  sie 

sich   dem  Kautschuk    gleich,    lässt    sich    auch    gleich    diesem  vulkanisiren 

und  wird    entweder    für    sich    allein    oder    mit  K.  vermengt    zu    gleichen 

Zwecken  verwandt.     G.  wird  vielfach,  in  ganz  feine  Blätter  gewalzt,  als 

Beckmaterial  bei  feuchten  Umschlägen,  zum  Verbinden  von  Gefässen  etc. 

benutzt.     Diese   feinen  Blätter,    anfangs  weich  und  geschmeidig,    werden 

nach  einiger  Zeit,  zuweilen  schon  nach  Wochen,  hart  und  brüchig,  zerfallen 

zuletzt  vollständig  und  lösen  sich  nun  in  Alkohol  auf.     Es    beruht   dies 

auf  einem  Ozydationsprozess,  wobei  die  G.  in  ein  saures  Harz  umgewandelt 

wird.     Schon  die  rohe  G.  enthält  von  diesem  Harz  10  —  15%.     Man  thut 

daher  gut,    das  Guttaperchapapier  wenn  möglich  in  Blechdosen,   dagegen 

0.  in  kleinen  Stücken  unter  Wasser  aufzubewahren. 

Will  man  die  G.  ganz  rein  herstellen,  so  löst  man  sie  zuvor  in  20  Th. 
bestem  Steinkohlenbenzin,  schüttelt  mit  Vio  Th.  Gyps  durch  und  stellt  die 
Lösung  an  massig  warmem  Ort  bei  Seite,  bis  sich  dieselbe  völlig  geklärt 
hat.     Die  abgegossene  klare  Flüssigkeit  wird  unter  kräftigem  umrühren 
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mit  dem  doppelten  Volumen  90%  Alkohol  gemischt.  Hierbei  scheidet  sich 
die  Gr.  blendend  weiss  ab,  wird  dann  von  der  Flüssigkeit  getrennt,  tüchtig 
geknetet,  um  die  letzten  Spuren  von  Feuchtigkeit  zu  entfernen  und  dann 
in  Stengelchen  geformt.  Diese,  als  Zahnkitt  Anwendung  findend,  müssen 
immer  unter  Wasser  gehalten  werden. 

Eine  Lösung  der  Gr.  in  Chloroform  wurde  vielfach  als  Ersatz  für 
CoUodium  empfohlen.  Sie  fährte  den  Namen  Traumaticin,  lieferte 
allerdings  weit  elastischere  IJeberzüge  wie  das  Collodium,  hat  sich  aber 
doch  nicht  einzubürgern  vermocht. 


Gruppe  XVn. 

Rösinae.    Harze. 

Harze  sind  natürliche  Ausscheidungsprodukte  verschiedener  Pflanzen- 
familien, namentlich  der  Koniferen  und  verwandter  Gattungen.  Wir  müssen 
sie  betrachten  als  TJmsetzungs-,  d.  h.  Oxydationsprodukte  der  ätli.  Oele. 
Sie  finden  sich  in  den  Pflanzen  in  eigenen  Gefassen,  meist  unter  der  Einde 
in  den  sog.  Balsamgängen  und  treten  freiwillig  oder  aus  künstlichen 
Oe&ungen  in  Form  von  zähem  Balsam  (s.  folgende  Gruppe)  aus;  an  der 
Luft  erhärten  diese  dann  durch  weitere  Oxydation  vollständig.  Alle  Harze 
sind  sauerstoffhaltig,  meist  Gemenge  von  verschiedenen  Säuren,  verbinden 
sich  daher  mit  Alkalien  zu  eigenen  Verbindungen,  den  Harzseifen.  In  der 
Wärme  schmelzen  sie  und  verbrennen  zuletzt  mit  stark  russender  Flamme. 
Sie  lassen  sich  nicht  unzersetzt  verflüchtigen,  sondern  liefern  bei  der 
Destillation  Umsetzungsprodukte,  namentlich  Kohlenwasserstoffe.  Durch 
Reibung  werden  sie  elektrisch  und  zwar  um  so  mehr,  je  mehr  Sauerstoff 
sie  enthalten.  In  Wasser  sind  sie  vollständig  unlöslich,  löslich  dagegen  in 
Aether,  Alkohol,  Chloroform,  fetten  und  äth.  Oelen.  Diese  Löslichkeits- 
Verhältnisse  verändern  sich  aber  durch  sehr  langes  Lagern  im  Wasser  oder 
unter  der  Erde.  Derartig  veränderte  Harze  nennen  wir  „fossile  **;  hierher 
gehören  Bernstein  und  die  echten  Kopale. 

An  die  eigentlichen  Harze  schliessen  sich  einige  Produkte  der  trockenen 
Destillation,  wie  Asphalt,  Pech,  unmittelbar  an. 

Die  Harze  finden  nicht  nur  in  der  Medizin,  sondern  vor  Allem  in  der 
Technik  eine  ungemein  grosse  Anwendung  zur  Darstellung  von  Lacken, 
Harzseifen  etc. 
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B^sina  aearöidls.    Gra^banmlian,  Aearoidhan. 

Xanthwrhdea  hdMis  u.  a.  A,     Atphodeliae, 

Anstralien. 

Dieses  Harz  wurde  eine  Zeit  lang  als  Ersatz  für  Stocklack  ange- 
priesen und  importirt,  hat  sich  aber  nicht  eingeführt.  Man  unterscheidet 
2  Sorten,  rothes  oder  Nuttharz,  auch  neuholländisches  Harz  genannt  und 
gelbes  oder  Botanybaiharz,  welches  aber  selten  in  den  europäischen 
Handel  kommt.  Das  Nuttharz  bildet  dunkelrothbraune,  in  Splittern 
durchsichtige,  glänzende  Stücke;  in  Alkohol  fast  ganz  löslich,  schmilzt 
nicht,  sondern  bläht  sich  auf,  verbrennt  zuletzt  mit  stark  russender 
Flamme. 

Bestandtheile.  Spuren  von  äth.  Oel;  zweierlei  Harz ;  Zimmt- nach 
Anderen  Benzoesäure. 

^lit  Salpetersäure  behandelt  liefert  es  ^Pikrinsäure  in  ziemlicher  Menge, 
wurde  daher  zur  Fabrikation  derselben  empfohlen. 

B^sina  Anime  oder  Anime.    Anime« 

Jcicaarten.     Biirserac&ie, 
West-  and  Ostindien. 

Früher  vielfach  zur  Lackbereitung  anstatt  des  Kopals  benutzt; 
da  es  aber  weiche  Lacküberzüge  bildet,  wird  es  nur  noch  selten 
hierzu  angewandt;  medizinisch  zuweilen  zu  Räucherungen.  Es  bildet 
gelblich-weisse,  leicht  zerreibliche,  weiss  bestäubte  Stücke  von  schwachem 
Harzglanz,  beim  Kauen  erweichend;  löst  sich  in  kochendem  Weingeist 
gänzlich  auf  (Unterschied  von  Kopal),  ebenso  in  Terpenthinöl. 

Asphältatn.     Aspbalt,  Jadenpeeh,  Erdharz. 

Ein  bituminöses  Harz,  entstanden  durch  Verkohlung  organischer 
Bestandtheile  unter  Einfluss  von  hohem  Druck  und  Feuchtigkeit  in 
ähnlicher  Weise  wie  das  Petroleum.  Es  tritt  entweder  mit  heissen 
Quellen  oder  Wasserdämpfen  zu  Tage  und  wird  dann  einfach  durch  Ab- 
schöpfen gesammelt,  wie  auf  Trinidad  und  am  todten  Meere,  oder  man 
gewinnt  es,  indem  man  damit  getränkte,  poröse  Gesteine  mit  Wasser 
aaskocht.  Diese  Art  der  Gewinnung  geschieht  namentlich  in  einigen 
(jagenden  vom  Elsass  (Val  travers,  Seyssel,  Lobsann,  Weissenburg).  Der 
hier  gewonnene  A.  ist  nur  zu  Bauzwecken,  Asphaltpflaster  (Asphaltsteine, 
Dachpappe)  verwendbar.  Man  unterscheidet  im  Handel  amerikanischen 
A.  von  der  Insel  Trinidad,  Cuba,  Havanna.  Schwarz,  spröde,  von 
muscheligem  Bruch,  fettglänzend,  bei  einem  Schlag  mit  dem  Hammer 
zersphttemd;  erwärmt  von  durchdringend  bituminösem  Geruch.  Syrischer 
A.  im  todten  Meer  gesammelt,  früher  die  geschätzteste  Sorte  zur  Lack- 
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fabrikation,  zäher,  bräunlich  bestäubt.  Neuerdings  fällt  er  meist  hellei 
und  weicher  als  der  amerikanische  A.  aus,  ist  daher  nicht  so  gesucht. 
Europäischer  A.  von  oben  genannten  Orten,  eignet  sich  nicht  zur 
Lackfabrikation.  A.  ist  in  Wasser  vollständig  unlöslich,  in  Alkohol  und 
Aether  nur  zum  Theil,  in  äth.  Oelen,  Benzin  vollständig,  bis  auf  die  bei- 
gemengten Unreinigkeiten  löslich  (s.  Kapitel  Lacke).  Bei  100®  schmilzt 
der  A.  und  liefert,  mit  "Wasser  destillirt,  5 — 8%  Mineralöl. 

B^liZOS  oder  Asa  dulcls.     Benzol. 

Styrcuc  binzoin.     Stj/rac<fae, 
Hinterindien,  Molukken,  Siam. 

Selten  als  Beuzoe  in  lacrymis,  gewöhnlich  als  Benzoe  in  massis 
in  den  Handel  kommend.  Yon  letzterer  wird  die  stark  mit  weissen 
Thränen  versetzte  Sorte,  als  B.  amygdaloides,  am  theuersten  verkauft, 
obgleich  sich  herausgestellt  hat,  dass  die  braimen  Massen  mit  wenig 
Mandeln  mehr  Benzoesäure  enthalten.  Für  medizinische  Zwecke  ver- 
wendbar sind  nur  Siam-  und  Calcutta-B.  Erstere  besteht  haupt- 
sächlich aus  weissen,  später  bräunlich  werdenden  Mandeln,  in  eine  braune, 
harzglänzende  Masse  eingesprengt.  Calcutta  -  B.  kommt  in  grossen, 
porösen,  rothbraunen,  harzgläuzendeu  INIassen,  die  nur  kleinere  Thränen 
enthalten,  in  den  Handel. 

Bestandtheile.  Benzoesäure  10  — IS^/o;  Spuren  von  äth.  Oel;  ver- 
schiedene Harze. 

Anwendung  medizinisch  in  Form  von  Tinktur;  femer  zu  kos- 
metischen und  Räucherzweckeu. 

Ausser  den  oben  genannten  Sorten  kommen  in  neuerer  Zeit  noch 
2  andere  in  den  Handel,  welche,  während  die  ersteren  einen  vanille- 
artigen  Geruch  haben,  mehr  an  Styrax  erinnern  und  die  anstatt  der 
Benzoesäure  Zimmtsäure  enthalten;  sie  dürfen  für  medizinische  Zwecke 
nicht  verwendet  werden,  eignen  sich  aber  vorzüglich  zur  Parfüraerie,  da 
ihr  Geruch  ganz  besonders  fein  ist.  Es  sind  dies  Sumatra- B.  in  grossen 
viereckigen  Blöcken,  aussen  Eindrücke  von  Matten  zeigend;  von  matter, 
grauröthl icher  Grundmasse  mit  zahlreichen,  weissgelblichen  Mandeln. 
Penaug-B.  braune  Massen  ohne  Mandeln,  augenscheinlich  durch  Zu- 
sammenschmelzen gewonnen,  meistens  porös  mit  vielen  Unreinigkeiten. 
Ob  diese  beiden  letzten  Sorten  von  anderen  Styraxarten  abstammen,  ist 
nicht  bekannt.  Sie  enthalten  neben  wenig  Benzoesäure  10 — 12%  Zimmt- 
säure. Genau  unterscheiden  lassen  sich  diese  beiden  Benzoegruppen  nur 
auf  chemischem  "Wege.  Man  kocht  B.  mit  Wasser  aus,  dampft  die  Lösung 
ziemlich  ein  und  giebt  kochend  ein  wenig  Kali  hypermanganicum  zu. 
Zimmtsäure  wird  dabei  in  Bittermandelöl  übergeführt  und  zeigt  sofort  den 
charakteristischen  Geruch,  Benzoesäure  nicht. 

Benzoe  ist  in  Chloroform  sehr  wenig,  in  Aether  nur  zum  Theil,  in 
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Alkohol  vollständig  löslich.  Die  alkoholische  Lösung  in  Wasser  gegossen, 
giebt  eine  milchige  Mischung  (Jungfenimilch).  In  konzentrirter  Schwefel - 
sSore  löst  sie  sich  karminroth,  dann  mit  Wasser  vermischt  Hirbt  sich  die 
Flüssigkeit  dankelviolett. 

Copal  oder  B^sina  CopaL    KopaL 

Unter  dieser  Gesammt Bezeichnung  kommen  eine  ganze  Heihe  ver- 
schiedener Harze  in  den  Handel,  die  zum  Theil  den  Namen  Kopal  mit 
Unrecht  fuhren.  Alle  wirklichen  echten  K.  sind  fossiler  Natur,  d.  h.  sie 
werden  nicht  von  lebenden  Bäumen  gesammelt,  sondern  werden  gegraben 
oder  aus  dem  Sande  der  Flüsse  ausgeschwemmt.  lieber  ihre  Stamm- 
pflanzen lässt  sich  daher  selten  Bestimmtes  angeben,  doch  werden  von 
neueren  Naturforschem  Bäume  aus  der  Familie  der  Caesalpineen,  namentlich 
Hymenaea  verrucosa,  Trachylobium  Petersianum,  dafilr  gehalten.  Das 
Vaterland  der  echten  K.  ist  Afrika  und  zwar  die  Ost-  imd  Westküste, 
doch  ist  dabei  zu  bemerken,  dass  die  ostafrikanischen  Sorten,  namentlich 
Zanzibar,  früher  häufig  über  Ostindien  in  den  Handel  kamen,  daher 
fälschlich  als  ostindischer  oder  Bombay-K.  bezeichnet  wurden.  Ausser 
Afrika  liefern  Ostindien,  Australien  und  Südamerika  Kopalsorten,  die  auch 
wohl  falsche  K.  genannt  werden.  In  der  Lackfabrikation,  deren  wichtigstes 
Material  die  K.  bilden,  unterscheidet  man  „harte"  und  „weiche"  K. 
Erstere,  die  eigentlich  echten  K.,  haben  durch  längere  Lagerung  in  der 
Erde  ihre  Harznatur  insofern  verändert,  als  sie  weder  in  Alkohol,  noch  in 
Terpenthinöl  direkt  löslich  sind.  Man  niuss  hier  Umwege  einschlagen,  wie 
wir  sie  später,  beim  Kapitel  der  Lacke,  besprechen  werden.  Sie  schmelzen 
erst  bei  einer  Temperatur  von  300—350®;  liefern  daher,  nebst  dem  Bern- 
stein, die  härtesten  Lacke  und  können  für  die  feineren,  namentlich 
Schleiflacke,  durch  kein  anderes  Material  ersetzt  werden.  Die  weichen 
K,  hiei-her  gehören  hauptsächlich  ost-  und  westindische  Sorten,  lösen  sich 
dagegen  in  heissem  Alkohol  und  Terpenthinöl  direkt,  erweichen  und 
schmelzen  bei  weit  niedrigeren  Temperaturen  und  sind  daher  nur  für  ge- 
ringe Lacke  verwendbar. 

Afrikanische  Kopal e.  Diese  sämmtlich  gegrabenen  oder  ge- 
schlämmten Sorten  sind  im  frischen  Zustande  meist  von  einer  erdigen, 
halb  verwitterten  Kruste  bedeckt,  von  welcher  sie  jedoch,  bevor  sie  in  den 
Handel  kommen,  gewöhnlich  durch  Behandlung  mit  verdünnter  Kalilauge 
befi-eit  werden.  Nach  dieser  Behandlung  zeigen  sie  auf  der  Oberfläche 
häufig  ein  feinwarziges  Aussehen,  die  sog.  Gänsehaut,  und  gilt  diese  als 
ein  besonderes  Zeichen  der  Güte  und  Härte.  Nach  einigen  sollen  diese 
Warzen  davon  herrühren,  dass  der  anfangs  weiche  K.  sich  beim  Erhärten 
zusammengezogen  hat;  nach  Anderen  sind  es  die  Eindrücke  der  sie  um- 
lagernden Sandkörner.  Man  unterscheidet  von  den  afrikanischen  Sorten 
wiederum  ostafrikanische  und  westafrikanische.     Zu  den  Ersteren,  welche 
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besonders  hoch  geschätzt  werden,  gehören  nach  L.  E.  Andes  „Rohmaterialien 
f.  Lack-  und  Fimiss-Fabrikation^,  namentlich  folgende: 

Zanzibar-Kopal.  Diese  Sorte  wird  am  höchsten  geschätzt,  soll 
aber  nicht  in  Zanzibar  selbst,  sondern  an  der  gegenüberliegenden  Küst« 
Ostafrikas  in  einer  Breite  von  8  Meilen  landeinwärts  gegraben  werden. 
Kam  früher  als  Bombay-K.  viel  in  den  Handel.  Grössere  oder  kleinere, 
meist  glatte  Stücke  mit  Gänsehaut;  Farbe  hellgelb  bis  rothbraun;  Brach 
flachmuschelig,  glasglänzend  oder  matt. 

Mozambique-K.  von  der  Mozambique- Küste;  flache  Platten  und 
Kömer;  weingelb  bis  röthlich,  Aussenflächen  roth  gefärbt,  vielfach  mit 
Blasen  und  Sprüngen;  Bruch  flach,  glasglänzend;  weniger  rein  und  warzig 
wie  der  Zanzibar-K. 

Madagaskar-K.  soll  von  Trachylobiumarten  abstammen,  bildet 
bald  platte,  bald  längliche,  dann  meist  rundliche  oder  ovale  Stücke 
von  hellgelber  Farbe  mit  weisser  Verwitterungskruste,  nach  Entfernung 
dieser  ohne  Gänsehaut.  Das  Harz  selbst  ist  vielfach  mit  Pflanzenresten 
durchsetzt. 

Von  den  westafrikanischen  K.  sind  die  wichtigsten: 

Sierra  Leone- K.  Die  ordinärste  Sorte;  sehr  unrein,  hellgelbe, 
aussen  oft  schwärzlich  aussehende  Stücke  bis  zur  Grösse  einer  Nuss. 
Das  Pulver  haftet  beim  Kauen  schwach  an  den  Zähnen.  Diese  Sorte  ist 
nicht  völlig  unlöslich  in  Alkohol.  Das  nach  dem  Ausziehen  verbleibende 
Harz  löst  sich  in  kaltem  Terpenthinöl. 

Kiesel-K.  im  Flusssand  des  Cap  verde;  runde,  kieselartig  abge- 
schliffene Stücken  bis  zur  Grösse  eines  Thalers;  hellgelb,  sehr  hart. 

Kugel-K.  dem  vorigen  ähnlich,  abgeschliffen,  sehr  rein. 

Beuin-K.  in  sehr  unregelmässigen  Stücken;  meist  knollig,  seltener 
in  Platten  mit  dünner,  rother  Kruste,  vielfach  mit  Unreinigkeiteu 
durchzogen. 

Congo-K.  Stücke  unregelmässig,  sehr  klein  bis  kindeskopf- 
gi*oss;  hart. 

Angola- K.  nebst  dem  Kiesel-K.  die  geschätzteste  westafrikanische 
Sorte.  Stücke  unregelmässig,  flach  oder  rund,  mit  undurchsichtiger  rother 
Kruste.     Innen  glashell  bis  gelb,  sehr  rein. 

Benguela-K.  Knollige,  faust-  bis  kopfgrosse  Stücke  von  unebener 
Oberfläche  mit  tiefen  Einschnitten;  Verwitterungskruste  weisslich,  innen 
hell  und  durchsichtig. 

Alle  afrikanischen  Kopale  sind  vollständig  geruch-  und  geschmacklos. 

Asiatische  Kopale.  Hierher  gehören  vor  Allem  der  Manila-, 
falschlich  auch  westindischer  K.  genannt,  von  Vateria  Lidica.  Grosse, 
unregelmässige  Massen;  hellgelb  bis  bräunlich,  vielfach  in  demselben 
Stücke  verschiedene  Farben  zeigend.  Sehr  verunreinigt  durch  Holzstücke 
und  sonstige  Beimengungen.     Bruch  grossmuschelig,  glasglänzend,  seltener 
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matt.  Pulver  beim  Kauen  schwach  anhaftend.  Geruch  und  Geschmack 
balgamisch,  etwas  dillartig;  löst  sich  in  heissem  Alkohol. 

Formosa-  oder  chinesischer  K.  ähnelt  mehr  dem  Anime. 

Südamerikanische  K.  Unter  dieser  Bezeichnung  kommen  zum 
Theil  Animeharze,  zum  Theil  andere,  dem  Kopal  mehr  ähnliche,  häufig 
grüne,  glasglänzende  Stücke  von  eigenthümlich  unangenehmem  Geinich 
in  den  Handel.  Diese,  gewöhnlich  brasilianischer  K.  genannt,  sollen  von 
Hymeuaea  courbaril  abstammen;  ziemlich  weich. 

Australischer  K.,  auch  Cowri-  oder  Kauri-K.  ist  genau  ge- 
nommen ein  Dammarharz,  stammt  von  der  Kaurifichte,  Dammara  Australis, 
einer  fast  ausgerotteten,  früher  dagegen  sehr  häufig,  namentlich  auf  Neu- 
seeland in  sehr  grossen  Waldungen  vorkommenden  Konifere.  Der  Baum 
ist  80  harzreich,  dass  Stamm  und  Aeste,  sowie  "Wurzeln  von  Harz  förmlich 
starren  und  der  Boden,  auf  welchem  sie  gewachsen,  meist  ganz  davon 
durchtränkt  ist.  Das  Harz  wird  durchgehends  an  derartigen  Stellen,  wo 
früher  Wälder  gestanden,  gegraben  und  zwar  in  sehr  verschieden  grossen, 
bis  centnerschweren  Klumpen  von  hellweingelber  bis  brauner  Farbe. 
Brach  muschelig,  glänzend.  Geruch  angenehm  balsamisch.  Kauri-K.  ist 
nur  zum  Theil  in  Alkohol  löslich,  liefert  aber  geschmolzen  sehr  gute 
Lacke.  Alles  in  den  Handel  kommende  ist  halb  fossil,  daher  in  seiner 
ursprünglichen  Natur  wohl  schon  verändert. 

Dammära  oder  B^sina  Dammärae.    Dammar  oder  Katzenangenharz« 

Dhimdra    onentälis.      Conif&ae.     Hop€a    spl^ndida.     H.    micrdniha,      Dipterocarp^ae. 

Ostindien. 

Der  Name  „Dammar"  bedeutet  „Licht"  in  der  malayischen  Sprache 
und  ist  dem  Harz  wegen  seiner  stark  lichtbrechenden  Eigenschaft  ge- 
geben.    Aus  demselben  Grunde  Katzenaugenharz  genannt. 

Nach  neueren  Forschungen  liefern  noch  eine  ganze  Keihe  anderer, 
über  Ostindien  und  dem  Archipel  verbreiteter  Bäume  Dammarharze,  die 
aber  ihrer  geringeren  Qualität  halber  nicht  in  den  deutschen  Handel 
kommen.  D.  bildet  unregelmässige,  zuweilen  thränenförmige,  weissbestäubte 
Stncke,  ist  spröde,  erweicht  bei  75®,  wird  bei  100®  dickflüssig  und  bei 
150^  klar  und  dünnflüssig.  Auf  dem  Bruch  erscheint  es  glasklar  (milchig- 
trube  Stücke  sind  für  die  Lackfabrikation  zu  verwerfen),  in  Alkohol  und 
Aether  löst  es  sich  nur  zum  Theil,  in  fetten  und  äth.  Gelen  gänzlich. 
Die  Earbe  schwankt  zwischen  wasserhell  bis  bräunlich.  Die  geschätzteste 
Handelssorte  ist  die  von  Singapore,  härter  und  schwerer  zu  pulvern  als 
alle  übrigen  Sorten;  sie  stammt  von  den  oben  angegebenen  Hopeaarten. 
Weniger  gpit  ist  die  von  Java,  welche  in  Kisten  von  75  kg  Lihalt  importirt 
^d.  Das  von  Bomeo  kommende  Da  ging  oder  Rose  Dammar  ist 
gwingwerthig,  weil  weicher  und  ins  Grünliche  fallend. 
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B^sina  oder  Sänguis  dracönis.     DraeheaMnt. 

Daem&nocrops  draco,     Palmae. 
Ostindien. 

Das  von  diesem  Baum  stammende  Harz  ist  das  eigentlich  echte 
Drachenblut.  Es  tritt  entweder  freiwillig  aus  den  Früchten  aus  oder 
die  Früchte  werden  in  Bastkörben  durch  Wasserdämpfe  erhitzt,  um  das 
Harz  reichlicher  fliessen  zu  machen.  Es  wird  nun  mit  Messern  abgeschabt 
und  gewöhnlich  in  Stengel  von  1 — 3  cm  Dicke  und  bis  zu  40  cm  Länge 
geformt.  Die  Stengel  werden  in  Palmblätter  gewickelt  und  eine  Anzahl 
derselben  mit  Bast  zusammengebunden.  Zuweilen  kommt  auch,  namentlich 
schlechtes,  durch  Auskochen  gewonnenes,  sehr  unreines  Harz  in  Kuchen 
vor,  die  ebenfalls  in  Palmblätt«r  eingeschlagen  sind.  Dr.  erscheint  aussen 
braunschwarz,  giebt  auf  Papier  einen  hochrothen  Strich  und  ein  gleiches 
Pulver.  Es  ist  in  Alkohol  völlig  löslich  und  färbt  den  Speichel  beim 
Kauen  roth. 

C  anarisch  es  Dr.  stammt  von  Dracaena  draco  (Drachenbaum), 
einer  riesenhaften  Asparaginee  auf  den  canarischen  Inseln.  Es  soll  frei- 
willig ausfliessen,  ist  dunkelroth,  von  harzigem  Greruch  und  kommt  in 
verschieden  geformten  Stangen  in  den  Handel. 

Amerikanisches-  oder  Cartagena-Dr.  von  Pterocarpus  draco, 
Familie  der  Papilionaceen,  schliesst  sich  mehr  dem  Kino  an.  Echtes 
Dr.  löst  sich  in  Alkohol,  Aether  und  Oelen  fast  gänzlich,  mehr  oder 
weniger  auch  in  Alkalien,  in  Wasser  nicht.  Die  alkoholische  Lösung 
wird  durch  Salmiakgeist  ausgefällt,  bei  dem  amerikanischen  nicht. 
Erhitzt  schmilzt  es,  riecht  storaxartig,  verbrennt  zuletzt  mit  russender 
Flamme. 

Bestand t heile.      Saures,   rothes  Harz   90%;   Benzoesäure  2 — 3%. 

Anwendung.  Hier  und  da  als  Zusatz  zu  Pflastern;  hauptsächlich 
zum  Färben  von  Tinkturen  und  Spirituslacken. 

Elemi  oder  B^sina  ^lemi.    Elemiharz. 

Unter  dem  Namen  Elemi  kommen  verschiedene,  unter  sich  ähnliche 
Harze  aus  Brasilien,  Ost-  und  West  in  dien  in  den  Handel,  die  auch  von 
sehr  verschiedenen  Bäumen  abstammen.  Brasilianisches  E.  von  Icica 
Icicariba  aus  der  Familie  der  Burseraceen;  ist  anfangs  salbenartig  weich, 
(dem  Gallipot  ähnlich)  blassgelb,  allmälig  intensiv  gelb  und  hart  werdend. 
Veracruz-  oder  Yucatan-E.  von  Am^-ris  Plumieri,  Familie  der  Amy- 
rideen;  fest,  wachsglänzend,  dunkel  citronengelb  bis  grünlich,  nur  wenig 
mit  Rindenstücken  verunreinigt.  Ostindisches  oder  Manila -E.  soll  von 
Balsamodendron  Ceylanicum  und  Canarium  zephyrinum  stammen;  anfangs 
weich,  weisslich  oder  schwach  gelb,  später  erhärtend  und  stark  mit  Rinden- 
stücken verunreinigt.     Geruch  schwach  elemiartig. 
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Der  Geruch  des  westindischen  E.  ist  angenehm  balsamisch,  an  Fenchel 
und  Dill  erinnernd.  Greschmack  balsamisch  bitter.  Es  löst  sich  leicht  in 
kochendem,  nur  zum  Theil  in  kaltem  Alkohol.  (Gallipot  auch  in  kaltem 
gänzlich.)  Es  schmilzt  schon  unter  100°  und  ist  leicht  in  fetten  und  äth. 
Oelen  löslich. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Oel  10 — 15 7o;  ^^  kaltem  Alkohol 
lösliches  Harz  ca.  60  7o}  krystallinisches,  nur  in  kochendem  Alkohol  lös- 
Uches  Harz,  Elemin  20— 30Vo. 

Anwendung.  Als  Zusatz  zu  Pflastern  und  Salben;  femer  als  er- 
weichender Zusatz  zu  Lacken. 


B^sina  gu^aei.    GaiOftUi^n« 

Guäjacum  officindle.     ^gophylUae, 
Westindien,  Nordamerika. 

Dieses  Harz  kommt  in  2  Formen  in  den  Handel;  entweder,  jedoch 
ziemlich  selten,  als  Res.  guajaci  in  lacrymis;  unregelmässige,  rund- 
liche, sehr  verschieden  grosse  Stücke;  braungrün,  in  den  Vertiefungen 
grünlich  bestäubt,  in  Splittern  durchscheinend.  Diese  Sorte  entsteht 
durch  freiwilliges  Ausfliessen.  Oder  als  Kes.  guajaci  in  massis; 
branngrüne,  unregelmässige  Stücke  von  unebenem  Bruch;  dadurch  ge- 
wonnen, dass  man  entweder  das  geraspelte  Holz  mit  Seewasser  auskocht 
und  das  sich  ausscheidende  Harz  sammelt  oder  dass  man  meterlange 
Stammstücke  mit  einem  Bohrloch  versieht  und  das  eine  Ende  ins  Feuer 
legt;  das  hierbei  schmelzende  Harz  fliesst  aus  dem  Bohrloch  in  unter- 
gesetzte Gefasse.  Erhitzt,  Geruch  angenehm  vanille-  oder  benzoeartig; 
Geschmack  kratzend. 

Bestandtheile.     3  verschiedene  Harze  ca.  80 7o* 

Anwendung.     Nur  selten  in  der  Medizin. 

Das  Guajakharz  hat  die  Eigenthümlichkeit  durch  Licht  oder  oxy- 
dirende  Substanzen  Farbenveränderungen  in  grün  oder  blau  zu  erleiden. 
Braunes  Harz  wird  durch  Licht  grün,  das  anfangs  graue  Pulver  ebenfalls. 
Bie  braune,  spirituöse  Lösung  geht  durch  oxydirende  Mittel  vielfach  in 
tiefes  Blau  über. 


**  B^slna  jaläppae.    Jalappenharz. 

"Wird  aus  der  Jalappenwurzel  (s.  d.)  durch  Ausziehen  mit  90  7o  Sprit, 
Abdestilliren  und  Verdunsten  des  Letzteren  gewonnen.  Es  bildet  grau- 
braune, sehr  spröde,  leicht  zerreibliche  Massen.  Geruch  schwach  jalappeu- 
artig;  Geschmack  ekelhaft,  kratzend. 

Bestandtheile.  Verschiedene  Harze;  als  wirksamer  Bestandtheil 
gilt  ein  in  Weingeist  lösliches,  in  Aether  unlösliches  Glycosid,  das  sog. 
Convolvulin. 
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Anwendung.  Innerlich  in  sehr  kleinen  G-aben  als  drastisches  Ab- 
führmittel. 

Prüfung  auf  etwaige  Beimengungen  von  Fichten-,  Gruajac-  oder  dem 
Harz  der  Jalappenstengel  geschieht  durch  Extraktion  mit  absolutem  Chloro- 
form; dieses  darf  nur  6%  lösen,  während  die  genannten  Harze  völlig 
löslich  in  demselben  sind. 


B^sina  laccae.     GnmmiUck,  Stocklack,  KörnerUck, 

Die  unter  diesen  Namen  in  den  Handel  kommenden  Harze  sind  das 
Produkt  einer  Schildlaus,  Coccus  lacca.  Die  ungeflügelten  Weibchen 
dieses  in  ganz  Ostindien,  Siam  und  Anam  heimischen  Insekts  setzen  sich 
auf  die  jungen  saftreichen  Triebe  zahlreicher,  ganz  verschiedener  Pflanzen, 
namentlich  Croton  lacciferus,  Ficus  religiosa,  Ficus  Indica,  Aleuritis  laccifer, 
Butea  fr'ondosa  u.  A.  m.  Nach  der  Befruchtung  schwillt  das  Insekt  blasen- 
förmig  auf  und  umgiebt  sich  allmalig  mit  einer  harzartigen  Kruste,  die  das 
ganze  Thier  einschliesst.  Nach  dem  Eierlegen  stirbt  die  Schildlaus  ab  und 
löst  sich  in  eine  tiefrothe,  die  Blasenräume  füllende  Flüssigkeit  auf.  Letztere 
dient  dem  aus  dem  Ei  schlüpfenden  Insekt  als  erste  Nahrung.  Nach 
völliger  Entwickelung  durchbohrt  es  die  Harzhülle  und  tritt  aus.  In  diesen 
Verhältnissen  liegt  es  begründet,  dass  der  Stocklack,  je  nach  der  Zeit 
des  Einsammelns,  mehr  oder  weniger  rothen  Farbstoff  enthält,  da  derselbe 
nach  dem  Ausschlüpfen  des  Insekts  gänzlich  verzehrt  ist.  Jene  oben  be- 
schriebene Harzabsonderung  legt  sich,  da  die  Schildläuse  die  Zweige  dicht 
bedecken,  um  diese  in  einer  ^/j — 1  cm  dicken  Kruste  an  und  bringt  die 
damit  bedeckten  Zweige  zum  Absterben.  Man  nahm  früher  an,  dass  das 
Harz  aus  der  Umsetzung  der  Säfte  des  betreffenden  Baumes  entstehe; 
doch  erscheint  dies  um  so  unwahrscheinlicher,  als  die  Stocklack  liefernden 
Pflanzen  ganz  verschiedenen  Familien  angehören.  Es  ist  daher  fast  gewiss, 
dass  das  Harz  vom  Thiere  selbst  gebildet  wird,  analog  der  Wachsaus- 
Bcheidüng  der  Wachsschildlaus,  Coccus  pila.  Die  Krusten  sind  aussen 
rauh,  matt,  innen  wachsglänzend,  von  strahligem  GefÜge  und  gelber  bis 
rothbrauner  Färbung.  Sie  kommen  mit  den  Zweigen,  an  welchen  sie  fest' 
sitzen,  oder  in  groben  Stücken  abgebrochen  als  Stock-  oder  Böhrenlack 
in  den  Handel.  Gänzlich  von  den  Zweigen  lösgelöst,  in  kleine  Stückchen 
zerklopft,  gewöhnlich  noch  durch  Waschen  mit  Verdünnten  Alkalien  vom 
Farbstoff  befreit,  heisst  das  Harz  Körner-  oder  Samenlack.  Nament- 
lich die  Gangesländer  liefern  grosse  Quantitäten  dieses  wichtigen  Materials, 
das  fast  sämmtlich  via  Calcutta  über  England  in  den  Handel  kommt. 
Die  geschätzteste  Sorte  ist  die  sehr  dunkele  von  Siam;  die  geringste  die 
von  Bengalen,  Der  Stock  oder  Kömerlack  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
geruchlos,  entwickelt  aber  beim  Erwärmen  einen  eigenthümlicheni  ange- 
nehmen Geruch. 
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Bestandtheile.     Harz  60— 80%;  Farbstoff  (Coccusroth)  2— lOVoJ 
Coccasfett,  Chitin. 

Anwendnng.  Der  Stock-  oder  Kömerlack  findet  medizinisch  nur 
noch  hier  und  da  Verwendung  als  Zusatz  zu  einigen  Zahntinkturen ;  auch 
technisch  wird  er  nwc  noch  selten  zur  Bereitung  einzelner  Lacke  verwandt. 
Desto  wichtiger  ist  er  als  Rohmaterial  für  die  Herstellung  des  Schellacks 
und  des  Lac  dyes.  Diese  Verarbeitung  geschieht  zum  grössten  Theil  in 
Ostindien  selbst,  neuerdings  jedoch  auch  in  Europa.  Das  Verfahren 
hierbei  ist  folgendes:  Der  Stocklack  wird  zuerst  zu  Pulver  vermählen, 
dieses  in  ausgemauerten  Bassins,  mit  Wasser  übergössen  und  einen  Tag 
hindurch  unter  öfterem  Umrühren  ausgelaugt;  dann  wird  die  Mischung 
mehrere  Stunden  fortwährend  von  Arbeitern  mit  Füssen  getreten.  EUerauf 
überlasst  man  die  Masse  der  Ruhe,  zapft  die  darüberstehende  dunkelrothe 
Flüssigkeit  in  eigene  Behälter  ab  und  schlägt  den  darin  enthaltenen  Farb- 
stoff mittelst  Alaunlösnng  nieder.  Den  schön  violettrothen  Niederschlag 
sammelt  man  auf  Tüchern,  lässt  abtropfen  und  schneidet  die  halbtrockene 
Masse  in  kleine  viereckige  Tafeln,  die  man  nach  dem  völligen  Aus- 
trocknen als  Lac  dye  oder  Lac  lac  in  den  Handel  bringt.  Die 
Täfelchen  sind  aussen  blauschwarz,  zerrieben  violettroth.  Sie  enthalten 
ca.  50  7©  reines  Coccusroth  (dem  Garmin  ähnlicher  Farbstoff),  welches  mit 
Alkalien  schön  rothe,  mit  Zinnchlorid  eine  lebhaft  scharlachrothe  Farbe 
giebt.  Dient  in  Indien  und  England  zum  Färben  des  scharlachrothen 
Militartuches. 

Die  nach  dem  Auslaugen  des  Farbstoffes  zurückbleibende  Harzmasse 
wird  nun  weiter  auf  Schellack  verarbeitet.     Zu   diesem  Zweck  wird   sie 
getrocknet   und   in   lange    schlauchartige    Säcke   gefüllt,    die   unter   fort- 
währendem Drehen    an    einem  Feuer    erhitzt  werden.     Das  schmelzende 
Harz  dringt  durch  die  Poren  des  Gewebes,  wird  mittelst  steifer  Palmen- 
blätter abgenommen  und  auf  glasirte,  mit  warmem  Wasser  gefüllte  Thon- 
röhren  gestrichen.     Nach  dem  Erkalten  blättert  man   die  Harzschichten, 
welche  dabei  in  Bruchstücke  zerfallen,  ab  und  packt  sie  in  Versandkisten. 
Die    so  hergestellte  Waare  ist    der  eigentliche  Schollenlack  oder 
Schellack,    Lacca    in    tabulis    des    Handels.      Die    ordinären    Sorten, 
Blocklack,  auch  Rubinlack  genannt,  sollen  insofern  anders  hergestellt 
werden,  als  man  die  Harzmassen  durch  Xochen  mit  Wasser  zum  Schmelzen 
bringt  und  die  weiche  Masse  in  dicken  Lagen  auf  Platten  erkalten  lässt. 
Teber  die  Darstellungsweise  des  sehr  geschätzten  Blut-  oder  Knopflacks, 
der  ebenfalls  in  dicken,    aber  sehr  glänzenden,    dunklen,  zuweilen  blut- 
farbenen  Stücken    in    den  Handel    kommt,    ist    nichts   Genaues  bekannt. 
Es  ist  anzunehmen,  dass  die  eben  beschriebenen,  in  Ostindien  gebräuchlichen 
Barstellungsweisen   in    den  europäischen  Fabriken  mannigfach  modiffzirt 
werden. 

Der    Schellack    wird    gewöhnlich    nach    seiner    Farbe    sortirt;     die 
helleren  Sorten    sind    am    höchsten    geschätzt,    nur    der  Blutlack    macht 
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hiervon  eine  Ausnahme.  Man  unterscheidet  hellblond,  blond;  hell 
mittel-  und  dunkelorange,  rubinroth,  leberfarben  etc.,  und  auch  für  diese 
einzelnen  Sollen  werden  gewöhnlich  noch  verschiedene  Unterabtheüungen 
aufgestellt. 

Bestandt heile.  Harz  ca.  90 ^ q ;  Spuren  von  Farbstoff  (Coccusroth) ; 
wachsähnliches  Fett  5%;  geringe  Mengen  einer  Gummiart. 

Anwendung.  Zur  Lackfabrikation;  zu  Polituren;  zu  bengalischen 
Flammen;  zum  Steifen  der  Hüte;  zur  Siegellackfabrikation;  zu  Porzellan- 
und  Steinkitten  etc.  etc. 

Prüfung.  Reiner  Schellack  löst  sich  in  kochendem  90%  Sprit 
klar  auf,  scheidet  aber  beim  Erkalten  die  wachsartigeu  Bestandtheile 
wieder  ab,  so  dass  die  Lösung  trübe  und,  wenn  konzentrirt,  selbst 
gallertartig  wird.  Aether  und  Petroleumbenzin  lösen  aus  gepulvertem 
Schellack  ca.  5%,  Chloroform  10%.  Eine  grössere  Löslichkeit  deutet 
auf  Verfälschung  mit  Harz,  namentlich  Kolophonium,  welche  nicht 
selten  vorkommt,  hin.  Reiner  Schellack  schmilzt  femer  bei  ca.  100® 
und  entwickelt  dabei  einen  eigenthümlichen,  angenehmen  Greruch, 
während  mit  Harz  versetzter  Seh.  Terpenthingeiiich  zeigt.  Kocht  man 
10  Th.  Schellack,  5  Th.  Borax  mit  200  Th.  Wasser,  so  entsteht, 
wenn  der  Schellack  rein,  eine  fast  klai*e,  kaum  opale  Lösung;  bei 
Harzzusatz  ist  sie  dagegen  milchig  trübe.  Es  ist  femer  vorgekommeu, 
dass  man  dunkle  Schellacke  durch  Zusatz  von  Auripigment  (gelbes 
Schwefelarsen)  heller  gefärbt  hat.  Ein  solcher  Schellack  erscheint., 
gegen  das  Licht  gehalten,  trübe,  nicht  wie  der  reine  Schellack  durch- 
sichtig klar  und  entwickelt  beim  Verbrennen  einen  knoblauchartigen 
(Teruch. 

Raffinirter  Schellack.  Um  das  so  sehr  lästige,  ziemlich  schwierige 
Filtriren  der  Schellacklösungen  zu  vermeiden,  raffinirt  man  ihn  zuweilen, 
d.  h.  man  befreit  ihn  von  seinen  Fettbestandtheilen.  Es  geschieht  dies 
in  der  Weise,  dass  man  den  Seh.  durch  Kochen  mit  Soda  und  Wasser 
in  Lösung  bringt.  Auf  der  erkalteten  Flüssigkeit  setzt  sich  das  Fett 
ab;  nach  Entfei*nung  desselben  wird  die  Lösung  mittelst  Durchseihens 
geklärt  und  nun  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zersetzt.  Der  Seh.  scheidet 
sich  aus,  wird  mit  kaltem  Wasser  so  lange  gewaschen,  bis  keine  Spur 
von  Säure  mehr  zu  erkennen  ist,  dann  in  kochendem  Wasser  geschmolzen, 
geknetet  und  gewöhnlich  in  Zöpfe  geformt.  So  behandelter  Schellack  ist 
in  Sprit  klar  löslich.     (S.  Kapitel  Lacke.) 

G-ebleichter  Schellack.  Da  selbst  die  hellblonden  Sorten  immer 
noch  ziemlich  stark  gefärbte  Lösungen  geben,  so  bleicht  man  den  Scli. 
für  ganz  helle  Xiacke,  wie  Landkarten-  oder  Etiquettenlack,  auf  chemischem 
Wege,  indem  man  die  wässerige,  mittelst  Soda  bewirkte  Lösung  desselben 
mit  Eau  de  Javelle  (unterchlorigsaures  Natron)  einige  Tage  behandelt, 
dann  den  Seh.  mit  Salz-  oder  Essigsäure  abscheidet,  stark  auswäscht 
und    wie    bei    dem    rafünirten  Seh.    weiter   behandelt.     Die  Stangen  er- 
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Schemen  nach  dem  Trocknen  aussen  rein  weiss,  seidenglänzend,  innen 
gelblich  und  .geben  eine  blassgelbe,  spirituöse  Lösung.  Die  Behandlung 
mit  Chlor  wirkt  übrigens  immerhin  etwas  nachtheilig  auf  die  Haltbarkeit 
der  Lacküberzüge  ein,  sie  verlieren  an  Biegsamkeit,  so  dass  man  durch 
erweichende  Zusätze  zum  Lack  diesem  XJebelstande  abhelfen  muss.  Bei 
langer  Aufbewahrung  verliert  der  gebleichte  8ch.  fast  gänzlich  seine 
Löslichkeit  in  "Weingeist. 


S^sina  mistlche  (Gammi  ro.).    Mastix. 

PUtäcia  lentiscua,     Terebinthinac^ae^ 
Griechischer  Archipel,  namentlich  Chios. 

Dies  kleine  immergrüne  Bäumchen  wächst  ausser  auf  den  griechischen 
Inseln  auch  an  der  Nordküste  Afrikas.  Die  Franzosen  haben  versucht, 
dasselbe  in  Südfrankreich  zu  kultiviren,  doch  liefert  es  dort  so  gut  wie 
gar  keinen  Mastix.  Die  ganze  Produktion  wird  überhaupt,  bis  auf  einen 
kleinen  Bruch theil,  der  von  der  Insel  Candia  kommt,  von  der  oben  er- 
wähnten Insel  Chios  (oder  Skio)  geliefert.  Hier  kultivirt  man  eine  etwas 
breitblatterige  Art  der  Fistacia  lentiscus,  und  wurde  die  Ernte  früher 
gänzlich  als  Tribut  von  der  Regierung  beansprucht;  selbst  das  Quantum, 
welches  üher  die  festgesetzte  Tributmenge  hinaus  erzeugt  wurde,  musste 
g^en  eine  feste  Taxe  an  die  türkische  Regierung  abgeliefert  werden. 
Seit  der  Befreiung  G-riechenlands  vom  türkischen  Joch  haben  diese  Ver- 
hältnisse aufgehört  und  die  Produktion,  ist  sehr  gestiegen.  Dennoch 
bleibt  der  Preis  des  Mastix  auch  jetzt  ein  sehr  hoher,  da  alle  Kultur- 
versuche in  anderen  Gegenden  bislang  gescheitert  sind.  Der  Mastix  be- 
findet sich  in  eigenen  Balsamgängen  in  der  Rinde  des  Stammes  und  der 
Aeste  und  tritt  entweder  freiwillig  oder  durch  künstliche  Verwundungen 
aus.  Im  April  und  Mai  werden  die  Bäume  angeritzt,  der  Balsam  tritt 
dann  in  klarem,  zähflüssigem  Zustande  heraus  und  erhärtet  sehr  langsam 
an  der  Luft.     Im  August  beginnt  das  Einsammeln. 

Der  Mastix  bildet  kleine,  erbsengrosse,  in  den  guten  Sorten  immer 
nmde  Thränen  von  blassgelblicher  Farbe,  aussen  weiss  bestäubt,  auf  dem 
Bruch  glasglänzend,  durchsichtig,  hart,  spröde,  leicht  zen*eiblich,  beim 
Kauen  alsbald  zu  einer  weichen,  wachsartigen  Masse  zusammenklebend. 
^Temch  schwach,  beim  Erwärmen  kräftig  aromatisch.  Geschmack  ebenfalls 
aromatisch,  dabei  etwas  bitter.  Mastix  von  eben  beschriebener  Qualität 
kommt  als  Mastix  electa  in  den  Handel;  die  geringeren  Sorten,  welche 
namentlich  die  von  der  Erde  aufgesammelten  Thränen  enthalten,  sind 
häufig  stark  durch  Sand  verunreinigt  und  heissen  Mastix  in  sortis. 

Der  Mastix  löst  sich  in  Aether,  äth.  Oelen  und  kochendem  Alkohol 
gänzlich,  in  kaltem  Alkohol  ungefähr  zu  7io  a^^- 

Bestandtheile.  In  kaltem  Alkohol  unlösliches  Harz  (Masticin) 
ca.  10%,  in  kaltem  Alkohol  lösliches  Harz,  Mastixsäure  ca.  90  ^ol  Spuren 
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von  äth.  Oel.  Das  Masticin  wird  übrigens  durch  Schmelzen  oder  durch 
längeres  Liegen  an  der  Luft  ebenfalls  in  kaltem  Alkohol  löslich. 

Unter  dem  Namen  ostindischer  Mastix  kommt  über  Bombay  und 
England  ein  Harz  in  den  Handel,  das  meist  grössere,  mehr  oder  weniger 
dunkele  Massen  bildet,  in  welchen  nur  vereinzelt  helle  Thränen  einge- 
schlossen sind.  Dasselbe  soll  von  Pistacia  Cabulica  (Afghanistan  und  Belud- 
schistan)  abstammen,  kann  aber  in  keiner  Weise,  selbst  bei  billigen 
Lacken,  den  echten  Mastix  ersetzen. 

Anwendung.  Der  Mastix  dient  im  Orient  zum  Kauen,  um  das 
Zahnfleisch  zu  stärken  und  den  Athem  zu  erfrischen,  namentlich  bei  den 
Frauen.  Die  allerfeinsten  Sorten  gehen  unter  dem  Namen  Harem-Mastix 
nach  Constantinopel.  Ferner  dient  er  zur  Herstellung  von  Konfitüren, 
vor  Allem  zur  Bereitung  eines  „Racki"  (Branntwein),  der,  mit  Wasser 
verdünnt,  den  Muselmännern  vielfach  den  verbotenen  Wein  ersetzt.  Bei 
uns  ist  seine  Anwendung  fast  nur  eine  technische,  da  seine  Verwendung 
in  der  Medizin  sich  auf  wenige  unbedeutende  Präparate  beschrankt. 
Man  benutzt  ihn  in  starker  spirituöser  Lösung  als  Zahnkitt,  mit  Hausen- 
blase und  Ammoniakgummi  zusammen  zur  Herstellung  eines  sehr  dauer- 
haften Porzellankitts,  dann  aber  hauptsächlich  entweder  allein,  oder  mit 
anderen  Harzen  gemengt,  zur  Bereitung  feiner  Lacke  und  Lackfimisse 
(Bilderlack,  Negativlack).  Mastix  giebt  einen  sehr  blanken,  nicht  rissig 
werdenden  Ueberzug.     (Siehe  Kapitel  Lacke.) 

Verfälschungen.  Mastix  kann  seines  Aussehens  halber  nur  mit 
Sandarak  verfälscht  werden;  aber  auch  diese  Beimischung  ist  leicht  zu 
erkennen,  da  der  Sandarak  fast  niemals  in  runden  Thränen,  sondern  in 
länglichen  Stengeln  vorkommt,  beim  Kauen  zwischen  den  Zähnen  auch 
nicht  erweicht,  sondern  pulverig  bleibt.  Sandarak  löst  sich  femer  in 
äth.  Oelen  nur  zum  Theil  auf,  Mastix  dagegen  gänzlich.  Eine  Lösungs- 
probe in  Terpenthinöl  entscheidet  also  bald  über  die  Reinheit. 

B^sina  plni  oder  Burgündiea.     Fichtenharz. 

Entsteht  durch  das  Eintrocknen  des  Tei^enthins  (s.  d.)  von  sehr 
verschiedenen  Koniferen,  theils  Pinus-,  theils  Abiesarten.  Das  so  ge- 
wonnene, rohe  Harz  kommt  vor  Allem  aus  Frankreich  zu  uns  und  zwar 
unter  dem  Namen  Gallipot.  Diese  Sorte  stammt  hauptsächlich  von 
Pinus  pinaster;  bildet  bröckelige,  gelblich  weisse  bis  goldgelbe,  innen 
meist  noch  weiche  Klumpen,  von  angenehm  balsamischen  Geruch  und 
gleichem  bittem  Geschmack;  sie  enthält  bis  10' „  Terpentinöl  und 
viele  Unreinigkeiten.  Wird  G.  mit  Wasser  geschmolzen  und  kolirt,  so 
entsteht 

Besina  alba  oder  Pix  alba,  weisses  Harz,  weisses  Pech. 
Dieses  ist  in  Folge  eines  geringen  Wassergehaltes  trübe,  sonst  spröde, 
von    muscheligem    Bruch    und    sehr    schwachem    Geruch.      Erhitzt    mau 
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noch  weiter,  bis  die  letzten  Wassertheile  entfernt  sind,  so  gewinnt 
man  das 

Kolophonium  oder  Geigenharz.  Gelbe  bis  braune  Stücke, 
durchsichtig,  von  fiachmuscheligem,  glasglänzendera  Bruch,  leicht  zer- 
reiblich,  geschmacklos  und  von  schwachem  Geruch;  (schmilzt  ohne 
Knistern).  In  Alkohol,  Aether  und  Oelen  klar  löslich,  während  Resina 
alba  eine  trübe  Lösung  giebt.  Kolophonium  wird  in  grossen  Massen  als 
Nebenprodukt  bei  der  Terpentinölbereitung  gewonnen. 

Das  früher  unter  dem  Namen  Terebinthina  cocta  in  den  Handel 
konunende  Harz  war  nichts  weiter  als  der  bei  der  Terpenthinöldestillation 
verbleibende,  noch  wasserhaltige  Rückstand,  zuweilen  in  Zöpfe  oder  sonstige 
Formen  gedreht. 

Bestandtheile.  Wechselnde  Mengen  von  Terpenthinöl  bis  zu  10 7o » 
Peuchtigkeit  (ausser  beim  Kolophonium)  2 — 10  %;  verschiedene  Harzsäuren 
(Pinin-,  Silvinsäure)  80— 907o. 

Anwendung.  Medizinisch  als  Zusatz  zu  Pflastern  und  Geraten; 
technisch  zu  Lacken,  Harzseifen,  Siegelacken  etc.  etc. 

B^sina  sandar&cae  oder  Sandaräca.    Sandarak. 

Callürin  quadrivdlvis,  C.  articuläta.     Cupressiniae. 
Nordafrika,  Atlasgebirge. 

Bildet  stengelige  Thränen  von  hellgelblicher  Farbe,  aussen  weiss  be- 
stäubt, mit  glasglänzendem  Bruch,  sehr  spröde,  leicht  zerreiblich.  Beim 
Kauen  zerfallt  es  in  feines  Pulver,  ballt  aber  nicht  zusammen.  Geruch 
harzig,  terpenthinartig.  S.  ist  in  Alkohol  völlig,  in  äth.  Oelen  nicht  voll- 
ständig löslich.  Nicht  selten  findet  man  Stücke  arabischen  Gummis 
beigemengt. 

Bestandtheile,     Verschiedene  Harzsäuren;  Spuren  von  äth.  Oel. 

Anwendung.  Als  Zusatz  zu  einigen  Heftpflastermischungen;  das 
Pulver  dient  zum  Einreiben  radirter  Stellen,  um  auf  demselben  wieder 
schreiben  zu  können;  hauptsächlich  flndet  S.  in  der  Lackfabrikation  Yer- 
wendtmg. 

Rtfsina  süccinl  oder  Süecinum.    Bernstein. 

Der  Bernstein  ist  das  fossile  Harz  längst  untergegangener  Koniferen. 
Nach  den  Forschungen  von  Professor  Göppert  ist  es  namentlich  Pinites 
«nccinifer,  dem  der  Bernstein  entstammt.  Wahrscheinlich  gleich  dem  Kauri- 
harz  hauptsächlich  den  Wurzeln  entflossen.  Es  muss  jedoch  im  völlig 
weichen  Zustande  ausgetreten  sein,  da  sich  zuweilen  Insekten  eingeschlossen 
in  ihm  vorfinden.  Der  griechische  Name  fiir  Bernstein  war  Elektron  und 
hiervon  stammt  der  Ausdruck  Elektrizität,  da  am  B.  zuerst  die  Reibungs- 
elektrizität erkannt  wurde. 

B.  findet  sich  in  Torf-  und  Braunkohlenlagem  des  ganzen  nördlichen 

15* 
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Deutschlands,  hauptsächlich  angeschwemmt  an  einzelnen  Küstenstellen  def 
Ostsee,   namentlich  in  Ostpreussen  und  Livland.     Er  wird  dort  theils    im 
Schwemmland  gegraben,  theils  durch  Baggerung  gewonnen,  theils  wird   er 
durch  heftige  Stürme  ans  Land  gespült.     Seltener  findet  er  sich  auch   an 
anderen  Küsten  vor,  so  in  Jütland,   Grönland  und  in  Sicilien.      £r 
bildet  abgeplattete,  vielfach  kieselartig  abgeschliffene,  verschieden  grosse 
Stücke  in   den  Farbennüancen  zwischen  weissgelb  bis  rothbraun.     Er  ist 
sehr  hart,  spröde,  geruch-  und  geschmacklos,  erweicht  bei  215®,  8chm.ilzi> 
bei  290  ^  unter  Ausstossung  sauerer  Dämpfe.    (Bemsteinsäure.)    Das  rück- 
bleibende,   braune  Harz  (Bemsteinkolophonium)  dient  zur  Lackbereitun^ 
(s.  Kapitel  Lacke).  Zuletzt  verbrennt  er  mit  leuchtender,  bläulicher  Flamme. 
Li  Alkohol  und  Aether  nur  spurenweise,  in  Wasser,  fetten  und  äth.  Oelen 
gar  nicht  löslich. 

Bestandtheile.  Spuren  von  äth.  Oel;  mehrere  Harze;  Bern' 
steinsäure. 

Anwendung.  Li  den  grösseren  Stücken  zu  Schmuckgegenständen; 
die  bei  der  Bearbeitung  dieser  abfallenden  Spähne  als  Succinum  raspatum 
zu  Käucherungen,  femer  zur  Darstellung  von  Bernsteinsäure,  Bemsteinöl 
und  Lacken. 

B^slna  tacamaMeeae.     Takamahak,  Hack  nnd  Mack. 

Amerikanischer  oder  westindischer  Takamahak  von  Elaphrium 
tomentosum,  Burseraceae,  bildet  unregelmässige,  grosse,  graubraune  Stücke 
von  flachem,  glänzendem  Bruch.  Geruch  balsamisch,  harzig,  beim  Er^ 
wärmen  lavendelartig;  brennt  mit  £[interlassung  poröser  Kohle;  in  Alkohol 
völlig  löslich. 

Bourbon-T.  von  Colophyllum  tacamahacca,  Guttiferae,  Madagascar, 
Mascarenen-Insehi,  Anfangs  weich,  später  erhärtend,  klebrig,  weisslich 
bis  grün,  von  aromatischem  Geruch.     Li  Alkohol  nur  zum  Theil  löslich« 

Ziemlich  obsolet,  nur  selten  zu  Pflastern  und  Bäucherungen. 

S^sinae  empyreumäticae.    Empyreiimatisehe  Harze« 

Bei  der  trockenen  Destillation  organischer  Substanzen  gehen  neben 
wässerigen,  meist  saueren  Produkten  auch  dunkle,  dickflüssige,  im  Wasser 
unlösliche  Stoffe  über,  gewöhnlich  Theere  gencumt.  Sie  haben  in  chemischer 
Beziehung  eine  gewisse  Verwandtschaft  mit  den  natürlichen  Balsamen; 
auch  sie  sind  Gemenge  von  Hai'zen  und  Kohlenwasserstoffen,  welche  mit 
den  äth.  Oelen  verwandt  sind.  Werden  sie  für  sich  destiUirt,  so  gehen 
die  leicht  flüchtigeren  Kohlenwasserstoffe  zuerst  über  und  die  harzartigen 
Bestandtheile  bleiben  als  Pech  zurück.  Zu  der  Gruppe  dieser  Körper 
gehört  genau  genommen  auch  der  schon  besprochene  Asphalt;  femer  Fix 
nigra  oder  navalis,  schwarzes  oder  Schiffspech.  Es  ist  dies  der 
Rückstand,  welcher  bei  der  Destillation  des  Holztheeres  bleibt^  kommt  in 
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Fässer  gegossen  in  den  Handel  und  bildet  herausgenommen  schwarze, 
glanzende,  in  der  Kälte  spröde  Massen,  die  mit  scharfkantigem  Bruch 
splittern,  ganz  allmälig,  selbst  bei  niederer  Temperatur,  wieder  zusammen- 
fliessen.  Es  erweicht  schon  durch  die  Wärme  der  Hand  und  wird  bei  80 
bis  90*  dünnflüssig.     Geruch  eigenthümlich,  brenzlich. 

Anwendung.  Zuweilen  innerlich,  in  Fillenform;  äusserlich  als  Zusata 
zu  Pflastern  und  Salben;  hauptsächlich  technisch  zum  Dichten,  (Kalfatern) 
Ton  Fässern,  Schiffen,  sowie  iur  Schuhmacher. 

Einen  ganz  ähnlichen  Rückstand  wie  das  Schiffspech  liefert  der  Stein- 
kohlentheer  bei  seiner  Destillation.  Das  hierbei  verbleibende  Pech  dient 
als  Surrogat  des  Asphalts  bei  Bereitung  von  Dachpappe,  des  Asphalt- 
papieres  und  zur  Darstellung  eines  ganz  billigen  Eisenlackes.  Dieser 
letztere  hat  eine  mehr  braune  als  schwarze  Farbe  und  trocknet  nur  schwer 
und  unvollständig. 

An  die  empyreumatischen  Harze  anschliessend  erwähnen  wir  hier 
korz  die  auch  in  Drogengeschäften  geforderten  Theere. 

Pix  liquida,  Holztheer  wird  durch  Schwelen  verschiedener  Holz- 
arten (Fichten,  Buchen  etc.),  meist  als  Nebenprodukt  bei  der  Holzkohlen- 
Fabrikation  in  den  Meilern  gewonnen.  Er  bildet  eine  tiefschwarze,  in 
dünnen  Schichten  klar  braune,  syrupdicke  Flüssigkeit  von  stark  brenz- 
hchem,  durchdringendem  Geruch  und  gleichem  Geschmack.  In  Alkohol, 
Aether,  äth.  und  fetten  Oelen  völlig  löslich.  An  Wasser,  in  welchem  er 
untersinkt,  giebt  er  nur  einige  seiner  Bestandtheile  ab. 

Bestandtheile.  Kreosot,  um  so  mehr,  wenn  der  Theer  aus  Buchen- 
holz bereitet  ist;  Carbolsäure;  Essigsäure;  eine  ganze  Keihe  von  Kohlen- 
wasserstofiTen;  Harzsubstanzen  und  verschiedene  Brenzprodukte,  welche  die 
dunkle  Farbe  bedingen. 

Anwendung.  Selten  innerlich  in  kleinen  Gaben  gegen  katarrhalische 
Leiden,  öfter  zu  Inhalationen  gegen  Lungenleiden;  äusserlich  in  Salben 
und  Seifen  gegen  Hautausschlag,  zur  Bereitung  des  Theerwassers  und 
endlich  technisch  zum  Theeren  von  Holz.  Hierbei  wirken  das  Kreosot 
und  die  Carbolsäure  fäulnisswidrig. 

Pix  liquida  lithanthracis,  Steinkohlentheer  wird  in  grossen 
Mengen  als  Nebenprodukt  der  Gasbereitung  gewonnen.  Er  war  früher  fast 
werthlos,  dient  aber  jetzt  zur  Darstellung  der  Carbolsäure  und  der  ver- 
schiedenen basischen.  Körper  (Anilin,  Toluol  etc.),  welche  die  Grundlage 
der  Anilinfarbenfabrikation  bilden,  femer  zur  Bereitung  des  Steinkohlen- 
henzins  (Benzol)  und  endlich  des  Steinkohlenpechs.  Er  ist  chemisch  von 
dem  Holztheer  sehr  verschieden,  indem  ihm  das  Kreosot  fast  ganz  fehlt, 
während  neben  den  verschiedenen  Säuren  eine  ganze  Keihe  basischer 
Körper  in  ihm  enthalten  sind.  Er  darf  daher  medizinisch  nicht  an  Stelle 
des  Holztheers  angewandt  werden. 

Pix  betulinum,  Oleum  Kusci,  Birkentheer,  Lithauer  Balsam. 
In  Rnssland  und  Polen  durch  Schwelung   der  "Wurzel,  Holz  und  Binde 
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der  Birke  gewonnen.  Dickflüssig,  röthlich  braun,  von  eigenthümlichem, 
empyreumatiflchem  Geruch;  in  Wasser  kaum,  in  Aether,  Weingeist  und 
Oelen  zum  grössten  Theil  löslich. 

Anwendung.  In  Kussland  gilt  der  Birkentheer  als  Universalniittel 
gegen  alle  nur  erdenklichen  Krankheiten;  femer  zur  Bereitung  des  Juchten- 
leders, dem  er  seinen  eigenthümlichen  Geruch  verleiht.  Bei  uns  wird  er 
von  den  Landleuten  als  Wundheilmittel  bei  den  Thieren  angewandt; 
dient  auch  zur  Bereitung  des  Oleum  cadinum  und  als  Zusatz  «ur 
Bumessenz. 


Gruppe  XVni. 

Balsamum.    Balsam. 

Die  echten  Balsame  sind  Gemenge  von  äth.  Oelen  und  Harzen. 
Sie  finden  sich  in  den  Pflanzen  in  eigenen  Zellen,  den  sog.  Balsamgangen, 
die  auf  dem  Querschnitt  vielfach  schon  mit  blossem  Auge  erkennbar 
sind.  Sie  fliessen  freiwillig  oder  in  Folge  künstlich  gemachter  Einschnitte 
aus,  sind  anfangs  dünnflüssig,  werden  aber  an  der  Luft  allmälig  zäher 
und  fest,  theils  durch  Verdunstung  der  äth.  Oele,  theils  durch  Oxydation 
derselben  zu  Hai'zen.  Ihrer  chemischen  Zusammensetzung  entsprechend 
vereinigen  sie  die  Eigenschaft  der  Harze  und  äth.  Oele  in  sich.  Sie  sind 
in  Wasser  fast  unlöslich,  löslich  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  äth.  und 
fetten  Oelen.  Der  Geruch  wird  bedingt  durch  das  in  demselben  enthaltene 
äth.  Oel^ 

Li  der  Medizin  werden  häufig  mit  dem  Ausdruck  „Balsam"  Mischungen 
bezeichnet,  welche  sich  mit  dem  pharmakognostischen  Begriff  „Balsam*^ 
durchaus  nicht  decken.  Es  sind  gewöhnlich  alkoholische  Lösungen  von 
äth.  Oelen  und  anderen  aromatischen  Stoffen,  welche  mit  diesem  Ausdruck 
bezeichnet  werden. 


Balsamum  Canad^nse«     Ganadabalsam. 

Abies  balsdmea.     Conif^rae, 
Canada. 

Ein  sehr  klarer  Tei-penthin,  gewonnen  durch  Anreissen  der  Balsam- 
beulen der  sog.  Balsamfichte.  Frisch  syrupartig,  später  dicker  werdend, 
glasklar;  Genich  angenehm  balsamisch;  Geschmack  bitter  und  scharf.  An 
der  Luft  erstan*t  er  allmälig  zu  einer  klaren,  festen  Harzmasse.  Li  Al- 
kohol völlig  löslich. 
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Anwendaug.    Namentlich  zum  Einlegen  mikroskopisclier  Präparate; 
in  seiner  Heimath  auch  zu  medizinischen  Zwecken. 


Bälsamum  copälvae.     Copaival^alMiii. 

Copaifera  muUijüffa,  C.  offieindlis,     Caesalpin^ae. 
Südamerika,  Westiodien. 

Wird  von  oben  genannten  und,  wie  man  annimmt,  noch  von  mehreren 
anderen  Copaiferaarten  durch  Anreissen  der  Stämme  gewonnen.  Die  Ein- 
sammlung beginnt  sofort  nach  der  Regenzeit  und  soll  ein  grosser  Baum 
in  wenigen  Stunden  4 — 6  kg  liefern.  Er  wird  in  Kanistern  oder  Fässern 
von  60  kg  Inhalt  exportirt.  Je  nach  der  Sorte  ist  er  blassgelb  bis  bräun- 
lich und  von  der  Konsistenz  der  fetten  Oele.  Geruch  eigenthümlich,  bal- 
samisch ;  Geschmack  unangenehm,  etwas  bitter  und  scharf;  löslich  in  8  Th. 
90%  Alkohol,  in  jedem  Verhältniss  in  absolutem  Alkohol,  Aether,  fetten 
und  äth.  Oelen;  mit  Benzin  giebt  er  ebenfalls  eine  klare  Lösung  und  mit 
Alkalien  verseift  er.  Das  spezif.  Gewicht  schwankt  sehr  bedeutend,  je 
nach  seinem  Gehalt  an  äth.  Oel.    Man  unterscheidet  im  Handel  3  Sorten: 

Para-  oder  Maranhaobalsam.  Die  geschätzteste  Sorte  für  med. 
Zwecke.  Klar,  hell,  dünnflüssig  (frisch  dünner  als  Olivenöl),  auch  nach 
längerem  Stehen  klar  bleibend  und  keinen  Absatz  bildend.  Geruch  sehr 
kräftig. 

Maracaibo-  oder  Yenezuelabalsam.  Dicker,  dunkler  von  Farbe, 
klar,  nach  längerem  Stehen  eine  braune  harzige  Masse  absetzend.  Kommt 
meist  in  Kanistern  in  den  Handel.  "Wird  für  technische  Zwecke  dem 
dünneren  Parabalsam  vorgezogen. 

Westindischer  oder  Cayennebalsam.  Nur  für  technische  Zwecke 
vei*wendbar.     Dick,  trübe,  terpenthinartig  riechend. 

Bestandtheile.  Aeth.  Oel  40 — 80%;  eine  eigenthümUche  Harz- 
säure (Copaivasäure)  20 — 60%.  Letztere  wird  jetzt  auch  für  sich  dar- 
gestellt und  als  Acidum  copaivicum,  eine  weisse,  schneeige  Masse,  zu 
medizinischen  Zwecken  in  den  Handel  gebracht. 

Anwendung.  Innerlich  als  erregendes  Mittel  für  die  Harnab- 
sonderung bei  Gonorrhöe;  technisch  als  Zusatz  zu  Lacken,  zur  Erzielung 
eines  biegsamen  Lacküberzuges. 

Prüfung.  Copaivabalsam  unterliegt  sehr  vielen  Verfälschungen, 
namentlich  mit  fetten  Oelen,  Terpenthin  und  Gurjunbalsam.  Erwännt  darf 
er  nicht  terpenthinartig  riechen ;  auf  Glas  gestrichen  und  vorsichtig  erwärmt 
muss  er  eine  klare,  zerreibliche  Harzschicht  hinterlassen.  Zäher,  klebriger 
Bückstand  deutet  auf  Zusatz  von  fettem  Oel.  Zugemischter  Gurjunbalsam 
wird  erkannt,  indem  man  1  Vol.  Balsam  mit  4  Vol.  Petroleumbenzin 
schüttelt.  Die  Mischung  ist  bei  reinem  Balsam  klar,  bei  Zusatz  von 
Gnrjunbalsam  milchig  trübe  in  Folge  einer  flockigen,  sehr  voluminösen 
Ausscheidung,  die  sich  erst  nach  24  Stunden  ablagei*t. 
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Bälsamum  guijünicum.     Gnrjunbalsam,  Wood  oiU 

Dipterocdrpus  turhindtus  u.  A,     Dipterocarpäae, 

Ostindien. 

^  Kommt  erst  seit  einjgen  Jahrzehnten  in  den  europäischen  Handel 
und  wird  sowohl  auf  dem  ostindischen  Festlande,  wie  auf  den  Inseln 
durch  Anbohren  oder  Anhauen  der  oben  genannten  riesenhaften  Bäume 
gewonnen.  Ein  einziger  Baum  soll  bis  zu  200  kg  (?)  liefern.  Der 
Balsam  ist  dünnflüssig,  dünner  als  Olivenöl,  im  durchfallenden  Licht 
gelb  bis  gelbbraun,  im  auffallenden  Licht  trübe,  mehr  graugrün  er- 
scheinend; filtrirter  B.  zeigt  diese  Färbung  etwas  geringer.  Geruch 
schwach,  an  Copaivabalsam  erinnernd;  Greschmack  aromatisch,  nicht  sehr 
kratzend. 

Bestand t heile.  Aeth.  Oel  50 — 60®/q;  Harz;  eine  eigenthümliche 
Säure  (Gurjunsäure),  welche  zum  Theil  ungelöst  in  mikroskopisch  kleineu 
Krystallen,  die  sich  nach  langem  Stehen  als  weisses  Pulver  absetzen,  im 
Balsam  schwimmt. 

Anwendung.  Innerlich  zu  gleichen  Zwecken  wie  der  Copaiva- 
balsam; äusserlich  gegen  Hautausschlag,  namentlich  Flechten,  'in  Form 
eines  Kalkliniments ;  technisch  zur  Lackfabrikation.  Der  Balsam  trocknet 
allerdings  sehr  langsam  aus,  giebt  aber  daim  einen  sehr  festen,  glänzend eu 
Ueberzug. 

Bälsamum  (de)  Mecea  oder  B.  ludäicum.    Heccabalsam. 

Balsamod^ndron  Giiead^nse,     Burserac^ae. 

Arabien. 

Bildet  eine  trübe,  graugrünliche,  dickflüssige  Masse,  die  sich  bei 
längerem  Stehen,  ähnlich  dem  Terpenthin,  in  eine  obere  klare,  dünne  und 
eine  untere  tiiibe,  zähe  Schicht  theilt.  Er  wird  gleich  dem  Styrax  durch 
Auskochen  der  jungen  Zweige  gewonnen.  Geruch  balsamisch,  an  Ros- 
marin erinnernd;  Geschmack  aromatisch,  bitter. 

Jetzt  fast  obsolet;  galt  früher  als  magenstärkendes  Mittel. 

Bälsamum  PeriiYiänum,  B.  Indienm  oder  B.  nigram.    Perubalsam. 

Myröxylon  Perefrae.     Papilionac^ae. 
San  Salvador,  Centralamerika. 

Die  Bezeichnung  „peruvianisch"  stammt  daher,  dass  der  Balsam 
früher  über  den  peruvianischen  Hafenplatz  Callao  in  den  Handel  gebracht 
wurde.  Die  Heimath  des  oben  genannten  Baumes  ist,  so  viel  bis  jetzt 
bekannt,  eine  sehr  beschränkte;  sie  umfasst  nur  einen  kleinen  Xheil  der 
Küste  von  San  Salvador,  die  sog.  Balsamküste  und  auch  hier  sollen  es 
kaum  1  Dtz.  LidianerdÖrfer  sein,  in  welchen  die  Fabrikation  des  Balsams 
betrieben  wird. 


Balsamum.     BaUam.  233 

Die  Gewinnung  ist  eine  eigenthümliche.  Die  Bäume  werden  erst 
vom  25.  Jahre  an  benutzt,  sollen  aber  dann  mehrere  100  Jahre  alt 
werden.  M.«b  lockert  zuerst  durch  Klopfen  einen  Theil  der  Stammrinde 
und  löst  durch  Einschnitte  an  allen  vier  Seiten  des  Baumes  Rinden- 
streifen, ohne  sie  vollständig  loszulösen;  auch  l.ässt  man  immer  zwischen 
den  einzelnen  Einschnitten  Bindenstreifen  unverletzt,  damit  die  Bäume 
nicht  etwa  absterben.  Unter  die  gelockerten  Bindenstreifen  schiebt  man 
Zenglappen,  damit  diese  den  ausfliessenden  Saft  aufsaugen.  Nach  etwa 
8  Tagen  werden  die  Lappen  fortgenommen,  die  angeschnittenen  Binden- 
steilen  mittelst  kleiner  Harzfackeln  angezündet,  nach  wenigen  Minuten 
jedoch  wieder  ausgelöscht.  Der  Austritt  des  Balsams  erfolgt  nun  weit 
reichlicher;  neue  Lappen  werden  untergeschoben,  so  oft  sie  sich  voll- 
gesogen entfernt  und  hiermit  fortgefahren,  so  lange  noch  Balsam  austritt. 
Während  in  den  ersten  8  Tagen  der  Balsam  hell  und  trübe  erscheint, 
fliesst  er  nach  dem  Ankohlen  klar  und  braun.  Die  gesammelten  Lappen 
werden  schliesslich  mit  Wasser  ausgekocht,  wobei  der  Balsam,  der  spez. 
schwerer  ist  als  Wasser,  zu  Boden  sinkt.  Er  wird  von  den  Indianern 
nach  dem  Erkalten  in  sog.  Kalebassen  (Kürbisflaschen)  gefüllt  und  so  an 
die  Zwischenhändler  abgeliefert.  Exportirt  wird  er  theils  in  eisernen, 
sehr  verschieden  grossen  Trommeln,  theils  in  grünen,  mit  Leder  umnähten 
Stemföpfen  von  ca.  20  kg  Lnhalt. 

Der  Balsam  bildet  eine  fast  syrupdicke,  braunrothe  bis  schwarz- 
braune Flüssigkeit,  die  nur  in  dünnen  Schichten  durchscheinend  ist. 
Geruch  angenehm  vanille-  und  benzoeartig;  Geschmack  ähnlich,  anfangs 
milde,  nachher  stark  kratzend.  Der  Balsam  muss  sich,  zwischen  den 
Fingern  gerieben,  fettig  anfühlen,  darf  aber  nicht  kleben  und  Faden 
ziehen;  er  trocknet  beim  Erwärmen  nicht  aus  und  giebt  beim  Destilliren 
mit  Wasser  kein  äth.  Oel.  Hierdurch  unterscheidet  er  sich  von  allen 
übrigen  Balsamen.  Seine  Reaktion  ist  ziemlich  stark  sauer.  Li  absolutem 
Alkohol  ist  er  in  jedem  Verhältniss  löslich;  von  90 7o  Sprit  bedarf  er 
6  Th.  und  giebt  damit  eine  nicht  völlig  klare,  braune  Flocken  absetzende 
Losung.  Im  Aether  ist  er  nur  zum  Theil  löslich;  mit  fetten  Oelen  giebt 
er  trübe  Mischungen;  nur  vom  BicinusÖl  löst  er  15^0  klar  auf. 

Bestandtheile.  Zimmtsäure  5 — 6Voj  ölartiges  CinnameYn  (zimmt- 
saurer  Benzylätber)  40 — 50  7o;  {^^^  CinnameYn  geht  beim  Kochen 
mit  Kalilauge  an  der  Luft  ebenfalls  in  Zimmtsäure  über);  Harz 
20— 307o  etc. 

Anwendung.  Linerlich  als  reizendes  Mittel  der  Haniorgane; 
änsserlich  als  vortreffliches  Mittel  gegen  die  Krätze;  ferner  zur  Heilung 
kleiner  Wunden,  namentlich  entzündeter  Brustwarzen.  In  weit  grösseren 
Mengen  in  der  Parfümerie;  endlich  in  der  Chokoladefabrikation  als  Ersatz 
der  Vanille  bei  billigen  Sorten. 

Prüfung*.  Der  Perubalsam  ist  seines  hohen  Preises  wegen  zahl- 
losen  Verfälschungen    unterworfen,    deren    Nachweis    nicht    immer    leicht 
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ist.  Die  hauptsächlichsten  sind  fette  Oele,  namentlich  Eicinusöl, 
Copaivabalsam,  starke  alkoholische  Lösungen  von  Benzoe,  Styrax, 
Canadabalsam  und  ähnlichen  Stoffen.  Will  man  sich  überzeugen,  ob  der 
Balsam  überhaupt  mit  derartigen  StQffen  verfälscht  ist,  so  genügt  eine 
einfache  Prüfungsmethode,  die  darauf  beruht,  dass  reiner  Perubalsam  in 
Benzin  fast  unlöslich  ist.  Man  schüttelt  in  einem  dünnen,  graduirten 
Cylinder  gleiche  Volumtheile  Balsam  und  Benzin  kräftig  durch  und 
überlässt  die  IVIischung,  gut  verkorkt,  mehrere  Stunden  der  Ruhe.  War 
der  Balsam  rein,  so  erscheint  das  oben  stehende  Benzin  fast  farblos  and 
zeigt  annähernd  dieselben  Theilstriche  wie  vorher;  war  fettes  Oel, 
Gopaivabalsam,  Terpenthin  etc.  zugegen,  so  sind  diese  im  Benzin  gelöst, 
die  Farbe  ist  meist  verändert,  das  Volum  vergrössert,  und  beim  vor- 
sichtigen Abdampfen  der  klar  abgegossenen  Lösung  bleiben  die  Bei- 
mischungen im  Schälchen  zurück  und  können  weiter  untersucht  werden. 
10  Tropfen  Perubalsam  mit  20  Tropfen  Schwefelsäure  vermischt  sollen 
eine  zähe,  kirschrothe  Mischung  geben,  die,  nach  einigen  Minuten  mit 
kaltem  Wasser  ausgewaschen,  einen  brüchigen  Harzrückstand  hinterlässt; 
war  Oel  zugegen,  so  erscheint  der  Rückstand  zäh  und  schmierig.  Das 
spez.  Gewicht  des  Balsams  ist  1,135 — 1,145;  doch  lassen  sich  hierdurch 
nur  selten  Verfälschungen  erkennen,  da  das  spez.  Gewicht  durch  dieselben 
nur  unwesentlich  verändert  wird. 

Bälsamnm  tolutänum.    Tolabalsam. 

Myröxylon  toluffrrum»     Papilionac^ae. 
Neugranada. 

Fliesst,  gleich  dem  Terpenthin,  aus  den  Stämmen  oben  genannten 
Baumes;  frisch  zähflüssig,  klebrig,  gelb  bis  rothbraun,  später  zu  einer 
klaren,  bräunlichen  Harzmasse  erhärtend.  Geruch  angenehm,  dem 
Penibalsam  ähnlich,  jedoch  feiner;  Geschmack  ebenfalls,  weniger 
kratzend  wie  beim  Perubalsam.  Leicht  in  Alkohol,  zum  Theil  in 
Aether,  fast  gar  nicht  in  Benzin  löslich.  Der  erstarrte  Balsam  wird  bei 
30®  wieder  weich,  bei  60"  schmilzt  er.  Exportirt  wird  er  gewöhnlich  in 
Blechbüchsen  von  2 — 3  kg.  Seltener  kommt  er,  wie  der  Carthagenabalsam, 
fest  in  den  Handel. 

Bestandtheile.  Tolen  (äth.  Oel,  beim  Destilliren  mit  Wasser 
übergehend)  20 — 30%;  Zimmtsäure;  Benzoesäure;  Harze. 

Anwendung  in  der  Parfümerie. 

Prüfung.  Beimischung  fremder  Harze  lässt  sich  durch  Ausziehen 
mit  Benzin  nachweisen.  Konzentrirte  Schwefelsäure  färbt  reinen  Tolubalsani 
schön  kirschroth,  bei  Gegenwart  von  Harz  schwarz. 
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Bälsamum  styräcis  oder  Styrax  liquidus.    Styrax  oder  Storax. 

Liquiddmber  Orientale.     Baisami/iüae. 
Kleinasien,  Syrien. 

Wird  aus  der  inneren,  zerkleinerten  Rinde  des  sehr  grossen  Baumes 
durch  Auskochen  mit  Wasser  und  nachheriges  Auspressen  gewonnen. 
Er  bildet  eine  dicke,  zähe,  schmierige  Masse,  durch  eingemengtes  Wasser 
trübe,  frisch  von  graugrüner  Farbe,  allmälig,  namentlich  an  der  Ober- 
fläche mehr  braun  werdend.  Geruch  sehr  angenehm,  vanilleartig;  Ge- 
schmack bitter,  scharf.  In  Alkohol,  Terpenthinöl  und  Benzin  ungefähr  zu 
60^0  löslich;  hart  wird  er  nur  in  sehr  dünnen  Schichten.  Der  Balsam 
kommt  in  Fässern  über  Constantinopel  und  Smyma  in  den  Handel.  Die 
nach  dem  Pressen  der  ausgekochten  Rinde  verbleibenden  Rückstände 
kamen  früher  als  Storax  calamita  in  den  Handel;  heute  wird  diese 
Waare,  wenn  verlangt,  meist  durch  Mischen  von  Styrax  mit  Sägespähnen 
hergestellt.  Die  Rinde  des  Styraxbaumes  war  früher  als  C  ort  ex 
thymiatis  offizineil. 

Bestandtheile.  Styrol  (ein  äth.  Oel);  Zimmtsaure  in  bedeutenden 
Mengen,  an  diese  gebunden  ein  krystallinischer  Körper,  Styracin;  Harze. 

Anwendung.  Aeusserlich,  ähnlich  dem  Ferubalsam,  gegen  Haut- 
krankheiten, namentlich  Krätze;  femer  in  der  Parfümerie  und  zu 
Rauchermitteln. 

Terebinthinae.    Terpenthine. 

a)  Terebinthina  communis,  gemeiner  Terpenthin.  Wird 
durch  Anhauen,  Anreissen  oder  Anbohren  verschiedener  Koniferen  Europas 
und  Nordamerikas  gewonnen  und  entweder  in  untergestellten  Gefassen 
oder  in  Gruben  am  Fusse  des  Baumes  gesammelt.  Von  den  beigemengten 
TJnreinigkeiten  befreit  man  ihn  durch  Umschmelzen  und  Koliren,  oder 
indem  man  ihn,  wie  in  Frankreic)i  und  Nordamerika,  in  durchlöcherte 
Fässer  füllt  und  diese  der  Sonnenwärme  aussetzt.  Er  bildet  eine  trübe, 
weissgelbliche,  honigartige,  kömige  Masse,  die  sich  bei  längerem  Stehen 
in  2  Schichten  theilt,  eine  obere  klare,  bräunliche,  zähflüssige  und  eine 
untere  festere,  weisskömige.  Geruch  stark  balsamisch;  Geschmack  bitter, 
scharf.  In  Alkohol,  Aether  und  Oelen  leicht  löslich;  schmilzt,  seines 
starken  Wassergehalts  wegen,  mit  Prasseln.  Im  Handel  unterscheidet 
man  folgende  Sorten: 

1.  Deutscher  Terpenthin  von  Pinus  silvestris,  Abies  Austriaca 
Abies  excelsa,  Geruch  stark;  Geschmack  bitter;  enthält  30 — 35 7o 
äth.  Oel. 

2.  Französischer  oder  Bordeaux-Terpenthin  von  Pinus 
pinaster,  Pinus  maritima.  Wird  namentlich  in  den  Vogesen  und  in 
den  Landes,  zwischen  Bordeaux  und  Bayonne,  gewonnen;  enthält  nur 
25  7o  äth.  Oel. 
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3.  Strassburger  Terpenthin,  von  den  Franzosen  ^Törebinthin 
au  citron"  genannt.  Dieser  sehr  feine  Terpenthin,  der  im  Elsass  und 
den  Yogesen  von  Abies  pectinata  gewonnen  wird,  kommt  nur  wenig  in 
den  deutschen  Handel.  Er  ist  frisch  trübe,  wird  aber  bald  klar.  Geruch 
angenehm  citronenartig;  Geschmack  sehr  bitter;  liefert  ca.  35  7o  «t^^- 
Oel.  Dieses  besitzt,  namentlich  nach  mehrmaliger  Kektifikation,  einen 
ausnehmend  feinen  Geruch  und  soll  hauptsächlich  zur  Verfälschung 
theuerer  äth.  Oele  dienen. 

4.  Amerikanischer  Terpenthin  von  Pinus  palustris  und  Pinus 
taeda  gewonnen.  Weisslich,  dick,  zähe;  Geruch  kräftig  aromatisch; 
Geschmack  scharf,  bitter;  liefert  nur  16 — 20%  äth.  Oel. 

b)  Terebinthina  Veneta  oder  T.  laricina.  Venetianer 
Terpenthin.  Lärchen -Terpenthin.  In  Tyrol,  Südfrankreich  und  der 
Schweiz  durch  Anbohren  der  Stämme  der  Lärchentanne,  Larix  decidua, 
gewonnen.  Völlig  klar,  in  dünnen  Schichten  fast  farblos,  in  grösseren 
Massen  gelblich.  Geruch  feiner  als  der  des  gewöhnlichen  Terpenthins; 
Geschmack  brennend  scharf.  Giebt  mit  Alkohol  und  Benzin  eine  völlig 
klare,  der  gemeine  Terpenthin  eine  trübe  Lösung.  Beim  Schmelzen 
prasselt  er  nicht,  weil  wasserfrei;  liefert  20 — 30 ^Jq  äth.  Oel. 

Bestandtheile  der  Terpenthine.  Aeth.  Oele  in  wechselnden 
Mengen  von  15 — 35%;  verschiedene  Harzsäuren  (Pinin-,  Abietin-,  Sylvin- 
säure). 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  zuweilen  als  harntreibendes 
Mittel,  äusserlich  als  Zusatz  zu  zahlreichen  Pflastern  und  Salben. 
Technisch  vor  Allem  zur  Darstellung  des  Oleum  terebinthinae  und 
Eesina  pini  (s.  d.);  femer  als  erweichender  Zusatz  zu  Siegellack, 
Flaschenlack  und  zu  Spirituslacken  (s.  d.). 


Gruppe  XIX. 

Ölea  äthörea,  ätherische  Oele. 

Zu  dieser  für  den  Drogenhandel  so  überaus  wichtigen  Gruppe 
gehören  eine  zahlreiche  Menge  von  Körpern,  welche  sich  häufig  nur  in 
ihren  physikalischen  Eigenschaften  gleichen,  während  sie  ihrer  chemischen 
Natur  nach  höchst  verschieden  sind.  Wir  verstehen  dem  Sprachgebrauch 
nach  unter  „ätherischen  Oelen**  diejenigen  flüchtigen  Körper,  welche  den 
Pflanzen  oder  den  Pflanzentheilen  den  Geruch  verleihen.  Diese  Stoffe 
lassen  sich  gemeiniglich  durch  Destillation  mit  Wasser  oder  Wasser- 
dämpfen aus  den  betreffenden  Pflanzentheilen  darstellen  und  isoliren. 
Sie  zeigen  dann  den  charakteristischen  Geruch  der  Pflanzen  in  verstärktem 
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Mafse.  Nur  bei  einzelnen  Blüthen  von  besonders  feinem  Geruch,  wie 
Veilchen,  Lindenblüthe,  Jasmin  etc.  etc.,  deren  Duft  entschieden  doch 
aach  auf  einem  Gehalt  an  ätherischem  Oel  beruht,  giebt  die  Destillation 
kein  Kesultat.  Hier  müssen  andere  Wege  eingeschlagen  werden,  welche 
wir  später,  bei  der  Bereitung  der  ätherischen  Oele,  besprechen  werden. 

Die  ätherischen  Oele  finden  sich  bald  in  der  ganzen  Pflanze  ver- 
theilt,  bald  nur  in  einzelnen  Theilen,  wie  Blttthen,  Wurzeln,  Schalen  etc.; 
haofig  sind  sogar  in  den  verschiedenen  Theilen  der  Pflanzen  ganz 
verschiedene  Oele  enthalten,  welche  in  der  Zusammensetzung  und 
im  Geruch  gänzlich  von  einander  abweichen.  Bodenbeschaffenheit 
and  Temperatur  sind  ebenfalls  von  grossem  Einfluss  auf  die  Güte 
des  Oeles. 

Yom  pflanzenphysiologischen  Standpunkte  sind  die  ätherischen  Oele 
als  Ausscheidungsstoffe  zu  betrachten,  welche  mit  der  Ernährung  der 
Pflanze  und  dem  Wachsthum  nichts  mehr  zu  thun  haben.  Im  Gegen- 
theil  wirken  sie,  in  wässeriger  Lösung  den  Pflanzen  zugeführt,  selbst 
denen,  welchen  sie  entstammen,  schädlich.  Ihren  äusseren  Eigenschaften 
nach  lassen  sie  sich  etwa  folgendermassen  charakterisiren.  Sie  stellen 
bei  mittlerer  Temperatur,  mit  wenigen  Ausnahmen,  Flüssigkeiten  dar, 
welche  vielfach  stark  lichtbrechend  und  im  reinen  Zustande  grösstentheils 
schwach  gefärbt  erscheinen.  Hiervon  giebt  es  nur  wenige  Ausnahmen, 
wie  das  tiefblaue  KamillenÖl,  das  grüne  Wermuthöl,  das  braune  Kalmusöl 
und  einige  andere. 

Einzelne,  wie  das  Yeilchenwurzelöl,  das  Amicablüthenöl,  sind  auch 
noch  bei  einer  höheren  Temperatur  als  15®  fest,  das  heisst  salbenförmig, 
nnd  einige  andere  Stoffe,  welche  ihrer  chemischen  Natur  nach  ebenfalls 
zu  den  ätherischen  Oelen  zu  rechnen  sind,  die  sog.  Kampherarten, 
bleiben  selbst  bei  noch  höherer  Temperatur  fest.  Bei  niederen  Tempe- 
raturen scheiden  sich  zahlreiche  äth.  Oele  in  2  Theile,  einen  festen,  das 
sog.  Stearopten  und  einen  flüssigen,  das  Elaeopten,  welches  selbst  bei 
grossen  Kältegraden  nicht  erstarrt.  Die  Temperatur,  bei  welcher  diese 
Scheidung  erfolgt,  ist  bei  den  verschiedenen  Oelen  eine  sehr  ungleiche; 
auch  bringen  hier  Alter  des  Oeles,  Gewinnungsweise  etc.  bei  ein  und 
demselben  Oele  kleine  Differenzen  hervor.  Die  Ursache  dieser  Scheidung 
liegt  darin,  dass  die  äth.  Oele,  wie  wir  später,  bei  der  Betrachtung  ihrer 
chemischen  Zusammensetzung  sehen  werden,  vielfach  Gemenge  ganz  ver- 
schiedener Stoffe  sind. 

Der  Siedepunkt  der  äth.  Oele  liegt  meistens  weit  über  100®;  trotzdem 
verflüchtigen  sie  sich  aber  bei  jeder  Temperatur  und  werden  namentlich 
mit  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  auf  das  Leichteste  verflüchtigt ; 
hierauf  beruht  auch  ihre  Darstellung.  Alle  haben  eine  grosse  Affinität 
zum  Sauerstoff  der  Luft,  sie  nehmen  ihn  mit  Begierde  auf  und  werden 
dadurch  dunkler  von  Farbe  und  dicker  von  Konsistenz;  sie  verharzen, 
wie  der  technische  Ausdruck  lautet. 
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Das  spez.  Gewicht  ist  ein  sehr  verschiedenes;  es  variirt  zwischen 
0,750 — 1,1.  Doch  treten  auch  hierin  bei  den  einzelnen  Oelen  durch 
Alter  etc.  bedeutende  Schwankungen  ein,  so  dass  das  spez.  Gewicht 
selten  einen  genauen  Anhaltspunkt  für  die  Reinheit  des  Oeles  abgiebt. 
Im  Wasser  sind  sie  grösstentheils  nur  spurenweise  löslich,  jedoch  ver- 
leihen schon  diese  geringen  Spuren  demselben  charakteristischen  Geruch 
und  Geschmack.  Leicht  löslich  sind  sie  dagegen  in  Aether,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff  und  absolutem  Alkohol.  Von  90%  Alkohol  bedürfen 
sie  ein  grösseres  Quantum  zur  Lösung;  mit  Fetten  und  fetten  Oelen 
mischen  sie  sich  in  jedem  Yerhältniss. 

Echte  äth.  Oele  kennen  wir  bisher  nur  aus  dem  Pflanzenreiche,  denn 
die  wenigen  sog.  „Erdöle"  sind  auch  nur-'durch  Umsetzung  von  Pflanzen- 
stoffen entstanden.  Die  Riechstoffe  der  Thiere  dagegen,  wir  erinnern  an 
Moschus,  Zibeth,  sind  keine  äth.  Oele;  sie  sind  zum  Theil  wahrscheinlich 
ammoniakalischer  Natur,  zum  Theil  aber  beruhen  sie  auf  der  Gegenwart 
freier  Fettsäuren.  Nicht  alle  äth.  Oele  finden  sich  in  den  betreffenden 
Pflanzen  fertig  gebildet  vor,  sondern  einzelne  entstehen  erst  durch  die 
Einwirkung  verschiedener  Stoffe  derselben  auf  einander  bei  Gegenwart 
von  Wasser  und  Luft.  (Wir  erinnern  hierbei  an  Bittermandelöl  und 
Senfbl.)  Angezündet  verbrennen  die  äth.  Oele  mit  lebhafter,  stark  russender 
Flamme;  auf  ein  Stück  weisses  Papier  getropft  zeigt  sich  anfangs  ein 
durchsichtiger  Fleck  (den  Fettflecken  gleich),  der  aber  allmälig,  namentlich 
beim  vorsichtigen  Erwärmen,  verschwindet. 

Wenn  wir  in  dem  Vorhergehenden  die  physikalischen  Eigenschaften 
betrachtet  haben,  welche  allen  Gliedern  der  Gruppe  gemein  sind,  so  wird 
die  Charakterisirung  weit  schwieriger,  sobald  wir  auf  die  chemische 
Zusammensetzung  und  die  Konstitution  der  äth.  Oele  eingehen.  Freilich 
ist  uns  die  chemische .  Konstitution  derselben  erst  bei  einer  sehr  kleinen 
Anzahl  genau  bekannt;  aber  selbst  diese  wenigen  zeigen  uns,  in  wie  viele 
verschiedene  Gruppen  dieselben  eingereiht  werden  müssten,  wollten  wir 
sie  vom  rein  chemischen  Standpunkte  aus  betrachten.  Denn,  während 
einige  reine  Kohlenwasserstoffe  sind,  gehören  andere  zu  den  Aldehyden, 
andere  zu  den  zusammengesetzten  Aethem  (analog  dem  essigsauren 
Aethyläther  —  Essigäther),  oder  zu  den  Haloidäthem,  wie  z.  B.  das 
Senföl,  welches  dem  Chloräthyl  analog  als  Rhodan-AUyl  erkannt  ist.  Eine 
weitere  Schwierigkeit  der  chemischen  Charakterisirung  liegt  darin,  dass 
die  meisten  der  äth.  Oele  gar  keine  einfachen  Körper,  sondern,  wie  wir 
schon  oben  gesehen,  Mischungen  verschiedener  Körper  sind,  die  wir  durch 
Kälte,  fraktionirte  Destillation  und  ähnliche  Manipulationen  von  einander 
trennen  können. 

Ihrer  Zusammensetzung  nach  bestehen  sie  Alle  aus  nur  wenigen 
Elementen,  sehr  viele  nur  aus  Kohlenstoff  und  Wasserstoff;  bei  anderen 
tritt    der  Sauerstoff  noch  hinzu  und   nur  eine  sehr  kleine  Zahl  enthält 
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ausser  diesen  3  Elementen  noch  Schwefel  und  noch  seltener  tritt  zu  diesen 
der  Stickstoff. 

Früher  theilte  man  die  Oele  vielfach  in  reine  Kohlenwasserstoffe  oder 
sauerstofffreie  Oele  (auch  Terpene  genannt)  und  sauerstoffhaltige  Oele 
ein.  £s  hat  diese  Eintheilung  jedoch  nichts  für  sich,  da  die  sauerstoff- 
haltigen häufig  wiederum  nur  Auflösungen  sauerstoffhaltiger  Oele  in 
Terpenen  sind.  Neuerdings  hat  man  gerade  in  der  Trennung  dieser 
Stoffe  grosse  Fortschritte  gemacht.  Man  stellt  eine  ganze  Reihe  der- 
selben für  sich  dar;  wir  erinnern  dabei  an  Menthol,  Thymol  etc.  (siehe 
später  bei  den  einzelnen  Oelen). 

Je  weiter  wir  in  der  Erkenntniss  der  chemischen  Konstitution  der 
Oele  vordringen,  um  so  mehr  lernen  wir  dieselben  künstlich  darstellen. 
Während  dies  früher  bei  keinem  einzigen  der  Fall  war,  hat  uns  jetzt  die 
Chemie  schon  gelehrt,  Bittermandelöl,  Zimmtöl,  Senfol,  Wintergreenöl 
and  einige  andere  nachzubilden  und  die  Hoffnung  ist  durchaus  nicht 
ausgeschlossen,  dass  es  gelingen  wird,  immer  mehr  und  mehr  dieser  zum 
Theil  so  kostbaren  Artikel,  ganz  ähnlich  wie  es  der  Chemie  schon  ge- 
lungen ist,  den  Duft  vieler  Früchte,  welcher  durch  ganz  unendlich  kleine 
Mengen  zusammengesetzter  Aether  bedingt  ist,  in  den  sog.  Fruchtäthem 
künstlich  nachzubilden. 

Die  Darstellung  der  äth.  Oele  geschieht,   abgesehen  von  den  Riech- 
stoffen,   welche    sich    nicht  durch  Destillation   isoliren  lassen  und  deren 
Bereitung  wir  am  Schluss  eingehender  besprechen  werden,  auf  zwei  Wegen : 
durch  Pressung  oder  DestiUation.     Mehr  oder  weniger  ist  die  Fabrikation 
an  die  Gegenden  gebunden,  in  welchen  die  betreffenden  Pflanzen  wachsen 
oder  sich  mit  Vortheil  kultiviren  lassen.     Bei  den  meisten  der  äth.  Oele 
muss   die  Darstellung  aus   den  frischen  Rohstoffen  vorgenommen  werden, 
nur  ein  kleinerer  Theil  verträgt  das  Trocknen  und  allmälige  Verarbeiten 
des  Rohstoffes.     Hierher   gehören    die    Samenöle,    wie   Kümmel-,    Anis-, 
Fenchel-  oder  die  Wurzelöle,  wie  Kalmus-  und  die  Gewürzöle.    Bei  diesen 
ist  die  Fabrikation  nicht  an  den  Ort  gebunden  und  gerade  dieses  Zweiges 
hat    sich  Deutschland,    an    der    Spitze    Leipzig   mit    seinen    grossartigen 
Fabriken,    hauptsächlich    bemächtigt.      Ueberhaupt    haben    sich    für    die 
Fabrikation    gewisse    Centren    herausgebildet,     z.    B.    Sicilien    für     die 
Schalenöle    (Citronen,    Bergamottöl    etc.),    Südfrankreich   für   die   feinen 
Blamenöle  und  Extraits,  deren  Gewinnung  in  der  Gegend  von  Nizza  und 
Grasse    in    wahrhaft   grossartigem    Mafsstabe    betrieben    wird.      England 
excellirt  in  Pfefferminz-  und  Lavendelöl;  die  europäische  Türkei  produzirt 
am  Abhänge  des  Balkangebirges  weitaus  den  grössten  Theil  alles  Rosen- 
öles u.  8.  w.     Die   letzten  Jahrzehnte  haben  grosse  Verbesserungen  in 
der  Fabrikation  hervorgerufen,  namentlich  die  Destillirvorrichtungen  sind 
von  der  Technik  immer  mehr  und  mehr  vervollkommnet  worden. 

1.    Pressung.     Diese  Art  der  Gewinnung  ist  natürlich  nur  möglich 
bei  Rohstoffen,    welche    das  Oel    in    grossen  Mengen  enthalten;    es  sind 
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dies  einzig  und  allein  die  Fruchtschalen  der  verschiedenen  Citmsarten 
(Citronen,  Apfelsinen,  Pomeranzen,  Bergamotten  etc.).  Die  Manipulation 
ist  eine  äusserst  einfache.  Die  Schalen  werden  von  der  Frucht  getrennt, 
die  Oelbehälter  durch  eigene  Vorrichtungen  (Reibtrommeln)  zerrissen  und 
der  entstandene  Brei  durch  Hand-,  Dampf-  oder  hydraulische  Pressen  aus- 
gepresst.  Das  Oel  fliesst  gemengt  mit  schleimigem  Saft  in  untergesetzte 
Gefasse  und  wird  nun  rasch  in  grosse,  geschlossene,  kühl  zu  stellende 
Behälter  gebracht,  in  welchen  es  sich  allmälig  durch  Absetzen  klart. 
Ein  so  gewonnenes  Pressöl  enthält  neben  dem  reinen  äth.  Oel  immer 
noch  andere  aufgelöste  Stoffe,  z.  B.  den  Farbstoff  der  Schalen. 

2.  Destillaton.  Dieser  Weg  der  Gewinnung  wird  bei  der  grössten 
Anzahl  der  ath.  Oele  in  Anwendung  gebracht,  obgleich  es  nicht  zu 
leugnen  ist,  dass  die  Grüte  der  Oele  vielfach  durch  die  Destillation  be- 
einträchtigt wird.  Es  zeigt  sich,  selbst  bei  kräftigen  Oelen,  eine  Ver- 
änderung; denn  ein  destillirtes  Oitronenöl  ist  an  Feinheit  des  Geruches 
nicht  mit  einem  gepressten  Oel  zu  vergleichen,  und  ein  destillirtes  Rosenöl, 
so  schön  auch  sein  Geruch  sein  mag,  ist  doch  nur  ein  schwacher  Ab- 
glanz des  Duftes  der  frischen  B;Ose.  Es  ist  wohl  nur  eine  Frage  der 
Zeit,  dass  man  für  die  feineren  Oele  den  Weg  der  Destillation  verlassen 
wird,  um  zu  dem  der  Extraktion,  den  wir  später  kennen  lernen  werden, 
überzugehen.  Frankreich  hat  in  dieser  Beziehung  mit  der  Bereitung  von 
Rosendufb  durch  Extraction  den  Anfang  gemacht.  Die  auf  diese  Weise 
gewonnenen  Extraits  sind  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  alkoholischen 
Lösungen  von  destillirtem  Rosenöl. 

Die  Destillation  selbst  geschieht  nun  auf  verschiedenen  Wegen» 
theilweise  direkt  über  freiem  Feuer  in  einfachen  Destillirblasen  mit 
Kühlvorrichtung;  es  ist  dies  die  älteste,  einfachste,  aber  auch  schlechteste 
Methode,  nach  der  aber  immer  noch  in  den  Ländern  mit  geringer 
Kultur  gearbeitet  wird.  Noch  heute  z.  B.  wird  alles  türkische  Rosenöl 
auf  diese  Weise  gewonnen.  In  einzelnen  Fällen,  bei  schwer  flüchtigen 
Oelen,  setzt  man  dem  Wasser,  mit  welchem  das  Rohmaterial  in  der 
Destillirblase  gemischt  ist,  Kochsalz  hinzu,  um  den  Siedepunkt  zu 
erhöhen. 

Li  grösseren  Fabriken  hat  man  die  Destillation  über  freiem  Feuer 
fast  ganz  aufgegeben  und  arbeitet  entweder  mit  direktem  Dampfstrom 
oder  mit  Manteldampf.  Diese  letzten  beiden  Methoden  werden  namentlich 
für  alle  Stoffe  angewandt,  welche  ihr  Oel  leicht  abgeben;  nur  bei  sehr 
hartem,  festem  Rohmaterial,  wie  Rinden,  harten  Wurzeln  und  einigen 
Samen,  zieht  der  Fabrikant  die  Destillation  über  freiem  Feuer  vor. 

Dieser  letzteren  am  nächsten  steht  das  Arbeiten  im  Manteldampf; 
der  überhitzte  Dampf  vertritt  einfach  die  Stelle  des  Feuers.  Man  benutzt 
hierzu  Destillirblasen,  welche  mit  einem  doppelten  Boden  versehen  sind. 
Die  Blase  wird  ganz  auf  gewöhnliche  Weise  mit  Wasser  und  dem  Roh- 
material  beschickt   und    dann    in    den    Hohlraum,    welcher    den   Kessel 
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in  seiner  tuiteren  Hälfte  umgiebt,  Dampf  von  ca.  3  Atm.  Spannung 
eingelassen.  Dieser  Dampf,  welcher  eine  bedeutend  höhere  Temperatur 
hat  als  siedendes  Wasser,  bringt  den  Inhalt  der  Blase  zum  Kochen,  ohne 
dass  hierbei,  wie  es  beim  Destilliren  über  freiem  Feuer  häufig  vorkommt, 
ein  Anbrennen  des  Stoffes  stattfinden  kann.  Noch  häufiger  aber  geschieht 
die  Destillation  durch  einen  direkten  Dampfstrom;  diese  Methode  wird 
namentlich  in  sehr  grossen  Etablissements  ausgeführt,  wo  man  dann 
mittelst  eines  einzigen .  Dampfkessels  eine  ganze  Keihe  verschiedener 
Destillationen  ausfuhren  kann.  Das  Verfahren  hierbei  ist  ein  sehr  ein- 
faches ;  die  Rohmaterialien  werden,  mit  Wasser  angefeuchtet,  in  metallene 
Cylinder  gebracht,  welche  unterhalb  eines  Siebbodens  einen  Hahn  zum 
Einströmen  des  Dampfes  haben,  während  der  obere  Theil  helmartig  mit 
einer  Kühlvorrichtung  verbunden  ist.  Sobald  der  Cylinder  beschickt  ist, 
wird  der  Dampf  eingelassen  und  dieser  reisst  dann  alles  flüchtige  Oel 
mit  sich.  Diese  Methode  hat  den  Vorzug,  dass  sie  neben  dem  äth.  Oel 
nicht  so  viel  Kondensations wasser  giebt  als  die  anderen  Methoden;  der 
Verlust  an  Oel  ist  hier  also  geringer,  da  doch  immer  etwas  Oel  im 
Wasser  aufgelöst  wird. 

Namentlich  bei  Oelen,  welche  in  grossen  Massen  hergestellt  werden, 
wendet  man  sog.  kontinuirliche  Apparate  an.  Hier  ist  der  Cylinder,  in 
welchen  die  Rohmaterialien  eingeführt  werden,  zvrischen  dem  Destillirkessel 
and  dem  Helm  eingeschoben.  Das  Kondensationswasser  fliesst,  sobald  es 
sich  vom  Oel  geschieden  hat,  durch  eine  sinnreiche  Vorrichtung  immer 
wieder  in  den  Kessel  zurück.  Ist  der  Inhalt  des  Cylinders  erschöpft,  so 
wird  die  Verbindung  zwischen  Kessel  und  Cylinder  geschlossen,  letzterer 
mit  neuem  Material  gefüllt  und  die  Destillation  nimmt  sofort  mit  dem- 
selben Wasser  ihren  Fortgang.  Auf  diese  Weise  ist  es  möglich,  fast  ohne 
Verlust  an  äth.  Oel  zu  arbeiten.  Alle  Massenartikel,  wie  Kümmelöl, 
Anisöl  werden  auf  diese  Weise  dargestellt. 

Um  dem  Uebelstande  entgegenzuarbeiten,  dass  die  Feinheit  des  Ge- 
ruchs der  äth.  Oele  bei  den  hohen  Temperaturen  der  gewöhnlichen 
Destillation  leidet,  hat  die  Firma  Schimmel  &  Co.  Versuche  gemacht, 
die  Destillation  im  luflverdünnten  Räume  vorzunehmen.  Die  hierbei  ge- 
machten Erfahrungen  sollen  sehr  befriedigend  sein,  so  dass  die  Firma 
glaubt,  durch  die  neue  Methode  weit  feinere  Oele  liefern  zu  können  als 
dies  bisher  der  Fall  war. 

Bei  allen  Destillationen,  sie  mögen  nach  irgend  einer  beliebigen  Me- 
thode ausgeführt  werden,  ist  das  Haupterfordemiss  eine  möglichst  starke 
Kühlung  der  entweichenden  Dämpfe,  damit  diese  gänzlich  in  den  tropfbar 
flüssigen  Zustand  übergeführt  werden. 

Die  Kondensationsprodukte  treten  am  Ausflussrohr  der  Kühlschlange 
als  milchig  trübe  Flüssigkeit  hervor,  welche  in  ein  untergesetztes  Grefäss 
von  eigenthümlicher  Form,  die  sog.  Florentiner  Flasche,  fliesst.  Diese  ist 
derart  konstmirt,  dass  über  ihrem  Boden  ein  S-förmig  gebogenes   Rohr 
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eingefügt  ist,  welches  etwa  zu  Dreiviertheilen  die  Höhe  der  Flasche  er- 
reicht. Der  Vorgang  ist  nun  folgender:  in  der  Flasche  scheiden  sich  Gel 
und  Wasser  alsbald  in  2  Theile,  das  fast  immer  leichtere  Oel  schwimmt 
oben  auf,  das  schwerere  Wasser  sinkt  zu  Boden  und  tritt,  sobald  die 
Flüssigkeit  die  obere  Höhe  des  S-formigen  Rohres  erreicht  hat,  aus 
diesem  aus,  w^ährend  das  Oel  schliesslich,  sobald  sich  die  Flasche  völlig 
fällt,  durch  eine  Tülle  in  ein  zweites  Gefass  abfliesst.  Bei  Oelen,  welche 
schwerer  sind  als  Wasser,  ist  die  Scheidung  selbstverständlich  eine  um- 
gekehrte. Die  gesammelten  Oele  werden  durch  Dekantiren  möglichst 
vom  Wasser  getrennt  und  dann  in  verschlossenen  Gelassen  der  Ruhe 
überlassen;  hierbei  scheidet  sich  noch  immer  etwas  Wasser  aus,  und 
diese  letzten  Spuren  werden  schliesslich  im  Scheidetrichter  von  demselben 
entfernt.  Bei  allen  diesen  Operationen  ist  die  Luft  möglichst  fem  zu 
halten,  darum  sind  die  Scheidetrichter  stets  mit  festschliessenden  Deckeln 
versehen. 

Die  bei  der  ersten  Destillation  gewonnenen  ätherischen  Oele  haben 
selten  den  Grad  von  Feinheit  und  Reinheit,  den  man  von  ihnen  verlangt ; 
sie  enthalten  fast  immer  andere,  bei  der  Destillation  aus  dem  Rohmaterial 
mitgerissene  Stoffe  und  sind  auch  mehr  oder  weniger  gefärbt.  Um  sie 
ganz  zu  reinigen,  unterwirft  man  sie  einer  zweiten  Destillation  mit  Wasser, 
der  Rektifikation.  Dieselbe  geschieht  entweder  mit  direktem  Dampf  oder, 
indem  man  das  Oel,  mit  der  5-  bis  6 fachen  Menge  Wasser  gemischt,  in 
eine  Destillirblase  bringt.  Bei  einzelnen  Oelen,  wie  Pfefferminz  und  Auisöl, 
die  besonders  reich  an  Verunreinigungen  harziger  Natur  zu  sein  pflegen, 
wird  sogar  vielfach  eine  zweite  Rektifikation  vorgenommen.  Ein  solches 
Oel  wird  in  den  Preislisten  mit  „bis  rectificatum^  bezeichnet.  Bei 
feinen  Blüthenölen  vermeidet  man  die  Rektifikation  gänzlich,  weil  deren 
Geruch  immer  etwas  darunter  leidet. 

Alte  harzig  gewordene  Oele  lassen  sich  durch  eine  Rektifikation  eben- 
falls bedeutend  verbessern. 

Aufbewahrung.  Alle  ätherischen  Oele  sollen  möglichst  vor  Luft 
und  Licht  geschützt  werden;  die  Vorräthe  bewahrt  man  daher  am  besten 
im  dunklen  Keller  auf  und  zwar  in  ganz  gefüllten  und  fest  verschlossenen 
Flaschen;  im  Verkaufslokal  vermeide  man  zu  grosse  Flaschen.  Ein 
geringer  Zusatz  von  Alkohol  vermindert  übrigens  ganz  bedeutend  die 
Verharzung  der  Oele.  Leider  lässt  sich  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten 
tler  Prozentgehalt  an  zugesetztem  Alkohol  genau  koustatiren;  andernfalls 
würde  es  durchaus  zu  rechtfertigen  sein,  wenn  alle  ätherischen  Oele, 
die  es  wegen  ihrer  Anwendung  vertragen,  mit  4 — b\  Alkohol  versetzt 
würden. 

Kleinere  Mengen  harzig  gewordenen  Oeles  lassen  sich  nach  Hager 
dadurch  wieder  verbessern,  dass  man  sie  mit  dem  5.  Theile  ihres  Volumens 
von  einem  Gemisch  aus  gleichen  Theilen  Borax,  Thierkohle  und  Wasser 
während  einer  halben  Stunde  unter  öfterem  Umschütteln  mengt.    Nachher 
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lässt    man    sie    an    einem    kühlen    Orte    absetzen    und    trennt    sie    durch 
Filtration. 

Prüfung.  Bei  den  zum  Theil  enorm  hohen  Preisen  der  äth.  Oele 
(erreichen  doch  einzelne  von  ihnen»  wie  Rosenöl  und  Irisöl,  Preise  von 
M.  1000 — 2000  per  kg)  sind  dieselben  zahllosen  Yerfälschungen  ausgesetzt. 
Alle  die  gröberen  Beimengungen,  wie  Alkohol,  Chloroform,  fette  Oele 
etc.  lassen  sich  mit  verhältnissmässiger  Leichtigkeit  nachweisen.  Ganz 
anders  liegt  dagegen  die  Sache,  sobald  die  Fälschung  mit  anderen,  billigeren 
äth.  Oelen  stattgefunden  hat;  hier  ist  eine  sichere  Erkennung  bei  der 
Kaffinirtheit,  mit  welcher  diese  Fälschimgeu  vorgenommen  werden,  oft  un- 
möglich. Hier  müssen  Nase  und  Zunge  die  besten  Beagentien  abgeben,  und 
wirklich  lässt  sich  mit  einiger  TJebung  auch  viel  damit  erreichen.  Auf  den 
Geruch  prüft  man  in  folgender  Weise:  zuerst  riecht  man  in  das  Gefass 
selbst;  dann  aber,  wenn  man  hierbei  nichts  Bedenkliches  gefunden  hat, 
tupfl  man  mit  dem  Stöpsel  ein  Tröpfchen  des  fraglichen  Oeles  auf  die 
obere  Handfläche  und  verreibt  dasselbe  dort  gänzlich.  Hierdurch  treten 
fremde  Gerüche,  namentlich  wenn  sie,  wie  dies  bei  den  billigeren  Oelen 
meist  der  Fall  ist,  strenger  sind,  weit  deutlicher  und  klarer  hervor.  Oder 
man  taucht  einen  Streifen  Fliespapier  in  das  fragliche  Oel  und  erwärmt 
diesen,  indem  man  rasch  mit  demselben  über  einer  Lichtflamme  hin  und 
her  fahrt;  hierbei  treten  harzige  Gerüche  zuletzt  besonders  scharf  hervor. 
Selbst  ganz  reine  unverfälschte  Oele  variiren,  je  nach  Alter  und  Dar« 
fitellungsweise,  so  wesentlich  im  Geruch,  dass  auch  hier  die  Nase  den 
Ausschlag  geben  muss.  Den  Geschmack  prüft  man  am  besten  in  der 
"Weise,  dass  man  ein  Tröpfchen  des  Oeles  mit  ein  wenig  Zuckerpulver 
verreibt  und  in  einem  Glase  Wasser  löst;  in  dieser  Verdünnung  tritt  der 
Geschmack  am  deutlichsten  hervor.  Das  spez.  Gewicht  wird  nur  in  sehr 
seltenen  FäUen  einen  Anhalt  geben,  da  dasselbe,  je  nach  dem  Alter  des 
Oeles,  grossen  Schwankungen  unterworfen  ist.  Ganz  dasselbe  gilt  vom 
Siedepunkt,  der  bis  zu  20^  schwankt.  Bei  einzelnen  Oelen,  namentlich 
dem  KosenÖl,  kann  dagegen  der  Erstarrungspunkt,  d.  h.  der  Temperatur- 
l^ad,  bei  welchem  das  Oel  anfängt  sich  zu  trüben  und  durch  Ausscheiden 
von  Stearopten  dick  zu  werden,  einen  Anhalt  für  seine  Beinheit  oder 
Yerfalschung  geben,  doch  lassen  sich  auch  hierdurch  nur  gröbere  Ver- 
fälschungen erkennen.  Die  selten  vorkommende  und  nur  bei  dickem  Oel 
mögliche  Verfälschung  mit  fettem  Oel  ist  leicht  zu  erkennen,  indem  man 
ein  Tröpfchen  Oel  auf  weisses  Papier  bringt  und  leicht  erwärmt.  Bei 
reinem  Oel  verschwindet  der  Fleck;  ist  fettes  Oel  zugegen,  so  bleibt  der- 
selbe. Alte  verharzte  äth.  Oele  geben  einen  ähnlichen  Fleck,  doch  lässt 
jdch  dieser  mit  Alkohol  wegwischen.  Erscheint  das  Oel  nach  der 
Papierprobe  verdächtig,  so  giebt  man  ca.  10  Tropfen  in  ein  Uhrglas  und 
lässt  diese  verdunsten;  fettes  Oel  bleibt  als  ein  schmieriger  Bückstand 
zurück. 

Die  häufigste  aller  vorkommenden  Verfälschungen  ist  die  mit  Alkohol. 
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Ihre  Erkennung  ist  in  den  meisten  Fällen  eine  sehr  leichte  durch  das 
Verhalten  der  äth.  Oele  zu  Fuchsin.  Alle  äth.  Oele,  mit  Ausnahme  der- 
jenigen, welche  Säuren  enthalten,  wie  Nelkenöl,  CassiaÖl,  altes  oder  nicht 
von  der  Blausäure  befreites  Bittermandelöl,  wirken  auf  Fuchsin  nicht 
lösend,  während  der  geringste  Zusatz  von  Alkohol  sofort  eine  Lösung  be- 
wirkt. Man  prüft  am  besten  folgendermassen:  man  bringt  einen  Tropfen 
des  zu  untersuchenden  Oeles  auf  eine  weisse  Porzellanplatte  und  legt 
mittelst  einer  Messerspitze  ein  ganz  kleines  Kömchen  Fuchsin  hinein. 
Ist  das  Oel  rein,  so  schwimmt  das  Fuchsin  unverändert  in  demselben 
umher;  ist  dagegen  Alkohol  zugegen,  so  färbt  sich  der  Tropfen  sofort 
roth.  Diese  Probe  ist  so  scharf,  dass  noch  1%  Alkohol  angezeigt  wird; 
selbst  bei  dunkler  gefärbten  Oelen,  wie  Kalmus-,  Absynthöl,  lässt  sich  in 
der  dünnen  Schicht  auf  dem  weissen  Untergrund  die  Färbung  deutlich 
beobachten. 

Nur  bei  den  oben  genannten  säurehaltigen  Oelen  ist  die  Probe  nicht 
zutreffend;  sie  lösen  auch  ohne  Alkoholzusatz  Fuchsin  auf;  hier  muss  die 
vorzügliche,  aber  schon  etwas  umständlichere  Probe  von  Hager  mit  Tannin 
in  Anwendung  kommen.  Diese  beruht  darauf,  dass  Tannin  in  reinem  Oe! 
völlig  ungelöst  bleibt,  in  mit  Alkohol  verschnittenem  dagegen  zu  einer 
zähen  Masse  zusammenbackt.  In  ein  kleines  Pi'obirröhrchen  werden  10 
bis  20  Tropfen  Oel  gebracht  und  ein  paar  Körnchen  nicht  pulverfönniges 
Tannin  hinzugefügt.  Nach  dem  Durchschütteln  wird  das  B/öhrchen  bei  Seite 
gestellt  und  nach  einigen  Stunden  schüttelt  man  von  Neuem  auf:  war  das 
Oel  rein,  so  schwimmt  das  Tannin  unverändert  darin  umher,  im  entg^en- 
gesetzten  Falle  dagegen  hat  es  den  Spiritus  angezogen  und  bildet  damit 
eine  klebrige,  mehr  oder  weniger  schmierige  Masse,  welche  meist  dem  Boden 
des  Böhrchens  anhaftet. 

Diese  beiden  Proben,  die  letztere  hat  für  alle  Oele  G-ültigkeit,  genügen 
so  vollständig,  dass  man  der  sonst  vorgeschlagenen,  mit  Natriummetall  oder 
der  ganz  vorzüglichen  von  Oberdörffer  mit  Platinmoor  nicht  bedarf.  Bei 
dieser  Methode  giebt  man  in  ein  TJhrschälchen  ein  wenig  des  zu  unter* 
suchenden  Oeles,  in  ein  zweites  etwas  Platinmoor  und  daneben  ein 
Stückchen  angefeuchtetes  Lackmuspapier.  Das  Ganze  bedeckt  man  mit 
einer  Glasglocke  oder  einem  Trinkglas,  um  es  von  der  Luft  abzuschUesseD» 
War  das  Oel  alkoholhaltig,  so  wird  das  blaue  Lackmuspapier  sich  nach 
einiger  Zeit  röthen,  dadurch  verursacht,  dass  das  Platinmoor  die  Eigen- 
schaft hat.  Alkoholdämpfe  zuerst  in  Aldehyd  und  dann  in  Essigsäure 
überzuführen. 

Hat  man  nach  irgend  einer  der  Methoden  Alkohol  gefunden,  so  lässt 
sich  die  Menge  desselben  auch  annähernd  genau  quantitativ  bestimmen, 
indem  man  in  einen  graduirten  dünnen  Cylinder  gleiche  Volumina  äth.  Oel 
und  Wasser,  oder  noch  besser  Glycerin  füllt;  nachdem  man  denselben  ver- 
korkt hat,  schüttelt  man  stark  durch  und  stellt  ihn  bei  Seite;  haben  sich 
Oel  und  Wasser  resp.  Glycerin  vollständig  geschieden,  so  beobachtet  man 
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die  Theilstriche.  War  das  Oel  rein,  so  werden  die  Volumina  unverändert 
oder  doch  nur  ganz  schwach  abweichend  erscheinen;  war  Alkohol  zugegen, 
«o  ist  dieser  vom  Wasser  oder  Glycerin  aufgenommen  und  deren  Yolum 
bat  sich  in  Folge  dessen  vergrössert,  das  des  Oeles  dagegen  verringert. 
Angenommen,  wir  hätten  10  Theilstriche  Oel  und  eben  soviel  Wasser 
genommen,  es  zeigten  sich  nachher  11  Theilstriche  Wasser  und  9  Theil- 
striche Oel,  so  würde  dieses  einen  Zusatz  von  lO^/o  Alkohol  anzeigen. 

Hin  und  wieder  soll  auch  eine  Fälschung  mit  Chloroform  vorgekommen 
sein;  es  kann  dies  übrigens  wegen  des  hohen  spez.  Gewichts  des  Chloro- 
forms (1.490)  nur  in  sehr  geringen  Mengen  geschehen  und  obendrein  nur 
bei  den  Oelen,  die  selbst  sehr  schwer  sind.  Das  Verfahren  zur  Erkennung 
dieser  Fälschung  ist  weitläufiger,  aber  sonst  ganz  sicher.  Die  Hager'sche 
Methode,  TJeberführung  des  Chloroforms  vermittelst  Wasserstoffs  in  statu 
nascendi  in  Salzsäure,  und  Erkennung  dieser  mittelst  Silbemitrats  ist 
ziemlich  umständlich  und  giebt  leicht  zu  Irrthümern  Veranlassung,  wenn 
Bittermandelöl,  bei  welchem  die  Verfälschung  mit  Chloroform  am  ersten 
vorkommen  kann,  in  Frage  steht.  Hier  wird  der  Blausäuregehalt  des  rohen 
Bittermandelöles  einen  ebenso  wie  das  Chlorsilber  aussehenden  Niederschlag 
von  Cyansilber  hervorrufen;  es  ist  dann  eine  zweite  Untersuchung  zur 
Unterscheidung  dieser  beiden  nothwendig.  Eine  andere  Methode  giebt 
Kagsky  an. 

Man  schüttet  in  ein  Beagensglas,  das  mit  einem  Korke  geschlossen 
ist  und  durch  dessen  Bohrung  ein  rechtwinklig  gebogenes  dünnes  Glasrohr 
geht,  ein  wenig  des  zu  untersuchenden  Oeles  und  er^'ärmt  gelinde.  Das 
Glasrohr  ^vird  an  einer  Stelle  durch  eine  untergesetzte  Lampe  zum  Glühen 
«rhitzt.  Hierdurch  wird  bewirkt,  dass  die  aus  dem  Reagensglase  sich  ent- 
wickelnden Dämpfe  zersetzt  werden  und,  falls  Chloroform  beigemischt  war, 
in  Kohle,  Salzsäure,  Chlor  u.  s.  w.  zerfallen.  Hat  man  nun  in  das  Ende 
des  Glasrohrs,  wo  die  zersetzten  Dämpfe  entweichen,  ein  Stückchen  Papier, 
das  mit  Jodkaliumkleister  getränkt  ist,  hineingeschoben,  so  findet  in  diesem 
Falle  sofort  eine  Bläuung  statt,  da  das  Jod  des  Jodkaliums  durch  das 
Chlor  ausgeschieden  wird. 

Weit  schwieriger  wird  die  Aufgabe  der  Prüfung,  wenn  es  sich  \rai 
die  Verfälschung  mit  billigeren  äth.  Oelen  handelt.  Man  thut  gut,  sich 
erst  klar  zu  machen,  welche  Oele  in  einem  gegebenen  Falle  etwa  als  Ver- 
fälschnngsmittel  in  Frage  kommen  können.  Es  sind  dies  im  Grossen  und 
Ganzen  nicht  ganz  viele;  abgesehen  von  der  Verfälschung  des  Rosenöles 
mit  Rosengeraniumöl,  handelt  es  sich  meistens  um  feine  Terpenthinöle  (hier 
vor  allen  Dingen  spielt  Essence  de  terebenthine  au  citron  eine  Hauptrolle), 
femer  um  Sassafrasöl,  Copaivaöl  und  neuerdings  Eucalyptusöl.  Alle  die 
bisher  hierfür  angegebenen  Prüfungsmethoden  sind  in  ihrer  Allgemeinheit 
fast  niemals  charakteristisch.  Sie  reichen  fast  immer  nur  für  einzelne  Fälle 
aus,  da  sie  gewöhnlich  in  den  Mischungen  die  für  reine  Oele  angegebenen 
charakteristischen  Reaktionen  nicht    mehr   zeigen,   und    gerade    am    aller- 
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schwierigsten  ist  die  Erkennung  der  Verfälschung  eines  säuerst ofi&eien 
Oeles  mit  irgend  einem  Terpenthinöle,  z.  B.  Citronenöl  mit  TerpenthinöL 
Wir  wollen  hier  nur  im  Allgemeinen  die  gebräuchlichen  Prüfangsmethoden 
besprechen  und  den  betreffenden  Spezialfall  später  bei  den  einzelnen  Oelen 
behandeln. 

Zuerst  hat  man  die  Löslichkeit s Verhältnisse  der  einzelnen  Oele  in 
Spiritus  von  90%  als  Prüfungsmittel  vorgeschlagen;  diese  sind  zum  Theil 
so  weit  auseinandergehend,  dass  man  auf  den  ersten  Blick  glauben  sollte, 
hierdurch  in  vielen  Fällen  glänzende  Resultate  erzielen  zu  können.  Differirt 
doch  z.  B.  die  Löslichkeit  des  Terpenthinöles  mit  der  des  Citronenölea  und 
die  des  Bergamottöles  mit  der  seiner  häufigsten  Verfälschung,  des  Portugal- 
Öles,  so  bedeutend,  dass  man  annehmen  sollte,  man  würde  eine  Vermischung 
nach  dieser  Seite  hin  sofort  erkennen,  und  doch  ist  dieses  nicht  mit  Be* 
stimmtheit  der  Fall,  da  die  Mischungen  sich  ganz  anders  verhalten  als  die 
reinen  Oele.  Obendrein  wirkt  auch  hier  das  Alter  der  Oele  stark  umändernd 
auf  ihre  Löslichkeitsverhälnisse  ein. 

In  nachfolgender  Tabelle  geben  wir  die  Löslichkeitsverhältnisse  der 
hauptsächlichsten  äth.  Oele  nach  Hager. 

1  Volum  äth.  Oel  erfordert  zu  seiner  Lösung: 


Ol. 

absinthü 

1  ^ 

V^ol. 

Ol. 

cinn.  cass. 

1 

Vol. 

Ol. 

petroselini  , 

3,5  Vol. 

- 

amygdal.    am 

.    1 

- 

- 

Cort.  aurant. 

15 

- 

- 

rosae 

90       - 

- 

anisi 

3,5 

m 

- 

citri 

10 

- 

- 

rorismarini 

2       - 

• 

Aurant.  dalc. 

7 

. 

. 

FlOr.  aurant. 

1 

. 

- 

ratae 

1 

■» 

Bai  8.  copaiv. 

50 

* 

- 

foeniculi 

1 

- 

. 

sabinae 

2       - 

- 

Bergamottae 

\ 

- 

- 

lavendul. 

1 

- 

sinapis 

%       ' 

- 

cajeputi 

1 

- 

* 

macidis 

6 

m 

- 

terebinth. 

10       - 

- 

calami 

l 

- 

- 

menth.  crisp. 

1 

- 

«» 

thymi 

1       - 

- 

carvi 

1 

- 

- 

menth.  pip. 

1 

- 

- 

valerian. 

1       - 

- 

caryophyll. 

1 

- 

- 

petit  grain 

1 

m 

Als  zweite  Prüfungsmethode  gilt  das  Verhalten  der  äth.  Oele  zu 
«Tod.  Es  zeigt  sich  nämlich  die  Eigenthümlichkeit,  dass  das  Jod  von  den 
sauerstofifreien  Oelen,  den  reinen  Kohlenwasserstoffen,  mit  Begierde  auf- 
genommen wird.  (Bei  einzelnen  ist  die  Keaktion  so  stark,  dass  eine 
Verpuffung  eintritt.)  Die  sauerstoffhaltigen  Oele  dagegen  zeigen  keine 
irgendwie  merkliche  Reaktion.  Wir  sind  also  durch  dieses  Verhalten  im 
Stande,  grobe  Verfälschungen  sauerstoffhaltiger  Oele  mit  sauerstofifreien 
zu  entdecken.  Die  Probe  wird  ausgeführt,  indem  man  in  ein  Uhrgläschen 
6 — 8  Trpf.  des  zu  untersuchenden  Oeles  giebt  und  dann  ein  kleine» 
Körnchen  Jod  hineinfallen  lässt. 

Starke  Erhitzungen  resp.  Verpuffungen  zeigen  folgende  Oele. 

Ol.  aurant.  cort.,  Ol.  bergamott.,  Ol.  citri,  Ol.  lavendulae,  Ol.  pini^ 
Ol.  spicae,  Ol.  terebinth. 

Keine  Reaktion  zeigen 
Ol.  amygdal.  amar.     Ol.  calami  Ol.  menth.  pip.     Ol.  tanaceti 

balsami  copaiv.       „    caryophyllor.       „    rosae  „     valerianae 

cajeputi  „     cinnamomi  „    sinapis 
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Eine  3.  Grappe  zeigt  schwache  Erwärmung  und  geringe  Dämpfe. 

Hierher  gehören 
Ol.  anisi  vulg.     Ol.  cubebar.  Ol.  rorismarini 

7,       n      stell.      „    foeniculi  „     salviae  Ol.  thymi. 

„     cardamomi      „  menth.  crisp.  „     Sassafras 

Man  ersieht  leicht  aus  diesen  Zusammenstellungen,  in  wie  wenigen 
Fällen  die  Prüfung  mit  Jod  zu  irgend  einem  |  Resultat  fahren  kann. 
Klar  erkennbar  sind  eigentlich  nur  Verfälschungen  von  Oelen  aus  der 
2.  Gruppe  mit  denen  aus  der  ersten  und  umgekehrt,  allenfalls  auch 
z.  B.  die  bei  amerikanischem  Pfefferminzöl  häufig  vorkommenden  Ver- 
fälschungen mit  Sassafrasöl. 

Die  von  Hepp  vorgeschlagene  Methode  zur  Erkennung  sauerstoffireier 
Oele,  namentlich  des  Terpenthinöles  in  sauerstoffhaltigen  vermittelst 
Kochens  mit  Nitroprussidkupfer  giebt  so  selten  gute  Resultate,  dass  wir 
sie  hier  ganz  übergehen  können. 

Von  weit  grösserem  "Werth,  wenigstens  in  einigen  Fällen,  ist  die 
Hager^sche  Schwefelsäure-Weingeistprobe.  Sie  wird  in  folgender  Weise 
ausgeführt. 

In  einem  kleinen  Probircylinder  werden  5 — 6  Tropfen  Oel  mit 
25 — 30  Tropfen  reiner  konzentrirter  Schwefelsäure  durch  Schütteln  ge- 
mischt; es  tritt  hierbei  eine  verschieden  starke  Erwärmung  ein,  die 
sich  in  einzelnen  Fällen  bis  zur  Dampfentwickelung  steigert.  Nach  dem 
Tölligen  Erkalten  giebt  man  8 — 10  ccm  "Weingeist  hinzu  und  schüttelt 
stark  durch.  Die  Mischung  zeigt  nun  nach  dem  Absetzen  eine  ver- 
schiedene Farbe  und  Klarheit. 

Erkennbar  sind  durch  diese  Probe  namentlich  Sassafrasöl,  Euca- 
lyptusöl und  Copaivabalsamöl.  Ersteres  zeigt  in  der  alkoholischen 
>Iischung  eine  dunkel  kirschrothe  Färbung.  Das  Pfefferminzöl  und 
Krauseminzöl,  welche  häufig  mit  Sassafrasöl  verfälscht  werden,  verhalten 
sich  ganz  anders.  Copaivaöl  zeigt  in  der  Weingeistmischung  eine  himbeer- 
rothe,  Eucal^'ptnsöl  eine  pfirsichblüthenrothe  Färbung. 

Nach  dem  Vorhergesagten  ist  es  leicht  ersichtlich,  auf  wie  schwachen 
Füssen  alle  die  verschiedenen  Prüfungsmethoden  stehen.  Der  praktische 
Fachmann  wird  daher  immer  wieder  auf  die  Prüfting  durch  Geruch  und 
Geschmack  zurückgreifen.  Das  beste  Schutzmittel  gegen  Betrug  bleibt 
stets  nur  der  Bezug  aus  einer  renommii*ten  Quelle. 

Anwendung.  Die  äthl  Oele  finden  eine  ungemein  grosse  Anwendung 
in  den  verschiedensten  Zweigen  der  Industrie.  Während  die  billigen, 
vor  Allem  das  Terpenthinöl,  eine  kolossale  Verwendung  in  der  Lack- 
fabrikation findet,  werden  die  feinen  und  wohlriechenden  namentlich  in  der 
Likörfabrikation  und  in  der  Parfümerie  verwandt. 

Auch  medizinisch  dienen  dieselben  innerlich,  in  der  Verreibung  mit 
Zucker  als  sog.  Oelzucker,  Elaeosacchärum,  vielfach  entweder  als  Ge- 
schmackskorrigens     oder     als     ein,     die    Magennerven    reizendes    Mittel. 
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der  Blumen  mit  sich  reisst  und  diesen  wiederum  mit  Leichtigkeit  an  Fett 
abgiebt.  Man  benutzt  gleiche  B.ahmen  wie  bei  der  Enfleurage,  jedoch 
werden  hier  nicht  Glasplatten  eingelegt,  sondern  es  wird  feine  G-aze  ein* 
gespannt.  Auf  diese  werden  entweder  mit  Oel  getränkte  Tücher  gelegt 
oder  aber  Fett,  welches  durch  Pressen  durch  ein  Sieb  in  Nudelform  ge- 
bracht ist.  Die  Rahmen  werden  aufeinander  geschichtet  und  fest  auf- 
einander gepresst.  Jetzt  füllt  man  grosse,  eiserne  Trommeln  mit  Blüthen, 
verschliesst  sie  luftdicht  und  treibt  durch  einen  unteren  Hahn  einen  Strom 
gewaschener,  aber  feuchter  Kohlensäure  oder  feuchter,  warmer  Luft  hindurch, 
der,  nachdem  er  die  ganzen  Blüthen  durchströmt  hat,  aus  einem  oberen 
Hahn  vermittelst  einer  Röhrenleitung  in  das  System  der  aufeinander 
geschrobenen  Rahmen  eintritt.  An  dem  unteren  £nde  der  Säule  wird  die 
Luft  resp.  die  Kohlensäure  mittelst  einer  Saug-  und  Druckpumpe  ausgesogen 
und  wiederum  von  Neuem  durch  die  Blüthen  gepresst.  Sind  die  Blüthen 
erschöpft,  so  wird  ein  neuer  Cylinder  eingeschoben.  Das  auf  den  Rahmen 
befindliche  Fett  sättigt  sich  in  kurzer  Zeit  völlig  mit  dem  Dufte  der 
Blüthen,  ohne  dass  es  doch,  namentlich  wenn  Kohlensäure  benutzt  worden 
ist,  den  Keim  des  Ranzigwerdens  in  sich  trüge. 

Die  nach  irgend  einer  dieser  Methoden  gewonnenen  parfÜmirteu  Oele 
nennt  der  Franzose  „Huile  antique",  die  festen  Fette  dagegen  „Pomades*'. 
Dieser  Bezeichnung  wird  dann  noch  der  spezielle  Blüthenname  beigefug^t. 
Soll  der  Duft  nun  auf  Alkohol  übertragen  werden,  so  schüttelt  man  diesen 
während  mehrerer  Tage  oftmals  mit  dem  zu  extrahirenden  Fett  durch. 
Der  Alkohol  entzieht  demselben  den  grössten  Theil  seines  Parfüms,  löf^ 
aber  auch  Spuren  des  Fettes  auf.  Um  diese  Spuren  zu  entfernen,  wird 
der  Alkohol  stark  abgekühlt;  hierdurch  scheidet  sich  das  gelöste  Fett 
krystallinisch  ab  und  wird  durch  Dekan tiren  davon  getrennt.  Die 
extrahirten  Fette  haben  übrigens  noch  immer  einen  Theil  des  Duftes 
zurückgehalten  und  werden  als  Pomadenkörper  verbraucht. 

Die  gewonnenen  weingeistigen  Auszüge  heissen  „Extraits"  und  zwar 
E.  simple,  double,  triple,  je  nachdem  sie  mit  der  ein-,  zwei-  oder  dreifachen 
Menge  Fett  behandelt  sind.  Sie  haben  einen  ungleich  feineren  Geruch, 
als  blosse  alkoholische  Lösungen  von  äth.  Oelen.  Eine  alkoholische  Lösung 
von  Oleum  neroli  ist  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  dem  Extrait  des 
fleurs  d'Orange. 

Die  letzte  und  neueste  Methode  zur  Gewinnung  von  Blumendüften 
ist  die  „Extraktion".  Ihr,  das  unterliegt  gar  keinem  Zweifel,  gehört  die 
Zukunft.  Der  Name  besagt  schon,  worin  ihr  Wesen  besteht;  es  ist  ein 
Auflösen,  Extrahiren  des  in  den  Blüthen  enthaltenen  Oeles  mittelst  sehr 
leicht  flüchtiger  Körper.  Verwendbar  hierzu  sind  Aether,  Schwefelkohlen- 
stoff, Chloroform  und  Petroleumäther.  Aether,  welcher  allerdings  schon 
bei  35®  siedet,  würde  aus  diesem  Grunde  am  passendsten  sein;  jedoch  ist 
sein  Preis  noch  immer  zu  hoch  und  obendrein  verändert  er  sich  während 
der   Operation    etwas,   bildet  Spuren   von  Essigsäure   und   wirkt  dadurch 
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schädlich  auf  die  Feinheit  der  Oerüche  ein.  Chloroform  verbietet  sich  aus 
gleichen  Grründen;  dagegen  erzielt  roan  mit  Schwefelkohlenstoff  und 
Petroleumäther  vorzügliche  Eesultate.  Namentlich  der  Letztere  wird  jetzt 
aügeroein  angewandt;  er  wird  in  kolossalen  Massen  und  zu  sehr  billigen 
Preisen  fabrizirt  und  stellt,  wenn  völlig  gereinigt,  eine  ganz  angenehm 
riechende,  bei  5()®  piedende  Flüssigkeit  dar. 

Seiner  grossen  Brennbarkeit  wegen  ist  bei  der  ganzen  Operation 
besondere  Vorsicht  nöthig.  Alle  Grefösse  müssen  absolut  schliessen  und 
die  Feuerränme  zur  Erzeugung  der  nöthigen  Dämpfe  müssen  gänzlich  ge- 
trennt von  den  eigentlichen  Arbeitsräumen  sein. 

Der  Apparat,  welchen  man  zu  diesem  Zweck  konstruirt  hat,  ist  von 
ziemlich  einfacher  aber  sehr  sinnreicher  Konstruktion,  welche  es  ermöglicht, 
dasselbe  Quantum  Extraktionsilüssigkeit  immer  wieder  von  Neuem  zum  Aus- 
ziehen zu  benutzen,  ohne  dass  wesentliche  Verluste  dabei  eintreten  können. 
In  einem  geschlossenen  Reservoir  befindet  sich  der  Petroleumäther; 
unterhalb  des  Reservoirs  wird  ein  eiserner  Cylinder  eingeschaltet,  der  kurz 
über  dem  Boden  einen  zweiten  Siebboden  hat.  Der  Cylinder  wird  mit 
den  irischen  Blüthen  gefüllt,  der  Deckel  aufgeschraubt  und  mit  einem 
Leitungsrohr  aus  dem  Reservoir  verbundeu.  Der  Boden  des  Cylinders 
steht  wiederum  durch  eine  Rohrleitung  mit  einer  Destillirblase  in  Ver- 
bindung, welche  mit  einem  Wasserbade  umgeben  ist.  Ist  der  Cylinder 
mit  Blüthen  beschickt,  so  wird  der  Abflusshahn  des  Reservoirs  geöffnet, 
bis  der  ganze  Cylinder  mit  Petroleumäther  gefüllt  ist.  Nachdem  dieser 
die  nöthige  Zeit  eingewirkt  hat,  lässt  man  ihn  langsam  durch  den  unteren 
Abflusshahn  in  die  Destillirblase,  deren  Wassermantel  durch  eintretende 
Dämpfe  auf  circa  60*  erhitzt  ist,  einfliessen.  Hier  verflüchtigt  er  sich 
sofort  wieder;  der  Dampf  wird  durch  eine  starke  Kühlvorrichtung  kondensirt 
und  fliesst  in  das  Anfangsreservoir  zurück  und  von  da  wieder  in  den 
Ext raktionscy linder  u.  s.  w.,  bis  die  Blüthen  erschöpft  sind;  dann  werden 
frische  Blüthen  eingefüllt  und  so  fortgefahren,  bis  alles  zu  Gebote  stehende 
3Iaterial  verarbeitet  ist.  Jetzt  wird  der  in  der  Destillirblase  befindliche 
Rückstand  so  lange  vorsichtig  erwärmt,  als  noch  Petroleumätherdämpfe 
entweichen.  Um  nun  die  letzten  Spuren  der  Extraktionsflüssigkeit  aus 
dem  vorhandenen  Rückstand  zu  entfernen,  treibt  man  mittelst  einer  sieb- 
artigen Oeffnung  einen  Strom  von  Kohlensäure  durch  denselben,  welcher 
die  letzten  Spuren  mit  sich  reisst.  Auf  dem  Boden  der  Destillirblase  be- 
findet sich  nun  ein  verhältnissmässig  sehr  kleiner  Rückstand,  der  erkaltet 
eine  salbenartige,  etwas  gefärbte  Substanz  darstellt,  welche  den  Dufl  der 
angewandten  Blüthen  in  der  grössten  Reinheit  und  Feinheit  zeigt. 

Dieser  Rückstand  enthält  neben  dem  äth.  Gel  die  wachsartigen 
Substanzen,  welche  fast  in  keiner  Blüthe  fehlen,  ferner  Spuren  von  Farb- 
und  Extraktivstoffen. 

Zur  Bereitung  der  Extraits  wird  der  Rückstand  in  der  erforderlichen 
Menge  des  reinsten  Alkohols  aufgelöst. 
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Am  Schlüsse  unserer  Betrachtungen  über  die  äth.  Oele  und  Cxtraits 
seien  uns  noch  einige  Bemerkungen  gestattet,  welche  sich  auf  die  Selbst- 
bereitung von  £au  de  Cologne  und  sonstigen  Parfüms  beziehen.  Die  erste 
Bedingung  zur  Erzielung  tadelfreier  Fabrikate  ist,  dass  man  neben  äth.  Gelen 
bester  Qualität  nur  einen  Alkohol  anwendet,  der  völlig  frei  von  Fuselöl, 
aber  auch  von  der  durch  die  neuen  Rektifikationsmethoden  häufig  darin 
vorkommenden  Ameisensäure  ist.  Ferner  sollen  die  gemachten  Mischungen 
niemals  ganz  frisch  verbraucht  werden;  je  länger  man  sie  lagern  lässt,  desto 
feiner  entwickelt  sich  der  Duft.  Hat  man  zu  längerem  Lagern  keine  Zeit, 
so  kann  man  viel  dadurch  erreichen,  dass  man  die  Mischungen  in  lose  ver- 
schlossenem Gefass  mehrere  Tage  hindurch  an  einen  warmen  Ort  stellt,  wo 
sie  auf  50 — 60^  erwärmt  werden.  Schliesslich  müssen  die  alkoholischen 
Mischungen  mit  so  viel  Wasser  verdünnt  werden,  dass  sie  nur  80^  stark 
sind;  dadurch  verschwindet  der  Spritgeruch  und  der  Duft  tritt  ungleich 
feiner  und  kräftiger  hervor. 

Im  Nachstehenden  geben  wir  nach  Professor  0.  Hofmann  eine  £rgiebig- 
keitstabelle  für  die  hauptsächlichsten  Rohmaterialien,  wobei  zu  beachten  ist, 
dass  die  Menge  des  Rohmaterials,  wenn  nichts  Anderes  dabei  bemerkt, 
auf  50  kg  angenommen  ist. 


Ergiebigkeitstabelle. 


.AI-    •t.^-      •-  Mtheri»clies  Oel 

50  kg  Sohitoff  geben  j,^  g 

Anissamen,  gereinigt    .  .  .  1800 — 2000 
„  mit  Spreu    .  .     600—750 

Angelikawurzel 350 

Baldrian 600—1000 

Bergaraotten,  100  Stück    .     100 

Bmnnenkresse 3 — 4 

Calmuswurzel,  frische  .  .  .     100 — 125 
„  -trockene   .  .     400 — 500 

Cassia 400—700 

Cedemhoh 600—900 

Citronenschalen 375 — 500 

Citronen,  15  St.  destillirt  .       10 
„         22    „    gepresst  .       10 

Cuminsamen 1400—1600 

Fenchel 1300—1800 

Geraniam     50 — 60 

Hopfenmehl 1000 

Hopfendolden,  frisch ....     400 

Kamillenblamen 25 — 50 

Kardamomen 750—1000 

Krauseminze 750—1200 

Kümmelsamen,  ohne  Spreu  2000—2300 

Küramelspreu 1250—1500 

Lavendel 900—1000 

Lavendelblüthen 700—750 

Lorbeeren 400—450 

Macisblüthe 2500—3000 

Mandeln,  bittere 100—125 


.«  ,     «,..«.     V  atheriechei  Oel 

50  kg  Bohstoff  geben  |q  » 

Majorankraut,  frisch    .  .  .       40 — 50 

„  trocken    .  .  200 — 300 

Melissenkraut,  frisch    .  .  .       20 — 25 

Muskatnüsse 1000—2500 

Mutterkümmel  siehe  Cumin 

Mvrrhen 200—250 

Myrthe 100—150 

Nelken 7000—9000 

Orangeblüthen 6 — 10 

Patchonlikrant 980 

Pfefferminzkraut 350—400 

Piment 2500-4500 

Pomeranzenschalen    ....  300 — 350 

Rosenblätter 3 — 4 

Rosengeraniumkrant  ....       25 — 30 

Rosenholz 100 

Bosmarinkraut 600—750 

Sandelholz 625—1375 

Sassafrasholz     420 

Senf 250—550 

Sternanis 1000—1500 

Thymiankraut 60—60 

Veilchenwurzcln 2 

Vetivenvurzsln 490 

Wachholderbeeren 400—460 

Wermuthkraut 200—250 

Zimmtrinde 300—800 
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In  sehr  dankenswerther  Weise  hat  die  Firma  Schimmel  &  Co.  Leipzig 
l>ei  einem  ihrer  Berichte,  welche  stets  eine  Fülle  des  Wissens werthen  enthalten, 
eine  in  ihrer  Fahrik  festgestellte  Tahelle  der  spez.  OeMrichte  der  hauptsäch- 
lichsten ath.  Oele  veröfifentlicht.    Wir  lassen  dieselbe  hier  folgen 

Spezifische  Gewiclite 

einer  Amahl  der  haaptsächlichsten  ätherischen  Oele  des  Handels  nach 
Ermittelungen  an  normalen,  reinen  Qualitäten. 


Kamen  dar  Stboriachen  Oele, 
besw.  Priparmte 


Temperatar  n.  Celsius. 


10" 


15 ' 


20' 


BemerknngeD. 


Anis-Oel 


Anis-Oel,  extra  —  reines  Anethol    .     . 

Angetica4)el   aas  Wuneln      .... 

Baldrian-Oel 

Bei>i;amott-Oel  !•  Reggio 

Bittermandel-Oel 

Cajeput-Oel  (grün) 

Calmos-Oel 

Carrol 

Cassia  (Zimmtblüthen-Oel) 

Cassia-Oel  (rect.) 

Cedemholz-Oel 

Cardamomen-Oel  (Ceylon) 

Citronell-Oel  (ostind/Melissen-Oel)   .    . 

Citronen-Oel 

Cumin-Ocl 

Cnbeben-Oel 

Coriander-Oel 

Eocalyptol  pnrom  albnm 

Eocalyptos-Oel   (global.) 

DUl-Oel 

Fenchel-Oel  I  aas  Samen,  rect.   .     .     . 

iDgber-Oel 

Kraasemünz-Oel,  deutsch.,  rect.  .  .  . 
K&mmel-Oel,  dopp.  rect  aas  W]es.-Küm. 
Knmmel-Oel,      »        »      „    holl.      „ 

Macis-Oel 

Mirban-Oel 

Nelken-Oel  aas  Stielen 

Nelken-Oel  ans  Nelken 

Pfeffermfinz-Oel  F.  S.  &  Co 

Pfeffermunz-Oel  Mitcham 

Pomeranzen-Oel  (snss) 

Safirol 

Sassafras-Oel 

Senf-Oel  (echt  äther.) 

Seaf-Oel  (künstiiches) 

Sandelholz-Oel  (snpcrf.  ostind.)    .     .     . 

Stemanis-Oel 

Wachholderbeer-Oel  (dop.  rect)  .  .  . 
Wintergrün-Oel  (natürliches)  .  .  .  . 
Wintei^g^n-Oel  (knnstliches)  .... 
Zimmt-Oel,  Ceylon 


o,8eo 

0,947 
0,887 
1,063 
0,927 
0,961 
0,967 
1,073 
1,058 
0,948 
0,908 
0.900 
0,856 
0,925 
0,918 
0,872 
0,935 
0,925 
0,905 
0,975 
0,885 
0,930 
0,905 
0,911 
0,858 

1,065 
1,065 
0,906 
0,905 
0,854 
1,109 
1,068 
1,080 
1,025 
0,978 
0,990 
0,863 
1,189 
1,192 
1,035 


0,985 


0,858 
0,945 
0,883 
1,060 
0,925 
0,959 
0,963 
1,068 
1,055 
0,945 
0,900 
0,896 
0,854 
0,922 
0,915 
0,867 
0,931 
0,922 
0,900 
0,970 
0,882 
0,925 
0,900 
0,908 
0,855 

1,061 
1,062 
0,903 
0,900 
0,850 
1,104 
1,065 
1,025 
1,020 
0,975 
0,985 
0,858 
1,185 
1,187 
1,030 


0,980 

0,985 

0,853 
0,940 
0,880 
1,055 
0,922 
0,957 
0,958 
1,063 
1,052 
0,940 
0,897 
0,893 
0,851 
0,918 
0,912 
0,864 
0,928 
0,918 
0396 
0,965 
0,878 
0,922 
0,896 
0,905 
0,852 
1,200 
1,057 
1,059 
0,901 
0,898 

1,100 
1,060 
1,020 
1,016 
0,973 
0,980 
0,855 
1,182 
1,183 
l,ü27 


/bei  25°.     Schmelz- 
\     punkt  21—22° 


dschnttl.  1,060 


0,962-0,965 
1,05-1,06 


0,860-0,870 


0,965-0,975 


n 
n 
n 
n 


1,060-1,065 
1,060-1,065 
0,9(H)-0,910 
0,900-0,905 


1,05-1,0*: 


1,03-1,035 


Bemerkong.    Bei  den  vorstohenden  Zahlen  können  aUenfalls  Abweichongen  in  der  dritten  De- 
▼orkommen,  ohne  das«  deawefen  dar  Verdacht  einer  VerfSUsehong  berechtigt  ist,  allein  grösser» 
BüTerenzen  sind  ausgeschlossen. 
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Oleum  abi^tiS.     (OL  Pini  foUorum.)     Fiehteniiadelol,  WaldwoUdl. 

Wird  aus  Fichtennadeln  als  Nebenprodukt  bei  der  Bereitung  der 
Waldwolle  und  des  Fichtennadelextrakts  gewonnen.  £s  ist  dünnflüssig, 
meist  schwach  grünlich  gefärbt;  von  angenehmem,  balsamischem  Geruch. 
Spez.  Gew.  0,870—0,880. 

Echtes  WaldwoUöl  löst  sich  in  starkem  Alkohol  imd  Aether  vollständig. 

Anwendung.  Zu  Einreibungen;  zur  Darstellung  der  Fichtennadel- 
seife;  zu  Inhalationen  und  zur  Darstellung  des  Tannenduftes. 

Von  Terpenthinöl  unterscheidet  es  sich  durch  seine  völlige  Löslichkeit 
in  Alkohol. 

Oleom  absjnthii.    Wenuathdl. 

Wird  aus  dem  frischen,  seltener  aus  dem  getrockneten,  blühenden 
Kraut  gewonnen.  Frisch  ist  es  dunkelgrün,  später  braun  und  wird 
dann  immer  dickflüssiger.  Durch  Rektifikation  über  Kalk  lässt  es  sich 
farblos  darstellen.  Geruch  und  Geschmack  sind  kräftig,  stark,  dem  Elraut 
ähnlich.  Spez.  Gew.  0,920—0,960.  Siedepunkt  bei  180  bis  205  •  C.  In 
starkem  Alkohol  leicht  löslich;  bei  Zusatz  von  Wasser  scheidet  es  sich 
zum  Theil  milchig  ab. 

Anwendung.  Fast  nur  zur  Likörfabrikation.  Vor  allem  in  Frank- 
reich und  der  Schweiz  zur  Bereitung  des  „Absynth". 

Soll  bei  anhaltendem  Genuss  ungemein  schädigend  auf  die  Gehim- 
nerven  wirken. 

m 

Ölenm  amygdalirum  amaräram.    Bittermandelöl. 

Dasselbe  ist  in  den  bitteren  Mandeln  (siehe  Artikel  Amygdalae 
amarae)  nicht  fertig  gebildet,  sondern  entsteht  erst  durch  die  Einwirkung 
des  Emulsins  auf  das  Amygdalin  bei  Gegenwart  von  Wasser.  Das 
Amygdalin    zerfällt    hierbei    in   Bittermandelöl,    Blausäure    und   Zucker. 

Die  Darstellungsweise  ist  etwa  folgende.  Bittere  Mandeln  werden 
durch  Walzen  zerkleinert  und  dann  durch  Pressen  vom  fetten  Oel  befreit 
Hierbei  ist  grössere  Wärme  zu  vermeiden,  da  das  Emulsin  bei  80^ 
seine  Wirksamkeit  gänzlich  verliert.  Die  Presskuchen  werden  gepulvert 
mit  einer  nicht  zu  grossen  Menge  Wasser  angerührt,  und  der  dünne 
Brei  in  der  geschlossenen  Destillirblase  einige  Stunden  sich  selbst  über- 
lassen. Die  Destillation  erfolgt  dann  mittelst  Manteldampfes.  Direkter 
Dampfstrom  ist  zu  vermeiden,  weil  er  zuviel  Destillations wasser  liefert; 
bei  der  verhaltnissmässig  starken  Löslichkeit  des  Bittermandelöles 
in  Wasser  würde  dadurch  ein  zu  grosser  Verlust  an  Oel  hervorgerufen 
werden. 

Das  Bittermandelöl  befindet  sich,  da  es  spezifisch  schwerer  als 
Wasser  ist,  am  Boden  der  Vorlage.     Das  darüber  stehende  Wasser  wird 
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liei  gFÖsserem  Betrieb  immer  wieder  zur  Destülatiou  ueuer  Fortionen  be- 
nutzt; bei  der  letzten  Destillation  wird  durch  Auflösen  von  Glaubersalz 
das    darin   gelöste    Oel    abgeschieden.      Zum    Theil    wird   aber    auch    das 
X^estillationswasser   direkt   in    den    Handel   gebracht;    es    ist   das    „Aqua 
amygdalarum    amararum*'     der   Apotheker.      £s    enthält    ausser   gelöstem 
Sittermandelöl  den  grössten  Theil  der  aus   dem  Amygdalin  entstandenen 
[Blausäure.     Der  letzte   Theil  der  Blausäure  ist  in  dem  äth.  Gele  gelöst 
und  haftet  diesem  so  fest  au,  dass  es  durch  Rektifikation  nicht  von  dem- 
selben   getrennt    werden    kann.      Soll    das   Bittermandelöl    davon    befreit 
werden,  so  geschieht  dies  durch  Schütteln  mit  »tarker  Natroncarbonatlösung. 
Zur   pharmazeutischen  Verwendung   ist  ein  blausäurehaltiges  Bitter- 
mandelöl erforderlich.    Für  die  Zwecke  der  Likörfabrikationi  die  ja  haupt- 
sächlich für  uns  in  Betracht  kommt,  muss  das  Gel  von  der  Blausäure  be- 
freit sein,  da  es  im  andern  FaUe  stark  giftig  wirkt. 

Das  Bittermandelöl  stellt  eine  schwach  gelblich  gefärbte,  stark  licht- 
brechende Flüssigkeit  dar,  von  1,060  spez.  Gew.  und  starkem  Bittermandel- 
geruch. Das  spez.  Gew.  wird  um  so  höher,  je  mehr  Blausäure  das  Gel 
enthält.    Der  Siedepunkt  schwankt  zwischen  170 — 180^. 

Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  stellt  es  sich  dar  als 
Benzaldehyd;  seine  Formel  ist  CfH^G.  Es  nimmt  begierig  Sauerstoff  aus 
der  Luft  auf  und  wird  dadurch  zu  Benzoesäure;  Licht  und  Feuchtigkeit 
befördern  diesen  Vorgang.  Li  altem  Gele  zeigen  sich  daher  häufig  aus- 
geschiedene Krystalle  von  Benzoesäure;  ebenso  bilden  sich  am  Stöpsel 
durch  hängengebliebene  Tröpfchen  ordentliche  Krystallkrusten. 

Neuerdings  wird  das  Gel  vielfach  künstlich  hergestellt,  entweder  nach 
dem  Kolbe'schen  Verfahren  durch  Einwirken  von  Natriumamalgam  auf 
Benzoesäure  oder  aus  dem  Toluol  C^Hg.  Das  Verfahren  hierbei  ist 
Fabrikgeheimmss.  Die  so  hergestellten  Gele  sind  blausäurefrei.  Das  viel- 
fach künstliches  Bittermandelöl  genannte  Produkt,  welches  auch  sonst 
als  Mirbanöl,  Essence  de  Mirbane  in  den  Handel  kommt,  ist  in  Wirklichkeit 
Nitro benzol  C^HjNG^  und  wird  durch  die  Einwirkung  rauchender 
Salpetersäure  auf  Benzol  hergestellt.  Sein  Geruch  ist  dem  des  Bittermandel- 
Öles  ähnlich,  jedoch  darf  es  demselben  höchstens  in  der  Seifenfabrikation 
Bubstitttirt  werden.  Für  Genusszwecke  ist  es  strengstens  zu  vermeiden,  da 
es  stark  giftig  wirkt.  Es  stellt  eine  gelbliche  bis  gelbbräunliche 
Flüssigkeit  dar  ohne  das  starke  Lichtbrechungsvermögen  des  Bittermandel- 
öles. Sein  spez.  Gewicht  ist  1,16 — 1,2;  es  ist  in  Wasser  fast  gar  nicht 
und  nur  wenig  in  Weingeist  löslich. 

Prüfung  des  echten  Bittermandelöles.  Auf  eventuellen  Blausäure- 
gehalt untersucht  man  in  folgender  Weise.  8 — 10  Tropfen  Gel  werden  in 
einem  Probirröhrchen  mit  eiidgen  Tropfen  gelbgewordener,  d.  h.  zum  Theil 
oxydirter  Eisenvitriollösung  und  überschüssigem  Aetzkali  versetzt  und  mit 
Salzsäure  übersättigt.  War  Blausäure  vorhanden,  so  entsteht  ein  Nieder- 
schlag von  Berlinerblau. 
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Bittermandelöl  soll  mit  Chloroform  verfälscht  vorkommen.  Prüfung 
hierauf  siehe  Einleitung.  Die  gewöhnlichste  Verfälschung  ist  die  mit 
Mirbanöl.  Man  erkennt  dieselbe  leicht  durch  Lösung  des  fraglichen  Oeles 
in  Wasser;  2  Tropfen  sollen  mit  100 — 120  Tropfen  Wasser  eine  klare 
Lösung  geben.  Bleiben  Tröpfchen  ungelöst,  so  erscheint  das  Oel  verdächtig 
und  man  verfährt  zur  sicheren  Erkennung  eines  Zusatzes  von  Mirbanöl 
folgendermassen : 

Man  löst  1  Gr.  Bittermandelöl  in  8  Gr.  Alkohol  auf,  fügt  ein  Gr. 
Aetzkali  hinzu,  erhitzt  das  Ganze  so  lange,  bis  zwei  Drittel  des  Alkohols 
verflüchtigt  sind  und  stellt  dann  bei  Seite. 

War  das  Bittermandelöl  rein,  so  hat  man  nur  eine  klare,  braune 
Flüssigkeit,  die  ohne  alle  krystallinischen  Ausscheidungen  in  jedem  Ver- 
hältniss  mit  Wasser  mischbar  ist.  Enthielt  es  aber  Nitrobenzol,  so  findet 
man  je  nach  dem  Grade  der  Yerfölschung  eine  grössere  oder  kleinere 
Menge  einer  harten,  braunen  krystallinischen  Masse  ausgeschieden;  die 
dazwischen  liegende  alkalische  Flüssigkeit  ist  ungefärbt.  Diese  Probe 
lässt  noch  4^'o  Nitrobenzol  erkennen. 

Bekanntlich  werden  grosse  Massen  Pflrsichkeme  zur  Darstellung 
eines  fetten  Oeles,  welches  dem  fetten  Mandelöl  substituirt  wird,  ver- 
arbeitet. Die  hierbei  verbleibenden  Presskuchen  werden  dann  einer 
Destillation  unterworfen  und  liefern  ein  dem  Ol.  amygdal.  amar.  voll« 
kommen  gleiches  Oel.  Auch  bei  der  Destillation  der  Kii*schlorbeerblätter 
wird  neben  dem  Aqua  laurocerasi  ein  geringes  Quantum  äth.  Oel  ge- 
wonnen, welches  im  Geruch  ein  klein  wenig  abweicht,  sonst  aber  dem 
Bittermandelöl  gleichwerthig  ist. 

Oleum  an^thi.    DiU5L 

Wird  aus  dem  Samen  von  Anethum  graveolens  gewonnen;  es  ist  blasa 
gelblich;  der  Geruch  ist  dem  des  Samens  gleich,  der  Geschmack  süsslich 
brennend.     Spez.  Gew.  0,900.     Leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether. 

oleum  ang^licae.    Engelsass-  oder  Angellka51. 

Soll  nur  aus  der  Wurzel  von  Angelica  archangelica  bereitet  werden« 
Das  vielfach  im  Handel  vorkommende  Ol.  angelicae  e  seminibus  ist  weniger 
fein  von  Geruch.  Das  Oel  ist  fast  farblos,  von  kräftigem  Geruch  und 
aromatischem,  brennendem  Geschmack;  es  verharzt  sehr  leicht,  wird  dann 
braun  und  nimmt  einen  sehr  unangenehmen  Geruch  an.  Spez.  Gew.  0,858. 
Dient  zur  Likörfabrikation. 

Oleum  animäle.    Thierdl,  Fnuizo8en9l« 

Das  unter  diesem  Namen  vorkommende  Oel  gehört  streng  genommen 
nicht  hierher.    Es  ist  ein  sogenanntes  Brenzöl,  gewonnen  bei  der  trockenen 
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Destillation  thierischer  Stoffe;  meistens  als  Nebenprodukt  bei  der  Dar- 
stellung von  Eoioehenkohle  und  Blutlaugensalz.  £s  ist  eine  schwarze, 
theerartige  Flüssigkeit  von  stinkendem,  widerlichem  Geruch  und  ziemlich 
stark  alkalischer  Reaktion.  Bei  längerem  Stehen  scheidet  sich  oft 
eine  wässerige  Flüssigkeit  ab.  Das  Oel  enthält  neben  zahlreichen 
Breozstoffen  Ammoniak  und  30  7o  eines  flüchtigen  Oeles,  welches  den 
pflanzlichen  äth.  Oelen  ähnlich  ist.  Es  kommt  gleichfalls  in  den  Handel 
unter  dem  Namen 

Oleum  animäle  aeth^reum  oder  Dipp^ii. 

Frisch  farblos,  später  gelb  werdend,  sehr  leichtflüssig,  spez.  Gewicht 
0,760—0,840.  £s  reagirt  alkalisch  und  theilt  diese  Reaktion  dem  damit 
geschüttelten  Wasser  mit.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  aber  nicht  im 
Entferntesten  so  unangenehm,  wie  der  des  rohen  Oels.  Es  wird  hier  und 
da  innerlich  gegen  Hysterie  und  Krämpfe  angewandt. 

Das  Rohöl  dient  namentlich  in  der  Yeterinärpraxis  als  ausser  liehe  s 
Keilmittel;  ferner  auch  als  Wanzenvertreibungsmittel. 

Oleum  anisi  stelläti.    Sternanisöl. 

Wird  aus  den  Früchten  von  Hlicium  anisatum  (s.  Fructus  anisi  stell ati) 
dargestellt.  Es  ist  farblos,  höchstens  schwach  gelb  und  von  starkem  Anis- 
geruch; der  Geschmack  ist  süss,  hinterher  brennend;  das  spez.  Gewicht 
0,985.  Es  gleicht  in  seinem  Aeusseren  fast  gänzlich  dem  Anisöl,  erstarrt 
dagegen  erst  bei  -f-  2®  C.  Einmal  erstarrt,  wird  es  erst  bei  -|-  12®  wieder 
flüssig.     Stark  lichtbrechend. 

Es  konunt  in  grossen  Mengen  ans  China  (Canton)  fertig  destillirt 
ZQ  uns  und  zwar  in  ganzen  und  halben  Elisten  mit  je  2  oder  4  Blech- 
kanistem.  Das  so  importirte  Oel  wird  meist  mit  Wasser  nochmals  rekti- 
fizirt.  Auch  in  Deutschland  wird  jetzt  aus  den  trockenen  Früchten  das 
Oel  destillirt. 

Von  dem  Ol.  anisi  vulgaris  unterscheidet  es  sich  hauptsächlich  durch 
den  Erstarrungspunkt,  welcher  bei  diesem  zwischen  -|-  12  bis  15®  liegt 
nnd  durch  den  Geschmack. 

Anwendung.     Hauptsächlich  in  der  Likörfabrikation. 

Oleom  anfsi  Tolgiris.    Anisöl. 

Es  wird  aus  den  Früchten  von  Anisum  vulgare  (Fimpinella  anisum), 
baaptsächlich  aus  den  Abfallen  und  der  Spreu  gewonnen  und  gleicht  in 
semem  äusseren  Verhalten  ziemlich  genau  dem  vorhergehenden;  jedoch 
liegt  sein  Erstarrungspunkt  um  so  höher,  jemehr  Spreu  zu  seiner  Dar- 
stellung verwandt  ist.  Sein  spez.  Gew.  ist  0,986.  Es  besteht  aus  Anethol 
and  ca.   12  ^/^  eines  nicht  sehr    angenehm   riechenden  Kohlenwasserstoffs. 

Bachheliter.    2.  Aafl.  X7 
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Das  Anethol  wird  jetzt  namentlich  von  Schimmel  &  Co.  rein  in  den  Handel 
gebracht  und  verdient  namentlich  in  der  Likörfabrikation,  seines  feineren 
Geschmacks  halber,  die  grösste  Beachtung.  Sein  Schmelzpunkt  lieg^  bei 
21—220  und  das  spez.  Gewicht  beträgt  bei  +  25®  0,985. 

Die  Gesammtproduktion  Deutschlands  an  Anisöl  inird  auf  30000  kg 
geschätzt. 

Anwendung.  Innerlich  als  schleimlösendes  oder  die  Blähungen  be- 
förderndes Mittel,  äusserlich  gegen  Ungeziefer;  femer  in  bedeutenden  Mengen 
zur  Likörfabrikation. 

Ölenm  anräntii  amärnm.     Bitteres  PomeranzenöL 

(Ol,  cörtids  aurdntiif  OL  Portugällicum.) 

Aus  der  Fruchtschale  von  Citrus  aurantium  amara  und  Citrus  Biga- 
radia,  der  bitteren  Pomeranze,  theils  durch  Auspressen,  theils  durch  Destil- 
lation gewonnen.  Das  PressÖl  ist  bedeutend  feiner  von  Geruch.  Dasselbe 
ist  gelb-grünlich,  dünnflüssig  und  von  bitter  aromatischem  Geschmack.  Sp. 
Gew.  0,830—0,880,  Siedepunkt  180<>. 

Das  destillirte  Oel  ist  frisch  fast  farblos,  wird  aber  bald  dunkler  und 
dickflüssiger.  Fomeranzenöl  löst  sich  erst  in  10 — 15  Theilen  Weingeist. 
Mit  Jod  explodirt  es. 

Anwendung.     In  der  Likör-  und  Parfümerie-Fabrikation. 

Öleam  anräntii  duice.    ApfelsIneBöL 

Wird  aus  der  Schale  von  Citrus  aurantium  Sinensis,  der  Apfelsine, 
und  zwar  in  gleicher  Weise  wie  das  vorhergehende,  namentlich  in  Süd- 
italien und  Sicilien  gewonnen.  Kommt  ebenso  wie  das  vorige  in  kupfernen 
Estagnons  in  den  Handel.  £s  ist  gelb  von  Farbe,  von  süsslichem  Apfel- 
sinengeruch und  Geschmack.  Spez.  Gew.  0,850.  In  5 — 8  Theilen  Wein- 
geist ist  es  schon  löslich. 

Diente  früher  vielfach  zur  Verfälschung  von  CitroDen-,  Bergamott- 
und  Pomeranzenöl.  (Letzteres  wird  dadurch  leichter  in  Weingeist  löslich.) 
Verpufft  mit  Jod. 

Anwendung.     In  der  Likör-  und  Parfümerie-Fabrikation. 

Oleum  anräntii  flomm  oder  Öl.  n^roli  oder  Öl.  naphae. 

OraniroiibltttheiiM. 

Wird  in  Südfrankreich  in  den  grossen  Parfümeriedistrikten,  um  Nizza 
und  Grasse,  aus  den  Blüthen  der  bitteren  Pomeranze  und  der  Apfelsine 
dargestellt.  Es  ist  frisch  schwach  gelblich,  wird  aber  bald  dunkel,  mehr 
roth  und  dann  dickflüssiger.  Der  Geruch  ist  fein,  bei  alten  Oelen  streng, 
sogar  widerlich.  Spez.  Gew.  0,850—0,890.  Die  Reaktion  ist  neutral. 
Löslich  in  1 — 3  Th.  Weingeist.    Weiter  verdünnt  opalisirt  die  Lösung  und 
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flcheidet  bei  längerem  Stehen  Stearopten  aus.     Mit  Jod  verpufPt  es.     Im 
Handel  unterscheidet  man  3  Sorten: 

1.  Oleum  neroli  petale,  soll  aus  den  von  den  Kelchen  befreiten 
Blüthen  dargestellt  werden. 

2.  Oleum  neroli  bigarade,  wird  aus  den  Blüthen  der  Bigarade- 
Apfelsine,  denen  vielfach  noch  Blätter  und  Fruchtschalen  beigemengt  sind, 
hergestellt. 

3.  Oleum  neroli  petit  grains,  enthält  nur  wenig  BlüthenÖl;  wird 
fast  ausschliesslich  aus  den  Blättern  und  den  unreifen  kleinen  Früchten 
hergestellt. 

Vielfach  werden  auch  die  Blüthen  mit  einem  Zusatz  von  Oleum  berga- 
mottae  destillirt. 

Bei  dem  hohen  Werth  des  Neroliöles  ist  es  zahllosen  Verfälschungen 
ausgesetzt,  entweder  mit  billigeren  Sorten  oder  vor  Allem  mit  Schalenölen. 

Geruch  und  Geschmack  müssen  auch  hier  das  beste  Kriterium  abgeben. 
Den  Geschmack  prüft  man,  indem  man  1  Tropfen  Oel  auf  ein  Stück  Zucker 
giebt  und  dieses  in  Wasser  löst.  VTar  das  Oel  rein,  so  ist  der  Geschmack 
aromatisch,  kaum  bitterlich;  bitter  dagegen,  wenn  es  mit  Bergamott-  und 
ähnlichen  Oelen  versetzt  war. 

Von  Werth  ist  ferner  die  Löslichkeitsprobe  in  Weingeist.  Als  Neben- 
produkt bei  der  Destillation  des  Neroliöles  wird  das  Aqua  florum  aurantii, 
das  Orangenblüthenwasser  des  Handels  gewonnen.  Dasselbe  kommt  in 
grossen  Estagnons  als  duplex,  triplex  oder  quadruplex  in  den  Handel;  es 
besitzt  einen  feineren  und  vom  Ol.  neroli  verschiedenen  Geruch.  Die  Ur- 
sache liegt  darin,  dass  in  der  OrangenblÜthe  zwei  Oele  vorhanden  sind:  ein 
in  Wasser  unlösliches  und  eins,  welches  darin  löslich  ist.  Letzteres  ertheilt 
dem  Aqua  aurantii  florum  seinen  Geruch. 

Stellt  man  Orangenblüthenwasser,  wie  dies  häufig  geschieht,  durch 
Schütteln  mit  Oleum  neroli  dar,  so  hat  ein  solches  Wasser  nicht  nur  einen 
anderen  Geruch  wie  das  echte,  sondern  es  lässt  sich  auch  chemisch  von 
demselben  unterscheiden. 

Versetzt  man  nämlich  Orangenblüthenwasser  mit  Salpetersäure,  so  färbt 
sich  das  echte  rosenroth,  das  künstliche  gar  nicht;  ein  Beweis,  dass  die 
beiden  Oele  von  einander  verschieden  sein  müssen. 

Anwendung.  Oel  und  Wasser  vor  Allem  in  der  Parfiimerie,  in  der 
Likörfabrikation  und  zu  sonstigen  Genussmitteln. 

Öleam  bälsami  copäiyae.    CopaivaöL 

Bestandtheil  des  Copaivabalsams,  aus  dem  es  durch  Destillation  mit 
Wasser  gewonnen  wird.  Farblos,  dünn,  von  aromatischem  Geruch  und 
gleichem,  brennendem  Geschmack.  Spez.  Gew.  0,880—0,910.  Li  ca.  50 
Theilen  Weingeist  ist  es  löslich  und  in  jedem  Verhältniss  nuschbar  mit 
Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.     Obgleich  dem  Terpenthinöl 

17* 
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in  der  Zasammensetzuiig  gleich,  verpufift  es  nicht  mit  Jod,  mit  konzentrirter 
Salpetersäure  dagegen  schon  in  der  Kälte;  mit  Schwefelsäure  erhitzt  es 
sich  stark. 

Anwendung.  In  der  inneren  Medizin  in  gleicherweise  wie  Balsamum 
copaivae.     Soll  auch  vielfach  zur  Verfälschung  theurer  Oele  dienen. 

öleniu  bergamöttae.    Bergamottdl. 

Aus  den  frischen  Fruchtschalen  von  Citrus  Bergamia,  der  Bergamott- 
pomeranze  durch  Auspressen,  selten  durch  Destillation  gewonnen.  Das 
Destillat  der  Fressrückstände  wird  in  der  Heimath  zum  Verschneiden  des 
gepressten  Oels  benutzt. 

Der  Baum  wird  in  Süditalien  und  Westindien  kultivirt,  namentlich 
Sicilien  liefert  die  grössten  Massen ;  vor  Allem  wird  das  Oel  von  Calabrien 
(Reggio)  geschätzt. 

Die  dunkel  goldgelben  Fruchtschalen  liefern  beim  Fressen  ein  grün- 
gelbes bis  dunkelgrünes,  zuweilen  bräunliches  Oel.  Dasselbe  ist  anfangs 
fast  immer  trübe,  klärt  sich  aber  sehr  allmälig  unter  Abscheidung  eines 
gelben  Bodensatzes,  der  von  Einigen  Hesperidin,  neuerdings  Bergapten  ge- 
nannt wird.  Das  Oel  besitzt  einen  sehr  kräftigen,  aromatischen  Geruch, 
bitteren  Geschmack,  ist  dünnflüssig  und  von  0,883  spez.  Gew. ;  Siedepunkt 
180—1900  C. 

Es  ist  in  '/^  Theil  Weingeist  löslich  und  dem  Verharzen  stark  ausge- 
setzt; mit  Jod  erhitzt  es  sich  unter  Ausstossung  violetter  Dämpfe.  Seine 
Reaktion  ist  meist  sauer.  Das  Bergamottöl  kommt  sehr  viel  verfälscht  in 
den  Handel,  namentlich  mit  Apfelsinenschalen-  und  Fomeranzenöl.  Diese 
Beimengungen  sind  verhältnissmässig  leicht  zu  erkennen  durch  seine  Lös- 
lichkeitsverhältnisse  in  Weingeist;  10  Tropfen  Bergamottöl  müssen  mit  5 
Tropfen  Alkohol  eine  klare  Mischung  geben.  Ist  anderes  Oel  zugegen,  so 
bleibt  dieses  ungelöst  Mit  Kalilauge  geschüttelt  löst  sich  Bergamottöl 
vollständig  auf,  die  anderen  Fruchtschalenöle  nicht. 

Auch  die  Geruchsprobe  zeigt  die  Verfälschung  gut  an,  namentlich, 
wenn  man  in  einem  Schälchen  ca.  10  Tropfen  gelinde  erwärmt.  Das  Berga- 
mottöl verdunstet  zuerst,  zuletzt  tritt  dagegen  deutlich  der  Geruch  firemder 
Oele  hervor. 

Bei  der  Früfung  auf  einen  etwaigen  Alkoholzusatz  darf  die  Fuchsin- 
probe nicht  angewandt  werden;  das  Fuchsin  wird  von  dem  Oel  gelost^ 
sobald  es  säurehaltig  ist. 

Man  wendet  daher  die  Hager'sche  Tanninprobe  an  oder  prüft  mit 
rothem  Sandel. 

Reines  Oel  löst  den  Farbstoff  desselben  nicht,  dagegen  tritt  Losung 
ein,  sobald  nur  der  geringste  Zusatz  von  Alkohol  vorhanden  ist. 

Anwendung.     Fast  nur  in  der  Farfämerie. 

Ueber  die  Farbe    des  Bergamottöls    schreiben    Schimmel   &   Co.    in 
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ihrem  Frühjahrsbericht  1889,  nach  io  Reggio  eingezogenen  Erkundigungen, 
folgendes:  Frisch  gepresstes  Bergamottöl  ist  stets  bräunlich,  nur  wenn 
halbreife  Früchte  verwandt  worden  sind,  erscheint  es  grünbraun.  Die  rein 
grüne  Färbung  der  meisten  Bergamottöle  hat  darin  seine  Ursache,  dass 
durch  längeres  Stehen  in  schlecht  verzinnten  Estagnons  sich  Spuren  von 
Kupfer  darin  lösen. 

Oleum  c^jepüti.    C^jeputöi. 

Durch  Destillation  der  frischen  Blätter  und  Zweige  von  Melaleuca 
cajeputi  oder  minor  und  Melaleuca  leucadendron  gewonnen.  Beides  sind 
strauchartige  Bäume  und  namentlich  auf  den  Molukken  heimisch. 

Das  Oel  kommt  in  kupfernen  Kamiören,  neuerdings  auch  in  Porter- 
and AVeinflaschen,  welche  in  eigenthümlichen  Rohrkörben  verpackt  sind,  in 
den  Handel,  ist  dünnflüssig,  von  eigenthümlichem,  kampferartigem  Geruch 
und  mehr  oder  weniger  grün  gefärbt.  Früher  nahm  man  allgemein  an, 
dass  diese  grüne  Farbe  stets  durch  Kupfer  bedingt  sei;  doch  scheint 
dies  nicht  der  Fall  zu  sein  (obgleich  das  Oel  oft  kupferhaltig  ist), 
sondern  von  einem  Chlorophyllgebalt  herzurühren.  Sein  spez.  Gewicht 
ist  0,925,  rektifizirt  0,910;  sein  Siedepunkt  beginnt  bei  175®  und  steigt 
bis  250®,  da  das  Cajeputöl  ein  Gemenge  verschiedener  flüchtiger  Oele  ist. 

Für  den  inneren  Gebrauch  verlangt  die  Pharm.  German.  ein  kupferfreies 
rektifizirtes  Oel.  Da  aber  bei  der  Rektifikation  mit  Wasser  das  Kupfer 
zum  Theil  mit  übergeht,  muss  dasselbe  vorher  entfernt  werden. 

Man  erreicht  dies  durch  Behandeln  mit  einer  Lösung  von  Kalium- 
ferrocyanid,  und  zwar  genügt  1  Th.  Salz  auf  50  Th.  Oel.  Etwaiges 
Kupfer  fällt  als  brauner  Niederschlag  aus  und  kann  durch  Filtration  ent- 
fernt werden. 

Rektifizirtes  Oel  ist  farblos,  höchstens  schwach  gelblich. 

Cajeputöl  soll  vielfach  mit  Terpenthinöl  und  Rosmarinöl  verfälscht 
werden,  doch  kann  man  diese  beiden  an  ihrem  Verhalten  zu  Jod  erkennen, 
da  reines  Cajeputöl  sich  mit  Jod  nicht  erhitzt. 

Auch  die  Löslichkeitsprobe  giebt  einen  Anhaltspunkt.  1  Th.  Caje- 
putöl muss  sich  in  2  Th.  Weingeist  lösen.  Zugesetzter  Kampher,  eine 
Verfälschung,  die  ebenfalls  vorkommt,  wird  erkannt,  wenn  man  einige 
Tropfen  Oel  in  Wasser  fallen  lässt  und  gelinde  umrührt.  Ist  Kampher 
zugegen,  so  scheidet  er  sich  in  weisslichen  Flocken  ab. 

Anwendung.  Innerlich  als  krampfstillendes  Mittel  und  gegen 
Asthma;  äusserlich  gegen  Rheumatismen,  Zahnweh  und  als  Zusatz  zu 
GehörÖl. 

öleam  cälami.    Kalmnsdl. 

Aus  den  Rhizomen  von  Acorus  callamus  (s.  d.)  gewonnen;  dicklich, 
gelb    bis    bräimlich,    zuweilen,    wenn    es    aus    der    geschälten    Epidermis 
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destillirt  ist,  grünlich.  Von  kräftigem  Kalmusgenich  und  bitterem,  scharf 
brennendem  Geschmack.  Verharzt  sehr  leicht,  wird  dann  immer  dunkler 
und  fast  zäh.  Spez.  Gew.  0,890 — 0,980.  Besteht  zum  kleineren 
Theil  aus  einem  sauerstoffhaltigen  Kampher,  welcher  bei  170^  siedet^ 
zum  grösseren  Theil  aber  aus  einem  bei  260^  siedendem  Kohlen- 
wasserstoff. 

In  1  Volum  Weingeist  muss  es  löslich  sein. 

Mit  Jod  erhitzt  es  sich  nur  schwach  unter  Ausstossung  grauweisser 
Dämpfe. 

Anwendung.  Zuweilen  in  der  Medizin  als  magenstärkendes  Mittel; 
vor  Allem  in  der  Likörfabrikation  und  als  Seifenparftim. 

Oleom  eardamömi.    Kardamomöl. 

Wird  gewonnen  aus  den  Samen  der  verschiedenen  Kardamomenarten. 
Blassgelb,  von  kräftig  aromatischem  Geruch,  der  jedoch,  wenn  ordinäre 
Sorten  angewandt,  stark  kampherartig  erscheint;  Geschmack  feurig,  ge- 
würzhaft; spez.  Gew.  0,900. 

Anwendung  findet  es  namentlich  in  der  Likörfabrikation  und 
zu  Backwerk. 

Oleom  cärvl.    Kttmmelöl. 

Fälschlich  auch  Kümmelsamenöl  genannt,  wird  aus  den  Früchten  von 
Carum  carvi  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  gewonnen. 

Es  ist  dünnflüssig,  farblos  bis  schwach  gelblich,  später  dunkler 
werdend,  dann  von  saurer  Reaktion.  Spez.  Gew.  0,900 — 0,908.  Siede- 
punkt 175-2300  C. 

Besteht  aus  einem  leichter  siedenden  Kohlenwasserstoff,  dem  sog. 
„Carven^  und  einem  schwerer  siedenden,  sauerstoffhaltigen  Gel,  dem  „Carvol"'» 

Das  KümmelÖl  ist  im  gleichen  Volum  Weingeist  löslich;  war  es, 
wie  dies  vielfach  vorkommt,  mit  Terpenthinöl  verfälscht,  so  wird  die 
Mischung  trübe.  Li  diesem  Falle  macht  man  die  Jodprobe;  Kümmelöl 
verpufft  nicht  mit  Jod,  wohl  aber,  wenn  es  mit  Terpenthinöl  ver- 
fälscht ist. 

Weit  häufiger  kommt  eine  Verfälschung  mit  Kümmelspreuöl  vor. 
Ein  solches  Gel  riecht  weit  weniger  fein,  hat  sogar  häufig  einen  etwas 
ranzigen  Geruch. 

Das  Kümmelspreuöl  wird  in  grossen  Massen  aus  der  abgesiebten 
Spreu  gewonnen,  dient  aber  gewöhnlich  nur  zur  Parfümirung  ordinärer 
Seifen. 

Anwendung.  In  geringem  Mafse  in  der  Medizin  als  blähungs- 
widriges und  magenstärkendes  Mittel;  vor  Allem  in  der  likörfabrikation. 
(In  grösseren  Dosen  wirkt  es  schädlich). 
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Das  reise  Carvol  bat  ein  spez.  Gevdcht  von  0,962 — 0,965.  2  ccm. 
Weingeist  und  1  ccm.  Wasser  müssen  20  Tropfen  Carvol  lösen.  £8 
eignet  sich  wegen  seines  feineren  Geschmacks  und  der  leichteren  Lös- 
lichkeit weit  besser  zur  Likörfabrikation  als   das  gewöhnliche  Kümmelöl. 

Öleam  earyophyllöram.    Gewtirznelkendl,  Nelkenöl. 

Dasselbe  wurde  fiüher  zum  grossen  Theil  in  der  Heimath  der  Gewürz- 
nelken (s*  Caryophylli  aromat.)  hergestellt  und  dort  theils  durch  Pressung 
aus  den  noch  nicht  getrockneten  Nelken,  meist  aber  durch  Destillation 
gewonnen. 

Jetzt  aber  auch  in  £uropa«  Namentlich  in  Hamburg  wird  die 
Destillation  in  grösserem  Umfange  betrieben. 

Das  erste  Destillationsprodukt  ist  ziemlich  bräunlich  und  dickflüssig; 
rektifizirtes  Oel  dagegen  frisch,  fast  wasserhell,  bald  aber  wieder  dunkler 
werdend;   doch  auch  dieses  ist  dickflüssig  und  stets  von  schwach  saurer 
Reaktion  (daher  die  Fuchsinprobe  auf  Alkohol  nicht  zulässig). 
Spez.  Gew.  1,062.    Siedepunkt  140— 240  »C. 

Es  besteht  aus  einem  bei  ca.  143®  siedenden  Kohlenwasserstoff  und 
einer  öligen  Flüssigkeit  von  saurer  Reaktion,  der  Nelken-  oder  Eugenin- 
uUire,  firüher  Eugenol  genannt,  die  erst  bei  240®  siedet. 

In  Weingeist  sehr  leicht  löslich,  ebenso  in  Aether  und  in  2—3  YoL 
konzentrirter  Essigsäure.  Mit  gleichen  Theüen  Kalilauge  geschüttelt,  erstarrt 
es  zu  einer  krystallinischen  Masse  von  nelkensaurem  Kali;  hierbei  schwindet 
der  Geruch  fast  vollständig. 

Mit  wenig  konzentrirter  Schwefelsäure  gemengt  giebt  es  eine  blaue 
Farbong,  mit  mehr  Säure  eine  tiefrothe. 

Der  Geruch  des  Nelkenöles  ist,  wenn  dasselbe  rein,  kräftig  aromatisch 
imd  sehr  fein;  leider  aber  werden  bei  der  Destillation  grosse  Massen  von 
Nelkenstielen,  die  eigens  zu  diesem  Zwecke  importirt  werden,  mit  ver- 
arbeitet Hierdurch  leidet  die  Feinheit  des  Geruches  sehr,  wenn  auch  die 
übrigen  Eigenschaften  dieselben  bleiben. 

Auch  Sassafrasöl,  Cassiaöl,  Cedernholzöl  und  Copaivabalsamöl  sollen 
vielfach  zur  Fälschung  benutzt  werden;  hierüber  giebt  die  Lösung  in 
Essigsäure  Aufschluss. 

Anwendung.  In  der  Parfumerie,  der  Likörfabrikation  und  als 
zahnschmerzlinderndes  Mittel. 


•  • 


oleum  chamomillae.    Kamiilenöi. 


Aus  den  Blüthen  von  Matricaria  chamomilla  (s.  Flores  chamomillae) 
durch  Destillation  mit  Wasserdampf  bereitet.  Am  vortheilhaftesten  sind 
iriache  Blüthen  zu  verwenden,  da  durch  das  Trocknen  die  Ausbeute 
leidet. 
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Die  Blütheii  enthalten  zweierlei  Oel,  von  welchem  das  eine  von 
blassgelber  Farbe  in  Wasser  löslich  ist;  es  lässt  sich  aus  dem  Destillations- 
Wasser  durch  Schütteln  mit  Aether  gewinnen,  darf  aber  dem  in  Wasser 
unlöslichen  Oel  nicht  zugesetzt  werden.  Dieses  ist  tief  dunkelblau,  dick- 
flüssig, in  der  Kälte  von  salbenartiger  Konsistenz. 

Die  Farbe  verändert  sich  mit  der  Zeit  in  grün,  zuletzt  in  braun, 
vrird  aber  durch  Rektifikation  wieder  hergestellt.  Dies  Blau  rührt 
von  einem  eigenthümlichen  Farbstoff  her,  dem  CoeruleYn,  und  ist  so  intensiv, 
dass  selbst  sehr  verdünnte  Lösungen  noch  blau  erscheinen. 

Spez.  Oew.  0,920—0,940.     Beginnt  bei  105  <>  zu  sieden. 

Anwendung.     Selten  in  der  Medizin   und  in  der  Likörfabrikation. 

Oleum  cinnamömi  cässiae  oder  Ol.  cassiae.   Zimmtcassiaol,  Kanehlöi. 

Ist  das  Oel  der  Zimmtcassia  und  des  chinesischen  Zimmts  (s.  d.) 
und  wird  in  der  Heimath  des  Baumes  aus  den  Abfallen  der  Binde,  den 
Blättern  und  Knospen  gewonnen.  Es  kommt  in  Kisten  von  4  Kanistern 
&  7^j^  kg  Netto  in  den  Handel,  ist  gelb  bis  gelbbraun,  etwas  dickflüssig, 
von  1,055  spez.  Gew.,  kräftigem  Cassiageruch  und  süssem,  hinterher  etwas 
scharfem  Geschmack.  £s  siedet  bei  225^.  Durch  die  Rektifikation  wird 
es  heller,  fast  farblos,  aber  nicht  feiner  von  Geruch.  Es  ist  seiner 
chemischen  Zusammensetzung  nach  das  Aldehyd  der  Zimmtsaure;  dieses 
verwandelt  sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Zimmtsaure,  daher  ist 
alles  Oel  des  Handels  zimmtsäurehaltig,  alte  Oele  enthalten  oft  30 — 40°/o 
derselben. 

Beines  Oassiaöl  ist  in  Wasser  fast  gar  nicht  löshch,  dagegen  schon  in 
l'/j  Vol.  Weingeist. 

Bei  Abkühlung  unter  0^  erstarrt  es  zu  einer  festen  Masse.  Seine 
häufigste  Verfälschung  soll  die  mit  Nelkenöl,  richtiger  wohl  mit  Nelken- 
stielöl,  sein,  jedoch  ist  dieselbe  unschwer  nachzuweisen. 

Beines  Gassiaöl  entwickelt  beim  Verdampfen  süsse  Dämpfe,  ist  aber 
Nelkenöl  zugegen,  so  sind  dieselben  scharf  und  stechend.  (Ulex.)  Ist 
durch  diese  Probe  der  Verdacht  einer  Fälschung  entstanden,  so  versetzt 
man  das  Oel  mit  rauchender  Salpetersäure.  Beines  Gassiaöl  schäumt  nicht, 
erstarrt  aber;  Nelkenöl  schäumt  und  wird  rothbraun. 

Löst  man  femer  einige  Tropfen  des  Oeles  in  Alkohol  und  setzt 
einen  Tropfen  Eisenchloridlösung  hinzu,  so  erscheint  die  Farbe  braun, 
wenn  das  Oel  rein,  grünbraim  dagegen,  wenn  es  mit  Nelkenöl  ver- 
setzt war. 

Beimengungen  anderer  Oele  lassen  sich  durch  sein  Verhalten  gegen 
Petroläther  erkennen.  Beines  Gassiaöl  wird  von  demselben  so  gut  wie 
gar  nicht  gelöst,  wohl  aber  andere  Oele. 

Auf  Alkohol  darf  nicht  durch  Fuchsin  geprüft  werden,  sondern  mittelst 
der  Tanninprobe. 
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Anwendung.  Vor  Allem  in  der  Parfümerie  und  der  Likörfabri- 
kation. 

Es  hat  sich  nach  eingehenden  Untersuchungen  herausgestellt,  dass  fast 
alle  in  den  letzten  Jahren  von  Hongkong  an  den  Markt  gekommenen 
Partien  von  Cassiaöl  in  wahrhaft  haarsträubender  Weise  verfälscht  waren. 

Das  Oel  zeigte  ein  richtiges  spez.  Gew.,  seine  Löslichkeit  in  Wein- 
geist erschien  ebenfalls  richtig,  doch  hinterliess  dasselbe  beim  Rektüiziren 
20 — 33  7o  eines  festen  brüchigen  Harzes,  und  das  Destillat  theilte  sich  bei 
der  Destillation  in  zwei  Schichten,  eine  im  Wasser  untersinkende  (wirkliches 
Cassiaöl),  eine  auf  dem  Wasser  schwimmende,  welche  sich  bei  genauer 
Untersuchung  als  Petroleum  erwies.  Man  hatte  also  augenscheinlich  20 — 25  7o 
Colophonium  im  Cassiaöl  gelöst  und  dann  das  spez.  Gew.  durch  Zusatz 
Ton  Petroleum  wieder  richtig  gestellt.  Schimmel  &  Co.,  denen  wir  die 
Aufdeckung  dieses  Betruges  verdanken,  schreiben  am  Schluss  ihres 
Artikels  folgendes: 

Die  Anforderungen,  welche  wir  an  ein  gutes  Cassiaöl  zu  stellen  haben, 
sind  folgende: 

1.  Das  Cassiaöl  soll  bei  15®  C.  ein  spez.  Gew.  von  1,050 — 1,070 
haben. 

2.  Bei  der  Destillation  müssen  ca.  90  ^/q  i^^ii^es  Cassiaöl  übergehen. 
Der  Bückstand  darf  nach  dem  Erkalten  nicht  fest  werden  und  den 

Charakter  eines  spröden  Harzes  annehmen,  sondern  muss  mindestens  dick- 
flüssig bleiben.  Derselbe  soll  6 — 7"/^,  keineswegs  aber  mehr  als  10 '^/o 
betragen. 

Die  Prüfung  der  Löslichkeit  des  Gels  in  verdünntem  Sprit  hat  für 
den  Nachweis  von  Harz  keinen  Werth,  wie  sich  bei  Untersuchung  von 
Oelen,  welche  absichtlich  damit  versetzt  waren,  ergab. 

Oleum  cinnamömi  Ceyläntci  oder  cinnamömi  acüti. 

Echtes  Zlmnitöl. 

Wird  aus  den  Abfallen  des  Zimmts  bereitet;  es  gleicht  dem  vorher- 
gehenden im  Aeussern  und  in  seinen  Eigenschaften,  nur  ist  sein  Geruch 
feiner  und  der  Geschmack  feuriger,  das  spez.  Gewicht  etwas  geringer, 
1,030.  Es  ist  auch  chemisch  von  dem  vorhergehenden  nicht  zu  unter- 
scheiden. 

Echtes  Zimmtöl,  aus  wirklichen  dünnen  Ceylon-Zimmt  destillirt,  soll 
folgende  Eigenschaften  zeigen:  in  kaltes  Wasser  getropft  muss  es  unter- 
sinken; mit  der  Zunge  in  Berührung  gebracht,  muss  es  sofort  die 
Empfindung  hochgradiger  Süssigkeit,  welche  diejenige  des  Zuckers  weit 
übertrifft,  hervorrufen  und  dieser  rein  süsse  Zimmtgeschmack  muss  bis 
zuletzt  anhalten.  Ordinäre  Sorten,  wie  solche  vielfach  von  Ceylon  kommen, 
zeigen  anfangs  einen  mehr  nelkenartigen  Geschmack  und  auch  später  nicht 
die  Süsse  der  echten  Sorten.     Sie  sollen  nach   Schimmel  &  Co.  dadurch 
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gewonnen  werden,  dass  man  die  holzigen  Stücke  und  Zimmtblätter  mit  zur 
Destillation  verwendet. 

oleum  citri,  Oleum  de  c^dro.    CitronenöU 

Durch  Auspressen  der  frischen  Fruchtschalen  von  Citrus  limonom, 
der  Citrone,  gewonnen;  namentlich  in  Italien  und  Südfrankreich.  Seltener 
wird  es  destillirt,  doch  kommt  ein  solches  Oel  über  Citronenschalen 
destiUirt  unter  dem  Namen  Citronen schale nöl,  Oleum  corticis  citri,  in 
den  Handel;  es  ist  weniger  fein  von  Geruch. 

Das  gepresste  Oel  ist  gelb  bis  blassgrünlich,  frisch  stets  trübe.  Man 
kann  dasselbe  sofort  klären  durch  Schütteln  mit  ein  wenig  gebrannter 
Magnesia,  doch  wird  es  auch  von  selbst  nach  längerem  Stehen  unter  Ab- 
Scheidung  eines  weissen  Bodensatzes  klar.  Es  ist  von  kräftigem  Citronen- 
geruch  und  ebensolchem,  aber  nicht  scharfem  Geschmack.  Spez.  Gew. 
0,840—0,860.  Sein  Siedepunkt  liegt  bei  160—175".  Es  ist  dünnflüssig, 
selbst  wenn  es  etwas  verharzt  ist. 

Citronenöl  ist  gleich  dem  Terpenthinöl  ein  reiner  Kohlenwasserstoff, 
verpufft  wie  dieses  lebhaft  mit  Jod.  Es  oxydirt  sich  namentlich  unter 
dem  Einfluss  des  Lichtes  ungemein  leicht  imd  nimmt  dann,  selbst  wenn 
es  rein  war,  einen  strengen,  terpenthinartigen  Geruch  an.  Ein  solches 
verharztes  Oel  hat  einen  sehr  unangenehmen  Geschmack  und  ist  namentlich 
für  Genusszwecke  völlig  unbrauchbar  geworden,  da  die  geringste  Menge 
davon  den  Backwerken  oder  Likören  einen  widerlichen  Geschmack  verleiht; 
es  lässt  sich  wieder  einigermafsen  durch  die  Hager'sche  Methode:  Schütteln 
mit  Borax,  Thierkohle  und  Wasser  (s.  Einleitung)  verbessern.  Gerade  das 
Citronenöl  ist  zahllosen  Verfälschungen  ausgesetzt;  namentlich  in  neuerer 
Zeit,  wo  das  Oel  zu  ganz  abnorm  billigen  Preisen  aus  Italien  zu  uns 
kommt,  ist  die  grösste  Vorsicht  beim  Einkauf  geboten. 

Seine  Hauptverfalschungen  sind  feines  Terpenthinöl,  Apfelsinen- 
und  Pomeranzenöl.  Alle  drei  sind  höchst  schwierig  mit  völliger  Ge- 
wissheit zu  konstatiren,  sie  verrathen  sich  fast  einzig  und  allein  durch 
die  Geruchsprobe. 

Chemische  Reagentien  und  die  Löslichkeitsprüfung  lassen  uns  völlig 
im  Stich. 

Die  Prüfung  auf  Alkohol  geschieht  mit  Fuchsin. 

Anwendung.  In  grossen  Massen  in  der  Parfumerie,  der  Likör- 
fabrikation und  zu  sonstigen  Genusszwecken. 

Es  kommt  in  kupfernen  Eami^ren  von  20 — 40  kg  Inhalt  in  den 
Handel. 

Öleam  coriändrh     Koriander51. 

Aus  den  Früchten  von  Coriandrum  sativum  (s.  d.)  durch  Destillation 
mit  Wasserdampf  bereitet. 
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Farblos  bis  blassgelb,  von  angenehmem  Koriandergeschmack  und 
Greroch.     Spez.  Gew.  0,867.     Siedepunkt  etwa  bei  150  ^ 

Mit  Jod  verpufiFt  es  und  ist  leicht  löslich  in  Alkohol  und  Acidum 
aceticnm. 

Anwendung.     Hauptsächlich  in  der  Likörfabrikation. 


•• 


Oleum  cabebänun.   Kabeben«!. 


Aus  den  Kubebenfrücbten  (s.  d.)  durch  Destillation  mit  Wasserdampf, 

Farblos,  bald  gelb  werdend,  dickflüssig,  von  kräftig  aromatischem 
Geruch  und  Geschmack. 

Spez.  Gew.  0,915. 

Konzentrirte  Schwefelsäure  färbt  es  braunroth:  mit  Jod  explodirt 
es  nicht. 

Anwendung.     In  der  Medizin;  hier  und  da  in  der  Likörfabrikation, 

oleum  cümini.     Cnmln-  oder  Bömlseh  Kftmmelöl. 

Aus  den  Früchten  von  Cuminum  cyminum  (s.  d.)  durch  Destillation 
mit  Wasserdampf  gewonnen. 

Es  ist  goldgelb,  dünnflüssig,  jedoch  leicht  durch  Oxydation  dick 
werdend,  von  kräftigem  Geruch  und  Geschmack;  letzterer  ist  etwas 
brennend.     Spez.  Gew.  0,922. 

Löslich  in  3  Th.  Weingeist.  ]VIit  Jod  verpufft  es  nicht,  erwärmt  sich 
jedoch  unter  Ausstossung  schwacher  Dämpfe. 

Mit  Schwefelsäure  giebt  es  eine  dunkelrothe  Färbung. 

Es  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Oelen,  dem  sauerstofiSreien  Cymen, 
auch  Cymol  genannt,  und  dem  sauerstoffhaltigen  Cuminol. 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Medizin  gegen  Hysteiie  etc.  und 
in  der  Likörfabriktion. 

Oleum  draeancaU.    Dragon-  oder  Estragonol. 

Durch  Destillation  des  frischen  Krautes  von  Artemisia  dracunculus. 

Gelblich,  von  starkem,  eigenthümlichem  Geruch  und  gewürzhaftem, 
etwas  kühlendem  Geschmack. 

Es  hat  ein  spez.  Gew.  von  0,940,  erstarrt  bei  +  2^  und  besteht  zum 
Theil  aus  dem  auch  im  Anisöl  enthaltenen  Anethol. 

Anwendung.  Nur  zur  Bereitung  des  Estragon -Essigs  (Vinaigre 
de  FEstragon). 

oleum  eucalypti.    Eacalyptnsöl. 

Durch  Destillation  der  frischen  Blätter  von  Eucalyptus  globulus  und 
einigen  anderen  Eucalyptusarten  aus  der  Familie  der  Myrtaceen.  Die 
Bäume  sind  ursprünglich  in  Australien  heimisch,  werden  jetzt  aber,   da 
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man  ihnen  eine  luftreinigende,  fieberwidrige  "Wirkung  zuschreibt,  in  vielen 
gemässigt  warmen  Ländern  angebaut.  Das  Oel  ist  farblos,  dünnflüssig; 
von  starkem,  aromatischem,  an  Kampher  und  Lavendel  erinnerndem 
Geruch  und  aromatisch  feurigem  Geschmack.  Siedepunkt  170  —  190®. 
Spez.  Gew.  0,922.  Löslich  in  2  Vol.  Weingeist.  Besteht  aus  zwei  ver- 
schiedenen Gelen,  einem  sauerstoffhaltigen,  Eucalyptol  genannt,  (50 — 70  ®,(,) 
und  einem  sauerstofffreien,  dem  Eucalypten. 

Mit  Jod  verpufft  es  nicht,  deshalb  ist  ein  eventueller  Zusatz  von 
Terpenthinöl  durch  die  kräftige  Reaktion  leicht  erkenntlich. 

Anwendung  findet  das  Gel  medizinisch  als  desinfizirendes  Mittel; 
auch  zu  Einathmungen  bei  Halsleiden  etc.,  und,  wie  man  sagt,  auch  vielfach 
zum  Verschneiden  theurer  äth.  Gele. 

Algier  und  Califomien  liefern  augenblicklich  fast  den  ganzen  Bedarf 
an  Eucalyptusöl,  während  die  australischen  Provenienzen  dadurch  in  Miss- 
credit  gekommen  sind,  dass  man  dort  nicht  Eucalyptus  globulus,  sondern 
E.  amygdalina  zur  Destillation  benutzt  hat.  Das  Gel  dieser  Art  enthält 
aber  kein  Eucalyptol,  den  allein  wirksamen  Bestandtheil  des  Geles. 

Eucalyptol  Cj^^HigG  wird  neuerdings  für  sich  dargestellt  und  ist 
in  reinem  Zustande  eine  farblose,  kampherartig  riechende  Flüssigkeit  von 
0,931  spez.  Gew.,  welche  bei  176 — 177®  siedet,  fast  unlöslich  in  Wasser, 
dagegen  in  jedem  Verhaltniss  mischbar  mit  Weingeist  und  fetten  Gelen 
ist.  In  einer  Kältemischung  von  Eis  und  Kochsalz  erstarrt  es  vollständig 
zu  langen  Krystallnadeln,  deren  Schmelzpunkt  bei  —  1°  liegt. 

Das  Eucalyptol,  auch  Cineol  oder  Eucalyptuskampher  genannt,  wird 
äusserlich  gegen  rheumatische  Leiden  oder  zur  Desinfection  eiternder 
Wunden,  innerlich  in  kleinen  Gaben  gegen  Lungen-  und  Halsleiden 
gebraucht. 

Eulyptol,  unter  diesem  Namen  wird  von  Frankreich  aus  ein 
Präparat  in  den  Handel  gebracht,  welches  aus  6  Th.  Salicylsäure,  1  Th. 
Carbolsäure  und  1  Th.  Eucalyptusöl  bestehen  soll. 

Oleum  foeniculi.    Fenchelöi. 

Durch  Destillation  aus  den  Früchten  von  Anethum  foeniculum. 
Farblos  bis  blassgelb;  spez.  Gew.  0,970;  alte  Gele  erreichen  sogar  das 
spez.  Gewicht  des  Wassers. 

In  Folge  seines  sehr  verschiedenen  Gehaltes  an  Stearopten  erstarrt  es 
bei  verschiedenen  Temperaturen,  gewöhnlich  bei  -f-  5^;  es  kommen  jedoch 
Gele  vor,  die  schon  bei  -|-  lO**  und  wiederum  andere,  die  erst  einige 
Grade  unter  0  erstarren.  Geschmack  und  Geruch  sind  angenehm 
fenchelartig,  süsslich.  Seine  Löslichkeit  ist  verschieden,  je  nach  dem 
Gehalt  an  Stearopten,  sie  schwankt  zwischen  1—2  Vol.  Weingeist.  Mit 
Jod  verpufft  e%  nicht. 
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Das  Elaeopten  des  Oeles  ist  leichter  in  Wasser  löslich  als  das 
Stearopten,  daher  enthält  das  destillirte  Fenchelwasser  fast  nur  ersteres 
aufgelöst. 

Bei  der  Destillation  darf  wegen  der  leichten  Erstarrbarkeit  des  Oeles 
nicht  stark  gekühlt  werden. 

Anwendung.     In  der  Medizin;  hier  und  da  in  der  Likörfabrikation. 

öleam  gaulth^riae.    WlntergreenSl. 

Durch  Destillation  der  Blätter  von  Gaultheria  pro«umbens  (dem 
sog.  Bergthee),  einer  strauchartigen  Pflanze  aus  der  Familie  der  Ericaceen ; 
in  Nordamerika,  namentlich  in  Canada,  heimisch. 

Frisch  ist  es  farblos  bis  blassgrünlich,  wird  aber  bald  röthlich 
bis  roth. 

Spez.  Gew.  1,180.     Siedepunkt  204  <>. 

Der  Geruch  ist  höchst  eigenthümlich ,  meistens  angenehm,  doch 
kommen  auch  häufig  Oele  von  strengem,  unangenehmem  Geruch  in  den 
Handel. 

Es  besteht  zu  ^I^q  aus  salicylsaurem  Methyläther  und  zu  ^/^q  aus 
einem  Kohlenwasserstoff  von  starkem  und  strengem  Geruch,  dem  Gaul- 
iherilen. 

Der  saUcylsaure  Methyläther  lässt  sich  künstlich  darstellen  und 
bildet  eine  sehr  angenehm  riechende  Flüssigkeit  von  1,187  spez.  Gew. 
und  214  0  Siedepunkt. 

Vielfach  soll  in  Nordamerika  ein  aus  der  Binde  von  Betula  lenta 
dargestelltes  Oel  von  ganz  gleichen  Eigenschaften  substituirt  werden. 

Die  häufigste  Verfälschung  ist  die  mit  Sassafrasöl.  Man  erkennt  sie, 
indem  man  5  Tropfen  Oel  mit  10  Tropfen  konzentrirter  Salpetersäure 
mischt.  Ist  Sassafrasöl  zugegen,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit  in  einer 
^linute  tief  blutroth  und  scheidet  danach  ein  braunes  Harz  ab.  Gaul- 
theriaöl  zeigt  diese  Färbung  nicht.     (Hager.) 

Anwendung.  Namentlich  in  der  Parfümerie  zu  Mundwässern  etc.; 
femer  als  Zusatz  zu  Fruchtäthern. 

Oleum  geränii  rösel.    OeraniamOL 

Unter  dieser  Bezeichnung  kommen  sehr  verschiedenwerthige  Oele  in 
den  Handel,  welche  durch  Destillation  von  Geraniumarten  gewonnen 
werden. 

Man  unterscheidet  im  Handel  1.  Französisches,  wird  in  Süd- 
frankreich aus  den  Blättern  von  Geranium  odoratissimum  (oder  Pelar- 
gonium  odorat.),  nach  Anderen  von  Pelargonium  radula  gewonnen. 

2.  Afrikanisches  oder  Spanisches,  von  Pelargonium  roseum. 

3.  Türkisches  oder  Idrisöl  oder  Palmarosaöl,  von  verschiedenen 
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Geraniumarten.  Letzteres  kommt  in  kupfernen  Ramiören  in  den  Handel 
und  ist  in  Folge  eines  Kupfergehaltes  häufig  grün  gefärbt. 

Das  indische  Geraniumöl,  auch  Gingergrasöl  genannt,  hat 
nur  eine  sehr  entfernte  Aehnlichkeit  mit  Ol.  geranii  roseY  und  stammt 
auch  nicht  von  Geraniumarten,  sondern  von  Andropogon  pacbnodes,  einer 
Grasart,  ab. 

Es  kann  nur  als  Seifenparfüm  benutzt  werden. 

Die  echten  Sosengeraniumöle  sind  gelb  bis  bräunlich,  zuweilen  auch 
grünlich  (die  feinsten  Sorten  meist  bräunlich),  ziemlich  dickflüssig;  von 
rosenähnlichem,  in  den  feinsten  Qualitäten  oft  dem  Rosenöl  fast  gleichem 
Geruch. 

Der  Siedepunkt  liegt  zwischen  216 — 220  ^  Es  scheidet,  unähnlich 
dem  Rosenöl,  erst  bei  —  16  ^  ein  wenig  Stearopten  ab. 

Anwendung  findet  es  vielfach  als  Ersatz,  aber  auch  zur  Fälschung 
des  theueren  Rosenöles  (s.  d.). 

Das  sog.  türkische  Geraniumöl  ostindischer  Provenienz  ist  neuer- 
dings mit  Cocosöl  verfälscht  (bis  zu  20  %)  in  den  Handel  gekommen. 
Man  erkennt  diese  Verfälschung,  indem  man  ein  Proberöhrchen  mit  dem 
fraglichen  Gel  mehrere  Stunden  in  eine  Eis-  oder  Kältemischung  stellt; 
hierbei  scheidet  sich  das  CocosÖl  als  eine  weisse,  feste  Masse  aus. 

Oleum  iridis.     YeilcheBwanelSl« 

Wird  gewonnen  durch  Destillation  der  Florentiner  Veilchenwurzeln, 
in  welchen  es  nur  in  sehr  geringer  Menge  (0,1  %)  enthalten  ist.  Es  ist 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  butterartig  fest,  von  gelber  Farbe  und 
feinem ,  sehr  starkem  Veilchengeruch.  Erst  bei  ca.  40  ^  wird  es  flüssig, 
erstarrt  aber  schon  bei  28  ^.  In  Weingeist  ist  es  leicht  löslich,  scheidet 
jedoch  in  konzentrirter  Lösung  nach  einiger  Zeit  Stearoptene  (MjTistin- 
säure)  aus.  Trennt  man  diese  durch  Filtration  von  der  Lösung,  so  soll 
der  Geruch  weit  feiner  werden.  Das  Gel  findet  nur  in  der  Parfiimerie, 
hier  aber  eine  sehr  ausgedehnte  Anwendung,  da  wegen  seiner  enormen 
Ausgiebigkeit  der  hohe  Preis  nicht  in  Betracht  kommt.  Man  hüte  sich 
bei  seiner  Verwendung  vor  dem  Zuviel. 

Öleam  juniperi  baecämm«    WachhoMerbeeröl« 

Wird  bereitet  aus  den  reifen,  zerquetschten  Früchten  des  Wach- 
holders  (s.  Fructus  juniperi),  entweder  durch  Destillation  mit  salzhaltigem 
Wasser  oder  durch  direkten  Wasserdampf.  Erstere  Methode  liefert  ein 
gelbliches,  letztere  ein  wasserhelles  Gel.  Es  ist  massig  dünnflüssig,  von 
kräftigem  Wachholdergeruch  und  gleichem,  brennendem  Geschmack. 

Spez.  Gew.  0,858.     Siedepunkt  von  155—280  <>. 

Es  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Gelen,  einem  farblosen,  leicht 
flüchtigen,  welches  schon  bei  155 — 163^  siedet,  und  einem  schwer  fluch- 
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tigen,  gelblichen  Oel.      Unreife  Früchte  sollen  mehr  von  dem  ersteren, 
reife  dagegen  mehr  von  dem  letzteren  Oel  liefern. 

Mit  '4  Volum  absoluten  Alkohol  giebt  es  eine  klare  Mischung,  die 
&ich  auf  Zusatz  von  mehr  Alkohol  trübt. 

Mit  10  Th.  Weingeist  erhält  man  eine  trübe  Losung. 

Mit  Jod  verpufft  es,  doch  sollen  ganz  farblose  Oele  dies  zuweilen 
nicht  thun. 

Seine  häufigste  Verfälschung,  die  mit  Terpenthinöl,  ist  kaum  nach- 
weisbar. 

Anwendung.  In  der  Medizin  hauptsächlich  als  harntreibendes 
Mittel  und  in  der  Likörfabrikation. 

Oleum  janiperl  ligni.    Wachholderholzöl ,  KruminholiSl,  KranewittSl. 

Soll  bereitet  werden  durch  Destillation  der  Zweige  und  Blätter  des 
Wachholders;  in  Wirklichkeit  aber  meist  nur,  indem  man  Terpenthinöl 
mit  diesem  zusammen  destillirt. 

Kommt  aus  Ungarn  zu  uns;  es  steht  im  Geruch  zwischen  Terpen- 
thinöl und  Wachholderbeeröl,  gleicht  auch  in  seinem  sonstigen  Verhalten 
dem  Terpenthinöl. 

Selbst  Hager  in  seiner  „Pharmazeutischen  Praxis"  giebt  zu,  dass  es 
sehr  wohl  durch  ein  G-emisch  von  Terpenthinöl  und  Wachholderbeeröl 
ersetzt  werden  könne. 

Anwendung.     Nur  in  der  Volksmedizin  zu  Einreibungen. 

Oleum  layändulae.    LavendelSl. 

Entweder  durch  direkte  Destillation  oder  durch  Destillation  mit 
Wasserdampf  aus  den  frischen  Lavendelblüthen  (s.  d.);  namentlich  in 
Südfrankreich  und  in  England.  Es  kommt  in  sehr  verschiedenen  Quali- 
täten in  den  Handel,  hervorgerufen  durch  Behandlung  und  Boden- 
beschaffenheit. 

Die  feinste  Sorte,  welche  leider  nur  wenig  zu  uns  kommt,  ist  die 
von  Mitcham  in  England.  Hier  wird  die  Lavendelpflanze  im  Grossen  zu 
diesem  Zwecke  kultivirt,  und  nur  die  abgestreifte  Blüthe  zur  Destillation 
verwendet. 

Li  Südfirankreich  dient  vielfach  der  wildwachsende  Lavendel  zur  Her- 
stellung. Die  beste  Sorte,  welche  ebenfalls  nur  aus  abgestreiften  Blüthen 
hergestellt  wird,  führt  den  Namen  Mont  Blanc. 

Bei  den  ordinären  Sorten  werden  die  Stengel  mit  destillirt. 

Gutes  Lavendelöl  ist  blassgelb,  zuweilen  etwas  grünlichgelb;  von 
angenehmem,  feinem  Lavendelgeruch  und  gewürzhaftem,  brennendem 
Creschmack. 

Spez.  Gew.  0,855—0,895.     Siedepunkt  200  <>. 
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Das  anfangs  dünnflüssige  Oel  verharzt  sehr  rasch,  wird  dick  und 
bekommt  einen  unangenehmen  Geruch. 

Bei  Lavendelöl,  das  fast  nur  in  der  Parfumerie  gebraucht  wird,  muss 
vor  Allem  der  Geruch  über  seine  Güte  entscheiden. 

Eine  Verfälschung  mit  Terpenthinöl  lasst  sich  durch  die  Löslichkeit 
in  Weingeist  nachweisen. 

Reines  Lavendelöl  giebt  mit  4  Th.  Weingeist  eine  völlig  klare 
Lösung,  mit  Terpenthinöl  versetztes  nicht. 

Die  Prüfung  auf  Alkoholzusatz  geschieht  am  besten  mittelst  der 
Tanninprobe,  da  altes  Lavendelöl  eine  saure  Reaktion  zeigt  und  Fuchsin 
löst;  frisches  thut  dies  nicht. 

Anwendung.     In  der  Parfumeiie. 

Oleum  lavändulae  spicae  oder  Oleum  spicae.    Spieker5l. 

Unter  diesem  Namen  kommt  das  ätherische  Oel  von  Lavandula  spica 
in  den  Handel.  Dasselbe  ist  gelblichgrün,  von  strengem,  terpenthin- 
artigem,  nur  schwach  an  Lavendel  erinnerndem  Geruch;  es  wird  daher 
meist   durch   ein  mit  etwas  Lavendelöl  parfümirtes  Terpenthinöl  ersetzt. 

Anwendung.     Nur  in  der  Volksmedizin  zu  Einreibungen. 

Oleum  linäloe.    LinaloS-Oel. 

Dieses  neuerdings  zu  Parfiimeriezwecken ,  namentlich  zur  Bereitung 
des  Maiglöckchenparfums  so  beliebt  gewordene  Oel  kommt  von  Mittel- 
amerika zu  uns  und  soll  von  Elaphrium  graveolens,  nach  Anderen  von 
Amyris  Linaloe,  aus  der  Familie  der  Terebinthinaceen,  abstammen.  Das 
Oel  ist  fast  wasserhell,  dünnflüssig,  leicht  in  Alkohol  löslich;  von  starkem, 
eigenthümlichem,  erst  in  grosser  Verdünnung  wirklich  angenehmem  Geruch 
und  gleichem,  angenehm  aromatischem  Geschmack. 

Anwendung  findet  es  nur  in  der  Parfumerie. 

Das  Oel  gewinnt  durch  längere  Lagerung. 

Oleum  mäcidis.    MuskatbiathöK 

Das  ätherische  Oel  der  Macis  (s.  d.),  theils  in  seiner  Heimath  aus 
frischer  Macis  bereitet,  theils  auch  bei  uns  aus  getrockneter  Waare. 
Letzteres  ist  aber  weit  weniger  fein  von  Geruch.  Es  ist  goldgelb,  später 
röthlich  werdend;  von  kräftigem  Macisgeruch  und  gleichem,  anfangs 
mildem,  hinterher  brennendem  Geschmack. 

Spez.  Gewicht  0,855.  Siedepunkt  bei  160—200  <>.  LösÜch  in  6  Th. 
Weingeist. 

Besteht  aus  zwei  verschiedenen  Oelen,  einem  leichten  Kohlenwasser- 
stoff, Macen  genannt,  und  einem  sauerstoffhaltigen  Oel,  welches  dickflüssig 
und  schwerer  als  Wasser  ist. 
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Anwendung.  Selten  in  der  Medizin,  meist  in  der  Likörfabrikation 
rnid  der  Parfumerie. 

Oleum  majoriliiae.    Mi^oraadl. 

Entweder  aus  dem  fi^schen  oder  dem  getrockneten  Majorankraut 
(s.  d.)  durch  Destillation  mit  AVasserdampf  bereitet.  Aus  frischem  Kraut 
ist  es  grünlich,  aus  getrocknetem  gelblich. 

Anfangs  ziemlich  dünnflüssig,  bald  dunkler,  dicker,  zuletzt  fast  zähe 
werdend. 

Geruch  eigenthümlich ,  etwas  kampherartig;  Geschmack  gewürzhaft, 
kühlend. 

Mit  gleichen  Theilen  Weingeist  giebt  es  eine  klare  Mischung. 

Spez.  Gewicht  0,900—0,920.     Siedepunkt  163  0. 

Es  setzt  bei  längerem  Aufbewahren  in  der  Kälte  zuweilen  harte, 
dem  Thymol  gleiche,  Krystalle  ab. 

Mit  Jod  tritt  nur  schwache  Keaktion  ein. 

Anwendung.     Fast  nur  in  der  Likör-  und  Seifenfabrikation. 

Oleum  melissae«    Meüssenöl. 

Dm-ch  Destillation  des  frischen  Melissenkrautes  (s.  d.).  Das  Oel 
besitzt  einen  angenehmen,  etwas  citronenartigen  Geruch,  ist  gelblich, 
schwach  sauer  (daher  Fuchsinprobe  nicht  anwendbar),  von  0,850 — 0,900 
spez.  Gewicht;  in  2 — 3  Th.  Weingeist  löslich. 

Anwendung.     Selten  in  der  Medizin,  mehr  in  der  Parfumerie. 

Oleum  melissae  Indicum  oder  Oleum  citron^Iae« 

iDdlsches  MelfBsenöly  dtronellöl,  Lemon^rrasöL 

unter  diesen  Namen  kommt  von  Ostindien,  namentlich  von  Ceylon, 
ein  ätherisches  Oel  in  den  Handel,  bereitet  durch  Destillation  zweier 
Grasarten,  Andropogon  Nardus  und  Andropogon  schoenanthus,  nach 
Anderen  citriodorus. 

Dasselbe  ist  gelblich,  von  starkem,  nur  wenig  an  Citronenmelisse 
erinnerndem  Geruch  und  kräftigem,  nicht  unangenehmem  Geschmack. 
Besteht  aus  einem  sauerstoffhaltigen,  bei  200  ^  siedenden  Oel. 

Anwendung.     In  der  Likörfabrikation  und  als  Seifenpadiim. 

Das  Citronellöl  soll  vielfach  durch  Petroleum  oder  durch  Kerosen 
verfälscht  werden.  Petroleum zusatz  verringert  das  spez.  Gewicht.  Zur 
Prüfung  auf  Kerosen  wird  in  der  Ph.  Zeit.  Folgendes  vorgeschlagen. 

1.  Das  spezifische  Gewicht  sei  nicht  niedriger  als  0,890  bei  21  ^  C. 
(=  70  0  F.). 

2.  Drei  Volumina  des  Oeles  lösen  sich  in  4  Vol.  einer  Mischung  aus 
5  Vol.  Wasser  und  19  Vol.  Spiritus. 

Bnehhefiter.    2.  Aofl.  X3 
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Wird  eine  Mischung  von  1  Vol.  des  Oeles  mit  1  Yol.  des  erwähnten 
Spiritus  milchig,   so  ist  das  Oel  mit  mindestens  10  7o  Kerosen  gefälscht. 

Oleum  m^nthae  crispae.     Kraaseminzol. 

Durch  Destillation  mit  Wasserdampf  aus  dem  frischen  oder  getrock- 
neten Krauseminzkraut  (s.  d.).  Gelblich  oder  grünlich,  rasch  dick  imd 
dunkler  werdend;  von  kräftigem  Krauseminzgeruch  und  starkem,  bitterem, 
ein  wenig  kühlendem  Geschmack. 

Spez.  Gewicht  0,925.  Mit  starkem  Weingeist  ist  es  in  jedem  Ver- 
hältnis mischbar;  mit  Jod  verpufft  es  nicht. 

Man  unterscheidet  im  Handel  deutsches  und  amerikanisches  Krause- 
minzöl.  Letzteres  ist  fast  immer  schlecht  von  Geruch  und  vielfach  mit 
TerpenthinÖl  oder  Sassafrasöl  verfälscht;  erstere  Beimengung  ist  dm-ch 
das  Löslichkeitsverhältnis  in  Alkohol  erkennbar;  letztere  durch  die 
Hager'sche  Schwefelsäure-AVeingeistprobe. 

Anwendung.     In  der  Medizin,  hier  und  da  in  der  Likörfabrikation. 

Oleum  m^nthae  pip^fritae.    Pfefferminz^l. 

Durch  Destillation  des  PfefFerminzkrautes  (s.  d.)  und  zwar  die  feinsten 
Sorten  nur  aus  den  abgestreiften  Blättern. 

Das  Kraut  soll  während  der  Blüthezeit  gesammelt  werden  und  wird 
am  besten  im  frischen  Zustande  destillirt,  da  das  getrocknete  Kraut,  bei 
weniger  Ausbeute,  eine  geringere  Qualität  liefert. 

Das  erste  Destillat  ist  grünlich,  wenn  aus  frischem,  bräunlich,  wenn 
aus  trockenem  Kraut,  doch  kommt  es  jetzt  meist  in  rektifizirtem  Zu- 
stande, häufig  sogar  als  „bis  rectificatum",  doppelt  rektifizirt,  in  den 
Handel. 

Rektifizirtes  Oel  ist  farblos,  höchstens  schwach  gelblich  oder  grün- 
lich, massig  dünnflüssig,  von  kräftigem,  angenehmem  Pfefferminzgeruch 
und  gleichem,  anfangs  feurigem,  hintennach  stark  kühlendem  Geschmack. 

Spez.  Gewicht  0,890—0,920.     Siedepunkt  190— 200  ^ 

Mit  gleichen  Theilen  Weingeist  giebt  es  eine  klare  Mischung,  die 
sich  auf  Zusatz  von  mehr  Weingeist  meistens  etwas  trübt. 

Jod  reagirt  nicht  auf  dasselbe. 

Das  Oel  besitzt  eine  saure  Reaktion;  bei  der  Alkoholprüfung  darf 
daher  nicht  die  Fuchsinprobe,  sondern  muss  die  Hager'sche  Tanninprobe 
angewandt  werden. 

Im  Handel  unterscheidet  man  verschiedene  Sorten,  welche  im  Werth 
und  im  Preise  sehr  von  einander  differiren.  Die  Hauptsorten  sind  eng- 
lisches, deutsches,  amerikanisches  und  japanesisches  oder  chinesisches 
Pfeflferminzöl.' 

Yon  diesen  wurden  die  englischen  Oele  bisher  am  höchsten  geschätzt ; 
neuerdings    dagegen    machen   ihnen    die  guten  deutschen  Oele  den  Hang 
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streitig,  so  dass  einzelne  Fabriken,  wie  z.  B.  die  in  Gnadenfrei,  höhere 
Preise  erzielen,  als  selbst  die  besten  englischen  Marken. 

England  baut  die  Pfefiferminze  in  einer  etwas  anderen  Spielart  als 
Dentschland  an,  namentlich  in  der  Ghrafschaft  Surrey  (Mitcham  und 
Hitchin),  wo  grosse  Quantitäten  Oel  von  meist  ausgezeichneter  Beschaffen- 
heit gewonnen  werden.  Man  soll  dort  bei  der  Destillation  sehr  vorsichtig 
verfahren,  indem  man  die  letzten  Destillationsprodukte  von  den  ersten, 
die  einen  feineren  Geruch  besitzen,  trennt. 

Ungemein  fallea  die  amerikanischen  Sorten  gegen  die  englischen  und 
deutschen  ab.  Dort  werden  im  Staate  Michigan  kolossale  Quantitäten 
produzirt;  doch  scheint  man  bei  der  ganzen  Fabrikation  mit  sehr  wenig 
Sorgfalt  zu  arbeiten. 

Dies  Oel  hat  meistentheils,  selbst  wenn  es  nicht  direkt  verfälscht  ist, 
einen  unangenehmen  Geruch.  Die  Ursache  hiervon  soll  in  einem  übel- 
riechenden Unkraut  (Echterites  praealta)  liegen,  welches  in  grossen  Massen 
zwischen  der  Minze  wächst  und  beim  Abschneiden  und  Einsammeln  des 
Krautes  nicht  davon  getrennt  wird. 

Neuerdings  haben  übrigens  einige  Fabriken  angefangen,  grössere  Sorgfalt 
beim  Einsammeln  zu  verwenden;  es  kommen  jetzt  auch  von  dort  weit  bessere 
Qualitäten  in  den  Handel.  Beliebt  sind  namentlich  die  Marken  Haie, 
Parchale  und  Hotchkiss.  Leider  ist  ein  grosser  Theil  des  amerikanischen 
Oeles  ausserdem  gefälscht  und  zwar  mit  Terpenthinöl ,  Sassafras-  oder 
Oopaivabalsamöl. 

Die  vierte  Handelssorte,  das  japanesische  oder  chinesische  Pfeffer- 
nünzöl,  mit  dem  man  früher,  wegen  eines  etwas  bitteren  Geschmackes,  bei 
einem  sonst  feinen  Geruch,  nicht  viel  anzufangen  wusste,  spielt  neuerdings 
wegen  seines  bedeutenden  Mentholgehaltes  (siehe  weiter  unten)  eine  grosse 
Bolle.  Dasselbe  soll  von  einer  anderen  Menthaart,  der  Mentha  Javanica, 
abstammen. 

Es  ist  so  stark  stearoptenhaltig,  dass  es  entweder  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  starr  ist,  oder  doch  schon  bei  -{~  ^^  ^^s  15®  C.  lange, 
spiessige  Krystalle  seines  Stearoptens  (Menthol)  absetzt.  Es  kommt  viel- 
fach in  kleinen,  viereckigen  Fläschchen  unter  dem  Namen  Poho-Oel  in 
den  Handel.  Neuerdings  ist  dieses  Poho-Oel  meist  flüssig  und  besteht  dann 
wahrscheinlich  aus  dem  bei  der  Bereitung  des  Menthols  abgeschiedenen, 
flüssigen  Theil  des  Oeles. 

Bei  der  Prüfung  des  Pfefferminzöles  auf  seine  Güte  müssen  Geruch 
und  Geschmack  das  Hauptkriterium  bilden.  Bei  den  englischen  und 
deutschen  Sorten  handelt  es  sich  überhaupt  nur  um  mehr  oder  weniger 
feine  Geruchsqualitäten,  seltener  um  eigentliche  Verfälschungen.  Anders 
h^  die  Sache  bei  den  amerikanischen;  hier  ist  eine  strenge  Prüfung 
durchaus  am  Platze. 

Zuerst  gibt  die  Löslichkeitsprobe  in  Weingeist  (1  :  1)  einen  Anhalt. 
Terpenthinöl,     Eucalyptusöl    etc.    verringern    die    Löslichkeit    bedeutend. 

18* 
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Terpenthinöl  verräth  sich  schon  bei  genauer  Gemchsprüfimg,  besser  aber 
noch  durch  sein  Verhalten  gegen  Jod.  Copaivabalsamöl  wird  erkannt, 
indem  man  ein  wenig  Oel  mit  starker  Salpetersäure  erhitzt;  reines 
Oel  bräunt  sich  allerdings,  bleibt  aber  nach  dem  Erkalten  dünnflüssig. 
Bei  Gegenwart  von  Copaivaöl  wird  es  in  Folge  Verharzung  desselben 
dickflüssig. 

Auf  Sassafrasöl  prüft  man  mittelst  der  Hager'schen  Schwefelsäure- 
Weingeistprobe  (siehe  Einleitung).  Selbst  bei  wenigen  Prozenten  ist  die 
Farbe  des  Weingeistes,  namentlich  nach  dem  Kochen,  dunkelroth. 

Das  Pfeflerminzöl  besteht,  wie  so  viele  andere,  aus  zwei  verschiedenen 
ätherischen  Gelen,  einem  Kohlenwasserstoff  und  einem  sauerstoffhaltigen 
Gele,  dem  sog.  Pfefferminzkampher  oder  Menthol. 

Das  Menthol  ist  in  neuerer  Zeit  gegen  Migräne,  Ischias  und  andere 
derartige  Leiden  stark  angepriesen  worden  und  wird  in  ziemlich  bedeutenden 
Quantitäten  zur  Bereitung  der  Migränestifte  gebraucht. 

Das  japanesische  Pfefferminzöl  enthält  unverhältnissmässig  mehr  Menthol 
als  die  übrigen  Sorten,  wird  daher  hauptsächlich  zur  Menth olfabrikation 
benutzt.  Man  scheidet  es  aus  dem  Gel  vermittelst  starker  Kälte  ab.  Es 
bildet  weisse,  feste  Krystalle,  die  durch  vorsichtiges  Schmelzen  und  Aus- 
giessen  in  kleine  Metallformen  die  gewünschte  Form  der  Migränestifte 
erhalten. 

Auch  als  Antisepticum  ist  es  empfohlen  worden. 
Reines  Menthol  hat  einen  dem  Pfefferminzöl  ähnlichen,  aber  weit 
weniger  starken  Geruch.  Es  bildet  farblose  Krystallnadeln  oder  Säulen, 
schmilzt  bei  45^0.  und  siedet  ohne  Zersetzung  bei  212^.  Im  Wasser  ist 
es  nahezu  unlöslich,  ertheilt  demselben  aber  seinen  Geruch  und  Geschmack, 
sehr  leicht  löslich  dagegen  ist  es  in  Alkohol,  Aether,  Schwefelkohlenstoff, 
Eisessig  und  conc.  Salzsäure.     Seine  ehem.  Formel  ist  CJ0H20G. 

Schimmel  &  Co.  schreiben  über  die  Gesammtproduktion  Folgendes: 
Ein    Versuch,    die  Weltproduktion  von  Pfefferminzöl  im  Jahre  1888 
zu  taxiren,  führte  uns  nach  Einholung  bestmöglichster  Informationen  zu 
folgenden  Ziffern: 

Amerika.     Staat  New. York ca.     35,000  Kilo 

„      Michigan „      27,000     , 

England.     Mitcham „        5,000     „ 

„  Cambridge  und  Lincolnshire     .      „         1,400     „ 

Japan „      64,000     „ 

Italien „         1,200 

Frankreich „        4,600 

Deutschland „  400     „ 

Kussland „  ?n 

Total  ca.  138,600  Kilo 
Dieselben  fuhren  die  Bedeutung  des  japanischen  Produktes  klar  vor  Augen. 


Olea  aetherea,  ätherische  Oele.  277 


Oleum  nueis  moschätae  aeth^reum.    Mn8katnu8»5i. 

Durch  Destillation  der  Muskatnüsse  gewonnen.  Farblos  bis  schwach 
gelblich;  von  0,920 — 0,950  spez.  Gew^icht  und  einem  Siedepunkt  von  135^ 

Der  .Geruch  ist  dem  der  Muskatnüsse  gleich;  der  Geschmack  feurig 
aromatisch.  Mit  Jod  verpufft  es  und  ist  in  Schwefelsäure  mit  dunkelgelber 
Parbe  löslich. 

Anwendung.     Namentlich  in  der  Likörfabrikation. 

Oleum  origani  Cr^tiei.     Spanisch  Hopfenni. 

Durch  Destillation  des  Herba  origani  Cretici  (s.  d.)  mit  "NVasserdämpfen 
gewonnen.  Das  Oel  ist  gelblich  bis  bräunlich,  von  eigenthümlichem ,  aro- 
matischem Geruch  und  brennendem  Geschmack. 

Spez.  Gewicht  0,945,     Löst  Jod  ohne  Verpuifung. 

Anwendung.     Nur  als  zahnschmerzlindenides  Mittel. 

Oleum  pätchouli.    Patchouliöl. 

• 

Durch  Destillation  der  Blätter  und  jungen  Zweige  von  Pogostemon 
pätchouli,  einer  in  Ostindien  heimischen  Labiate. 

Man  unterscheidet  im  Handel  Penangöl  und  französisches.  Ersteres 
ist  leichter,  letzteres  etwas  schwerer  als  Wasser. 

Zuweilen  kommt  auch  ein  krystallinisches  Oel,  welches  besonders  reich 
an  dem  im  Oel  enthaltenen  Patchoulikampher  ist,  in  den  Handel.  Diese 
Sorte  soll  einen  ganz  besonders  kräftigen  Geruch  haben. 

Das  Oel  ist  gelb  oder  grünlich,  später  braun  werdend,  ziemlich  dick- 
flüssig und  von  fabelhaft  starkem,  für  die  meisten  Menschen  fast  unerträg- 
lichem Geruch. 

Anwendung.  Li  der  Parfümerie,  doch  darf  es  hier  nur  in  sehr 
starken  Verdünnungen  angewandt  werden. 

Es  theilt  mit  dem  Moschus  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  es  in  ganz 
unendlich  kleinen  Mengen  anderen  Parfüms  zugesetzt,  den  Geruch  derselben 
kraftigt  und  gewissermassen  mehr  hervorhebt. 

Oleum  petrae  Itälicum.    Petri-  oder  steindl. 

Unter  diesem  Namen  kommt  aus  Italien,  Süddeutschland  und  Ungarn 
ein  dem  amenkanischen  Petroleum  sehr  ähnliches  Erdöl  in  den  Handel 
mid  zwar,  wenn  rektifizirt,  von  weisser,  sonst  von  gelber  oder  röthlicher 
Farbe. 

Die  rothe  Farbe,  welche  bei  der  "Waare  am  beliebtesten  ist,  wird 
übrigens  vielfach  durch  Färben  mit  Alkannawurzel  hervorgerufen.  Der 
Geruch  ist  von  dem  des  amerikanischen  abweichend,  stark  und  eigenthümlich. 
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Spez.  Gewicht  0,750—0,850. 

Es  besteht  aus  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen. 

Anwendung.     Nur  noch   in  der  Yolksarzneikunde  zu  Einreibungen. 

Oleum  petros^ni.    Petersllieiiöl. 

Durch  Destillation  der  frischen  Fetersilienfrüchte,  meist  unter  Zusatz 
des  Krautes  gewonnen.  Es  ist  gelblich  oder  grünlich  und  von  1,010  bis 
1,014  spez.  Gewicht. 

Geruch  stark  petersilienartig;  Geschmack  ähnlich  und  brennend.  Ver- 
harzt besonders  leicht,  ist  daher  vor  Luft  und  Licht  zu  bewahren. 

Es  besteht  aus  einem  flüssigen  Kohlenwasserstoff  und  einem  festen, 
sauerstoffhaltigen  Oel,  dem  Fetersilienkampher  oder  Apiol. 

Anwendung.     In  der  Medizin  als  harntreibendes  Mittel. 

Oleum  pim^ntae«     Piment-  oder  Nelkenpfefferdl. 

Durch  Destillation  der  Pimentfrüchte  (s.  d.)  gewonnen;  es  ist  wasser- 
hell oder  gelblich,  später  braun  werdend  und  von  kräftigem,  angenehmem, 
dem  Gewürznelkenöl  sehr  ähnlichem  Geruch.  Diesem  ist  es  auch  in  der 
chemischen  Zusammensetzung  und  den  physikalischen  Eigenschaften  fast 
gleich.  Es  enthält  freie  Nelkensäure,  daher  ist  die  Fuchsinprobe  nicht 
anwendbar. 

Spez.  Gewicht  1,030. 

Anwendung.  In  der  Likörfabrikation  und  zui*  Parfümirung  von 
Seifen. 

Oleum  ptm^ntae  acris.    Baydl. 

Wird  gewonnen  durch  Destillation  der  Blätter  und  der  beerenartigeii 
Früchte  von  Pimenta  acris,  eines  Baumes  aus  der  Familie  der  Myrtaceen, 
der  in  Westindien  heimisch  ist  und  dort  auch  kultivirt  wird.  Es  sollen 
jedoch  auch  die  Blätter  anderer  verwandter,  lorbeerartiger  Bäume,  wie 
Myrcia  coriacea  und  Myrcia  imrayana,  dazu  benutzt  werden.  Das  Oel  ist 
dünnflüssig,  gelb  bis  gelbbräunlich,  von  angenehmem,  aromatischem,  an 
Nelken  und  Lorbeeren  erinnernden  Geruch  und  brennend  scharfem,  gewürz- 
haftem, etwas  bitterem  Geschmack.  Spez.  Gew.  0,970.  Es  besteht  der 
Hauptsache  nach  aus  Eugenol  und  dem  Methyläther  des  Eugenols.  In 
Weingeist  ist  es  nicht  völlig  klar  löslich. 

Dient  nur  zur  Bereitung  des  künstlichen  Bay-Rum,  eines  in  vielen 
Gegenden  sehr  beliebten  Kopfwaschmittels.  Man  kann  denselben  für  den 
Handverkauf  selbst  darstellen,  wenn  man  1  Th.  Bayöl  und  4 — 5  Th.  Rum- 
essenz  mit  1000  Th.  feinstem  60%  Weingeist  mischt  und  nach  einigen 
Tagen  filtrirt. 
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Oleum  rhödii  ligni.    Rosenholzöl. 

Es  wird  gewonnen  durch  Destillation  des  Wurzelholzes  von  Convolvulus 
scoparius  und  fioridus  mit  Wasser.  Das  Oel  ist  gelblich,  später  bräunlich, 
dickflüssig;  der  Geschmack  gewürzhaft,  nicht  milde  wie  Rosenöl. 

Dient  in  der  Parfumerie,  namentlich  in  der  Seifenfabrikation  als 
Surrogat  für  Rosenöl. 


Oleum  rorlsmarini  oder  Öleam  anthos«    Rosmariiiöl. 

Wird  durch  Destillation  des  fiischen  blühenden  Rosmarinkrautes 
(s.  d.)  gewonnen;  namentlich  liefern  Spanien,  Dalmatien  und  Frankreich 
(letztere  ist  die  geschätzteste  Sorte)  bedeutende  Quantitäten.  Das  Oel  ist 
dünnflüssig,  von  starkem  kampherartigem  Geruch  und  aromatischem,  bitterem, 
zugleich  kühlendem  Geschmack. 

Spez.  Gewicht  0,880—0,910.     Siedepunkt  166  ^ 

Mit  Jod  erwärmt  es  sich  nur  schwach  ohne  VerpufFung. 

In  1 — 1*2  Th.  Alkohol  muss  es  sich  klar  lösen. 

Das  Rosmarinöl  ist  häufig  mit  Terpenthinöl  verfälscht;  diese  Bei- 
mengung erkennt  man  an  seinem  Verhalten  zu  Jod  und  durch  die  Lös- 
lichkeitsprobe. 

Anwendung.  In  der  Medizin,  namentlich  äusserlich,  seltener  inner- 
lich in  ganz  kleinen  Dosen;  in  grossen  Dosen  kann  es  gefährlich,  selbst 
todtlich  wirken. 

Da  man  dem  Oel  vielfach  Abortus  befördernde  Wirkung  zuschreibt, 
80  ist  bei  der  Abgabe  desselben  und  wegen  seiner  schädlichen  Einwirkung 
auf  den  Organismus  grösste  Vorsicht  geboten. 

Seine  Hauptanwendung  findet  es  in  der  Parfumerie,  namentlich  in  der 
Seifenfabrikation. 


Öleam  rösae  oder  rosärum.    Rosenöl. 

Durch  Destillation  frischer  Rosenblüthenblätter,  entweder  wie  in  der 
Türkei  über  freiem  Feuer,  oder  wie  in  Frankreich  mittelst  Wasserdampf 
gewonnen.  Es  werden  verschiedene  Spezies  der  Rosen  verwandt,  vor  Allem 
die  Centifolie  und  Rosa  damascena,  hier  und  da  auch  Rosa  moschata;  in 
Frankreich  dagegen  die  Provencerose,  Rosa  Provincialis. 

Das  Hauptproduktionsland  des  in  den  Handel  kommenden  Rosenöles 
ist  die  europäische  Türkei,  und  zwar  sind  es  hier  die  Thäler  am  südlichen 
Abhänge  des  Balkan,  namentlich  die  Gegenden  von  Kasanlyk,  Eski  Sagra 
und  Philippopel,  in  welchen  die  Kultur-  der  Rosen  und  die  Fabrikation 
des  Rosenöles  in  grossartigem  Mafsstabe  betrieben  wird.  Es  sollen  in 
diesen  Distrikten   ca.  2000  kg   Rosenöl  produzirt    werden,    welche    dann 
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meistens  tiber  Konstantinopel  in  den  Handel  kommen,  und  zwar  in  Flaschen 
aus  verzinntem  Kupfer  von  ^-^ — 3  kg  Inhalt,  seltener  in  kleinen  viereckigen, 
aussen  mit  Gold  verzierten  Krystallfläschchen,  die  nur  wenige  Gramm 
enthalten. 

Die  Darstellung  geschieht  dort  in  folgender  Weise.  Man  sammelt  früh- 
morgens die  eben  aufgebrochenen  Blüthen  und  destillirt  diese  in  Mengen 
von  20 — 25  kg  mit  Wasser  aus  kupfernen  Blasen. 

Die  geringe  Menge  des  auf  der  Oberfläche  des  Destillationswassers 
schwimmenden  Oeles  wird  gesammelt  und  das  Wasser  dann  bei  Seite 
gesetzt.  Während  der  kälteren  Nachtstunden  scheiden  sich  aus  dem 
Wasser  noch  kleine  Mengen  Oel  ab,  welche  dann  ebenfalls  gesammelt 
werden.  Die  Ausbeute  wird  sehr  verschieden  angegeben,  mag  auch  durch 
Bodenbeschaffenheit,  Temperatur  etc.  stark  varüren,  immer  aber  ist  sie  nur 
eine  sehr  kleine. 

Auch  Persien  produzirt  ein  ungemein  feines,  selbst  bei  höherer  Tempe- 
ratur noch  salbenartiges  Rosenöl,  doch  kommt  diese  Sorte  nicht  in  den 
europäischen  Handel. 

Das  in  Frankreich  produzirte  Rosenöl,  welches  von  ganz  besonderer 
Feinheit  des  Duftes  sein  soll,  kommt  für  uns  nicht  in  Betracht,  da  es 
gänzlich  in  den  dortigen  grossen  Farfämeriefabriken  verbraucht  wird.  In 
allemeuester  Zeit  hat  die  Firma  Schimmel  &  Co.  in  Leipzig  Versuche 
mit  der  Selbstdestillation  von  Rosenöl  angestellt,  welche  zu  guten  Resultaten 
geführt  haben,  so  dass  die  Firma  damit  umgeht,  eigene  Rosenkulturen  in 
der  dortigen  Gegend  anzulegen. 

Rosenöl  ist  gelblich  bis  gelb,  zuweilen  auch  etwas  grünlich,  wahr- 
scheinlich in  Folge  eines  kleinen  Kupfergehaltes  aus  den  Destillations-  und 
Aufbewahrungsgefässen;  dickflüssig,  bei  einer  Temperatur  von  15^  etiK'a 
von  der  Konsistenz  des  Olivenöles.  Bei  ca.  -|-  12^  fängt  es  an  Stearopten 
auszuscheiden,  welches  in  dünnen,  stark  lichtbrechenden  Krystallen  auf  der 
Oberfläche  schwimmt;  bei  ca.  -(-  5®  erstarrt  es  gänzlich  zu  einer  salben- 
artigen, durchscheinenden  Masse,  welche  jedoch  schon  durch  die  Wärme 
der  Hand  wieder  zum  Schmelzen  gebracht  werden  kann. 

Spez.  Gewicht  0,870—0,890.     Siedepunkt  230  o. 

Der  Geruch  ist  sehr  stark,  in  reinem  Zustande  fast  betäubend  und 
tritt  erst  bei  grosser  Yerdünnimg  in  seiner  ganzen  Lieblichkeit  hervor. 

Es  besteht  aus  einem  flüssigbleibenden,  sauerstoffhaltigen  Oel  und 
einem  säuerst oflfreien  Stearopten.  Letzteres,  von  dem  das  Oel  bis  zu  12 
bis  33%  enthält,  ist  in  reinem  Zustande  fast  geruchlos,  daher  ist  es  wahr- 
scheinlich ganz  falsch,  dass  man  die  Oele  am  höchsten  schätzt,  welche  am 
leichtesten  erstarren.  Schimmel  &  Co.  bringen  jetzt  ein  stearoptenireies 
bei  0^  noch  flüssiges  Rosenöl  in  den  Handel,  dasselbe  giebt  klar  bleibende 
alkoholische  Lösungen. 

Rosenöl  bedarf  zu  seiner  völligen  Lösung  in  Alkohol  90 — 100 
Theile. 
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Das  Rosenöl  unterliegt  zahllosen  Verfälschungen,  und  viele  Kenner 
des  ßosenölhandels  wollen  behaupten,  dass  fast  nie  ein  absolut  reines 
Rosenöl  auf  den  europäischen  Markt  komme.  Bei  den  eigenthümlichen 
Eigenschaften  desselben  können  natürlich  nur  sehr  wenige  andere  ätherische 
Oele  zu.  seiner  Verfälschung  benutzt  w^erden.  Es  sind  dies  vor  Allem  die 
verschiedenen  Geranium-  und  Felargoniumöle  (s.  d.),  hier  und  da  auch 
vielleicht  das  Rosenholzöl. 

Die  Prüfung  geschieht  in  folgender  Weise.  Zuerst  auf  Alkohol  mittelst 
der  Tanninprobe,  da  Fuchsin  auch  vom  reinen  Oel  gelöst  wird.  Dann  auf 
etwaige  Beimengung  von  fettem  Oel;  endlich  auf  etwa  zugesetzten  Walrath. 
Dieser  Zusatz  geschieht  nämlich  ziemlich  häufig,  um  den  durch  die  Bei- 
mengung anderer  Oele  verminderten  Erstarrungspunkt  wieder  auf  das  richtige 
Niveau  zu  bringen.  Walrath  bleibt  beim  Verdunsten  von  einigen  Tropfen 
Oel,  in  einem  TJhrgläschen  zurück,  üebrigens  lässt  sich  auch  schon  bei 
genauer  Beobachtung  der  Erstarrung  ein  solcher  Zusatz  erkennen,  indem 
die  Wairathkrystalle  sich  nicht  nur  an  der  Oberfläche  bilden,  sondern  durch 
die  ganze  Masse  anschiessen. 

Erwärmt  man  femer  ein  solches  Oel  nach  seinem  völligen  Erstarren 
vorsichtig  in  einem  Grefass  mit  Wasser  von  20 — 25  °,  so  bleiben  die  Walrath- 
kr)'stalle  vielfach  ungelöst. 

Für  die  Beimischung  oben  genannter  fremder  Oele  hat  man  ver- 
schiedene Prüfungsmethoden  aufgestellt.  Die  älteste  ist  die,  dass  man  in 
ein  TJhrgläschen  einige  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Oeles  bringt, 
daneben  ein  zweites  Uhrglas  mit  einigen  Jodkrystallen  stellt  und  nun 
beide  mit  einer  Glasglocke  bedeckt.  Nach  einigen  Stunden  beobachtet 
man  auf  einer  weissen  Unterlage  die  Farbe  des  Oeles;  sie  zeigt  sich  un- 
verändert, wenn  das  Oel  rein  war,  dagegen  gebräunt,  wenn  andere  Oele 
zugesetzt  waren. 

Eine  andere,  sehr  einfache  Prüfungsmethode  ist  die  von  Guibourt. 
Man  mischt  einige  Tropfen  des  Oeles  mit  reiner  konzentrirter  Schwefel- 
saure; bei  reinem  Rosenöl  bleibt  der  Geruch  unverändert,  bei  Gegenwart 
von  anderen  Oelen  soll  er  unangenehm  werden.  Hager  giebt  übrigens  an, 
dass  diese  Probe  nicht  immer  zutreffe  und  empfiehlt  deshalb  seine  Schwefel- 
säure-Weingeistprobe. 5  Tropfen  Oel  werden  in  einem  kleinen  Cylinder 
mit  25  Tropfen  Schwefelsäure  gemengt,  nach  dem  Erkalten  mit  10 — 12  ccm 
Weingeist  versetzt  und  bis  zum  Kochen  erwännt.  Reines  Rosenöl  giebt 
eine  klare,  braune  Lösung;  bei  einem  Zusatz  von  anderen  Oelen  erscheint 
dieselbe  trübe  und  setzt  beim  Erkalten  braune  Harztheile  ab. 

Anwendung.  In  der  Parfümerie,  Likörfabrikation  und  zu  anderen 
Oenusszwecken. 
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Ölenm  ratae.    Raaten5L 

Dargestellt  aus  dem  frischen,  blühenden  Kraute  der  Gartenraute,  Kuta 
graveolens,  durch  Destillation  mit  Wasserdampf.  Frisch  farblos  bis  gelblich, 
von  kräftigem,  eigenthümlich  aromatischem  Geruch  und  gleichem,  etwas 
bitterem  Geschmack. 

Spez.  Gewicht  0,830-0,900.  Siedepunkt  218— 240 ^  Bei  —  2« 
erstarrt  es. 

Das  Rautenöl  besteht  aus  einem  Kohlenwasserstoff  und  einer  Ver- 
bindung des  Methylalkohols  mit  Caprinsaure. 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Arzneikunde;  femer  als  Zusatz 
zu  einigen  Essenzen  und  zum  Kräuteressig. 

**f  Oleum  sabinae.     Sadebanm-  oder  Sevenbanmöl. 

Durch  Destillation  der  Blätter  und  jungen  Zweige  von  Juniperus  sabina 
mittelst  Wasserdampf. 

Frisch  farblos  biä  gelblich,  dünnflüssig,  rasch  aber  dick  und  braun 
werdend;  von  starkem,  fast  ekelhaftem  Geruch  und  bitterem,  scharfeoi 
Geschmack. 

Spez.  Gewicht  0,890—0,930.  Es  verpufft  mit  Jod,  in  1—2  Th.  Wein- 
geist  ist  es  löslich. 

Mit  dem  Terpenthinöl  ist  es  isomer  zusammengesetzt,  unterscheidet 
sich  aber  von  diesem  durch  seine  Löslichkeit  in  Alkohol. 

Anwendung.  Nur  in  der  Medizin  und  zwar  wegen  seiner  Giftigkeit 
nur  in  sehr  kleinen  Dosen. 

Oleum  sälviae.    Salbeiöi. 

Durch  Destillation  des  frischen  Salbeikrautes  (s.  d.)  mittelst  Wasser- 
dampf gewonnen.  Frisch  ist  es  farblos  bis  gelblich  oder  grünlich, 
dünnflüssig,  später  dick  werdend;  Geruch  stark  aromatisch,  Geschmack 
gleichfalls. 

Spez.  Gewicht  0,870—0,930.     Siedepunkt  bei  130— 160  ^ 

Mit  Alkohol  ist  es  in  jedem  Yerhältniss  mischbar.  Mit  Jod  erwärmt 
es  sich  nur  massig  unter  Ausstossung  gelber  Dämpfe. 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Medizin,  innerlich  in  kleinen 
Gaben;  zu  aromatischem  Essig  etc. 

Oleum  säntali.    Sandelholzol. 

Wird  durch  Destillation  des  gelben  Sandelholzes  mittelst  Wasserdampf 
gewonnen. 
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Das  Holz  stammt  von  Santalum  album,  einem  Baume  aus  der  Familie 
der  Santalaceen,  auf  den  Simdainseln  und  in  Ostindien  heimisch. 

Das  Oel  ist  gelblich,  schwerer  als  Wasser;  von  durchdringendem,  etwas 
an  Ambra  erinnerndem  Geruch;  in  der  Kälte  erstarrt  es.  Man  unterscheidet 
im  Handel  ostindisches  und  westindisches  Sandelholzöl;  ersteres  ist  von 
feinerem  Geruch.     Spez.  Gew.  0,970—0,975. 

Anwendung.  In  der  Parfümerie;  ist  aber  nur  in  sehr  kleinen 
Mengen  anzuwenden. 

Ölenm  Sassafras.    Sassafras&L 

£s  wird  durch  Destillation  des  Wurzelholzes  von  Laurus  Sassafras 
(siehe  Lignum  Sassafras)  bereitet.  In  Nordamerika  wird  es  in  grossen 
Quantitäten  dargestellt. 

Frisch  ist  es  gelblich,  bald  dunkler  mehr  röthlich  werdend;  von  starkem, 
an  Fenchel  erinnernden  Geruch  und  Geschmack.  Mit  Jod  verpufft  es  nicht, 
sondern  löst  es  imter  £ntwickelung  schwacher  Dämpfe. 

In  der  Schwefelsäure -Weingeistprobe  erhitzt  es  sich  stark  und  giebt 
nachher  mit  Alkohol  gekocht  eine  tief  kirschrothe  Lösung. 

Anwendung.  Hier  und  da  als  Zusatz  zu  Seifenparfum ,  soll  aber 
in  Amerika  in  grossen  Massen  zur  Yerfalschung  anderer  Oele  benutzt 
^werden. 

Safrol.  Der  im  Sassafrasöl  enthaltene  sauerstoffhaltige  Sassafras- 
kampher, Safrol  genannt,  wurde  von  Schimmel  &  Co.  im  s.  g.  leichten 
Kampheröl  aufgefunden  und  wird  jetzt  von  ihnen  in  grossen  Quantitäten 
aus  demselben  dargestellt.  Dasselbe  ist  farblos,  dünnflüssig  von  1,104 
spez.  Gew.  Es  ist  weit  feiner  von  Geruch  als  das  amerikanische  Sassa- 
frasöl und  eignet  sich  vorzüglich  zu  Seifenparfüms. 

Öleam  serpjrlli.     <{aendel51. 

Durch  Destillation  des  frischen  Krautes  von  Thymus  serpyllum  (siehe 
Herba  serpylli)  gewonnen.  Frisch  ist  es  gelblich,  dünnflüssig,  später  braun 
und  dick  werdend.  Ein  solches  Oel  ist  zu  verwerfen,  da  es  von  schlechtem 
Geruch  ist. 

Spez.  Gewicht  0,890—0,910.  Mit  Jod  verpufft  es  nicht  und  ist  in 
Weingeist  in  jedem  Yerhältniss  löslich. 

Anwendung.     Hier  und  da  in  der  Parfümerie. 

**  Oleum  sinapis.    Senföi. 

Das  Senföi  gehört  gleich  dem  Bittermandelöl  zu  denjenigen  ath.  Oelen, 
welche  in  den  Stoffen,  woraus  sie  bereitet  werden,  nicht  fertig  gebildet 
sind.     Es   entsteht  durch  eine  Art  Gährungsprozess  bei  Gegenwart   von 
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AVasser  durch  die  Einwirkung  des  MjTOsins  (eine  Art  von  CaseKh)  auf  die 
My ronsäure I  zwei  Stoffe,  welche  im  schwarzen  Senfsamen  enthalten  sind 
(siehe  Semen  sinapis).  Der  weisse  Senf  enthält  keine  Myronsäure  und 
giebt  daher  kein  SenfÖl. 

Die  Bereitung  geschieht  in  folgender  Weise.  Der  Senfsamen  wird 
gepulvert  und  das  fette  Oel  zuerst  durch  Pressen  aus  demselben  entfernt. 
Die  Pressung  muss  kalt  oder  doch  wenigstens  bei  geringer  Wärme  ge- 
schehen, da  das  Myrosin  schon  bei  ca.  70  G-rad  germnt  und  dadurch  un- 
wirksam wird. 

Der  Pressrückstand  wird  abermals  gepulvert  und  nun  mit  kaltem 
Walser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührt.  Diesen  Brei  lässt  man  ca.  12 
Stunden,  am  besten  in  hölzernen  Bottichen,  ruhig  stehen,  damit  die  Bildung 
des  Senföles  aus  der  Myronsäure  erst  vollständig  beendet  ist,  bevor  die 
Destillation  beginnt. 

Viele  Fabrikanten  setzen  zu  der  Masse  gepulverten  weissen  Senf 
hinzu,  weil  dadurch  die  Ausbeute  aus  dem  schwarzen  Senf  etwas  grosser 
werden  soll. 

Die  Destillation  geschieht  am  besten  mittelst  direkten  Wasser- 
dampfes; man  braucht  dabei  die  Vorsicht,  dass  die  Bezipienten,  in 
welchen  das  Kondensations wasser  und  das  äth.  Oel  sich  sammelt,  luft- 
dicht mit  dem  Kühler  verbunden  sind  und  dass  nur  ein  kleines  Luftrohr 
vom  Bezipienten  direkt  in's  Freie  fuhrt.  Es  geschieht'  dies  zum  Schutz 
der  Arbeiter,  um  sie  möglichst  vor  den  ungemein  beissenden  Dämpfen  zß. 
schützen. 

Da  das  Senföl  schwerer  ist  als  Wasser,  so  sammelt  es  sich  am  Boden 
der  Vorlage;  das  überstehende  Wasser,  welches  eine  ziemliche  Menge  Oel 
gelöst  enthält,  wird  immer  wieder  zu  neuen  Destillationen  benutzt.  Aus 
dem  letzten  Quantum  wird  das  gelöste  Oel  durch  Auflösen  von  Glauber^ 
salz  ziemlich  rein  ausgeschieden.  Es  ist  nämlich  ein  Erfahrungssatz,  dass 
Salzlösungen,  je  konzentrirter  sie  sind,  um  so  weniger  andere  Stoffe,  z.  B. 
äth.  Oel  in  Lösung  halten.  Das  Senfol  stellt  eine  wasserklare,  höchstens 
gelbliche,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  dar,  von  1,025  spez.  Gewicht 
und  einem  Siedepunkt  von  150^ 

Sein  Geruch  ist  der  bekannte  Senfgeruch,  doch  ist  derselbe  so  ausser- 
ordentlich scharf,  dass  er  die  Augen  schon  in  ziemlicher  Entfernung  zu 
Thränen  reizt;  es  ist  daher  grosse  Vorsicht  zu  beobachten,  imd  zwar  um 
so  mehr,  als  auch  die  Haut  so  stark  dadurch  gereizt  wird,  dass  grosse 
Blasen  bei  der  Berührung  mit  reinem  Senfol  entstehen. 

Das  Senfol  besteht  aus  zwei  verschiedenen  Stoffen,  dem  Sulfo- 
Allyl  und  einer  wechselnden  Menge  Cyan-Allyl;  je  mehr  es  von 
letzterem  enthält,  um  so  niedriger  ist  das  spez.  Gewicht.  Man  hielt 
es  früher  für  reines  Schwefelcyan-AUyl  (Rhodan-AUyl);  als  man  dieses 
aber  in  reinem  Zustande  darstellte,  zeigte  es  sich,  dass  es  andere 
physikalische  Eigenschaften   besass.     Doch   entdeckte   man   bald,    dass  es 
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durch  Erhitzen  in  die  beiden  oben  genannten  Bestandtheile  des  Senfoles 
zerfallt,  nnd  so  werden  heute  grosse  Quantitäten  Senföl  auf  künstlichem 
Wßge  gewonnen. 

Man  stellt  zuerst  aus  dem  Glycerin  durch  Behandlung  mit  Oxalsäure 
den  AUylalkohol  her,  verwandelt  diesen  in  Jod-  oder  Bromallyl  und  setzt 
endlich  dieses  Produkt  durch  Bhodankalium  in  Bhodauallyl  und  in  Jod- 
resp.  Bromkalium  um.  Das  gewonnene  Bhodanallyl  wird  dann  durch  Er- 
hitzen in  Senfol  übergeführt. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Präparat  weicht  weder  in  physikalischer, 
noch  in  chemischer  Beziehung  von  dem  echten  Senfol  ab. 

Das  Senfol  ist  mit  Alkohol  in  jedem  Yerhältniss  mischbar  und  löst 
sich  auch  in  ca.  150  Th.  Wasser  auf.  Es  ist  ferner  von  völlig  neutraler 
Reaktion,  daher  ist  die  Fuchsinprobe  auf  Alkohol  Verfälschung  zulässig. 
Mit  Jod  verpuflPb  es  nicht. 

TJm  die  Beimischung  fremder  Oele  zu  erkennen,  soll  man  in  der 
Kälte  1  Th.  Senfol  und  3  Th.  Schwefelsäure  mischen;  war  das  Oel  rein, 
so  zeigt  sich  die  Mischung  nach  12  Stunden  krystallinisch  und  nur  wenig 
dunkel  gefärbt. 

Etwa  beigemengter  Schwefelkohlenstoff  zeigt  sich  bei  fraktionirter 
Destillation  im  Wasserbade;  der  weit  flüchtigere  Schwefelkohlenstoff 
^(lestillirt  mit  Leichtigkeit  über,  das  Senföl  nicht. 

Anwendung.  In  der  Medizin  vielfach  als  äusseres  Reizungsmittel 
[er  Haut,  jedoch  fast  immer  nur  in  starker  Verdünnung,  namentlich  als 
jnfspiritus  (1  Th.  Senföl,  50  Th.  Weingeist). 

Unverdünnt  wird  es  höchstens  bei  Wiederbelebungsversuchen  Schein- 
Iter  angewandt. 

Innerlich    genommen    können   schon    verhältnissmässig    kleine   Dosen 

blich  wirken.    ISüer  und  da  wird  das  Senfol  in  den  Senf-  oder  Mostrich- 

:en   zur  Verschärfung  des  Fabrikates  benutzt,  namentlich  wenn  von 

^Fabrikanten  in  nicht  sehr  lobenswerther  Art  ein  Theil  des  Senfsamens 
Mehl  ersetzt  wird. 


Oleum  succlni.     BemsteinöL 

i  der  trockenen  Destillation  des  Bernsteins  gewinnt  man  neben  der 
insänre  eine  braune,  imgemein  stinkende  Flüssigkeit,  welche  neben 
hen  Produkten  Kohlenwasserstoffe  und  Bernsteinsäure  in  sehr 
den  Verhältnissen  enthält.  Dies  ist  das  Oleum  succini  crudum. 
dasselbe,  mit  6  Th.  Wasser  gemischt,  einer  Rektifikation  unterworfen, 
SQ^^innt  man  das  Oleum  succini  rectificatum.  Es  stellt  ein  dünn- 
iges, farbloses,  bald  dunkler  werdendes  Oel  dar,  von  starkem,  iman- 
ehmem  Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Spez.  Gewicht  0,880  bis 
'0,930;  es  besitzt  eine  neutrale  Reaktion  und  bedarf  zu  seiner  völligen 
liosung  ca.  15  Th.  Weingeist. 
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Anwendung.  Selten  innerlich  in  kleinen  Dosen  als  krampfstillendes 
Mittel,  häufiger  äusserlich  gegen  Zahnschmerz. 

Oleum  tanac^ti.    Baiiifarii5L 

Durch  Destillation  des  frischen,  blühenden  Krautes  von  Tannacetnm 
vulgare  gewonnen. 

Es  ist  gelblich  oder  grünlich,  dünnflüssig,  von  kräftigem,  etwas  kampher- 
artigem  Geruch  des  Krautes  und  von  scharfem,  bitterem  G-eschmack. 

Spez.  Gewicht  0,900 — 0,950.  Mit  Jod  verpufft  es  nicht  und  ist  in 
gleichen  Theilen  Weingeist  löslich. 

Anwendung.  Namentlich  früher,  jetzt  nur  selten,  als  wurmtreibendes 
Mittel. 

Oleum  terebinthinae.    Torpenthinöl. 

Wird  durch  Destillation  der  verschiedenen  Terpenthine  (s.  d.)  mit 
Wasser  gewonnen.  Es  ist  wegen  seiner  Billigkeit  das  wichtigst«  ätherische 
Gel  und  bildet  einen  ganz  bedeutenden  Handelsartikel. 

Man  unterscheidet  im  Handel  namentlich  3  Sorten:  deutsches, 
französisches  und  amerikanisches  Terpenthinöl. 

Deutschland  produzirt  übrigens  selbst  sehr  wenig,  doch  kommen 
unter  dieser  Bezeichnung  auch  österreichische  und  russische  Oele  in 
den  Handel.  Das  französische  gilt  als  das  beste,  doch  haben  die 
meisten  französischen  Fabrikanten,  seitdem  durch  die  kolossalen  Zu- 
fuhren aus  Nordamerika  die  Preise  stark  heruntergedrückt  wurden,  die 
Fabrikation  als  unrentabel  angegeben;  Amerika  beherrscht  den  Markt 
seitdem  allein.  Wir  erhalten  das  amerikanische  Gel  theils  direkt,  theils 
über  England. 

Das  erste  Produkt  der  Destillation  ist  vielfach  noch  gefärbt  und  von 
saurer  Reaktion,  wird  daher  durch  nochmalige  Brektifikation,  unter  Zusatz 
von  etwas  Kalk,  gereinigt.  Die  saure  Reaktion  ist  durch  Spuren  von 
Ameisensäure  bedingt,  die  sich  übrigens  auch  in  altem,  lange  gelagertem 
Terpenthinöl  findet. 

Es  ist  dünnflüssig,  muss  völlig  klar,  farblos  oder  höchstens  ganz 
schwach  gelblich  gefärbt  sein;  besitzt  einen  starken,  je  nach  seinem 
Ursprung  etwas  verschiedenen  Terpenthingeruch  und  einen  brennenden 
bitterlichen  Geschmack. 

Sein  spez.  Gewicht  ist  0,860—0,890.  Sein  Siedepunkt  liegt  bei 
180®  C.  Von  Weingeist  bedarf  es  10—12  Th.  zu  seiner  Lösung;  mit 
Jod  verpufft  es  heftig,  mit  einem  Gemisch  von  rauchender  Salpetersäure 
und  Schwefelsäure  entzündet  es  sich.  Es  nimmt  aus  der  Luft  grosse 
Mengen  von  Sauerstoff  auf  und  verwandelt  diesen  in  Ozon;  daher  seine 
Anwendung  als  Bleichmittel  für  manche  Stoffe  wie  z.  B.  Elfenbein.    Diese 
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bleichende  Wirkung  kann  man  häufig  beobachten,  wenn  Terpenthinöl  in 
halbgefüllten  Flaschen,  mit  Korkstopfen  verschlossen,  am  Lichte  steht;  die 
Korke  erscheinen  bald  in  ihrem  unteren  Theile  gebleicht.  Ebenso  nimmt 
Terpenthinöl  eine  grosse  Menge  Chlorwasserstoff  auf  und  bildet  damit  eine 
feste,  krystallinische,  kampherartige  Verbindung  (Tei*peuthinkampher  oder 
künstlicher  Kampher). 

Gutes  Terpenthinöl  muss  klar  sein  und  darf,  zwischen  den  Fingern 
gerieben,  nicht  klebrig  erscheinen;  es  muss,  in  einem  Schälchen  erwärmt, 
ohne  jeden  Rückstand  verdunsten  und  von  völlig  neutraler  Reaktion  sein. 
Von  Verfälschungen  mit  anderen  Oelen  kann  bei  ihm  des  Preises 
wegen  keine  Rede  sein.  In  neuster  Zeit  soll  das  Terpenthinöl  vielfach 
mit  Petroleumbenzin  verfälscht  in  den  Handel  gekommen  sein;  hier  giebt 
das  spez.  Gew.  am  leichtesten  einen  Anhalt.  Dasselbe  sinkt  bei  5%  Zu- 
satz auf  0,861,  bei  10%  auf  0,855  und  bei  15%  auf  0,847.  (Drog.  Zeit.) 
Lässt  man  Terpenthinöl  in  offenen  Schalen  an  der  Luft  stehen,  so 
verdunstet  es  nur  zum  Theil,  während  der  Rest  Sauerstoff  aufnimmt  und 
dadurch  verharzt.  In  diesem  Zustande  heisst  es  Dick  öl  und  dient  vielfach 
in  der  Glas-  und  Porzellanmalerei.  In  dünnen  Schichten  trocknet  es 
allmälig  zu  einem  glänzenden  Lacküberzug  ein. 

Von  anderweitigen  Terpenthinölen  sind  noch  zu  nennen  das  „Tannen- 
zapfenöl",  hier  und  da  aus  den  Zapfen  von  Pinus  picea  etc.  destillirt; 
femer  das  „Latschen-  oder  Krummholzöl ^  (Ol.  pumilionis),  auch 
Tempi  in  öl  genannt,  welches  durch  Destillation  der  jungen  Zweige  von 
Pinus  pumilio  gewonnen  wird.  Dieses  letztere  hat  viel  Aehnlichkeit  mit 
dem  schon  früher  erwähnten  Fichtennadelöl.  £s  ist  löslich  in  12 — 15 
Theilen  Weingeist,  und  hat  ein  spez.  Gew.  von  0365. 

Anwendung  findet  das  Terpenthinöl  sowohl  in  der  innem  wie  äussern 
Medizin.  Innerlich  in  kleinen  Gaben  als  Diureticum,  äusserlich  allein  und 
mit  verschiedenen  andern  Mitteln  zusammen  zu  Einreibungen,  namentlich 
in  der  Volksmedizin;  es  dient  hier  als  Hautreizungsmittel. 

Vor  AUem  aber  findet  das  Terpenthin  eine  grössartige  Verwendung 
in  verschiedenen  Zweigen  der  Technik.  Es  ist  ein  vorzügliches  Lösungs- 
mittel für  Harze,  Schwefel,  Kautschuk  etc.,  daher  seine  Verwendung  in 
der  Lackfabrikation  und  der  Kautschukindustrie. 

Endlich  dient  es  als  Zusatz  zu  Anstrichfarben;  es  bewirkt  ein  rasches 
Trocknen  der  Oelfarben,  vermindert  den  oft  nicht  gewünschten  Glanz  und 
macht  zugleich  den  Anstrich  hart. 

Oleum  thymi.     Thymianol. 

Wird  dargestellt  aus  dem  frischen,  blühenden  Thymiankraut  (s.  d.) 
mittelst  Destillation  mit  Wasserdampf.  Frisch  ist  es  gelblich  bis  grünlich, 
wird  aber  bald  rothbraun;  durch  Rektifikation  lässt  es  sich  farblos 
herstellen. 
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Das  meiste  Oel  kommt  aus  Italien  und  Südfrankreicli,  wo  das  Ejraut 
wild  wächst,  zu  uns,  wird  aber  vielfach,  namentlich  in  den  Leipziger  Fa- 
briken rektifizirt.  Es  ist  dünnflüssig,  von  etwas  kampherartigem,  aber  an- 
genehmem Thymiangeruch  und  kräftig  aromatischem  Greschmack. 

Spez.  Gewicht  0,870—0,890.  Siedepunkt  150—160«  C.  Mit  Jod 
verpufft  es  nicht,  sondern  löst  dasselbe  unter  schwacher  Erwärmung;  es 
mischt  sich  klar  mit  gleichen  Theilen  Weingeist.  Besteht  aus  zwei  ver- 
schiedenen Oelen,  einem  Kohlenwasserstoff,  Thymen  genannt  und  einem 
sauerstoffhaltigen  festen  Körper,  dem  „Thymol". 

Letzteres  wird  neuerdings  vielfach  isolirt  dargestellt,  indem  man  das 
Thymianöl  mit  starker  Kalilauge  schüttelt,  die  entstandene  krystallinische 
Verbiudung  von  thymolsaurem  Kali  vom  flüssigen  Thymen  abpresst  und 
nun  durch  überschüssige  Säure  zersetzt.  Durch  TJmkrystallisiren  aus  Aether 
erhält  man  das  Thymol,  auch  Thymin-  oder  Thymolsäure  genannt,  in  festen, 
weisslichen  Krystallen;  von  schwach  thymianartigem  G-eruch  und  pfefferartig 
scharfem  Geschmack.  In  Wasser  ist  es  sehr  wenig,  dagegen  leicht  in  Al- 
kohol und  Aether  löslich. 

Es  dient  als  Antisepticum  in  den  Fällen,  wo  die  Carbolsäure  zu 
stark  wirkt. 

Oleum  unönae  oder  anönae  odoratissimae. 

Hang,  Ylangol  oder  OrchideenSL 

Gewonnen  durch  Destillation  mit  Wasser  aus  den  frischen  Blüthen 
der  Unona  oder  Anona  odoratissima ,  eines  Baumes  aus  der  Familie  der 
ünonaceeu,  welcher  im  ostindischen  Archipel,  vor  Allem  auf  Manila  heimisch 
ist;  ausschliesslich  von  doi*t  kommt  das  sehr  theuere  Oel  in  den  Handel. 
Es  ist  farblos  bis  schwach  gelblich,  ziemlich  dickflüssig;  von  eigenthümlich 
strengem,  erst  in  der  Verdünnung  lieblichem  Geruch.  In  Alkohol  löst  es 
sich  nur  schwierig  und  etwas  trübe;  die  Lösung  klärt  sich  erst  allmalig 
unter  Absetzung  weisser  Flocken.  ]yiit  Jod  erhitzt  es  sich  unter  Aus- 
stossung  von  Joddämpfen. 

Anwendung.  In  der  Parfümerie;  es  ist  aber  auch  hier  nur  in  sehr 
starker  Verdünnung  anzuwenden. 


•• 


Oleum  Taleriänae.    Baldrianöl. 


Durch  Destillation  der  Baldrianwurzel  (s.  d.)  mit  Wasser  oder  Wasser- 
dampf. Je  nachdem  man  frisch  getrocknete  oder  alte  Wurzeln  verwendet, 
erhält  man  Oele  von  verschiedenen  äusseren  Eigenschaften;  aus  frischen 
Wurzeln  ein  gelbliches  oder  grünliches,  ziemlich  dünnflüssiges,  welches  erst 
mit  der  Zeit  dick  und  braun  wird,  aus  alten  dagegen  ein  von  vom  herein 
braunes,  dickflüssiges  Oel.  Es  besitzt  in  hohem  Grade  den  penetranten, 
nicht  gerade  angenehmen  Geruch  der  Baldrianwurzel  und  einen  gleichen, 
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etwas  kampherartigen  Oeschmack.  Spez.  Gewicht  0,945.  Sein  Siedepunkt 
beginnt  bei  2000  c.  und  steigt  bis  fast  400  <>  C. 

Es  zeigt  in  Folge  eines  starken  Gehaltes  an  freier  Yaleriansäure  eine 
saure  Reaktion. 

In  gleichen  Theilen  Alkohol  löst  es  sich;  mit  Jod  giebt  es  keine 
Beaktion.  Es  besteht  im  Wesentlichen  aus  Yaleriansäure  (ölartig  flüssig) 
und  Yalerol,  einem  Körper,  welcher  sich  durch  oxydirende  Substanzen 
ebenfalls  in  Yaleriansäure  überführen  lässt. 

Anwendung.  Nur  in  kleinen  Dosen  innerlich  gegen  krampfartige 
und  hysterische  Zufälle. 

Oleum  Tetiy^rae  oder  ivaranehüsae.    TetiTeroi. 

Wird  dargestellt  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  aus  den  frischen 
Wurzelstöcken  von  Anatherum  muriaticum,  einer  Graminee  Indiens.  Das  Oel 
ist  gelblich,  dickflüssig;  von  eigenthümlich  starkem,  etwas  an  Iris  erinnerndem 
Geruch. 

Es  findet  nur  in  der  Parfumerie  Yerwendung  und  zwar  als  Yer- 
stärkungsmittel  anderer  Gerüche,  es  soll  dieselben  kräftiger  und  dauernder 
machen. 

Oleum  yIuI  oder  oleum  Cognae. 

Weinlieeröl,  Cognaeöl»  Dntseuöl,  Oenanthftther. 

Dieses  Oel,  welches  in  ungemein  kleinen  Mengen  im  Wein  vorhanden 
ist,  giebt  diesem  einen  Theil  seiner  Blume  und  verleiht  vor  Allem  dem 
echten  Weinsprit  (Cognae)  seinen  eigenthümlichen  Geruch.  Es  ist  ein 
Gfthrungsprodukt  der  Weinbeeren  und  lagert  sich  namentlich  beim  Gähren 
des  Mostes  in  der  sich  abscheidenden  Weinhefe  (Drusen  oder  Geläge  ge- 
nannt) ab.  Aus  dieser  wird  es  durch  Destillation  mit  Wasserdampf  ge- 
wonnen, nachdem  die  Drusen  zuerst  abgepresst,  dann  mit  Wasser  angerührt 
und  mit  etwas  Schwefelsäure  angesäuert  wurden. 

2500  kg  Drusen  sollen  1  kg  Cognacöl  liefern;  auch  soll  die  Qualität 
des  Weines,  aus  welchem  die  Drusen  gewonnen  sind,  von  Einfluss  auf  die 
Gute  des  Oeles  sein. 

Dasselbe  ist  gelblich  bis  grünlich,  nochmals  rektifizirt  ist  es  farblos; 
von  starkem,  fast  betäubendem  Geruch  und  brennendem,  ziemlich  unange- 
Dehmem  Geschmack. 

Wenn  man  es  dagegen  in  ganz  minimalen  Mengen  dem  Weingeist 
zusetzt,  so  verleiht  es  diesem  den  angenehmen  Geruch  des  Cognae. 

Seiner  chemischen  Natur  nach  ist  das  Cognacöl  ein  zusammengesetzter 
Aether,  der  sog.  Oenanthäther.  Seitdem  man  seine  Natur  erkannt  hat, 
wird  es  vielfach  auf  künstlichem  Wege  hergestellt;  ein  solches  Oel  ist 
weit  billiger,  besitzt  jedoch  nicht  vollständig  die  feine  Blume  des  echten 
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Cognacöles,  jedoch  ist  die  Qualität  desselben  in  den  letzten  Jahren  un- 
gemein verbessert. 

> 

Oleum  zingiberis,     inrvreröi. 

Wird  durch  Destillation  aus  den  Ingwerwurzeln  (s.  d.)  gewonnen. 

Es  ist  farblos  bis  gelblich,  dünnflüssig;  von  kräftigem  Ingwergerach 
und  angenehm  aromatischem,  aber  nicht  scharfem  Geschmack.  Spez.  Q-e- 
wicht  0,882.     Sein  Siedepunkt  üegt  bei  246  <>  C. 

Anwendung.     Nur  in  der  Likörfabrikation. 

Camphöra*    Kampher.    C  lo  H  le  0. 

Der  offizineile  Kampher  ist  das  Stearopten  des  Kampheröles.  Er 
wird  in  rohem  Zustande  in  sehr  primitiver  Weise,  im  Yaterlande  de« 
Kampherbaumes  (Camphora  officinarum  oder  Laurus  Camphora,  Familien 
der  Laurineen)  gewonnen.  Der  Baum  wächst  in  China,  Japan,  Cochinchina 
und  verschiedenen  Theilen  Ostindiens,  doch  sind  es  namentlich  Japan  und 
die  chinesiche  Insel  Formosa,  welche  die  weitaus  grössten  Mengen 
liefern.  Das  Kampherholz  wird  zerklemert  und  in  grossen  Kesseln  mit 
Wasser  gekocht,  während  ein  eisernes  Gefäss  über  den  Kessel  gestülpt  ist. 
An  den  Wandungen  des  Gefässes  setzt  sich  der  ßohkampher,  in  Form 
einer  röthlichen  oder  grauen,  krümeligen  Masse  an,  noch  gemengt  mit  dem 
flüssigen  Theil  des  Kampheröles.  Dieser  letztere  tropft  beim  Stehen  aus 
der  Masse  ab  und  wird  in  China  und  Japan  als  besonders  heilkräftiges 
Mittel  verwandt. 

Der  japanesische  Rohkampher  kommt  meist  über  Holland  in  eigen- 
thümUchen,  aus  Bast  und  Stroh  geflochtenen,  sog.  Tobben  (im  Gewicht 
von  50  kg)  in  den  europäischen  Handel,  der  chinesische  Kampher  dagegen 
in  mit  Bleifolie  ausgelegten  Kisten  von  50 — 75  kg  Inhalt,  und  zwar  ge- 
wöhnlich über  England. 

In  Europa  wird  der  Kampher  durch  Sublimation  einer  Reinigung  unter^ 
worfen  (raffinirt).  Dies  geschieht  unter  Hinzufügang  kleiner  Mengen  Aetz- 
kalk  im  Sandbade,  entweder  in  gläsernen  Kolben  oder  in  halbkugeligen 
Gefassen,  welche  mit  einem  abnehmbaren,  gleichfalls  halbkugeligen  und  oben 
mit  einer  Oeflhung  versehenen  Deckel  verschlossen  sind.  An  diesen  setzt 
ßich  der  vorher  dampfförmig  gewordene  Kampher  in  Krusten  an,  die  nach 
dem  Herausnehmen  die  bekannten  Brode  bilden. 

Der  rafflnirte  Kampher  bildet  weisse,  fast  durchsichtige,  etwas  zähe 
Massen,  die  sich  leicht  in  krystallinisch  eckige  Stücke  zerbröckeln  lassen; 
er  besitzt  einen  eigeuthümlich  durchdringenden  Geruch  und  einen  gleichen, 
dabei  etwas  bitteren  und  brennenden  Geschmack.  Sein  spez.  Gewicht  be- 
trägt 0,990—0,995;  er  schmilzt  bei  175^  und  siedet  bei  204«  unter  Bildung 
dichter,  weisser  Dämpfe,  verflüchtigt    sich    aber    schon    bei    gewöhnlicher 


Olea  aetherea,  ätherische  Oele.  291 

Temperatur  ziemlich  stark.  Im  Wasser  ist  der  Kampher  sehr  wenig  löslich 
<1  :  1000),  leicht  dagegen  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform,  fetten  und 
ätherischen  Oelen,  sowie  in  Essigsäure  und  den  Mineralsäuren;  angezündet 
hrennt  er  mit  leuchtender,  stark  russender  Flamme.  Kleine  Stückchen 
Kampher,  auf  Wasser  geworfen,  gerathen  in  kreisende  Bewegung,  die  aber 
nicht  eintritt,  sobald  das  Wasser  oder  der  Kampher  Spuren  von  Fett  enthält. 
Eine  Prüfung  des  Kamphers  ist  kaum  erforderlich;  es  genügt,  seine  völlige 
Flüchtigkeit  zu  konstatiren. 

Anwendung.  Der  Kampher  wird  innerlich  in  kleinen  Gaben  als 
krampf linderndes  und  die  Nerventhätigkeit,  namentlich  die  der  Geschlechts- 
organe, beruhigendes  Mittel  angewandt;  in  grösseren  Gaben  ist  seine 
Wirkung  erregend,  Dosen  von  3 — 4  g  sollen  Yergiftungserscheinungen, 
selbst  den  Tod  hervorrufen  können.  Aeusserlich  gilt  er  als  ein  vorzüglich 
vertheilendes  und  schmerzlinderndes  Mittel  bei  Verrenkungen,  rheumatischen 
Leiden  etc.  Technisch  findet  der  Kampher  als  mottenwidriges  Mittel,  hier 
und  da  auch  als  erweichender  Zusatz  bei  Spirituslacken  eine  ausgedehnte 
Verwendung,  femer  bei  der  Bereitung  des  Celloluids. 

Camphora  trita,  zerriebener  Kampher,  Kampherpulver.  Lässt  sich 
herstellen,  wenn  man  die  Kampherstücke  in  einem  Mörser  mit  ein  wenig 
Alkohol  befeuchtet;  nach  einigen  Minuten  lassen  sie  sich  dann  mit  ziem- 
licher Leichtigkeit  zu  feinem  Pulver  zerreiben,  das  aber  die  unangenehme 
Eigenschafl  hat,  sich  im  Yorrathsgefasse  bald  wieder  zusammenzuballen. 
Dies  geschieht  nicht,  wenn  man  das  Pulver  mit  einigen  Tropfen  fetten 
Oeles  verreibt. 

Der  sog.  Borneo-Kampher,  CjoH|gO,  der  in  ganz  Ostindien  zu 
Heil-  und  religiösen  Zwecken  sehr  hoch  geschätzt  und  bezahlt  wird,  stammt 
von  einem  andern  riesigen  Baume,  Dryobalanops  Camphora,  Familie  der 
Bipterocarpeen,  ab.  Er  findet  sich  zwischen  Binde  und  Holz  der  Bäume, 
sowie  in  Spalten  des  Holzes  abgelagert,  kommt  aber  gar  nicht  mehr  in  den 
europäischen  Handel. 

Zum  Unterschiede  von  dieser  Sorte  wird  der  gewöhnliche  Kampher 
auch  Laurineen-Kampher  genannt. 

Wie  man  aus  den  oben  angeführten  ehem.  Formeln  beider  Kampher- 
sorten ersieht,  unterscheiden  sich  dieselben  nur  durch  ein  -f*  ^^^  ^2*  ^^ 
der  That  ist  es  nun  gelungen  den  Laurineen-Kampher  diu*ch  reduzirende 
Behandlung  in  Bomeol  oder  Bomeo-Kampher  umzuwandeln. 

Kampher  öl  d.  h.  die  flüssigen  Antheile,  welche  bei  der  Kampher- 
gewinnung abfallen,  kam  früher  gar  nicht  nach  Europa.  Erst  seit 
wenigen  Jahren  wird  dasselbe  in  immer  grösseren  Mengen  importirt  und 
namentlich  von  Schimmel  &  Co.  "in  bedeutendem  Umfange  verarbeitet. 

Das  rohe  Kampheröl  ist  verschieden,  meist  grünlich  gefärbt,  von  sehr 
penetrantem  Geruch  und  ein  ungemein  gemischter  Körper.  Man  hat  in 
demselben  neben  12 — 14^0  Kampher,  der  noch  darin  aufgelöst  ist,  Euca- 
lyptol,  Safrol,  Eugenol  (im  Nelkenöl  vorhanden)  und  verschiedene  Kohlen- 
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Wasserstoffe  aufgefunden.  Bei  der  Yerarbeitimg  wird  aus  demselben  vor 
Allem  Kampher,  dann  Safrol  (s.  d.)  und  endlich  das  sog.  leichte 
Kampheröl  hergestellt.  Letzteres  ist  farblos  von  starkem  aber  nicht 
unangenehmem  Geruch,  besitzt  ein  spez.  Gew.  von  0,895 — 0,900  und  einen 
Siedepunkt  von  175^  C. 

Es  hat  im  hohen  Grade  die  Fähigkeit  Fette,  Harze  und  Kautschuk  zu 
lösen ;  besitzt  femer  vor  dem  Terpenthinöl  den  grossen  Vorzug  der  geringeren 
Feuergeföhrlichkeit,  denn,  während  der  Entflammungspunkt  des  letzteren  bei 
33^,  liegt  der  des  Kampheröls  erst  bei  45^  0.  Es  findet  aus  diesen 
Gründen  in  der  Lackfabrikation,  als  Reinigungsmittel  för  Druckplatten 
und  Typen  eine  immer  grössere  Verwendung,  um  so  mehr  als  der  Prei^ 
desselben  nur  etwa  halb  so  hoch  ist  als  der  des  Terpenthinöls.  Neuer- 
dings verwendet  man  es  auch  in  der  Seifenfabrikation,  um  stinkenden 
Fetten  den  üblen  Geruch  zu  nehmen,  es  soll  sich  hierzu  ganz  vorzüglich 
eignen. 

Anhang. 
Oleum  petrae  Americänam.    AmerikanlBches  Petroleum. 

Stein-  oder  Erdöle  kannte  man  schon  seit  den  ältesten  Zeiten,  denn 
sie  treten  in  den  verschiedensten  Theilen  der  Erde  zu  Tage,  theils  für  sich, 
theils  mit  Quellen  zusammen.  Sie  fanden  nur  sehr  geringe,  meist  medi* 
zinische  Anwendung;  erst  seitdem  man  die  Oellager  Nordamerikas  entdeckte 
und  bald  darauf  die  Verwendbarkeit  des  Petroleums  als  Brennmaterial  er- 
kannte, erhielt  der  Stoff  die  Wichtigkeit,  welche  ihn  zu  einem  der  be<- 
deutendsten  Welthandelsartikel  machte.  Wenn  auch  der  Handel  mit 
Petroleum  nur  in  den  wenigsten  Drogengeschäften  betrieben  wird,  so  hat- 
der  Rohstoff  doch  auch  in  anderer  Beziehung  eine  so  grosse  Wichtigkeit 
fiir  uns,  dass  er  einer  eingehenden  Erwähnung  bedarf.  Das  Petroleum  ist 
entschieden  ein  Produkt  der  trockenen  Destillation,  d.  h.  der  Erhitzung 
organischer  Stoffe  bei  Abschluss  von  Luft.  Dasselbe  hat  sich  wahrschein- 
lich aus  ungeheuren  Ablagerungen  von  Seepflanzen  (Tangen)  etc.,  welche 
in  vorgeschichtlichen  Zeiten  im  Meerbecken  abgelagert  und  später  durch 
nachfolgende  Erdravolutionen  mit  neu  entstandenen  Erdschichten  bedeckt 
sind,  durch  die  innere  Erdwärme  gebildet.  Dass  nicht  Torf-,  Braun-  oder 
Steinkohlenlager  die  Bildung  des  Petroleums  veranlasst  haben,  glaubt  man 
daraus  schliessen  zu  dürfen,  dass  die  Produkte  der  trockenen  Destillation 
dieser  Stoffe,  die  man  ja  vielfach  auf  künstlichem  Wege  darstellt,  anderer 
Natur  sind  als  die  des  Petroleums;  auch  pflegen  sich  stets  Salzlager  in  der 
Nähe  zu  finden.  Das  Gebiet  der  Petroleumlager  in  Nordamerika  erstreckt 
sich  von  Pennsylvanien  quer  durch  bis  Canada;  doch  ist  es  namentlich  der 
erstere  Staat,  welcher  die  weitaus  grösseren  Mengen  liefert.  Auch  Vir- 
ginien  hat  bedeutende  Petroleumquellen,  deren  Produkt  sich  zwar  nicht 
für   Brennzwecke,    desto    besser    aber    zur  Bereitung    des  Schmier-   oder 
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Tolkanöles  eignet.     Angespornt  durch  die  £rfolge  Amerikas  hat  man  an 
rerschiedenen  anderen   Orten  der  Erde  ebenfalls  Bohrversuche  nach  Pe- 
troleum angestellt,  doch  haben  die  wenigsten  günstige  Erfolge  gehabt.     In 
Betracht    kommen    ausser  Amerika   nur    die    von    Alters    her    bekannten 
Quellen  von  Baku  im  Gebiete  des  caspiscben  Meeres  und  Galiziens  einiger- 
mafsen  beträchtliche  Produktion.    Das  Petroleum  tritt,  wenn  die  bedecken- 
den Erdschichten  durchbohrt  sind,  anfangs  —  durch  Gasdruck  —  freiwillig 
aus  den  Bohrlöchern  hervor,    oft  in    mächtigen  Fontainen;    später  pflegt 
dieser  Gasdruck  nachzulassen  und  man  ist  genöthigt  zu  pumpen.     Es  tritt 
aus  diesen  Bohrlöchern  stets  gemengt  mit  Wasser,   als  grünliches,   trübes 
und  sehr  stinkendes  Gel  zu  Tage.    Man  lässt  es  zuerst  in  grossen  Cisternen 
ablagern,  wobei  es  sich  ganz  vom  Wasser  sondert  und  einigermafsen  klärt, 
mn  es  dann  einer  fraktionirten  Destillation  zu  unterwerfen  und  eine  ganze 
Reihe  verschiedener  Präparate  gesondert  zu  gewinnen.    Das  rohe  P.  besteht 
nämlich  neben  einigen  andern  Beimengungen  aus  einer  grossen  Menge  von 
Kohlenwasserstoffen,  welche  alle  einer  und  derselben  Beihe  angehören,  jedoch 
von  sehr  verschiedenen  Siedepunkten  sind.    Selbst  die  einzelnen  Präparate, 
die  man  daraus  darstellt,  sind  immer  noch  Gemenge  verschiedener  Kohlen* 
Wasserstoffe.      Bei  der  besonders  anfangs  sehr  vorsichtig  vorgenommenen 
Eektiflkation  wird  zuerst  das  Produkt  aufgefangen,   welches  bis  60^  über- 
geht; es  ist  dies  der  sog.  Petroleum äther  oder  Naphta,  von  0,660  spez. 
Gewicht.    Er  verdunstet,  auf  die  Hand  gegossen,  sofort;  der  Geruch  ist  kaum 
petroleumartig,  namentlich  wenn  das  Präparat,  wie  es  für  manche  Zwecke 
geschieht,  nochmals  rektifizirt  \vird. 

Anwendung  findet  der  Petroleumäther  medizinisch  nur  selten  gegen 
Rheumatismus,  technisch  dagegen  in  grossen  Mengen  bei  der  Extraktions- 
methode  feiner  Parfüms,  zum  Lösen  von  Kautschuk  etc.  etc.  Bei  seiner 
Aufbewahrung  sowohl,  wie  bei  seiner  Anwendung,  ist  die  allergrösste  Vor- 
sicht geboten;  die  Gefässe  müssen  nicht  vollständig  gefüllt  und  kühl 
aufbewahrt  werden.  Beim  Umfüllen  oder  beim  Arbeiten  mit  demselben 
darf  niemals  offenes  Licht  in  der  Nähe  sein. 

Das  folgende  bei  60 — 80  ^  übergehende  Destillat  heisst  Gasolin 
oder  Kerosen;  es  dient  ungefähr  zu  gleichen  Zwecken.  Jetzt  folgt  bei 
80—120^  das  Petroleumbenzin.  Es  hat  ein  spez.  Gewicht  von  0,685 
bis  0,710,  ist,  wenn  gut  bereitet,  ziemlich  geruchlos  und  darf  auch  nach 
dem  Verdunsten  keinen  Geruch  hinterlassen;  ist  dies  der  Fall,  so  sind 
noch  DestHlationsprodukte,  welche  bei  höherer  Temperatur  übergegangen 
▼aren,  mit  demselben  vereinigt.  Es  verdunstet  bei  jeder  Temperatur  un- 
gemein rasch,  die  Verdimstungsgase  sind,  namentlich  mit  Luft  gemischt, 
«xplosiv,  daher  ist  auch  bei  ihm  die  grosseste  Vorsicht  geboten.  Petroleum- 
benzin ist  seiner  grossen  Billigkeit  halber  ein  sehr  begehrtes  Material  in  der 
Technik,  namentlich  zur  Fleckenreinigung  (chemische  Wäscherei),  dann  aber 
auch  als  Extraktionsmittel  der  Fette  (z.  B.  bei  der  Leimfabrikation)  und 
anderer  Stoffe  der  chemischen  Industrie. 
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Das  Destillat  von  120 — 150^  welches  leider  vielfach  nicht  vom  Benzin 
getrennt  wird,  dient  unter  dem  Namen  künstliches  Terpenthinöl  oder 
Petroleumterpenthin  als  Surrogat  für  das  echte  Oel  zur  Herstellung 
billiger  Lacke,  namentlich  ordinärer  Asphaltlacke. 

Von  150 — 250®  geht  dann  die  Hauptmasse,  das  eigentliche  Brenn- 
petroleum  über.  Es  stellt  eine  anfangs  fast  farblose,  bläulich  schillernde, 
später  mehr  gelbliche  Flüssigkeit  von  0,800 — 0,810  spez.  Gewicht  dar;  sein 
Geruch  ist  mehr  oder  weniger  streng;  es  ist  wenig  löslich  in  Sprit  von 
90%,  in  allen  Verhältnissen  leicht  mischbar  mit  Aether,  Chloroform, 
Schwefelkohlenstoff,  flüchtigen  und  fetten  Oelen.  Siedepunkt  150®  und 
darüber.  lieber  seine  Prüfung  als  Brennmaterial  sind  seit  einigen  Jahren 
feste  Normen  erlassen,  ohne  deren  Erfüllung  dasselbe  nicht  als  solches  be- 
nutzt werden  darf.  Petroleum  kann  nach  2  Seiten  hin  schlecht  sein; 
entweder  enthält  es  noch  zu  viele  leicht  flüchtige  Kohlenwasserstoffe  des 
E.ohpetroleums,  dann  ist  es  feuergeföhrlich,  und  sein  Entflammungsponkt 
liegt  unter  der  staatlich  normirten  Grenze;  oder  es  enthält  umgekehrt  zu 
viele  der  schwerer  flüchtigen  Kohlenwasserstoffe,  wodurch  seine  Brennfähigkeit 
und  Leuchtkraft  bedeutend  beeinträchtigt  wird.  Hier  giebt  das  spez.  Ge- 
wicht den  besten  Anhaltspunkt. 

Nach  dem  Petroleum,  und  zwar  von  250® — 350®  ansteigend,  gebt  ein 
mehr  oder  weniger  gefärbtes,  dickflüssiges  Oel  über,  welches  unter  dem 
Namen  Vulkan-  oder  Globeöl  als  ausgezeichnetes  Schmiermaterial  fiir 
Maschinen  Verwendung  findet.  Dasselbe  hat  vor  allen  andern  Schmierölen 
den  Vorzug,  dass  es  niemals  sauer  und  zähflüssig  wird.  Die  dunkle  Farbe 
desselben  lässt  sich  durch  abwechselnde  Behandlung  mit  englischer 
Schwefelsäure  und  Kalilauge  und  nachfolgender  Rektifikation  fast  ganz 
beseitigen;  in  diesem  Fall  stellt  es  das  Nähmaschnenöl  und  das  sog. 
ParaffinÖl  dar. 

Der  Rückstand,  welcher  im  Kessel  nach  der  Abdestillation  de9 
Vulkanöles  bleibt,  ist  erkaltet  salbenartig,  enthält  bedeutende  Mengen 
von  Paraffin  und  älmlichen  Kohlenwasserstoffen  und  ist  das  Rohmaterial 
für  die  Vaselinbereitung  (s.  d.). 
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Gruppe  XX. 

Flüssige  und  feste  Fette. 

(In    dieser    Gruppe    werden    wir    der    Einfachheit    halber  auch  die  thierischen    Fette 
behandeln,    da    sie    sich    weder    chemisch,    noch    physikalisch    von    den    pflanzlichen 

Fetten  unterscheiden.) 

Fette  sind  chemisch  betrachtet,  ihrer  Hauptmasse  nach  Salze,  d.  h. 
Verbindangen  von  Säuren  mit  basischen  Körpern;  sie  sind  gleich  dem 
Essigäther  Fettsäureester  d.  h.  Verbindungen  der  verschiedenen  in  den 
Fetten  enthaltenen  Fettsäuren  mit  den  Oxyden  von  Alkoholradikaleu,  hier 
des  Glycei-yl-  oder  Lippyloxydes.  Nur  bei  dem  Wachs  und  dem  Walrath 
treten  Ceryl-  und  Cetyloxyd  an  dessen  Stelle.  Sehr  verschieden  dagegen 
sind  die  Säuren,  welche  in  den  Fetten  vorhanden  sind  und  zwar  sind  es 
auch  in  den  einzelnen  Fetten  wiederum  eine  ganze  Reihe  Säuren,  welche 
dessen  !Eigenthümlichkeit  bedingen.  Sämmtliche  Fettsäuren  gehören  einer 
sog.  homologen  Reihe  an,  d.  h.  sie  sind  alle  nach  ein  und  demselben 
Schema  zusammengesetzt  und  unterscheiden  sich  unter  einander  durch  ein 
-\-  oder  —  von  CHj  z.  B. 

Propionsäui'e     C  3  Hg  0  ^ 
Buttersäure       C  4  H  g  0  2 
Valeriansäure  CsHj^Og 
Capronsäure      CgHi^Oj  u.  s.  w. 
Mit    der    wachsenden    Menge    der    Kohlenstoff- Moleküle    nimmt    die 
Flüchtigkeit  der  Fettsäuren  ab,  so  dass  Säuren,  welche  über  12  Moleküle 
Kohlenstoff  enthalten  nicht  mehr  unzersetzt  verflüchtigt    werden    können. 
Ebenso    steigt   mit    der  Menge    des    Kohlenstoffs    der    Schmelzpimkt    der 
Fettsäuren. 

Neben  den  gebundenen  Fettsäuren  enthalten  alle  Fette  auch  kleine 
Mengen  freier  Säure,  welche  wahrscheinlich  sogar  für  die  Verdaulichkeit 
und  den  Geschmack  derselben  mafsgebend  sind. 

Physiologisch  betrachtet  sind  die  Fette  Absouderungsprodukte  des 
thierischen  und  pflanzlichen  Lebens;  sie  bilden  sich  höchst  wahrscheinlich 
durch  Umsetzung  des  Stärkemehls  und  der  ihm  verwandten  Stoffe.  Die 
Fette  sind  bei  den  Thieren  etweder  unter  der  Oberhaut  abgelagert  (Speck), 
oder  sie  hüllen  die  Unterleibsorgane  ein  (Flomen),  oder  sie  sind  zwischen 
die  Maskelsubstanz  eingeschichtet;  ferner  bilden  sie  den  Hauptbestandtheil 
des  Hirns  und  der  Knochenhöhlen  (Mark).  Bei  den  Pflanzen  flnden  sich 
Spuren  von  Fett,  fast  in  allen  Theilen  derselben;  in  grösseren  Mengen  aber 
sind  sie  nur  im  Samen,  zuweilen  auch  im  Fruchtfleisch  enthalten.  Gewonnen 
werden  sie  entweder,  wie  dies  bei  den  thierischen  Fetten  der  Fall  ist,  durch 
Ausschmelzen  bei  erhöhter  Temperatur,  oder  wie  bei  den  pflanzlichen  Fetten, 
durch  Pressung  oder  Extraktion.     Die  Pressung  geschieht  kalt  oder  bei 
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mäfsiger  Erwärmung;  letztere  Methode  liefert  zwar  eine  grössere  Ausbeute 
als  die  kalte  Pressung,  dafür  aber  ein  weniger  feines  Fett.  Bei  jeder 
Pressung,  ob  kalt  oder  warm,  kommen  wässerige  und  schleimige  Bestand- 
theile  in  das  Fett,  von  welchen  dasselbe  erst  allmälig  durch  längeres 
Lagern  und  Absetzenlassen  befreit  werden  kann.  Diese  Beimengungen 
eind  ein  Hauptgrund  des  raschen  Verderbens  und  machen  die  Fette  oder 
Oele  für  manche  Zwecke  fast  unbrauchbar.  Bei  den  gröberen  Oelen 
entfernt  man  sie  dadurch,  dass  man  sie  mit  einigen  Prozenten  englischer 
Schwefelsäure  schüttelt  und  dann  absetzen  lässt;  die  schleimigen  Bestand- 
theile  werden  verkohlt  und  sinken  schneller  zu  Boden  (Rafßuiren  des 
Rüböles).  Alle  diese  Uebelstände  werden  vermieden,  wenn  man  das  Fett 
mittelst  geeigneter  Lösungsmittel  extrahirt;  hierzu  wählt  man  Schwefel- 
kohlenstoff oder  Petroleumäther.  Die  zerkleinerten  Substanzen  werden  in 
geschlossenen  Bäumen  extrahirt  und  die  leicht  flüchtigen  Lösungsmittel 
im  TTasserbade  abdestillirt;  auf  diese  Weise  resultiren  Fette,  welche  von 
vornherein  frei  sind  von  schleimigen  und  wässerigen  Beimengungen.  Leider 
ist  die  Methode  immerhin  zu  umständlich  und  auch  zu  kostspielig,  um 
überall  angewandt  werden  zu  können.  Die  Fette  werden  nach  ihrem 
Aggregatzustande  in  3  Gruppen  getheilt;  1.  flüssige  Fette  oder  fette 
Oele  (hierher  gehören  die  meisten  Pflanzenfette);  2.  halb  weiche  oder 
butterartige  Fette  (Butter,  Schmalz  etc.);  3.  feste  Fette  (Talg,  "Wachs, 
Spermacet). 

Alle  Fette  sind  leichter  als  "Wasser,  jedoch  schwankt  ihr  spez.  G-ewicht 
je  nach  Alter  und  Darstellungsweise.  Sie  sind  völlig  unlöslich  in  Wasser, 
wenig  löslich  in  kaltem  (Ricinusöl  ausgenommen),  etwas  mehr  in  kochendem 
Alkohol;  in  jedem  Yerhältniss  mischbar  mit  Aether,  Chloroform,  Schwefel- 
kohlenstoff und  üth.  Oelen.  Alle  Fette  sind  nicht  flüchtig,  d.  h.  sie  lassen 
sich  nicht  ohne  Zersetzung  destilliren;  bei  höherer  Temperatur  stossen  die 
meisten  von  ihnen  scharfe,  die  Augen  stark  zu  Thränei)  reizende  Dämpfe 
aus  (das  sog.  Acrolein),  und  noch  später  entwickeln  sie  leicht  entzündliche, 
mit  Hissender  Flamme  brennende  Grase  (Anwendung  der  Fette  zu  Leucht- 
zwecken). Mit  überhitzten  Wasserdämpfen  unter  höherem  Druck  zusammen- 
gebracht, zersetzen  sie  sich  in  ihre  Bestandtheile  (Darstellung  von  Stearin- 
säure und  Olycerin);  mit  Aetzalkalien  oder  kohlensauren  Alkalien  in 
wässeriger  Lösung  erwärmt,  bilden  sie  mit  diesen  in  Wasser  und  Wein- 
geist lösliche  Verbindungen,  die  sog.  Seifen.  Diese  sind  als  Salze  der 
Alkalien  mit  den  in  den  Fetten  enthaltenen  Säuren  aufzufassen.  Scheidet 
man  die  gebildeten  Seifen  durch  Kochsalz  aus  ihren  Lösungen  aus,  so 
findet  sich  in  der  wässerigen  Flüssigkeit,  neben  überschüssigen  Salzen,  ein 
eigenthümlicher  Körper,  den  man  früher  Oelsüss,  jetzt  G-lycerin;  Qlyceryl- 
oxyd  oder  Lippyloxyd  nennt.  Erhitzt  man  Metalloxyde,  namentlich  Blei- 
oxyd unter  Zusatz  von  Wasser  mit  Fetten,  so  entstehen  sog.  Pflaster,  d.  h. 
Ölsäure  Metalloxydverbindungen;  wäscht  man  diese  mit  Wasser  aus,  so 
findet    sich    auch    hierin    das    Q-lycerin.      Aus    diesen   Verhältnissen    geht 
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herror,  dass  die  Fette  VerbiDdungen  von  verschiedenen  Fettsäuren  mit 
einer  gemeinsamen  Base  sind,  und  zwar,  mit  alleiniger  Ausnahme  von  Walrath 
und  Wachs  ist  es  immer  dieselbe  Base,  das  eben  genannte  Glycerin  oder 
Lippjloxyd.  Wir  können  die  Fette,  wie  schon  anfangs  gesagt,  betrachten 
als  fettsaure  Aether.  Die  hauptsächlichsten  in  den  Fetten  vorkommenden 
Säuren  sind  die  OleXh-  oder  ElaYnsaure  und  die  Falraitin-,  Margaiin-  und 
Stearinsäure.  Die  letzten  3  herrschen  in  den  festen,  die  örstere  in  den 
flüssigen  Fetten  vor.  Auch  die  festen  Fette  werden  bei  höherer  Temperatur 
flüssig;  der  Punkt,  bei  welchem  dies  eintritt,  heisst  Schmelzpunkt  und 
dient  häufig  zur  Erkennung  ihrer  Beinheit.  Umgekehrt  scheiden  die 
flüssigen  Fette  bei  niederer  als  der  mittleren  Temperatur  feste  Fette 
ab  und  werden  dadurch  mehr  oder  weniger  starr;  nur  einige,  z.  B.  das 
Leinöl,  vertragen  Temperaturen  bis  zu  —  15^  C.  ohne  zu  erstarren.  Der 
Erstarrungspunkt  der  einzelnen  Oele  schwankt  nach  Alter  und  Bereitungs- 
weise derselben  sehr  bedeutend.  Geruch  und  Geschmack  sind  bei  frischen 
Fetten  fast  immer  schwach  und  milde;  angefeuchtetes  Lackmuspapier  zeigt 
bei  ihnen  keine  saure  Beaktion.  Kommen  Fette  mit  Luft  und  Feuchtig- 
keit, namentlich  bei  Gegenwart  von  Sonnenlicht  in  Berührung,  so  werden 
sie,  wie  der  Ausdruck  lautet,  ranzig;  sie  reagiren  dann  sauer,  der  Geruch 
wird  streng  und  der  Geschmack  meist  kratzend.  Es  ist  dies  die  Folge 
einer  theilweisen  Zersetzung;  Fettsäuren  werden  frei,  und  da  diese 
z.  Th.  flüchtig  sind,  verleihen  sie  dem  Fett  ihren  eigenthümlichen  Geruch 
und  Geschmack.  Derartig  ranzig  gewordene  Fette  lassen  sich  durch 
Auswaschen  mit  einer  ganz  dünnen  Natriumbicarbonatlösung  bedeutend 
aufbessern. 

Alle  fetten  Oele  werden  durch  die  Einwirkung  der  Luft  allmälig  etwas 
dickflüssiger;  einzelne  von  ihnen  erhärten  in  dünnen  Schichten  zu  einer 
durchsichtigen,  festen  Masse,  andere  bleiben  selbst  in  den  dünnsten  Lagen 
schmierig.  Nach  diesen  Eigenschaften  theilt  man  sie  in  trocknende 
(Leinöl,  Mohnöl  etc.)  und  nicht  trocknende  (Mandelöl,  Provenceröl  etc.) 
Oele.  Die  trocknenden  Oele  enthalten  eine  besondere  Oelsäure,  die  sog.  Linol- 
säure.  Einzelne,  z.  B.  das  Sesamöl,  stehen  zwischen  diesen  beiden  Gruppen, 
sie  heissen  unbestimmte  Oele. 

Aus  all'  dem  Vorhergesagten  geht  hervor,  dass  wir  die  sämmtlichen 
Fette  möglichst  vor  Licht  und  Luft  geschützt  am  kühlen  Ort  aufzubewahren 
haben. 

Bei  der  grossen  äusseren  Aehnlichkeit  der  einzelnen  Fette  unter  ein- 
ander und  bei  dem  Mangel  von  wirklich  scharfen,  charakteristischen  Be- 
aktionen  gehört  die  Prüfung  auf  ihre  Beinheit  resp.  Verfälschung  zu  den 
schwierigsten  Aufgaben.  Der  praktische  erfahrene  Geschäftsmann  wird  vor 
Allem  durch  Geschmack  und  Geruch  prüfen.  Eine  schlechte  BeschafiPenheit 
der  Fette  ist  hierdurch  leicht  zu  erkennen,  weit  schwieriger  die  Vermischung 
mit  anderen  billigeren  Fetten;  denn  es  möchte  selbst  dem  erfahrensten 
Kenner  schwer  werden,  durch  Geruch  oder  Geschmack  absolut  reines  und 
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frisches  Sesam-  oder  Erdnussöl  im  Provenceröl  zu  erkennen.  Hier  mus» 
die  chemische  Untersuchung  zu  Hülfe  kommen-  und  wirklich  geling  es 
durch  diese  einige  der  hauptsächlichsten  Verfälschungen  zu  erkennen.  Man 
hat  für  die  Prüfung  der  Fette  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Methoden 
vorgeschlagen,  doch  führen  sie  selten  in  ihrer  Gesammtheit  zu  einem 
scharfen  Resultat.  Die  erste  Frage  bei  einer  Untersuchung  muss  immer 
die  sein,  welche  Fette  können  in  einem  gegebenen  Falle  überhaupt  zur 
Verfälschung  benutzt  sein?  Preis  und  äussere  Beschaffenheit  ziehen  hierbei 
schon  ziemlich  enge  Grenzen.  Die  verschiedenen  Methoden,  welche  sich 
ohne  grosse  Schwierigkeiten  von  Jedermann  zur  Prüfung  benutzen  lassen,, 
sind  etwa  folgende: 

1.  Die  Ela'idin probe.  Sie  beruht  darauf,  dass,  wenn  man  gleiche 
Volumina  Gel  und  mäfsig  starke  Salpetersäure  zusammenmischt,  dann  ein 
Stückchen  Kupferblech  oder  Draht  hinzufügt  und  die  Mischung  der  Ruhe 
überlässt,  die  nicht  trocknenden  Gele  innerhalb  2 — 24  Stunden  sich  in 
eine  feste,  verschiedenartig  gefärbte  Masse  verwandeln.  Die  unbestimmten 
Gele  werden  hierbei  nur  zum  Theil  fest,  die  trocknenden  dagegen  bleiben 
gänzlich  flüssig.  Durch  die  Zeit  des  Erstarrens,  die  bei  den  einzelnen 
Gelen  sehr  verschieden  ist,  und  durch  die  Färbung  lassen  sich  häufig  schon 
Beimengungen  erkennen,  ebenso  die  Verfälschting  trocknender  Gele  mit 
nicht  trocknenden. 

2.  Die  Prüfung  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  von  1,800  spez.  Ge- 
wicht. Hierbei  verfährt  man  folgendermafsen.  In  ein  kleines  Porzellan- 
schälchen  (sehr  gut  sind  hierzu  die  Farbenäpfchen  aus  dem  Tuschkasten 
zu  benutzen)  giebt  man  10 — 15  Trpf.  des  zu  untersuchenden  Geles,  lädst 
dann  vorsichtig  1  Trpf.  Schwefelsäure  in  die  Mitte  desselben  fallen  und 
beobachtet  nun  die  Farbeveränderungen,  welche  um  den  Schwefelsäuretropfen 
stattfinden.  Einige  Gele  zeigen  hierbei  charakteristische  Färbungen;  z.  B. 
Hanföl  grasgrün,  Sesamöl  gelbgrün,  BaumwoUsamenöl  gelb  bis  bräunlich, 
Leberthran  kirschroth,  nach  dem  Umrühren  violett,  gewöhnlicher  Thran 
blutroth,  nach  dem  Umrühren  dunkelroth  etc.  etc. 

3.  Zu  etwa  5  g  Gel  bringt  man  8—10  Trpf.  einer  erkalteten  Mischung 
aus  1  Th.  Schwefelsäure  und  2  Th.  Salpetersäure  und  schüttelt  damit  stark 
durch.  Man  beobachtet  die  eintretenden  Farbenveränderungen,  die  auch 
hier  charakteristisch  sind;  z.  B.  lässt  sich  im  Provenceröl  die  Gegen- 
wart von  Sesam-  oder  Baumwollöl  konstatiren.  Beide  zeigen,  während 
die  Mischung  bei  reinem  Provenceröl  eine  weissgrünliche  Färbung  an- 
nimmt, eine  röthliche  resp.  bräunliche  Färbung.  Das  Sesamöl  ist  wiederum 
vom  BaumwoUsamenöl  durch  die  später  anzuführende  Salzsäureprobe  zu 
unterscheiden. 

Ausser  den  hier  angeführten  einfachen  Prüfungsmethoden  sind  in  den 
letzten  Jahren  eine  ganze  Anzahl  verschiedener  Prüfungsarten  durchgearbeitet 
und  empfohlen,  welche  aber  für  uns  Drogisten  deshalb  nicht  recht  praktisch 
sind,  weil  sie  nur  bei  sehr  grosser  Uebung  in  massanalytischen  Arbeiten  ztt 
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irgend  brauchbaren  Unterscheidungen  fuhren.  Hierher  gehört  namentlich 
die  sog.  Hübeische  Jodadditiousmethode ,  welche  darauf  beruht,  dass  die 
ungesättigten  Säuren  in  den  Fetten  mit  Jod  gesättigte  Verbindungen  ein- 
gehen. Ueberhaupt  hat  man  auf  den  Säuregehalt  der  Fette  verschiedene 
Pruiungsmetboden  basirt,  welche  aber  alle  an  dem  Fehler  leiden,  dass  der 
Säuregehalt  bei  den  einzelnen  Fetten  durch  Alter,  Bodenbeschaffenheit  und 
Art  der  Gewinnung  so  bedeutend  schwankt,  dass  Verfälschungen  nur  selten 
mit  Sicherheit  zu  konstatiren  sind.  Eine  andere  Methode,  welche,  wenn 
sie  erst  ordentlich  durchgearbeitet  ist,  zu  guten  Resultaten  fuhren  kann, 
beruht  auf  einer  Erhitzung  der  Fette  mit  alkoholischer  Silbemitratlösung 
(s.  Artikel  Schmalz).  Die  einzelnen  Fette  verhalten  sich  hierbei  verschieden 
reduzirend  auf  die  Silberlösung,  so  dass  bei  einigen  charakteristische  Fär- 
bmigen  eintreten.  Es  bedarf  jedoch  noch  eingehender  Vergleichsproben 
mit  absolut  reinen  Fetten,  um  für  die  meisten  derselben  sichere  Kennzeichen 
festzustellen. 

Weiter  hat  man  gefunden,  dass  verdünnte  Karbolsäure  (9  Th.  krystall. 
Säure  1  Th.  Wasser)  von  verschiedenen  Oelen  ungleiche  Mengen  löst, 
während  eine  solche  Säuremischimg  Mineralöle  gar  nicht  löst.  Die  Methode 
eignet  sich  daher  vor  Allem  zur  Erkennung  von  IMineralölen  in  fetten  Oelen, 
10  Vol.  Säuremischung  vermögen  z.  B.  10  Vol.  Olivenöl  klar  zu  lösen,  sind 
demselben  aber  nur  einige  %  Mineralöl  zugefügt,  so  wird  die  Mischung 
trübe. 

Flttssige  Fette. 

Ölenm  amygdaläram  dnlce.    Mandel&l. 

Durch  kalte  Fressung  der  süssen  oder  bitteren  Mandeln  gewonnen; 
Ausbeute  40 — 50%;  klar,  blassgelb,  ziemlich  dünnflüssig,  vollkommen  ge- 
ruchlos; Geschmack  milde,  süss.     Spez.  Gewicht  0,915 — 0,920. 

Erstarrt  erst  bei  —  10";  in  60  Th.  kaltem  und  20  Th.  kochendem 
Alkohol  löslich.  Das  Oel  der  süssen  und  bitteren  Mandeln  unterscheidet 
sich  in  keiner  Weise. 

Prüfung.  In  Frankreich  wird  sehr  viel  Pfirsichkernöl  für  das  Mandel- 
öl substitnirt.  Es  ist  in  seinem  Aeusseren  demselben  gleich,  lässt  sich  aber 
erkennen,  wenn  man  das  Oel  mit  der  Schwefelsäure-  und  Salpetersäure- 
mischung schüttelt;  reines  Mandelöl  wird  weiss,  Pfirsichkernöl  rosenroth. 
Wird  die  Mischung  dunkelroth,  so  lässt  dies  auf  Zusatz  von  SesamÖl 
Bchliessen;  ob  dies  wirklich  der  Fall  ist,  erkennt  man  durch  folgende 
Probe.  Man  schüttelt  1  Vol.  Oel  mit  1  Vol.  roher  Salzsäure,  in  welcher 
ein  wenig  Zucker  aufgelöst  ist.  Nach  ^/g  stündigem  Stehen  erscheint  die 
untere  Salzsäureschicht  bei  Gegenwart  von  Sesamöl  schön  roth  gefärbt. 
Diese  Probe  zeigt  noch  10%  Zumischung  an.  ProveucerÖl  verräth  sich 
durch  den  Geruch,  dunklere  Farbe  und  dickere  Konsistenz. 
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Oleum  arächis.     Erdnussöl,  Erdmandelol. 

Ärdchis  hypoffaia,     Papilionaciae. 
Südamerika,  in  Südfrankreich,  Spanien,  Ostindien  etc.  kaltivirt.  ' 

Das  kalt  gepresste  Oel  ist  in  seinem  Aeusseren  dem  Mandelöl  sehr 
ähnlich  und  unterscheidet  sich  chemisch  nur  durch  langsameres  Erstarren 
bei  der  ElaYdinprobe;  heiss  gepresstes  ist  weit  dunkler  und  hat  einen  an 
Bohnen  erinnernden  Geruch  und  Greschmack. 

Öleam  gOSSjpii.     BanmiroUsanienöL 

Gossypium  herbäceunif  G.  arbdretmi,  u.  A.  m.     Malvac^ae. 
Asien,  Afrika,  Amerika  knltivirt. 

Dies  Oel  hat  in  den  letzten  Jahren  dadurch  an  Bedeutung  gewonnen, 
dass  es  in  grossen  Massen  zur  Fälschung  des  Olivenöls  verwandt  wurde. 
Die  bräunliche  Farbe,  welche  es  nach  dem  Fressen  zeigt,  wird  ihm  durch 
Digestion  mit  Natriumbicarbonatlösung  und  Thonerde  entzogen.  Ein  so  raffi- 
nirtes  Oel  ist  von  der  Farbe  und  Konsistenz  des  Olivenöls,  frisch  von  mildem 
Geruch  und  Geschmack;  es  wird  aber  sehr  leicht  ranzig  und  dann  streng 
riechend.  Bei  der  Schwefelsäureprobe  zeigt  es  braunrothe  Färbung,  ebenso 
mit  der  Mischung  aus  Schwefelsäure  und  Salpetersäure.  Bei  der  Silber- 
nitratprobe bräunt  es  sich  ebenfalls.  Ausser  zur  Olivenölfälschung  dient 
es  namentlich  zur  Seifenfabrikation,  in  Nordamerika  auch  zu  Speise- 
zwecken. 

Oleum  j^corls  as^Ui.    Leberthran. 

Der  Leberthran  ist  ein  flüssiges  Fett,  welches  aus  den  Lebern  ver- 
schiedener Fische  der  Gattung  Gadus,  Schellfisch,  gewonnen  wird.  Es  sind 
dies  namentlich  Gadus  morrhua  der  Kabeljau,  Gadus  callarias  der  Dorsch, 
Gadus  carbonarius  der  Köhler. 

Die  Heimath  dieser  Fische  ist  der  nordatlantische  Ocean,  aus  welchem 
sie  zu  gewissen  Zeiten  oft  in  ungeheuren  Zügen  aufsteigen,  um  in  den 
seichteren  Ufergewässern  ihren  Laich  abzusetzen,  vor  Allem  an  den  Küsten 
Norwegens,  Schottlands  und  New-Foundlands.  Diese  drei  Punkte  liefern 
den  gesammten  Leberthran  des  Handels,  doch  kommt  für  den  deutschen 
Bedarf  fast  ausschliesslich  Norwegen  in  Betracht;  hier  ist  es  besonders  die 
alte,  von  der  Hansa  gegründete  Stadt  Bergen,  die  den  ganzen  Handel  mit 
Leberthran  vermittelt.  Die  eigentliche  Fabrikation  findet  übrigens  durch- 
aus nicht  hier,  sondern  ein  ganzes  Stück  nördlicher  auf  der  Lofodeninsel- 
gruppe  statt.  Diese  Inseln  liegen  zwischen  dem  68 — 70**  nördlicher  Breite, 
und  hier  auf  diesen  öden,  grösstentheils  unbewohnten  Inseln  konzentriri; 
sich  fast  der  ganze  norwegische  Fischfang,  da  der  Zug  der  Fische  seit 
Jahrhunderten  hierher  gerichtet  ist.  Die  Gewinnung  des  Leberthrans 
geschah  früher  auf  sehr  primitive  Weise,  so  dass   die   damals  erhaltenen 
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Sorten  nur  wenig  den  heutigen  Anforderungen  an  einen  guten  Leberthrau 
entsprachen.  Man  betrieb  die  Gewinnung  nur  nebenher  bei  der  Bereitung 
des  Stockfisches  und  da  dieser  alle  Hände  in  Anspruch  nahm,  wurden  die 
Lebern  in  grosse  Fässer  gefällt  und  darin  der  Sonnenwärme  bis  nach  Be- 
endigong  der  eigentlichen  Stockfischsaison  überlassen.  Dann  liess  man  das 
freiwillig  aus  den  Lebern  ausgetretene  Fett  als  bestes,  als  sog.  hellen, 
blanken  Leberthran  ab;  hierauf  wurden  die  Lebern  ausgepresst  und  das 
bei  dieser  Pressung  gewonnene  Oel  hiess  gelber,  blanker  Thran ;  schliesslich 
wurden  die  Lebern  auch  noch  mit  Wasser  ausgekocht  und  das  Fett  ab- 
gefüllt. Diese  dritte  Sorte  war  nach  dem  Klären  dunkel,  braun,  ziemlich 
dickflüssig  und  von  widerlichstem  Geschmack  und  Geruch,  da  die  Lebern 
durch  das  lange  Stehen  in  der  Sonne  in  eine  gewisse  Gährung  übergegangen 
waren.  Heute  wird  die  Fabrikation  vielfach  von  besonderen  Gesellschaften 
und  auf  weit  rationellere  Weise  betrieben.  Man  vermeidet  vor  Allem  das 
lange  Liegen  der  Lebern  und  sucht  sie  im  Gegen theil  möglichst  frisch  zu 
verarbeiten.  Die  Lofoden-Kompanie  unterhält  sogar  eigene  kleine  Dampfer, 
welche  die  Lebern  von  den  Fischerböten  während  der  Fahrt  abholen  und 
tagtäglich  an's  Land  bringen.  Femer  wendet  man  jetzt  allgemein  zum 
Auslassen  des  Fettes  Dampf  oder  Wasserwärme  an,  daher  der  Name 
Dampfleberthran.  Dieser  ist  weit  heller  (in  den  besten  Sorten  nur  blass 
strohgelb)  an  Farbe  und  von  mildem,  nur  schwach  fischartigem  Geruch  und 
Geschmack.  Die  drei  oben  angeführten  Handelsbezeichnungen  sind  auch 
jetzt  noch  im  Gebrauch,  doch  gelten  nur  die  beiden  ersten  Sorten  als  Me- 
dizinalthrane,  während  man  früher  gerade  die  braune  Sorte  als  besonders 
wirksam  schätzte. 

Eine  Zeit  lang  kam  eine  fast  farblose  Ware  in  den  Handel,  da  die- 
selbe jedoch  auf  chemischem  Wege  gebleicht  war,  so  war  sie  dem  Ranzig- 
werden sehr  stark  ausgesetzt  und  erwies  sich  auch  sonst  medizinisch  wenig 
wirksam. 

Guter  Leberthran  muss  völlig  blank,  von  stroh-  bis  goldgelber  Farbe 
sein,  sowie  von  mildem  Geschmack  imd  Geruch  und  von  nur  schwach  saurer 
Reaktion.  3Iit  Alkohol  befeuchtetes  blaues  Lackmuspapier  in  den  Thran 
getaucht,  darf  sich  nur  sehr  schwach  röthen. 

Bestandtheile.  Der  Leberthran  enthält  neben  den  gewöhnlichen 
Bestandtheilen  der  Fette  Spuren  von  Jod,  Brom  und  Gallenbestand- 
theile. 

Die  Prüfung  des  Leberthrans  darauf  hin,  ob  wirklich  reiner  Leber- 
thran vorliegt,  ist  eine  sehr  schwierige,  so  dass  die  neue  Pharmakopoe 
sich  darauf  beschränkt  hat,  überhaupt  zu  konstatiren,  dass  das  vorliegende 
Fett  Leber-  und  nicht  gewöhnlicher  Fischthran  sei.  Sie  lässt  einen 
Tropfen  in  20  Tropfen  Schwefelkohlenstoff  lösen  und  dann  mit  einem 
Tropfen  Schwefelsäure  durchschütteln;  hierbei  tritt  eine  violettrothe,  später 
braun  werdende  Färbung  ein,  wenn  das  zu  untersuchende  Oel  Leberthran 
ist  oder  enthält.    Weiter  aber  wird  nichts  durch  diese,  in  Folge  der  Gallen- 
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bestandtheile  hervorgerufene  Färbung  konstatirt.  Eine  andere  Probe  ist 
die,  dass  man  1  Yolum  des  fraglichen  Thrans  mit  2  Volum  Schwefelsäure 
durchschüttelt  und  dann  gegen  ein  brennendes  Licht  hält;  die  l^lischung 
muss  hierbei  klar  und  dunkel  weinroth  erscheinen  (erst  allmälig  bräunt 
sie  sich).  Waren  fremde  Oele  zugegen,  so  ist  die  Mischung  trübe  und 
missfarbig. 

Da  der  Leberthran  zu  den  trocknenden  Fetten  gehört,  so  zeigt  die 
Elaidinprobe  (s.  d.)  etwaige  Beimengungen  nicht  trocknender  Oele  an.  Guter 
Leberthran  darf  erst  nahe  bei  0®  festes  Fett  abscheiden;  im  Uebrigen  giebt 
auch  hier  Geruch  und  Geschmack  das  beste  Kriterium  ab. 

Anwendung.  Die  besseren  Sorten  des  Leberthrans  dienen  in  der 
Medizin  zum  innerlichen  und  äusserlichen  Gebrauch.  Innerlich  namentlich 
gegen  alle  skrophulöse  Krankheiten,  dann  auch  zur  allgemeinen  Kräftigung 
schwächlicher  Kinder  und  älterer  Personen.  Aeusserlich  wird  er,  namentlich 
in  der  Thierarzneikunde,  bei  Hautkrankheiten  angewandt.  Die  ordinären 
Sorten  werden  in  der  Gerberei  und  zum  Fetten  von  Lederzeug  in  grosser 
Menge  gebraucht. 

Unter  dem  Namen  „Eisenleberthran^  kommen  verschiedene  eisen- 
haltige Mischungen  in  den  Handel,  die  aber  fast  alle  nicht  haltbar  sind, 
da  sie  in  kurzer  Zeit,  selbst  bei  ganz  vorsichtiger  Aufbewahrung,  ranzig 
werden. 

Die  Gesammtproduktion  Norwegens  auf  den  Lofoden  und  in  Fin- 
marken  an  Dampfthran  betrug 

1888  26300  Hektoliter 

1889  22600  „ 

Lipanin.  Da  man  vielfach  annimmt,  dass  die  leichte  YerdauUcbkeit 
des  Leberthrans  anderen  Fetten  gegenüber  auf  einem  yerhältnissmäfsig 
hohen  Gehalt  an  freien  Fettsäuren  beruht,  hat  man  vorgeschlagen  dem 
Olivenöl  4 — 6^iq  reine  Oelsäure  zuzufügen  und  diese  Mischung,  welche 
Lipanin  genannt  wurde,  als  Ersatz  des  Leberthrans  zu  verwenden.  Die 
IVIischung  soll  gut  von  Geschmack  und  ebenso  leicht  verdaulich  sein,  scheint 
sich  aber  doch  nicht  einzubürgern. 

Ölenm  linl.    Leinöl. 

Es  ist  das  durch  kalte  oder  warme  Pressung,  seltener  durch  Ex- 
traktion gewonnene  Oel  des  Leinsamens  (s.  d.).  Kalte  Pressung  liefert 
ein  weit  helleres,  milderes  Oel,  doch  nur  eine  Ausbeute  von  20 — 22 V 
während  warme  Pressung,  25 — 27%  eines  dunkleren,  strenger  riechenden 
Oeles  giebt.  Die  Extraktionsmethode,  welche  gerade  beim  Leinöl  sehr 
angezeigt  wäre,  da  sie  ein  schleimfreies  Produkt  liefern  würde,  soll  30 
bis  33%  ergeben,  wird  aber  wenig  angewandt.  Die  gepulverten  Preßs- 
kuchen  finden  grösstentheils  als  Viehfutter,  in  geringerem  Mafse  auch 
medizinisch,    zu   ^Farina    Uni",    Verwendung.     Frisches   Leinöl   ist  stets 
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stark  schleimhaltig,  und  da  dies  seine  Verwendung  zur  Malerei  beein- 
trächtigt, lässt  man  es  in  ausgemauerten  Gistemen  durch  Absetzenlassen 
klären.  Gutes  Leinöl  soll  1 — 2  Jahre  gelagert  haben;  es  ist  goldgelb  bis 
braunlich,  je  nach  seiner  Bereitungs weise;  es  muss  vollständig  blank  sein 
und  einen  milden,  nicht  zu  strengen  Geruch  zeigen.  Sein  spez.  Gewicht 
schwankt  zwischen  0,930 — 0,940.  Bei  —  15®  wird  es  dickflüssig,  bei  27® 
fest.  Es  gehört  zu  den  trocknenden  Oelen,  erstaiTt  also  bei  der  ElaYdin- 
probe  nicht. 

Prüfung.  Das  Leinöl  war  früher,  bei  höheren  Preisen,  zahlreichen 
Verfälschungen  ausgesetzt;  heute,  wo  sein  Preis  gewöhnlich  niedriger  ist 
als  der  aller  anderen  Oele,  kommen  fremde  Beimengungen  weit  seltener 
Tor.  Beim  Engroshandel  bedient  man  sich  der  Fischer'schen  Oelwaage 
zur  Prüfung,  doch  liefert  dieselbe  so  gut  wie  gar  kein  sicheres  Resultat, 
da  die  Oele,  welche  beigemengt  werden  können,  selbst  bei  grossem  Zusatz 
das  spez.  Gewicht  zu  wenig  ändern,  um  irgend  einen  festen  Anhalt  zu 
geben«  Sicherer  ist  die  ElaYdinprobe,  welche  eine  Verfälschung  anzeigt, 
sobald  ein  nicht  trocknendes  Oel- zugesetzt  ist.  Da  die  Oele,  um  welche 
es  sich  bei  der  Verfälschung  handelt,  fast  immer  solche  von  Kruciferen 
sind,  die  sämmtlich  Schwefel  enthalten,  so  lassen  sich  dieselben  durch 
eine  leicht  auszuführende  Probe  rasch  erkennen.  Man  erhitzt  in  einem 
Probirröhrchen  etwas  Leinöl  fast  bis  zum  Sieden  und  setzt  nun  ein  wenig 
Bleiglatte  zu;  sind  Büböl,  BapsÖl,  Senfol  und  ähnliche  Oele  vorhanden, 
so  zeigt  sich  ein  schwarzer  Niederschlag  durch  Entstehung  von  Schwefel- 
hlei,  reines  Leinöl  bräunt  sich  nur  etwas.  Eine  andere  Probe  is  die,  dass 
man  in  einem  Schälchen  20  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Leinöles  mit 
5  Tropfen  Schwefelsäure  verrührt;  ist  das  Oel  rein,  so  entsteht  bald  eine 
feste,  braune  Harzmasse,  war  es  dagegen  vermischt,  so  wird  nur  ein  Theil 
fest,  während  das  beigemengte  Oel  flüssig  bleibt.  Grüne  Färbung  des 
flüssig  bleibeiden  Theils  zeigt  Hanföl  an.  lieber  Prüfung  des  Leinöls  auf 
Mineral-  und  Harzöle  siehe  Artikel  Leinöl  Fimiss. 

Die  Hauptproduktionsländer  für  Leinöl  sind  Holland,  England  und 
Bussland.  England  verarbeitet  meist  ausländischen  Leinsamen,  namentlich 
ostindischen,  egyptischen  und  auch  russischen.  Das  englische  und  russische 
Oel  steht  übrigens  dem  holländischen  im  Werthe  nach,  ebenso  auch  das 
deutsche.  Deutschland  deckt  seinen  Bedarf  lange  nicht  durch  eigene 
Produktion,  sondern  führt  grosse  Quantitäten  fremden  Oeles  ein. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  selten,  meistens  äusserlich  als  Kalk- 
liniment  gegen  Brandwunden  (1  Th.  Oel,  1  Th.  Kalkwasser);  häufiger  in 
der  thierärztlichen  Praxis.  Li  manchen  Gegenden  wird  das  Leinöl  von 
den  ärmeren  Volksklassen  als  Speiseöl  benutzt.  (Hierzu  kann  aber  nur 
kaltgepresstes  angewandt  werden.)  Li  kolossalen  Massen  wird  es  in  der 
Technik  benutzt  zur  Bereitung  der  Buchdruckerschwärze,  von  Schmier- 
seifen, vor  Allem  in  der  Malerei,  theils  für  sich  allein,  theils  zur  Dar- 
stellung von  Firnissen  und  Lacken  (s.  d.). 
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Oleum  moriBgae  nucnm«    Behendh 

Dieses  sehr  feine,  das  Mandelöl  noch  an  Haltbarkeit  übertreffende 
Oel,  kommt  nur  sehr  selten  in  den  deutschen  Handel;  es  wird  grössten- 
theils  in  Frankreich  zur  Darstellung  der  Blumenöle  benutzt.  Es  ist  blass- 
gelb, geruchlos,  von  sehr  feinem  Greschmack  und  erstarrt  erst  weit  unter  0®» 
Sein  spez.  Gewicht  ist  0,910. 

Oleum  ollTärnm.     OllYen-  oder  BanmöL 

ölea  EuropcLia,     Oleaciae, 
Mittelmeerländer. 

Der  ursprünglich  in  Asien  heimische  Oelbaum  wii'd  jetzt  in  zahl- 
reichen Varietäten  in  sämmtlichen  Küstenländern  Südeuropas  und  Nord- 
afrikas kultivirt.  Das  Oel  wird  durch  Pressung  des  Fruchtfleisches 
resp.  der  ganzen  Frucht  dargestellt.  Letztere  ist  von  der  Form  und 
Grösse  unserer  Pflaumen  und  von  grünvioletter  oder  blauvioletter  Farbe- 
Nicht  nur  das  Fruchtfleisch,  sondern  auch  der  Samen  enthält  grössere 
Mengen  von  Oel,  welches  aber,  weil  streng  von  Geschmack,  nicht  zu 
Speiseöl  benutzt  werden  darf.  Man  unterscheidet  im  Handel  3  Sorten 
Olivenöl, 

1.  Oleum  oliTanmi  Provinoiale,  Provenoer5L  Unter  dieser  Be- 
zeichnung werden  alle  mit  grösserer  Sorgfalt  bereiteten  Olivenöle,  die  zu 
Speisezwecken  dienen  sollen,  verstanden.  Der  Name  Provenceröl  stammt 
daher,  dass  aus  der  Provence,  namentlich  aus  der  Gegend  von  Aix,  die 
feinsten  Sorten  in  den  Handel  kommen.  Nächst  diesem  sind  die  Oele 
von  Lucca,  Genua  und  Nizza  sehr  geschätzt.  Zur  Darstellung  werden 
die  Früchte  eben  vor  ihrer  völligen  Reife  gepflückt,  entsteint,  zerquetscht 
und  nun  in  die  Pressen  gebracht.  Das  zuerst  ohne  Anwendung  von  Druck 
ausfliessende  Oel  ist  sehr  hell,  von  vornherein  klar  und  die  theuerste 
Sorte,  die  unter  dem  Namen  Jungfemöl,  Huile  de  vierge,  in  den  Handel 
kommt.  Das  durch  Pressen  gewonnene  Oel  ist  etwas  dunkler,  anfangs 
trübe  und  klärt  sich  erst  durch  längeres  Lagern  (meist  in  gemauerten 
Cistemen).  Gutes  Provenceröl  ist  blass-  bis  goldgelb,  von  sehr  mildem, 
süssem  Geschmack  und  schwachem  aber  eigenthümlichem,  angenehmem 
Geruch.  Es  ist  ziemlich  dickflüssig,  setzt  schon  bei  -|-  6*^  grobkörnige 
oder  schuppige,  weissliche  Massen  ab  und  erstarrt  bei  +  1 — 2®  gänzlich; 
die  minder  feinen  Qualitäten  des  Oeles  erstarren  schon  bei  höheren 
Temperaturen. 

2.  Oleum  oliyamm  oommone  oder  oitrinum  oder  yiride,  Baumöl. 

Die  bei  der  ersten  Pressung  gewonnenen  Presskuchen  werden  mit  Wasser 
gekocht  und  dann  heiss  gepresst.  Ebenso  werden  hierbei  die  angegan- 
genen und  überreifen  Früchte,  sowie  die  zerquetschten  Samen  mitver^ 
wendet.     Das  resultirende  Oel  ist  sehr  trübe,   dunkelgelb  bis  bräunlich 
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oder  grünlich  gefärbt  und  von  unangenehmem,  strengem  Geruch.  Auch 
die  hierbei  gewonnenen  Presskuchen  werden  noch  weiter  auf  Oel  ver- 
arbeitet, indem  man  sie,  mit  Wasser  angemengt,  monatelang  einer  Art  von 
Gährung  überlässt  und  dann  nochmals  auspresst.  Die  Franzosen  nennen 
diese  Sorte  Gorgon  oder  Huile  d'enfer,  HöUenÖl,  wegen  ihres  widerlichen, 
penetranten  Geruches.  Es  findet  nur  als  Maschinenschmiere  oder  Bremiöl 
Verwendung. 

3.  Oleum  oliYaram  album,  weisses  Banmöl.  Setzt  man  ordinäres 
Provenceröl  oder  Baumöl  in  offenen  Zinkkästen  oder  auch  in  hellen 
Glasfiaschen  monatelang  dem  Lichte  aus,  so  wird  es  farblos,  zugleich 
aber  auch  ranzig.  Die  Bleichung  kann  auch  auf  chemischem  Wege  durch 
Schütteln  mit  einer  Lösung  von  übermangansaurem  Kali,  imter  späterem 
Zusatz  von  etwas  verdünnter  Schwefelsäure,  geschehen.  Das  durch  Ab- 
setzen von  der  wässerigen  Lösung  getrennte  Oel  wird  schliesslich  durch 
Schütteln  mit  Natriumbicarbonat  von  der  anhängenden  Säure  befreit.  Das 
Ol.  olivar.  alb.  war  früher  offizinell,  diente  auch  vielfach  zum  Einölen  von 
Grewehrtheilen  etc. ;  eine  Anwendung,  zu  der  es  seiner  ranzigen  Beschaffen- 
heit wegen  sehr  wenig  geeignet  ist.  Heute  ist  es  ziemlich  obsolet,  dient 
nur  noch  hier  und  da  in  der  Volksmedizin. 

Das  sog.  Uhrmacheröl  wird  hergestellt,  indem  man  vom  erstarrten 
Olivenöl  die  flüssig  gebliebenen  Theile  abpresst  und  filtrirt. 

Anwendung.  Die  feineren  Sorten  dienen  vor  Allem  zu  Speise- 
zwecken, und  ist  daher  beim  Einkauf  ganz  besonders  auf  reinen  Ge- 
schmack und  Geruch  zu  achten.  Das  gewöhnliche  Baumöl  wird  medi- 
zinisch namentlich  zur  Bereitung  des  Bleipflasters  benutzt,  findet  sonst 
auch  technisch  eine  bedeutende  Anwendung.  In  den  südlichen  Ländern 
vielfach  als  Brennöl,  hauptsächlich  aber  zur  Bereitung  der  unter  dem 
Namen  Venetianer-,  Marseille-  oder  Spanische-  bekannten  Oelseifen.  Die 
besseren  Sorten  werden  in  Frankreich  ebenfalls  zur  Bereitung  feiner 
Toüetteseifen  angewandt. 

Prüfung.  Gerade  die  feineren  Sorten  des  Olivenöles  unterliegen 
zahlreichen  Verfälschungen  und  es  ist  nicht  immer  leicht,  dieselben  nur 
durch  Geruch  und  Geschmack  zu  entdecken;  eine  genauere  Prüfung  ist 
daher  stets  anzuempfehlen.  Die  Oele,  um  welche  es  sich  handeln  kann, 
sind  vor  Allem  Sesam-,  Erdnuss-  und  BaumwoUsamenöl ,  hier  und  da 
vielleicht  auch  Mohnöl;  letztere  Beimengung  ist  nur  durch  die  Elaidin- 
probe  (s.  Einleitung)  zu  erkennen.  Olivenöl  als  nicht  trocknendes  Oel 
erstarrt  nach  ca.  8  Stunden  vollständig  zu  einer  festen  krümlichen  Masse; 
ist  Mohnöl  zugegen,  so  bleibt  dasselbe  als  trocknendes  Oel,  selbst  nach 
längerer  Zeit,  flüssig.  Sehr  schwierig  liegt  die  Sache  beim  Erdnuss-  oder 
Arachisöl,  da  hierfür  charakteristische  Reaktionen  fehlen.  Für  Sesam- 
und  BaumwoUsamenöl  genügt  die  Probe  mit  der  Schwefelsäure-  und 
Salpetersäuremischung,  welche  noch  10%  Beimengung  anzeigt.  Man 
schüttelt  in  einem  Gläschen  ca.  10  g  des  Oeles  mit  1 — 2  g  der  Säure- 
Buchheister.   3.  Ana.  2Q 
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inischung  kräftig  durch.  Reines  Olivenöl  erscheint  weissgrünlich;  bei 
Gegenwart  von  Sesamöl  färbt  sich  die  Masse  mehr  oder  weniger  roth,  bei 
BaumwoUsameuöl  dagegen  bräunlich.  Zur  Unterscheidung  dieser  beiden 
benutzt  man  dann  die  charakteristische  Reaktion  des  Sesamöles  mit  Salz- 
säure und  Zucker,  wie  solche  beim  Mandelöl  angegeben  ist.  Das  gemeine 
Baumöl  soll  vielfach  mit  Rüböl  oder  anderen  Kruciferenöleu  vermengt 
werden,  diese  zeigen  bei  der  Schwefelsäureprobe  gewöhnlich  eine  starke 
Bräunung  und  lassen  sich  dann  durch  Erhitzen  mit  Bleioxyd  (s.  Artikel 
Lemöl)  bestimmter  erkennen.  Etwaige  Beimengung  von  Faraffinöl  er- 
kennt man  nach  der,  in  der  Einleitung  angegebenen  Methode  durch  flüssige 
Carbol  säure. 

Oleum  OYÖrum.    Eieröl. 

Durch  warmes  Pressen  des  hartgekochten  Eigelbs  erhalten.  Es  ist 
bei  mittlerer  Temperatur  dickflüssig,  erstarrt  schon  bei  5  — 10^  voll- 
ständig zu  einer  butterartigen  Masse  und  wird  erst  bei  -j-  25^  dünn- 
flüssig und  klar.  Die  Farbe  ist  goldgelb  bis  bräunlich;  Geruch  frisch 
milde  und  eierartig,  Geschmack  gleichfalls.  Das  Oel  wird  ungemein  rasch 
ranzig  und  nimmt  dann  einen  unangenehmen,  strengen  Geruch  an.  Man 
thut  daher  gut,  das  Eieröl  in  kleinen,  vollständig  gefüllten  und  sehr 
sorgfältig  verschlossenen  Gefassen  aufzubewahren.  Ein  Eigelb  liefert  ca. 
2  g  Oel. 

Anwendung.  In  der  Volksmedizin  als  äusseres  Heilmittel  für  wunde 
Brustwarzen  etc. 

Oleum  papäTeris.    Mohnöl. 

Das  aus  dem  Mohnsamen  (s.  d.)  durch  kalte  oder  warme  Pressung 
gewonnene  Oel.  Erstere  Pressung  liefert  ca.  40%,  letztere  ca.  50%. 
Kaltgepresstes  Oel  ist  kaum  gefärbt,  dünnflüssig  von  schwachem  Geruch 
und  mildem,  süssem  Geschmack.  Es  wird  daher  in  vielen  Gegenden  als 
Speiseöl  sehr  geschätzt,  hat  aber  die  unangenehme  Eigenschaft,  dass  es 
sehr  leicht  ranzig  und  dann  streng  schmeckend  ^idrd. 

Heiss  gepresstes  Oel  ist  dunkler  und  weit  strenger  von  Geschmack, 
daher  zu  Speisezwecken  nicht  verwendbar.  Mohnöl  gehört  zu  den 
trocknenden  Oelen,  doch  ist  seine  Trockenkraft  etwas  geringer  als  die 
des  Leinöles.  Es  erstairt  erst  bei  —  18^  und  hat  ein  spez.  Gewicht  von 
ca.  0,924. 

Anwendung.  Medizinisch  zu  Oelemulsionen,  ferner  zur  Bereitung 
des  Linimentum  volatile;  technisch  als  Speiseöl  und  in  der  Kunstmalerei, 
namentlich  bei  hellen  Farben. 

Prüfung.  Zuerst  durch  die  Schwefelsäureprobe.  Mohnöl  wird  wenig 
verändert,  Sesamöl  wird  rothbraun,  Bucheckeröl  zunächst  orange,  dann 
blutroth,   BaumwoUsamenöl  bräunlich,   Leinöl  braun,  harzartig  fest.     Der 
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Zusatz  nicht  trocknender  Oele  lässt  sich  auch  durch  die  ElaYdinprobe 
leicht  erkennen;  das  Mohnöl  bleibt  dabei  dünnflüssig,  setzt  höchstens 
einige  kleine  Kömchen  ab. 

Oleum  rapae.    Bftböl,  Rapsöl. 

Brassica  rapa.     Crucif&ae. 
Kultirirt. 

Das  Oel  des  Winter-  und  Sommerrapses.  Früher,  vor  der  allgemeinen 
Benutzung  des  Petroleums,  als  Bennmaterial  ungemein  wichtig;  heute  für 
diesen  Zweck  fast  verdrängt.  Je  nach  Art  der  Pressung  gelb  bis  bräun- 
lich, von  schwachem  Greruch  und  mildem  Geschmack;  daher  in  vielen 
Gegenden  von  den  ärmeren  Yolksklassen  als  Speiseöl  benutzt.  Es  gehört 
zu  den  nicht  trocknenden  Oelen,  ist  ziemlich  dickflüssig  und  hat  ein  spez. 
Gewicht  von  ca.  0,914—0,916.  Es  erstarrt  bei  —  6  bis  —  8^  Das  durch 
Schwefelsäure  gereinigte  (raffinirte)  Oel  ist  blassgelb,  weit  dünnflüssiger, 
aber  von  unangenehmem  Geruch. 

Anwendung.  Das  raffinirte  Oel  dient  nur  zu  Brennzwecken,  das 
nicht  raffinirte  kann,  ausser  zu  Speisezwecken,  vielfach  dort  angewandt 
werden,  wo  es  auf  ein  billiges,  nicht  trocknendes  Oel  ankommt. 

Oleum  ricini.    Öl.  palmae  Christi.    Riclnusöl,  Castorol. 

Ricinus  communis,     Euphorhiacfae, 
Ostindien,  jetzt  in  den  meisten  wannen  Ländern  kultirirt. 

Der  Ricinussamen,  früher  als  Semen  cataputiae  majoris  offizinell,  hat 
eine  gedrungene  Bohnengestalt,  eine  glänzende,  graue,  braunschwarz  ge- 
sprenkelte Samenhülle  und  einen  weissen  öligen  Kern.  Das  Oel  wird 
entweder  durch  kalte  oder  durch  warme  Pressung  der  enthülsten  Samen, 
oder  durch  Auskochen  der  zerquetschten  Samen  gewonnen.  Diese  letztere 
Methode  war  namentlich  in  Ost-  und  "Westindien  gebräuchlich,  während 
Italien  und  Südfrankreich,  welche  die  besten  Sorten  liefern,  allgemein  das 
Auspressen  der  enthülsten  Samen  vorziehen.  Die  kalte  Pressung  liefert 
nur  eine  schwache  Ausbeute,  aber  ein  fast  farbloses,  klares  und  sehr 
mildes  Oel.  Nach  der  kalten  Pressung  wird  noch  eine  zweite,  warme 
"vorgenommen,  welche  eine  weit  grössere  Ausbeute,  aber  ein  dunkler  ge- 
färbtes Oel  liefert.  IJm  dieses  möglichst  zu  entfärben  und  von  dem  ihm 
anhaftenden  scharfen  Geschmack  zu  befreien,  wird  es  längere  Zeit  mit 
der  gleichen  Menge  Wasser  gekocht.  Man  lässt  es  nun  absetzen  und 
filtrirt;  hierdurch  wird  es  bedeutend  heller  und  milder  von  Geschmack. 
Kicinusöl  bildet  gleichsam  das  Zwischenglied  zwischen  den  trocknenden 
und  nicht  trocknenden  Oelen.  In  ganz  dünnen  Schichten  erhärtet  es  fast 
vollständig.  Es  ist  fast  farblos,  höchstens  gelblich  (die  dunkleren  Sorten 
dürfen,  wenigstens  medizinisch,  nicht  angewandt  werden),  zähflüssig,  dicker 
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als  irgend  ein  anderes  Oel,  fast  geruchlos,  von  anfangs  mildem,  hinterher 
etwas  kratzendem  Geschmack,  der  bei  dem  italienischen  Bicinusöl 
äusserst  gering  ist.  Altes,  ranzig  gewordenes  Oel  ist  sehr  streng 
schmeckend  und  daif  innerlich  nicht  angewandt  werden,  da  mehrfach 
üble  Folgen  nach  dem  Genuss  desselben  beobachtet  worden  sind.  Mau 
soll  ein  solches  Oel  durch  Schütteln  mit  heissem  Wasser  und  Magnesium- 
carbonat  und  nachheriges  Filtriren  wieder  brauchbar  machen  können. 
In  der  Kälte  setzt  es  ein  stearinartiges  Fett  ab  und  erstarrt  bei  —  18* 
gänzlich;  durch  das  Alter  wird  es  immer  dicker  und  zäher.  In  ab- 
solutem Alkohol  ist  es  in  jedem  Verhältniss  löslich,  in  Petroläther 
und  Benzin  nur  zum  Theil.  Das  spez.  Gewicht  schwankt  zwischen 
0,950—0,970. 

Man  hat  im  Ricinusöl  drei  von  anderen  Oelen  abweichende  Fettsäuren 
gefunden,  die  man  Ricinölsäure,  Ricinsäure  und  Ricinstearinsaure 
genannt  hat. 

Anwendung  findet  es  vor  Allem  in  der  Medizin  als  mildes,  leicht 
verträgliches  Abführmittel;  dann  auch  technisch  zu  Lederschmieren  und 
in  der  Türkischroth-Färberei ;  ferner  als  Maschinenschmiere  und  zur  Seifen- 
fabrikation. 

Prüfung.  Die  Beimengung  aller  fremden  Oele  lässt  sich  durch  die 
Löslichkeit  des  Bicinusöles  in  Alkohol  leicht  nachweisen.  Man  nimmt  zu 
diesem  Zweck  gleiche  Volumina  Oel  und  Alkohol  von  90  \  Tr.  und  erwärmt 
im  Wasserbade  auf  35 — 40®.  Reines  Ricinusöl  giebt  bei  dieser  Temperatur 
eine  klare  Lösung;  der  geringste  Zusatz  fremden  Oeles  macht  die  Mischung 
milchig  trübe. 

Die  für  Deutschland  in  Betracht  kommenden  Produktionsländer  sind 
fast  nur  noch  Italien  und  Südfrankreich.  Nordamerika,  welches  grosse 
Quantitäten  produzirt,  verbraucht  dasselbe  für  den  eigenen  Bedarf;  auch 
Ostindien  wird  durch  die  schöne  italienische  Waare  vollständig  verdrängt. 
Das  italienische  Oel  kommt  in  Blechkanistem  von  ca.  20  kg  Inhalt,  je 
vier  Kanister  in  einer  Kiste,  in  den  Handel;  das  ordinäre,  gelbe  Oel  in 
Fässern  von  ca.  150  kg. 

Oleum  Busci  siehe  Birkentheer. 

Oleum  s^sami.     SesamöL 

S^amwn  Orientale.     Biynoniacdae,  , 

Ostindien,  China;  in  fast  allen  sabtropischen  Ländern  kaltivirt. 

Die  kleinen,  eiförmigen,  plattgedrückten  Samen  von  verschiedener 
Farbe,  enthalten  50 — 70%  Oel.  Dasselbe  vertritt  im  Orient  die  Stella 
des  Oliven-  und  Mohnöls  als  Speiseöl  und  bürgert  sich  auch  bei  uns 
immer  mehr  ein,  da  es  in  den  feinen  Qualitäten,  wie  sie  heute  aus 
Frankreich    kommen,     entscliieden    dem    Provenceröl    gleichwerthig    ist- 
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Der  einzige  Vorzug,  den  das  letztere  hat,  ist  der,  dass  es  langsamer 
ranzig  wird. 

Das  kalt  gepresste  Oel  ist  blassgelb,  etwa  von  der  Farbe  des  Mandel- 
■oles,  ziemlich  dünnflüssig,  völlig  geruchlos  und  voü  süssem,  ungemein 
mildem  Geschmack;  warm  gepresstes  ist  dunkler  und  wird  hauptsächlich 
au  technischen  Zwecken  verwandt.  Es  verdickt  sich  einige  Grad  über 
0  zu  einer  weisslichen  Masse,  und  einige  Grad  unter  0  wird  es  voll- 
ständig fest.  Bei  der  ElaYdinprobe  zeigt  es  eine  dunkelrothe  Färbung, 
mit  Schwefelsäure  bräunt  es  sich,  mit  zuckerhaltiger  Salzsäure  geschüttelt 
färbt  es  letztere  schon  himbeerroth.  Hinsichtlich  seiner  Trockenfähigkeit 
wird  es  zu  den  unbestimmten  Oelen  gerechnet,  doch  ist  dieselbe  ungemein 
gering. 

Anwendung.  Medizinisch  wenig  oder  gar  nicht,  da  es  beim  Pflaster- 
kochen das  Olivenöl  nicht  ersetzen  kann.  Dagegen  eignet  es  sich  sehr 
gut  als  Substitut  desselben  bei  Salben  und  ähnlichen  Mischungen.  Seine 
Hauptverwendung  findet  es  bei  uns  als  Speiseöl  und  zur  Fabrikation 
feiner  Toilettenseifen.  In  Frankreich  benutzt  man  es  zur  Darstellung  von 
Blumenölen,  im  Orient  auch  zu  Brennzwecken.  Die  chinesische  Tusche 
soll  aus  seinem  Huss  dargestellt  werden. 

Es  kommt  in  Fässern  von  150  kg  Inhalt  oder  in  Blechflaschen  in 
den  Handel.    Verfälschungen  kommen  bei  seinem  billigen  Preise  kaum  vor. 

Oleum  täuri  pedum.    Klanenfett. 

Soll  aus  dem  Mark  der  Ochsenklauen  und  Beinknochen  durch  Aus- 
kochen mit  Wasser  gewonnen  werden;  es  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
weisslich,  halb  flüssig,  frisch  von  mildem,  öligem  Geschmack,  hält  sich 
sehr  lange,  ohne  ranzig  zu  werden  und  wird  daher  häufig  zur  Bereitung 
von  feinen  Pomaden  benutzt.  Zu  diesem  Zweck  muss  es  durch  Zusatz 
von  Paraffin  härter  gemacht  werden.  Man  ersetzt  es  vortheilhaft  zu 
Pomaden  durch  eine  Mischung  von  2  Th.  Kakaobutter  mit  1 — 2  Theilen 
Provenceröl. 


Feste  nnd  halbweiehe  Fette« 

Adeps  suillus  (Axüngia  porci).     Schweinefett. 

Stammt  von  Sus  scropha,  Hausschwein,  Familie  der  Dickhäuter, 
und  zwar  soll  hierzu  nur  das  um  die  inneren  Theile  gelagerte  Fett,  die 
sog.  Flomen,  benutzt  werden.  Dies  allein  besitzt  die  nöthige  Konsistenz ; 
daher  ist  das  amerikanische  Schmalz,  welches  vom  ganzen  Schwein  ge- 
wonnen wird,  für  unsere  Zwecke  nicht  brauchbar.  Auch  das  Futter  der 
Thiere  übt  grossen  Einfluss  auf  die  Konsistenz;  so  ergiebt  z.  B.  die  in 
Ungarn  gebräuchliche  Eichelmast  ein  sehr  weiches  Schmalz.     Wenn  nicht 
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unbedingt  gutes  Schmalz  käuflich  ist,  so  ist  es  immer  rathsamer,  es 
selbst  bei  sehr  gelindem  Feuer  oder  im  Wasserbade  auszulassen.  Jedes 
starke  Erhitzen  ist  zu  vermeiden,  da  das  Fett  sonst  einen  Bratengerach 
annimmt.  Will  man  käufliches  Schmalz  auf  seine  Reinheit  prüfen,  so 
füllt  man  ein  Frobirröhrchen  etwa  zur  Hälfte  damit  an  und  lässt  dieses 
eine  Zeit  lang  in  heissem  Wasser  stehen.  War  das  Schmalz  rein,  so 
bildet  es  jetzt  eine  völlig  klare,  ölartige  Flüssigkeit;  war  Wasser  mit 
Hülfe  von  Borax  oder  Lauge  zugemengt,  so  ist  die  Flüssigkeit  trübe, 
und  bei  längerem  Stehen  in  der  Wärme  sondern  sich  die  Beimengungen  am 
Boden  des  Glases  ab.  Sehr  einfach  erkennt  man  den  Wassergehalt  auch 
in  der  Weise,  dass  man  ein  kleines  Stückchen  Schmalz  auf  glühende 
Kohlen  wirft;  ist  Wasser  darin,  so  prasselt  es.  Neuerdings  kommt  das 
Schmalz  aus  Amerika  vielfach  durch  BaumwoUensamenöl  verfälscht  in 
den  Handel.  Hierauf  prüft  man  nach  Bitsert  auf  folgende  Weise.  Mit 
dem  gleichen  Volumen  einer  2  \  alkoholischen  Silbemitratlösung  5 — 8 
Minuten  gekocht,  muss  es  vollständig  klar  und  farblos  bleiben.  Ist 
Baumwollsamenöl  vorhanden,  so  förbt  es  sich  je  nach  der  Menge  gelb, 
graugrün  oder  braun;  sind  schleimige  Substanzen  beigemengt,  so  wird  die 
Silberlösung  ebenfalls  reduzirt  und  ist  Kochsalz  zugemischt,  so  entsteht 
der  käsige  Niederschlag  von  Chlorsilber.  Die  zu  verwendende  Silber- 
lösung muss  mit  0,5%  Acid.  nitric.  angesäuert  sein. 

Für  die  Bereitung  der  besseren  Pomaden  kann  man  sich  ein  sehr 
schönes,  gut  haltbares,  dabei  billiges  Fett  herstellen,  wenn  man  auf  1  kg 
Schmalz  20  g  gepulverte  Benzoe,  einige  g  Alaun  und  einige  g  Kochsalz 
mit  ca.  50  g  Wasser  fingemengt,  zusammen  schmilzt  und  unter  stetem 
Rühren  bis  zum  Aufkochen  erhitzt.  Der  entstandene  Schaum  wird  ab- 
genommen und  die  Masse  dann  an  einem  massig  warmen  Ort  durch 
Absetzenlassen  geklärt.  Ein  so  behandeltes  Fett  ist  sehr  haltbar  und  hat 
einen  feinen  Geruch;  man  spart  daher  an  Parfüm.  Der  Schmelzpunkt  des 
Schmalzes  liegt  bei  35®. 

Cera  flaya  et  alba.    Oelbes  und  weisses  Wachs. 

Das  Wachs  ist  das  bekannte  Abscheidungsprodukt  der  Honigbiene, 
Apis  mellifica,  welches  diese,  d.  h.  nur  die  geschlechtslosen  Arbeitsbienen, 
zum  Bau  der  Honigwaben  benutzen.  Nach  dem  Abfliessen,  resp.  Ab- 
pressen des  Honigs  bleibt  es  zurück,  wird  dann  durch  Umschmelzen 
mit  Wasser  und  Durchseihen  gereinigt  und  in  Schüsseln  ausgegossen, 
wodurch  die  sog.  Broden  entstehen.  Je  nach  der  Nahrung  ist  das  Wachs 
heller  oder  dunkler  gelb;  einige  afrikanische  und  amerikanische  Sorten 
sind  fast  braun.  Der  Geruch  des  gelben  Wachses  ist  angenehm  honig- 
artig. In  der  Kälte  ist  es  spröde  und  nimmt  dann  einen  Kreidestrich 
an  (nicht  bei  Talgzusatz),  auf  dem  Bruch  ist  es  kömig.  Durch  die 
Wärme  der  Hand  erweicht  es  und    wird  knetbar,    beim  Kauen  darf  es 
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den  Zahnen  nicht  anhaften  (harzhaltiges  W.  thut  dies).  Der  Schmelz- 
pnnkt  liegt  zwischen  60 — 63*.  In  Wasser  und  kaltem  Alkohol  ist  es 
nnlöslich,  von  kaltem  Aether  and  kochendem  Alkohol  wird  es  zum 
Theil  gelöst;  es  ist  femer  löslich  in  heissen  fetten  imd  ätherischen 
Oelen,  in  Benzin,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff.  Sein  spez.  Gew. 
ist  0,960 — 0,970.  Tropische  W.  sind  schwerer,  stark  mit  Talg  versetzte 
leichter. 

Zorn  Bleichen  des  W.  wird  dasselbe  geschmolzen  und  in  dünnem 
Strahl  in  kaltes  "Wasser  gegossen.  Die  hierdurch  entstehenden  Wachs- 
bänder werden  auf  Tücher  ausgebreitet,  wo  man  sie  unter  öfterem  Be- 
giessen  und  Umwenden  durch  das  Sonnenlicht  bleichen  lässt.  Da  diese 
Operation  eine  lange  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  bleicht  man  neuerdings 
vielfach  auf  chemischem  Wege,  durch  Kochen  in  schwefelsäurehaltigem 
Wasser,  dem  so  lange  Chlorkalklösung  zugesetzt  wird,  bis  das  Wachs 
entfärbt  ist.  Da  das  gebleichte  W.  sehr  spröde  ist,  setzt  man  ihm  vor 
dem  Ausgiessen  in  die  Formen  3 — 5*^/q  Talg  zu;  gprössere  Mengen  sind 
als  Verfälschung  zu  betrachten.  Sein  Schmelzpunkt  ist  69*.  Weisses  W. 
ist,  weil  ranzig,  von  etwas  strengem  Geruch  und  bringt  auch  andere 
Fette,  mit  denen  es  zusammengeschmolzen  wird,  leicht  zum  Banzigwerden; 
daher  ist  sein  Zusatz  .zu  Pomaden  zu  vermeiden. 

Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  das  W.  aus  ca. 
20  ^Q  freier  Cerotinsänre  und  an  Melissyloxyd  gebundener  Margarinsäure. 
W.  enthält  kein  Gly ceryloxyd ,  entwickelt  daher  beim  Erhitzen  nicht 
den  scharfen  Geruch  nach  AcroleYn. 

Anwendung.  Medizinisch  als  Zusatz  zu  Salben  und  Pflastern 
(Gerate);  technisch  zur  Bereitung  des  Wachspapieres,  des  Bohnerwachses, 
zu  Kerzen,  als  Modellir-  und  Formmaterial  etc. 

Fast  alle  europäischen  Länder  produziren  bedeutende  Mengen  von 
Wachs,  doch  wird  bei  dem  kolossalen  Bedarf,  namentlich  in  katholischen 
Ländern,  auch  von  auswärts  ein  grosses  Quantum  importirt.  Nord- 
amerika, Westindien,  Chile  liefern  mehr  oder  minder  gute  Sorten.  Auch 
Afrika  und  Ostindien  exportiren  nach  Europa,  doch  nicht  immer  in 
schöner  Qualität;  namentlich  letzteres  ist  graubraun  und  schwer  zu 
bleichen, 

Prüfung.  Wachs  wird  sehr  viel  verfälscht,  und  sind  es  namentlich 
Zusätze  von  japanesischem  Wachs,  Erdwachs,  Harzen,  Stearin,  Talg  und 
mineralischen  Körpern,  worauf  zu  prüfen  ist.  Auf  Mineralkörper,  auch 
Erbsenmehl  etc.  prüft  man,  indem  man  das  W.  in  heissem  Terpenthinöl 
löst  und  die  Lösung  absetzen  lässt.  Reines  W.  giebt  eine  fast  klare 
Lösung,  während  Ocker,  Erbsenmehl,  Schwerspath  etc.  zu  Boden  sinken. 
Harzzusatz  erkennt  man  beim  Kauen  durch  Ankleben  an  den  Zähnen, 
dann  auch,  indem  man  W.  mit  der  15 fachen  Menge  Alkohol  von  etwa 
80%  kocht;  die  Lösung",  wenn  völlig  erkaltet,  filtrirt  und  dann  mit  der 
gleichen  Menge  Wasser  mischt.     Ist  Harz  zugegen,  so  wird  die  Mischung 
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inilchig.      Japanesisches    \V.    verräth    sich    bei    irgend   grösserem    Zusatz 
durch    das  spez.   Gew.     Eine  solche  Mischung  sinkt  in   einem   Gemengre 
von  2  Th,  Wasser  und  1  Th.  Sprit   von  95  7o   unter,  während  reines  W. 
schwimmt.     Zur  genaueren  Prüfung  kocht  man   1   Th.  W.  mit   IVi  Tli. 
ßorax  und  20  Th.  Wasser  einige  Zeit  lang.    Nach  dem  Erkalten  schwinunt 
das  reine  W.  über  der  klaren  Flüssigkeit,  bei  Gegenwart  von  Japanwachs 
ist  die   Flüssigkeit   milchig,    bei    grösserem   Zusatz    gallertartig.     Stearin 
erkennt    man    beim    Lösen    von  4  Th.   W.    in    100  Th.   Chloroform    unrl 
Schütteln    dieser  Lösung  mit  200  Th.  Kalkwasser.     Stearin  giebt  einen 
kömigen   Niederschlag    von    unlöslicher   Kalkseife.      Zur   Erkennung   von 
Ceresin    (Ozokerit)    und  Paraffin    erhitzt    man    1   Th.   W.    vorsichtig   mit 
8  Th.  rauchender  Schwefelsäure.     Die  braune  Flüssigkeit  mischt  sich  bei 
reinem  Wachs  mit  Wasser  klar;    Ceresin  und  Parrafin  scheiden  sich  in 
Tröpfchen    ab.      Geschabtes    W.,    mit    starkem    Salmiakgeist   geschüttelt, 
giebt   eine   milchige   Flüssigkeit,   wenn  Talg  zugegen  ist;    aucji   zeigt   ein 
mit  solchem  W.  getränkter  Papiei'streifen  nach  dem  Anzünden  und  Aus- 
blasen den  bekannten  unangenehmen  Talggeruch. 

Chineiisohes  Waohl  oder  Pi-la  wird  von  einer  Schildlaus,  Coecus 
ceriferus,  auf  den  Zweigen  von  Fraxinus  chinensis  abgelagert.  Es  komoit 
in  kleinen  Broden  in  den  Handel,  die  auf  depa  Bruch  rein  weiss, 
krystallinisch ,  ähnlich  dem  Walrath,  erscheinen.  Es  enthält  ebenfalls 
Cerotinsäure ,  ist  sonst  aber  dem  Bienenwachs  wenig  ähnlich.  Geruch- 
und  geschmacklos.     Schmelzpunkt  bei  82  ^ 

Cöara-9  Camanba-,  Hyrthen-  oder  Palmwachi.  Diese  mehr  harzartigen 
Pflanzenfette  sind  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  spröde  und  brüchia^ 
und  finden  nur  technische  Verwendung. 

Hierbei  findet  das  Camaubawachs  noch  lange  nicht  die  Beachtung, 
welche  es  verdient,  da  es  sich  namentlich  zum  Bohnerwachs  ganz  vor- 
züglich eignet;  nur  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  man  weit  mehr 
Terpenthinöl  bedarf  um  eine  geschmeidige  Bohuermasse  herzustellen. 
1  Th.  Wachs,  6  Th.  Terpenthinöl  geben  das  richtige  Verhältniss  ab,  jedoch 
thut  man  gut,  dem  Camaubawachs  10 — 20  7o  Paraffin  zuzusetzen  um  seine 
allzugrosse  Sprödigkeit  abzumindern.  Derartiges  Bohnerwachs  eignet 
sich  ganz  vorzüglich  für  Fussböden,  Linoleumteppiche,  sowie  zum  Wachsen 
von  Mobilien  oder  Lederrücken  an  Büchern  etc.  Der  Glanz  ist  vorzüglich, 
sehr  dauerhaft  und  zeigt  von  vornherein  niemals  eine  Klebrigkeit,  wie  sie 
bei  Bienenwachs-Bohnermassen  oftmals  vorkommt. 


Cera  Japönica.     Japanisches  Wachs. 

Rhus  succedänea.     Anacardiaciae. 
Japan. 

Es  ist  kein  echtes  Wachs,  sondern  ein  rehies  Pflanzenfett,   gewonnen 
durch  Auskochen  der  zerquetschten  Früchte  obigen  Baumes.     Diese  ent- 
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halten  ca.  25%  Fett,  und  da  ein  Baum  bis  zu  30  kg  Samen  liefern  soll, 
Bo  ist  die  Ausbeute  eine  recht  beträchtliche.  Das  Japanwachs  kommt 
entweder  in  kleinen,  konvexen  Kuchen  oder  in  viereckigen  Blöcken  in  den 
Handel.  Es  ist  weiss  bis  gelblich,  von  Wachskonsistenz,  jedoch  bei  10** 
noch  spröde,  erweicht  aber  durch  Kneten  in  den  Händen  und  klebt  beim 
Kauen  nicht  an  den  Zähnen.  Geruch  schwach  ranzig,  bewirkt  auch,  mit 
andern  Fetten  zusammengeschmolzen,  das  Banzigwerden  derselben  (daher 
nicht  zu  Pomaden  zu  verwenden).  Der  Schmelzpunkt  liegt  zwischen 
45  — 50^    Das  spez.  Gew.  zwischen  0,990—1,010. 

Die  Stücke  sind  äusserlich  meist  weiss  beschlagen  und  gilt  dies  als 
ein  Zeichen  grossen  Wassergehaltes,  welches  sich  bis  zu  20%  in  demselben 
findet.  Gegen  Lösungsmittel  verhält  es  sich  ähnlich  dem  Bienenwachs, 
nur  ist  es  in  6 — 8  Th.  heissem  Sprit  von  90%  und  in  3  Th.  heissem, 
absolutem  Alkohol  löslich. 

Es  enthält  ungleich  dem  Wachs  als  Basis  Glycerj'loxyd,  gebunden  an 
Margarinsäure,  liefert  also  beim  Erhitzen  Acrolei'n.  Hamburgs  Import 
betrug  im  Jahre  1886  300000  kg,  1887  200,000  kg. 

Cetac^um  oder  Sperma  cetl.    Walrath  (Wallratli). 

Phyaiter  macrociphalus.      Walfischartige  Säuget hiere. 

Südliches  Polarmeer. 

Das  Fett  befindet  sich  in  besondem  Höhlen  des  Schädels  und  in 
einem  eigenthümlichen,  schlauchartigen  Gefäss,  welches  unter  der  Haut 
der  oben  genannten,  riesigen  Walfischart,  Pottwal,  Cachelot  oder  Sperm- 
wal genannt,  vom  Kopf  bis  zum.  Schwanz,  sich  verjüngend,  liegt.  Ein 
einziger  Fisch  soll  in  diesem  Gefäss  bis  zu  200  Mtrctr.  Fett  enthalten; 
dies  besteht  aus  Walrath,  gelöst  in  einem  flüssigen  Oel.  Der  Walrath 
ficbeidet  sich  beim  Erkalten  in  krystallinischen  Blättern  aus.  Er  wird 
nach  dem  Auskrystallisiren  durch  Abseihen  vom  flüssigen  Fett,  dem  sog. 
Spermöl,  getrennt,  durch  mehrfaches  Waschen  mit  Pottaschelösung  von 
etwa  noch  anhaftendem  Oel  gereinigt,  dann  umgeschmolzen  und  in 
Kastenformen  ausgegossen.  Er  stellt  nun  eine  völlig  weisse,  auf  dem 
Bruch  perlmutterartig  glänzende  Masse,  von  blättrig  krystallinischem 
Gefuge  dar.  Geruch  schwach  und  eigenthümlich ;  Geschmack  milde, 
fettig.  Spez.  Gew.  0,943,  Schmelzpunkt  45 — 50  ^  Walrath  giebt  auf 
Papier  keinen  Fettfleck,  ist  löslich  in  7  Th.  heissem  und  35  Th.  kaltem 
Alkohol,  leicht  löslich  in  Aether,  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff, 
wenig  in  kaltem  Benzin  und  Petroläther. 

Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  er  hauptsächlich 
aus  Palmitinsäure,  gebunden  an  eine  eigenthümliche  Base,  das  sog. 
Cetyloxyd. 

Anwendung.     Früher   zuweilen   innerlich   gegen  Hustenreiz,    sonst 
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vielfach  zu  Pflastern,   Salben  und  Pomaden.     Ferner  als  Appreturmittel. 
(Bestandtheil  vieler  Stärkeglanzsorten.) 

Prüfun^^.  Zusatz  von  Stearin  lässt  sich  schon  durch  das  festere 
und  kleiner  krystallinische  Gefüge  erkennen;  beim  Kochen  mit  Pottasche 
braust  er  dann  auf,  während  reiner  W.  nicht  angegriffen  wird.  Zusatz 
von  Talg  erkennt  man  am  bleibenden  Fettfleck  auf  Papier  und  durch  den 
Geruch  beim  Erhitzen.  Bei  längerem  Aufbewahren  wird  der  W.  gelb 
und  etwas  ranzig,  lässt  sich  aber  durch  Kochen  mit  Pottaschelösung  wieder 
aufirischen.  Das  als  Nebenproduckt  gewonnene  Spermöl  kommt  nur  wenig 
in  den  deutschen  Handel;  es  wird  in  Nordamerika,  das  den  Pottwalfang 
fast  allein  betreibt,  zur  Seifenfabrikation  und  im  gereinigten  Zustande  als 
Schmieröl  benutzt. 

Oleum  oder  Batyrum  cacäo.     Kakaoöl  oder  Kakaobatter. 

Wird  durch  heisses  Pressen  der  gerösteten  und  enthülsten  Kakao- 
bohnen gewonnen.  Filtrirt  ist  es  gelblich  weiss,  talgartig  fest;  Geruch 
und  Geschmack  milde,  kakaoartig.  Spez.  Gew.  0,900.  Schmilzt  bei  30* 
und  erstarrt  bei  +  20®.  Klar  löslich  in  Chloroform,  Aether  und 
Terpenthinöl.  Es  wird  am  schwersten  von  allen  Fetten  ranzig,  eignet 
sich  daher  besonders  gut  zu  feinen  Pomaden. 

Anwendung.  Medizinisch  zu  Suppositorien;  als  Zusatz  zu  Lippen- 
pomaden und  sonstigen  kosmetischen  ]VIitteln. 

Prüfung.  Durch  Genich  und  Geschmack,  Schmelzpunkt  und  klare 
Löslichkeit  in  kaltem  Aether. 

Oleum  coeos  oder  ÖL  eocöis.     Kokosöl,  KokOftbatter. 

Cocos  micifera,     Palmae. 
Ostindien,  Südseeinseln,  Afrika  etc. 

Das  Fett  wird  entweder  durch  Auskochen  oder  Auspressen  der 
Kokusnusskeme ,  neuerdings  auch  in  Europa  aus  sog.  Copra  d.  h.  dem 
getrockneten  Kern  der  Kokosnuss  gewonnen.  Weiss  bis  schwach  gelblich, 
von  der  Konsistenz  eines  weichen  Schmalzes  und  von  eigenthümlichem, 
strengem  Geruch.  Schmilzt  bei  ca.  -|-  20",  erstarrt  bei  -|-  IS**-  Es  ist 
in  Alkohol  löslich,  wird  ziemlich  rasch  ranzig  und  besteht  hauptsächlich 
aus  palmitinsaurem  und  myristinsaurem  Glyceryloxyd. 

Anwendung.  Hier  und  da  als  Substitut  des  Schmalzes  in  kos- 
metischen Mischungen;  ferner  zur  Darstellung  des  sog.  Cocoinäthera 
(Bestandtheile  vieler  Cognacesseuzen) ;  vor  Allem  in  kolossalen  Quantitäten 
zur  Seifenfabrikation.  Hierzu  ist  es  als  billigstes,  weisses  Fett  ganz  be- 
sonders noch  deshalb  beliebt,  weil  es  sich  mit  starken  Laugen  schon  durch 
einfaches  Rühren  bei  40^  verseifen  lässt.  Die  hierbei  entstehende  Seife 
lässt  sich  nicht  aussalzen,  weil  sie,  entgegen  anderen  Fettseifen,  in  Salz- 
wasser löslich  ist:   sie  bindet  im  Gegentheil  die  ganze  Lauge  und  giebt, 
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selbst  bei  grossen  Wassermengeiif  feste,  harte  und  stark  schäumende 
Seifen.  Sie  behält  diese  Eigenschaft  des  Wasserbindens  auch  in  der 
Mischung  mit  anderen  Fetten.  Derartige,  stark  wasserhaltige  Seifen 
heissen  ^gefullte^,  im  Gegensatz  zu  „ ausgesalzenen *^  oder  Kernseifen. 
Dass  Letztere,  weil  laugenfrei  und  von  weit  geringerem  Wassergehalt,  be- 
deutend werthvoUer  sind  als  Erstere,  versteht  sich  von  selbst. 
Die  Hauptproduktionsländer  sind  Ceylon  und  Cochinchina. 

Oleum  laurinüm.    Lorbeer91. 

Wird  durch  wannes  Auspressen  der  gepulverten  Lorbeeren  (s.  d.)  in 
Sadeuropa,  namentlich  an  den  Ufern  des  Gardasee's,  gewonnen.  Gelb- 
gran, etwa  von  der  Konsistenz  des  Gänseschmalzes,  von  strengem, 
ziemlich  unangenehmem,  lorbeerartigem  Geruch  und  bitter  aromatischem 
Geschmack.  Es  schmilzt  bei  38^  und  ist  vollständig  löslich  in  Aether, 
während  kalter  Alkohol  nur  den  grünen  Farbstoff  und  das  neben  dem 
fetten  Oel  darin  enthaltene  äth.  Oel  auflöst.  Lorbeeröl  enthält  ein  festes 
Fett  (Laurostearin),  ferner  ein  flüssiges  Fett  (das  sich  zuweilen  als  dunkel- 
grünes Oel  von  dem  festen  Fett  sondert),  äth.  Lorbeeröl  und  ein^n  grünen 
Farbstoff.     Das  äth.  Oel  kommt  zuweilen  für  sich  in  den  Handel. 

Anwendung.  Selten  medizinisch  zu  Salben  und  Einreibungen; 
in  grösseren  Mengen  bei  der  Hutfabrikation  zum  Fetten  des  Seidenfilzes; 
hier  und  da  als  Mittel  gegen  Insekten. 

Prüfung.     Durch  die  klare  Lösung  in  Aether. 

Oleum  nncistae  oder  Öl.  nueis  mosehätae«    Maskatbatter. 

Wird  gewonnen  durch  heisses  Auspressen  oder  Auskochen  der  ge- 
pulverten Muskatnüsse  (s.  d.).  Das  Fett  ist  von  Talgkonsistenz,  aber 
kömiger  und  mürber;  gelbröthlich  marmorirt,  fettig  anzufühlen.  Geruch 
kräftig  aromatisch;  Geschmack  gleichfalls,  entsprechend  dem  der  Muskat- 
nnss.  Heisser  Aether  löst  es  vollkommen  klar  auf,  kalter  Alkohol  dagegen 
nur  den  Farbstoff,  das  äth.  Oel  und  das  darin  enthaltene  flüssige  Oel 
(ca.  40  7e)?  kochender  Alkohol  löst  es  ebenfalls  klar  auf. 

Bestandtheile.  Festes,  krümliges  Fett,  sog.  Myristicin  40 — 507o> 
flüssiges  oder  butterartiges  Fett  407«;  äth.  Muskatöl  6 — 87o* 

Anwendung.  Vor  Allem  zur  Darstellung  des  Ceratum  oder 
Balsamum  nucistae. 

Prüfung.  Ein  mit  dem  Fett  getränktes  Papier  darf,  angezündet 
mid  ausgeblasen,  nicht  nach  Talg  riechen.  Mit  der  vierfachen  Menge 
Alkohol  gekocht,  mnss  es  eine  klare  Lösung  geben. 

Die  Waare  kommt  namentlich  von  Java  und  Penang  und  zwar  meist 
in  etwa  armdicken,  viereckigen,  in  Bananenblätter  gewickelten  Blöcken, 
seltener  in  tafelförmigen  Stücken  in  den  Handel. 
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Oleum  palmae.    Palmöl,  Palmbutter. 

ElaU  Guinesnsis»     Palmae» 
Westküste  Afrika's,  Brasilien  kultivirt. 

Das  Palmöl  ist,  wenn  auch  nicht  gerade  für  den  Drogisten,  so  doch 
für  die  Seifenfabrikation  ein  sehr  wichtiger  Artikel  geworden;  sein 
Haupt  exportplatz  ist  Lagos.  Die  etwa  pflaumengrossen  Früchte  des 
Baumes  liefern  2  verschiedene  Fettsorten;  aus  dem  Fleische  derselhen 
wird  an  Ort  und  Stelle  durch  Auskochen  und  Auspressen  das  eigentliche 
Palmöl  gewonnen,  während  die  Kerne  als  solche  nach  Europa  exportirt 
und  hier  auf  das  Palmkernöl  verarbeitet  werden.  Letzteres  ist  chokolade- 
braun,  lässt  sich  aber  bleichen  und  wird  gleichfalls  zur  Seifenfabrikation 
benutzt. 

Das  Palmöl  ist  goldgelb,  etwa  von  Butterkonsistenz,  schmilzt,  je  nach 
dem  Grade  des  Ranzigseins,  bei  27 — 37  °.  Frisch  hat  es  einen  angenehmen, 
veilchenartigen  Oferuch,  es  wird  aber  bald  ranzig  und  streng  riechend. 
Seine  gelbe  Farbe  lässt  sich  durch  die  Einwirkung  gespannter  Dämpfe 
von  160®  oder  durch  schnelles  Erhitzen  bis  auf  240®  zerstören;  es  wird 
hierdurch  nach  dem  Absetzenlassen  schmutzig  weiss. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  selten  gegen  Frostbeulen  imd  spröde 
Haut;  technisch  dagegen  in  grossen  Mengen  zur  Fabrikation  von  Seifen 
und  von  Stearin-  und  Oleinsäure;  schliesslich  als  Schmiermaterial  für 
Eisenbahnachsen  etc. . 

Sebnm  oder  Seruin.   Talgr« 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
festen  Fette  der  Wiederkäuer.  Medizinisch  werden  namentlich  das  Binder- 
talg, Sebum  bovinum  oder  S.  taurinum,  und  das  Hammeltalg, 
S.  ovillum,  verwandt.  Das  viel  geforderte  Hirscbtalg,  S.  cervinum, 
wird  wohl  stets  durch  eine  der  beiden  Sorten  ersetzt.  Man  thut  gut,  das 
Talg  bei  gelindem  Feuer  selbst  auszuschmelzeu ,  da  das  käufliche  immer 
von  strengem  Geruch  ist.  Ochsentalg  ist  mehr  oder  weniger  gelb,  von 
mildem  Geruch  und  Geschmack,  hält  sich,  gut  aufbewahi-t,  auch  ziemlich 
lange  und  schmilzt  bei  37**.  Hammeltalg  (Nierentalg)  ist  rein  weiss  und 
härter,  wird  sehr  schnell  ranzig  und  streng  riechend.  Sein  Schmelzpunkt 
liegt  etwas  höher,  bei  ca.  41  ^  Verwendung  findet  das  Talg  medizinisch 
als  Zusatz  zu  Pflastern  und  Salben.  Als  Hirschtalg  wird  es  in  Tafel- 
oder Stangenform  gebracht.  Letztere  lässt  sich  sehr  hübsch  und  sauber 
herstellen,  wenn  man  das  geschmolzene  Talg  in  vorher  in  Wasser  ge- 
tauchte Glasröhren  von  entsprechender  Weite  ausgiesst.  Nachdem  man 
diese  24  Stunden  an  einem  möglichst  kalten  Ort  bei  Seite  gestellt  hat, 
kann  man  die  Talgstangen  durch  leichten  Druck  gut  aus  den  Glasröhren 
schieben. 
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Lanolin^  Adeps  lanae.    Wollfett. 

Lanolin  wird  aus  dem  rohen  Wollfett  dargestellt  und  bildet  eine 
weissgelb liehe,  zähe  ,  fast  geruchlose,  salbenartige  Masse,  welche  völlig 
neutral  ist.  In  der  gewöhnlichen  Handelsform  enthält  es  25 — 30  7o  Wasser, 
schmilzt  in  diesem  Zustande  bei  ca.  40^,  wobei  es  sich  in  zwei  Schichten 
theilt,  in  eine  untere  wässerige,  und  eine  obere  ölige,  aus  wasserfreiem 
Lanolin  bestehende.  Das  Letztere  erstarrt  zu  einer  gelben  durchscheinenden 
Masse  (Lanolinum  anhydricum),  welche  bei  massigem  Erwärmen  durch 
Rühren  bis  zu  105  7o  Wasser  aufzunehmen  und  zu  binden  vermag.  Das 
Lanolin  ist  unlöslich  in  Wasser,  schwerlöslich  in  Alkohol,  leichtlöslich  in 
Benzin,  Aether,  Aceton,  und  besteht  aus  Cholesterin,  Estern  und  muss 
völlig  frei  sein  von  ungebundenen  Fettsäuren. 

Es  wird  von  der  Haut,  den  Haaren,  sowie  allen  anderen  Homsubstanzen 
des  Körpers  auf  das  Leichteste  aufgesogen  und  wird  niemals  ranzig. 
Hierauf  beruht  seine  vorzügliche  Verwendbarkeit  als  Grundlage  für  Salben 
und  Pomaden.  Für  die  Ersteren  setzt  man  demselben,  um  die  Zähigkeit 
zu  verringern,  10 — 20 ° '„  Mandelöl  oder  reines  Olivenöl  zu.  Als  Pomaden- 
grundlage wird  eine  Mischung  aus  80  Th.  Lanolin  und  20  Th.  Cacaobutter 
empfohlen.  Zur  Parfümirung  eignen  sich  am  besten  süsse  Gerüche,  wie 
Yanille  und  Hosenöl. 

Darstellung.  Zuerst  wird  das  rohe  Wollfett  mit  Wasser,  in  welchem 
kohlensaure  Alkalien  gelöst  sind,  innigst  gemengt.  Hierbei  werden  die 
im  rohen  Wollfett  enthaltenen  freien  Fettsäuren  (ca»  30  7o)  verseift,  während 
das  Cholesterin  nicht  dadurch  angegriffen  wird.  Es  entsteht  eine  milch- 
artige  Flüssigkeit,  welche  nun  durch  Centrifngiren,  ähnlich  wie  beim 
Centrifngiren  der  Kuhmilch,  in  zwei  Schichten  getheilt  wird,  in  eine 
untere,  welche  die  gebildete  Seife  enthält,  und  in  eine  obere  rahmartige, 
ans  noch  nicht  ganz  reinem  Lanolin  bestehende.  Aus  diesem  Lanolinrahm 
wird  das  Letztere  durch  Kalkmilch  oder  Chlorkalium  ausgefällt.  Der 
Vorgang  hierbei  ist  folgender:  Li  der  rahmartigen  Flüssigkeit  war  das 
Lanolin  durch  einen  noch  vorhandenen  Gehalt  an  Seife  emulsionsartig 
gebunden,  durch  den  Zusatz  von  Kalk  entsteht  aber  unlösliche  Kalkseife 
und  das  Lanolin  scheidet  sich  ab,  jedoch  immer  noch  nicht  rein,  sondern 
untermengt  mit  unlöslicher  Kalkseife. 

Durch  mehrfaches  Umschmelzen  wird  es  so  weit  als  möglich  gereinigt 
und  stellt  so  das  Lanolinum  centrifugatum  dar.  Soll  aus  diesem  die  ganz 
reine  Waare  hergestellt  werden,  so  wird  es  zuerst  völlig  entwässert,  dann 
in  Aceton  gelöst,  die  Lösung  geklärt,  das  Aceton  durch  Destillation  ent- 
fernt und  in  das  rückbleibende  wasserfreie  Lanolin  25%  Wasser 
eingerührt. 

Das  Lanolin  muss  gut  verschlossen  und  kühl  aufbewahi*t  werden, 
andernfalls  dunstet  immer  etwas  Wasser  ab  und  die  Oberfläche  wird  dadurch 
dunkler  gefärbt  und  etwas  durchscheinend. 


318  Flüssige  und  feste  Fette. 


Ambra  grisea.     Grauer  Amber. 

Eine  fett-  oder  wachsartige  Substanz,  welche  sich  als  krankhafte 
Sekretion  in  den  Eingeweiden  des  Pottwals,  Physeter  macrocephalus, 
bildet.  Man  findet  sie  entweder  auf  dem  Meere  schwimmend,  oder  an  den 
Küsten  angeschwemmt,  und  zwar  in  verschieden  grossen,  graubraunen, 
innen  weisslich  marmorirten  Stücken  von  eigenthümlichem,  angenehmem, 
an  Benzoe  erinnernden  Geruch.  Bruchfläche  matt,  bröcklig,  schwer  zer- 
reiblich.  Längere  Zeit  in  der  warmen  Hand  gehalten,  wird  er  biegsam, 
bei  ca.  100®  schmilzt  er  und  verflüchtigt  sich  bei  höherer  Temperatur  fast 
ohne  Rückstand.  In  Alkohol,  Aether  und  Oelen  ist  er  leicht  löslicL  Seme 
Bestandtheile  sind  noch  nicht  genau  studirt;  das  in  demselben  enthaltene 
Fett  (Ambrafett)  ist  nicht  verseifbar.  Die  Natur  des  Biechstoffes  ist 
nicht  bekannt. 

Anwendung.     Fast  nur  in  der  Parfümerie. 

Ambra  muss  in  gut  verschlossenen  Glas-  oder  Blechgefassen  auf- 
bewahrt werden.  Der  Geruch  der  weingeistigen  Lösung  verstärkt  sich 
bedeutend,  wenn  man  eine  Spur  von  Kaliumcarbonat  zusetzt. 


Mineralfette. 

Die  sog.  Mineralfette  tragen  ihren  Namen  eigentlich  mit  Unrecht, 
da  sie  keine  echten  Fette  sind;  nur  in  einigen  physikalischen  Eigen- 
schaften stimmen  sie  mit  diesen  überein,  während  sie  in  chemischer  Be- 
ziehung gänzlich  von  ihnien  verschieden  sind.  Sie  enthalten  keine  Säuren, 
sind  daher  nicht  verseifbar;  sie  sind  femer  nicht  zusammengesetzte  Körper, 
gleich  den  Fetten,  sondern  einfache  Kohlenwasserstoffe.  Es  gehören  hierher 
die  schon  bei  dem  Petroleum  erwähnten  Körper  Paraffin,  Ceresin  und 
Vaselin. 

Faraffln.  Dieser  Name  wird  im  Handel  gewöhnlich  nur  dem  aus 
Braunkohlen-  oder  Torftheer  dargestellten  Paraffin  von  niederem  Schmelz- 
punkt (45 — 60®)  beigelegt,  während  die  neueste  Pharmakopoe  auch  das 
sog.  Ceresin,  welches  erst  bei  74 — 80®  schmilzt,  mit  gleichem  Namen  be- 
legt. Chemisch  sind  allerdings  die  beiden  Stoffe  nicht  von  einander  unter- 
schieden. Paraffin  findet  sich  gelöst  in  allen  Produkten  der  trockenen 
Destillation  von  Steinkohlen,  Braunkohlen,  Torf  und  dem  in  ähnlicher 
Weise  entstandenen  Petroleum.  Letzteres  enthält  aber  zu  wenig  davon, 
um  seine  Bearbeitung  auf  Paraffin  lohnend  zu  machen.  Man  benutzt 
dazu,  wie  schon  erwähnt,  vor  allem  Braunkohlentheere,  welche  mindestens 
10%  davon  enthalten.  Die  ganze  Fabrikation  konzentrirt  sich  fast  auf  die 
Reviere  Halle,  Merseburg  und  Erfurt.  Die  Kohle  selbst,  welche  sich  allein 
zu  diesem  Zweck  eignet,  ist  erdig  pulverig,  verbrennt,  in  eine  Lichtflamme 
gestreut,    mit  Leichtigkeit   und   findet   sich  nur  in   der  Provinz   Sachsen 
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zwischen  WeLssenfela  und  Zeitz,  Ausserdem  findet  sich  im  Banat  ein 
bitominöser  Schiefer,  der  in  seinen  Destillationsprodukten  so  reichlich 
Paraffin  enthält,  dass  auch  dessen  Verarbeitung  lohnt.  Das  erste 
Destillationsprodukt  der  Braunkohle  ist  ein  braunes,  klares  Gel,  das  nun 
einer  fraktionirten  Destillation  unterworfen  wird.  Zuerst  gewinnt  man  das 
Photogen,  dann  das  Solaröl,  und  erst  die  über  200^  übergehende  Flüssigkeit, 
Paraffinöl  genannt,  wird  zur  Darstellung  des  Paraffins  benutzt.  Das  Oel 
wii*d  durch  abwechselndes  Behandeln  mit  Schwefelsäure  und  Natronlauge 
Yon  seinen  färbenden  Bestandtheilen  befreit  und  dann  längere  Zeit  der 
Kälte  ausgesetzt.  Das  Paraffin  scheidet  sich  hierbei  in  Form  feiner, 
perlmutterglänzender  Schuppen  aus,  die  nun  durch  die  Centrifuge  und 
durch  starke  Pressung  möglichst  von  den  anhängenden  flüssigen  Oelen 
befreit  werden.  Nach  dem  Umschmelzen  wird  es,  wenn  es  nicht  sofort 
zur  Kerzenfabrikation  verwandt  ^ird,  durch  Ausgiessen  in  Platten  ge- 
formt. Es  stellt  eine  weisse,  durchscheinende,  mehr  oder  weniger  geruchlose 
Masse  dar,  die  eigenthümlich  schlüpfrig,  fettig  anzufühlen  und  bei 
mittlerer  Temperatur  gewöhnlich  etwas  biegsam  ist.  Absolut  •  reines 
Paraffin,  wie  man  es  durch  Umkrystallisiren  aus  siedendem  Alkohol  er- 
halten kann,  ist  vollständig  geruch-  und  geschmacklos.  Es  ist  unlöslich 
in  Wasser,  schwer  löslich  in  siedendem  Alkohol,  leicht  in  Aether,  Benzin, 
Schwefelkohlenstoff  und  fetten  Oelen.  Yon  Säuren  und  Alkalien  wird  es 
nicht  angegriffen;  dieser  Eigenschaft  verdankt  es  seinen  Namen,  entstanden 
aus  parum  affinis,  d.  h.  ohne  Verwandtschaft.  Sein  Schmelzpunkt  liegt 
zwischen  45 — 66^;  sein  Siedepunkt  bei  300®;  jedoch  verflüchtigt  es  sich 
schon  von  150®  an.  Es  besteht  nicht  aus  einem  einzelnen,  sondern  aus 
verschiedenen  Kohlenwasserstoffen  einer  homologen  Heihe,  deren  Siede- 
punkt um  80  höher  ist,  jemehr  Kohlenstoffatome  sie  enthalten. 

Anwendung.  Ausser  zur  Kerzenfabrikation  hier  und  da  als  Zusatz 
zu  Salben  und  Geraten,  dann  aber  auch  zur  Darstellung  des  Paraffinpapieres, 
welches  das  früher  gebräuchliche  Wachspapier  ganz  verdrängt  hat.  Für 
Säuren  und  Laugenflaschen  kann  man  sich  durch  Ausgiessen  in  geeignete 
Formen  gute,  haltbare  Stopfen  aus  demselben  herstellen,  oder  man  tränkt 
Korkstopfen  durch  längeres  Eintauchen  in  geschmolzenes  Paraffin,  um  die- 
selben haltbar  zu  machen.  Sehr  praktisch  sind  derartig  paraffinirte  Korken 
auch  für  Lack-  und  Fimissflaschen;  die  Paraffinirung  verhindert  das  An- 
kleben derselben. 

Cereün  (Osokerit,  Belmontin,  Parafflnum  lolidum),  Erdwachs.  In 
verschiedenen  Gegenden,  in  der  Nähe  von  Petroleumquellen,  findet  sich 
theils  in  den  Spalten  des  Gesteins,  theils  in  ganzen,  bis  zu  1  m  dicken 
Schichten,  ein  eigenthümlicher  Stoff,  den  man  mit  Erdwachs  oder  Ozokerit 
bezeichnet.  Die  hauptsächlichsten  Fundorte  sind  Galizien,  Ungarn,  Baku 
am  kaspischen  Meere,  die  Staaten  Utah  und  Arizona  in  Nordamerika. 
Für  den  deutschen  Bedarf  sind  die  galizischen  Lager,  an  den  Abhängen 
der  Karpathen,  die  wichtigsten;   hier  wird  der  Ozokerit  bergmännisch  ge- 
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Wonnen  und  weiter  verarbeitet.     Er  wird  zu  diesem  Zweck  gewöhulicb 
zuerst   durch    Umschmelzen   von   den   groben  Beimengungen   befreit    und 
dann  einer  Destillation  unterworfen.     Hierbei  verbleiben  in   der  Hetorte 
10 — 15%   eines  coaksartigen  Kückstandes,  und  ca.   75  7o   paraffinh altiges 
Oel  destillirt  über;  aus  diesem  gewinnt  man  das  feste  Ceresin  durch  Aus- 
krystallisiren  in  der  Kälte.    Die  weitere  Behandlung  geschieht  in  derselben 
AVeise  wie  beim  Paraffin,    nur  wird  es    gewöhnlich   noch    mit  Blutkohle 
behandelt,  um  die  letzten  Spuren  von  Geruch  und  Farbe  zu  entfernen. 
Die  Ausbeute    an    reinem  Ceresin   beträgt   ca.    25%    ^®8    Kohmaterials. 
Es    ist    weissgelblich ,    völlig    geruchlos,    von   fein   kömigem    Bruch,    in 
seinem  Aeussern  und  sonstigem  Verhalten  dem  weissen  Bienen  wachs  sehr 
ähnlich.     Sein  Schmelzpunkt  liegt  zwischen    74 — 80".     Das    Ceresin    des 
Handels,  wie  es  namentlich  zur  Kerzenfabrikation  verwandt  wird,  ist  fast 
immer  mit  Japanwachs  versetzt  und  die    gelben  Sorten    durch  Curcuma 
gelb  gefärbt. 

Prüfung.  Für  den  medizinischen  Bedarf,  d.  h.  zur  Darstellung  von 
Vaselinum  album  oder  XJnguentum  Paraffini,  muss  es  auf  seine  Reinheit 
geprüft  werden.  Beim  Kochen  mit  Natriumcarbonatlösung  darf  es  an  diese 
nichts  Lösliches  abgeben,  ebenso  mit  Schwefelsäure  auf  100®  erhitzt,  sich 
nicht  verändern  und  die  Säure  höchstens  schwach  bräunen. 

Vaielinuiiiy  Adeps  petrolei,  Yaselin.  Unter  diesem  Namen  kommt 
seit  1875  ein  Präparat  von  der  Konsistenz  eines  weichen  Schmalzes  und 
von  gelber  oder  weisser  Farbe  in  den  Handel,  das  aus  den  letzten  Rück- 
ständen bei  der  Rektifikation  des  Rohpetroleums  gewonnen  wird.  Die 
dabei  resultirende  braune,  schmierige  Masse  wird  durch  abwechselnde  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure  und  Natronlauge  gereinigt  und,  falls  sie  ganz 
weiss  werden  soll,  zuletzt  noch  mit  Thier-  oder  Blutkohle  entfärbt. 

Yaselin  ist  gelblich  oder  weiss,  schwach  durchscheinend,  bei  mittlerer 
Temperatur  salbenweich;  es  schmilzt  bei  35",  muss  auch  in  der  Wanne 
völlig  geruch-  und  geschmacklos  sein.  Es  ist  eine  Auflösung  des  Paraffins 
in  leichteren  und  flüssigen  Kohlenwasserstoffen.  Da  seine  Zusammensetzung 
aber  nie  eine  völlig  konstante  war,  so  lässt  die  neueste  Pharmakopoe  das 
weisse  Yaselin  durch  Zusammenschmelzen  von  Paraffinum  soiidum  mit 
Paraffinum  liquidum  (Paraffinöl)  künstlich  bereiten.  Das  auf  diese  Weise 
dargestellte  Präparat  unterscheidet  sich  von  dem  aus  Petroleumrückständen 
gewonnenen  dadurch,  dass  es  meist  etwas  körniger  und  weniger  homogen 
erscheint. 

Anwendung.  Das  Yaselin  findet,  seitdem  es  durch  die  Errichtimg 
einer  grossen  Menge  von  Fabriken  ungemein  billig  geworden  ist,  eiae 
kolossale  Yerwendung,  theils  medizinisch,  theils  in  der  Technik.  Aerzt^ 
licherseits  wurde  es,  weil  vollständig  indifferent  und  niemals  dem  Ranzig- 
werden ausgesetzt,  als  Salbengrundlage  sehr  warm  empfohlen.  Neuerdings 
hat  sein  Ruf  in  dieser  Beziehung  etwas  gelitten,  seitdem  erwiesen  ist. 
dass  es  von  der  Haut  weit  weniger  resorbirt  wird  als  die  echten  Fette. 
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Ebenso  wird  es  aus  gleichem  Grunde  weniger  für  Pomaden  empfehlbar 
sein;  hierbei  hat  sich  noch  ein  anderer  Uebelstand  gezeigt,  nämlich  der, 
dass  es  die  Gerüche  weniger  gut  festhält.  Desto  ausgezeichneter  ist  es 
dagegen  zum  Fetten  des  Leders  und  ala.  Schmiermaterial  für  schwere 
Maschinen.  Auf  metallene  Gegenstände  gerieben,  schützt  es  dieselben  vor 
dem  Kosten. 

Prüfung.     Dieselbe,  wie  beim  Ceresin. 


Gnippe  XXI. 
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Hierher  gehören  alle  die  zahllosen,  wässerigen,  Spirituosen  und 
ätherischen  Extrakte,  die  in  der  S,ezeptur  der  Apotheken  benutzt  werden. 
Diese  haben  aber  nur  ein  rein  pharmazeutisches  Interesse,  werden  auch 
meist  in  den  Apotheken  selbst  oder  in  speziellen  Fabriken  für  pharma- 
zeutische Präparate  bereitet.  Sie  besitzen  für  den  Drogisten  so  wenig 
Bedeutung,  dass  sie  nicht  in  ein  Lehrbuch  der  eigentlichen  Drogenkunde 
gehören;  nur  einige  wenige  werden  im  Grossen  bereitet  und  bilden  all- 
gemein wichtige  Handelsartikel,  theils  für  technische,  theils  für  medizinische 
Zwecke. 

Cätechu  (Terra  eätechn^  Terra  Japönlca).    Catechn. 

Unter  der  gemeinsamen  Bezeichnung  Catechu  kommt  die  eingedickte 
Abkochung  verschiedener  gerbstoifhaltiger  Pflanzen  in  den  Handel.  Man 
unterscheidet  3  Hauptsorten. 

1.   Mlmosen-Gatechu. 
Mimdsa  cätechu  oder  Acdcia  cätechu,     Papilionac€ae. 

Ostindien,  Siam,  Pegn. 

Dies  ist  die  wichtigste  Handelswaare;  sie  wird  gewonnen  durch  Ein- 
dicken der  Abkochung  des  Stammholzes  obigen  Baumes  und  bildet  grosse, 
aussen  braune,  innen  mehr  schwarze  Kuchen,  die  in  Blätter  eingeschlagen 
und  auch  innen  vielfach  mit  diesen  durchsetzt  sind.  Auf  dem  Bruch  sind 
dieselben  schwach  glänzend,  meist  etwas  erdig  und  blasig.  Geruch  sehr 
schwach;  Geschmack  bitterlich,  stark  adstringirend.  In  "Wasser  und  Alkohol 
fast  ganz  löslich.     Hierher  gehören  Bengal-  und  Pegu-Catechu. 
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2.    Gaxnbir-Catechu. 

üncdria  Gamhirj   ü.  dcida.     Cinchonac€ae. 

Java,  Sumatra,  Penang. 

Wird  gewonnen  durch  Auskochen  der  jungen  Zweige  obiger  Strauch  er. 
Bildet  kleine,  sehr  leichte,  würfelförmige  Stücke,  von  lehmgelber  bis  bräun- 
licher Farbe;  auf  dem  Bruch  erdig  und  sehr  porös;  auf  dem  Wasser 
schwimmend,  während  Mimosen-C.  untersinkt.  Geruchlos;  Geschmack  der 
ersten  Sorte  gleich,  jedoch  bitterer.  In  kaltem  Wasser  nur  zum  Tlieil, 
in  heissem  Wasser  und  Alkohol  dagegen  ziemlich  vollständig  löslich. 
In  seinem  Vaterlande  werden  grosse  Massen  dieser  Sorte  als  Zusatz  bei 
dem  Betelkauen  verbraucht.  Technisch  weit  minderwert higer  als  Mimosen- 
Catechu. 

3.    Palxn-Catechu  (Cassu). 

Arica  cätAchu.     Palmae. 

Ostindien. 

Wird  gewonnen  durch  Auskochen  der  Samen.  Bildet  schwärzliche, 
nicht  poröse,  mit  Beisspelgen  bedeckt«  und  durchsetzte  Kuchen.  Kommt 
wenig  in  den  europäischen  Handel,  da  es  in  seiner  Heimath,  gleich  dem 
Gambir-Gatechu,  als  Zusatz  bei  dem  Betelkauen  gebraucht  wird. 

Bestandtheile.  Ciatechusäure  und  Catechugerbsäure ,  je  nach  den 
Sorten  30 — 70%.  Die  Catechusäure  scheint  allmälig  in  Catechugerbsäure 
überzugehen  (sie  fällt  Eisenoxydgase  grün);  ferner  ein  eigenthümlicher 
Stoff,  Catechin;  Extraktivstoffe  20—30%;  Gummi  5—6%. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  selten  innerlich  als  adstringirendes 
Mittel,  öfter  dagegen  als  Zusatz  zu  Mundwässern,  Zahntropfen  etc.; 
technisch  in  der  Färberei,  namentlich  mit  Chrom-  oder  Kupferbeizen  zur 
Darstellung  schön  brauner  Farben  und  von  sog.  Echtschwarz  und  ver- 
schiedenen Mischfarben. 

Prüfung.  Gutes  Mimosen-Catechu  muss  sich  in  kaltem  Wasser  fast 
gänzlich  lösen.  Etwa  beigemengtes  Stärkemehl,  mit  welchem  namentlich 
das  Gambir-Catechu  häufig  verfälscht  wird,  lässt  sich  in  dem  ausgewaschenen 
Bückstand  durch  die  Jodprobe  leicht  erkennen. 

Cachou  oder  Cachou  aromatique.  Dieses  bekannte  Korrektiv- 
mittel gegen  übelriechenden  Athem  verdankt  seinen  Namen  ebenfalls  dem 
Catechu  (französisch  Cachou),  welches  ein  Grundbestandtheil  desselben  sein 
soll.  In  Wirklichkeit  besteht  es  jedoch  meist  nur  aus  Lakritzen  und  ein 
wenig  Catechu,  aromatisirt  mit  Spuren  von  Moschus  und  äth.  Oel;  auch 
das  sog.  Anislakritzen  in  dünnen  Stengelchen  geht  unter  dem  Namen 
Cachou. 
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Eiiio  (fälscbUcli  Gamini  Kino). 

Pterocdrpus  marsüpium,     Papilionac€ae. 
Malabar,  Abhänge  des  Himalaja. 

Diese  Sorte  des  Kino  kommt  über  Bombay  und  Tellicberry  in  den 
Handel;  sie  ist  die  medizinisch  allein  gebräuchliche  und  wird  auch  vielfach 
Amboina-,  Malabar-  oder  indisches  Kino  genannt.  Sie  soll  der  freiwillig 
ausfliessende,  eingetrocknete  Saft  des  Baumes  sein;  wahrscheinlicher  aber 
ist  es,  dass  das  Kino  vielfach  durch  Abkochung  des  Holzes  und  nach- 
heriges  Eindicken  gewonnen  wird.  Es  bildet  kleine,  schwarze,  glänzende, 
splittrige  Bruchstücke,  welche  bei  durchfallendem  Lichte  an  den  dünnen 
Bändern  rubinroth  erscheinen.  G-eruch  schwach;  Geschmack  anfangs 
süsslicb,  nachher  stark  adstringirend.  In  kaltem  Wasser  etwa  zur  Hälfte, 
in  heissem  Wasser  fast  ganz,  ebenso  in  Alkohol  (mit  dunkelrother  Farbe) 
löslicb. 

Bestandtheile.  Kinogerbsäure  (färbt  Eisenoxydsalze  dunkelgrün); 
rother  Farbstoff;  Pectin  etc.  Der  Gehalt  an  Pectin  ist  die  Ursache  des 
Gelatinirens  der  Tinctura  Eäno. 

Anwendung.  Nur  selten  als  adstringirender  Zusatz  zu  Zahnpulvern 
und  Zahntinkturen;  technisch  findet  es  trotz  seines  hohen  Gerbsäuregehaltes 
keine  Verwendung,  da  die  Kinogerbsäure,  gleich  der  Catechugerbsäure, 
nicht  zur  Gerberei  verwendbar  ist. 

Ausser  diesem  echten  Kino  kommen  noch  eine  ganze  Beihe  anderer 
Sorten  in  den  Handel,  ohne  irgend  grössere  Bedeutung  zu  haben.  Wir 
nennen  hier  afrikanisches  Kino,  stammt  von  Mimosenarten;  Bengal- 
oder Butea-Kino,  von  Butea  frondosa;  femer  australisches  oder 
Botany-Bay-Kino,  von  Eucalyptusa^ten  und  schliesslich  das  west- 
indische Kino. 

Aloe. 

Äloi  Sokotr(na,  Ä.  Africäna,  Ä.  ferox  u.  a,  m.     AsphodeUae. 

Afrika,  Westindien. 

Die  Aloe  ist  der  an  der  Sonne  oder  durch  Feuer  eingedickte  Safb 
der  fleischigen  Blätter  zahlreicher  Aloearten,  von  welchen  die  oben  an- 
gefahrten die  wichtigsten  sind.  Der  Saft  wird  meist  durch  Auspressen, 
seltener  durch  Auskochen  gewonnen.  Man  unterscheidet  2  Gruppen:  die 
klare  oder  glänzende,  Aloe  lucida,  welche  die  bei  uns  in  Deutschland 
gebräuchlichen  Sorten  in  sich  schliesst,  und  die  undurchsichtige  Aloe, 
wegen  ihrer  Farbe  Leber aloe,  Aloe  hepatica  genannt,  welche  nament- 
lich in  England  gebräuchlich  ist.  Die  Leberaloesorten  enthalten  den  Haupt- 
bestandtheil,  das  AloYn,  krystallinisch,  während  es  in  den  glänzenden  amorph 
auftritt.  Zu  letzteren  gehören  vor  Allem  die  Aloe  Sokotrina,  so  ge- 
nannt nach  der  Insel  Sokotra  im  Golf  von  Aden.     Li  Wirklichkeit  liefert 
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diese  Insel  jetzt  so  gut  wie  gar  keine  Aloe  mehr,  sondern  fast  alle  Waare, 
welche  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommt,  stammt  von  den  zanzi- 
barischen  Küsten.  Sie  ist  aussen  braunschwarz,  matt  bräunlich  bestaubt, 
der  Bruch  muschelig,  stark  glänzend,  in  dünnen  Schichten  rubinroth 
durchscheinend.  Sie  ist  noch  immer  die  geschätzteste  Sorte,  kommt  aber 
weit  seltener  in  den  Handel,  als  die  Aloe  Capensis,  welche  vom  Kap 
der  guten  Hofifhung,  der  Tafel-  und  Algoa-Bay  zu  uns  kommt.  Die 
Stammpflanzen  dieser  Sorte  sollen  namentlich  Aloe  Africana  und  A.  ferox 
sein.  Sie  ist  aussen  grünlich  bestäubt,  ebenfalls  von  glänzendem,  musche- 
ligem Bruch  und  an  den  Kanten  grünlich  braun  durchscheinend.  Die 
dunkleren,  fast  schwarzen  Curagao-  und  ostindischen  Sorten  kommen  nur 
selten  in  unseren  Handel.     Von  den  Leberaloesorten  ist  die  wichtigste  die 

Barbados -Aloe.  Sie  ist  die  eigentliche  Aloe  hepatica  des  Handels 
und  stammt  von  Aloe  vulgaris,  welche  in  Westindien  kultivirt  wird.  Sie 
kommt,  meist  in  Kürbisschalen,  seltener  in  Kisten  eingegossen,  von  Bar- 
bados und  Jamaica  in  den  Handel.  Sie  ist  mehr  oder  weniger  leberbraun; 
der  Bruch  nicht  muschelig,  matt,  höchstens  wachsglänzend,  selbst  in  dünnen 
Splittern  undurchsichtig.  Geruch  kräftig,  etwas  verschieden  von  dem  der 
A.  lucida,  beim  Anhauchen  deutlich  saffranartig.  Legt  man  kleine 
SpUtterchen  angefeuchtet  unter  ein  kräftiges  Mikroskop,  so  kann  man  die 
goldgelben  Alo'inkrystalle  deutlich  erkennen. 

Aloe  caballina,  Pferdealoe,  ist  eine  ganz  ordinäre  Sorte,  gewonnen 
durch  Auskochen  der  schon  ausgepressten  Blätter.  Schwarz,  nicht  glänzend, 
oft  durch  grosse  Mengen  Sand  und  andere  Stoffe  verunreinigt. 

Alle  Aloesorten  haben  einen  starken,  ziemlich  widerlichen  Geruch  und 
einen  anhaltend  bitteren  Geschmack.  Gute  Aloe  muss  sich  völlig  in 
kochendem  Wasser,  in  Alkohol  fast  ganz,  in  kaltem  Wasser  zu  60 — 70 ^^ 
lösen.     Der  Rückstand  besteht  aus  Harz. 

Bestandtheile.  Extraktivstoffe  und  Aloin  (Aloebitter)  50— 607«; 
Aloeharz  30 — 40%;  Spuren  von  Eiweiss  und  Wasser  bis  zu  15%.  Sorten 
mit  einem  höheren  Gehalt  als  10%  Wasser  sind  in  der  Wärme  weich  und 
lliessen  zusammen. 

Das  krystallinische  Alo'in,  wie  es  in  der  Leberaloe  enthalten  ist,  geht 
durch  längeres  Kochen  in  die  amorphe  Form  über  und  wird  dann  von 
einigen  Chemikern  Aloetin  genannt. 

Anwendung.  Die  Aloe  gehört  zu  den  drastischen  Purgirmittelur 
welche  nur  mit  Vorsicht  angewandt  werden  dürfen;  daher  ist  seine  Ver- 
wendung zu  bitteren  Schnäpsen  möglichst  zu  vermeiden.  In  der  Veterinär- 
praxis dient  sie,  ausser  zum  inneren  Gebrauch,  vielfach  in  Form  von 
Tinktur  als  äusseres  Heilmittel  für  eiternde  Wunden;  technisch  hier  und 
da  in  der  Zeugfärberei  und  zur  Darstellung  verschiedener  Holzbeizen, 
namentlich  der  Mahagonibeize,  und  zwar  durch  Kochen  mit  Salpetersäure 
(wobei  Pikrinsäure  entsteht).  Als  stärkste  Dosis  für  Menschen  gilt  1  Gramm 
zur  Zeit,  für  Pferde  oder  Rinder  15 — 30  g. 
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8uecu8  liquiritiae.    Lakritzeu. 

Lakritzen  ist  die  eingedampfte  Abkochung  der  Süssholzwurzel  (s.  d.). 
Die  Darstellung  geschieht  in  eigenen  Fabriken,   auch   Siedereien  genannt, 
und  sind  es  namentlich  Oalabrien,  Süditalien,   Südfrankreich  und  Spanien, 
welche  uns  weitaus  die  grössten  Mengen  liefern.    Süddeutschland  produzirt 
nur  wenig  und  zugleich  schlechte  Waare;    die  gute  südrussische  gelangt 
nur   selten  in  den    deutschen  Handel.     Das    Verfahren   ist    meistens    ein 
ziemlich  primitives;    die  "Wurzel  wird  grob  zerschnitten,   mittelst  Walzen 
zerquetscht    oder    zerstampft   und  über  freiem  Feuer  in  grossen  Kesseln 
ausgekocht.     Diese   Abkochung  wird  abgepresst,    durchgeseiht    und    über 
freiem  Feuer  abgedampft,  zuletzt  unter  beständigem  Rühren,  bis  die  Masse 
eine  solche  Konsistenz  erlangt  hat,  dass  sie  nach  dem  Erkalten  hart  wird. 
Dann   wird  das  Feuer  entfernt  und  die  halberkaltete  Masse  in  mehr  oder 
weniger  dicke  Stangen  gepresst,  welchen  bei  guten  Sorten  an  einem  Ende 
die  Fabrikmarke  (meist  der  Name  des  Besitzers)   aufgedrückt  wird.     Die 
Stangen  sind  sehr  verschieden  dick  und  lang;    von  Fingerlänge   an  bis  zu 
15   cm  und  von    '/^ — 2  cm  Dicke.     Die  calabrischen   Sorten,  welche  am 
höchsten  geschätzt  werden,   sind  die  grössten;    von  diesen  sind  namentlich 
die   Marken  Barracco,    Oassani,    Mastucci    beliebt.      Spanien    liefert 
eine   etwas    kleinere  Form;    doch    sind    die    dort    herstammenden   Sorten, 
mangelhafter  Behandlung  wegen,  von  brenzlichem  Geschmack.     Die  fran- 
zösischen Fabriken  liefern  meistens  kleine,  dünne  Stengelchen,  von   denen 
100  auf  1  kg  gehen,  und  verpacken  dieselben  kilo weise  in  Pappkartonnagen, 
während  die^  Italiener  und  Spanier  ihre  Waare ,  zwischen  Lorbeerblätter 
verpackt,  in  Kisten  von  75 — 100  kg  versenden.     Der  russische  Lakritzen 
ist  ebenfalls  in  Kisten,  jedoch  in  Eichenblättem  verpackt.     Aus  Bayonne 
(Frankreich)  kommt  vielfach    imitirter  Barracco    in    den    Handel;   jedoch 
sind   die  Stangen  kleiner  und  mehr  plattgedrückt  als  der    echte.     Guter 
Lakritzen    muss    von    ausgeprägt    süssem,    reinem,    hinterher    ein    wenig 
kratzendem,  jedoch  nicht  brenzlichem  Geschmack  sein    und   bei   raschem 
Biegen  der  Stange  mit  glatten,  scharfen  Bändern  brechen;    der  Bruch  ist 
tiefschwarz  und  blank.     Li  Wasser  löst  er  sich,   selbst  wenn  er  ganz  un- 
verfälscht ist,  nur  zu  ca.  80  Vo  aii^«     I^^r  Bückstand,  welcher  aus  Wurzel- 
fasem,  Stärkemehl,  Kalk,  Magnesia  und  Thonerdesalzen  besteht,  steigt  bei 
schlechten  Sorten  oft  bis  zu  50  7o*    ^^^  klare  Lösung  besteht  aus  Extraktiv- 
stoffen, Glycyrrhizin  und  10 — 157o  Krümelzucker. 

Prüfung.  Sie  kann  nur  eine  ziemlich  oberflächliche  sein.  Geruch, 
Geschmack,  Farbe  und  Bruch  geben  meist  die  besten  Kriterien.  Endlich 
noch  die  Bestimmung  der  unlöslichen  Bestandtheile.  Hierfür  gilt  als  Kegel, 
dass  ein  guter  Lakritzen  nicht  über  25®/o  und  wiederum  nicht  unter  157o 
derselben  enthalten  darf.  Ist  das  letztere  der  Fall,  so  kann  man  bestimmt 
annehmen,  dass  der  Lakritzen  mit  Dextrin,  Stärkezucker  und  ähnlichen 
Stoffen  verfälscht  ist.     Die  Bestimmung  der  unlöslichen  Bestandtheile  lässt 
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sich  mit  ziemlicher  Genauigkeit,  wie  vergleichende  Versuche  gezeigt  haben, 
ohne  Filtriren,  Trocknen  und  Wägen  des  Rückstandes  nach  folgender  'M.e- 
thode  ausfuhren.  Man  löst  8  Gramm  Lakritzen  in  30 — 40  g  destillirtem 
Wasser,  giebt  die  Lösung  in  einen  graduirten  Cy linder,  verdünnt  bis  zu 
50  ccm  und  lässt  12  Stunden  absetzen.  Jeder  ccm  trüber  Flüssigkeit  zei^ 
17o  Unlösliches  an. 

Anwendung  findet  der  Lakritzen  fast  nur  zu  medizinischen  Zwecken 
als  treffliches,  Hustenreiz  linderndes  Mittel.  Bei  den  Apothekern  heisst 
die  eben  besprochene  Handels waare  Succus  liquiritiae  crudus,  sie  wird  für 
die  Rezeptur,  und  zum  Theil  auch  für  den  Handverkauf,  von  den  unlöslidien 
Bestandtheilen  befreit.  Die  so  gereinigten  Präparate  heissen,  wenn  zur 
Trockne  gebracht,  Succus  liquiritiae  depuratus  oder,  wenn  nur  bis  zur  Elx- 
traktkonsistenz  abgedampft,  Extractum  liquiritiae. 

Um  das  lästige  Filtriren  bei  der  Reinigung  zu  vermeiden,  wendet 
man  eine  sehr  praktische  Methode  an.  In  ein  oben  offenes,  unten  mit 
einem  Hahn  versehenes  Fass  schichtet  man  auf  den  Boden  eine  Lage 
glattes,  reines  Stroh;  auf  dieses  werden  die  Lakritzenstangen  nebenein- 
ander gelegt,  darauf  die  zweite  Schicht  Stroh,  wiederum  Lakritzen  u.  s.  w. 
Nun  wird  so  viel  kaltes  Wasser  aufgegossen,  dass  Alles  bedeckt  ist  und 
das  Fass  der  Ruhe  überlassen,  Nach  24  Stunden  zapft  man  die  Lösung, 
welche  vollständig  klar  ist,  ab  und  wiederholt  das  Ausziehen  mit  frischem 
Wasser,  wenn  nöthig,  noch  zum  3.-  Mal.  Hierbei  ist  nur  die  Vorsicht  zu 
beachten,  dass  man  das  Wasser  beim  Nachgiessen  vorsichtig  am  Rande 
des  Fasses  hinablaufen  lässt,  damit  der  unlösliche  Schlamm  nicht  auf- 
gerührt wird.  Die  vereinigten  Lösungen  werden  nun  vorsichtig  unter 
stetem  Rühren  bis  zur  gewünschten  Konsistenz  eingedampft.  Der  ge- 
reinigte Lakritzeu  wird  meist  in  dünne  Stengelchen  geformt,  was  früher 
durch  Ausrollen  mit  der  Hand  geschah;  heute,  wo  die  Darstellung  ge- 
wöhnlich fabrikmäfsig  betrieben  wird,  presst  man  die  noch  warme,  teig- 
förmige Masse  durch  Büchsen  mit  durchlöchertem  Boden.  Auf  diese 
Weise  erhält  man  zu  gleicher  Zeit  eine  ganze  Anzahl  gleichmäfsig  dicker 
Stengelchen.  Um  ihnen  grösseren  Glanz  zu  geben,  werden  sie  nach  dem 
Erkalten  mit  Alkohol  bestrichen  und  dann  getrocknet.  Zuweilen  setzt 
-man  dem  Lakritzen  noch  weitere  Arzneistofie,  wie  Amsöl  oder  Chlor- 
ammonium, zu.  Letztere  Art  .wird  unter  dem  Namen  Succus  liquiritiae 
cum  ammonio,  durch  Auswalzen  in  dünne  Platten  und  nachheriges  Zer- 
schneiden, in  Tablettenform  gebracht.  Die  Mischung  mit  Anisöl  wird  ge- 
wöhnlich Cachou  pectorale  genannt. 
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**t  Opium  (Laadänum,  Mecönium).    Opinm. 

Papäver  somniferum,     PäpavtracAie, 
Orient,  aach  kaltivirt. 

Opiam  ist  der,  nach  der  YerwunduDg  halbreifer  Mohuköpfe  aus- 
fliessende, an  der  Luft  eingetrocknete  ^lilchsaft  derselben.  Zur  Gewinnung 
des  Opiums  wird  die  Mohnpflanze  in  der  Türkei,  Persien,  Aegypten  und 
Ostindien  in  kolossalen  Massen  kultivirt,  bei  uns  nur  zur  Gewinnung  des 
Mohnsamens  resp.  zur  Oelbereitung.  Hier  und  da  hat  man  auch  in  Europa 
Versuche  mit  der  Opiumgewinnung  angestellt,  namentlich  in  Südfrankreich 
und  England.  Die  erhaltenen  Produkte  sind  sehr  gut  ausgefallen;  doch 
sind  für  Europa  die  Arbeitslöhne  zu  hohe,  als  dass  die  Gewinnung  jemals 
eine  lohnende  werden  könnte.  Von  der  Gesammtproduktion  des  Opiums 
gelangt  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  in  den  europäischen  Handel;  der  bei 
weitem  grösste  Theil  wird  in  China  und  anderen  Ländern  als  Berauschungs- 
mittel verbraucht.  Die  Bereitung  des  Opiums  geschieht  in  der  Weise, 
dass  die  Mohnköpfe  wenige  Tage  nach  dem  Abfallen  der  Blumenblätter, 
wenn  ihre  anfanglich  graugrüne  Farbe  in  eine  mehr  gelbliche  übergeht, 
mit  kleinen  mehrklingigen  Messern  entweder  senkrecht  oder  horizontal  ge- 
ritzt werden.  Es  geschieht  diese  Operation  meist  Abends;  nur  in  Gegen- 
den, wo  viel  Thau  fallt  am  Morgen.  Der  anfangs  weisse  Milchsaft  tritt 
in  kleinen  Tröpfchen  aus  den  feinen  Einschnitten  hervor,  verdickt  sich 
während  der  Nacht  oder  im  Laufe  des  Tages  und  wird  dann  mit  Messern 
vorsichtig  abgeschabt.  Das  so  gesammelte  Opium  wird  mit  den  Händen 
zusammengeknetet  und  in  runde,  mehr  oder  weniger  flache  Kuchen  geformt. 
Dieselben  werden,  um  das  Zusammenkleben  zu  vermeiden,  mit  Sauerampfer- 
samen bestreut  oder  in  Mohnblätter  gewickelt  und  endlich  im  Schatten 
getrocknet. 

Diese  Art  der  Bereitung  und  der  Behandlung  gilt  namentlich  für 
das  türkische  Opium,  die  Sorte,  welche  fast  ausschliesslich  für  den 
europäischen  und  namentlich  für  den  deutschen  Handel  in  Betracht 
kommt. 

Das  türkische  Opium,  auch  Smyrnaer,  Levantiner  und  Con- 
stantinopler  O.  genannt,  wird  hauptsächlich  in  der  asiatischen  Türkei, 
in  Anatolien  und  Macedonien  gewonnen.  Es  kommt  in  sehr  verschieden 
grossen,  200 — 600  g  schweren  Kuchen  in  den  Handel.  Die  Aussen  schichten 
der  Kuchen  oder  Brode  sind  ziemlich  hart;  das  innere  ist  noch  weich  und 
lässt  die  einzelnen  Thränen  deutlich  erkennen.  Die  Farbe  ist  braun,  nach 
innen  etwas  blassör,  ungleichartig  heller  und  dunkler  geschichtet.  Beim 
völligen  Austrocknen  (die  Temperatur  darf  hierbei  60**  nicht  übersteigen) 
verliert  es  15 — 25®/©  Feuchtigkeit. 

Es  ist  nun  hart,  zerspringt  durch  einen  Schlag  mit  dem  Hammer  in 
Stucke  mit  wachsglänzendem  Bruch  und  lässt  sich  pulvern.  Das  Pulver 
ist  bellbraun. 


328  Eingedickte  Pflanzensäfte  und  Pflanzenauszüge. 

Das  früher  so  geschätzte  ägyptische  O.,  das  Opium  thebaicum, 
(daher  der  alte  Name  „Tinctura  thebaica"  für  Tinctura  opii)  kommt  jetzt 
nur  selten  in  den  Handel  und  ist  von  geringem  Werthe.  Es  sind  kleine, 
abgerundete  Kuchen,  in  Platanenblätter  eingehüllt,  von  dunkel  leberbrauner 
Farbe. 

Die  schlechteste  aller  Opiumsorten  ist  die  persische,  meist  in 
dicke,  lange  Stangen  geformt  und  mit  Papier  umwickelt.  Sie  ist  innen 
völlig  homogen,  ohne  jede  Spur  von  Thränen,  und  wahrscheinlich  mehr 
ein  Extrakt  der  Mohnpflanze  als  reines  Opium.  Das  ostindische 
Opium,  ziemlich  verschieden  an  medizinischem  Werth,  kommt  nur 
selten  in  den  europäischen  Handel,  da  es  fast  ohne  Ausnahme  nach 
China  geht.  Die  jährliche  Produktion  Indiens  wird  auf  6  Millionen  kg 
geschätzt. 

Das  indische  Opium  bildet  zuin  Theil  2  kg  schwere  Kugeln,  aussen 
mit  einer  Decke  zusammengeklebter  Blumenblätter,  die  sogen.  Patnasorte 
dagegen  1  kg  schwere,  viereckige,  mit  Papier  umwickelte  Kuchen. 

Gutes  Opium  ist  frisch  innen  weich,  knetbar,  reinbraun,  bei  längerem 
Aufbewahren  wird  es  dunkler,  zwischen  den  Fingern  geknetet  erweicht  es 
auch  jetzt  noch.  Gekaut  färbt  es  den  Speichel  gelb,  nicht  braun;  am 
Licht  entzündet  es  sich  und  brennt  mit  heller  Flamme.  Geruch  w^iderlich, 
stark  narkotisch;  Geschmack  ekelhaft,  bitter,  hinterher  beissend  scharf. 
Wasser  löst  von  demselben  75%,  mit  Hinterlassung  einer  krümlichen 
Masse,  zu  einer  klaren,  braunen  Flüssigkeit  auf,  Alkohol  bis  zu  80%. 
In  der  verdünnten  Lösung  giebt  Eisenchlorid  eine  blutrothe  Färbung; 
Galläpfeltinktur,  kohlensaure  Alkalien  bringen  weisse  voluminöse  Nieder- 
schläge hervor. 

Bestandtheile.  In  Folge  zahlreicher  Untersuchungen  kennt  man 
eine  ganze  Reihe,  ca.  20  verschiedene  Bestandtheile.  Theils  sind  es  Pflanzen- 
basen, theils  indifferente  Körper,  theils  Säuren.  Von  wichtigeren  Basen 
sind  zu  nennen:  Morphium  oder  Moi'phin  1 — 18%,  Narcotin  5 — 6%, 
Codein  1%,  Thebain,  Papaverin,  Narcein  etc.  Gebunden  sind  dieselben 
an  Meconsäure  und  Opiummilchsäure,  auch  Thebolactinsäure  genannt. 
Ferner  Harz,  Fett,  Kautschuk,  Salze. 

Anwendung.  Medizinisch  findet  das  Opium  sowohl  innerlich,  wie 
äusserlich  eine  ausgedehnte  Anwendung,  wenn  es  auch  in  neuerer  Zeit 
vielfach  durch  die  aus  ihm  dargestellten,  präziser  wirkenden  Alkaloide, 
namentlich  das  Morphium,  verdrängt  wird.  Es  ist  das  beliebteste  Nar- 
coticum  der  Aerzte  und  bei  krampfartigen  Zufällen,  sowie  bei  Diarrhöen 
ein  geradezu  unersetzliches  Heilmittel.  Die  aus  und  mit  ihm  bereiteten 
Mischungen,  Tinkturen,  Extrakte  etc.  sind  sehr  zahlreich,  haben  aber  nur 
ein  rein  pharmazeutisches  Interesse,  bedürfen  also  hier  keiner  weiteren 
Erwähnung. 

Prüfung.  Zuerst  ist  Konsistenz,  Farbe  und  Geruch  mafsgebend. 
Beim  völligen  Austrocknen  darf  es  nicht  mehr  als  20 7o   verlieren,   die 
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Aschenrückstände  sollen  6%  nicht  übersteigen.  Der  massgebende  Be- 
standtheil  ist  nach  der  Pharmakopoe  das  Morphin,  von  welchem  dieselbe 
einen  IVIinimalgehalt  von  10  ^1^  verlangt,  Die  genaue  quantitative  Prüfung 
erfordert  ziemlich  umständliche,  chemische  Operationen,  zu  welchen  die 
Pharmacopoea  Germanica  eine  Anleitung  giebt.  Es  beträgt  der  Morphinm- 
gehalt  bei  dem  Smyma-0.  8 — 107o>  bei  dem  persischen  1 — 3®  o,  bei  dem 
ägyptischen  5 — 67o»  ^ei  dem  ostindischen  3 — 10%.  In  europäischen 
Sorten,  namentlich  in  deutsehen  und  französischen,  hat  man  wohl  haupt- 
sächlich wegen  sorgfaltigerer  Behandlung  bis  zu  18%  gefunden. 


Gruppe  XXII. 

Spöngiae.    Meerschwämme. 

Die  Meer-  oder  Badeschwämme  gehören  zur  Gruppe  der  sog. 
Pftanzenthiere,  welche  gewissermafsen  das  Bindeglied  zwischen  den  Pflanzen 
und  den  Thieren  bilden.  Ihnen  fehlt  eines  der  Hauptmerkmale  des  echten 
Thieres,  die  freie  Beweglichkeit;  sie  sind  im  Gegentheil  auf  dem  felsigen 
Boden  des  Meeres  fest  angewachsen. 

Der  für  uns  in  Betracht  kommende  Meer-  oder  Badeschwamm  ist, 
wie  er  in  den  Handel  kommt,  nur  das  Skelett  eines  solchen  Pflanzen- 
thieres  und  zwar  von  Spongia  ofücinalis  oder  Achilleum  lacinulatum. 
Im  frischen  Zustande  ist  das  ganze  Skelett  nicht  nur  in  seinen  Poren  mit 
einer  gallertartigen  Substanz,  der  sog.  Sarkode,  angefüllt,  sondern  auch 
mit  derselben  gänzlich  überzogen.  Die  Sarkode  zeigt  beim  Berühren 
eine  schwach  zitternde  Bewegung  als  Zeichen  des  thierischen  Lebens. 

Mau  findet  die  Meerschwämme  in  zahlreichen  Arten  fast  in  allen 
wärmeren  Meeren.  Die  Hauptfundplätze  sind  die  Küsten  des  Mittel- 
meeres, zwischen  den  Inseln  des  griechischen  Archipels  und  an  der 
syrischen  und  Dalmatiner  Küste  bis  hinauf  nach  Triest;  ferner  im  rothen 
Meere,  an  der  marokkanischen  Küste  und  im  Bahama- Meere.  Die 
Gewinnung  geschieht  mit  Ausnahme  der  Bahamaschwämme  fast  aus- 
schliesslich durch  gidechische  Schwammfischer  und  zwar  in  den  meisten 
Fällen  durch  Taucher;  nur  dort,  wo  die  Schwämme  in  seichterem 
liV'asser  wachsen,  durch  Losreissen  mittelst  eines  rechenartigen  Listru- 
mentes,  welches,  an  einem  Tau  befestigt,  über  den  Meeresboden  hin- 
geschleift  wird.  Die  Schwämme  werden  sofort  durch  Klopfen  und  wieder- 
holtes Waschen  von  der  Sarkode  gereinigt,  aber  vielfach  hinterher  durch 
Sand  beschwert,  eine  betrügerische  Manipulation,  welche  beim  Einkauf 
derselben  sehr  zur  Vorsicht  mahnt.  Je  nach  ihrer  Qualität  unterscheidet 
man  eine  ganze  Keihe  verschiedener  Sorten,  von  welchen  die  geschätztesten, 
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besonders  feioporigen  von  der  syrischen  Küste  stammen.  Ihnen  am  nächsten 
stehen  die  griechischen,  dann  folgen  die  Istrianer  und  Dalmatiner  Schwämme, 
welchen  die  aus  dem  rothen  Meere  ungefähr  gleichwerthig  sind.  Sehr  ge- 
ring, grossporig  und  meist  hart  sind  die  Marokkaner  und  Bahama-Schwämme, 
gewöhnlich  Fferdeschwämme  genannt,  die  noch  obenein  den  Fehler  haben, 
dass  sie  am  Boden,  d.  h.  an  der  Stelle,  wo  sie  am  Felsen  fest  sass^ 
dunkelbraun  gefärbt  sind.  Doch  kommen  in  letzter  Zeit  auch  von 
amerikanischen  Schwämmen  bessere  Qualitäten  in  den  Handel.  Die 
Bahama-Sch.  werden  gewöhnlich  feucht  zusammengepresst  und  dann  ge- 
trocknet. Diese  Methode  hat  den  Yortheil,  dass  die  Seh.  beim  Versand 
wenig  Platz  einnehmen,  dafür  aber  den  Nachtheil,  dass  man  ihre  Qualität 
nicht  früher  beurtheilen  kann,  bis  sie  aufgeweicht  sind.  Sie  pflegen  kugelig 
zugeschnitten  zu  sein.  Die  dunkelbraune  Färbung  der  Bodenflache  kann 
man  dadurch  ziemlich  beseitigen,  dass  man  sie  längere  Zeit  in  eine  Oxal- 
säurelösung von  2^0  legt  und  dann  auswäscht.  Die  Mittelmeerschwämme 
kommen  theils  lose,  in  Kisten  oder  Ballen  verpackt,  theils  nach  Venezianer 
Art  aufgereiht,  oder  nach  Triester  Art  aufgeschnürt  in  den 'Handel.  Die 
feinsten  Qualitäten  heissen  gewöhnlich  Champignons,  sie  sind  sehr  fein- 
porig, weich,  elastisch  und  von  heller  Farbe.  Dann  folgen  die  Damen- 
oder Toiletteschwämme  und  die  Zimocca-  oder  Zemoccaschwämme ;  letztere 
sind  meist  dunkler  und  bedeutend  härter.  Sämmtliche  Sorten  werden 
dann  nach  Grösse  und  Form  geschieden,  zuweilen  auch  gleich  gebleicht 
und  gereinigt  in  den  Handel  gebracht. 

Die  Hauptplätze  für  den  Schwammhandel  sind  Smyma,  Triest, 
Venedig,  Genua,  Livomo  und  Marseille,  und  zwar  sind  es  meistens 
griechische  Handelshäuser,  welche  das  Geschäft  —  leider  nicht  immer  in 
reellster  Weise  —  betreiben. 

Für  den  eigenen  Detailhandel  thut  man  immer  gut,  die  besseren 
Sorten  der  Schwämme  selbst  zu  reinigen  und  zu  bleichen;  sie  gewinnen 
dadurch  so  sehr  an  Aussehen,  dass  sich  die  verhältnissmässig  geringe 
Mühe  durch  bessere  Preise  reichlich  lohnt.  Selbst  die  guten  Sorten  sind 
ungereinigt  mit  einem  feinen,  kalkigen  Ueberzug  versehen,  der  sie  hart 
macht.  Auch  sind  vielfach  im  Innern  grössere  kalkige  Konkretionen  und 
Korallenstückchen  eingebettet,  die  sich  selbsi  durch  anhaltendes  Klopfen 
nicht  entfernen  lassen.  Um  sie  von  diesen  Kalktheilen  zu  befreien,  legt 
man  die  Schwämme  24  Stunden  in  ein  massig  mit  Salzsäure  versetztes 
Wasser  (ca.  27o))  dann  werden  sie  so  lange  ausgewaschen,  bis  weder  durch 
Geruch,  noch  durch  Lackmuspapier  die  geringste  Spur  von  Säure  nach- 
weisbar ist.  Die  Seh.  erscheinen  jetzt  bedeutend  weicher  und  elastischer. 
Zum  Bleichen  benutzt  man  sehr  verachiedene  Methoden;  die  beste  ist  die 
dass  man  die  Seh.  in  etwas  angesäuertes  Wasserstoffhyperoxyd  legt. 
Leider  ist  diese  Methode,  welche  die  Seh.  nicht  im  geringsten  angreift,  so 
theuer,  dass  man  sie  nur  bei  den  allerfeinsten  Sorten  anwenden  kann. 
Wenig  erapfehlenswerth  ist  das  Bleichen  mit  Chlor  oder  schwefliger  Säure; 
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selbst  bei  der  grössten  Vorsicht  werden  die  Seh.  hierdurch  nach  einiger 
Zeit  mürbe  und  brüchig.  Gute  £rfolge  dagegen  erzielt  man  durch  über- 
maDgansaares  Kali. 

^lan  verfahrt  hierbei  folgendermafsen:  Die  entkalkten  Seh.  werden 
zuerst  in  eine  Lösung  von  Kalium  hypermanganicum  (2 — 3  :  1000)  gelegt; 
sie  werden  hierin  dunkelbraun.  Nach  einigen  Stunden  bringt  man  sie  in 
etD  Gemisch  von  1 — 2  Th.  Salzsäure  und  100  Th.  Wasser  und  lässt  sie 
hierin  eine  Nacht  hindurch  liegen.  Jetzt  erscheinen  sie  blassgelb,  oft 
fast  weiss;  nun  drückt  man  sie  zuerst  gut  aus,  am  besten  und  bequemsten,  ^ 
indem  man  sie  durch  eine  Wringmaschine  gehen  lässt,  spült,  drückt  wieder 
aas  und  wiederholt  diese  Operation,  bis  alle  Salzsäure  entfernt  ist.  Man 
Tersuche  nicht  etwa  die  letzten  Spuren  der  Säure  durch  ein  verdünntes 
Alkali  zu  entfernen ;  die  Seh.  werden  dadurch  sofort  wieder  dunkler  gefärbt. 

Früher  wurden  aus  den  Seh.  noch  verschiedene  andere  Präparate 
bereitet,  welche  jetzt  nur  noch  selten  Verwendung  finden. 

Hierher  gehören: 

Spongia  cerata.  Wachsschwamm.  Feinporige,  gereinigte  Seh. 
werden  in  geschmolzenes  Wachs  eingetaucht  und  der  Ueberschuss  desselben 
durch  Pressen  zwischen  erwärmten  Platten  entfernt.  Nach  dem  Erkalten 
nimmt  man  die  flachgedrückten  Stücke  heraus  und  befreit  sie  von  etwa 
noch  anhaftendem  Wachs.  Sie  werden  in  Wunden,  zur  Erweiterung  der- 
selben, eingelegt. 

Spongia  compressa,  Pressschwamm.  Man  formt  angefeuchtete, 
fingerlange  und  ca.  3  cm  breite  Stücke  gereinigter  Schwämme  mittelst 
kraftiger  Umschnürung  mit  Bindfaden  in  Stenffel  von  der  Dicke  einer 
Bleifeder.  In  dieser  Umhüllung  werden  sie  getrocknet  imd  aufbe- 
wahrt. Sie  dienen,  nach  Entfernung  der  Schnur,  zur  Erweiterung  von 
Wandkanälen. 

Spongia  tosta  oder  8p.  usta  oder  Carbo  spongiae.    Sehwammkoble. 

Der  Schwamm  besteht  in  seiner  ganzen  Masse  aus  einer  eigen- 
thümlichen,  eiweissähnlichen,  jodhaltigen  Substanz,  die  ausser  den  Kalk- 
salzen  auch  alle  übrigen,  im  Meerwasser  vorkommenden  Chlor-  und 
Bromverbindungen  des  Natriums  und  Magnesiums  enthält.  Alle  diese 
Verbindungen  bleiben  in  der  Kohle  zurück,  welche  neben  30— -40% 
reiner  Kohle  ca.  2®/«  Natriun^odid ,  ca.  25%  Kalkcarbonat  etc.  etc.  ent- 
halt. Man  bereitet  sie  durch  schwaches  Rösten  der  gereinigten  Schwamm- 
abfalle, am  besten  in  einer  Kaffeetrommel,  bis  sie  sich  leicht  zu  einem 
braunschwarzen  Pulver  zerreiben  lassen.  Diese  Kohle  kommt  als  Kropf- 
Bchwamm  in  den  Handel  und  galt  früher  als  ein  Spezifikum  gegen  Kropf 
und  Skropheln. 
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Luffa-Schwämme. 

Die  uixter  diesem  Namen  oder  als  Lufaschwamm  in  den  Handel 
kommende  "Waare  hat  mit  den  wirklichen  Schwämmen  nichts  weiter 
gemein,  als  dass  sie  zu  denselben  Zwecken  benutzt  wird.  Man  verwendet 
sie  allerdings  weniger  als  Waschschwamm,  sondern  wegen  ihrer  grösseren 
Härte  mehr  zum  Frottiren.  Sie  bestehen  aus  dem  Fasergewebe  der 
gurkenartigen  Früchte  verschiedener  Luffa-  oder  Momordica- Arten, 
namentlich  von  Luffa  Aegyptiaca  (nach  Anderen  Momordica  Luffa)  aus 
Aegypten  und  Luffa  Petola  von  China,  Japan  und  Cochinchina.  Das 
Fruchtfleisch  wird  durch  Klopfen  und  Auswaschen  von  den  Fasern  ent- 
fernt, und  diese  bilden  dann  nach  dem  Trocknen  ein  dichtes,  gelbgraues 
Gewebe  von  der  ursprünglichen  Form  der  Früchte. 


Gruppe  XXIII. 

Thiere,  Thiertheile  und  Thierselcrete. 

Die  Gruppe  dieser  Drogen  wird  allmälig  immer  kleiner,  während  in 
früheren  Jahrhunderten  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Stoffe,  oft  der 
ekelhaftesten  Art,  aus  dem  Thierreich  benutzt  wurden.  Wir  erinnern 
nur  an  den  kalkigen  Hundekoth,  der  als  Graecum  album  Verwendung 
fand,  ferner  an  Fuchsluugen,  Wolfslungen,  Kellerasseln,  Kröten,  Vipern, 
Skorpione  und  dergleichen  mehr.  Sie  alle  bildeten  sehr  geschätzte  Volks- 
arzneimittel, die  in  früheren  Jahrhunderten  auch  von  den  Aerzten  nicht 
verschmäht  wurden.  Noch  heute  spielen  sie  zum  Theil  im  Arzneischatz 
der  Landleute  eine  gewisse  Rolle,  selten  aber  mögen  sie  wirklich  noch  in 
Drogenhandlungen  zu  finden  sein. 


•• 


Blatta  orieiitälis.    Schaben,  Bässen,  Kakerlaken. 

Dieses  zur  Familie  der  Gradflügler  gehörige  Insekt,  als  eine  der 
lästigsten  Hausplagen  Jedermann  bekannt,  ist  neuerdings  als  Mittel  gegen 
die  Wassersucht  wieder  in  Aufnahme  gekommen.  Es  soll  hierzu  die 
grosse,  schwarzbraune  Art  verwandt  werden.  Die  Thiere  werden  ge- 
trocknet und  in  gut  verschlossenen  Glasflaschen  aufbewahrt.  Sie  sollen 
einen  krystallinischen  Stoff,  den  man  Antihydropin  genannt  hat,  enthalten. 
Man  verwendet  sie  theils  als  Pulver,  theils  als  Tinktur. 
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**t  Canthärides.     Spanische  Fliegren. 

Lytta  vesiccUöria,     Meloid^ae, 
Südeuropa. 

Der  genannte  Käfer  aus  der  Familie  der  Meloideen,  welche  sich 
dadurch  von  andern  Käferfamilien  unterscheidet,  dass  die  lederai*tigeu 
Flügeldecken  den  Hinterleib  nur  zum  Theil  bedecken,  ist  im  südlichen 
Europa,  namentlich  in  Südrussland,  Ungarn  und  Italien  heimisch;  jedoch 
kommt  er  in  einzelnen  Jahren  oft  in  grossen  Schwärmen  auch  nach  Süd-, 
seltener  nach  Norddeutschland. 

Er  wird  vom  Mai  bis  Juli  gleich  nach  Sonnenaufgang,  weil  er  durch 
die  Nachtkälte  leicht  erstarrt,  durch  Schütteln  von  den  Bäumen  ge- 
sammelt, und  zwar  sind  es  hauptsächlich  Eschen,  HoUunder,  Gaisblatt 
Kainweiden,  auf  die  er  sich  zu  seiner  Nahrung  niederlässt  und  die  er  oft 
dicht  bedeckt.  —  Die  halberstarrten  Käfer  werden  nach  dem  Einsammeln 
in  weithalsige  Flaschen  gethan,  mittelst  einer  kleinen  Quantität  Aether 
oder  Schwefelkohlenstoff  getödtet,  dann  durch  Sonnenwärme  oder  durch 
eine  40<*  C.  nicht  übersteigende  künstliche  Wärme  getrocknet,  bis  sie  sich 
zwischen  den  Fingern  leicht  zerreiben  lassen  und  dann  sofort  in  fest- 
schliessende  Glas-  oder  Blechgefasse  verpackt. 

Der  Käfer  ist  fast  cylindrisch,  2 — 3  cm  lang  und  4 — 5  mm  breit, 
grüngoldig  glänzend,  mit  schwarzen  Fühlfäden  und  von  eigenthümlichem, 
unangenehmem,  etwas  betäubendem  Geruch.  Der  Geschmack  ist  anfangs 
etwas  fettig,  später  scharf  und  brennend. 

Bestandtheile.  Das  wirksame  Prinzip  der  Canthariden  ist  das 
Cantharidin,  auch  wohl  Cantharidinsäure  genannt,  da  es  sich  mit  Basen 
verbindet  Das  Cantharidin,  in  den  spanischen  Fliegen  zu  0,2 — 0,3% 
enthalten,  ist  in  Aether,  fetten  Oelen  und  Alkohol  löslich;  es  bildet  kleine, 
weiche,  weisse  «Krystallschuppen ,  die  bei  höherer  Temperatur  schmelzen 
imd  dann  unverändert  sublimiren.  Es  besitzt  einen  ungemein  brennenden 
Greschmack  und  eine  enorm  reizende  "Wirkung  auf  die  Haut  und  die 
Nerven.  Auf  die  Haut  gebracht,  zieht  es  Blasen,  die  mit  einer  serösen, 
leicht  in  Eiterung  übergehenden  Flüssigkeit  gefüllt  sind.  Wegen  dieser 
Wirkung,  die  namentlich  bei  den  Schleimhäuten  der  Nase  und  der  Augen 
von  schlimmen  Folgen  sein  kann,  ist  beim  Pulvern  der  spanischen  Fliegen 
die  grösste  Vorsicht  anzuwenden. 

Die  spanischen  Fliegen  werden  am  meisten  in  den  mittleren  und 
grösseren  Sorten  geschätzt.  In  nicht  gut  schliessenden  Gefassen  ziehen 
sie  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an  und  sind  dann  dem  Wurmfrass 
ganz  besonders  ausgesetzt;  vollkommen  trocken  und  iii  gut  schliessenden 
Flaschen  halten  sie  sich  hingegen  lange  Zeit.  Verwechselungen  sind  bei 
der  charakteristischen  Form  und  Farbe  der  Käfer  nicht  gut  möglich. 

Anwendung.  Aeusserlich  in  den  verschiedensten  Formen  als  Zusatz 
(theils  in  Pulverform,  theils  in  ätherischem  oder  Oelauszug)  zu  Pflastern, 
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Salben  etc.;  femer  als  Zusatz  zu  Pomaden  wegen  ihrer  anregenden 
Wirkung  auf  die  Kopfhaut.  Innerlich  in  sehr  kleinen  Dosen  als  diuretisches 
(harntreibendes)  Mittel. 

Seine  Wirkung  auf  die  Geschlechtsorgane,  an  die  man  früher  all- 
gemein glaubte,  ist  gänzlich  illusorisch,  hat  aber  oft  schon  zu  ver- 
brecherischer Anwendung  mit  den  allerschlimmsten  Folgen  gefuhrt. 

Neuerdings  kommen  über  England  und  Hamburg  vielfach  grössere 
Posten  der  chinesischen  Canthariden  in  den  Handel;  ihr  wissenschaftlicher 
Name  ist  Mylabris  cichorii.  Sie  sind  etwa  von  gleicher  Grosse  als  die 
gewöhnlichen,  dunkelgelb  mit  schwarzen  bandartigen  Zeichnungen  und 
werden  von  den  chemischen  Fabriken  behufs  Darstellung  des  Cantharidins 
gern  gekauft,  da  sie  grössere  Mengen  davon  enthalten  als  die  offizineilen 
Canthariden.  Die  Hauptmärkte  dieser  letzteren  sind  Sicilien,  Ungarn 
und  vor  allem  die  Messen  zu  Poltawa  und  Nischni-Nowgorod.  Sie  kommen 
in  Holzfassem  von  verschiedenem  Gewicht  in  den  Handel. 


Coecion^a.    CocheuiUe. 

Coccu»  cacti,     Schildläuse. 
Mexico,  Ost-  und  Westindien,  canarische  Inseln. 

Die  Cochenille  des  Handels  besteht  nur  aus  den  getrockneten 
Weibchen  der  sog.  Nopalschildlaus  und  zwar  nur  von  gezüchteten  Thieren. 
Wilde,  sog.  Feld-  oder  Waldcochenille  ist  sehr  klein  und  arm  an  Farbstofil 
Die  Schildlaus,  ursprünglich  nur  in  Mexico  heimisch,  ist  jetzt  nach  den 
verschiedensten  Gegenden  verpflanzt  und  lebt,  ähnlich  unsem  Blattläusen, 
auf  diversen  Kaktusarten,  namentlich  Opuntia  coccionellifera,  0.  tuna  etc. 
Diese  werden  in  eigenen  Plantagen,  sog.  Nopalerien,  angepflanzt  und  nach 
einigen  Jahren  mit  trächtigen  Weibchen  der  Nopalschildlaus  besetzt. 
Alsbald  bedecken  sich  die  Pflanzen  mit  den  anfangs  sehr  kleinen  unge- 
fiügelten  Weibchen  (die  Männchen  sind  weit  kleiner  als  die  Weibchen 
und  geflügelt;  auf  2 — 300  Weibchen  soll  erst  1  Männchen  kommen). 
Erstere  setzen  sich  nach  etwa  4  Wochen  mittelst  des  Saugrüssels  auf  der 
Pflanze  fest  und  schwellen  jetzt,  nachdem  sie  befruchtet,  immer  mehr  an. 
Nach  ca.  6  Wochen,  kurz  vor  der  vollen  Entwickelung,  werden  die 
Thierchen  mit  Pinseln  vorsichtig  abgebürstet  und  getödtet.  Es  geschieht 
dies  entweder  durch  heisse  Wasserdämpfe,  oder  durch  Eintauchen  der  in 
Körben  befindlichen  Insekten  in  kochendes  Wasser,  oder  nur  durch  trockene 
Wärme.  Nach  dem  vollständigen  Trocknen  erscheint  die  Cochenille  ent- 
weder schwärzlich,  wenn  sie  durch  Wasser,  oder  silbergrau,  wenn  de 
durch  trockene  Wärme  getödtet  ist.  Es  finden  jährlich  2 — 5  Eroten 
statt;  man  lässt  beim  jedesmaligen  Absammeln,  zum  Zwecke  der  Fort- 
pflanzung, einen  kleinen  Theil  der  trächtigen  Weibchen  auf  den  Pflanzen 
sitzen.  Die  erste  Ernte  liefert  die  geschätzteste  Sorte,  SacatiUa  oder 
Zacatilla  genannt. 
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Ton  den  verschiedenen  Handelssorten  sind  zu  nennen:  Honduras- 
oder Guatemala-Cochenille  in  den  3  Sorten  Zacatilla,  Jaspeada  und 
B«negrida.  Von  Veracruz-  (Mexico-)C.  giebt  es  ebenfalls  3  Sorten. 
Diese  beiden  Arten  kommen  in  Ballen  von  80 — 100  kg  in  den  Handel 
und  haben  eine  dreifache  Verpackung:  zuerst  ein  graues  Gewebe,  dann 
Thierhaute  und  schliesslich  Matten.  Teneriffa- C.  ist  schwärzlich  oder 
silbergrau  und  ist  in  Säcken  von  25 — 30  kg  verpackt.  Die  wenig  ge- 
schätzte Java-C.  ist  klein  und  schwärzlich  und  kommt  über  Holland  in 
blechernen  Kisten  von  40 — 60  kg  in  den  Handel. 

Die  Cochenille  ist  fast  eiförmig,  unterseits  flach  oder  wenig  konkav, 
oben  gewölbt,  quer  geriefelt,  grau  bis  schwärzlich,  in  den  Furchen  weiss 
bestäubt.  Zerrieben  giebt  sie  ein  rothbraunes  Pulver.  Geruch  und 
Geschmack  wenig  hervortretend. 

Bestandtheile.  Neben  den  unwesentlichen  Bestandtheilen  enthält 
sie  40 — 45  7o  rothen  Farbstoff,  Garmin  (s.  d.).  Dieser  ist  eine  schwache 
Säure,  die  sich  mit  Alkalien  zu  schön  gefärbten,  rothen  oder  violetten 
Lösungen  verbindet;  mit  Erd-  und  Metallsalzen  giebt  sie  vielfach  unlösliche 
Verbindungen,  sog.  Lacke  (Florentiner  Lack  etc.) 

Anwendung.  Medizinisch  fast  nur  in  Verbindung  mit  Kalium- 
carbonat  als  Mittel  gegen  Keuchhusten;  sonst  nur  zum  Färben  von  Zahn- 
pulvern, Zahntinkturen  etc.  Technisch  in  grossen  Quantitäten  in  der 
Färberei,  wo  sie  selbst  durch  die  Anilinfarben  nicht  völlig  verdrängt 
worden  ist.  Jedoch  hat  ihre  Einfuhr  in  den  letzten  Jahren  bedeutend 
abgenommen.     Es  wurden  ins  Zollinland  eingeführt: 

1885  1314  mt.  Ctr. 

1886  1271    „       „ 

1887  nur  930    „       „ 

Prüfung.  Cochenille  wird  bei  ihrem  hohen  Preise  vielfach  verfälscht, 
am  häufigsten  durch  kleine  Steinchen,  Bleischrot  und  Thonkügelchen. 
Derartige  Verunreinigungen  siaken  in  Chloroform  zu  Boden,  während  C. 
obenauf  schwimmt.  Auch  durch  Schlämmen  mit  Wasser  lassen  sie  sich 
ziemlich  leicht  trennen;  hierbei  lässt  sich  auch  eine  künstlich  weisse  Be- 
stäubung durch  Talkum,  Blei  weiss  oder  ähnliche  Stoffe  wohl  erkennen. 
Eine  genaue  Farbstofiprobe  wird  erreicht,  wenn  man  den  wässerigen, 
mittelst  ganz  verdünnter  KaHlauge  hergestellten  Auszug  so  lange  mit 
einer  titrirten  Lösung  von  rothem  Blutlaugensalz  versetzt,  bis  die  purpur- 
roth  gefärbte  Lösung  gänzlich  gelbbraun  geworden  ist.  Eine  anerkannt 
gute  Sorte  muss  dabei  zur  Vergleichung  als  Normalprobe  dienen. 

Früher  wurde  ausser  der  Nopalschildlaus,  auch  noch  die  Kermes- 
schildlaus,  als  Kermes  oder  Alkermes,  benutzt.  Sie  stammt  von  Coccus 
iHcis,  welche  in  Griechenland  und  Kleinasien  auf  der  Kermeseiche  lebt. 
Sie  ist  ihres  geringen  Farbstoffs  wegen  jetzt  fast  ganz  ausser  Gebrauch. 
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Forniicae.    Ameisen. 

Form(ca  rufa,     Hautßügler, 
Wälder  der  gemässigten  Zone. 

Es  sind  die  ungeflügelten,  geschlechtslosen  Arbeitsameisen  (Drohnen) 
der  braunen  Waldameise,  welche  namentlich  in  Nadelholzwäldem  den  ofi 
1  Mtr.  hohen  Bau  errichten.  Man  fangt  sie,  indem  man  daneben  Flaschen 
eingräbt,  in  denen  sich  ein  wenig  Honig  oder  S3n^up  befindet.  Sie  ent- 
halten neben  Ameisensäure  Spuren  von  äth.  Oel  und  dienten  früher  zur 
Bereitung  der  Tinctura  resp.  des  Spiritus  formicanmi.  Nach  der  neuesten 
Pharmakopoe  wird  dieser  letztere  durch  eine  Lösung  von  Ameisensäure 
in  Sprit  ersetzt.  Die  weit  grösseren  weiblichen  Ameisen  legen  zahlreiche 
Eier  von  der  Grösse  des  weissen  Senfkornes.  Aus  diesen  schlüpfen  nach 
einigen  Tagen  kleine  Maden,  die  sich  später  in  cylindrisch-eiformige  Puppen 
verwandeln;  aus  ihnen  schlüpft  wiederum  das  vollständig  entwickelte 
Insekt  aus.  Diese  Puppen  werden  im  Handel  fälschlich  als  Ameiseneier, 
Ova  formicarum,  bezeichnet  und  dienen  zum  Füttern  der  Stubenvögel 
und  Goldfische. 

H^lices  et  Limaces.    Sehnecken. 

Früher  wurde  sowohl  die  Weinbergschnecke,  Helix  pomatia,  wie  auch 
die  schwarze  und  graue  Wegschnecke,  Arion  empiricorum,  zur  Bereitung 
des  Schneckensaftes,  Syrupus  limacum,  benutzt.  Man  liess  zu  diesem 
Zwecke  die  Schnecken  mit  Zuckerpulver  in  einem  Durchschlag  sich  todt- 
laufen.  Die  abfliessende,  schleimige  Flüssigkeit  wurde  unter  Zusatz  von 
weiterem  Zucker  zu  Saft  gekocht.  Heute  wird  wohl  allgemein  der 
Schneckensaft  durch  Altheesafb  ersetzt. 

Hiriidines.    Blutegel. 

Sanguisüga  tnedicindlis,  S,  o(ficinälis.     Nacktwürmer, 
Erstere  in  Deutschland,  letztere  in  Ungarn. 

Die  beiden  oben  genannten  Sorten,  der  graue,  deutsche  und  der 
grüne,  ungarische  Blutegel,  finden  sich  in  stehenden  Gewässern  oder  im 
Moorgrund  vom  Mai  bis  Oktober.  (Während  der  kälteren  Monate  ziehen 
sie  sich  tiefer  in  den  Erdboden  zurück.)  Vielfach  werden  sie  auch 
künstlich  in  eigenen  Blutegelteichen  gezogen,  wie  in  der  Stölter'schen 
Blutegelanstalt  in  Hildesheim  u.  a.  m.  Versandt  werden  sie  entweder  iu 
feuchter  Moorerde,  oder  in  nassen  Leinwandsäckchenp  doch  ist  hierbei 
eine  Temperatur  unter  —  8"  und  eine  solche  über -j"  20®  zu  vermeiden. 

Man  bewahrt  sie  am  besten  in  gläseraen  oder  irdenen  Gefassen  auf, 
welche  zu  einem  Drittel  mit  Wasser  gefüllt  sind;  in  dieses  legt  man 
Torfstücke  in  der  Weise,  dass   sie  aus   dem  Wasser  hervorragen,  sodass 
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die  Egel  beliebig  im  Wasser  oder  ausserhalb  desselben  sein  können.  Das 
Gefass  wii-d  dann  mit  Leinewand  Überbunden  und  an  einem  kühlen  Orte 
aufbewahrt.  Das  Wasser  ist,  sobald  es  trübe  wird,  durch  frisches  von 
gleicher  Temperatur  zu  ersetzen.  Ebenso  sind  kranke  und  todte  Blutegel 
sofort  zu  entfernen. 

M^IoS  migäles.    MaiwOrmer. 

M£loe  maJaliSf  M,  proscarahttias,     Coleöpterae  (Melold€ae), 

Die  Mai  Würmer  sind  Käfer  mit  sehr  kurzen  Flügeldecken,  unter 
welchen  der  eiförmige,  dicke  Hinterleib  weit  hervorragt.  Die  Flügeldecken 
sind  schwarzblau  oder  blaugrün,  der  Hinterleib  bei  der  letzteren  Art 
veilchenblau  mit  gelbgesprenkelten  Ringen.  M.  majalis  ist  kleiner,  mit 
rothen  Rückeneinschnitten,  0,5 — 1,0  cm  dick,  2,0 — 3,5  cm  lang.  Beim 
Berühren  geben  sie  einen  scharfen  gelben  Saft  von  sich.  Sie  werden  in 
Honig  aufbewahrt  und  galten  eine  Zeit  lang  als  Spezifikum  gegen  die 
Hundswuth.  Sie  enthalten  einen  scharfen,  dem  Cantharidin  ähnlichen  Stoff» 
düi*fen  daher  nur  in  kleineren  Dosen  gegeben  werden. 

Stincus  marfnus.    Meerstinz  (Stenzmarin). 

Stincus  ojyicinälis.     Amphihiae. 
Aegypten. 

Das  eidechsenartige  Thier  lebt  in  den  Wüsten  Aegyptens  und  Arabiens, 
wird  10 — 20  cm  lang,  ist  bräunlichgelb,  mit  weisslichen  und  braunen 
Flecken  gezeichnet.  Der  kurze,  kegelförmige  Kopf  ist  mit  Schildern,  der 
Leib  mit  Schuppen  bedeckt;  die  4  Füsse  sind  fünfzehig.  Das  Thier  wird 
ausgenommen,  dann  getrocknet  und  in  Lavendelblüthe  aufbewahrt.  In 
vielen  Gegenden  als  Aphrodisiacum  bei  den  Thieren  gebräuchlich,  obgleich 
man  keine  Bestandtheile  kennt,  welche  irgendwie  in  dieser  Beziehung 
wirken  könnten. 


Thiertheile. 

CoIIa  pisciom  oder  IchtyocöUa.    Haasenblase. 

Die  Waare  stammt  durchaus  nicht,  wie  der  Name  sagt,  nur  vom 
Hausen,  sondern  von  einer  ganzen  Reihe  von  Fischen  aus  der  Gattung 
Accipenser.  Die  hauptsächlichsten  sind  Accipenser  sturio,  der  Stör;  A. 
hoso,  der  Hausen;  A.  Güldenstaedtii,  der  Osseter;  A.  ruthenus,  der  Sterlett; 
doch  kommen  bei  den  geringen  Sorten  auch  die  Blasen  von  Silurus  (Wels- 
arten) zur  Verwendung.  Die  Hausenblase  ist  die  gereinigte  und  getrocknete 
Schwimmblase  oben  genannter  Fische,  und  ist  es  vor  Allem  Russland, 
welches  die  Hauptmenge  und  die  besten  Sorten  davon  liefert.  Die  Fische 
steigen    zur  Laichzeit   in    den  grossen  Strömen    des    schwarzen    und    des 

Bachh elfter.    2.  Aufl.  22 
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kaspischen  Meeres,  Damentlich  im  Don,   Duiepr,  in  der  Wolga  auf  und 
werden    dann    im    Innern  Husslauds    gefangen;    auch    einige    südsibirische 
Ströme  liefern  bedeutende  Quantitäten.    Die  Schwimmblasen  werden  zuerst 
aufgeschnitten,  gereinigt,  mittelst  Nägel  auf  Bretter  ausgespannt,  von  der 
äusseren  silberglänzenden  Schicht  befreit  und  dann  an  der  Sonne  getrocknet. 
Diese  Methode  liefert  die  Hausenblase  in  Blättern;    die    früher   beliebte 
Lyraform   wurde    durch  Zusammenrollen    der    halbtrockenen  Blasen  her- 
gestellt; durch  XJebereinanderlegen  und  Walzen  erhielt  man  die  sog.  Buch- 
form.    Neuerdings  kommt  die  H.  auch  vielfach  durch  Maschinen  in  feine 
Fäden  geschnitten  in  den  HandeL     Die  Blasen  der  im  Winter  gefangeueu 
Fische  sollen   im  Schnee  vergraben   und  erst  nach   dem  Auftauchen  des- 
selben  verarbeitet   werden;    die  Waare  wird  dadurch  weisser   und  besser 
von  Aussehen.    Leider  wird  die  Hausenblase  vielfach  auch  durch  schweflige 
Säui^e  gebleicht,  wodurch  sie  an  Klebkraft  verliert.     Die  Lösung  einer  so 
gebleichten  Hausenblase    zeigt    mit    Baryt    eine    deutliche   Schwefelsäure- 
Beaktion.     Die  russische  Hausenblase  kommt  über  Nischni-Nowgorod  und 
St.  Petersburg  in  den  Handel.     Die   gangbarsten  Sorten   smd   Sahansky, 
Beluga,   Samovy  oder  Samowa,    Assetrowa  etc.     Die  Verarbeitung,   das 
sog.  Bracken,   geschieht  jetzt   vielfach  erst  in   St.  Petersburg,  wohin  die 
Waare  in  rohem  Zustande   gebracht  wird.     Neuerdings   kommt  auch  von 
Nordamerika  (Hudson)  Hausenblase  in  grossen  Mengen,  aber  von  geringer 
Qualität,  in   den  Handel;    sie   soll  fast  nur  vom   Stör  gewonnen  werden. 
Auch  Brasilien  und  Ostindien  liefern  Einiges,  aber  von  sehr  mangelhafter 
Beschaffenheit.     Die   Fischblasen  sollen  nur  werthvoU  sein,  so  lange  der 
Fisch   in  fliessendem   Wasser  sich    aufhält.     Die  Blasen    der  Störe   etc., 
welche  in  Salz   oder  brackigem  Wasser  gefangen  werden,  sind  dünn  und 
werthlos.     So  sind  z.  B.  die  Blasen  der  Eibstöre  kaum  zu  verwerthen. 

Gute  Hausenblase  muss  fast  weiss,  nur  wenig  gelblich  sein;  in  kaltem 
Wasser  quillt  sie  nur  auf,  in  heissem  dagegen  muss  sie  sich  mit  Hinter- 
lassung weniger,  weisser  Fäden  (höchstens  2^^^)  vollständig  auflösen;  ebenso 
verhält  sie  sich  gegen  warmen,  verdünnten  Sprit.  Die  wässerige  Lösung 
.  muss  geschmacklos  und  fast  ohne  Geruch  sein,  vor  Allem  darf  sie  nicht, 
wie  die  amerikanische  H.,  fischig  riechen. 

Bestandt heile.  Ca.  70  7o  thierischer  Leim  und  4 — 5%  Mineral- 
bestandtheile. 

Anwendung.  Zur  Darstellung  des  englischen  Pflasters,  des  Glas- 
und  Porzellankittes,  feiner  Gelees  (1  :  50  giebt  noch  eine  gute  Gallerte), 
endlich  als  Klärmittel  für  Wein  und  Bier. 

Der  unter  dem  Namen  Fischleim,  Syndetikon  etc.  in  den  Handel 
kommende,  dickflüssige  Klebstoff  wird,  namentlich  in  Nor^'egen,  durch  Aus- 
kochen von  allerlei  Fischtheilen,  Eingeweiden,  Schwimmblasen  etc.  bereitet. 
Neuerdings   ist  das  Syndetikon  vielfach  nur  eine  dicke  Zuckerkalklösung. 
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Comu  cerri  raspätum.    Geraspeltes  Hirschhorn. 

Die  bei  der  Verarbeitung  der  Geweihe  des  männlichen  Hirsche8^ 
Cerrus  elaphus,  abfallenden  Drehspähne  wurden  früher  als  schleimgebender 
Zusatz  zu  Brustthee  und  in  der  Küche  zur  Bereitung  von  Gallerten  be- 
nutzt Zu  letzterem  Zweck  sind  sie  weit  besser  durch  Gelatine  oder 
Haasenblase  zu  ersetzen.  Sie  enthalten  neben  50%  phosphorsaurem  Kalk 
etwa  25%  leimgebende  Substanz,  die  sich  aber  erst  durch  anhaltendes 
Kochen  löst. 

Comu  ceryi  nstnin.    Gebranntes  Hirschhorn. 

Heute  wird  dasselbe  wohl  niemals  durch  Brennen  von  Hirschhorn, 
sondern  aus  beliebigen  Knochen  dargestellt.  Die  Knochen  werden  bis  zur 
Zerstörung  aUer  organischen  Bestandtheile  weiss  gebrannt,  dann  gemahlen, 
geschlämmt  und  noch  breiartig  in  Hütchenform  gebracht..  Das  Präparat 
hesteht  fast  nur  aus  phosphorsaurem  und  Spuren  von  kohlensaurem  Kalk. 
Verwendung  findet  es  in  der  Volksmedizin. 

Goncliae  praeparätae.     Prftparirte  Anstemsctaalen. 

Die  gewaschenen,  von  Schmutz  gereinigten  Schalen  der  Auster, 
Ostrea  edulis,  werden  gemahlen,  geschlämmt  und  dann  in  Hütchenform 
gebracht.  Sie  bestehen  neben  wenigen  ®/q  phosphorsauren  Kalk  nur  aus 
kohlensaurem  Kalk,  können  daher  bei  ihrer  gewöhnlichen  Verwendung  zu 
Zahnpulvern  ohne  Bedenken  durch  Calcium  carbonicum  praecipitatum 
ersetzt  werden. 

Läpides  oder  Öcnli  cancröram.    Krehssteine  oder  Krebsangen. 

Eigenthümliche,  auf  der  einen  Seite  flache,  auf  der  anderen  Seite  ge- 
wölbte kalkige  Konkretionen,  die  sich  alljährlich  neben  dem  Magen  des 
Flnsskrebses,  Astacus  fluviatilis,  ablagern  und  beim  Abwerfen  der  Schale 
ebenfalls  abfallen.  Sie  sind  kreisrund,  2 — 10  mm  breit,  halb  so  dick  und 
bestehen  fast  nur  aus  kohlensaurem  Kalk.  Sie  werden  zuweilen  unter 
die  Lider  der  Augen  geschoben,  um  dieselben  stark  zum  Thränen  zu 
bringen  und  dadurch  kleine,  hineingeflogene  Fartikelchen  gleichsam  weg- 
zuschwemmen. Sie  wirken  durch  den  mechanischen  Beiz  ihrer  rauhen 
Oberfläche.  In  Japan  werden  sie  in  bedeutenden  Mengen  als  Schmuck 
für  Gürtel  etc.  verwandt. 

Ossa  s^piae.    Weisses  Fischhein. 

Es  ist  dies  die  Rückenschale  des  sog.  Tintenfisches,  Sepia  offinalis, 
•emer  Molluske,  welche  sich  namentlich  im  mittelländischen  und  adriatischen 
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Meere  findet.  Sie  ist  länglich  eiförmig,  10 — 25  cm  lang,  6 — 10  cm  breit, 
beiderseits  flach  gewölbt;  die  B.ückenfläche  ist  hart,  rauh,  homartig, 
ringsum  über  den  unteren,  schwammigen,  leicht  zerreiblichen  Theil  hervor- 
ragend. Dieser  letztere  besteht  fast  nur  aus  krystallinischem,  kohlensaurem 
Kalk  und  etwas  Chlomatrium. 

Anwendung.  Gepulvert  als  Zusatz  zu  Zahnpulvern;  ganz  als  Schleif- 
mittel für  Holz  und  zur  Verfertigung  von  Giessformen  für  Gold  etc. 

Die  Ossa  sepiae  finden  sich,  weil  sehr  leicht,  theils  auf  dem  Meere 
schwimmend  und  an  den  Küsten  angespült  als  XJeberbleibsel  verstorbener 
Thiere,  theils  werden  diese  letzteren  zur  Gewinnung  der  Sepia  (s.  d.)  ge- 
fangen und  hierbei  die  Ossa  sepiae  als  Nebenprodukt  gewonnen. 

Infasorienerde.    Eieselg^hr. 

Das  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende  Produkt  besteht 
fast  nur  aus  reiner  Kieselsäure,  gebildet  durch  die  Panzerplatten  abge- 
storbener, mikroskopisch  kleiner  Infusorien  (Diatomeen),  und  findet  sich 
oft  in  mächtigen  Lagern,  theils  aus  völlig  abgestorbenen,  theils  aus  noch 
lebenden  Infusorien  bestehend,  in  Deutschland,  namentlich  in  der  Lüne- 
burger Heide.  Dort  wird  sie  in  grossen  Quantitäten  gewonnen  und  hat 
eine  bedeutende  Wichtigkeit  erlangt.  Sie  dient  in  grossen  Mengen  zur 
Darstellung  des  Wasserglases,  femer  als  schlechter  Wärmeleiter  zum  Ver- 
packen von  Dampfkesseln  und  Dampfröhren,  namentlich  aber  auch,  wegen 
ihrer  bedeutenden  Aufsaugungsfähigkeit  bei  Flüssigkeiten,  zur  Darstellung 
des  Dynamits  (Mischung  von  Kieseiguhr  mit  Nitroglycerin).  Für  uns 
Drogisten  hat  die  Infusorienerde  dadurch  Wichtigkeit,  dass  sie  eins  der 
billigsten  und  besten  Putzmaterialien  für  sämmtliche  Metalle  ist.  Entweder 
gepulvert,  oder  breiförmig  in  Formen  gebracht  imd  getrocknet,  kann  sie 
zu  einem  ausgezeichneten  Handverkaufsartikel  werden.  Mit  Phlegma,  dem 
Rückstand  bei  der  Branntweinfabrikation,  zu  einem  dünnen  Brei  angemengt^ 
giebt  sie  eine  vorzügliche  Bohnerflüssigkeit  zum  Abreiben  ausgeschlagener, 
polirter  Möbel. 


»• 


Thiersekrete. 

Castörenm.    Bibergeü. 


Es  bildet  häutige,  mit  einer  eigenthümlichen  Substanz  gefüllte  Beutelr 
die  zu  zweien  unter  der  Haut  verborgen  zu  beiden  Seiten  der  Geschlechts- 
t heile  beider  Geschlechter  des  Bibers,  Castor  fiber,  liegen.  Der  Biber 
lebt  in  der  gemäfsigten  Zone  von  Nordamerika,  Asien  und  Europa;  in 
Deutschland  findet  er  sich  nur  noch  in  den  Eibniederungen  bei  Barby 
und  Aken.  Der  amerikanische  Biber  wird  von  vielen  Naturforschem  för 
eino  besondere  Art  gehalten  und  Castor  Americanus  genannt,  eine  An- 
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nähme,  die  auch  durch  die  grosse  Verschiedenheit  des  amerikanischen 
Castoreums  von  dem  europäischen  oder  asiatischen  bestätigt  wird.  Die 
frisch  dem  Thiere  entnommenen  Beutel  sind  weich,  etwas  flach  gedrückt 
und  enthalten  das  Castoreum  als  eine  gelbliche,  salbenartige  Masse  von 
eigenthümlich  durchdringendem  Geruch,  welche  nach  dem  Trocknen 
dunkler  und  fest  wird.  Man  unterscheidet  im  Handel  und  in  der 
Medizin  zwei  Sorten,  das  amerikanische  als  Castoreum  Ganadense 
oder  Anglicum  und  das  europäische,  gewöhnlich  C.  Moscoviticum 
oder  Sibiricum  genannt.  Letzteres  ist  unverhältnissmäfsig  theurer;  die 
Beutel  dieser  Sorte  sind  meist  einzeln,  rundlich  oder  oval,  nicht  runzelig 
und  eingeschrumpft.  Die  Haut  lässt  sich  leicht  in  vier  einzelne  Blätter 
theilen  und  ist  aussen  braun  bis  schwärzlich.  Die  Masse  ist  heller  bis 
dunkler  braun,  nie  harzig  glänzend,  sondern  mehr  erdig  und  von 
starkem  Geruch.  Geschmack  eigenthümlich,  scharf,  im  Schlünde  kratzend. 
Lange  der  Beutel  7 — 12  cm,  Breite  3 — 6  cm,  Dicke  2 — 4  cm,  Gewicht 
60—250  g. 

Caitoream  Caiui4eilie  zeigt  bedeutend  kleinere,  mehr  keulenförmige 
Beutel,  gewöhnlich  zu  2  zusammenhängend,  flach  gedrückt,  runzelig, 
schwarzgrau.  Die  Haut  ist  schwer  ablösbar  und  nicht  in  Schichten 
theilbar.  Der  Inhalt  rothbraun,  auf  dem  Bruche  harzglänzend;  Geruch 
schwächer;  Geschmack  weniger  scharf. 

Bestandtheile.  Aetherisches  Gel  (?);  Harz;  ein  eigenthümliches, 
nicht  verseif  bares  Fett,  Gastorin  genannt;  geringe  Mengen  kohlensaures 
Ammoniak;  Spuren  von  Salicin  (aus  der  Weidenrindennahrung  herrührend) 
und  wechselnde  Mengen  mineralischer  Bestandtheile. 

Anwendung.  Nur  medizinisch;  früher  als  eines  der  geschätztesten 
krampfstillenden  Mittel,  jetzt  immer  seltener  angewandt. 

Prüfung.  Die  Unterscheidung  der  beiden  Sorten  in  ganzen  Beuteln 
oder  in  der  Masse  ist  sehr  leicht. 

Die  Tinkturen  sind  dadurch  verschieden,  dass  die  milchige  Trübung 
derselben  in  Wasser  bei  dem  moskovitischen  B.  durch  Salmiakgeist  gelöst 
wird,  bei  dem  kanadischen  dagegen  nicht. 

Moschus.     Blftam. 

Der  Moschus  befindet  sich  in  einer  Drüse  beim  männlichen  Moschus- 
thiere  und  zwar  unter  der  Bauchhaut  zwischen  Nabel  und  Buthenspitze. 
Die  Moschnsthiere  gehören  zur  Gattung  der  Hirsche,  sie  haben  keine  Ge- 
weihe, sind  sehr  klein  und  zierlich  und  bewohnen  die  Hochgebirge  des 
östlichen  Gentralasiens,  Himalaya,  Altai  und  die  südsibirischen  Gebirge, 
unmittelbar  unter  der  Schneegrenze.  Man  unterscheidet  zoologisch  eine 
ganze  Heihe  derselben,  doch  scheinen  es  nur  2  oder  3  zu  sein,  welche 
den  Moschus  liefern.  Es  sind  dies  Moschus  moschiferus;  M.  Altaicus 
und   M.    Sibiriens.      Die    Thiere    werden    theUs     geschossen,     theils     in 
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Schlingen  gefangen,  und  der  Beutel  sofort  nach  der  Tödtung  des  Thieres 
mit  einem  Stück  der  Bauchhaut  herausgenommen  und  getrocknet.  Im 
frischen  Zustande  ist  der  Inhalt  des  Beutels  weich,  fast  salhenartig 
und  nimmt  erst  durch  das  Trocknen  die  eigenthümlich  krümelige  Kon- 
sistenz an. 

Im  Handel  unterscheidet  man  mehrere  Sorten  von  sehr  verschiedenem 
Werthe. 

Moschus  Chinensis,  oder  Tunquinensis,  chinesischer,  orien- 
talischer, tibetanischer  Moschus.  Dies  ist  die  eigentlich  offizineiley 
beste  und  vrichtigste  Sorte,  deren  Preis  3  —  5  mal  so  hoch  ist  als  der  der 
übrigen.  Die  Beutel  sind  fast  kreisrund,  2—4,5  cm  im  Durchmesser,  1,5 
bis  2  cm  dick.  Auf  der,  nach  der  Muskelschicht  gerichteten  Seite  sind 
sie  kahl  und  flach,  nach  aussen  hin  dagegen  konvex,  mit  starken  borsten- 
artigen Haaren  besetzt,  welche  strahlenförmig  nach  der,  etwa  in  der  Mitte 
befindlichen  Oeflhung  gerichtet  sind;  an  der  Peripherie  sind  dieselben  weiss- 
lich  grau,  nach  der  Oe£fnung  zu  feiner  und  mehr  rehbraun.  Die  Muskelhaut 
ist  hell-  bis  dunkelbraun  und  leicht  von  der  Bauchhaut  zu  trennen;  unter 
ihr  liegt  der  eigentliche  Moschus.  Dieser  ist  von  äusserst  feinen  Hautchen 
durchzogen  und  bildet  eine  braune,  wenig  fettglänzende,  leicht  zerreibliche 
krümelige  Masse,  welche  oft  hirsekom-  bis  erbsengrosse  Klümpchen  zeigte 
die  sich  ebenfalls  leicht  zerdrücken  lassen.  Auch  kleine  Härchen  finden 
sich  vielfach  darin.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  unangenehm,  durch- 
dringend und  von  fabelhafter  Dauer;  nur  in  ganz  minimalen  Dosen  erscheint 
er  angenehm.  Der  Geschmack  ist  etwas  bitter  und  scharf.  Das  Gewicht 
der  chinesischen  Moschusbeutel  schwankt  zwischen  15 — 40  g;  der  Inhalt 
an  eigentlichem  Moschus  soll  50 — 60  7o  betragen. 

Der  chinesische  Moschus  stammt  von  Moschus  moschiferus  und  zwar 
aus  Tonkin,  Tibet  und  China;  er  kommt  stets  über  China  in  den  euro- 
päischen Handel.  Die  Ausfuhrplätze  sind  Canton  und  Shanghai,  von  wo 
die  Waare  fast  sämmtlich  nach  London  geht.  Die  Beutel  werden  zu  je 
25,  jeder  einzelne  in  weisses  Seidenpapier  mit  chinesischen  Zeichen  ge- 
wickelt, in  längliche,  viereckige  Kästchen  verpackt.  Letztere  sind  von  ca. 
20  cm  Länge,  9 — 11  cm  Breite  und  fast  gleicher  Höhe,  innen  mit  Blei- 
folie gefüttert,  aussen  mit  starkem  Seidenstoff  überzogen.  Die  Zahl  der 
jährlich  getödteten  Moschusthiere  muss  eine  kolossale  sein,  da  der  Export 
Shanghais  an  Moschus,  laut  Gehe'schen  Handelsberichtes,  im  Jahre  1885 
allein  2266  catties  ä  605  g  betrug. 

Seit  einigen  Jahren  wird  eine  besondere  Sorte  des  chinesischen  M. 
unter  dem  Namen  Yunan-M.  (nach  der  Provinz  Yunan  benannt)  in  den 
Handel  gebracht.  Die  Beutel  dieser  Art  sind  fast  kugelig,  glatt,  nur 
wenig  behaart  und  dickhäutig;  der  Inhalt  ist  mehr  gelblich  braun  und  von 
sehr  feinem  Geruch.  Unter  dem  Namen  Tamp4  kommt  neuerdings  eine 
andere  Yunansorte  nach  Shanghai,  die  aus  sehr  dünnen  Beuteln,  ganz  ohne 
Bauchhaut  besteht.     Dieselbe  gilt  als  gefälscht. 


Thiere,  Thierthcile  und  Thiersekrete.  343 

Moschus  cabardinus  oder  Sibiriens,  cabardiner  oder 
russischer  Moschus,  ist  von  weit  geringerem  Werth;  wird  in  Süd- 
sibirien und  der  Mongolei  im  Altai'gebirge  gesammelt  und  von  dort  nach 
der  Messe  in  Irbit  gebracht;  von  hier  aus  kommt  die  Waare  grössten- 
theils  über  Russland,  seltener  über  China  und  England  in  den 
europäischen  Handel.  Die  Beutel  sind  grosser,  mehr  länglich  oval,  die 
haatige  Unterseite  schmutzig  gelbbraun,  eingeschrumpft;  die  Haare  der 
Oberseite  grau,  mit  weissen  Spitzen,  meist  kurz  geschnitten.  Die  Oeffnung 
des  Beutels  liegt  mehr  dem  Bande  zu,  nicht  wie  bei  dem  chinesischen, 
in  der  IVIitte.  Die  Moschussubstanz  ist  heller,  frisch  ziemlich  weich, 
später  feinkörnig,  pulverig;  ihr  Gewicht  beträgt  15 — 30  g;  der  Geruch 
ist  weit  schwächer,  dem  Bibergeil  ähnlich.  Die  wässerige  Lösung  giebt 
mit  Quecksilberchlorid  eine  starke  Fällung.  Verpackt  werden  die  Beutel 
in  Blechkisten  von  2 — 6  kg  Inhalt,  welche  wiederum  in  Holzkisten  ein- 
gesetzt sind. 

Bengal-  oder  Assam-Moschus  ist  in  seiner  äusseren  Form  dem 
chinesischen  ziemlich  ähnlich;  die  Beutel  sind  meist  grösser,  oft  mit 
anhängenden  Stücken  der  Bauchhaut;  die  Behaarung  mehr  rothbraun; 
Geruch  schwächer,  mehr  dem  sibirischen  ähnlich.  Die  Beutel  werden 
meist  zu  200  in  Säcke  verpackt,  welche  in  Holz-  oder  Blechkisten  ein- 
geschlossen sind. 

Buchharischer  oder  bokharischer  Moschus  ist  sehr  selten. 
Die  Beutel  sind  sehr  klein,  fast  rund,  taubeneigross,  die  Unterhaut  grau- 
schwarz;  die  Behaarung  schwach  und  röthlich;  der  Geruch  sehr  schwach. 

Von  Nordamerika  hat  man  neuerdings  die  Drüsen  der  Moschusratte 
in  den  Handel  gebracht.  Auch  von  Südamerika  werden  hier  und  da 
ähnliche  Sekrete  versandt. 

Bestandtheile.  Der  Moschus  vaiiirt,  selbst  wenn  er  rein  ist,  je 
nach  Alter  und  Nahrung  der  Thiere  sehr  bedeutend  in  seiner  Zusammen- 
setzung. £r  enthält,  neben  verschiedenen  Salzen,  Gallenbestandtheile, 
Fettsabstanz  (wahrscheinlich  Cholestearin)  und  Spuren  von  Ammoncarbonat; 
Rump  will  bis  zu  8%  hiervon  gefunden  haben,  doch  erklären  andere 
Forscher  einen  solchen  Gehalt  als  betrügerischen  Zusatz.  Die  eigentliche 
Natnr  des  Biechstoffes  ist  noch  völlig  unbekannt;  man  gl'aubt,  dass  der- 
selbe durch  ammoniakalische  Umsetzungsprodukte  entstehe.  Hierfür 
spricht,  dass  völlig  trockener  Moschus,  in  fest  verschlossenen  Flaschen 
längere  Zeit  aufbewahrt,  seinen  Geruch  fast  gänzlich  verliert;  dieser  tritt 
aber  sofort  wieder  hervor,  wenn  man  ihm  eine  Spur  von  Alkali  zusetzt 
oder  ihn  an  feuchter  Luft  liegen  lässt. 

"Wasser  löst  bis  zu  50  7o  von  reinem  Moschus;  die  Lösung  reagirt 
schwach  sauer;  absoluter  Alkohol  ca.  20  Vo»  verdünnter  weit  mehr,  Aether 
und  Chloroform  sehr  wenig. 

Anwendung.  Medizinisch  immer  seltener,  als  Erregungsmittel 
der  L^bensthätigkeit,  namentlich  als  letzter  Versuch  bei  schwer  kranken 
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Personen.  Fast  unentbehrlich  ist  er  dagegen  in  der  Parfumerie;  denn, 
wenn  auch  der  Geruch  unverdünnt  für  die  meisten  Menschen  fast  uner- 
träglich ist,  so  hat  ein  kleiner  Zusatz  dafiir  die  Eigenschaft,  andere 
Gerüche  gleichsam  zu  verstärken  und  dauerhafter  zu  machen.  Moschus 
fehlt  daher  fast  in  keinem  feineren  Parfüm,  doch  dürfen  die  Zusätze  nur 
ganz  verschwindend  klein  sein;  andernfalls  übertäubt  derselbe  alle  anderen 
Gerüche  und  das  Parfüm  wird  unfein.  Man  verwendet  den  Moschus 
zu  Parfümeriez wecken  stets  in  weingeistigem  Auszug  (80%  Sprit),  dem 
man  vortheilhaft  einige  Tropfen  Salmiakgeist  hinzufügt. 

Prüfung.  Moschus  gehört  bei  seinem  hohen  Preise  zu  den  Artikeln, 
welche  leider  vielen  Verfälschungen  unterliegen.  Die  Chinesen  sind  Meister 
in  diesen  Künsten  und  fuhren  die  Betrügereien  wohl  schon  im  frischen 
Zustande  der  Beutel  aus.  Theik  entnimmt  man  diesen  einen  Theil  ihres 
Inhalts,  theils  werden  durch  die  Oe&ung  des  Beutels  fremde  Substanzen 
eingeschoben;  diese  bestehen  aus  Bleistückchen,  erdigen  Beimischungen, 
kleinen  Steinchen  oder  getrocknetem  Thierblute.  Beim  Einkauf  der  Beutel 
hat  man  zuerst  auf  die  äussere  Beschaffenheit  zu  achten;  dieselbe  muss, 
wie  oben  angegeben,  sein;  jede  Verletzung  oder  eine  Naht  in  der  Haut 
macht  den  Beutel  verdächtig.  Nach  dem  Aufschneiden  desselben  ist  die 
Masse  selbst  zu  prüfen;  hierbei  finden  sich  bei  genauer  Untersuchung 
etwaige  Beimengungen  von  Steinen,  Blei  etc.  Ebenso  muss  die  krümelige 
Beschaffenheit  geprüft  werden.  Eine  Spur  auf  dem  Platinblech  erhitzt, 
darf  nicht  nach  verbranntem  Hom  riechen,  sonst  ist  Blut  oder  Aehnliches 
zugemischt.  Eine  wässerige  Lösung  (I  :  200)  darf  durch  Quecksilber- 
chlorid höchstens  schwach  getrübt,  nicht  gefallt  werden;  eine  Fällung 
deutet  auf  einen  Zusatz  von  Ammoncarbonat  oder  von  Cabardiner  Moschus. 
Die  dem  Beutel  entnommene  Moschusmasse,  welche  als  Moschus  ex 
vesicis  in  den  Handel  kommt,  sollte  nur  von  anerkannt  guten  und 
reellen  Firmen  entnommen  werden.  Die  Moschusbeutel,  Vesica  moschi, 
können  zur  Herstellung  von  Tinkturen  zu  Parfumeriezwecken  sehr  gut 
verwendet  werden. 

Bei  dem  ungemein  starken  Anhaften  des  Moschusgeruchs  ist  bei  der 
Benutzung  von  Löffeln,  Wagen  etc.  die  allergrösste  Vorsicht  nöthig.  Wenn 
nicht  eigene  Löffel  dafür  vorhanden  sind,  so  benutze  man  lieber  ein 
Stückchen  Kartenblatt  zum  Herausnehmen.  Der  Moschusgeruch  wird 
ziemlich  aufgehoben  durch  Kampher,  Senfol,  Goldschwefel  etc.  Man  kann 
also,  wenn  man  mit  Moschus  gearbeitet  hat,  die  Hände  durch  anhaltendes 
Waschen  mit  Kampherspiritus  oder  mit  Senfmehl  und  Wasser  ziemlich 
vom  Geruch  befreien. 

Für  die  Zwecke  des  Handverkaufs,  wenn  der  Moschus  zwischen 
Zeug  gelegt  oder  am  Körper  getragen  werden  soll,  vermischt  man  ihn 
am  vort heilhaftesten  mit  einem  nicht  sauren  Schnupftabak,  welchem  man 
noch  eine  Spur  von  Ammoncarbonat  zusetzt.  Eine  solche  Mischung  im 
Verhältniss    von   1  :  50    ist    noch    von    ausserordentlich    starkem    Geruch. 
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Nach  den  Veröffentlichungen  der  Fachblätter  ist  Herrn  Dr.  Baur  in 
CKspersleben  ein  Patent  auf  die  Bereitung  von  künstlichem  Moschus  er- 
theili    Der  Patentanspruch  lautet: 

„Verfahren  zur  Herstellung  von  künstlichem  Moschus,  darin  bestehend, 
dass  Toluol  mit  Butylchlorid-bromid  oder  Jodid  und  Aluminiumchlorid 
erhitzt,  das  Reaktionsprodukt  mit  Wasser  versetzt  und  mit  Dampf  destillirt 
^ird,  die  bei  170—200®  siedende  Fraktion  mit  rauchender  Salpeter-  und 
Schwefelsäure  behandelt  und  das  aus  Alkohol  umkrystallisirte  Produkt  mit 
etwas  Ammoniak  oder.  Ammoniakcarbonat  versetzt  wird. 

Beschreibung.  Zweck  gegenwärtiger  Erfindung  ist  der  Ersatz  bezw. 
die  Verbilligung  des  Moschus.  Toluol  wird  mit  den  Halogenverbinduugen 
des  Butans  gemischt  und  am  Bückflusskühler  unter  Zusatz  von  Aluminium- 
chlorid oder  Aluminiumbromid  gekocht.  Das  Reaktionsprodukt  wird  mit 
Wasser  versetzt  und  mit  "Wasserdampf  destillirt,  die  zwischen  170 — 200®  C. 
übergehende  Fraktion  aufgefangen  und  mit  rauchender  Schwefelsäure  be- 
handelt. Das  erhaltene  Produkt  wird  nach  dem  "Waschen  mit  "Wasser 
aus  Alkohol  umkrystallisirt.  Man  erhält  gelblich  weisse,  stark  nach 
Moschus  riechende  Krystalle,  welche  in  Alkohol  gelöst  und  mit  einer  Spur 
Ammoniak  oder  kohlensaurem  Ammonium  versetzt  eine  der  Moschustinktur 
höchst  ähnüche  Flüssigkeit  liefern.     (D.  R.-P.  No.  47  599.) 

Zibdthuni.    Zibetli. 

Zibeth  ist  ein  anfangs  dickflüssiges,  später  salbenartiges  Sekret, 
welches  sich  in  einer  eigenen  Drüse,  dicht  unterhalb  des  Afters,  bei 
beiden  Geschlechtem  der  Zibethkatze  findet.  Man  kennt  von  Letzterer 
2  Arten:  die  asiatische,  Viverra  Zibetha,  in  ganz  Ostindien  heimisch,  und 
die  afrikanische,  Viverra  Civetta,  in  Egypten,  Nubien,  Cordofan,  hier  und 
da  in  Südeuropa,  beide  als  Hausthiere  gehalten.  Der  Zibeth  wird  der 
Drüse  wöchentlich  ein  bis  zwei  Mal  mittelst  eines  kleinen  Homlöffelchens 
entnommen,  dann  entweder  in  kleine  Zinnbüchschen,  oder  wie  der  afrika- 
nische, in  Büffelhömer  gefüllt  und  so  versandt.  Die  Masse  ist  salben- 
artig, anfangs  weiss  gelblich,  später  mehr  bräunlich,  verbrennt  mit 
leuchtender  Flamme  und  ist  in  heissem  Alkohol  fast  ganz  löslich;  der 
G-eruch  ist  streng,  eigenthümlich,  etwas  moschusartig;  Geschmack  scharf 
und  bitterlich,  lieber  die  Bestandtheile  ist  wenig  bekannt.  Anwendung 
findet  es  nicht  mehr  in  der  Medizin,  nur  noch  in  der  Parfümerie. 

Hyräeeum  Cap^nse. 

Die  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende  Droge  besteht 
aas  den  eingetrockneten  Exkrementen  und  dem  Harn  des  Klippdachses 
oder  Klippschliefers,  Hyrax  Capensis,  wie  sie  sich  in  den  Felsspalten 
des  Tafelberges  (Gap   der  guten  Hoifnung)   neben    den  Lagerplätzen  des 
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Thieres  finden.  Der  Klippdachs  ist  ein  dem  Mormelthier  ähnliches  Nage- 
thier,  welches  in  Herden  auf  dem  Felsplateau  des  Tafelberges  lebt. 
Hyraceum  bildet  eine  braune,  bis  braunschwarze,  knetbare  Masse,  vielfach 
mit  Haaren  und  Fflanzenresten  durchsetzt;  G-eruch  unangenehm,  an 
Castoreum  erinnernd;  Geschmack  ekelhaft,  bitter.  In  Wasser  fast  ganz, 
in  Alkohol  und  Aether  nur  zum  Theil  löslich. 

Bestandtheile.     Ein  saures  Harz;  Fett;   Gallen-  und  Mineralstoffe. 

Die  Waare  kommt  in  Blechdosen  von  0,5  kg  Gewicht  in  den  Handel, 
wurde  als  Ersatz  4es  Castoreum  anempfohlen,  hat  sich  aber  wenig  ein- 
gebürgert. 

**  Fei  tauri  (inspissitum).    OchseBgalle. 

Besteht  aus  dem  bis  zur  Extraktkonsistenz  eingedickten  Inhalt  der 
Gallenblase  des  Rindviehes  und  büdet  ein  grünbraunes  zähes  Extrakt  von 
anfangs  süssem,  hinterher  stark  bitterem  Geschmack  und  eigenthümlichem, 
unangenehmem  Geruch. 

Bestandtheile.  Dieselben  wie  die  der  frischen  Galle;  taurochol- 
saures  und  gallensaures  Natron;  Cholesterin;  Gallenfarbstoff  und  ver- 
schiedene Salze. 

Anwendung.  Medizinisch  als  Mittel  gegen  verschiedene  Verdauungs- 
störungen etc.  Die  Galle  hat  im  thierischen  Organismus  die  Au%abe, 
den  Magensaft  resp.  den  Speisebrei,  wenn  er  in  die  Dünndärme  tritt, 
abzustumpfen  und  die  in  denselben  enthaltenen  Fettsubstanzen  zu  losen. 
Auf  dieser  fettlösenden  Eigenschaft  beruht  auch  die  technische  Verwendung 
der  Galle  zum  Waschen  wollener  und  farbiger  Gewebe.  Die  für  diesen 
Zweck  vielfach  hergestellte  Gallseife  darf  nur  mit  völlig  neutraler  laugen- 
freier Kernseife  fabrizirt  werden,  da  sie  andernfalls  dem  Zwecke,  die 
Farben  der  Gewebe  intakt  zu  lassen,  nicht"  entspricht. 


Gnippe  XXIV. 

Rohdrogen  aus  dem  Mineralreiche. 

Aus  dem  IMineralreiche  sind  es  im  Ganzen  nur  wenige  Körper,  die 
in  unverarbeitetem  Zustande  für  uns  in  Betracht  kommen;  desto  grösser 
ist  die  Zahl  der  Handelswaaren,  welche  daraus  bereitet  werden.  Diese 
gehören,  zu  den  sogenannten  Chemikalien,  welche  im  folgenden  Theile  des 
Buches  besprochen  werden  sollen.  Eigentliche  Mineralien,  d.  h.  natürlich 
vorkommende,  anorganische  Körper,  die  roh  oder  nur  gepulvert  im  Drogen- 
handel vorkommen,  sind  ausser  den  Erdfarben  (s.  III.  Abth.): 
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Graphit  oder  Plumbägo. 
Reissblei,  BleUrlaBz,  Wasserblei,  Pottloth,  Ofenflchwftne« 

Der  Graphit,  welcher  in  yoUkommen  reinem  Zustande  ans  einer 
krystallinischen  Modifikation  des  Kohlenstoffs  besteht,  findet  sich  mehr  oder 
weniger  unrein  (70  —  96%  reiner  Kohlenstoff)  in  den  Spalten  des  Ur- 
gesteins, Granit,  Gneis,  Porphyr  etc.  an  verschiedenen  Punkten  der 
Erde.  Künstlich  bildet  er  sich  häufig  beim  Hochofenprozess.  Ordinäre 
Sorten  finden  sich  z.  B.  in  Böhmen,  bei  Passau,  in  der  fränkischen 
Schweiz  bei  Wunsiedel,  im  Odenwald  etc.;  sehr  reine  Sorten  in  England, 
Sibirien,  Brasilien  und  auf  Ceylon  (an  der  letzteren  Fundstelle  häufig  in 
schonen,  grossen  Krystallen).  Die  Beimengungen,  welche  neben  reinem 
Kohlenstoff  in  dem  Graphit  enthalten  sind,  sind  Kieselsäure,  Eisenoxyd, 
Sriangan,  Kalkerde,  Thonerde,  Wasser.  Der  Graphit  ist  gewöhnlich 
blättrig,  seltener  kömig  krystallinisch ,  grauschwarz,  von  lebhaftem 
Wismuthglanz.  Er  färbt  stark  ab,  fühlt  sich  schlüpfrig  fettig  an 
und  ist  fast  unverbrennlich.  Ebenso  ist  er  unlöslich  in  allen  chemischen 
Agentien. 

Anwendung.  In  seinen  reinsten  Sorten  zur  Fabrikation  der  Blei- 
stifte. Hierzu  war  namentlich  der  Graphit  der  Grafschaft  Oumberland  in 
England  geschätzt;  doch  sind  die  dortigen  Gruben  nahezu  erschöpft. 
An  deren  Stelle  sind  die  sibirischen  Sorten  getreten,  da  der  sehr  reine 
Ceylongraphit  wegen  seines  grossblättrigen  Gefuges  nicht  zur  Bleistift- 
fabrikation geeignet  ist.  Auch  die  Provinz  Minas  Geraes  in  Brasilien 
liefert  gute  Sorten.  Die  geringeren,  mehr  erdigen  Qualitäten  dienen  als 
Ofenschwärze,  femer  zur  Herstellung  feuerfester  Schmelztiegel,  sog.  Passauer 
Tiegel,  sowie  auch  bei  Maschinenlagem,  um  die  Beibung  zu  vermindern 
etc.  etc.  Den  besten  und  schönsten  Ofenglanz  liefert  uns  die  gepulverte 
Ceylonsorte. 

Calc&ria  sulfttrica  oder  Gypsum.   Gjps. 

Findet  sich  in  grossen  Massen  in  der  Natur  vor  als  erdiger  Gyps- 
stein,  sowie  als  sog.  Fasergyps,  theils  auch  krystallinisch  als  Gypsspath, 
Marien-  oder  Frauenglas  (in  diesem  Falle  2  Atome  Krystallwasser 
enthaltend),  dann  kÖmig  krystallinisch  und  durchscheinend  (Alabaster); 
endlich  als  wasserfreier,  schwefelsaurer  Kalk,  sog.~  Anhydrit.  Technisch 
verwendet  wird  nur  der  wasserhaltige,  krystallinische  Gyps,  den  man 
durch  Erhitzen  auf  170^  von  den  2  Atomen  Krystallwasser  befreit. 
Dieses  ausgetriebene  Wasser  nimmt  der  gebrannte,  gepulverte  und  mit 
Wasser  angemengte  Gyps  leicht  wieder  auf  und  die  vorher  breiige 
Mischung  erhärtet  dadurch  zu  einer  festen  Masse.  Hierauf  beruht  seine 
grosse  technische  Wichtigkeit  zur  Herstellung  von  Formen,  Figuren, 
Kitten,  Gypsverbänden  etc.  etc.     Er  muss  in  gut  verschlossenen  Gefassen 
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und  an  trockenem  Ort  aufbewahrt  werden,  da  er  sonst  leicht  die 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  aufsaugt  und  dadurch  unbrauchbar  wird. 
Ebenso  ist  dies  der  Fall,  wenn  der  Gyps  beim  Brennen  zu  stark  erhitzt 
(todtgebrannt)  wird,  weil  er  dadurch  die  Fähigkeit  verliert,  das  aus- 
getriebene Wasser  wieder  zu  binden. 

Talcum.     Talgr,  Speckstein. 

Kommt  als  sog.  Talkschiefer  vielfach  in  den  Alpen,  namentlich  aber 
in  Südtyrol  vor;  von  dort  kam  er  friiher  über  Venedig  in  den  Handel, 
daher  sein  Name  Talcum  Venetum.  Er  besteht  neben  einigen  %  "Wasser 
aus  kieselsaurer  Magnesia  (Talkerde)  und  ist  in  reinem  Zustande  weiss, 
meist  aber  durch  Eisenoxydul  grünlich  oder  gelb  gefärbt.  Das  Gefiige 
ist  blättrig  krystallinisch;  er  ist  fettig  anzufühlen  und  in  dünnen 
Splittern  biegsam;  er  lässt  sich  leicht  auf  der  Drehbank  bearbeiten 
(Stöpsel  auf  Säureflaschen)  oder  in  ein  feines,  ungemein  zartes  und  weiches 
Pulver  verwandeln. 

Anwendung.  Als  Streupulver,  um  Handschuhe,  Stiefel,  Tanzböden, 
Schiebkästen  schlüpfrig  zu  machen;  um  die  Reibung  bei  Maschinenlagem 
aufzuheben;  in  den  ganz  feinen,  weissen  Sorten  zur  Herstellung  unschäd- 
licher Schminken  und  des  Puders;  femer  zum  Tapetendruck,  zur  Dar- 
stellung von  Glanzpapieren,  als  Zusatz  bei  Seifen  etc.  etc.  Eine  sehr 
weiche,  etwas  erdige  Art  von  Talkschiefer  findet  als  Brianconer  Kreide 
Verwendung  zur  Darstellung  der  sog.  Schneiderkreide. 

Bolus  alba,  B.  rubra,  B.  Arni^na.    Boln». 

Bolus  ist  ein  mehr  oder  weniger  reines  Aluminium-  (Thonerde-) 
Silikat,  im  rothen  und  armenischen  Bolus  durch  Eisenozyd  roth  gefärbt. 
Er  kommt  geschlämmt,  dann  in  länglich  4-eckige  Stücke  geformt,  in  den 
Handel.  Namentlich  der  weisse  B.  fühlt  sich  w^eich  und  fettig  an;  im 
Wasser  zerfällt  er  allmälig  und  klebt  an  der  feuchten  Zunge.  Weisser 
B.  wird  vielfach  zum  Entfernen  von  Fettflecken  benutzt,  indem  man  ihn 
mit  Wasser  zu  einem  Brei  angemengt  aufträgt;  nach  dem  Trocknen  hat 
der  B.  das  Fett  aufgesogen.  Alle  drei  oben  genannten  Sorten  dienen 
femer  in   der  Veterinärpraxis   als   Zusatz   zu  verschiedenen  Viehpulvern. 

Die  sog.  Roth  kreide  ist  ein  dem  rothen  Bolus  sehr  ähnlicher 
Thonschiefer;  er  kommt  in  4-eckige  Stangen  geformt  in  den  Handel. 

Lapis  calaminäris.     Galmeistein. 

Unter  diesem  Namen  kommen  zwei  Mineralien  in  fein  geschlämmtem 
Zustande  in  den  Handel,  nämlich  Zinkspath  (kohlensaures  Zinkoxyd) 
und    Kieselzink   (kieselsaures    Zinkoxyd).     Beide    sind   gewöhnlich   durch 


Rohdrogen  ans  dem  Mineralreiche.  349 

Eisenozyd  röthlich  gefärbt.     Der  Galmei  diente  fiüher  vielfach  zur  Be- 
reitung von  austrocknenden  Wundsalben. 

Lapis  haematitis.    Blatstein,  Glaskopf. 

Beines  Eisenoxyd,  zuweilen  auch  mit  Eisensilikat  vermengt.  Meist 
nierenfbnnige  oder  traubige  Gebilde  von  strahligem  Bruch.  Er  ist  stahl- 
grau bis  braunlichroth ;  das  Pulver  blutroth.  Auf  rauhem  Stein  giebt  er 
einen  rothen  Strich,  daher  seine  Anwendung  als  Schreibstift  für  Stein- 
hauer. In  Pulverform  wurde  er  früher  zuweilen  innerlich  benutzt,  lässt 
sich  aber  zu  diesem  Zwecke  durch  jedes  beliebige  Eisenoxyd  ersetzen. 

Lapis  pnniicis.    Bimstein. 

Eine  schwammig  aufgeblähte  Schlacke  in  verschieden  grossen  Stücken, 
weiss  bis  grau,  matt  perlmutterglänzend.  Er  ist  ein  Produkt  vulkanischer 
Thätigkeit  und  wird  meist  von  der  Insel  Lipari  (Italien)  und  Santorin 
(Grriechenland)  in  den  Handel  gebracht.  Er  besteht  zum  grössten  Theil 
aus  geschmolzenem  Aluminiumsilikat  mit  wechselnden  Mengen  von  Eisen, 
Kalium,  Natrium,  Kalk  und  Magnesia;  zuweilen  enthält  er  auch  Chloride 
dieser  Metalle.  Er  muss  leichter  sein  als  Wasser,  sinkt  aber  in  demselben, 
nachdem  seine  Poren  vollgesogen  sind,  unter.  Sehr  schwere,  dichte  Stücke 
sind  zu  verwerfen.  Verwendung  findet  er  in  sehr  geringem  Mafse  als 
Zusatz  zu  Zahnpulvern,  Zahnpasten  und  zur  Anfertigung  der  Bim  stein- 
seife; hauptsächlich  theils  in  ganzen  Stücken,  theils  in  Pulverform  als 
Schleifmaterial  für  Holz,  Leder,  Steine  etc. 

Die  Verwendung  des  Bimsteinpulvers  zum  Putzen  der  Zähne  darf 
nicht  andauernd  fortgesetzt  werden,  weil  die  Glasur  derselben  dadurch 
stark  angegriffen  wird. 

Lapis  smiridis.     SchmirgeL 

Ist  eine  Abart  des  Korunds,  zu  dem  auch  Rubin  und  Saphir  ge- 
hören, und  besteht  aus  reiner  Thonerde  mit  wechselnden  Mengen  von 
Kieselsäure.  Das  Mineral  ist  derb,  grauschwarz  oder  blaugrau  und  wird 
dorch  Stampfen,  Absieben  und  Schlämmen  in  die  verschiedensten  Grade 
der  Feinheit  gebracht,  vom  staubfeinen  Pulver  bis  zu  erbsengrossen 
Körnern.  Schmirgel  ist  nächst  dem  Diamant  der  härteste  aller  bekannten 
Körper,  und  daher  ein  fast  unentbehrliches  Schleifmittel  für  Metalle, 
Glas,  Stein  etc.  geworden.  Er  findet  sich  an  sehr  verschiedenen  Punkten, 
der  Erde,  in  Sachsen,  Böhmen,  England,  Spanien,  Schweden  etc.  Doch 
ist  eigentlich  nur  eine  einzige  Sorte  zum  Schleifgebrauch  völlig  geeignet^ 
es  ist  dies  der  Seh.  von  der  griechischen  Insel  Naxos.  Die  dortigen 
Gruben  sind  im  Besitz   einer  englisch -französischen  Gesellschaft,  welche^ 
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obgleich  jährlich  grosse  Quanten  gewonnen  werden,  die  Preise  selbst- 
verständlich sehr  hoch  hält.  Man  hat  daher  neuerdings  in  dem  be- 
nachbarten Kleinasien  die  dortigen  Schmirgellager  genauer  untersucht 
und  auch  dort  Sorten  von  vorzüglicher  Qualität  entdeckt,  welche  sich 
wenigstens  zum  Schleifen  und  Poliren  von  Stahl  sehr  gut  eignen.  Für 
die  Glasschleiferei  bleibt  jedoch  der  Naxosschmirgel  unersetzlich.  Die 
verschiedenen  Feinheitsgrade  des  gepulverten  oder  gekörnten  Schmirgels 
werden  durch  Nummern  bezeichnet. 

Anwendung.  Wie  schon  oben  bemerkt,  zum  Schleifen  aller  nur 
möglichen  Körper,  von  Holz,  Stahl,  Glas  bis  zu  den  Edelsteinen;  man 
schleift  entweder  trocken,  oder  mit  Oel  angemengt.  Femer  verfertigt 
man  aus  dem  Pulver  mittelst  Leim  Schmirgelpapier  und  Schmirgelleioen 
und  endlich,  durch  Zusammenschmelzen  mit  Schellack,  kleine  Schleifsteine 
und  Feilen,  wie  sie  z.  B.  von  den  Zahnärzten  zum  Schleifen  der 
künstlichen  Zähne  benutzt  werden. 

Zu  grosse,  daher  undichte  Stöpsel  auf  Glasflaschen  kann  man  sehr 
gut  selbst  einschleifen,  wenn  man  den  Stöpsel  in  Oel  taucht  und  mit 
mittelgrobem  Schmirgelpulver  bestreut.  Der  so  vorbereitete  Stöpsel  wird 
anhaltend  im  Glashalse  unter  mäfsigem  Druck  hin  und  her  gedreht,  bis 
er  genügend  eingeschliffen  ist,  eine  Operation,  die  verhälnissmäfsig  kurze 
Zeit  erfordert. 

Alümen  plamösam.     Asbest,  Federalaun,  Amianth,  Bergflachs. 

Dies  Mineral,  hauptsächlich  aus  den  Silikaten  von  Kalk  und 
Magnesia  bestehend  und  in  seiner  Zusammensetzung  der  Hornblende 
gleich,  ist  von  strahliger,  oft  sehr  feinfaseriger  Natur.  Die  Fasern 
sind  seidenglänzend,  biegsam,  weiss  bis  grünlich,  durch  Hitze  nicht 
zerstörbar;  durch  Sauren  und  Laugen  wird  der  Asbest  nur  wenig  an- 
gegriffen. Die  Waare  wird  um  so  höher  bezahlt,  je  feiner  und  länger  die 
Fasern  sind. 

Die  besten  Sorten  kommen  aus  Tyrol,  der  Schweiz  und  Sibirien. 

Anwendung.  Früher,  bevor  man  die  Glaswolle  kannte,  wurde  der 
A.  vielfach  zum  Filtriren  von  Säuren  und  ähnlichen  Flüssigkeiten  benutzt; 
heute  dient  er  hauptsächlich  zum  Dichten  von  Maschinenstopfbüchsen,  in 
Platten  geformt  als  Zwischenlage  zwischen  die  Flanschen  der  Maschinen- 
theile;  femer  zur  Herstellung  von  feuerfesten  Zeugen;  in  einigen  Gegenden 
sogar  zur  Herstellung  von  Spitzen  etc.  etc. 

Spathum  flaöricani.    Flnssspatb. 

Er  besteht  aus  Fluorcalcium  (Fluor  ist  ein  dem  Chlor  ähnliches,  zu 
den  Halogenen  gehörendes  Element)  und  kommt  theils  derb,  theils  in  durch- 
sichtigen, würfelformigen,  entweder  glasklaren  oder  blau,  auch  grün  gefärbten 
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Krystallen  vor.     Eugland,  Norwegen,  der  Harz  und  das  Erzgebirge  liefern 
uns  denselben. 

Anwendung.  Dient  zum  Aetzen  des  Glases,  resp.  zur  Darstellung 
der  Fluorwasserstoffsäure  (s.  d.);  in  der  Metallurgie  als  Zusatz  beim 
Schmelzen  der  Erze,  um  leicht  flüssige  Schlacken  zu  erzielen,  daher  sein 
Name  Flussspath. 

Tütia  gris^a«     Tntia  oder  irraaer  Galmei. 

Unter  diesem  Namen  war  früher  ein  graues,  unreines  Zinkoxyd  resp. 
Zinkcarbonat  gebräuchlich,  wie  es  in  den  Messinghütten  als  Nebenprodukt 
gewonnen  wurde.  Er  bildet  graue,  zerbrechliche  Stücke,  welche,  fein  ge- 
pulvert, zur  Bereitung  von  Salben  benutzt  wurden. 


zureite  AbtheUnng^. 
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Hierher  sind  alle  die  Drogen  zu  rechnen,  welche  durch  chemische 
oder  umfangreichere  technische  Prozesse  aus  den  Rohmaterialien  gewonnen 
werden.  Es  gehören  hierzu  auch  eine  Reihe  von  künstlich  hergestellten 
Farben  organischer,  resp.  anorganischer  Natur,  welche  wir,  des  Zusammen- 
hanges wegen,  erst  in  der  3.  Abtheilung  besprechen  werden. 

Wir  haben  aus  praktischen  Gründen  bei  dieser  Abtheilung  von  aller 
Systematik  abgesehen  und  die  Körper  nur  nach  der  alphabetischen  Reihen- 
folge besprochen.  Ein  Yerständniss  der  bei  der  Bereitung  der  Chemikalien 
sich  abspielenden  Vorgänge  ist  eben  nicht  möglich  ohne  einige  Yorkennt^ 
nisse  in  der  allgemeinen  Chemie.  Diese  muss  und  soll  aber  ein  jeder 
Drogist,  der  sein  Fach  ordentlich  betreiben  will,  besitzen.  Wollten  wir 
bei  dieser  Abtheilung  überall  ausgiebige,  chemische  Betrachtungen  einfugen, 
so  würde  sie  sich  weit  über  die  vorgesteckten  Grenzen  ausdehnen.  Für 
den  ersten  Unterricht  in  der  Chemie  empfehlen  wir  unsem  jungen  Fach- 
genossen vor  Allem  das  leicht  fassliche  Lehrbuch  von  J.  Stöckhardt,  femer 
die  Werke  von  Dr.  Otto  Hausknecht  und  Waeter,  Lehrbuch  für  den  Unter- 
richt in  der  Chemie.  Aus  den  gleichen  Gründen  sind  bei  der  Prüfung 
der  Chemikalien  nur  die  einfachen,  leicht  ausführbaren  Methoden  berück- 
sichtigt; bei  den  Körpern,  welche  in  der  Pharmakopoe  aufgenommen  sind, 
bleiben  die  dort  angegebenen  Prüfungen  mafsgebend.  Wir  verweisen  also 
in  den  betreffenden  Fällen  stets  auf  diese. 

In  der  Nomenklatur  der  Chemikalien  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
ein  grosser  Umschwung  vollzogen;  wir  haben  die  neue,  jetzt  gebräuchliche 
Nomenklatur  überall  vorangesetzt,  doch  auch  die  ältere  Bezeichnung  stets 
hinzugefügt. 

Dass  wir  die  technisch  wichtigen  Artikel  weit  ausfuhrlicher  behandelt 
haben,  als  dies  bei  den  seltener  und  nur  medizinisch  verwendbaren  der 
Fall  ist,  bedarf  wohl  keiner  Rechtfertigung;  das  Buch  ist  eben  für  Drogisten, 
nicht  für  Apotheker  geschrieben. 
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Allgemeine  chemische  Betrachtungen. 

Wenn  wir  auch  aus  den  eben  angeführten  Grründen  darauf  verzichten 
müssen,  genauer  auf  das  Wesen  der  Chemie  einzugehen,  so  entsprechen 
wir  doch  einem  vielfach  laut  gewordenen  Wunsche,  wenn  wir  an  dieser 
Stelle,  namentlich  für  diejenigen  unserer  jüngeren  Fachgenossen,  denen  es 
nicht  vergönnt  ist  an  dem  Unterricht  irgend  einer  Fachschule  theilnehmen 
zu  können,  Erläuterungen  über  die  wichtigsten  chemischen  Begriffe 
zu  geben. 

Man  theilt  die  Chemie  ein  in  eine  anorganische  und  eine  organische 
Chemie.  Alle  Körper,  welche  ihren  Ursprung  aus  dem  Mineralreich  her- 
leiten, gehören  in  die  Abtheilung  der  anorganischen  Chemie.  Alle  diejenigen 
Stoffe  dagegen,  welche  dem  Thier-  oder  Pflanzenreich  entstammen,  gehören 
zur  organischen  Chemie.  Diese  letztere  Abtheilung  nennt  man  vielfach 
auch  die  Chemie  der  Kohlenstoffverbindungen,  da  sie  Alle  ohne  Ausnahme 
als  Grandelement  Kohlenstoff  enthalten.  Ausser  dem  Kohlenstoff  enthalten 
sie  nur  noch  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  zuweilen  Stickstoff,  einige  Wenige 
ausserdem  noch  Phosphor  und  Schwefel.  Bis  zum  Jahre  1828  glaubte 
man,  dass  die  Bildung  aller  organischen  Verbindungen  nur  durch  die  sog. 
Lebenskraft  möglich  sei.  Damals  gelang  es  Wöhler  zuerst  den  Harnstoff 
künstlich,  d.  h.  auf  synthetischem  Wege,  herzustellen  und  seitdem  sind 
dieser  ersten  künstlich  gebildeten  organischen  Verbindung  eine  grosse 
Reihe  anderer  gefolgt.  In  chemischer  Beziehung  unterscheidet  man  die 
Körper,  welche  das  uns  bekannte  Weltall  bilden,  als  einfache  oder  zu- 
sammengesetzte. Die  einfachen  heissen  auch  G-rundstoffe  oder  Elemente, 
weil  aus  ihrer  gegenseitigen  Verbindung  die  zusammengesetzten  hervor- 
gehen oder  entstanden  sind.  Ein  Element  nennen  wir  jeden  Körper,  den 
wir  durch  kein  uns  bekanntes  Mittel  in  verschiedene  oder  ungleichartige 
Bestandtheile  zerlegen  können.  Die  Zahl  dieser  Elemente  ist  allmälig  auf 
einige  siebenzig  angewachsen.  Um  die  chemische  Zusammensetzung  von 
Körpern  in  möglichster  Kürze  ausdrücken  zu  können,  hat  man  ihnen  sog. 
Symbole  beigelegt.  Diese  sind  gebildet  aus  den  Anfangsbuchstaben  der 
lateinischen  Bezeichnung  der  Elemente,  z.  B.  O.  =  Oxygenium  Sauerstoff, 
H.  =  Hydrogenium  Wasserstoff,  Br.  =  Bromum  Brom  u.  s.  w. 

Man  theilt  die  Elemente  gewöhnlich  in  zwei  grosse  G-ruppen,  in 
Metalle  und  Nichtmetalle  oder  Metalloide.  Die  Metalle  sind  un- 
durchsichtig, haben  einen  eigenthümlichen  Glanz,  den  Metallglanz,  und 
sind  gute  Leiter  der  Wärme  imd  der  Elektrizität.  Den  Nichtmetallen 
gehen  diese  Eigenschaften  mehr  oder  minder  ab.  Diese  Eintheilung  ist 
eme  unvollkommene,  weil  sie  sich  nicht  auf  chemische,  sondern  auf 
physikalische  Eigenschaften  stützt,  und  weil  mehrere  Elemente  sowohl 
im   metallischen    als    auch    im    nichtmetallischen    Zustande '  vorkommen, 

Bachheiiter.    S.  Aafl.  23 
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(Kohlenstoff,  Phosphor).    Deshalb  berücksichtigt  man  bei  der  Klassifikation 
auch  noch  die  chemischen  Eigenschaften. 

Alle  Körper  sind  entweder  fest,  flüssig   oder  luftförmig.     Diese  ver- 
schiedenen    Eigenschaften     nennen     wir     den    Aggregatzustand    eines 
Körpers.     Fest  ist  ein  Körper,  wenn  er  ohne  TJmschliessung  seine  Form 
beibehält  und  der  Trennung  in  verschiedene  Theilchen  einen  mehr  oder 
minder   grossen    Widerstand    entgegensetzt.     Ein  flüssiger  Körper  bedaif 
einer  seitlichen  und  unteren  Einschliessung;    seine  Theilchen  haben  aller- 
dings noch  einen  gewissen  Zusammenhang  (Gohäsion),    lassen    sich   aber 
durch    die    geringste    Kraft    verschieben.     Ohne   Einschliessung   hat  jede 
Flüssigkeit    das  Bestreben  sich  horizontal  auszubreiten.     Ein    luft-  oder 
gasförmiger  Körper  sucht  stets  einen  grösseren  BAum  einzunehmen,  weil 
seine    Theilchen    sich    gegenseitig    abstossen    (Expansion);    er    hat    keine 
selbständige    Gestalt   und    muss    daher    von    allen    Seiten    eingeschlossen 
werden.     Der  Aggregatzustand  ein  und  desselben  Körpers  wird  vielfach 
durch    physikalische    Einwirkungen,    wie  Wärme    oder   Druck    verändert. 
So  kann  ein  und   derselbe  Körper  je  nach   der  Temperatur  fest,  flüssig 
oder  gasformig    sein,    weü  die  Wärme   die  Cohäsion  der  Moleküle  mehr 
oder  minder  aufhebt.     Wasser  z.  B.  ist  unter  0^  fest  (Eis),   zwischen  0® 
und  100®  flüssig,  über  100®  luft-  oder  gasformig.    Die  gasförmige  Kohlen- 
säure lässt  sich  durch  hohen  Druck  in  eine  Flüssigkeit  umwandeln;  lässt 
man  diese  Letztere  rasch  verdunsten,  so  wird  sie  bei   der  hierdurch  ent- 
stehenden grossen  Abkühlung  fest. 

Sämmtliche  Körper  lassen  sich  durch  geeignete  Mittel  in  immer 
kleinere  Theile  zerlegen;  aber  es  giebt  für  diese  Theilbarkeit  eine  endliche 
Grenze;  deshalb  nimmt  man  an,  jeder  Körper  bestehe  aus  sehr  kleinen 
Theilchen  oder  Molekülen,  welche  nicht  weiter  zerlegt  werden 
können. 

Unter  dem  Molekül  eines  Körpers  versteht  man  die  kleinste  Menge 
desselben,  welche  im  freien  Zustande  vorhanden  ist  und  bei  chemischen 
Vorgängen  zur  Wirkung  kommt.  Unter  dem  Atom  eines  Elementes  ver- 
steht man  die  kleinste  Menge  desselben,  welche  in  dem  Molekül  einer  seiner 
chemischen  Verbindungen  enthalten  ist. 

Durch  zahlreiche  Versuche  ist  es  seit  langem  festgestellt,  dass  alle 
Körper,  seien  es  zusammengesetzte  oder  einfache,  sich  nur  nach  be- 
stimmten Gewichtsverhältnissen,  welche  für  jedes  Element  ein  völlig  fest- 
stehendes ist,  chendscb  verbinden.  Ein  solches  Gewicht  nennen  wir 
das  Aequivalentgewicht.  Es  drückt  die  Gewichtsmengen  aus,  mit 
welchen  ein  Körper  sich  mit  den  andern  zu  einer  neuen  Verbindung  zu- 
sammenfügt. Wir  lassen  in  dem  Folgenden  eine  Tabelle  der  Elemente 
folgen,  welche  zu  gleicher  Zeit  die  Eiiitheilung  derselben  in  die  verschiedenen 
Gruppen,  ihre  Symbole  und  ihr  Atomgewicht  angiebt. 
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Metalloide  oder  Nichtmetalle. 


Symbol 

Atomgewicht 

Sauerstoff 

Oxygenium 

0. 

16 

Wasserstoff. 

Hydrogenium 

H. 

1 

Stickstoff 

Nitrogenium 

N. 

14 

Kohlenstoff 

Carboneum 

C. 

12 

Chlor 

Chlonim 

Cl. 

35,5 

Jod 

Jodum 

J. 

127 

Brom 

Bromum 

Br. 

80 

Fluor 

Fluor 

Fl. 

19 

Schwefel 

Sulfur 

S. 

32 

Selen 

Selenium 

Se. 

79 

Phosphor 

Phosphorum 

P. 

31 

Kiesel 

Silicium 

Si. 

28 

Bor 

Borum 

Metalle. 

B. 

• 

11 

A. 

Leichtmetalle. 

a.   M( 

stalle  der  Alka 

lien. 

Kalitim 

Kalium 

Ka.od.K.39 

Natrium 

Natrium 

Na. 

23 

Lithium 

Lithium 

Li. 

7 

Caesium  (Caes.) 

Caesium 

Cs. 

133 

Eubidium  (Rubid.' 

)  Eubidium 

Eb. 

85,4 

b.    Metall< 

9  der  alkalisch« 

9n  Erden. 

« 

Calcium 

Calcium 

Ca. 

40 

Baryum 

Baryum 

Ba. 

137 

Strontium 

Strontium 

Sr. 

87,5 

c.    Metalle  der  Erd 

en. 

• 

Magnesium 

Magnesium 
Magmum 

Mg. 

24 

Aluminium 

Aluminium 

AI. 

27,5 

Glycium 

Glycium 

Gl. 

9,4 

Zirkonium 

Zirconium 

Zr. 

89,6 

Yttrium 

Yttrium 

Y. 

62      . 

Thor 

Thorium 

Th. 

231,4 

Cer 

Cerium 

Ce. 

92 

Lanthan 

Lanthanium 

La. 

90,2 

Didym 

Didymium 

D. 

93,2 

Erbium 

Erbium 

E. 

112,6 
23* 

n 
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B. 

Schwermelalle. 

a.    unedle. 

Symbol 

Sehwvgcnrlcht 

Eisen 

Ferrum 

Fe. 

56 

Mangan 

[Manganiim 
Manganesinm 

Mn. 

55 

Kobalt 

Cobaltum 

Co. 

59 

Nickel 

Niccolum 

NL 

58 

Chrom 

Chromium 

Cr. 

52 

Yanad,  Vanadin 

Yanadinum 

V. 

51,3 

Zink 

Zincum 

Zn. 

65,2 

Cadminm 

Cadmium 

Cd. 

112 

Titan 

Titanium 

Ti. 

50 

Uran 

Uranium 

U. 

120 

Wolfram 

Wolframium 

W. 

184 

Molybdän 

Molybdaenum 

M. 

96 

Tantal 

Tantalum 

Ta. 

182 

Niob 

Niobium 

Nb. 

94 

Zinn 

Stannum 

Sn. 

118 

Antimon 

Stibium 

Sb. 

122 

Blei 

Plumbum 

Pb. 

207 

Arsen 

Arsenium 

As. 

75 

Indium 

Indium 

In. 

113,4 

Thallium  (Thall.) 

ThalUum 

Tl. 

204 

Wismuth 

Bismuthum 

Bi. 

210 

Kupfer 

Cuprum 

Cu. 

63,5 

Tellur 

Tellurium 
b.    edle. 

Te. 

128 

Quecksilber 

Hydrargyrum 

Hg. 

200 

Silber    . 

Argentum 

Ag. 

108 

Hhodium 

Rhodium 

R. 

104,4 

Osmium 

Osmium 

Ob. 

199 

Iridinm  (Irid.) 

Iridium 

lt. 

198 

Ruthenium  (Ruthen)Ruthenium 

Ro. 

104,4 

Palladium  (PaU&d] 

)  Palladium 
Platinum 

< 

Piatina 

Pd. 

106,6 

Platin 

Pt. 

194,5 

Gold 

Aurum 

Au. 

197. 

Bringt  man  einzelne  Elemente  mit  einander  in  passender  Weise  in  Be- 
rührung, so  treten  sie,  wenn  überhaupt  eine  chemische  Verwandtschaft 
zwischen  ihnen  stattfindet,  in  dem  Yerhältniss  ihrer  A^quivalentzahlen  zu 
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Deaeo  Yerbindangen  zusammen,  in  welchen  die  ursprünglichen  Eigenschaften 
der  Gomponenten  verändert  sind. 

Chlor  und  Wasserstoff,  wenn  sie  aar  synthetischen  Herstellung  von 
Salzsäure  auf  einander  wirken,  verbinden  sich  nur  in  dem  Yerhältniss 
von  35,5 :  1.  Jeder  TJeberschuss  des  einen  oder  anderen  Gases  bleibt  un- 
verbunden.  Hieraus  ersieht  man  den  Unterschied  einer  chemischen  Ver- 
bindung und  eines  blossen  G-emenges.  Die  Eigenschaften  eines  Gemenges 
bleiben  mehr  oder  weniger  die  der  beiden  Bestandtheile. 

Mischt  man  z.  B.  Eisen  und  Schwefel  gepulvert  in  dem  Yerhältniss 
ihrer  Aequivalentzahlen  mit  einander  zusammen,  so  bleiben  beide  unver- 
ändert in  ihrem  chemischen  Yerhalten.  Erhitzt  man  das  Gemenge  aber, 
80  tritt  eine  chemische  Verbindung  ein;  es  entsteht  Schwefeleisen,  eine 
Verbindung,  in  welcher  die  äusseren  Merkmale  sowohl  des  Eisens  wie  des 
Schwefels  nicht  mehr  zu  erkennen  sind. 

Basen  und  Säuren  sind  beide  nach  den  neueren  chemischen  Auf- 
fassungen Wasserstoff^erbindungen ,  welche  in  einem  chemischen  Gegen- 
satze zu  einander  stehen.  Die  in  Wasser  löslichen  Basen  schmecken 
laogenahnlich  und  färben  Lackmuspapier  blau,  die  in  Wasser  löslichen 
Säuren  schmecken  sauer  und  röthen  Lackmuspapier.  Eine  Basis  (Grund- 
lage eines  Salzes)  besteht  aus  Wasserstoff,  einem  Metall  und  Sauerstoff 
oder  Schwefel,  so  dass  man  Sauerstoff-  oder  Oxybasen  und  Schwefel- 
oder Sulfobasen  unterscheidet.  Die  Oxybasen  leitet  man  vom  Typus 
des  Wassers   ab  (OHg),   in   welchen    die  Hälfte   des  Wassers    durch    ein 

Kai 

Metall  ersetzt  ist,  z.  B.  Kaliumoxyd   ^r  r  ^* 

Die  Sulfobasen  haben  dieselbe  Konstitution  wie  die  Oxybasen,  nur 
dass  hier  der  Schwefel  an  die  Stelle  des  Sauerstoffs  tritt  z.  B.  Kalium- 


hydrosulfur    pr  [  ^• 


Eine  Säure  besteht  aus  Wasserstoff  und  einem  Salzbildner  (Haloid- 
säuren)  oder  aus  Wasserstoff,  Sauerstoff  bezw.  Schwefel  und  einem  dritten 
Elemente,  gewöhnlich  einem  Nichtmetall,  (Oxy-  und  Sulfosäuren). 

Haloidsäuren  sind  die  Verbindungen  des  Wasserstoffs  mit  Chlor,  Jod, 
Brom  und  Fluor.  Die  Sauerstoffsäuren  leitet  man  wie  die  Basen  vom 
Typus  des  Wassers  ab,  in  dem  die  Hälfte  des  Wasserstoffs  durch  ein  ein-, 
zw^-  oder  dreiwerthiges  Badikal  ersetzt  ist. 

Ein  Badikal  ist  eine  Gruppe  von  Elementen,  welche  die  Stelle  eines 
einfachen  Elementes  spielt. 

Salze  entstehen  1.  aus  der  Verbindung  einer  Säure  mit  einer  Basis 
unter  Abscheidung  von  Wasser;  2.  wenn  man  den  Wasserstoff  einer  Säure 
durch  die  äquivalente  Menge  eines  .Metalles  ersetzt;  3.  wenn  man  den 
Wasserstoff  einer  Basis  durch  die  äquivalente  Menge  eines  Säure -Ha- 
dikales  ersetzt.  Man  unterscheidet  Haloid-,  Sauerstoff  und  Sulfo- 
salze. 
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Ein-Haloidsalz  besteht  aus  einem  Metall  und  einem  Salzbildner, 
z.  B.  Cblomatrium  NaCL;  ein  Sauerstoffsalz  aus  einem  Metall,  Sauerstoff 
und  einem  dritten  Elemente,  meist  einem  Nichtmetalle,  z.  B.  salpeter- 
saures  Kalium  E^NOg;  ein  Sulfosalz  aus  einem  Metalle,  Schwefel  und 
einem  dritten  Elemente,  meist  Arsen  oder  Antimon  z.  B.  sulfEurs^isaures 
Kalium  K5ASS4.  Salze  entstehen  femer  durch  gegenseitige  Zersetzung 
zweier  Salze  oder  durch  Zerlegung  eines  Salzes  mittelst  einer  Säure  oder 
einer  Basis. 

Neutrale  oder  normale  Salze  heissen  diejenigen,  bei  welchen  der 
ganze  Wasserstoff  einer  Säure  durch  ein  Metall  oder  der  einer  Basis  durch 
ein  Säure -Radikal  ersetzt  wird.  Sie  reagiren  in  ihren  Losungen  weder 
sauer  noch  basisch. 

Saure  Salze  entstehen,  wenn  der  Wasserstoff  einer  polyhydrischen 
Säure  nur  theilweise  durch  ein  Metall  ersetzt  wird.  Früher  wurden  sie 
angesehen  als  Verbindungen  der  neutralen  Salze  mit  der  Säure  oder  deren 
Anhydrid. 

Basische  Salze  entstehen,  wenn  der  Wasserstoff  einer  polyhydrischen 
Basis  nur  zum  Theil  durch  ein  Säure-Radikal  vertreten  wird«  Früher 
wurden  sie  als  Verbindungen  der  neutralen  Salze  mit  der  Basis  oder  deren 
Anhydrid  angesehen. 

Ganz  mmlich  den  Basen  der  anorganischen  Chemie  kennen  wir  auch 
eine  ganze  Reihe  organischer  Basen,  welche  theils  natürlich  vorkommen, 
theils  auf  synthetischem  Wege  beigestellt  werden,  und  die  in  ihren  äusseren 
Eigenschaf  ben  den  anorganischen  Basen  oder  Alkalien  gleichen.  Man  nennt 
sie  zum  Unterschiede  von  diesen  Alkaloide. 

Sie  lassen  sich  ansehen  als  Ammon,  in  welchem  ein  oder  mehrere 
Wasserstoffatome  durch  orgamsche  Radikale  ersetzt  sind.  Diese  Radikale 
können  sauerstoffirei  oder  sauer^offhaltig  sein.  Die  sauerstofißfreien  sind 
flüchtig  und  flüssig,  die  sauerstoffhaltigen  fest  Die  Alkaloide  sind  in 
Wasser  gewöhnlich  nur  in  geringem  Mafse  löslich,  leichter  dag^en  in  Al- 
kohol, Aether,  Chloroform  etc. 

Mit  Alkohol  bezeichnet  die  Chemie  die  den  basischen  Hydroxyden 
(Hydraten)  der  anorganischen  Chemie  entsprechenden  Derivate  der  Kohlen- 
wasserstoffe der  Sumpfgasreihe  (Aethane),  in  welchen  nämlich  ein  oder 
mehrere  H-Atome  durch  Hydroxyl-Gruppen  (OH)  vertreten  sind. 

Es  giebt  1,  2,  3,  4  und  6  atomige  Alkohole.  Die  Kohlenwasserstoff- 
reste, welche  in  den  Alkoholen  mit  Hydroxyl  verbunden  sind,  heissen  Al- 
koholradikale (Methyl,  Aethyl,  Butyl  etc.). 

Bei  der  Oxydation  zeigen  nur  die  sog.  primären  Alkohole  das  eigen- 
thümliche  Verhalten,  zunächst  einen  Aldehyd  zu  bilden,  welches  mit  vor- 
schreitender Oxydation  in  eine  einbasische  Säure  übergeht,  welche  dieselbe 
C  Atomzahl  einschliesst  wie  der  Alkohol,  von  welchem  sie  abstammt. 

Die  Aether  können  angesehen  werden  als  Anhydride  der  Alkohole; 
die  zusammengesetzten  Aether  oder  Ester  als  Salze  dieser  Alkohol- 
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1)88611  mit  Säuren.  Nach  der  neuen  Theorie  entsteht  ein  zusammengesetzter 
Aether  oder  Ester,  wenn  der  Wasserstoff  einer  Säure  durch  ein  Alkohol- 
radikal ersetzt  wird. 

Anmerkung.  Der  Verfasser  hat  den  vorhergehenden  Ausfuhrungen 
grösstentheils  das  Lehrbuch  der  Chemie  von  Dr.  Otto  Hausknecht  zu 
Grande  gelegt. 


Ac^taldehyd  oder  Aethylaldehyd.    CsH^O. 

Acetaldehyd  gehört  zu  einer  ganzen  Keihe  homologer  Körper,  welche 
durch  Wasserstoffentziehung  in  Folge  oxydirender  Agentien  aus  der  homo- 
logen Reihe  der  sog.  Alkohole  entstehen  und  dann  bei  weiterer  Oxydation 
Säuren  liefern. 

Er  wird  aus  dem  Aethylalkohol  dargestellt  und  liefert  bei  weiterer 
Oxydation  Essigsäure.  Im  reinen  Zustande  bildet  er  eine  farblose,  schon 
bei  22^  siedende  neutrale  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem ,  reizendem 
Geruch,  die  sich  in  Aether,  Alkohol  und  Wasser  leicht  löst.  (Der  Geruch 
in  den  Essigfabriken  ist  durch  ihn  bedingt)  Spez.  Gew.  0,790.  Der  Al- 
dehyd des  Handels  pflegt  selten  absolut  zu  sein;  er  wird  bereitet  durch 
Destillation  eines  Gemisches  von  je  100  Th.  zerriebenem  Kaliumbichromat 
und  Sprit  von  90%,  imter  allmäligem  Zusatz  von  133  Th.  konzentnrter 
Schwefelsäure.  Das  gewonnene  Destillat  wird  von  seinen  Beimengungen 
durch  ziemlich  umständliche  Manipulationen  gereinigt. 

Anwendung.     Nur  selten  bei  der  Bereitung  künstlicher  Fruchtäther. 

Acetöuam,  Aceton.    CsHeO. 

Eine  klare,  farblose  und  sehr  flüchtige  Flüssigkeit,  deren  spez.  Gew. 
0,790—0,800  beträgt.  Siedepunkt  560.  Der  Geruch*  erinnert  an  Essig- 
äther; der  Geschmack  ist  scharf,  hinterher  kühlend;  es  brennt  mit  leuchten- 
der Flamme.  Bereitet  wird  es  durch  trockene  Destillation  von  2  Th. 
wasserfreiem  Kalkacetat  mit  1  Th.  Aetzkalk  aus  einer  eisernen  Betörte. 
Das  Destillat  wird  mit  Natriumcarbonat  gesättigt  und  dann  über  ge- 
schmolzenem Chlorcalcium  rektifizirt. 

Anwendung.  In  vollkommen  reinem  Zustande  wurde  das  Aceton 
in  kleinen  Gaben  g^en  Schwindsucht,  Gicht  etc.  empfohlen.  Die  rohe 
Handelswaare  wird  hier  und  da  als  ein  kräftiges  Lösungsmittel  fär  Harze, 
Kautschuk  und  zur  Fabrikation  von  Lacken  verwandt. 

Prüfung.  Auf  die  Abwesenheit  von  Wasser  durch  Schütteln  mit 
Chlorcalcium;  dasselbe  zerfliesst,  sobald  Wasser  zugegen. 
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Ac^tam.    Essi^. 

Essig  besteht  in  der  Hauptsache  aus  einer  sehr  verdünnten  Lösung 
der  Essigsäure  in  Wasser  (2 — 6%)  mit  verschiedenen  nebensächlicliea 
Stoffen,  welche  durch  die  Bereitungsweise  bediugt  werden.  Man  unter- 
scheidet im  Handel  Weinessig,  Cideressig,  Bieressig,  Fruchtessig, 
Branntwein-  oder  Schnellessig.  Die  Bereitung  aus  den  erstgenannten 
Stoffen  wird  immer  seltener  ausgeführt  und  beschränkt  sich  nur  noch 
auf  einzelne  Gegenden,  während  im  Allgemeinen  die  Bereitung  aus  ver- 
dünntem Sprit  die  vorherrschende  ist.  In  Mischimgen  von  geringem 
Alkoholgehalt  verwandelt  sich  derselbe  imter  dem  Einfluss  des  SauerstoffiB 
der  Luft  bei  Gegenwart  von  sog.  Fermenten  und  etwas  erhöhter  Temperatur 
zuerst  in  Aldehyd,  dann  in  Essigsäure;  hierauf  beruht  jede  Essigfabrikation. 
Im  Bier,  Wein,  Cider  sind  die  nöthigen  Fermente  schon  enthalten;  man 
braucht  sie  daher  nur  in  offenen  Gefässen  bei  etwas  erhöhter  Temperatur 
der  Einwirkung  der  atmosphärischen  Luft  auszusetzen,  um  ihren  Alkohol 
allmälig  gänzlich  in  Essigsäure  überzufuhren.  Selbstverständlich  enthalten 
derartige  Essige  neben  ihrer  Essigsäure  auch  alle  die  in  den  ürstoffen 
enthaltenen,  festen  Bestandtheile,  als:  Extraktivstoffe,  Farbstoffe,  Wein- 
oder Aepfelsäure  etc.  etc.  Namentlich  der  Bieressig  ist  wegen  seines 
(ifehaltes  an  stickstoffhaltigen  Substanzen  sehr  der  weiteren  Zersetzung 
ausgesetzt  und  verdirbt  daher  sehr  rasch.  Guter  Weinessig,  aus  wirklichem 
Wein  oder  Most  bereitet,  ist  von  sehr  angenehmem  Geschmack,  weil  er 
einen  Theil  des  Weinduftes  behält.  Sehr  verdünnte  Spiritusmischungen 
mit  ein  wenig  Ferment  in  gleicher  Weise  wie  oben  angegeben  behandelt, 
verwandeln  sich  gleichfalls  in  Essig,  doch  erfordert  die  Umwandlung  von 
grösseren  Mengen  einen  Zeitraum  von  mehreren  Wochen.  Diese  Methode 
wird  daher  wenig  oder  gar  nicht  mehr  benutzt,  sondern  allgemein  die 
sog.  Schnellfabrikation  in  Anwendung  gebracht;  diese  beruht  im  Wesentlichen 
darauf,  die  Alkoholmischung  in  möglichster  Ausdehnung  dem  oxydirenden 
Einfluss  der  Luft  auszusetzen.  Zu  diesem  Zweck  hat  man  eigene  Fässer, 
sog.  Essigbilder  konstruirt,  welche  etwa  in  Vio  ihrer  Hohe  einen  hölzernen 
Siebboden  haben.  Auf  diesen  bringt  man  mit  Essig  getränkte  Hobel- 
spähne  aus  Buchenholz,  bis  zu  %q  der  Fasshöhe;  hier  ist  ein  zweiter 
Siebboden  genau  eingefügt,  dessen  ziemlich  kleine  Oeffiiungen  mittelst 
Bindfadenendcheii,  welche  durch  einen  oben  angebrachten  Knoten  am 
Durchfallen  verhindert  werden,  fast  gänzlich  verstopft  sind.  Direkt  unter- 
halb des  unteren  Siebbodens  sind  rings  um  das  Fass  schräg  nach  unten 
gehende  Löcher  eingebohrt,  welche  den  fortwährenden  Zutritt  von 
atmosphärischer  Luft  ermöglichen,  während  durch  den  oberen  Siebboden 
längere  Glasrohre  gehen,  die  den  Austritt  der  Luft  nach  oben  vermitteln. 
Da  während  der  Essigbildung  im  Fasse  eine  höhere  Temperatur  entsteht, 
so  ist  die  Zirkulation  der  Luft  von  unten  nach  oben  eine  fortwährende 
und  sehr  grosse.     Auf  dem  oberen  Siebboden  lässt  man  nun  die  Mischung 
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aas  Sprit  und  Wasser  in  derselben  Weise  zumessen,  als  sie  aus  einem 
am  Boden  angebrachten  Hahn  abfliesst.  Sie  sickert  langsam  an  dem 
Bindfaden  entlang  und  verbreitet  sich  so  über  die  ganzen  Hobelspähne. 
Auf  diese  Weise  bietet  sie  der  Luft  eine  viel  tausendmal  grössere  Oberfläche 
dar,  als  wenn  man  das  gleiche  Quantum  der  Mischung  einfach  in  einem 
Fass  der  Luft  aussetzte.  Da  man  die  Mischung  aus  Sprit  und  Wasser 
zur  Essigbildung  nur  sehr  schwach  verwenden  kann,  so  pflegt  das  durch 
einmaliges  Durchlaufen  gewonnene  Produkt  noch  nicht  von  der  gewünschten 
Essig^äurestärke  zu  sein;  nm  diese  zu  erreichen,  lässt  man  es  unter  Zusatz 
einer  neuen  Menge  von  Sprit  und  Wasser  durch  einen  zweiten,  zuweilen 
sogar  durch  einen  dritten  Essigständer  laufen.  Der  so  gewonnene  Essig 
wird  gewöhnlich  mit  Essigsprit  bezeichnet,  er  enthält  8 — 14  7o  Essigsäure 
nnd  wird  zur  Herstellung  des  gewöhnlichen  Speiseessigs  auf  3 — 5®/o 
Essigsäuregehalt  verdünnt,  zuweilen  auch  mit  Zuckerkulör  gefärbt,  um 
ihm  das  Aussehen  von  Bieressig  zu  verleihen.  Zum  B.othfarben  des  in 
manchen  Gegenden  beliebten,  rothen  Tafelessigs  darf  kein  Anilin  verwendet 
werden;  auch  Cochenille  eignet  sich  nicht  dafür,  sondern  am  besten  der 
Saft  von  Heidel-  oder  Fliederbeeren. 

Estragonessig,  Vinaigre  de  FEtragon,  kann  man  sehr  vortheilhaft 
selbst  darstellen  durch  Zumischung  von  4 — 5  Trpf.  bestem  Oleum 
dracunculi  zu  1  Liter  starkem  Essig.  Färbung  nach  Ortsgebrauch.  Zur 
Prüfung  des  Essigs  auf  seine  Stärke  benutzt  man  sein  Sättigungsvermögen 
alkalischer  Flüssigkeiten  nach  volumetrischer  Methode.  Die  hierzu  nöthigen, 
auf  einen  bestimmten  Prozentgehalt  eingestellten  (titrirten)  Normalalkali- 
lösungen kann  man  nebst  den  erforderlichen  Instrumenten  in  allen  Hand- 
lungen physikalischer  Listrumente  kaufen.  Weitere  Prüfungen  auf  einen 
Zusatz  fremder  Säuren  oder  anderer  scharfer  Ingredienzien  erfordern 
ziemlich  umständliche  Untersuchungen,  die  nur  dem  geübten  Chemiker 
gelingen. 

Neuerdings  werden  vielfach  sog.  Essigessenzen  in  den  Handel  ge- 
bracht, die  nichts  weiter  sind  als  eine  sehr  reine  Essigsäure  von  ca.  80 ^/q. 
Sie  liefern,  mit  dem  nöthigen  Wasser  gemengt,  sehr  reine,  wohlschmeckende, 
absolut  haltbare  Essige. 

Acutum  pyrolignösum.    Holzessig. 

Ebenso  wie  aus  dem  Alkohol  durch  Einfluss  des  Sauerstoffs  der  Luft 
Essigsäure  entsteht,  bildet  sich  diese  auch  bei  der  Yerkohlung  organischer 
Substanzen,  namentlich  des  Holzes  bei  Abschluss  der  Luft.  Hier  ist  es 
die  Cellulose  (Faserstoff),  aus  welcher  sich  dieselbe  bildet,  allerdings  neben 
zahlreichen  andern  Produkten  der  trockenen  Destillation.  Grosse  Quantitäten 
von  Essigsäure  werden  auf  diese  Weise  gewonnen.  Bei  der  früher  ge- 
bräuchlichen Methode  zur  Bereitung  der  Holzkohle  in  Meilern  gingen 
diese  Nebenprodukte    fast    gänzlich    verloren;    man    hat    daher   in   vielen 
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Gegenden  angefangen,  die  Yerkohlung  des  Holzes  in  eisernen  Betörten 
Yorzanehmen,  wobei  man  dreierlei  Destillationsprodukte  gewinnt:  1.  gas* 
förmige,  die  man  ab  Leuchtgas  oder  zu  Heizzwecken  verwendet;  2.  Holz- 
theer  (s.  d.);  3.  eine  saure  bräunliche  Flüssigkeit. 

Acetum  pyrolignosum  crudum,  roher  Holzessig.  Dieser  ist 
von  strengem,  brenzlich  saurem  Geruch  und  Geschmack  und  enthält  neben 
5 — 9%  Essigsäure  (Birken-  und  Buchenholz  liefern  die  meiste  Essigsaure) 
Holzgeist  (s.  d.),  Kreosot,  Brandöle,  Brandharze  etc. 

Anwendung.  Medizinisch  wird  der  rohe  Holzessig  als  faulniss- 
widriges  Mittel  bei  eiternden  Wunden  benutzt;  in  der  Veterinarpraxis 
als  Waschmittel  gegen  Ungeziefer  und  Hautausschläge;  technisch  zum 
Bestreichen  von  Fleischwaaren  (sog.  Schnell-  oder  Kalträucherung)  und 
femer  in  grossen  Massen  zur  Darstellung  essigsaurer  Salze  und  aus  diesen 
wieder  zur  Gewinnung  der  Essigsäure. 

Acetum  pyrolignosum  rectificatum,  rektifizirter  Holz- 
essig. Destillirt  man  rohen  Holzessig  aus  einer  B.etorte  zu  ^/5'seuies 
Gewichtes  ab,  so  erhält  man  eine  anfangs  fast  farblose  oder  schwach 
gelbliche,  später  wieder  dunkler  werdende  Flüssigkeit  von  etwas  weniger 
unangenehmem,  brenzlichem  Geruch.  Der  so  gereinigte  Holzessig  enthält 
ziemlich  alle  Bestandtheile  des  rohen,  mit  Ausnahme  der  Brandharze. 

Anwendung.  Medizinisch  als  antiseptisches  Mittel  zu  Ein- 
spritzungen, Gurgelwässem ,  Waschungen  und  in  Dosen  vos  0,5—2,0 
auch  innerlich. 


Ae^tum  satarninum  oder  plumbi^  siehe  Plnmbum  subac^ticnin. 


Äcidnm  ac^ticum  glaciäle.    Eisessig,  Essigsänrehy^rat. 

C2H^0g. 

Eine  farblose  Flüssigkeit  von  stechend  saurem  Geruch  und  G^eschmack; 
die  Haut  ätzend  und  blasenziehend.  Sie  erstarrt  schon  zwischen  4"  ^ 
bis  10®  zu  einer  krystallinischen  Masse,  die  erst  bei -|-  16®  wieder  flüssig 
wird.  Sie  siedet  bei  -{-  100®  unter  Entwickelung  brennbarer  Dämpfe. 
Ihr  spez.  Gew.  ist  1,060;  jedoch  ist  letzteres  nicht  mafsgebend  far  die 
Stärke,  da  bei  etwas  grösserer  Verdünnung  das  Gewicht  bis  1,070  steigt, 
um  dann  bei  weiterer  Verdünnung  zurückzugehen,  so  dass  eine  Säure 
mit  45 — 50®/q  Essigsäureanhydrit  dasselbe  spez.  Gew.  zeigt  als  der  reine 
Eisessig  welcher  B4%  wasserfreie  Essigsäure  enthält;  10  Theile  von 
letzterem  lösen  1  Th.  Citronenöl  klar  auf,  die  verdünnte  Säure  thut 
dies  nicht. 

Die  konzentrirte  Essigsäure  wird  dargestellt,  indem  man  entwässertes 
essigsaures  Natron  oder  essigsauren  Kalk  (beide  gewöhnlich  aus  Holzessig 
dargestellt)  mit  überschüssiger   konzentrirter  Schwefelsäure    zersetzt  und 
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das  gewonnene  Destillat  über  einem  Gemisch   aus  1  Th.  Kaliumbichromat 
und  4  Th.  entwässertem,  essigsaurem  Natron  rektifizirt. 

Sie  kommt  im  Handel  in  verschiedenen  Graden  der  Keinheit  und  der 
Stärke  vor.  Für  den  pharmazeutischen  Gebrauch  muss  sie  chemisch  rein 
und  von  oben  genannter  Stärke  sein,  während  für  die  technische  Be-. 
nutzung  eine  absolute  Reinheit  und  gleiche  Stärke  nicht  immer  er- 
forderlich ist. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  höchst  selten  als  Hautreizungsmittel 
oder  zum  Aufweichen  von  Hautverhärtungen,  Hühneraugen  etc.  (Hierzu 
vird  der  Eisessig  am  besten  mit  gleichen  Theilen  Wasser  verdünnt,  weil 
die  reine  Säure  leicht  Entzündungen  auf  der  gesunden  Haut  hervorruft.) 
Femer  wird  sie  gebraucbt  zur  Darstellung  des  Acidum  aceticum  dilutum 
oder  Acetum  concentratum,  eines  Gemisches  von  25%  Essigsäure- 
anhydrit mit  Wasser;  technisch  findet  die  konzentrirte  Essigsäure  in  der 
Photographie,  der  Färberei  und  in  der  Theerfarbenindustrie  bedeutende 
.  Anwendung. 

Prüfung.  Wenn  es  darauf  ankommt,  die  Konzentration  der  Säure 
zu  ermitteln,  so  genügt  für  uns  die  Lösungsprobe  mit  Citronenöl  oder  die 
Erstarrungsprobe.  Schwächere  Säure  erstarrt  bei  -|-  10®  entweder  gar 
nicht  oder  nur  zum  Theil.  Die  Anwesenheit  von  brenzlichen  Produkten 
verräth  sich  nach  dem  Sättigen  mit  Natriumcarbonat  durch  den  Geruch. 
-Eine  solche  mit  2  Yol.  Wasser  verdünnte  Säure  entfärbt  wenige  Tropfen 
Kaliumhypermanganatlösung  nach  einigen  Minuten. 

t  Acidnm  arsenicösiim  oder  Ars^nicam  albnin. 
Arsenige  Säure,  Weisser  Arsenik. 

AS2O3. 

Die  arsenige  Säure  kommt  in  zweierlei  Formen  in  den  Handel,  ent- 
weder als  weisses  Pulver  (Arsenmehl,  Hüttenrauch)  oder  in  festen,  derben 
Krusten,  die  anfangs  glasartig  durchsichtig,  amorph  sind,  bald  aber  un- 
durchsichtig (wie  weisses  Porzellan)  und  krystallinisch  werden.  Diese 
Umwandlung  aus  dem  amorphen  in  den  krystallinischen  Zustand  geht 
ganz  allmälig  vor  sich  und  bedingt  auch  eine  Veränderung  in  dem  phy- 
sikalischen Verhalten;  denn  während  die  amorphe  Säure  in  30  Th. 
Wasser  löslich  ist,  bedarf  die  krystalHnische  80  Th.  Ebenso  verändert 
sich  das  spez«  Gew.  von  3,738  in  3,700.  Die  arsenige  Säure  ist  geruch- 
und  fast  geschmacklos,  verflüchtigt  sich  beim  Erhitzen  in  Form  eines 
weissen,  geruchlosen  Dampfes,  der  sich  beim  Abkühlen  zu  kleinen 
oktaedrischen  Krystallen  verdichtet.  Erhitzt  man  die  arsenige  Säure 
auf  Kohlen  oder  mit  Kohlenpulver  gemengt  in  einem  Röhrchen,  so  wird 
sie  zu  Arsenmetall  reduzirt,  welches  sich  unter  Entwickelung  eines 
knoblauchartigen  Geruches  verflüchtigt  und  im  oberen  Theil  des  Köhrchens 
als  metallglänzender  Arsenspiegel  wiederum  ansetzt.     Sie  ist  nur. wenig  in 
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Alkohol  und  fast  gar  nicht  in  Aether  und  Chloroform,  leicht  dagegen  in 
Salzsäure  und  Laugen  löslich. 

Die  arsenige  Säure  wird  meistens  als  Neben-,  seltener  als  Haupt- 
produkt  bei  der  Verhüttung  arsenhaltiger  Erze  gewonnen.  Der  Harz  mid 
das  Erzgebirge,  namentlich  Freiberg,  liefern  die  grössten  Mengen.  Die 
Erze  werden  unter  stetem  Zutritt  der  Luft  geröstet  und  die  entweichenden 
Dämpfe  durch  ein  langes  Böhrensystem  geleitet,  in  welches  grössere 
Kammern  eingeschaltet  sind.  In  diesen  Röhren  und  Kammern  verdichtet 
sich  die  Säure  theils  pulverförmig,  theüs  glasig. 

Anwendung.  Medizinisch  in  höchst  kleinen  G-aben  (1 — 5  Milli- 
gramm) innerlich  gegen  Flechten,  Gicht,  Magenleiden  etc.,  ausserlich  als 
Aetzmittel  gegen  Elrebs;  in  der  Yeterinärpraxis  als  Waschmittel  bei 
Schafen  und  anderem  Vieh  gegen  Läuse  und  Hautausschlag;  technisch 
vor  Allem  zur  Vertilgung  der  schädlichen  Thiere  (Katten,  Mause,  Füchse, 
Hamster  etc.)  und  zur  Darstellung  von  Arsenfarben  (Schweinfurter, 
Neuwieder,  Altonaer  Grün  etc.).  Li  ganz  kleinen  Gaben  wirkt  die  arsenige 
Säure  anregend  auf  die  Herzthätigkeit  und  verlangsamend  auf  die  Ver- 
dauung. Sie  bewirkt  auch  eine  stärkere  Fettablagerung  im  menschhchen 
und  thierischen  Organismus.  Auf  dieser  Eigenschaft  beruht  das  in 
Steiermark  vielfach  gebräuchliche  Arsenessen;  es  soll  beim  Bergsteigen  das 
Athmen  erleichtem  und  zum  Ertragen  grösserer  Strapazen  fähig  machen; 
femer  soll  sie  dem  Körper  ein  frischeres  und  kräftigeres  Ansehen  ver^ 
leihen.  Die  Arsenikesser  steigern  die  Dosis  immer  mehr  und  sollen  zu- 
weilen Gaben  zu  sich  nehmen,  welche  ohne  diese  Gewöhnung  sofort  tÖdÜich 
sein  würden.  Pferdehändler  geben  den  zu  verkaufenden  Pferden  oft 
wochenlang  Gaben  von  1 — 2  Decigramm  arseniger  Säure,  um  ihnen  ein 
runderes  und  blankeres  Aussehen  zu  verleihen.  Die  von  Frankreich  an- 
gepriesenen Grains  de  beaute  sind  arsenhaltige  Pillen. 

Arsen  ist  eins  der  stärksten  Gifte,  die  wir  kennen,  da  schon  1  bis 
2  Decigramm  unter  Umständen  tödtlich  wirken  können;  es  ist  daher  beim 
Arbeiten  mit  demselben  die  allergrösste  Vorsicht  nothwendig.  Sind 
grössere  Mengen  abzuwägen,  so  sollte  der  betreffende  Arbeiter  nie  ver- 
säumen, Mund  und  Nase  mit  einem  feuchten  Flortuch  zu  verbinden. 
Auch  müssen  eigene  Waagen  und  Löffel  dafür  vorhanden  sein.  Selbst- 
verständlich darf  es  überhaupt  nur  den  speziellen  Landesverordnungen 
entsprechend  verkauft  und  aufbewahrt  werden. 

Als  Gegengift  bei  Arsenvergiftungen  gilt  zuerst  jedes  beliebige  Brech- 
mittel, dann  vor  Allem  das  in  jeder  Apotheke  vorräthige  Antidotam 
arsenici  (Eisenoxydulox^'d  mit  Magnesia  in  feuchtem  Zustande),  femer  ge- 
brannte Magnesia,  Kalkwasser  und  kleine  Dosen  Opium. 

Beim  Transport  auf  Eisenbahnen  muss  die  arsenige  Säure,  so  wie 
alle  andern  Arsenpräparate,  in  doppelten  Fässern,  von  welchen  das  Lmere 
noch  besonders  verwahrt  sein  muss,  oder  in  Eisentrommeln  mit  Holz- 
umkleidung versandt  werden. 
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t  Acidum  arsenicieam,    ArBensäure. 

AsjOg. 

Bildet  eine  weisse,  amorphe  Masse,  dargestellt  durch  Kochen  von 
aneniger  Säure  mit  Salpetersäure  und  Abdampfen  der  Lösung  bis  zur 
Trockne.  Verwendung  findet  sie  bei  der  Anilinfarbenfabrikation  und  hier 
and  da  als  arsensaures  Natron  in  der  Zeugfärberei  und  -Druckerei.  Seiner 
grossen  Giftigkeit  halber  sucht  man  die  Arsensäure  auch  zu  diesen  Zwecken 
durch  andere  gleichwirkende  Substanzen  zu  ersetzen. 

Aeidnm  aseptinicam. 

Unter  diesem  Namen  wird  eine  Lösung  von  5  gr  Borsäure  in  1000  gr 
Wasaerstofisuperoxyd  (von  5%)  mit  oder  ohne  Zusatz  von  etwa  3  gr 
Salicylsäure  in  den  Handel  gebracht. 

Soll  als  Antisepticum  dienen. 

*  *  Acidam  benzöicnm.    BenzoSsfinre. 

Cyij  Hg  v/2* 

Die  Benzoesäure  kommt  im  Handel,  je  nach  ihrer  Herkunft  und 
Bereitungsweise,  in  verschiedenen  Formen  vor. 

Acidum  benzoicum  sublim atum  wird  bereitet  durch  Sublimation 
der  Siambenzoe.  Man  verfährt  in  der  Weise,  dass  ein  eiserner  Topf  etwa 
zur  Hälfte  mit  Siambenzoe  angefüllt,  oben  mit  Filirirpapier  verbunden 
oder  verklebt  und  ein  zweites  Gefäss  in  der  Weise  übergestülpt  wird,  dass 
es  auf  dem  Bande  des  unteren  Topfes  ruht.  Man  erhitzt  nun  langsam;  die 
Benzoesäure  des  Harzes  verflüchtigt  sich  dadurch,  geht  in  Dampfform 
durch  das  f^trirpapier  und  sammelt  sich  im  oberen  Gefasse  an.  Sie 
bildet  seidenglänzende,  dünne  Krystallblättchen,  seltener  Nadeln  von  weiss- 
gelblicher  bis  bräunlicher  Farbe  und  angenehmem,  vanilleartigem  Geruch 
and  ist  die  eigentliche  officinelle  Benzoesäure. 

Acidum  benzoicum  crystallisatum  (e  resina)  wird  bereitet 
durch  Auskochen  von  Siambenzoe  mit  Kalkmilch  und  Zersetzung  deff 
entstandenen,  im  Wasser  löslichen  benzoesauren  Kalkes  mittelst  Salzsäure. 
Feine,  glänzende  Krystcdlschuppen,  vollkommen  luftbeständig  und  ohne 
jeden  Geruch« 

Aoidttm  benzoicum  arteficiale,  künstliche  Benzoesäurer 
Dirne  wurde  jGrtiher  in  grossen  Quantitäten  aus  Pferde-  oder  Kuhharn, 
resp.  aus  der  darin  enthaltenen  Hippursäure  hergestellt.  Eine  so  bereitete 
Säure  gleicht  in  ihrem  Aeusserh  der  vorigen  gänzlich,  hat  aber  fast  immer 
einen  leichten  Hamgeruch.  Neuerdings  hat  man  gelernt,  aus  mehreren 
Bestandtheilen  des  Gastheeres,  namentlich  dem  Naphthalin  und  dem  Toluol 
dorch  chemische  Manipulationen  Benzoesäure  künstlich  herzustellen,  die 
von  absoluter  Reinheit  und  vorzüglicher  Beschaffenheit  ist. 
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Die  Benzoesäure  ist  in  reinem  Zustande  yöllig  geruchlos,  aber  von 
scharfem I  kratzendem,  schwach  saurem  G-eschmack.  Bei  120^  schmilzt 
sie  zu.  einer  farblosen  Flüssigkeit;  sie  siedet  und  verdampft  unverändert 
bei  240^;  die  Dämpfe  reizen  stark  zum  Husten.  Löslich  ist  sie  bei 
mittlerer  Temperatur  in  200  Th.  Wasser,  femer  in  20  Th.  kochendem  Wasseri 
leicht  in  Alkohol. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  für  sich  allein  bei  Lungen-  und 
Halsleiden,  häufiger  in  ihren  Salzen  als  Natrium  benzoicum,  Lithium 
benzoicum,  Ferrum  benzoicum  etc.;  technisch  jetzt  in  grossen  Mengen  bei 
der  Anilinfarbenfabrikation.  Die  benzoesauren  Aether,  benzoesaurer 
Aethyläther  oder  Amyläther  haben  einen  sehr  angenehmen  Geruch  und 
kommen  bei  der  Fruchtätherbereitung  zur  Verwendung.  Aeusserüch  wird 
die  Benzoesäure  neuerdings  als  antiseptisches  Yerbandmittel  benutzt. 

Prüfung.  Vor  Allem  auf  die  vollständige  Flüchtigkeit  und  auf  die 
Abwesenheit  von  Zimmtsäure,  die  bei  einer  etwaigen  Bereitung  aus  Fenang- 
benzoe  in  dieselbe  hineinkommt.  Man  löst  ein  wenig  Benzoesäure  in 
kochendem  Wasser,  fügt  einige  Kömchen  Kaliumhypermanganat  hinzu,  und 
erhitzt  noch  einige  Zeit;  ist  Zimmtsäure  zugegen,  so  entwickelt  sich  der 
Geruch  nach  Bittermandelöl. 

Acidum  böricnm  oder  boräcicnm.    Borsftnre. 

Krystallinisch  BH^Os;  wasserfrei  B2O3. 

Sie  bildet  kleine,  schuppige,  etwas  fettig  anzufühlende,  seidenglänzende 
Krystalle,  ist  vollständig  geruchlos  und  von  schwach  saurem  Geschmack. 
Löslich  in  25  Theile  Wasser  von  15®,  in  3  Th.  kochendem  Wasser  und 
in  6  Th.  Sprit  von  90%,  Die  spirituöse  Lösung  brennt  mit  grüner 
Flamme  und  färbt  Curcumapapier  braun.  Zwischen  80 — 100®  verliert  die 
krystallisirte  Borsäure  die  Hälfte,  in  der  Bothglübhitze  den  ganzen  Wasser- 
gehalt und  schmilzt  zu  einer  glasartigen  Masse.  Die  wasserfreie  Borsäure 
ist  eine  starke,  die  krystallinische  eine  schwache  Säure;  während  die 
letztere  mit  ihren  Lösungen  verdampft,  verflüchtigt  sich  das  Anhydrit  erst 
bei  stärkster  Weissglühhitze. 

lieber  das  Vorkommen  der  Borsäure  in  der  Natur  siehe  Borax. 
Gewonnen  wird  sie  in  ziemlich  bedeutenden  Mengen,  allerdings  nicht 
rein,  in  Toskana,  aus  den  sog.  Borsäurelagunen.  Hier  steigt  sie  mit 
Wasserdämpfen  aus  Erdspalten  auf,  diese  verdichtet  man,  indem  man  sie 
in  Wasserbassins  leitet,  aus  welchen  sie  dann  durch  Verdunsten  gewonnen 
wird.  Auch  findet  sie  sich  an  den  Kraterwänden  auf  der  Insel  Volcano. 
Die  italienische,  natürliche  Borsäure  ist  übrigens  schwer  zu  reinigen;  wo 
es  daher  auf  unbedingte  Beinheit  ankommt,  stellt  man  sie  durch  die  Zer- 
setzung von  künstlichen  oder  natürlichen  Boraten  her. 

« 

Anwendung.  Früher  zuweilen  innerlich,  jetzt  vor  Allem  als 
antiseptisches  Mittel   zu    Gurgel-  und  Mundwässern,    Verbandstoffen  etc. 
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Technisch  findet  sie  gleich  dem  Borax  YerwenduDg  als  Konservirungs- 
mittel  für  Milch,  Fleisch  etc.  (Konservesalz);  doch  wird  von  vielen 
Chemikern  und  Physiologen  die  Unschädlichkeit  dieser  Konservirungs- 
methode  angezweifelt;  endlich  benutzt  man  sie  auch  bei  der  Darstellung 
von  Glasuren,  Emaillen,  zum  Färben  des  Goldes  etc.  etc. 

t  Acidum  carbölicum  oder  phenjlicani. 
Karbol-  oder  Phenylsäure,  Phenylalkohol ,  Phenol.    C^H^O. 

Die  Garbolsäure,  in  wissenschaftlichen  Werken  gewöhnlich  Phenyl- 
alkohol  genannt,  kommt  in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Reinheit  in  den 
Handel,  als  rohe  (diese  auch  wieder  in  verschiedenen  Graden  der  Stärke), 
als  halb  und  als  chemisch  völlig  reine  Waare;  letztere  wiederum  in  fest 
krystallinischer  Masse  oder  in  losen  Krystallen.  Sie  ist  ein  Bestandtheil 
des  Steinkohlentheers  und  wird  aus  diesem,  da  sie  eine  grosse  medizinische 
und  technische  "Wichtigkeit  erlangt  hat,  in  sehr  grossen  Massen  gewonnen. 

Acidum  carbölicum  crudum,  rohe  Karbolsäure,  bildet  eine 
braune  bis  braunschwarze,  ölige  Flüssigkeit  von  sehr  strengem,  un- 
angenehmem, theerartigem  Geruch.  Sie  ist  in  Wasser  nur  zum  Theil,  in 
Alkohol  und  Kalilauge  grösstentheils  löslich.  Neben  der  Karbolsäure  ent- 
hält sie  eine  ganze  Reihe  anderer  im  Steinkohlentheer  enthaltener  Stoffe, 
namentlich  Cresylsäure  oder  Cresol,  Rosolsäure,  Naphthalin  und  andere 
Kohlenwasserstoffe.  Die  rohe  Säure  wird  nach  ihrem  Gehalt  an  Karbol- 
säure gehandelt;  die  Preislisten  führen  Sorten  von  20 — 100%  an,  letzteres 
freilich  nicht  ganz  mit  Recht,  da  eine  solche  Säure  keine  rohe  mehr  wäre. 

Die  rohe  Karbolsäure  wird  hergestellt,  indem  man  den  Theil  des 
Gastheers,  welcher  zwischen  150 — 200^  übergeht,  mit  Natronlauge  aus- 
schüttelt, die  wässerige  Lösung  mit  Säure  zersetzt  und  die  abgeschiedene 
ölige  Masse  rektifizirt.  Das  Destillat  bis  190®  ist  die  rohe  Karbolsäure, 
das  bei  höherer  Temperatur  übergehende  rohes  Cresol. 

Anwendung  findet  die  rohe  Karbolsäure  ausser  zur  weiteren  Reinigung 
hauptsächlich  als  Desinfektionsmittel,  theüs  für  sich,  theils  mit  Kalk  oder 
Gyps  etc.  gemischt  (Desinfektionspulver);  femer  zum  Konserviren  von 
Fellen,  zum  Imprägniren  von  Holz  etc.  etc. 

Acidum  carbölicum  depuratum,  hier  und  da  auch  purum  ge- 
nannt, stellt  frisch  eine  weisse,  krystallinische  Masse  dar,  die  erst  bei 
einigen  30®  schmilzt;  sie  nimmt  an  der  Luft  Feuchtigkeit  auf,  wird  bald 
roth,  später  bräunlich  und  hat  einen  noch  ziemlich  unangenehmen  Geruch. 
Sie  enthält  immer  noch  Cresol  und  gewöhnlich  5 — 10%  Wasser.  Sie  be- 
darf zu  ihrer  völligen  Lösung  25 — 30  Th.  Wasser,  und  ist  namentlich  für 
die  Farbenindustrie  sehr  wichtig  zur  Herstellung  von  Korallin,  Resorcin- 
farben  und  Pikrinsäure. 

Acidum  carbölicum  purissimum  oder  recrystallisatum  bildet 
entweder  lose,    spiessige  Krystalle,   welche   durch  Centrifugiren   von  der 
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minder  reinen,  daher  langsamer  erstarrenden  Säure  getrennt  sind,  oder 
ziemlich  feste,  vollkommen  weisse  Ejrystallmassen,  in  welchen  die  spiessige 
Kry stallform  noch  deutlich  zu  erkennen  ist.  Sie  schmilzt  bei  40 — 45^  zu 
einer  klaren,  öligen  Flüssigkeit,  erstarrt  aber  schon  bei  -j-  36  ^.  Der  Gkrach 
ist  eigenthümlich,  sehr  lange  anhaftend,  der  Geschmack  brennend  scharf. 
Der  Siedepunkt  liegt  bei  180^;  sie  verflüchtigt  sich  in  geruigen  Mengen 
mit  den  Dämpfen  des. siedenden  Wassers.  Löslich  ist  sie  in  17^2  ^h.  Wasser 
von  15^,  in  jedem  Yerhältniss  mischbar  mit  Alkohol,  Chloroform,  Glycerin, 
fetten  und  äth.  Oelen,  konzentrirter  Essigsäure  etc.,  nicht  löslich  in  Pe- 
troleumäther und  Benzin.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  nicht  sauer;  über- 
haupt hat  die  Karbolsäure  einen  so  schwach  sauren  Charakter,  dass  sie 
aus  den  Carbonaten  der  Alkalien  nicht  einmal  die  Kohlensäure  austreibt. 
Dagegen  verbindet  sie  sich  mit  den  Aetzalkalien  zu  krystallisirenden  und 
alkalisch  reagirenden  Verbindungen,  ebenso  auch  mit  vielen  Metalloxyden. 
Auf  die  Haut  gebracht  ruft  sie  ein  eigenthümUch  kitzelndes  Grefuhl  hervor^ 
welches  sehr  lange  anhält;  die  Haut  wird  weiss,  schrumpflig  und  stirbt 
zuletzt  ab. 

Die  Darstellung  der  absolut  reinen  Karbolsäure  ist  eine  ziemlich 
schwierige.  Die  letzten  Beste  des  Cresol  smd  sehr  schwer  davon 
zu  trennen;  man  destillirt  wiederholt,  bis  der  genaue  Siedepunkt  von 
188,5  erreicht  ist  und  krystallisLrt  dann  noch  ein  oder  mehrere 
Male  um. 

Anwendung.  Die  vollständig  reine  Karbolsäure  findet,  ausser  zur 
Darstellung  der  Salicylsäure,  nur  medizinische  Verwendung.  Lanerlich 
wird  sie  in  sehr  kleinen  Gaben  (höchstens  0,05)  gegeben,  jedoch  nur  sehr 
selten.  Aeusserlich  war  sie  längere  Zeit  das  beliebteste  und  geschätzteste 
antiseptische  Mittel  bei  Wundverbänden,  eiternden  Wunden;  ferner  als 
desinfizirendes  Mittel  (1  :  500)  zum  Spülen  des  Mundes  und  zum  Gurgehi, 
sowie  überhaupt  zur  Vernichtung  aller  Fäulniss  erregenden  Stoffe.  In 
letzter  Zeit  hat  sie  jedoch  viel  von  ihrer  Schätzung  verloren,  da  bei  ihrer 
grossen  Giftigkeit  vielfach  Unglücksfalle  damit  hervorgerufen  sind  und 
überhaupt  bei  dauerndem  Gebrauch  mancherlei  unangenehme  Neben- 
wirkungen auftreten.  Karbolsäure  ist  so  giftig,  dass  schon  5  Gramm 
tödtliche  Wirkungen  hervorrufen  können;  selbst  beim  äussern  Gebrauch 
zu  starker  IVIischungen  sind  direkte  Vergiftungsfalle  beobachtet  worden. 
Sie  gehört  also  zu  den  Stoffen,  welche  nur  mit  „Vorsicht**  abzugeben  und 
zu  behandeln  sind.  Beim  XJmschmelzen  z.  B.  hüte  man  sich  vor  zu 
starkem  Einathmen  der  Dämpfe  und  ebenso  davor,  dass  unverdünnte 
Karbolsäure  nicht  mit  offenen  Wunden,  Schnittwunden  etc.  in  Berührung 
kommt. 

Die  krystallisirte  Karbolsäure  hat  die  unangenehme  Eigenschaft» 
bei  starkem  Temperaturwechsel,  namentlich  im  Winter,  durch  die  Ver- 
änderung des  Volums  die  Glasflaschen  zu  sprengen.  Man  fülle  dieselben 
daher  nicht  zu    voll    und    vermeide    den  Versand  in  der  Kalte.     Dieser 
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Uebelstand  wird  bei  den  losen  Krystallen  vermieden.  Die  vielfach  an- 
gewandten Blechflaschen  sind  insofern  unpraktisch,  als  die  Säure  darin 
häufig  durch  B^st  verunreinigt  wird. 

Karbolsäure  ist  möglichst  vor  Licht  und  Luft  zu  schützen ;  selbst  die 
beste  Säure  färbt  sich  häufig  dadurch. 

Für  die  Dispensation  in  kleineren  Mengen  hält  man  am  besten  eine 
verflüssigte  Säure  (1  Th.  Glycerin,  9  Th.  Säure)  vorräthig. 

Bei  der  rohen  Karbolsäure  kommt  es  zuweilen  vor,  dass  dieselbe 
nach  Schwefelwasserstoff  riecht  (durch  mangelhaftes  Waschen  bei  der  Gas- 
bereitung); eine  solche  Säure  lässt  sich  durch  Schütteln  mit  etwas  Blei- 
essig oder  mit  Bleioxyd  vom  Schwefelwasserstoff  befreien  und  für 
Desinfektionszwecke  brauchbar  machen. 

In  neuester  Zeit  wird  von  der  bad.  Anilin-  und  Sodafabrik  eine 
künstlich,  auf  synthetischem  Wege,  dargestellte  Karbolsäure  in  den  Handel 
gebracht.  Dieselbe  ist  fast  geruchlos,  der  Schmelzpunkt  liegt  zwischen 
41 — 42^  C.  Der  Siedepunkt  genau  bei  der  für  reine  Karbolsäure  fest- 
gestellten Temperatur  von  178®.  Li  5%  Lösung  ist  ein  Geruch  noch  kaum 
wahrnehmbar. 

Auch  bei  ihr  soll  ein  Bothwerden  beobachtet  sein,  was  für  die  von 
vielen  Seiten  aufgestellte  Behauptung  spräche,  dass  eine  solche  Böthung 
bedingt  würde  durch  Spuren  von  Metalloxyden  aus  den  Glas-  oder  Blech- 
gefössen,  in  welchen  die  Karbolsäure  aufbewahrt  wurde. 

t  Acidam  chrömicnm.    Chromsäure. 

CrO». 

Lange,  spiessige  Krystalle  von  dunkelrother  Färbung,  in  Wasser  und 
Sprit  sehr  leicht  löslich,  stark  hygroskopisch,  daher  an  der  Luft  zer- 
fliessend.  Chromsäure,  welche  absolut  frei  von  Schwefelsäure  ist,  soll 
diese  Eigenschaft  nicht  haben.  Bei  300®  schmelzen  die  Krystalle,  bei 
noch  höherer  Temperatur  zerfallen  sie  in  Sauerstoff  und  Chromoxyd;  in 
konzentiirter  Lösung  auf  die  Haut  gebracht,  färben  sie  diese  schwarz  und 
zerstören  sie. 

Man  stellt  sie  dar  durch  Zersetzung  von  Kaliumbichromat  mit 
Schwefelsäure. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  selten  als  Aetzmittel  für  Warzen  etc.; 
öfter  dagegen  bei  chemischen  Arbeiten  als  eines  der  kräftigsten  aller  be- 
kannten Oxydationsmittel.  Neuerdings  wird  die  Chromsäure  in  5%  Lösung 
ab  ein  vorzügliches  Mittel  gegen  Fussschweiss  anempfohlen. 

Sie  muss  stets  in  kleinen  Glasflaschen  mit  gut  schliessenden  Glas- 
stöpseln aufbewahrt  werden. 


Bachhefster.    2.  Aafl.  24 


370  Chemische  und  technische  Präparate. 


Acldam  eitricam.    Citronensfture. 

CeHgO^  +  HjO. 

Kurze,  gedrungene,  rhombische  Krystalle  mit  gleichfalls  abgekürzter 
Spitze;  färb-  und  geruchlos,  von  stark  aber  angenehm  saurem  Geschmack; 
löslich  in  1  Th.  Wasser  von  15«,  in  i/j  Th.  von  100<>,  ebenso  in  der 
gleichen  Menge  Sprit  von  90%.  Bei  165^  schmelzen  die  Krystalle  im 
eigenen  Krystallwasser,  bei  175®  tritt  Zersetzung  ein.  Wird  die  Erhitzxmg 
bis  zur  Yerkohlung  fortgesetzt,  so  zeigt  sich  hierbei  kein  Karamelgeruch, 
was  bei  der  Weinsäure  der  Fall  ist. 

Die  Citronensäure  kommt  in  einer  grossen  Menge  von  Früchten  vor, 
wird  jedoch  nur  aus  dem  Saft  der  Citronen  bereitet  und  zwar  hauptsäch- 
lich in  England.  Früher  wurde  meist  der  gepresste  Saft  dorthin  versandt, 
jetzt  aber,  da  dieser  dem  Verderben  leicht  ausgesetzt  ist,  gewöhnlich  der 
citronensäure  Kalk.  Man  erhitzt  den  Citronensaft  und  versetzt  ihn  so 
lange  mit  Kreide,  als  ein  Aufbrausen  stattfindet;  der  entstehende  citronen- 
säure Kalk  ist  in  heissem  Wasser  so  gut  wie  unlöslich.  Derselbe  wird 
von  der  Flüssigkeit  abgepresst  und  getrocknet,  um  ihn  so  zu  versenden, 
und  später  durch  eine  berechnete  Menge  Schwefelsäure  zersetzt.  Der 
entstandene  schwefelsaure  Kalk  wird  dann  von  der  gelösten  Citronensäure 
getrennt  und  die  Lösung  in  Bleipfannen  bis  zur  Krystallisation  abgedampft. 
Die  zuerst  erhaltenen  Krystalle  sind  gelblich  und  werden  durch  noch- 
maliges Lösen,  Filtriren  durch  Thierkohle  und  erneute  Krystallisation 
gereinigt.  Fast  alle  auf  diese  Weise  dargestellte  Citronensäure  enthält 
kleine  Mengen  anhängender,  freier  Schwefelsäure  und  schwefelsauren 
Kalk,  da  dieser  nicht  ganz  unlöslich  ist.  Um  diesen  Uebelstand  zu  ver- 
meiden, hat  man  neuerdings  angefangen  die  Citronensäure  statt  an  Kalk, 
an  Baryt  oder  Strontian  zu  binden  und  die  Umsetzung  durch  Schwefelsäure 
in  der  Weise  vorzunehmen,  dass  man  einige  Prozente  des  Salzes  unzer- 
setzt  lässt. 

Anwendung.  Medizinisch  wird  sie  neuerdings  als  Mittel  gegen  den 
Skorbut  empfohlen,  sonst  meist  in  Form  von  citronensauren  Salzen  verwendet; 
femer  zur  Darstellung  kühlender  Getränke  und  Limonaden,  als  Ersatz  des 
frischen  Citronensaftes  (4  Gramm  entsprechen  1  Citrone);  hier  und  da  auch 
in  der  Zeugdruckerei. 

Prüfung.  1.  Auf  Blei.  Schwefelwasserstoff  darf  in  verdünnter  Lösung 
keine  Schwärzung  hervorrufen.  2.  Auf  freie  Schwefelsäure.  Eine  Lösung 
von  1  :  10  darf,  mit  einigen  Tropfen  Chlorbaryum  versetzt,  keinen  in  Sal- 
•  petersäure  unlöslichen,  weissen  Niederschlag  geben.  3.  Auf  beigemengte 
Weinsteinsäure.  Die  wässerige  mit  Kalkwasser  versetzte  Lösung  muss  klar 
bleiben;  beim  Kochen  scheidet  sich  ein  Niederschlag  aus,  welcher  beim  Er- 
kalten wieder  verschwindet;  anwesende  Weinsteinsäure  giebt  einen  bleiben- 
den, krystallinischen  Niederschlag. 
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Acldnin  formieicum.    Amelsensftare. 

CH,Oj+H,0. 

Die  of&zinelle  Ameisensäure  ist  nicht  wasserfrei,  sondern  enthält  auf 
100  Th.  nur  25  Th.  wasserfreier  Säure.  Sie  stellt  eine  farblose  Flüssigkeit 
von  1,060  spez.  Oew.  dar,  ist  vollkommen  flüchtig  und  von  stechendem 
Geruch  und  stark  saurem  Geschmack.  Dargestellt  wird  die  Säure  durch 
Erhitzen  von  Glycerin  mit  Oxalsäure  in  einer  gläsernen  Retorte.  Die 
hierbei  entstehende  Ameisensäure  destillirt  über,  wird  mit  Natriumcarbonat 
gesättigt,  das  entstandene  ameisensaure  Natron  zur  Trockne  gebracht  und 
durch  eine  berechnete  Menge  Schwefelsäure  zersetzt. 

Anwendung.  Zur  Darstellung  des  Spiritus  formicarum  nach  Vor- 
schrift der  Pharmakopoe. 

Acidam  gällieum,    GallasBftiire« 

C,HeO,+H,0. 

Feine,  seidenglänzende,  nadelförmige  Krystalle,  geruchlos,  von  schwach 
saurem,  hinterher  ein  wenig  zusammenziehendem  Geschmack.  Sie  ist  in 
100  Th.  kaltem  und  3  Th.  kochendem  Wasser,  sowie  10  Th.  Sprit  von  90% 
löslich.  Bei  100®  verliert  sie  ihr  Krystallwasser,  bei  215®  zerfällt  sie  in 
Pyrogallussäure  (s.  d.)  und  Kohlensäure. 

Die  Gallussäure  ist  ein  IJmsetzungsprodukt  der  Gerbsäure  (Tannin) 
und  findet  sich  neben  dieser  in  sehr  vielen  Fflanzentheilen.  Gerbsäure, 
mit  athmosphärischer  Luft  und  Wasser  in  Berührung,  verwandelt  sich 
zuletzt  gänzlich  in  Gallussäure;  noch  schneller  geht  diese  Umwandlung 
vor  sich,  wenn  man  die  Gerbsäure  in  wässeriger  Lösung  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Salzsäure  erwärmt.  Die  gewöhnliche  Bereitungsweise 
ist  die,  dass  man  Galläpfelpulver  mit  Wasser  zu  einem  Brei  anrührt  und 
einige  Wochen  unter  öfterem  umrühren  und  Ersetzen  des  verdunsteten 
Wassers  der  Luft  aussetzt.  Die  Umwandlung  ist  vollendet,  wenn  eine 
kleine  Eztraktionsprobe  Leimlösung  nicht  mehr  fallt.  Jetzt  wird  die 
Masse  mit  Wasser  ausgekocht,  der  braune  Auszug  mit  Kohlenpulver 
eingedampft,  der  Bückstand  mit  Alkohol  extrahirt  und  die  nach  dem 
Verdunsten  gewonnenen  Krystalle  nochmals  aus  kochendem  Wasser  um- 
krystallisirt. 

Anwendung.  Selten  medizinisch;  hauptsächlich  in  der  Photographie 
als  reduzirendes  Mittel. 
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t  Acidum  hydroehlorätam  oder  hydrochlöriciim  oder  muriäticuin, 

Sulzsftiire.    HCl. 

Die  Salzsäure  ist  eine  Auflösung  von  Chlorwasserstoffgas  in  Wasser; 
letzteres  hat  eine  so  grosse  Affinität  zu  dem  Chlorwasserstoff,  dass  es  bei 
mittlerer  Temperatur  475  Vol.  desselben  auflösen  kann.  Eine  solche  voll- 
kommen gesättigte  Lösung  hat  ein  spez.  Gew.  von  l,160=r22^  Bö.  und 
enthält  etwa  ein  Drittel  ihres  Gewichtes  an  wasserfreiem  Chlorwasserstoff, 
Man  unterscheidet  im  Handel  rohe  und  chemisch  reine  Säure. 

Acidum  hydrochloricum  crudum  (Spiritus  salis),  rohe  Salz- 
säure. Klare,  gelbliche,  bis  dunkel-  oder  grünlichgelbe  Flüssigkeit  von 
stechendem  Geruch  und  stark  saurem  Geschmack.  Sie  stösst  an  der  Luft 
weisse  Dämpfe  aus;  ihr  spez.  Gew.  ist  1,150—1,160=20—22«  Be.  Die 
gelbe  Färbung  rührt  von  einem  ziemlich  starken  Gehalt  an  Eisen  herf 
ausserdem  ist  sie  gewöhnlich  durch  Thonerde,  Chlomatrium,  Schwefelsäure, 
schweflige  Säure,  Chlor,  häufig  auch  durch  arsenige  Säure  verunreinigt; 
letztere  rührt  aus  der  Schwefelsäure  her.  Die  rohe  Salzsäure  wird  in  so 
grossen  Massen  als  Nebenprodukt  bei  der  Sodafabrikation  nach  dem 
Leblanc'schen  System  (s.  d.)  gewonnen,  dass  die  Industrie  trotz  zahlreicher 
Anwendungen  dieselbe  kaum  bewältigen  kann.  Sie  entsteht  aus  der  Zer- 
setzung von  Chlomatrium  (Kochsalz  oder  Steinsalz)  mittelst  Schwefelsäure 
oder  durch  schweflige  Säure  und  gleichzeitiger  Zufuhrung  atmosphärischer 
Luft  und  Feuchtigkeit.  Die  Umsetzung  geschieht  in  grossen,  gUBseisenien 
Retorten;  denn,  wenn  auch  die  Schwefelsäure,  wie  auch  die  Salzsäure  das 
Eisen  bei  gewöhnlicher  Temperatur  stark  angreifen,  so  ist  dies  doch  wenig 
der  Fall  in  der  Kothglühhitze.  Die  entweichenden  Chlorwasserstoffgase 
werden  nun  entweder  durch  ein  langes  System  von  Röhren  mit  abwechselnd 
dazwischen  geschobenen,  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten  Kammern  ge- 
leitet und  zwar  so,  dass  die  verbindenden  Röhren  nicht  in  das  Wasser 
eintauchen  dürfen;  das  Gas  streicht  nur  über  das  Wasser  hin  und  wird 
von  diesem  begierig  aufgenommen.  Oder  man  leitet  die  Gase  in  ziemlich 
hohe  und  weite  Thürme,  welche  unten  mit  einem  Sandsteinrost  versehen 
sind.  Diese  Thürme,  Kondensatoren  genannt,  sind  mit  Kokesstücken 
angefüllt,  oben  durch  einen  zweiten  Sandsteinrost  bedeckt,  gewöhnlich  auch 
in  der  Mitte  durch  eine  senkrechte  Scheidewand  in  2  Hälften  getheüt,  so 
dass  die  Gase  an  der  einen  Seite  hinauf-  und  an  der  andern  hinabsteigen 
müssen.  Die  Gase  treten  durch  den  unteren  Rost  in  den  Kondensator 
ein,  während  ihnen  durch  den  oberen  Rost  kaltes  Wasser  entgegen  fliesst; 
dieses  vertheilt  sich  über  die  Kokesstücke  und  sättigt  sich  beim  Herab- 
fliessen  gänzlich  mit  Chlorwasserstoffgas,  so  dass  unten  eine  konzentrirte 
Salzsäure  abfliesst.  Bei  gut  geregelter  Zuleitung  werden  die  Gase  im 
aufsteigenden  Theile  des  Kondensators  fast  völlig  absorbirt,  so  dass 
aus  dem    absteigenden  Theil    nur    eine    verhältnissmäfsig    schwache  Säure 
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abfliesst.  Durch  diese  letztere,  namentlich  in  England  gebräuchliche  Me- 
thode wird  es  den  Sodafabriken  möglich,  ohne  Belästigung  der  Um- 
gebung zu  arbeiten,  weil  alles  Chlorwasserstoffgas  absorbirt  wird.  Für 
einige  Zwecke  der  technischen  Verwendung  ist  es  nothwendig  eine  Salz- 
säure herzustellen,  welche  frei  von  jedem  Chlorgehalt  ist.  Man  verfahrt 
hier  nach  der  ersten  Methode  und  sondert  die  zuerst  und  die  zuletzt 
übergebende  Säure  ab;  die  mittleren  Antheile  sind  fast  rein  und  fast 
farblos. 

Acidum  hydrochloricum  purum,  reine  Salzsäure.  .  Klare, 
farblose,  vollständig  flüchtige  Flüssigkeit  von  stark  saurem  G-eschmack, 
welche  nicht  in  reiner,  wohl  aber  in  ammoniakhaltiger  Luft  raucht.  (Salz- 
säure stösst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  und  in  reiner  Luft  erst  weisse 
Dämpfe  aus,  wenn  sie  über  28 ^/q  Chlorwasserstoff  enthält.)  Das  spez. 
Gew.  ist  1,124,  einem  Gehalt  von  25%  HCl  entsprechend.  Sie  wird  in 
chemischen  Fabriken  durch  Zersetzung  von  reinem  Chlomatrium  mit  reiner, 
namentlich  arsenfreier  Schwefelsäure  in  gläsernen  Retorten  unt^r  Vorlage 
von  destillirtem  Wasser  hergestellt. 

Acidum  hydrochloricum  dilutum  der  Pharmakopoe  ist  ein  Ge- 
menge von  gleichen  Theilen  destilHrten  Wassers  und  reiner  Salzsäure. 

Die  reine  Salzsäure  muss  vollständig  frei  sein  von  allen  fremden 
Beimengungen.  Zu  ihrer  Prüfung  giebt  die  Pharmakopoe  eine  genaue 
Anweisung. 

Anwendung.  Die  reine  Salzsäure  hat  ausser  ihrer  grossen, 
chemischen  Verwendung  eine  medizinische  Anwendung  sowohl  innerlich 
wie  äusserlich;  innerlich  in  kleinen  Dosen  von  0,25 — 0,50  g  als  die 
Verdauung  beförderndes,  zugleich  die  übergrosse  Magensäurebildimg 
verhinderndes  Mittel;  äusserlich  zu  Pinselungen  für  Croup,  Mund- 
fäule etc.  etc.  Bohe  Salzsäure  findet  in  der  Technik  in  kolossalen 
Massen  Verwendung;  zur  Chlorkalkfabrikation,  zum  Auffrischen  ge- 
brauchter Knochenkohle  in  den  Zuckerfabriken  (eine  einzige  Zucker- 
fabrik mittlerer  Grösse  verbraucht  jährlich  4 — 500  Ballons  Säure),  zum 
Ausziehen  der  Knochen  bei  der  Leimbereitung,  zur  Darstellung  des 
Chlorzinks  und  zahlloser  anderer  Chloride,  zum  Ausziehen  armer  Kupfer- 
erze etc.  etc. 

Versandt  wird  die  Säure  bei  uns  in  den  bekannten  Glasballons, 
während  man  in  England  zuweilen  hölzerne  Fässer  verwendet*,  die  innen 
mit  einem  Guttapercha-Ueber2ug  gedichtet  sind. 

lieber  den  Transport  von  Säuren  auf  den  Eisenbahnen  siehe  Anhang. 
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Tabelle  über  den  Prozentgehalt  der  wässerigen  Salzsäure 
an  Chlor  und  wasserfreier  Salzsäure. 


8p«z. 

Chlor- 

Salzsäure- 

Spez. 

Chlor- 

Salzsaure- 

Gewicht 

gehalt 

gebalt 

Gewicht 

gehalt 

gehalt 

1-2000 

39-675 

40-777 

1-1287 

25  392 

26098 

1-1982 

39-278 

40-369 

1267 

24-996 

25-690 

ri964 

38-882 

39-961 

1247 

24-599 

25-282 

1-1946 

38-485 

39-554 

1227 

24-202 

24-874 

11928 

38-089 

39-146 

1206 

23-805 

24-466 

1-1910 

37-692 

38-738 

1185 

23-408 

24-058 

1-1893 

37-296 

38-330 

1164 

22.912 

23-650 

11875 

36-900 

37-923 

1143 

22-615 

23-242 

1-1857 

36-503 

37-516 

1123 

22-218 

22-834 

11846 

36107 

37-108 

1102 

21-822 

22-426 

1-1822 

35-707 

36-700 

1082 

21-425 

22-019 

1-1802 

35-310 

36-292 

1061 

21-028 

21-611 

1-1782 

34-913 

35-884 

1041 

20-632 

21-204 

11763 

34-517 

35-476 

1020 

20-235 

20-796 

11741 

34-121 

35-068 

1000 

19*837 

20-388 

1-1721 

33-724 

34-660 

0980 

19-440 

19-980 

11701 

33-328 

34-252 

•0960 

19044 

19-572 

11681 

32-931 

33-845 

0939 

18-647 

19-165 

11661 

32-535 

33-437 

0919 

18-250 

18-757 

11641 

32-136 

33-029 

"0899 

17-854 

18-349 

11620 

31-746 

32-621 

0879 

17-457 

17-941 

11599 

31-343 

32-213 

•0859 

17-060 

17-534 

1-1578 

30-946 

31-805 

•0838 

16-664 

17-126 

11557 

30-550 

31-398 

■0818 

16-267 

16-718 

11537 

30-153 

30-990 

0798 

15-870 

16-310 

11515 

29-757 

30-582 

•0778 

15-474 

15-902 

1-1494 

29-361 

30174 

0758 

15-077 

15-494 

11473 

28-964 

29-767 

0738 

14-680 

15-087 

11452 

28-567 

29-359 

0718 

14-284 

14-679 

1-1431 

28-171 

28-951 

0697 

13  887 

14-271 

ri4io 

27-772 

28-544 

•0677 

13-490 

13-8H3 

1-1389 

27-376 

28-136 

0657 

13094 

13-457 

1-1369 

26-979 

27-728 

0637 

12-697 

13-049 

11349 

26-583 

27-321 

0617 

12-300 

12-641 

1-1328 

26-186 

26-913 

0597 

11-903 

12-233 

1-1308 

25-789 

26-505 

•0577 

11-506 

11-825 

**t  Acidum  hydrocyänicum  oder  Borussicum  oder  zoöticnin« 

Blausäure.    HCK. 

Früher  war  eine  sehr  schwache  (2  7o)  Lösung  des  Cyanwasserstoffes 
in  Wasser  offizinell;  jetzt  kommt  dieselbe  kaum  noch  irgend  wie  in  An- 
wendung und  dient  höchstens  zur  Vergiftung  von  Thieren.  Sie  wurde 
bereitet  durch  Destillation  von  gelbem  Blutlaugensalz  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  und  Einleiten  des  entstehenden  Cyanwasserstoffes  in  destil- 
lirtes  Wasser.  Die  ganze  Operation  und  die  Verarbeitung  des  gewonnenen 
Produktes  erforderten  die  grösste  Vorsicht,  da  der  Cyanwasserstoff  das 
stärkste  aller  bekannten  Gifte  ist.     Das  Präparat  ist  um  so  mehr  in  Mis- 
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kredit  gekommen,  weil  es  wenig  haltbar  ist.  Sie  wurde  früher  innerlich  in 
kleinen  Gaben  von  ^/4 — 1  Tropfen  gegen  allerlei  Krankheiten  gegeben;  heute 
wird  sie  in  dieser  Beziehung  fast  immer  durch  das  Bittermandel wasser  ersetzt. 
Zum  Vergiften  von  Thieren  ist  das  Cyankalium  weit  geeigneter  als  die  un- 
sichere Blausäure. 

t  Acidum  hydroflaöricnm.     Flaorwasserstoffsfture, Flasss&nre.  U.Fl. 

Farblose,  ätzende  Flüssigkeit  von  scharfem,  stechendem  Geruch;  sie 
stösst  an  der  Luft  weisse  Dämpfe  aus;  Glas  greift  sie  derartig  an,  dass 
sie  nicht  in  gläsernen  Gefässen,  sondern  in  Flaschen  aus  Guttapercha 
aufbewahrt  werden  muss.  Sie  besteht  aus  einer  verschieden  starken 
Lösung  des  farblosen  Fluorwasserstofifgases  in  Wasser  imd  wird  bereitet, 
indem  man  ein  Gemenge  von  gepulvertem  Flussspath  (s.  d.)  mit  stärkster 
Schwefelsäure  in  Platin-  oder  Bleigefassen  erhitzt  und  den  entstehenden 
Fluorwasserstoff  in  eine  mit  Wasser  zum  Theil  gefüllte  Vorlage  aus 
Guttapercha  leitet.  Die  Flusssäure  dient  in  der  Technik  zum  Aetzen  des 
Glases,  da  es  demselben  einen  Theil  seiner  Kieselsäure  entzieht.  Die 
Anwendung  ist  hier  genau  dieselbe  wie  beim  Kupferstich;  die  betreffenden 
Glasgegenstände  werden  zuerst  mit  einem  Lacküberzug  versehen,  in  diesen 
die  Zeichnung  hineingravirt  und  die  freigelegten  GlassteUen  mit  der 
Säure  abgeätzt.  Es  kann  ein  solches  Aetzen  auch  durch  dampfförmigen 
Fluorwasserstoff  geschehen,  indem  man  in  einem  bleiernen  Gefass  Fluss- 
spathpulver  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  zu  einem  Brei  anrührt  und 
im  Sandbade  ein  wenig  erwärmt.  Die  zu  gravirende  Glasplatte  wird 
als  Deckel  über  das  Bleigefäss  gelegt  und  einige  Stunden  den  Dämpfen 
ausgesetzt. 

Bei  dem  Arbeiten  mit  Flusssäure  ist  gi-össte  Vorsicht  anzuwenden, 
weil  nicht  nur  die  wässerige  Lösung,  sondern  auch  besonders  die  Dämpfe 
äusserst  ätzend  auf  die  Haut  und  Bespirationsorange  wirken. 


Aeidam  hyperösmicum  oder  Acidam  osmicam. 

OsmiamHftare,  Osmlnnitetroxyd. 

OsO^. 

Osmium  gehört  zur  Gruppe  der  Flatinmetalle  und  bildet  4  Oxydations- 
stufen ,  von  welchen  die  letzte  die  eben  genannte  Osmiumsäure  ist.  Sie 
wird  dargestellt,  indem  man  fein  vertheiltes  Osmiummetall  im  Sauerstoff- 
strome bei  hoher  Temperatur  erhitzt  und  das  sich  bildende  flüchtige 
Osmiumtetroxyd  in  abgekühlten  Vorlagen  verdichtet. 

Es  bildet  gelbe,  sehr  hygroskopische  Nadeln  von  unerträglich 
stechendem  Geruch,  welcher  zugleich  an  Chlor  und  Jod  erinnert.  Die 
wässerige  Lösung  bläut  Lackmuspapier  nicht. 

Anwendung.  In  wässeriger  l^o  Lösung  zu  subcutanen  Ein- 
spritzungen bei  Lschias,  Kropf  etc. 
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Das  Präparat  ist  sehr  vorsichtig  und  am  besten  in  verschlossenen 
Glasröhren  aufzubewahren. 

*  *  Acldum  läctlcum.     Milehsfinre. 

Die  offizinelle  Säure  soll  eine  farblose,  höchstens  schwach  gdbUche, 
syrupdicke,  geruchlose  Flüssigkeit  von  rein  saurem  Greschmack  und  einem 
spez.  Gewicht  von  1,210 — 1,220  darstellen.  Mit  Wasser  und  Alkohol  ist 
sie  in  jedem  Verhältniss  mischbar;  erhitzt  verkohlt  sie  und  verbrennt  ohne 
Rückstand  mit  leuchtender  Flamme.  Bei  der  Prüfung  auf  ihre  Reinheit 
siehe  Pharmakopoe. 

Milchsäure  entsteht  als  Umsetzungsprodukt  (Gährungsprodukt)  von 
Kohlenhydraten;  sie  bildet  die  Säure  des  Sauerkohls  imd  der  Salzgurken, 
findet  sich  im  Magensaft  etc.  etc.  Dargestellt  wird  sie,  indem  man  Milch- 
oder Rohr-  oder  Stärkezucker  bei  Gegenwart  von  Zinkoxyd,  von  Kalk 
oder  Baryt  mittelst  saurer  Molken,  am  besten  unter  Zusatz  von  ein  wenig 
altem,  faulem  Käse,  gähren  lässt  und  zwar  bei  einer  35^  nicht  übersteigenden 
gleichmäfsigen  Temperatur.  Die  hierbei  sich  bildenden  milchsauren  Salze 
werden  durch  Umkrystallisiren  gereinigt,  dann  in  Lösung  gebracht  und, 
wenn  Baryt  oder  Kalksalze  angewandt  wurden,  durch  Schwefelsäure,  bei 
Zinksalzen  durch  Schwefelwasserstoff  zersetzt.  Die  dadurch  entstehende 
dünne  Milchsäure  wird  durch  vorsichtiges  Eindampfen  auf  die  gewünschte 
Konzentration  gebracht. 

Die  offizinelle  Säure  ist  übrigens  kein  reines  Milchsäurehydrat,  sondern 
enthält  ausserdem  noch  6 — 8%  Wasser. 

Verwendung  findet  sie  fast  nur  zur  Darstellung  der  milchsauren 
Salze. 

Acidum  molybdäenicnm.    MolybdänsSnre.  MoO^. 

Bildet  ein  lockeres,  weisses,  krystallinisches  Pulver;  geruchlos,  von 
schwach  metallischem  Geschmack.  Sie  ist  löslich  in  800  Th.  Wasser, 
leicht  in  Aetzammon,  gar  nicht  löslich  in  Alkohol.  Erhitzt  wird  sie  gelb, 
nach  dem  Erkalten  wieder  weiss. 

Sie  wird  entweder  aus  dem  Molybdänglanz  (Schwefelmolybdän)  oder 
dem  Gelbbleierz  (molybdänsaures  Bleioxyd)  in  chemischen  Fabriken  be- 
reitet und  dient  nur  zur  Darstellung  einiger  in  der  Analyse  unentbehrUcher 
Molybdänsalze,  namentlich  des  Ammonmolybdänats. 

t  Acidnm  nitricum^  Aqua  fortis.     Salpetersäure,  Scheidewasser. 

HNO3. 

Das  Salpetersäure -Anhydrit  NO*  hat  man  neuerdings  krystallinisch 
dargestellt;  es  ist  aber  ein   äusserst  gefährlicher  Körper,  welcher  nur  itt 
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zugeflchmolzenen  Glasröhren  einige  Zeit  aufbewahrt  werden  kann,  meist 
aber  auch  hier  sehr  bald  unter  Explosion  in  seine  Bestandtheile  zerfallt. 
Die  käuflichen  Säuren  bestehen  übrigens  selbst  in  ihren  stärksten  Sorten 
nicht  aus  reinem  Salpetersäurehydrat,  der  obigen  Formel  entsprechend, 
sondern  sie  enthalten  ausserdem  noch  verschiedene  Mengen  Wasser. 

Acidum  nitricum  crudum.  Rohe  Salpetersäure,  Scheide- 
wasser. Farblose  oder  schwachgelbliche  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem, 
etwas  stechendem  Geruch  und  ätzend  saurem  Geschmack.  Beim  Verdunsten 
hinterlässt  sie  meist  einen  ganz  geringen  Rückstand.  Ihr  spez.  Gew. 
schwankt  zwischen  1,380 — 1,390  =  40®  Be.,  entsprechend  einem  Gehalt  von 
60 — 64%  Salpetersäurehydrat.  Diese  Säure  heisst  im  Handel  doppeltes 
Scheidewasser.  Das  sog.  einfache  Scheidewasser  hat  ein  spez. 
Gew.  von  1,210  =  25®  B6.,  entsprechend  einem  Gehalt  von  34%  Salpeter- 
sänrehydrat.  Es  kommen  jedoch  im  Handel  zwischen  diesen  beiden 
Grenzen  noch  verschiedene  andere  Stärkegrade  vor;  namentlich  eine  Säure 
von  36®  Be.  =  51 — 53%  Salpetersäurehydrat  wird  viel  gehandelt;  sie  hat 
ein  spez.  Gew.  von  ca.  1,330. 

Die  rohe  Salpetersäure  ist  stets  verunreinigt  durch  Spuren  von 
TJntersalpetersäure ,  Eisen,  Schwefelsäure,  zuweilen  auch  Salzsäure.  Sie 
lässt  sich  von  einzelnen  dieser  Beimengungen  durch  längeres  Erwärmen 
auf  mäfsige  Temperatur  befreien.  Eine  solche,  theilweise  gereinigte 
Säure,  wie  sie  für  viele  Zwecke  erforderlich  ist,  wird  in  einzelnen  Fabriken 
bereitet  und  heisst  gebleichte  Säure. 

Die  rohe  Salpetersäure  wird  fabrikmäfsig  in  kolossalen  Quantitäten 
dargestellt  und  zwar  durch  Erhitzen  und  Zersetzen  von  salpetersaurem 
Natron  (Chili-  oder  Perusalpeter)  mit  Schwefelsäure.  Die  Operation 
geschieht  in  gusseisemen  Retorten,  welche,  um  sie  den  Einwirkungen  der 
Säure  zu  entziehen,  stets  in  Glühhitze  erhalten  werden  müssen.  Man 
wendet  daher  vielfach  röhrenförmige,  freiliegende  Kessel  an,  welche  rund- 
umher von  den  Flammen  bestrichen  werden  können.  Die  sich  entwickelnden 
Salp^tersänredämpfe  werden  in  ein  System  von  thönemen,  mit  2  Oef&iungen 
versehenen  Vorlagen  geleitet,  welche  unter  sich  durch  gebogene  Thon- 
Töhren  verbunden  sind;  die  Salpetersäuredämpfe  verdichten  sich  in  diesen 
und  die  Säure  wird  von  Zeit  zu  Zeit  durch  einen  unteren  Abflusshahn, 
welchen  jede  Vorlage  besitzt,  abgelassen.  In  der  ersten  Vorlage  verdichtet 
sich  die  stärkste  Säure;  das  Destillat  wird  um  so  schwächer,  je  weiter 
die  Vorlage  in  dem  System  zurückliegt.  Will  man  nur  schwache  Säuren 
gewinnen,  so  wird  noch  etwas  Wasser  vorgeschlagen,  oder  die  zur  Zer- 
setzung angewandte  Schwefelsäure  wird  verdünnter  genommen.  Für  die 
starken  Säuren  ist  eine  Schwefelsäure  von  mindestens  1,750  spez.  Gew. 
nothig.  Rechnungsmäfsig  würde  man  zur  Zersetzung  von  1  Atom  Salpeter- 
säuren Natrons  auch  nur  1  Atom  Schwefelsäurehj'^drat  nöthig  haben. 
Ib  der  Praxis  werden  aber  2  Atome  der  Letzteren  angewandt,  denn  bei 
gleichen  Atomen  wird  anfangs  nur  die  Hälfte  des  Salpeters  zersetzt  und 
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es  entsteht  Nati-iumbisulfat  (doppelschwefelsaures  Natron).  Bei  noch 
höherer  Temperatur  setzt  sich  allerdings  das  Bisulfat  mit  dem  Beste  des 
Salpeters  um  in  einfaches  Natriumsulfat  und  freie  Salpetersäure;  diese 
zerfallt  aber  bei  so  hoher  Temperatur  sofort  in  üntersalpetersaure  und 
Sauerstoff.  TJm  dies  zu  vermeiden,  wird  die  Menge  der  Schwefelsaure, 
wie  schon  gesagt,  verdoppelt;  man  erreicht  hierdurch  den  weiteren  Yortheil, 
da  SS  der  Betört  enrückstand  leicht  flüssiges  Natriumbisulfat  ist,  welches  in 
der  Färberei  als  sog.  Weinsteinsurrogat  vielfache  Anwendung  findet, 
während  das  einfache  Natriumsulfat  (G-laubersalz)  einen  so  schwer- 
flüssigen Bückstand  liefert,  dass  es  nur  mit  Mühe  aus  den  Betorten  ent- 
fernt werden  kaim. 

Acidum  nitricum  fumans.  Bauchende  Salpetersäure.  Sie 
bildet  eine  orangegelbe  bis  braunrothe  Flüssigkeit  von  ca.  1,500  spez. 
Gewicht.  Sie  stösst  an  der  Luft  dunkelrothe,  erstickende  Dämpfe  aas 
und  wird  durch  Erhitzen  farblos.  Sie  wirkt  noch  ätzender  und  zerstörender 
als  die  gewöhnliche  Salpetersäure  und  ist  eine  Lösung  von  Untersalpeter- 
säure in  stärkster  Salpetersäure,  wird  daher  von  Manchen  Acidum  nitroso- 
ni tri  cum  genannt.  Ihre  Bereitungsweise  gleicht  der  der  Vorhergehenden, 
nur  werden  hier  gleiche  Atome  Salpeter  und  Schwefelsäurehydrat  angewandt. 
Anfangs  destillirt  gewöhnliche  Salpetersäure  über  und  in  dieser  löst  sich 
die  im  zweiten  Theile  der  Operation  entstehende  üntersalpetersaure 
(s.  oben)  auf. 

Acidum  nitricum  purum.  Beine  Salpetersäure.  Klare, 
farblose  Flüssigkeit  von  1,185  spez.  Gew,  30%  Salpetersäurehydrat  ent- 
sprechend. Bezüglich  ihrer  Prüfung  auf  Beinheit  siehe  Pharmakopoe. 
Ihre  Darstellung  geschieht  entweder  durch  Umsetzung  von  chemisch 
reinem  Salpeter  mittelst  einer  reihen,  dünnen  Schwefelsäure  oder  durch 
Beinigung  der  rohe.n  Salpetersäure.  Diese  wird  dabei  aus  Glasretorten 
destillirt  und  zwar  unter  Zusatz  von  gepulvertem  Kalisalpeter,  um  die 
etwa  darin  enthaltenen  Spuren  von  Schwefelsäure  zu  binden.  Man 
destillirt  nun  langsam,  bis  sich  keine  rothen  Dämpfe  mehr  im  Betprten- 
hals  zeigen;  jetzt  prüft  man  das  abfliessende  Destillat  durch  Silbemitrat, 
ob  es  auch  frei  von  Chlor  ist.  Sobald  dieser  Zeitpunkt  eingetreteDr 
wird  eine  reine  Vorlage  vorgelegt  und  so  lange  destillirt,  bis  etwa 
noch  \'iQ — ^12  in  der  Betorte  rückständig  ist.  Das  erhaltene,  mittlere 
Destillat  ist  rein  und  wird  jetzt  bis  zum  gewünschten  spez.  Gewicht 
verdünnt. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  höchst  selten  innerlich  in  sehr  ver^ 
dünnten  ^lischungen;  äusserlich  zu  Fussbädem  und  zu  Aetzungen;  doch 
ist  bei  ihrer  Anwendung  zum  Abätzen  der  Warzen  die  grösste  Vorsicht 
nöthig,  weil  sonst  leicht  gefährliche  Entzündungen  im  gesunden  Fleisch 
dadurch  entstehen.  AVeit  grösser  ist  die  Anwendung  der  reinen  Säure  im 
chemischen  Laboratorium,  theils  zur  Darstellung  salpetersaurer  Verbindungen 
(Silbernitrat  etc.),  theils  als  unentbehrliches  Lösungs-  und  Oxydationsmittel. 
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Salpetersäure  giebt   sehr  leicht  Sauerstoff  ab,  ist  daher  auch  ein  in  der 
Technik    sehr    häufig    angewandtes    Oxydationsmittel    für    alle    möglichen 
Körper.     Namentlich   werden   alle    organischen  Verbindungen  sehr  leicht 
durch  sie  verändert,   theils   einfach  oxydirt  zu  sauerstoffireicheren,  neuen 
Körpern,  theils  tritt  die  dabei  entstehende  Unter  Salpetersäure  in  die  Ver- 
bindungen ein,  indem  sie  an  die  Stelle  von  einem  Mol.  Wasserstoff  tritt. 
Auf  dieser  Eigenthümlichkeit  beruht  die  Darstellung  einer  ganzen  Keihe 
technisch   ungemein   wichtiger    Stoffe;    wir    erinnern   nur    an  Nitrobenzol, 
Nitrotoluol,   die   Grundlagen  für   die  Anilinfabrikation,  femer  an  die  als 
Sprengstoffe  so   wichtigen  Verbindungen:    Nitroglycerin  (Dynamit),   Nitro- 
cellulose (Schiessbaumwolle)  etc.  etc.    Auch  manche  salpetersauren  Metali- 
salze haben  eine  grosse  technische  Wichtigkeit.    Ausgebreitet  ist  auch  die 
Verwendung  der  Salpetersäure,  resp.   die  der  TJntersalpetersäure  bei  der 
Schwefelsäurefabrikation  (s.   d.).     Die   meisten   organischen  Gebilde,    wie 
ihierische  Haut,  Holz  etc.,  werden  anfangs  durch  die  Salpetersäure  gelb 
gefärbt;   es  beruht  dies  auf  der  Bildung  von  Pikrinsäure  (Anwendung  in 
der  Färberei  und   zum  Holzbeizen);  bei  längerer  Einwirkung  werden  sie 
dagegen  gänzlich  zerstört. 

Bei  dem  Arbeiten  mit  Salpetersäure,  namentlich  der  rauchenden,  und 
des  doppelten  Scheidewassers  ist  in  jeder  Beziehung  die  grösste  Vorsicht 
nothwendig;  anhaltendes  Einathmen  von  Salpetersäure-  oder  TJntersalpeter- 
säuredämpfen  hat  schon  öfter  den  Tod  herbeigeführt. 

Uebergiesseu  von  empfindlicheren  Körpertheilen  mit  Salpetersäure 
ruft  gefährliche  Entzündungen  hervor,  wenn  nicht  sofort  Gegenmittel  an- 
gewandt werden;  hierzu  eignet  sich  am  besten  anhaltendes  Waschen  mit 
einem  Brei  aus  Wasser  und  Natriumbicarbonat,  Kreide  oder  Magnesia. 
Eine  weitere  Gefahr  liegt  in  dem  Umstände,  dass  Salpetersäure  in  Be- 
rührung mit  organischen  Körpern,  wie  Sägespähne,  Stroh  etc.  eine  so 
heftige  Umsetzung  bewirkt,  dass  die  dabei  entstehende  Wärme  unter 
günstigen  Bedingungen  sich  bis  zur  Entzündung  steigern  kann.  Wird 
daher  verschüttete  Salpetersäure  mit  Sägespähnen  aufgenommen,  so  sind 
die  damit  getränkten  Spähne  durch  Wasser  unschädlich  zu  machen  oder 
sonst  zu  vernichten.  Für  den  Eisenbahntransport  hat  daher  die  Behörde 
besondere  Vorschriften  erlassen  (s.  Anhang).  Die  Aufbewahrungsflaschen 
sind  stets  durch  Glasstöpsel  oder  durch  solche  aus  gebranntem  Thon 
verschlossen  zu  halten;  wo  dies,  wie  bei  den  Ballons,  nicht  immer  an- 
gängig ist,  kann  man  sie  einigermafsen  durch  gut  paraffinirte  Korkstopfen 
ersetzen. 
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Tabelle  über  den  Gehalt  der  wasserhaltigen  Salpetersäure  an 
wasserfreier  Säure  bei  verschiedenen  spez.  Gewichten. 


Spex. 

SHnre- 

Spez. 

Sftare- 

Spez. 

Sinre- 

Spez. 

SSttre- 

Gewicht 

proz«nte 

Gewicht 

prosente 

Gewicht 

prozente 

Gewicht 

prozente 

1-500 

79-7 

1-419 

59-8 

1-295 

398 

1-140 

19-9 

1-498 

78-9 

1-415 

590 

1-289 

390 

1134 

19-1 

1-496 

78-1 

1-411 

58-2 

1-283 

38-3 

1-129 

18-3 

1-494 

77-3 

1-406 

57-4 

1-276 

37-5 

1-123 

17-5 

1-491 

76-5 

1-402 

56-5 

1-270 

36-7 

1117 

16-7 

1-488 

75-7 

1-398 

55-8 

1-264 

35-9 

1111 

15-9 

1-485 

74-9 

1-394 

550 

1-258 

85-1 

1-105 

151 

1-482 

741 

1-388 

54-2 

1-252 

343 

1-099 

14-3 

1-479 

73-3 

1-383 

53-4 

1-246 

33-5 

1093 

13-5 

1-476 

72-5 

1-378 

52-6 

1-240 

32-7 

1-088 

12-7 

1-473 

71-7 

1-373 

61-8 

1-234 

31-9 

1082 

11-9 

1-470 

70-9 

1-368 

51-1 

1-228 

31-1 

1-076 

11-2 

1-467 

70-1 

1-363 

50-2 

1-221 

30-8 

1-071 

10-4 

1-464 

69-4 

1358 

49-4 

1-215 

29-5 

1-065 

9-6 

1-460 

69-3 

1-353 

48-6 

1-208 

28-7 

2059 

8-8 

1-457 

67-7 

1-348 

47-8 

1-202 

27-9 

1-054 

8-0 

1-453 

66-9 

1-343 

47-0 

1-196 

27-1 

1048 

7-2 

1-450 

661 

1-338 

46-2 

1-189 

26-3 

1-043 

6-4 

1-446 

65-3 

1-332 

45-4 

1183 

25-5 

1-037 

5-6 

1-442 

64-5 

1-327 

44*6 

1-177 

24-7 

1-032 

4-8 

1-439 

63-8 

1-322 

43-8 

1-171 

23-9 

1027 

40 

1-435 

630 

1-316 

43-0 

1-165 

231 

1-021 

3-2 

1-431 

62-2 

1-311 

42-2 

1159 

22-3 

1016 

2-4 

1-427 

61-4 

1-306 

41-4 

1-153 

21-5 

1-011 

1-6 

1-423 

60-6 

1-300 

40-6 

1-146 

20-7 

1-005 

0-8 

Acidniu  olelnicam  oder  elalnicnm  oder  oleäceam. 

Oelsäure,  Oleln,  StearinöL 

Die  unter  diesem  Namen  in  den  Handel  kommende  Waare  ist  eine 
rohe  Oelsäure,  die  neben  der  Olei'nsäure  noch  verschiedene  Mengen  von 
Stearin  oder  Margarin  enthält  (s.  Einleitung  zur  Gruppe  „Fette").  Sie 
ist  ein  Nebenprodukt  bei  der  Stearinsäurebereitung  (s.  d.)  und  stellt  ge- 
wöhnlich eine  gelbbraune,  unangenehm  ranzig  riechende,  ölige  Flüssigkeit 
von  schwach  saurer  Eeaktion  dar.  Chemisch  reine  OleYnsäure  erstarrt 
erst  bei  +  4^,  während  die  käufliche  schon  bei  -|-  15—16®  weissliche 
Kry stalle  absetzt  und  bei  -|-  8 — 10®  gewöhnlich  schon  völlig  erstarrt. 
Man  thut  daher  gut,  die  Yorrathsgefasse  nicht  im  Keller,  sondern  an  einem 
möglichst  warmen  Oi*te  aufzubewahren  und,  wenn  theilweise  Erstarrung  ein- 
getreten ist,  die  beiden  Schichten  durch  Bühren  oder  Schütteln  wieder  mit 
einander  zu  vereinigen. 

Anwendung.     Technisch  vielfach  zum  Putzen  von  Kupfer,  Messing 

,  und  andern  Metallen ,   weil   sie  die  Oxyde  der  Metalle  leicht  auflöst  und 

zu  gleicher  Zeit  einen  schützenden  Oelüberzug  bildet.     Für  diese  Zwecke 
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wird  sie  vom  Publikum  meist  unter  dem  Namen  Stearinöl  gefordert.  Die 
Oelsäore  ist  femer  ein  ausgezeichnetes  Material  für  die  Bereitung  des  Heft- 
pflasters; zu  diesem  Zwecke  wird  von  den  Apothekern  am  meisten  eine 
Oelsäure  geschätzt,  welche  nicht  zu  arm  an  Stearinsäure  ist. 

Zur  Beurtheilung  und  Prüfung  der  rohen  Oelsäure  oder  des   Olei'ns, 
wie  solches  im  Handel  vorkommt,  ist,  wie  Hager  in  der  „Ph.  C-H.**  mit- 
theilt, vor  allem  eine  richtige  Probeentnahme  nöthig.    Bei  niederer  Tempe- 
ratur wird  nämlich  ein  Theil  der  Fettsäuren  fest  und  die    überstehende 
Flüssigkeit  enthält,  wenn  das  Olein  mit  Mineralöl  versetzt  ist,  von  dem 
letzteren  bedeutend  mehr  als  die  Durchsehnittsprobe.    Die  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichtes  giebt  Anhaltspunkte  zur  Erkennung  etwaiger  Yer- 
fidschungen«     Dasselbe  ist  für  das  Handels-Olein  0,912—0,916  bei  15^  C. 
Ein  niedrigeres  spez.  Gew.  deutet  auf  eiue  Beimischung  von  Mineralölen, 
ein  höheres  auf  eine  solche  von  Harzölen.     Gutes   Oleüi  löst  sich  in  85 
prozent.  Alkohol  in  jedem  Yerhältniss;    dagegen  sind  Mineralöl,   Harzöl, 
Pflanzenöle  oder  Fette  darin  unlöslich.     Mischt  man  Olein  mit  Petroleum- 
benzin, so  muss  eine  klare  Flüssigkeit  resultiren;    andernfalls  liegen  Yer- 
seifhngen  vor,    oder  die  Probe  enthält  Wasser    oder  Weingeist.     Reines 
Handelsolein  giebt  mit  dem  anderthalb  bis  zweifachen  Volumen  Salmiakgeist 
vermischt  eine  starre  gelatinöse  Masse,  diese  bildet  sich  aber  nicht,  sobald 
Mineral-  oder  Harz-Oele  gleichzeitig  vorhanden  sind. 

t  Acidamoxilicniii  crystallisatam.  Oxalsäure,  Kleesäurei  Zackersftiire. 

C,H804+2H«0. 

Weisse, 'kleine,  nadelformig  prismatische  Elrystalle,  die  an  der  Luft 
etwas  verwittern.  Sie  sind  geruchlos,  von  rein  saurem  Geschmack, 
leicht  in  heissemi  schwieriger  in  kaltem  Wasser  löslich.  Auf  dem 
Platinblech  erhitzt,  schmelzen  sie  anfangs  und  verbrennen  zuletzt,  wenn 
reio,  ohne  jeden  Bückstand,  indem  sie  in  Wasser,  Kohlensäure  und  Kohlen- 
oxydgas  zerfallen.  Die  gewöhnliche  Handelswaare  ist  jedoch  nicht,  rein, 
sondern  enthält  oft  8 — 10%  fremder  Beimengungen,  namentlich  Kali  und 
Natron. 

Ozabäure  findet  sich  vielfach  im  Pflanzenreich  vor,  z.  B.  im  Sauer- 
ampfer, Bhabarber  und  vor  Allem  im  Safte  des  Sauerklees,  Oxalis  aceto- 
sella,  aus  welchem  die  Säure  firüher  dargestellt  wurde,  daher  der  Name 
Oxal-  oder  Elleesäure.  Heute  wird  sie  stets  auf  künstlichem  Wege  erzeugt, 
und  zwar  sind  es  namentlich  zwei  Methoden,  nach  welchen  sie  hergestellt 
wird.  Nach  der  einen,  zuerst  fast  immer  angewandten,  wurde  Zucker, 
meist  Melasse,  oder  auch  Stärkemehl  oder  Sägespähne  (Cellulose)  so  lange 
mit  Salpetersäure  *gekocht,  bis  die  organischen  Körper  gänzlich  in  Oxal- 
säure übergeführt  waren  (wovon  der  Name  Zuckersäure);  zu  der  sauren 
Flfissigkeit  wurde  Kalkmilch  gesetzt,  der  entstandene  unlösliche  oxalsaure 
Kalk  ausgewaschen  und  durch  Schwefelsäure  zersetzt.    Es  entstand  schwefel- 
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saurer  Kalk  und  freie  Oxalsäure,  die  dann  durch  Ejystallisation  gewonnen 
wurde.  Diese  Methode  hatte  den  grossen  TJebelstandf  durch  die  Salpeter- 
säure und  die  Dämpfe  der  salpetrigen  Säure  die  Arbeiter  und  die  Nachbar- 
schaft der  Fabrik  zu  belästigen.  Man  benutzt  deshalb  jetzt  fast  immer 
eine  andere  Methode.  Aetznatron  oder  Aetzkalilauge  wird  mit  einem  be- 
stimmten Quantum  Sägespähne  bis  zur  Trockne  eingedampft  und  die 
erhaltene  feste  Masse  in  eisernen  Kesseln  geschmolzen.  Auch  hierbei  wird 
die  Cellulose  des  Holzes  zersetzt  und  in  Oxalsäure  übergeführt,  die  sich 
mit  dem  Kali  oder  Natron  verbindet;  das  entstandene  Oxalsäure  Salz 
wird  zuerst  in  Oxalsäuren  Kalk  umgewandelt  und  dann,  wie  oben  an- 
gegeben, zersetzt. 

Anwendung.  Medizinisch  so  gut  wie  gar  nicht;  dagegen  ist  die 
Oxalsäure  im  chemischen  Laboratorium  ein  viel  gebrauchtes  B^agens  auf 
Kalk;  technisch  findet  sie  ziemlich  bedeutende  Verwendung  in  der  Zeug- 
druckerei  zur  Herstellung  heller  Muster  auf  dunklerem  Grunde;  femer  zur 
Herstellung  des  Kleesalzes;  endlich  ist  sie  in  wässeriger  Lösung  ein  viel 
benutztes  Mittel  zum  Putzen  metallener  Gegenstände;  hierbei  ist  aber,  da 
die  Säure  giftig  ist,  Vorsicht  anzuwenden,  um  so  mehr,  als  sie  im 
krystaUinischen  Zustande  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  unschädlichen  Bitter- 
salz hat.  Der  Verfasser  lässt  in  Folge  dessen  in  seinem  Geschäft,  wie 
dies  auch  von  anderer  Seite  schon  vorgeschlagen  ist,  stets  gepulverte 
Weinsäure  dafür  substituiren,  wenn  sie  zu  Putzzwecken  verlangt  wird. 
Man  erreicht  damit  ganz  dasselbe  und  nie  hat  das  Publikum  sich  darüber 
beklagt. 

Acidum  phosphoricum.    Phospliorsäaro. 

HsPO^CP.Oj). 

Die  Phosphorsäure  ist  eine  Verbindung  von  1  Atom  Phosphor, 
5  Atomen  Sauerstoff  und  ist  eine  sog.  dreibasische  Säure,  d.  h.  sie  kann 
sich  mit  1,  2  oder  3  Atomen  Wasser  oder  Basis  verbinden.  Sie  kommt 
im  Handel  in  sehr  verschiedenen  Arten  vor,  theils  als  offizinelle,  chemisch 
reine  Säure,  theils  unrein  (zu  technischem  Gebrauch),  femer  geschmolzen, 
sogar  als  Anhydrit  d.  h.  ohne  jedes  Wasser. 

Acidam  phosphoricum  anhj'dricum.    Wasaerft-eie  Phospboninre. 

Feine  weisse,  schneeartige,  vollständig  geruchlose  Krystalle,  die  an  der 
Luft  leicht  zerfliessen.  Sie  wird  bereitet  durch  Verbrennung  von  Phosphor 
in  vollständig  trockener  Luft  und  im  geschlossenen  Baume.  Dient  nur 
für  chemische  Zwecke. 
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Aeidum  phosphoricum  purum  (Pharm.  Genn.).    Beine  PhosphonKare. 

HjPO^. 

Klare  I  färb-  und  geruchlose  Flüssigkeit  von  rein  saurem  Geschmack 
und  1,120  spez.  Gewicht,  welche  in  100  Th.  20  Th.  Phosphorsäure  enthält. 
Bezüglich  der  Prüfung  s.  Pharmakopoe. 

Sie  ist  dreibasisch  und  wird  bereitet,  indem  man  chemisch  reinen 
Phosphor  (frei  von  Schwefel  und  Arsen)  in  einer  tubulirten  Retorte  mit 
reiner  Salpetersäure  so  lange  vorsichtig  erwärmt,  bis  der  ganze  Phosphor 
in  Losung  gebracht  ist.  Die  entstandene  Flüssigkeit  wird  so  lange  in 
einer  Porzellanschaale  gekocht,  bis  die  letzten  Spuren  noch  unzersetzter 
Salpetersäure  verjagt  sind  und  dann  durch  Verdünnen  mit  Wasser  auf  das 
gewünschte  spez.  Gewicht  gebracht. 

Anwendung.  Medizinisch  in  kleinen  Gaben  innerlich,  sonst  auch  zu 
chemischen  Zwecken. 

Aeidum  phosphoricum  glaci&le.    Eisphosphorsftare. 

Dies  früher  offizinelle  Präparat  besteht  zum  grössten  Theil  aus  ein- 
basischer Phosphorsäure  (KPO3)  und  stellt  vollständig  klare,  glasartig 
durchsichtige  Stückchen  oder  Stengelchen  dar.  Sie  ist  sehr  hygroskopisch, 
muss  daher  in  vollständig  trockenen,  gut  schliessenden  Gefässen  aufbe- 
wahrt werden.  Sie  wird  bereitet,  indem  man  gewöhnliche  Phosphorsäure 
in  Porzellanschaalen  bis  zur  Syrupskonsistenz  abdampft,  dann  in  einem 
Platingefass  gelinde  glüht  und  nun  auf  Porzellanplatten  oder  in  Formen 
ausgiessi  Die  käufliche  Waare  ist  selten  rein,  enthält  oft  bis  zu  20% 
fremder  Beimengungen,  namentlich  phosphorsaures  Natron. 

Aeidum  phosphoricum  ex  össibus  oder  crudum. 

Sohe  Phosphorsänre« 

Diese  nur  für  technische  Zwecke  brauchbare  Säure  wird  bereitet, 
indem  man  weissgebrannte  Knochen  pulvert  und  mit  Schwefelsäure  kocht; 
es  entsteht  schwefelsaurer  Kalk  und  freie  Phosphorsäure.  Diese,  allerdings 
noch  kalkhaltige  Säure  wird  bis  zur  gewünschten  Konzentration  eingedampft. 
Anwendung  findet  sie  theils  zur  Darstellung  phosphorsaurer  Salze,  theils 
in  der  Kattun-  und  Zeugdruckerei. 

t  Aeidum  pierinieum  oder  pieronitrieum. 

Trinitrophenol  oder  Fikrinsfture.    CoH,(NOs)30. 

Sie  bildet  gelbe,  feine,  schuppenförmige  oder  säulenförmige  Krystalle, 
geruchlos  und  von  stark  bitterem  Geschmack.  Sie  ist  löslich  in  100  Th. 
Wasser  von  mittlerer  Temperatur  und  in  25  Th.  heissem  Wasser;  femer  in 
"Weingeist,  Chloroform,  Petroläther,  Benzin.  Vorsichtig  erhitzt  schmilzt  sie  zu 
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einer  gelben  Flüssigkeit,  die  später  unter  Entwickelang  gelber,  erstickender 
Dämpfe  sublimirt;  rascb  erhitzt  verpufft  sie. 

Pikrinsäure  ist,  chemisch  betrachtet,  eine  Karbolsäure  (Phenol),  in 
welcher  3  Mol.  Wasserstoff  durch  3  Mol.  TJntersalpetersäure  (NO^)  ersetzt 
sind.  Sie  entsteht  bei  der  Einwirkung  von  Salpetersäure  auf  eine  ganze 
Reihe  von  organischen  Stoffen.  Die  durch  Salpetersäure  auf  der  Haut 
hervorgerufenen  gelben  Flecke  sind  durch  die  Bildung  von  Pikrinsäure 
bedingt.  Ihre  erste  Darstellung  geschah  durch  Behandeln  von  Indigo  mit 
Salpetersäure;  später  benutzte  man  dazu  Botanybayharz  (s.  d.),  schweres 
Steinkohlentheeröl  oder  rohe  Karbolsäure;  heute  dagegen  verwendet  man 
allgemein  reine,  möglichst  kresylfreie  Karbolsäure,  und  zwar  gewöhnlich 
in  Schwefelsäure  gelöst  Letztere  hat  nur  die  Wirkung,  der  Salpetersäure 
Wasser  zu  entziehen  und  sie  dadurch  zu  verstärken.  Man  verfahrt 
folgendermafsen:  Die  Lösung  der  Karbolsäure  in  Schwefelsäure  wird  sehr 
allmälig  und  vorsichtig  in  eine  stark  erwärmte  Salpetersäure  eingetragen, 
da  die  Umwandlung  der  Karbolsäure  in  Pikrinsäure  ungemein  heftig  und 
stürmisch  vor  sich  geht.  Aus  der  erhaltenen  dunkelgelben  Flüssigkeit 
krystallisirt  die  Pikrinsäure  beim  Erkalten  aus  und  wird  durch  IJmkrystalli- 
siren  gereinigt.  Die  im  Handel  zuweilen  vorkommende  teigförmige  Pikrin- 
säure ist  sehr  unrein  und  bei  den  büligen  Preisen  der  krystallisirten  Säure 
ganz  zu  vermeiden. 

Die  Säure  kommt  nicht  selten  mit  allerlei  Salzen  vermengt  in  den 
Handel.  Man  prüft  auf  ihre  Reinheit,  indem  man  1  Th.  fein  zerriebene 
Pikrinsäure  in  150  Th.  Benzin  löst;  reine  P.  löst  sich  vollständig,  die  Bei- 
mengungen bleiben  ungelöst  zurück. 

Anwendung.  In  grossen  Massen  in  der  Färberei.  Sie  giebt  ein 
klares  reines  Gelb,  bedarf  keiner  Beize  und  ist  von  grosser  Ausgiebigkeit; 
ferner,  namentlich  in  Frankreich,  zur  Darstellung  von  sog.  Pikratpulver 
(zu  Sprengzwecken). 

Die  Pikrinsäure  ist  giftig,  darf  daher  niemals  zum  Färben  irgend 
welcher  Speisen  benutzt  werden. 

Während  sie  an  und  für  sich  durch  Stoss  oder  Schlag  nicht  ex- 
plosiv ist,  sind  dies  ihre  Natron-,  Kali-  und  Ammoniaksalze  in  hohem 
Mafse.  Das  französische  Pikratpulver  besteht  hauptsächlich  aus  pikrin- 
saurem  Kali.  Die  Salze  selbst  sind  zum  Theil  wieder  schöne  Farben, 
namentlich  orange,  und  kamen  früher  unter  allerhand  Namen,  als 
Saffransurrogat,  Jaune  des  anglais  etc.  in  den  Handel;  sie  sind  aber  jetzt, 
wegen  ihrer  grossen  Gefährlichkeit,  vom  Eisenbahntransport  gänzlich  aus- 
geschlossen. 
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Aeidum  pfrogällicam.    Pyrocrallnssfinre. 

Leichte,  feine  Krystallschüppchen  und  -Nadeln  von  rein  weisser  bis 
gelblicher  Farbe,  völlig  geruchlos,  von  sehr  bitterem  Geschmack,  leicht 
löslich  in  Wasser,  Weingeist  und  Aether.  Sie  schmelzen  bei  115®,  ver- 
flüchtigen sich  bei  210<>  und  zersetzen  sich  bei  250<^.  In  Lösung  auf  die 
Haut  oder  auf  Gewebe  gebracht,  färben  sie  diese  braunschwarz,  namentlich 
in  Gegenwart  von  Alkalien.  Metallsalze  werden  durch  sie  reduzirt;  Lack- 
mus wird  durch  die  Lösung  nicht  geröthet.  Der  Körper  ist  überhaupt 
kaum  als  Säure  anzusehen,  wird  daher  neuerdings  von  vielen  Chemikern 
„Pyrogallol"  genannt. 

Die  Darstellung  kann  eine  sehr  verschiedene  sein,  entweder  durch 
vorsichtiges  Sublimiren  (bei  210«')  von  Gallusgerbsäure  oder  Galläpfel- 
extrakt, wobei  eine  zu  starke  Erhitzung  zur  Vermeidxmg  weiterer  Zer- 
setzungen vermieden  werden  muss;  oder  Gallussäure  wird  in  Lösung  unter 
Dampfdruck  bis  auf  210^  erhitzt  und  die  so  gewonnene  rohe  Pyrogallus- 
sänre  durch  Sublimation  gereinigt.  Kommt  es  auf  ein  absolut  reines 
Präparat  an,  so  wird  die  Sublimation  in  einem  Strom  von  Kohlensäuregas 
vorgenommen. 

Anwendung.  Wegen  ihrer  stark  reduzirenden  Wirkung  auf  Gold- 
und  Silbersalze  wird  die  P.  in  der  Photographie  vielfach  angewandt. 
Femer  ist  sie  ein  ausgezeichnetes,  unschädliches  Haarfärbemittel,  das  am 
besten  in  schwach  ammoniakalischer  Lösung,  ohne  Benutzung  von  Silber- 
odier  Bleisalzen,  angewendet  wird. 

Aufbewahrt  muss  die  P.  entweder  in  farbigen  Hyalith-  oder  in  schwarz 
lackirten  Gläsern  werden,  weil  sie  durch  das  Licht  gebräunt  wird. 

Acidam  salicjlicnm,    SaUejlgftare. 

Cj  H^  O3. 

Weisse,  lockere,  nadelförmige  Krystalle  oder  krystallinisches  Pulver 
von  anfangs  süsslichem,  hintennach  saurem,  kratzendem  Geschmack;  löslich 
in  ca.  540  Th.  kaltem  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether  und  heissem 
Chloroform,  während  es  von  kaltem  Chloroform  80  Th.  bedarf.  Geringer 
Zusatz  von  Borsäure  oder  Borax  erhöht  die  Löslichkeit  im  Wasser  un- 
gemein, giebt  der  Lösung  aber  einen  bitteren  Geschmack.  Die  Krystalle 
schmelzen  bei  159^  und  lassen  sich,  vorsichtig  erhitzt,  sublimiren;  bei 
schnellem  Erhitzen  zerfällt  die  Salicylsäure  in  Karbolsäure  und  Kohlen- 
säore.  Die  Lösungen  werden  durch  Eisenchlorid  violett  gefärbt.  Diese 
Wirkung  der  Eisensalze  auf  Salicylsäure  ist  die  Ursache,  dass  das  bekannte 
SaUcylstreupulver  sich  roth  färbt,  wenn  der  dazu  verwendete  Alaun  nicht 
ganz  eisenfrei  ist.  Der  eingeathmete  Staub  erregt  Niesen  und  Husten. 
Die  Salicylsäure  findet  sich  in  der  Natur  fertiggebildet  nur  höchst  selten; 

Bachheiflter.    2.  Aofl.  25 
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man  hat  sie  in  organischer  Verbindung  bisher  nur  im  Wintergreenöl  (s.  d.) 
und  in  der  Spiräablüthe  gefunden,  daher  der  Name  Spirsäure,  den  sie  früher 
führte.  Der  Ausdruck  Salicylsäure  stammt  daher,  dass  man  sie  zuerst 
aus  dem  Salicin,  dem  Bitterstoff  der  Weidenrinde,  herstellte.  Sie  ist 
gleichsam  eine  Verbindung  von  Karbolsäure  (Phenol)  mit  Kohlensäure;  aus 
diesen  beiden  Komponenten  wird  sie  auch  heute  noch  dargestellt.  Zuvor 
wird  karbolsaures  Natron  in  der  Weise  bereitet,  dass  man  1  Mol.  Natrium- 
oxyd  mit  1  Mol.  reiner  Karbolsäure  zusammenmischt  und  unter  stetem 
Kühren  bis  zur  staubigen  Trockne  abdampft.  Dieses  Pulver  wird  nun  iu 
eine  E>etorte  gebracht  und  letztere  durch  ein  Oelbad  erhitzt.  Sobald  die 
Temperatur  des  Palvers  auf  100®  gestiegen  ist,  wird  langsam  ein  Kohlen- 
säurestrom  eingeleitet,  indem  man  die  Temperatur  während  mehrerer  Stunden 
allmälig  bis  auf  180®  steigert;  zuletzt  wird  bis  auf  220®  erhitzt,  um  die 
letzten  Spuren  überschüssigen  Phenols  zu  verjagen.  Der  Retortenrückstand 
besteht  aus  einem  Gemenge  von  Natriumcarbonat  und  basischem  Natrium- 
salicylat.  Er  wird  in  heissem  Wasser  gelöst  und  durch  Salzsäure  zersetzt; 
beim  Erkalten  scheidet  sich  die  Salicylsäure  ab  und  wird  durch  Um- 
krystaUisiren  gereinigt.  Man  unterscheidet  im  Handel  krystallisirte 
und  präzipitirte  Salicylsäure.  Letztere,  meist  nicht  ganz  so  rein, 
bildet  ein  mikroskopisch  fein  krystallisirtes  Pulver  und  wird  dargestellt, 
indem  man  die  alkoholische  Lösung  mit  einem  grösseren  Quantum  Wasser 
versetzt. 

Anwendung.  Innerlich  in  kleineren  Gaben  als  ein  die  Temperatur 
des  Blutes  herabsetzendes  Mittel,  meist  in  Oblaten  oder  Kapseln,  um  die 
unangenehme  Einwirkung  auf  den  Schlund  zu  vermeiden;  grössere  Dosen 
erregen  Uebelkeit,  Ohrensausen  und  Störung  der  Sehkraft.  TJeberhaupt 
wird  das  Mittel  von  vielen  Personen  sehr  schlecht  vertragen.  Aeusserlich 
wird  sie  angewandt  als  fäulnisswidriges  Mittel  zu  Mundwässern,  Verband- 
stoffen etc.  Eine  sehr  grosse  Verwendung  hat  die  Salicylsäure  im  Haushalt 
und  in  der  Technik  als  antiseptisches,  die  Gährung  hinderndes,  daher  kon- 
servirendes  Mittel  gefunden,  z.  B.  beim  Einmachen  der  Früchte  (man 
rechnet  hierbei  0,5  g  auf  1  kg),  in  der  Bierbrauerei,  der  Weinfabri- 
kation etc.  In  neuester  Zeit  hat  sich  gegen  diese  Anwendung  eine  ziemlich 
starke  Opposition  erhoben;  so  hat  Frankreich  die  Anwendung  salicyUrter 
Getränke  gänzlich  verboten,  während  von  anderer  Seite  die  vollständige 
Unschädlichkeit  kleiner  Mengen  Salicylsäure  behauptet  wird.  Auch  für 
Mundwässer  soll  sie  deshalb  nicht  passend  sein,  weil  sie  die  Glasur  der 
Zähne  angreift;  hier  ist  sie  am  besten  durch  das  in  gleicher  Weise  wirk^de 
Thymol  zu  ersetzen. 

Prüfung.  1  Th.  Salicylsäure  muss  mit  6  Th.  kalter  Schwefelsaure 
eine  farblose,  höchstens  schwach  gelbliche  Lösung  geben;  femer  muss  sie 
sich,  im  gläsernen  Probirröhrchen  vorsichtig  erhitzt,  ohne  Rückstand  ver- 
flüchtigen. Auch  die  Löslichkeits Verhältnisse  geben  Anhaltspunkte  über 
ihre  Heinheit. 
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Acidam  stearinicnm.     StearinsKnre,  Stearin. 

Die  Stearinsäure  des  Handels  ist  nicht  rein,  sondern  stets  gemengt 
mit  Palmitinsäure;  in  Folge  dessen  schwankt  der  Schmelzpunkt  derselben 
oft  sehr  bedeutend,  da  die  Palmitinsäure  bei  tieferer  Temperatur  als  die 
Stearinsäure  schmilzt.  Die  Stearinsäure  des  Handels  bildet  weisse,  mehr 
oder  minder  geruchlose,  fettglänzende  Tafeln,  auf  dem  Bruch  mit  deutlich 
kiystallinischem  Gefuge.  Sie  ist  klar  löslich  in  50  Th.  Alkohol,  ebenfalls 
in  Aether  und  Chloroform;  vollständig  unlöslich  in  Wasser.  Der  Schmelz- 
punkt liegt  zwischen  60 — 65^. 

Die  Darstellung  der  Stearinsäure  geschieht  in  grossen  Fabriken  nach 
sehr  verschiedenen  Methoden.  Die  älteste  ist  die,  dass  man  zuerst  mittelst 
frischer  Kalkmilch  aus  dem  Fett  eine  in  Wasser  imlösliche  Kalkseife  her- 
stellt und  diese  mittelst  einer  nicht  zu  starken  Schwefelsäure  oder  Salz- 
säure in  der  Wärme  zersetzt.  Die  sich  abscheidenden  Fettsäuren  schwimmen 
obenauf,  werden  abgeschöpft,  mit  Wasser  nochmals  umgeschmolzen  und 
schliesslich  durch  sehr  starken  hydraulischen  Druck  von  der  flüssigen  Oel- 
säure  (s.  d.)  befreit.  Diese  Methode  wird  namentlich  dort  angewandt,  wo 
man  Talg  verarbeitet;  wird  Palmöl  benutzt,  so  befreit  man  dieses  zuvor 
durch  Pressen  von  seinem  flüssigen  Fett,  das  ein  ausgezeichnetes  Material 
für  weiche  Seifen  giebt.  Die  bei  der  Kalkseifenbildung  abfallende  Unter« 
lauge  enthält  das  sämmtliche  Glycerin  des  Fettes  und  wird  auf  dieses  weiter 
verarbeitet.  Die  zweite  Hauptmethode  beruht  darauf^  dass  die  Fette,  ebenso 
wie  durch  Alkalien,  durch  Säuren  sich  zersetzen  lassen..  Diese  Methode 
eignet  sich  namentlich  für  die  Verarbeitung  sehr  schlechter  Fette;  es 
können  hierbei  die  fetthaltigen  Abfallprodukte  aller  möglichen  technischen 
Operationen  benutzt  werden.  Die  Fette  werden  zuerst  mit  starker  Schwefel- 
säure (4 — 12%)  erhitzt;  hierdurch  werden  sie  zersetzt  und  die  frei  ge- 
wordenen Fettsäuren  verbinden  sich  Qiit  der  Schwefelsäure  zu  sog.  Sulfo- 
fettsäoren.  Diese  zerfallen,  wenn  sie  mit  Wasser  von  100^  längere  Zeit 
erwärmt  werden,  in  ihre  Bestandtheile.  Die  Fettsäuren  werden  getrennt, 
mittelst  überhitzter  Wasserdämpfe  bei  250 — 350^  überdestillirt  und  schliess- 
lich, wie  bei  der  ersten  Methode,  durch  Pressen  von  Oelsäure  befreit 
l^euerdings  wird  noch  eine  dritte  Methode  benutzt,  indem  man  die  Fette 
durch  blosses  Kochen  in  geschlossenen  Kesseln  und  unter  sehr  hohem  Dampf- 
druck zerlegt  oder  Zersetzung  und  Destillation  durch  überhitzte  Wasser- 
•dämpfe  gleichzeitig  ausfuhrt. 

Anwendung.  Die  Stearinsäure  hat  ausser  ihrer  Hauptverwendung 
2ur  Kerzenfabrikation  auch  für  unsere  Branche  Interesse,  indem  sie  einen 
Hauptzusatz  zu  den  verschiedenen  Glanzstärken  bildet.  Femer  dient  sie 
hier  und  da  bei  billigen  Pomaden  als  Ersatz  des  weissen  Wachses  imd  in 
gepulvertem  Zustande  als  ein  vorzügliches,  nicht  stäubendes  Pulver  für 
TTaozsäle  an  Stelle  des  Talkum.  Wer  hierfür  Verwendung  hat,  kann  sich 
das  Pulver,  bei  dem  es  auf  Feinheit  ankommt,    leicht  und  billig  selbst 
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durch  eine  kreisrunde  Reibe,  sog.  Seifenreibe,  herstellen.  Diese  Reiben 
sind  trommelfbrmig,  ruhen  in  einer  Achse  mit  Kurbel  und  liefern  mit 
Leichtigkeit  ein  feines  Pulver. 

Acidam  snccmicum.     Bernsteinsftiire. 

0^3^04. 

Die  Bemsteinsäure  war  früher  of&zinell,  ist  jedoch  jetzt  aus  der 
Pharmakopoe  gestrichen.  Sie  kommt  in  zwei  Formen  in  den  Handel:  als 
Acidum  succinicum  depuratum  und  chemisch  rein.  Letztere  wird  ge- 
wonnen durch  die  Umwandlung  von  äpfelsaurem  Kalk  mittelst  Gährung 
in  bemsteinsaurem  Kalk.  In  diesem  Falle  bildet  sie  kleine,  prismatische, 
färb-  und  geruchlose  Krystalle,  die  bei  180^  schmelzen,  bei  235®  sieden 
und  sich,  unter  Bildung  eines  zum  Husten  reizenden  Dampfes,  voll- 
ständig verflüchtigen.  Löslich  ist  sie  in  20  Th.  kaltem  oder  2  Tb. 
kochendem  Wasser,  in  15  Th.  kaltem  oder  1,5  Th.  kochendem  Alkohol, 
wenig  in  absolutem  Aether,  gar  nicht  in  Benzin  und  Terpenthinol.  Sie 
dient  fast  nur  zu  chemischen  Zwecken.  Acidum  succinicum  depuratum 
bildet  gewöhnlich  Krystallkrusten  von  gelblicher  Farbe  und  schwachem 
Geruch  nach  Bemsteinöl.  Sie  wird  als  Nebenprodukt  bei  der  Bereitung 
des  Bemsteinkolophoniums  (s.  Bemsteinlack)  gewonnen  und  durch  üm- 
krystallisation  gereinigt.  Verwendung  findet  sie  hier  und  da  noch  medi- 
zinisch, namentlich  in  der  Form  von  Liquor  Ammonii  succinici  als  krampf- 
stillendes Mittel. 


«», 


t  Acidum  sulfo-carbölicnm  cmdam. 

Als  ein  vorzügliches  Desinfektionsmittel  wird  neuerdings  die  rohe 
Sulfo- Karbolsäure  empfohlen.  Sie-  wird  dargestellt  indem  man  gleiche 
Gewichtstheile  Schwefelsäure  und  rohe  Karbolsäure  (von  25  ^/^  Karbol- 
säuregehalt) mischt,  kurze  Zeit  erhitzt  und  dann  erkalten  lässt.  Die  so 
erhaltene  Sulfo-Karbolsaure  ist  leicht  löslich  in  Wasser  und  soll  nur  von 
SublimaÜösung  an  desinfizirender  Wirkung  übertroffen  werden. 

Acidam  snlfoichtyölienm. 

Wird  bereitet,  indem  man  rohes  Ichtyol  mit  einem  XJeberschuss  von 
konzentrirter  Schwefelsäure  mischt.  Die  Masse  erhitzt  sich  hierbei  stark 
unter  Entwickelung  von  schwefliger  Säure.  Nach  dem  Erkalten  wäscht 
man  mehrmals  mit  konzentrirter  Kochsalzlösung  aus;  in  dieser  ist  nämlich 
die  gebildete  Sulfoichtyolsäure,  welche  in  reinem  Wasser  leicht  löslich  ist, 
unlöslich,  so  dass  man  auf  diese  Weise  die  anhaftenden  Mengen  von  über- 
schüssiger Schwefelsäure,  sowie  von  schwefliger  Säure  entfernen  kann. 

Die  gewonnene  Sulfo-Ichtyolsäure  wird    hauptsächlich  nur  zur  Dar- 
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stelloiig  ihrer  Salze,   namentlich  mit  Ammon,  Natron,  Lithion  und  Zink 
benutzt. 

Das  Ammonsalz  wird  meistens  einfach  als  Ichtyol  bezeichnet. 

Aeidnm  sulfolelnicum. 

Diese  Verbindung,  von  anderer  Seite  Polysolve  genannt,  wird  in 
ähnlicher  Weise,  wie  im  vorigen  Artikel  besprochen,  aus  pflanzlichen  Oelen 
nnd  Schwefelsäure  gewonnen.  Sie  stellt  eine  gelbliche,  ölige  Flüssigkeit 
dar,  von  anfangs  süsslichem  hinterher  bitterem  Geschmack  und  neutraler 
Eeaktion.  Spez.  Gew.  1,023.  Löslich  in  Alkohol,  mischbar  mit  1 — 2  Th. 
Wasser,  ohne  ihre  ölige  Beschaffenheit  einzubüssen.  Sie  vermag  eine  grosse 
Menge  der  verschiedensten  arzneilichen  Körper  aufzulösen  und  sollen  diese 
Losungen  von  der  Haut  mit  Leichtigkeit  resorbirt  werden. 

t  Acidum  salfüricum,     Schwefelsttnre. 

Ln  Handel  sind  eine  ganze  Beihe  verschiedener  Schwefelsäuren  ge- 
bräuchlich, deren  Gehalt  an  dem  Anhydrid  resp.  dem  Hydrat  derselben, 
ebenso  wie  ihre  Reinheit,  sehr  verschieden  ist.  Leider  ist  es  der  Technik 
bisher  noch  nicht  gelungen,  die  unberechenbaren  Mengen  an  Schwefelsäure, 
welche  in  der  Natur  im  schwefelsauren  Kalk  aufgespeichert  sind,  direkt 
zu  gewinnen,  da  sie  sich,  als  die  stärkste  aller  flüchtigen  Säuren,  durch 
keine  anderen  verdrängen  lässt;  nur  durch  feuerfeste  Säuren,  wie  Borsäure, 
Kieselsäure  und  Phosphorsäure,  lässt  sie  sich  aus  ihren  Verbindungen  mit 
Alkalien  oder  alkalischen  Erden  in  der  Glühhitze  austreiben.  Diese 
Möglichkeit  hat  aber  mehr  eine  theoretische  als  praktische  Bedeutung. 
Anders  verhalten  sich  die  Verbindungen  der  Metalloxyde  mit  der  Schwefel- 
säure; diese  geben  in  der  Glühhizte,  unter  Zurücklassung  von  Metalloxyd, 
die  Schwefelsäure  frei  und  auf  dieser  Erkenntniss  beruht  die  älteste  Me- 
thode der  Darstellung  der  sog.  Nordhäuser  oder  rauchenden  Schwefelsäure, 
die  noch  heute,  namentlich  in  Böhmen,  ausgeübt  wird.  Zu  den  bisher  ge- 
bräuchlichen Handelssorten  der  rauchenden,  der  englischen  und  der  chemisch 
reinen  Schwefelsäure  ist  neuerdings  auch  das  Anhydrid  derselben  getreten, 
welches  zu  verschiedenen  chemischen  Fabrikationen  benutzt  wird. 

Ein  neues  Verfahren  zur  Darstellung  von  Schwefelsäure  wird  angeblich 
von  Carl  Polony  in  Wien  (Joum.  Pharm.  d'Anvers  1888,  373)  praktisch 
ausgeführt.  Dasselbe  soll  darin  bestehen,  dass  schwefelsaurer  Kalk  einige 
Stunden  auf  Temperaturen  zwischen  600 — 1500®  C.  erhitzt  wird,  worauf 
man  überhitzten  Wasserdampf  darüber  leitet.  Die  Zersetzung  des  Galcium- 
sulfates  erfolgt  nach  der  Gleichung: 

CaS04  +  HgO  =  CaO  +  HjSG^. 
Es  bildet  sich  Aetzkalk  und  Schwefelsäure.     Letztere  entweicht  bei  der 
hohen  Temperatur  dampfförmig  und  wird  in  geeigneter  Weise  verdichtet. 
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NatriumBulfat,  Barytimsulfat  und  Strontiumsulfat  sollen  sich  ganz  analog 
verhalten.  Die  Wichtigkeit  der  Nachricht,  falls  letztere  sich  bestätigen 
sollte,,  liegt  auf  der  Hand,  da  Calciumsulfat  als  Gfips  bekanntlich  ganze 
Gebirgszüge  bildet. 

t  Acidura  snlfüricuin  finnans  oder  Nordhnsi^nse. 

Bauelienile  oder  NordhXuser  SehwefelaXure,  YiMolSl. 

Sie  ist  eine  AuflÖsimg  von  ca.  12 — 16%  Schwefelsäureanhydrid  in 
Schwefelsäurehydrat  und  stellt  eine  klare,  öldicke,  meist  bräunHch  gefärbte 
Flüssigkeit  dar,  welche  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  weisse  Nebel 
ausstösst.  Spez.  Gew.  1,860 — 1,890.  Bei  niederer  Temperatur  scheidet 
sich  eine  krystallinische  Masse  aus,  welche  sich  oft  in  dicken  Krusten  am 
Boden  des  Gefässes  absetzt.  Es  ist  dies  eine  Verbindung  von  Anhydrid 
mit  Schwefelsäurehydrat,  welche  erst  bei  35^  wieder  schmilzt;  man  hat  sie 
Fyroschwefelsäure  genannt. 

Die  rauchende  Schwefelsäure  ist  die  stärkste  aller  flüssigen  Schwefel- 
säuren, wirkt  ungemein  ätzend  und  unter  Abscheidung  von  Kohlenstoff 
zerstörend  auf  alle  organischen  Körper  ein.  Ihre  Behandlung  muss  daher 
eine  ausserordentlich  vorsichtige  sein;  beim  Umfallen  oder  Abwägen  muss 
man  sich  auf  das  Sorgsamste  vor  jeglichem  TJmherspritzen  hüten.  Eine 
weitere  Vorsicht  besteht  darin,  dass  die  Gefasse,  wenn  sie  aus  kalten  in 
wärmere  Räume  kommen,  niemals  ganz  gefüllt  sein  dürfen,  weil  sie  sonst 
in  Folge  der  starken  Ausdehnung  ihres  Inhaltes  zertrümmert  werden. 
Ausserdem  bringt  die  Ausscheidung  der  Pyrosäure  am  Boden  der  Gelasse 
leicht  die  Unannehmlichkeit  hervor,  dass  die  feste  Masse  beim  Neigen  der 
Flasche  leicht  nach  vorn  schiesst  und  so  ein  starkes  Spritzen  verursacht 
Man  bewahrt  deshalb  die  rauchende  Schwefelsäure  :n  mäfsig  warmen 
BÄumen  auf,  damit  sie  nicht  zum  Saystallisiren  kommt.  Die  Säure  wird 
heute  nicht  mehr,  wie  man  aus  ihrem  Namen  schliessen  sollte,  in  Nord- 
liausen,  sondern  hauptsächlich  in  einigen  böhmischen  Fabriken  dargestellt 
und  zwar  aus  den  Mutterlaugen  des  Eisenvitrioles  (daher  der  Name 
Vitriolöl).  Diese  Laugen  werden  eingedampft  und  vollständig  zur  Trockne 
gebracht;  sie  bestehen  nun  aus  einem  sehr  unreinen  Ferrisulfat  (schwefel- 
saurem Eisenoxyd),  aus  dem  die  Schwefelsäure  durch  Glühen  in  thönemen 
Retorten  abgetrieben  wird,  während  in  die  ebenfalls  thönemen  Vorlagen 
ein  wenig  englische  Schwefelsäure  gebracht  wird.  Das  Ferrisulfat  würde 
reines  Anhydrid  geben,  wenn  es  im  Grossen  gelänge  dasselbe  wasserfirei 
herzustellen;  da  dies  aber  niemals  der  Fall  ist,  so  wird  nur  ein  Theil 
der  Säure  als  Anhydrid,  der  andere  als  Hydrat  gewonnen.  Der  Re- 
tortenrückstand, aus  mehr  oder  weniger  unreinem  Eisenozyd  bestehend, 
kommt  unter  dem  Namen  Colcotar  vitrioli  oder  Caput  mortuum  in  den 
Handel. 

Anwendung.     Die  rauchende  Schwefelsäure  kommt  überall  da  zur 
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Yerwendang,  wo  es  entweder  auf  eine  sehr  starke  Saure  ankommt,  oder 
darauf,  dass  dieselbe  gänzlich  frei  von  Nitroverbindungen  ist.  Früher 
diente  sie  namentlich  zur  Auflösung  des  Indigo  (1  Th.  Indigo,  4  Th.  Säure), 
heute  in  grossen  Mengen  zur  Reinigung  des  rohen  Ozokerits,  und  in  der 
Theerfarbenindustie  zur  Herstellung  des  Eosins  etc. 

t  Acidum  sulfüricnm  anhjdricnm.    SO3. 
Wasserfreie  Schwefelsftnre. 

Kommt  heute  ebenfalls  in  den  Handel,  und  zwar  entweder  als  festes, 
fast  reines  Anhydrid,  nur  1 — 2  %  Wasser  enthaltend,  oder  als  krystallinische 
Masse  mit  40%  Anhydrid  und  60%  Säurehydrat.  Sie  wird  bereitet  entweder 
durch  Glühen  von  vollständig  entwässertem  Ferrisulfat,  oder  durch  Erhitzen 
eines  Gemisches  von  Magnesiumsulfat  und  Natriumpyrosulfat.  Diese  Mischung 
giebt  schon  unter  der  Bothglühhitze  das  Schwefelsäureanhydrid  her.  Femer 
gewinnt  man  dieselbe  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  Borsäure  mit  voll- 
ständig entwässertem  Natriumsulfat. 

Das  Schwefelsäureanhydrid  findet  namentlich  bei  der  Herstellung 
des  künstlichen  Alizarins  Vei*wendung.  Es  wird  in  eisernen  Trommeln 
versandt. 


t  Äeidum  sulfuricum  crudum  oder  Änglieum.    H2SO4. 

Rohe  oder  englische  Schwefelsäure. 

Diese  wichtigste  aller  Schwefelsäuren  kommt  in  sehr  verschiedenen 
Stärkegraden  in  den  Handel,  doch  bestehen  selbst  die  stärksten  Sorten  noch 
nicht  aus  reinem  Säurehydrat,  sondern  enthalten  immer  noch  6 — 8%  Wasser, 
bie  schwächeren  bis  zu  40%.  Die  gewöhnliche  Konzentration  der  käuf- 
lichen Säure  beträgt  60 — 66  ^  Be.,  wobei  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  die 
Baume-Skala  der  Schwefelsäurefabriken  nicht  immer  genau  mit  den  korre- 
spondirenden  spez.  Gewichten  stimmt.  Es  hat  dies  darin  seinen  Grund,  dass 
die  Fabrikanten  sich  empirische  Skalen  selbst  konstruiren. 

Diese  Säure  stellt  eine  farblose,  ölige  Flüssigkeit  von  1,810 — 1,830 
spez.  Gewicht  dar;  sie  färbt  sich  aber  sofort  gelblich  oder  bräunlich,  wenn 
nur  die  geringsten  Spuren  organischer  Substanzen  hineingelangen.  Sie 
stösst  an  der  Luft  keine  weissen  Dämpfe  aus  und  gleicht  in  ihren 
sonstigen  Eigenschaften  der  Nordhäuser  Säure,  nur  dass  die  ätzenden 
Wirkungen  schwächer  sind.  Gleich  dieser  zieht  sie  mit  Begierde  Feuchtig- 
keit aus  der  Luft  an,  muss  daher  stets  in  gut  verschlossenen  Gefässen  auf- 
bewahrt werden. 

Die  Säure  des  Handels  ist  niemals  völlig  frei  von  Verunreinigungen; 
die  hauptsächlichsten  sind  Bleisulfat  und  verschiedene  Nitroverbindungen, 
von  der  Darstellung  herrührend;  femer  schweflige  Säure,  arsenige  Säure, 
Chlor,    Selen,    Thonerde,    Eisen    etc.      Von    der    arsenigen    Säure,    der 
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schlimmsten  der  Yerunreinigungen,  muss  die  Schwefelsäure  für  viele 
Zwecke  befreit  werden;  es  geschieht  dies  auf  später  anzugebende  Weise 
in  vielen  Fabriken,  so  dass  auch  arsenfreie  Säure  stets  im  Handel  zu 
haben  ist. 

Die  Herstellung  der  englischen  Schwefelsäure,  deren  Name  daher 
rührt,  dass  ihre  Fabrikation  zuerst  in  England  betrieben  wurde,  ist 
eine  ziemlich  komplizirte  und  ohne  spezielle  chemische  Vorkenntnisse 
schwer  verständliche.  Sie  beruht  auf  der  Ueberfährung  der  schwefligen 
Säure  (SOg)  mittelst  Salpetersäure,  atmosphärischer  Luft  und  Wasser- 
dampf in  Schwefelsäure.  Der  ganze  Prozess  zerfallt  gewissermafsen  in  3 
Abschnitte:  1.  Bildung  der  schwefligen  Säure,  2.  Ueberführung  derselben 
in  Schw^efelsäure,  3.  Darstellung  der  starken  aus  der  gewonnenen  schwachen 
Säure. 

1.  Bildung  der  schwefligen  Säure.  Diese  geschieht  entweder 
durch  Verbrennung  von  Schwefel  unter  reichlicher  Zufuhrung  von  at- 
mosphärischer Luft.  Man  benutzt  hierzu  neuerdings  in  grosser  Menge 
den  aus  den  Bückständen  der  Sodafabrikation  (s.  d.)  regenerirten  Schwefel, 
so  dass  diese  Fabriken  fast  ihren  ganzen  Bedarf  an  Schwefelsäure  aus 
dem  gewonnenen  Schwefel  decken  können.  Ferner  wird  die  schweflige 
Säure  als  Nebenprodukt  bei  Hüttenprozessen  (Rösten  von  Schwefel- 
kiesen) gewonnen.  Diese  letztere  Methode  ist  in  gewisser  Weise  die 
billigste,  bringt  aber  den  TJebelstand  mit  sich,  dass  die  dadurch  ge- 
wonnene schweflige  Säure  sehr  unrein  ist  und  namentlich  viel  arsenige 
Säure  enthält. 

2.  Ueberführung  der  schwefligen  Säure  in  Schwefelsäure. 
Diese  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  in  die  sog.  Bleikanunem  die 
betrefienden  Gase,  schweflige  Säure,  Salpetersäure-  oder  Untersalpeter- 
säuredampf, atmosphärische  Luft  und  Wasserdämpfe  in  den  durch  die  Er- 
fahrung geregelten  Verhältnissen  einströmen  lässt  und  dabei  die  Tempe- 
ratur auf  ca.  40^  erhält.  Die  Bleikammern  sind  grosse,  viele  Kubikmeter 
haltende  Hohlräume,  welche  aus  2  Th.  gebildet  sind.  Sie  bestehen  aus 
dem  etwa  7»  iö  tiefen,  aus  Bleiplatten  gebildeten  Boden,  welcher  mit 
wenig  Wasser  oder  dünner  Schwefelsäure  bedeckt  wird  und  aus  dem 
oberen,  mehrere  Meter  hohen  Theil  der  Bleikammer,  der  nur  an  den 
Seiten  und  oben  geschlossen  ist  und  gleich  einer  Gasometerglocke  in  die 
Flüssigkeit  des  Bodens  niedergelassen  wird.  Selbstverständlich  sind  die 
betreffenden  Bleiplatten  durch  Bretter  und  Balkenlagen  unterstützt.  Die 
sich  fortwährend  bildende  Säure  fliesst  durch  eine  seitliche  Oeffiiung  ab. 
Der  Vorgang  hierbei  ist  nach  B.  v.  W^agner's  chemischer  Technologie 
etwa  folgender:  „Die  Oxydation  der  schwefligen  Säure  erfolgt  in  der  Blei- 
kammer unter  Einfluss  des  Wasserdampfes,  hauptsächlich  duixh  den  Sauer- 
stoff der  salpetrigen  Säure,  die  sich  im  Anfang  der  Operation  aus  der 
Wechselwirkung  der  schwefligen  Säure  und  der  Salpetersäuredämpfe  ge- 
bildet hat.     Die   salpetrige   Säure  giebt  ein  >veiteres   Mol.  Sauerstoff  ab 
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und  wird  zu  StickstofFoxyd.  Durch  die  anwesende  atmosphärische  Luft 
wird  das  Stickoxyd  wiederum  zu  üntersalpetersäure  resp.  salpetriger 
Säure  oxydirt;  in  dieser  Weise  erfolgt  der  Kreislauf  immer  von  Neuem. 
Die  Zersetzung  der  Salpetersäure  erfolgt  namentlich  unter  Beihülfe  der 
schon  gebildeten  Schwefelsäure.  Das  Wasser  disponirt  hier  zur  Schwefel- 
säurebildung in  derselben  Weise,  wie  bei  anderen  durch  die  schweflige 
Säure  bewirkten  iEeduktionsprozessen.  Durch  die  Wechselwirkung  der 
Untersalpetersäure  und  der  schwefligen  Säure  unter  Einfluss  des  Wasser- 
dampfes bildet  sich  eine  Verbindung  von  Schwefelsäure  und  salpetriger 
Säure,  welche  sich  in  der  Kammer  in  Form  weisser  Nebel  zu  Boden  senkt, 
hier  mit  der  dünnen,  warmen  Kammersäure  in  Berührung  kommt  und  sich 
in  derselben  auflöst;  hierbei  wird  die  salpetrige  Säure  in  Grasform  frei. 
Ans  ihr  entsteht  wieder  üntersalpetersäure,  so  dass  bei  wohl  regulirter 
Zuströmung  der  schwefligen  Säure  der  Kreislauf  ein  ununterbrochener  ist. 
Die  mitunter  sich  bildenden  sogenannten  Bleikammerkrystalle  sollen  aus 
H2SO4-I-NJO3  bestehen;  sie  bilden  sich  nur  bei  fehlerhafter  Leitung  des 
Prozesses,  besonders  bei  Mangel  an  Wasser. 

Die  in  den  Bleikammem  gewonnene  sog.  Kammersäure  hat  durch- 
schnittlich eine  Stärke  von  50°  Be.  =  1,520  spez.  Gew.  Sie  ist  für 
viele  Anwendungen  vollständig  stark  und  rein  genug  und  wird  dann 
ohne  Weiteres  verwendet.  Bevor  man  sie  andernfalls  weiter  konzentrirt, 
wird  die  Befreiung  von  ihren  schlimmsten  Verunreinigungen,  der  arse- 
nigen Säure  und  den  Nitroverbindungen,  vorgenommen.  Etwa  vor- 
handene salpetrige  Säure  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Oxalsäure  ent- 
fernt, indem  dieselbe  bei  der  Zersetzung  Kohlensäure  und  Kohlenoxyd 
abgiebt  und  die  salpetrige  Säure  unter  Bildung  von  Kohlensäure  und 
Stickstoff  reduzirt. 

Die  arsenige  Säure  entfernt  man  auf  verschiedene  Weise,  gewöhnlich 
durch  Einleiten  von  Schwefelwasserstoflgas  in  die  mäfsig  erwärmte  Kammer- 
säure; hierbei  entsteht  gelbes  Schwefelarsen,  welches  durch  Absetzenlassen 
und  Filtration  durch  Asbest  von  der  Säure  getrennt  wird.  Auch  setzt 
man  der  Säure  kleine  Mengen  von  Schwefelbaryum  zu;  es  entsteht  neben 
Schwefelwasserstoff,  der  das  Arsen  ausfallt,  schwefelsaurer  Baryt,  welcher 
sich  ebenfalls  ausscheidet. 

3.  Konzentration  der  Kammersäure.  Diese  geschieht  auf 
zweierlei  Weise«  Zuerst  durch  einfaches  Abdampfen  in  offenen,  sehr 
flachen  Bleipfannen  über  freiem  Feuer.  Hierbei  kann  jedoch  nur  eine 
Konzentration  von  60®  B6  =  1,700  spez.  Grew.  erreicht  werden,  da  eine 
noch  stärkere  Säure  das  Blei  angreift.  Soll  dieselbe  weiter  konzentrirt 
werden,  so  geschieht  dies  durch  TJeberdestilliren  des  überschüssigen  Wassers 
aus  Platin-  oder  Glasgefassen.  Neuerdings  hat  die  Benutzung  von  Glas 
zu  diesem  Zwecke  immer  mehr  zugenommen,  da  neben  den  kolossalen 
Kosten  für  Platindestillirgefasse  diese  dennoch  mit  der  Zeit  angegriffen 
werden;    der   Verlust,    welcher    durch   öfteres    Springen    der    Glasgefässe 
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hervorgerufen  wird,  kommt  gar  nicht  in  Betracht  gegen  die  laufenden 
Zinsen  bei  der  Anschaffung  von  Piatingefassen.  Man  verwendet  dazu, 
namentlich  in  England,  cylindrische  Ballons  von  ca.  80  1  Inhalt,  mit 
halbkugligem  Boden;  dieser  steht  in  einem  Sandbade,  während  die  Seiten 
durch  einen  gusseisemen  Mantel,  die  obere  Wölbung  durch  eine  thöneme 
Manschette  geschützt  werden;  die  obere  Oeffiiung  ist  durch  ein  Bleirohr 
mit  einer  Vorlage  verbunden.  Die  Destillation  wird  so  lange  fortgesetzt, 
bis  das  TJebergehende  eine  bestimmte  Stärke  hat;  sie  zeigt  erfahrungs- 
mäfsig  an,  dass  der  Bückstand  in  der  Destillirblase  eine  Konzentration 
von  66®  Be.  erreicht  hat. 

In  nachstehender  Tabelle  geben   wir  die  betreffenden  spez.  Gew.  für 
die  Grrade  nach  Be.  (genaue  Skala)  bei  mittlerer  Temperatur. 


lach  Baomd. 

Spez.  Gew. 

66 

1,842 

63 

1,774 

60 

1,711 

57 

1,652 

53 

1,580 

50 

1,530 

45 

1,453 

40 

1,383 

35 

1,320 

30 

1,263 

25 

1,210 

Anwendung.  Die  Schwefelsäure  ist  für  die  Technik  die  weitaus 
wichtigste  Säure.  Wir  wollen  nur  einige  der  hauptsächlichsten  Anwen- 
dungen aufzählen:  zur  Darstellung  anderer  Säuren,  als  Salzsäure,  Sal- 
petersäure, Kohlensäure  (bei'  der  Mineralwasserfabrikation),  Citronen- 
säure,  Weinsäure  etc.;  in  der  Düngerfabrikation  zum  Aufschliessen  von 
Phosphaten;  bei  der  Soda-  und  Pottaschendarstellung  nach  Leblanc; 
zur  Bereitimg  von  Alaun,  Kupfer-  und  Eisenvitriol;  femer  zu  einer 
Beihe  von  Scheideprozessen  in  der  Hüttentechnik;  zur  Bereitung  von 
Wichse  etc.  etc.  etc. 

Die  Produktion  von  Schwefelsäure  per  Jahr  wird  geschätzt 

für  England  auf  12,000,000  Ctr. 

-  Frankreich         -       4,000,000     - 

-  Deutschland      -       2,225,000     - 

die  Gesammtproduktion  Europa's  auf  20,025,000  Ctr. 
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Tabelle  über  das  spez.  Gewicht  der  Schwefelsäure  bei 
verschiedenem  Gehalt  an  Säurehydrat,  berechnet  von  Otto  für 

die  Temperatur  von  15^  C. 


Speak 
Gewicht 

• 

Säure-       1 
hydrat      1 

Spez. 
Gewicht 

Wasserfreie 
Säure 

Sänre- 
hydrat 

Wasserfreie 
Säure 

100 

1-8426 

81-68 

66 

1-568 

58-87 

33 

1247 

26  94 

99 

1-8420 

80-81 

65 

1-557 

53-05 

32 

1-239 

26-12 

98 

1-8406 

8000 

64 

1-545 

52  24 

31 

1-231 

25-30 

97 

1-8400 

79-18 

63 

1-534 

51-42 

30 

1-223   24-49 

96 

1-8384 

78-36 

62 

1-523 

50-61 

29 

1-215 

23-67 

95 

1-8376 

77-55 

61 

1-512 

49-79 

28 

1-206 

22-85 

94 

1-8356 

76-73 

60 

1-501 

48-98 

27 

1-198 

22-03 

98 

1-8340 

7591 

59 

1-490 

48-16 

26 

1-190 

21-22 

92 

1-831 

75-10 

58 

1-480 

47-34 

25 

1182 

20  40 

91 

1-827 

74-28 

57 

1-469 

46-53 

24 

1-174 

19-58 

90 

1-822 

73-47 

56 

1-458 

45-71 

23 

1167 

18-77 

89 

1-816 

72-65 

55 

1-448 

44-89 

22 

1-159 

17-95 

88 

l-8()9 

71-83 

54 

1-438 

4407 

21 

1151 

1714 

87 

1-802 

71-02 

.^3 

1-428 

43-26 

20 

1-144 

16-32 

86 

1-794 

70-10 

52 

1-418 

42-45 

19 

1136 

15-51 

85 

1-786 

69-39 

51 

1-408 

41-63 

18 

1-129 

14-69 

84 

1-777 

68-57 

50 

1-398 

40-81 

17 

1121 

13-87 

83 

1-767 

67-75 

49 

1-388 

40-00 

16 

1-113 

1306 

82 

1-756 

66-94 

48 

1-379 

39-18 

15 

1106 

12-24 

81 

1-745 

66-12 

47 

1-370 

38-36 

14 

1-098 

11-42 

80 

1-734 

65-30 

46 

1-361 

37-55 

13 

1-091 

10-61 

79 

1-722 

64-48 

45 

1-351 

36-73 

12 

1083 

9-79 

78 

1-710 

63-67 

44 

1342 

85-82 

11 

1-075 

8-98 

77 

1-698 

62-85 

43 

1-333 

35-10 

10 

1-068 

8-16 

76 

1-686 

6204 

42 

1324 

34-28 

9 

1-061 

7-34 

75 

1675 

61-22 

41 

1315 

33-47 

8 

1053 

6-53 

74 

1-663 

60-40 

40 

1-306 

32-65 

7 

1-046 

5-71 

73 

1-651 

59-59 

39 

1-297 

31-83 

6 

1039 

4-89 

72 

1-639 

58-77 

38 

1-289 

3102 

5 

1032 

4-08 

71 

1-627 

57-95 

37 

1-281 

30-20 

4 

1025 

3-26 

70 

1-615 

5714 

36 

1-272 

29-38 

3 

1-019 

2-44 

69 

1-604 

56-32 

35 

1-264  :  28-57 

2 

1-013 

1-63 

68 

1-592 

55-59 

34 

1-256  1  27-75 

1 

1-006 

0-816 

67 

1580 

54-69 

t  Äeidum  sulfüricum  pnrnm.     Reine  Sehwefelsfinre. 

Eine  klare,  färb-  und  geruchlose,  ölige  Flüssigkeit  von  1,836 — 1,840 
Bpez.  Gew.  Sie  muss  vollständig  firei  von  allen  Beimengungen  sein.  Prüfung 
siehe  Pharmakopoe. 

Bereitet  wird  dieselbe  aus  der  englischen  Schwefelsäure  durch  Reinigung 
und  nachfolgende  Rektifikation. 

Anwendung.  Medizinisch  sowohl  innerlich  wie  äusserlich,  stets  aber 
in  verdünntem  Zustande.     Sie  ist  ein  Bestand theil  der  Mixtura  sulfurica 
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acida  (Haller'sche  Säure),  von  Aqua  vulueraria,  Tinctura  aromatica 
aeida  etc.  etc. ;  femer  dient  sie  zur  Darstellung  chemiscli  reiner  schwefel- 
saurer Salze  und  als  ein  wichtiges  Reagens,  namentlich  auf  Baryt  und 
Strontian. 


t  Äcidum  salfliricum  dilütum.     Yerdüniite  Schwefelsäure. 

Sie  wird  hergestellt,  indem  man  vorsichtig  unter  fortwährendem  Um- 
rühren 1  Th.  Schwefelsäure  zu  5  Th.  Wasser  mischt.  Wichtigkeit  für  uns 
hat  nur  die  verdünnte,  rohe  Säure,  die  in  vielen  Gegenden  imter  dem 
Namen  Kupferwasser  oder  Xlärwasser  ein  beliebtes  Putzmittel  für  messin- 
gene und  kupferne  Gegenstände  ist. 

Allgemeine  Yorsichtsmafsregeln.  Die  Schwefelsäure  bildet 
ausser  dem  in  der  englischen  Schwefelsäure  enthaltenen  Mouohydrat  (ein- 
faches Hydrat)  eine  grosse  Reihe  weiterer  Hydrate,  in  welchen  2,  3  oder 
mehr  Moleküle  Wasser  chemisch  gebunden  sind.  Das  Mischen  von  eng- 
lischer Schwefelsäure  mit  Wasser  ist  daher  keine  Mischung  im  gewöhn- 
lichen Sinne,  sondern  eine  chemische  Verbindung;  in  Folge  dessen  wird 
alle  vom  flüssigen  Wasser  gebunden  gewesene  Wärme  frei  und  die  Mischung 
erhitzt  sich  bedeutend  und  zwar  um  so  stärker,  je  mehr  Wasser  von  der 
Säure  gebunden  werden  kann.  Wegen  dieser  physikalischen  Erscheinungen 
darf  eine  Verdünnung  starker  Schwefelsäure  niemals  in  der  Weise  vor- 
genommen werden,  dass  das  Wasser  allmälig  der  Säure  zugesetzt  wird, 
sondern  immer  muss  umgekehrt  die  Säure  zum  Wasser  gemischt  werden; 
anderenfalls  wird  die  Erhitzung  so  gross,  dass  die  Gefasse  leicht  springen 
oder  ein  Kochen  und  Spritzen  der  Mischung  hervorgerufen  wird.  Diese 
grosse  Affinität  der  Schwefelsäure  zum  Wasser  ist  auch  die  Ursache,  dass 
sie  mit  Begierde  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht;  die  Gefasse  müssen 
doshalb  stets  gut  verschlossen  gehalten  werden,  wenn  nicht  die  Säure 
sich  von  selbst  bedeutend  verdünnen  soll. 

Ueber  die  Vorsichtsmafsregeln  beim  Abwägen  und  Umgiessen  haben 
wir  schon  bei  der  Nordhäuser  Säure  gesprochen. 

In  den  Fällen,  wo  trotz  aller  Vorsicht  Schwefelsäure  auf  die  Haut 
gekommen  ist,  thut  man  gut,  diese  sofort  mit  Kreide  oder  Natriumbicar- 
bonat  und  etwas  Wasser  abzureiben.  Man  vermeide  dagegen  jedes  Ab- 
wischen mit  feuchten  Tüchern,  weil  hierdurch  die  ätzende  Wirkung  in 
Folge  der  Erhitzung  erhöht  wird.  Will  man  mit  Wasser  abspülen,  so 
muss  sofort  ein  grosses  Quantum  genommen  werden;  dasselbe  gilt  auch 
beim  Abspülen  der  etwa  auf  dem  Fussboden  verschütteten  Säure.  Hüten 
muss  man  sich  ferner  davor,  dass  beim  Abfüllen  der  Ballons  Säure  an 
diesen  hinunterläuft;  das  umhüllende  Stroh  und  selbst  der  Weidenkorb 
werden  dadurch  mürbe  und  derartig  zerstört,  dass  sie  den  leicht  zerbrech- 
lichen Ballon  nicht  mehr  schützen  können. 

Beim  Verschlucken  von  Säure,  wie  solches  irrthümlicher  oder  ver- 
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brecherischer  Weise  nicht  seltan  vorkommt,  sind  sofort  grössere  Mengen 
von  Magnesia  usta  mit  Wasser  oder  von  Kreide  oder  Katriumbicarbonat 
zu  geben;  hinterher  Oel  und  schleimige  Sachen.  5—15  g  können,  wenn 
nicht  bald  Hülfe  eintritt,  tödtlich  wirken;  daher  ist  bei  der  Abgabe  von 
Säure  im  Handverkauf  jede  nur  irgend  mögliche  Vorsicht  zu  beachten. 
Nie  darf  dieselbe  z.  B.  in  Tassen,  Trinkgläsern  oder  ähnlichen  Qefassen  ver- 
abfolgt werden. 

t  Acidum  snlftarösnin.    Schweflige  Säure. 

SOj. 

Die  reine  schweflige  Säure  bildet  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein 
farbloses,  stechend  riechendes  Gas,  das  sich  durch  starke  Kälte  oder  durch 
hohen  Druck  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  verdichten  lässt.  Dieses 
reine  Gas  bildet  aber  keinen  Handelsartikel,  sondern  nur  die  wässerige 
Losung  desselben.  Wasser  verschluckt  davon  bei  mittlerer  Temperatur 
sein  45faches  Yolum.  Diese  Flüssigkeit  schmeckt  stark  sauer  und  hat 
den  bekannten  stechenden  Geruch  des  Gases.  Lackmuspapier  wird  durch 
sie  zuerst  geröthet,  dann  gebleicht.  Sie  wird  jetzt  im  Grossen  in  chemischen 
Fabriken  dargestellt,  indem  man  schweflige  Säure  (bereitet  durch  Yer* 
brennung  von  Schwefel  oder  durch  Erhitzen  von  Schwefelsäure  mit  Holz- 
kohle) in  Wasser  leitet,  bis  dieses  damit  gesättigt  ist.  Verwendung  findet 
sie  als  eines  der  kräftigsten  Bleichmittel  für  Gewebe,  Schwämme  etc.  Das 
Bleichen  mil  ihr  hat  nur  den  TJebel stand,  dass  die  dabei  entstebende 
Schwefelsäure  sehr  schwer  aus  den  damit  behandelten  Körpern  zu  ent- 
fernen ist.  Die  wässerige  schweflige  Säure  lässt  ihr  gelöstes  Gas  bei  etwas 
höherer  Temperatur  sehr  leicht  fahren  und  nimmt  andemtheils  aus  der 
atmosphärischen  Luft  allmälig  Sauerstoff  auf  und  wird  dadurch  zu  Schwefel- 
säure. Aus  diesen  Gründen  müssen  die  Aufbewahrungsgefasse  stets  möglichst 
gefönt  und  gut  verschlosseil  gehalten  werden. 

Man  hüte  sich  vor  dem  Einathmen  des  Gases,  da  dasselbe  die  B,e- 
spirationsorgane  sehr  stark  angreift. 

Acidam  tännicum  oder  gällotännfcum  oder  Tanninuiii. 
Gerbs&nre,  GallaBgerbBftiire,  Tannin.    CsHaOn. 

Bildet  im  reinen  Zustande,  wie  sie  für  medizinische  Zwecke  verlangt 
wird,  ein  weissgelbliches,  sehr  leichtes,  amorphes  Pulver,  fast  ohne  Geruch, 
von  anfangs  schwach  saurem,  hinterher  stark  zusammenziehendem  Ge- 
schmack. Klar  löslich  in  gleichen  Theilen  Wasser  oder  2  Th.  Weingeist 
oder  in  8  Th.  Glycerin,  unlöslich  in  absolutem  Aether.  Die  wässerige 
Losung  giebt  mit  Eisenoxydsalzen  eine  blauschwarze  Fällung,  die  auf 
Zusatz  von  Schwefelsäure  wieder  verschwindet;  sie  fallt  femer  aus  Leim- 
lösungen  den  Leim  vollständig  aus.    Für  den  technischen  Gebrauch  kommt 
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das  Tannin  weniger  hell  und  locker,  doch  von  ziemlich  gleicher  Reinheit 
in  den  Handel. 

Man  stellt  das  Tannin  heute  fast  ausschliesslich  aus  den  chinesischen 
Galläpfeln  (s.  d.)  dar,  da  diese  einen  noch  grösseren  Gerbsäuregehalt  als 
die  türkischen  Galläpfel  haben,  ausserdem  auch  weit  billiger  und  leichter 
zu  pulvern  sind.  Man  zieht  die  grobgepulverten  Galläpfel  in  geschlossenen 
Gefassen  mittelst  einer  Mischung,  bestehend  aus  30  Vol.  absolutem  Aether, 
5  Vol.  Wasser  und  2  Vol.  Weingeist,  aus;  der  syrupdicken  Lösung  wird 
die  Hauptmenge  des  Aethers  durch  Destillation  entzogen  und  die  letzten 
Keste  werden  in  offenen  Schaalen  unter  häufigem  umrühren  abgednnst«i 
TJm  dem  Tannin  die  im  Handel  so  beliebte  lockere  Form  zu  geben,  wird 
folgendes  Mittel  angewandt.  Die  dem  Destillirapparat  entnommene,  schon 
ziemlich  dicke  Masse  wird  in  eine  Spritze  mit  feinen  Oeffiiungen  gefallt 
und  auf  heisse  Metallplatten  gespritzt;  hierdurch-  bläht  sich  die  zähe 
Masse  stark  auf  und  lässt  sich  leicht  zu  einem  sehr  lockeren  Pulver  zer- 
reiben. Das  zuweilen  in  den  Preislisten  mit  Tanninum  crystaUisatum 
bezeichnete  Präparat  ist  nichts  weiter  als  das  gewöhnliche  Tannin,  welches 
man  durch  Aufstreichen  auf  Glas  oder  Porzellanplatten  und  nachheriges 
langsames  Austrocknen  in  dünne,  ziemlich  durchsichtige  Lamellen  ge- 
bracht hat. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  in  kleinen  Dosen  bei  Durchfall, 
Huhr,  inneren  Blutungen;  äusserlich  als  adstringirendes  Mittel  zu  Gnrgel- 
und  Mundwässern,  Lijektionen,  bei  Nasenbluten  etc.  etc.  Li  der  Technik 
in  Verbindung  mit  Leim  als  Klärmittel  für  Bier  und  Wein;  in  grossen 
Mengen  namentlich  als  Beize  für  Anilinfarben  auf  Baumwolle. 

Prüfung.  Das  Tannin  muss  sich  in  5  Th.  destillirtem  Wasser 
fast  völlig  klar  lösen  und  beim  Verbrennen  auf  dem  Platinblech  nur  einen 
kaum  nennenswerthen  Bückstand  hinterlassen. 

Acidum  tartäricam.     WeinsteliiBftiire,  Wein»&iire. 

C^HßOg. 

Grosse,  farblose,  sehr  harte,  prismatische  Krystalle  oder  Krjstall- 
krusten,  die  vollständig  geruchlos,  von  rein  saurem  Geschmack,  luftbe- 
«tändig  und  in  ca.  1  Th.  Wasser   oder  3  Th.  Alkohol  völlig  löslich  sind. 

Erhitzt  schmelzen  sie  bei  135®  zu  einer  klaren  Flüssigkeit,  später 
verkohlen  und  verbrennen  sie  unter  Entwickelung  von  Karamelgerach. 

Sie  ist  eine  zweibasische  Säure,  die  Salze  mit  1  oder  2  MoL  Basis 
liefert  und  konunt  in  einer  Menge  von  Früchten  vor;  technisch  wird  sie 
aber  stets  aus  dem  Weinstein,  dem  Ablagerungsprodukt  des  Trauben- 
saftes (s.  d.),  bereitet.  Man  wandelt  den  Weinstein,  Kaliumbitartrat, 
zuerst  in  weinsauren  Kalk  um  und  zersetzt  diesen  mit  einer  berechneten 
Menge   Schwefelsäure.     Die    entstandene  Weinsäurelösung   wird   in  Blei- 
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pfannen  eingedampft,  zur  Krystallisaiion  gebracht  und  —  wenn  für 
medizinische  Zwecke  —  noch  einmal  in  Forzellangefässen  umkrystallisirt. 

Anwendung.  Medizinisch  als  kühlendes  Mittel,  namentlich  zur 
Bereitung  des  Brausepulvers;  technisch  vielfach  statt  der  Citronensäure, 
welche  sich  aber  weit  besser  zur  Bereitung  von  Limonaden,  Punsch- 
extrakten etc.  eignet;  femer  auch  in  der  Färberei  imd  Zeugdruckerei. 

Prüfung.  Auf  freie  Schwefelsäure,  die  sich  häufig  bei  nicht  um- 
kiystallisirter  Säure  findet,  durch  Zusatz  von  Chlorbarium  zur  schwachen 
wässerigen  Lösung;  femer  auf  Blei  (aus  den  Bleipfannen)  durch  Schwefel- 
wasserstoff. 

Weinsteinsäure,  welche  freie  Schwefelsäure  enthält,  wird  an  der  Luft 
«twas  feucht. 

Die  Pulverung  der  Weinsteinsäure  darf  nur  in  steinernen  Mörsern 
vorgenommen  werden. 

**  Aeidum  Taleriänicum.    BaldriansSnre. 

Sie  ist  eine  farblose  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem ,  baldrian- 
ähnlichem Geruch  und  brennend  scharfem,  etwas  saurem  Geschmack; 
«pez.  Gew.  0,950 — 0,955.  Bei  —  15®  erstarrt  sie,  ihr  Siedepunkt  liegt 
bei  1750,  jn  28—30  Th.  Wasser  ist  sie  löslich.  Dargestellt  wird  sie 
entweder  aus  der  Baldrianwurzel,  in  welcher  sie  neben  Baldrianöl  ent- 
halten ist,  oder  künstlich  durch  Oxydation  des  Amylalkohols  (Fuselöls) 
mittelst  Kaliumbichromat  imd  Schwefelsäure.  Medizinisch  findet  sie  für 
sich  keine  Verwendung,  sondern  nur  zur  Darstellung  baldriansaurer  Salze ; 
technisch  ist  sie  wichtig  für  die  Herstellung  der  sog.  Fruchtäther, 
bei  welchen  sie  als  baldriansaurer  Aethyl-  oder  Amyläther  Verwendung 
findet. 

Aether  (reetifleätus  oder  sniniricas).   Aether,  Schwefelftther,  Naphta. 

Klare,  wasserhelle,  sehr  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümlichem Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Er  ist  sehr  flüchtig, 
siedet  schon  bei  34  bis  36^  und  hat  ein  spez.  Gew.  von  0,724 — 0,728. 
Mit  fetten  und  ätherischen  Oelen,  ebenso  mit  Alkohol  ist  er  in  jedem 
Verhältniss  mischbar;  Wasser  nimmt  ca.  Y^q  des  Vol.  an  Aether  auf, 
umgekehrt  lösen  35  Th.  Aether  1  Th.  Wasser.  Angezündet  brennt  er 
mit  bläulicher,  russender  Flamme. 

Aether,  welcher  längere  Zeit  mit  Lufb  in  Berührung  ist,  nimmt 
Sauerstoff  auf  unter  Bildung  von  Essigsäure;  Aetherdampf,  mit  Luft 
gemengt,  explodirt  heftig. 

Ausser  dem  eben  beschriebenen  Aether,  welcher  noch  nicht  absolut 
reines  Aethyloxyd  ist,  kommen  im  Handel  noch  andere  Sorten  vor,   ein 
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schwächerer  bis   zu   einem  spez.  Gew.  von  0,750  und  ein  stärkerer,  sog. 
absoluter  Aether,  von  0,720  spez.  Gew. 

Aether,  genauer  Aethyläther,  kann  betrachtet  werden  als  das  Oxyd 
des  Aethyls  (C^K^o),  während  der  gewöhnliche  Alkohol  als  Oxydhydrat 
des  Aethyls  anzusehen  ist,  oder  nach  neuerer  Ansicht  als  ein  Oxyd  des 
Alkohols,  wobei  2  Molekülen  desselben  ein  Molekül  Wasser  (HjO)  ent* 
zogen  wird.     (CjHg  .  OH),  —  H^O  =  C^H^oO. 

Die  Darstellung  des  Aethers,  eine  wegen  der  sehr  leichten  Enir 
zündlichkeit  äusserst  gefahrliche  Operation,  geschieht  in  chemischen 
Fabriken  in  der  Weise,  dass  man  in  einer  Destillirblase  zu  kochendem  Al- 
kohol vorsichtig  Schwefelsäure  fliessen  lässt.  Diese  entzieht  demselben 
1  Mol.  Wasser  und  bleibt  als  verdünnte  Schwefelsäure  im  Destillii^efUss 
zurück.  Der  Vorgang  hierbei  ist  kein  so  einfacher,  wie  es  auf  den  ersten 
Blick  scheint,  sondern  es  entsteht  nach  genaueren  Forschungen  zuerst  eine 
Verbindung  der  Schwefelsäure  mit  dem  Aethyloxyd,  die  sog.  Aetherschwefel- 
säure,  welche  aber  bald  wieder  in  Aether  und  Säurehydrat  zerfallt.  Das 
zuerst  gewonnene  Destillat  wird  dann  durch  Rektifikation  gereinigt  und 
auf  die  gewünschte  Stärke  gebracht. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  in  mancherlei  Mischungen  als 
anregendes  belebendes  Mittel;  äusserlich  mittelst  der  Aetherspritze 
als  lokales  Betäubungsmittel;  femer  zur  Darstellung  von  CoUodium,  äth» 
Extrakten  etc.  In  der  chemischen  Industrie  ist  der  Aether  eines  der 
am  meisten  gebrauchten  Lösungsmittel  für  Alkaloide  und  eine  Menge 
anderer  Körper. 

Prüfung.  Auf  einen  etwaigen  Säuregehalt  durch  angefeuchtetes 
Lackmuspapier;  auf  die  Stärke  durch  Schütteln  von  10  Th.  Aether  mit 
10  Th.  Wasser  in  einem  graduirten  Cylinder;  hierbei  darf  nach  dem  Ab- 
setzenlassen  die  Menge  des  Wassers  sich  nur  um  1  Th.  vermehrt  haben; 
stärkere  Zunahme  zeigt  einen  grösseren  Gehalt  an  Alkohol  an,  als  der 
Aether  besitzen  darf. 

Der  Aether  erfordert  wegen  seiner  ungemein  leichten  EntzündHchkeit^ 
noch  mehr  wegen  seiner  Explosionsgefahr  bei  der  Mischung  seines  Gases 
mit  Luft,  die  allergrösste  Vorsicht.  Beim  Umfüllen  benutze  man  stets 
einen  Trichter  und  beleuchte  den  Raum,  wenn  nöthig,  nur  von  Aussen, 
da  offenes  Licht  schon  auf  6 — 8  Schritte  Entfernung  entzünden  kann.  Wegen 
seiner  grossen  Ausdehnung  bei  höheren  Temperaturen  dürfen  die  Gefasse 
nur  etwa  zu  %  gefüllt  werden.  Im  Laden  bewahre  man  stets  nur  ein 
kleines  Quemtum  auf,  die  Vorräthe  an  möglichst  kühlem  Orte.  Für  den 
Eisenbahntransport  müssen  tadelfreie  Ballons  mit  gutem  Verschluss,  oder 
in  Sägespähne  und  Holzkisten  verpackte  starke  Flaschen  verwendet  werden; 
die  Beförderung  geschieht  nur  mit  den  sog.  Feuerzügen. 
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Aether  ae^tiens.     Essigüther,    Essignaphta)    essigsaurer  Aetbyläther. 

Kllare,  farblose,  flüchtige  Flüssigkeit  von  eigenthümlicbem,  er- 
frischendem, an  Essigsäure  erinnernden  Geruch;  spez.  Gew.  0,900  bis 
0,904;  Siedepunkt  74— 76<>.  17  Th.  Wasser  lösen  1  Th.  Essigäther, 
28  Th.  Essigäther  wiederum  1  Th.  Wasser.  Mit  Alkohol  ist  er  in  jedem 
Verhältniss  mischbar. 

Der  Essigäther  (essigsaures  Aethyloxyd)  wird  durch  Destillation  eines 
Gemenges  von  Alkohol,  Schwefelsäure  und  essigsaurem  Natron  mit  nach- 
folgender Rektifikation  (wenn  nöthig  über  Chlorcalium)  gewonnen. 

Anwendung.  Medizinisch  in  ähnlicher  Weise  wie  der  gewöhnliche 
Aether,  sonst  vielfach  als  Zusatz  zu  Fruchtäther,  Cognacessenz  etc. 

Prüfung.  Auf  Säuregehalt  und  Stärke,  wie  bei  dem  gewöhnlichen 
Aether. 

Der  Essigäther  ist  zwar  nicht  so  feuergefährlich  als  der  gewöhnliche, 
mnss  aber  doch  immerhin  mit  Vorsicht  behandelt  werden.  Er  wird  leicht 
saner,  namentlich  wenn  er  dem  Licht  ausgesetzt  ist.  Man  kann  diese 
Säuerung  durch  Schütteln  mit  etwas  trockenem  Natriumbicarbonat  und 
nachheriges  Filtriren  fortnehmen. 

**  Aether  bromätus^  Aethylum  bromätum^  Aether  hjdrobrömieus« 

Brom&tliyL 

C2H5Br. 

Das  Bromäthyl  wird  dargestellt  durch  vorsichtiges  Eintragen  von 
120  Th.  gepulvertem  Bromkalium  in  eine  erkaltete  Mischung  von  70  Th, 
Alkohol  und  120  Th.  konzentrirter  Schwefelsäure  und  nachheriger  Destillation 
aus  dem  Wasserbade.  Das  Destillat  wird  durch  Schütteln  mit  Natriumbi- 
carbonatlösung  entsäuert,  dann  mit  Chlorcalcium  entwässert  und  schliesslich 
rektifizirt.  Leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  chloroformähnlichem  Geruch 
und  brennendem  Geschmack.  Spez.  Gew.  1,38 — 1,39,  Siedepunkt  38  bis 
39^  C.  Schwer  brennbar;  an  Luft  und  Licht  bräunt  es  sich  und  wird 
durch  freie  Bromwasserstoffsäure  sauer. 

Anwendung.  Das  Bromäthyl  wird  neuerdings  zur  Narkose  bei 
kürzeren  Operationen  warm  empfohlen.  Es  soll  hierbei  vor  Aether  und 
Chloroform  bedeutende  Vorzüge  haben. 

Aether  ehlorätas.     Chloräther,  Chloräthyl. 

Das  reine  Chloräthyl  ist  eine  spez.  schwere,  im  Wasser  untersinkende 
und  nicht  mit  demselben  mischbare  Flüssigkeit  von  angenehmem,  ätherischem 
Geruch;  doch  ist  es  in  reinem  Zustande  nicht  gebräuchlich,  sondern  nur 
in  der  Verdünnung  mit  Weingeist,  als 
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nehmem,  ätherischem  Geruch  und  gewürzhaffcem,  etwas  süsslichem  Ge- 
Bchmack.     Spez.  Gew.  0,838 — 844. 

Er  wird  bereitet  durch  Destillation  eines  Gemenges  aus  Braunstem, 
Spiritus  und  Salzsäure,  Ausschütteln  des  ersten  Destillats  mit  trockenem 
Natriumcarbonat  und  nachfolgender  Rektifikation.  Er  muss  in  gut  ver- 
korkten, vor  Licht  und  Luft  geschützten  Flaschen  aufbewahrt  werden,  um 
erneute  Säuerung  zu  vermeiden  und  findet  jetzt  nur  wenig  medizinische 
Verwendung,  so  dass  die  neueste  Pharmakopoe  das  Präparat  nicht  mehr 
aufgenommen  hat. 

Anwendung.     Nur  selten  als  Zusatz  zu  Spirituosen  Getränken. 

Aether  nitröSUS.     Salpetrigsaures  Aethyloxjd. 

N  (CjHj)  0,. 

Auch  diese  Verbindung  bildet  im  reinen  Zustande  keine  Handelswaare, 
sondern  nur  in  der  Mischung  mit  Weingeist,  als 

Spiritus  a^theris  nitrösi  oder  Spir.  nitrico-aethtfreus  oder 
Spir.  nitrl  dulcis.     Salpeter- Aetherweingeist,  Tersfisster  Salpeterir^ist. 

Klare,  farblose  oder  schwach  gelbliche  Flüssigkeit  von  angenehmem, 
ätherischem,  obstartigem  Geruch  und  anfangs  süsslichem,  nachher  scharfem 
Geschmack.  Neutral,  völlig  flüchtig,  mit  Wasser  klar  mischbar.  Spez. 
Gew.  0,840—0,850. 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Er  wird  bereitet,  indem  man  ein  Gemisch  von  Weingeist  und  Salpeter- 
säure 12  Stunden  stehen  lässt  und  dann  vorsichtig  aus  dem  Wasserbade 
destillirt.  Das  erste  Produkt  wird  mit  Magnesia  geschüttelt,  dann  de- 
kantirt  und  rektifizirt. 

Anwendung.  Nur  selten  medizinisch  als  belebendes  Mittel,  hier 
und  da  auch  als  Geschmackskorrigens  namentlich  für  Balsamum  copaivae; 
femer  auch  als  Zusatz  zu  Fruchtäther  und  Spirituosen. 

Der  Salpeteräther  wird  der  besseren  Haltbarkeit  wegen  über  einigen 
KrystiJlen  von  Kaliumtartrat,  vor  Luft  und  Licht  geschützt,  aufbewahrt, 
da  er  sich  andernfalls  unter  Bildung  von  allerlei  Umsetzungsprodokten, 
wie  Salpetersäure,  Essigsäure,  Aldehyd  etc.  zersetzt. 


1 


Spiritus  a^theris  ehloräti  oder  Spir.  mariätico-aeth^reas. 

Tersttsster  Salzgeist.  < 

Klare,  farblose,  neutrale,  vollständig  flüchtige  Flüssigkeit  von  ange-  j 


Chemische  und  technische  Präparate.  403 

Ausser  den  hier  aufgeführten  Aetherarten  (wir  bemerken,  dass  man 
die  zusammengesetzten  Aether,  zur  Unterscheidung  von  den  einfachen, 
vielfach  ^ Ester"  nennt)  kommen  noch  eine  grosse  Reihe  verschiedener 
anderer  Aethyl-  oder  Amyläther,  namentlich  in  Verbindung  mit  Essig- 
säure, Ameisensäure,  Buttersäure,  Yaleriansäure,  Benzoesäure  u.  A.  m.  im 
Handel  vor,  die  alle  in  chemischen  Fabriken  hergestellt  werden  und  zur 
Bereitung  von  Fruchtäthem  und  Spirituosenessenzen  vielfach  Verwendung 
finden.  Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wollten  wir  diese  zahlreichen 
Artikel  hier  einzeln  besprechen.  Wer  sich  für  die  Fabrikation  von 
Pmchtäthem  et<:.  interessirt,  den  verweisen  wir  auf  ein  kleines  Werk  von 
Prof.  C.  Hofmann,  Berlin  bei  Friedrich  St  ahn,  ,f  Chemisch -technisches 
Universal-Beceptbuch" . 

Aethylalkohol. 

Der  Name  Alkohol,  welcher  von  diesem  Körper  auf  eine  ganze  Reihe 
chemisch  ähnlicher  Körper  (in  homologer  Zusammensetzung)  übertragen 
ist,  stammt  aus  dem  Arabischen;  denn  arabische  Aerzte  haben  den  Stoff 
seiner  Zeit  zuerst  dargestellt  und  in  den  abendländischen  Arzneischatz 
eingeführt.  Ursprünglich  wurde  er  nur  für  medizinische  Zwecke  hergestellt 
und  verbraucht;  erst  ganz  allmälig  hat  er  sich  die  merkantile  Bedeutung 
errungen,  die  er  heute  besitzt,  wo  Millionen  Hände  mit  der  Herstellung 
und  seinem  Vertrieb  beschäftigt  sind.  Diese  Bedeutung  hat  er  erst  da- 
durch erlangt,  dass  neben  seinem  Verbrauch  zu  alkoholischen  Getränken 
kolossale  Massen  im  technischen  Gross-  und  Kleingewerbe  verarbeitet 
werden.  Aethylalkohol  ist  der  erregende,  später  berauschende  Bestandtheil 
aller  gegohrenen,  sog.  geistigen  Getränke. 

Die  Rohmaterialien,  aus  welchen  er  hergestellt  wird,  sind  sehr  ver- 
schiedener Natur;  theils  sind  es  zuckerhaltige  Früchte  und  sonstige  Pflanzen- 
säfte, theils  Reis,  Mais,  Cerealien,  Kartoffeln  und  eine  grosse  Meng, 
anderer  Stoffe,  welche  aber  alle  einen  gemeinsamen  Bestandtheil  enthalten, 
das  Starkemehl,  resp.  den  aus  demselben  entstandenen  Zucker.  Dieser 
Letztere  allein,  in  welchen  alles  Stärkemehl  erst  übergeführt  werden 
muss,  liefert  uns  den  Aethylalkohol  des  Handels,  in  welcher  Form  und 
unter  welchem  Namen  er  auch  vorkommen  mag.  Man  hat  allerdings  ver- 
sucht, Alkohol  direkt  aus  der  Holzfaser  (Cellulose),  die  sich  ebenfalls 
durch  Behandeln  mit  verschiedenen  chemischen  Agentien  in  Zucker  über- 
fahren lässt,  darzustellen.  Auch  ist  es  gelungen,  den  Alkohol  synthetisch, 
d.  h.  künstlich,  aus  seinen  Bestandtheilen  zusammenzusetzen,  doch  haben 
diese  Versuche  bis  jetzt  nur  einen  theoretischen,  aber  keinen  praktischen 
Werth. 

Der*  Aethylalkohol  kommt  nur  zum  allerkleinsten  Theil  in  reinem, 
der  obigen  Formel  entsprechendem  Zustande  in  den  Handel,  fast  immer 

26* 
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ist  er  mehr  oder  weniger  wasserhaltig.  Man  pflegt  gewöhnlich  nur  die 
reine,  absolut  wasserfreie  Waare  mit  Alkohol  oder  Alkohol  absolutus  za 
bezeichnen,  während  Mischungen  von  80 — 96%  Gehalt,  mit  Sprit  oder 
Spiritus  (vini),  Weingeist,  bezeichnet  werden.  Mischungen  von  50%  und 
darunter  pflegt  man  Branntwein  zu  nennen,  eine  Bezeichnung,  die,  weil 
von  gebranntem  Wein  herstammend,  in  Wirklichkeit  nur  dem  Cognac 
und  ähnlichen,  aus  dem  Wein  hergestellten  Spriten  zukommt. 

Selten  pflegen  die  verschiedenen  Alkoholmischungen  gänzlich  firei  zu 
sein  von  anderen,  aus  der  Bereitung  herrührenden  Stoflen.  Theils  sind  es 
Spuren  von  Aldehyd,  theils  andere,  schwerer  siedende  Alkohole,  die  sog, 
Fuselöle,  theils  Säuren  oder  durch  diese  entstandene  Aether.  Oft  müssen 
diese  Beimengungen  durch  besondere  Keinigungsprozesse  und  durch  Hektifi- 
kation  entfernt  werden,  oft  aber  sind  gerade  diese  minimalen  Beimengungen 
von  Aethem  etc.  ungemein  wichtig  für  die  Werthschätzung  der  Waare. 
Wir  erinnern  an  Kum,  Cognac,  Arrac. 

Die  Hauptmaterialien  für  die  Bereitung  des  Sprits  im  Grossen  sind 
in  den  europäischen  Ländern  das  Korn,  unter  diesem  der  Roggen,  dann 
vor  Allem  die  Kai*tofleln,  welche  die  weitaus  grössten  Mengen  liefern. 
Die  Darstellung  zerfällt,  abgesehen  von  der  später  erfolgenden  Reinigung, 
in  zwei  in  sich  abgeschlossene  Manipulationen,  „der  Gährung",  d.  h.  der 
Umwandlung  des  Stärkemehls  resp.  Zuckers  in  Alkohol  und  «der  Destil- 
lation", d.  h.  der  Abscheidung  des  gebildeten  4^kohols  aus  den  Gährungs- 
flüssigkeiten. 

Die  erste  Operation,  gewöhnlich  das  „Maischen"  genannt,  ist  natürlich 
verschieden  nach  den  Rohmaterialien ,  welche  gemaischt  werden  sollen. 
Sind  es  Cerealien,  so  werden  diese  zuerst  erweicht,  dann  gequetscht,  mit 
mäfsig  warmem  Wasser  zu  einem  Brei  angerührt  und  mit  einem  Znsatz 
von  Malzauszug  versetzt.  Die  Diastase  des  Malzes  wandelt  das  Stärke- 
mehl (wie  wir  schon  beim  Artikel  „Dextrin"  und  „Stärkezucker"  gesehen 
haben)  in  Zucker  um.  Nach  vollendeter  Umwandlung,  die  mittelst  der 
Jodprobe  konstatirt  wird,  setzt  man  Hefe  zu  und  in  der  nun  eintretenden 
Gährung  zerfallt  der  Zucker  in  Kohlensäure  und  Alkohol,  und  zwar 
1  Molekül  Zucker  in  2  Moleküle  Alkohol  und  2  Molekühle  Kohlensäure. 
Werden  Kartofleln  angewandt,  so  verfahrt  man  folgendermafsen:  die  ge- 
waschenen Kartoffeln  werden  mittelst  Dampf  gar  gekocht,  dann  auf  eigenen 
Apparate^  fein  zerquetscht  und  mittelst  mäfsig  warmen  Wassers  in  einen 
gleichmäfsigen  Brei  verwandelt,  der  nun  wie  oben  mit  Malz,  nachher  mit 
Hefe  behandelt  wird.  Neuerdings  hat  man  hier  und  da  angefangen,  die 
Umwandlung  des  Stärkemehls  der  Kartoffeln  nicht  durch  Malz,  sondern 
durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  zu  bewirken  und  dann  die 
freie  Schwefelsäure  durch  Kalk  zu  neutralisiren.  Sobald  die  ganze  Maische, 
wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  weingar,  d.  h.  aller  Zucker  in  Kohlen- 
säure und  Alkohol  umgesetzt  ist,  wird  sie  in  die  Destillirgefasse  'gepumpt, 
und  nun  beginnt  der  zweite  Theil  der  Arbeit  „die  Trennung  des  Alkohols 
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vom  grössten  Theil  des  Wassers  und  den  festen  Bestandtheilen  der 
Maische^.  Früher,  als  man  nur  die  allereinfachsten  Destillirapparate, 
bestehend  aus  Blase  und  Kühlschlange ,  anwandte,  war  das  Produkt 
der  ersten  Destillation  stets  ein  verhältnissmäfsig  dünner  Branntwein; 
denn  wenn  der  Alkohol  auch  schon  bei  einigen  80^  siedet,  so  hat  er 
doch,  wegen  seiner  Affinität  zum  Wasser,  die  Fähigkeit,  grosse  Quanti- 
täten Wasserdampf  bei  dieser  Temperatur  mit  sich  zu  nehmen.  Es  be- 
durfte dann  mehrfacher  Eektifikationen,  um  dem  Sprit  eine  Stärke  von 
90 — 95®/q  zu  geben.  Heute  hat  man  die  Destillirapparate  derartig  ver- 
vollkommnet, dass  es  dem  Brenner  gelingt,  von  vornherein  diese  Stärke 
zu  erreichen. 

Man  hat  hierzu  Apparate  von  sehr  verschiedener  Konstruktion,  deren 
Grundprinzip  meistens  darauf  beruht,  dass  die  Abkühlung  der  alkohol- 
haltigen Wasserdämpfe  in  verschiedenen  Abtheilungen  nach  und  nach 
vorgenommen  w^ird.  Auf  diese  Weise  werden  in  den  ersten  Abtheilungen, 
wo  die  Abkühlung  nur  eine  sehr  schwache  ist,  hauptsächlich  Wasserdämpfe 
verdichtet,  die  später  wieder  in  die  Blase  zurückgeleitet  werden,  während 
die  folgenden  Abtheilungen  ein  immer  stärker  werdendes  Produkt  liefern. 
Die  höchste  Stärke,  welche  sich  überhaupt  durch  Destillation  erreichen 
lässt,  ist  95%;  die  letzten  5%  Wasser  lassen  sich  nur  durch  später  zu 
besprechende,  chemische  Operationen  entfernen.  Der  bei  der  ersten 
Destillation  gewonnene  Sprit  heisst  „Rohsprit"  und  wird  gewöhnlich  in 
besonderen  Fabriken  einem  weiteren  Beinigungsprozesse  unterworfen.  Zu 
bemerken  ist  übrigens  dabei,  dass  bei  den  oben  beschriebenen  Apparaten 
der  grösste  Theil  der  Fuselöle  in  den  vorderen  Abtheüungen,  den  sog. 
Dephlegmatoren,  verdichtet  wird,  so  dass  das  Endprodukt  verhältnissmäfsig 
rein  ist  und  für  eine  Menge  von  Zwecken  vollständig  genügt.  Um  die 
letzten  Beste  der  Fuselöle  zu  entfernen  (sie  bestehen  aus  Propyl-,  Amyl- 
und  Butylalkohol  in  verschiedenen  Mischungen,  je  nach  dem  Rohmaterial, 
Kartoffelsprit  enthält  fast  nur  Amylalkohol),  hat  man  sehr  verschiedene 
Methoden  vorgeschlagen  und  die  Entfuselung  namentlich  mit  stark  oxydi- 
renden,  chemischen  Agentien  versucht.  Man  erhält  dabei  allerdings  zum 
Theil  sehr  gut  riechende  Sprite,  welche  die  Fuselöle  aber  noch  grössten- 
theils,  wenn  auch  in  veränderter,  gebundener  Form,  als  Ester  enthalten. 
Die  Methode,  durch  welche  man  immer  noch  am  besten  zum  Ziele  gelaugt, 
ist  die  Entfuselung  durch  frisch  geglühte  Kohle.  Man  verdünnt  den  Sprit 
auf  50%  und  lässt  ihn  langsam  durch  hohe,  mit  frisch  geglühter  Kohle 
gefüllte  Cylinder  laufen;  die  Kohle  wirkt  hierbei  in  doppelter  Weise, 
einmal  mechanisch,  indem  sie  das  Fuselöl  auf  sich  niederschlägt,  dann 
aber  auch  chemisch  durch  den  in  ihr  aufgespeicherten,  gleichsam  konden- 
fiirten  Sauerstoff^  welcher  oxydirend,  geringe  Mengen  von  Aldehyd  bildend, 
wirkt.  Bei  der  darauf  folgenden  Rektifikation  wird  der  erste  Theil  des 
Destillats,  welcher  das  Aldehyd  enthält,  als  sog.  Vorlauf  gesondert.  Dieser 
wird  später  zur  Essigsäurebereitung  verwandt.     Die  letzten  Destillations- 
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Produkte,  der  Nachlauf,  sind  reich  an  Fuselölen  und  werden  in  chemischeD 
Fabriken  auf  diese  hin  verarbeitet.  Zuweilen  wird  die  Entfuselong  mit 
Kohle  auch  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  man  die  Dämpfe,  mäisig  ge- 
kühlt, durch  grobgekömte  Kohle  streichen  lässt,  um  so  direkt  bei  der 
Rektifikation  die  Entfuselung  vorzunehmen. 

Um  den  wahren  Alkoholgehalt  einer  alkoholischen  Mischung,  die  aber 
keine  wesentlich  anderen  Bestandtheile  enthalten  darf  als  Alkohol  und 
Wasser,  festzustellen,  bedient  man  sich  allgemein  der  sog.  Aräometer  oder 
Alkoholometer.  Diese  beruhen  auf  dem  Prinzip,  dass  ein  in  eine  Flüssig- 
keit getauchter  Körper  ein  dem  seinigen  gleiches  Volumen  Wasser  ver- 
drängt und  von  seinem  Gewichte  eben  so  viel  verliert  als  die  verdi^ngte 
Wassermenge  wiegt.  Je  nachdem  nun  die  das  Ai^meter  bildende 
Spindel  mehr  oder  weniger  in  die  Flüssigkeit  einsinkt,  erfahrt  man  das 
spez.  Oew.  derselben,  aus  welchem  man  dann  den  Q^halt  an  absolutem 
Alkohol  berechnen  kann.  Die  Alkoholometer  von  Tralles  und  Bichter 
sind  die  gebräuchlichsten.  Beide  sind  Prozentalkoholometer,  d.  h.  sie 
geben  durch  die  Zahl,  bis  zu  welcher  sie  einsinken,  an,  wie  viel  Prozent 
an  absolutem  Alkohol  in  je  100  Th.  enthalten  sind.  Sie  unterscheiden 
sich  aber  dadurch,  dass  Tralles  nach  Volumenprozenten,  Bichter  nach 
Gewichtsprozenten  rechnet.  Das  Alkoholometer  von  Tralles  war  froher 
im  Deutschen  Reiche  das  gesetzliche  Mittel  für  die  Bestimmung  des  Al- 
koholgehaltes. 

Nach  Einführung  der  neuen  Spiritussteuer  ist  das  Gewichts-Alkoholo- 
meter  gesetzlich  geworden.  Die  Ph.  Z.  No.  54.  1888  sagt  hierüber 
folgendes: 

Die  durch  die  neuen  alkoholischen  Aichungsvorschrifien  eingeführten 
Thermo-Alkoholometer  unterscheiden  sich  von  den  zur  Zeit  im  Gebrauch 
befindlichen  vornehmlich  darin,  dass  ihre  alkoholometrische  Skale  nach 
Gewichtsprozenten,  ihre  thermometrische  nach  der  hunderttheiligen,  so- 
genannten Celsius'schen  Skale  fortschreitet  und  dass  als  Normaltemperator 
-|-  15®  dieser  Skale  gilt.  Während  also  die  bisherigen  Alkoholometer 
angeben,  wie  viel  Liter  reinen  Alkohols  sich  in  100  1  Spiritus  befinden, 
wenn  die  Temperatur  desselben  -f-  1^%^  ^*  beträgt,  zeigen  die  neuen 
Instrumente  für  eine  Temperatur  von  -|~  1^^  ^'  ^^f  ^^  viel  Küogramm 
reinen  Alkohols  in  100  kg  Spiritus  enthalten  sind. 

Mit  dieser  Einführung  des  Gewichtsalkoholometers  ist  ein  schon  seit 
langer  Zeit  ersehnter  Fortschritt  in  der  deutschen  Alkoholometrie  voD- 
zogen.  Ermittelungen  mit  Hilfe  des  Gewichtsalkoholometers  beruhen  auf 
einfacheren  Voraussetzungen  insofern,  als  Temperaturveränderungen  wohl 
das  Volumen,  nicht  aber  das  Gewicht  des  Spiritus  beeinflussen,  und 
deshalb  die  Rechnung  nach  Volumenprozenten  verwickelter  ist,  als  die 
nach  Gewichtsprozenten.  Das  Gewichtsalkoholometer  giebt  einen  ein- 
facheren Verlauf  der  Prozentlängen  und  bietet  damit  nicht  nur  der 
Aichtechnik,  sondern  auch  der  Fabrikation  manche  Erleichterungen  dar. 
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Aach    dem    Spiritushandel,    insbesondere    dem    Spiritusverkehr   mit    dem 
Auslände,  wird  seine  Einführung  zu  Statten  kommen;    zur  Zeit  ist  das 


Gewichtsalkoholometer  das  einzige  alkoholometrische 
Instrument,  welches  auf  allgemeinere  Anerkennung  im 
internationalen  Verkehr  Aussichten  hat,  wie  es  denn 
bereits  jetzt  auch  im  Ausland  zum  Theil  eingeführt  ist. 
Dass  die  Gelegenheit  der  Umwandlung  der  alkoholo- 
metrischen  Skale  benutzt  wurde,  um  den  TJebergang  vom 
achtzigtheiligen  zum  hunderttheiligen  Thermometer  zu 
vollziehen,  bedarf  wegen  der  allgemeinen  Verbreitung 
des  letzteren  in  Wissenschaft  und  Technik  keiner  be- 
sonderen Rechtfertigung. 

Die  folgende  Tabelle  zeigt  das  Verhältniss  der  Ge- 
wichtsprozente zu  den  Volumenprozenten  nach  Tralles, 
während  nebenstehende  Figur  für  beide  alkoholometrische 
Skalentheilungen  von  0 — 100  7©  ^i©  Verschiedenheit  der 
Theilnng  veranschaulicht. 
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Abgesehen  von  der  Verschiedenheit  der  Skalen 
und  den  zur  augenfälligen  Kennzeichnung  dienenden 
blassrothen  Streifen,  welche  zu  beiden  Seiten  der  Thermo- 
meterskale angetragen  sind,  werden  sich  die  neuen  In- 
strumente von  den  älteren  äusserlich  kaum  unterscheiden. 
Ebensowenig  ist  ihre  Handhabung  eine  andere.  £in- 
tauchong  und  Ablesung  sowie  die  Reduktion  der  schein- 
baren auf  wahre  Stärken  geschehen  in  derselben  Weise 
wie  früher. 

Der  absolute,  wie  überhaupt  der  konzentrirte  Al- 
kohol, zieht  begierig  Wasser  an;  hierauf  beruht  die  An- 
wendung desselben  bei  anatomischen  Präparaten.  Er 
bildet  mit  dem  Wasser  augenscheinlich  mehrere  chemische  Verbindungen 
(Hydrate),  denn  wenn  man  starken  Alkohol  mit  Wasser  mengt,  so  tritt 
eine  Erwärmung  des  Gemisches  und  zugleich  eine  Zusammenziehung  ein, 
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das  Yolum  vermindert  sich.  Mengt  man  z.  B.  53,9  Vol.  Alkohol  mit 
48,8  Vol.  Wasser,  so  ist  das  Vol.  der  Mischung  nicht  103,7,  sondern 
100  Vol.  Diese  Mischungsverhältnisse  entsprechen  ziemlich  genau  der 
Formel  C^HgO  +  3H2O.  TJeber  eine  solche  Verdünnung  hinaus  tritt  keine 
Erwärmung  und  Zusammenziehung  mehr  ein.  In  Folgendem  geben  wir 
nach  Dr.  Freise's  Drogisten-Kalender  eine 

Tabelle  zur  Berechnung  der  Wassermenge,  um  100  Mars  stärkeren 
Weingeist  zu  Weingeist  von  geringerer  Stärke  umzuwandeln. 
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65 
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41-5 
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60 
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55 
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38-3 

28-6  190 

9-6 

50 

95-9 

93-6 

91-4    89-2 
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84-8 

73-9 

631 

52-4 

41-81  81-3  '  20-8 

10-4 

45 
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57-8  46-1 

345 
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40 
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139-0' 136-2, 133-5!  130-8 
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104-0 

90-8 

77-6  64-5 

51-5 

38-5 

35 

178-7 

176-6 

172-5 

169-4 

166-3 

163-3 

148-0 

132-8 

117-8 

102-8 

87-9 

73-1 

58-3 

Der  Gebrauch  yorstehender  Tabelle  ist  höchst  einfach.  Gesetzt  den  Fall,  man 
wolle  95prozentigen  Weingeist  in  85 prozentigen  umwandeln,  so  hat  man  nach  der 
Tabelle  anf  100  Mafis  95prozentigen  Weingeist  13,3  Mafs  Wasser  zuzusetzen:  oder  es 
soll  75  prozentiger  Weingeist  in  35  prozentigen  Weingeist  umgewandelt  werden,  so  sind 
zu  100  Mafs  75  prozentigen  Weingeist  117,8  Mafs  Wasser  zu  nehmen. 

Bei  der  Prüfung  des  Weingeistes  kommt,  ausser  der  Bestimmung 
seines  Gehaltes  an  absolutemi  Weingeist  durch  das  Alkoholometer  vor  Allem 
Oeruch  und  Geschmack  in  Betracht;  beide  müfiTsen  nur  den  eigenthümlichen 
Geruch  und  Geschmack  des  Weingeistes  zeigen  und  frei  von  allen  fremden 
Beimengungen  sein.  Den  Geschmack  prüft  maii  in  starker  Verdünnung; 
den  Geruch  entweder  durch  Yerreibung  in  der  Hand  oder  noch  besser 
dadurch,  dass  man  in  ein  Gefäss  mit  siedend  heissem  Wasser  ca.  1  Gramm 
des  zu  prüfenden  Alkohols  giesst;  hierbei  tritt  nach  einigen  Augenblicken 
etwaiger  Fuselgeruch  deutlich  hervor.  Eine  genauere  Prüfung  auf  Amyl- 
alkohol (Fuselöl)  giebt  die  Pharmakopoe  an.  Sie  lässt  50  g  mit  einem 
Zusatz  von  10  Trpf.  Kalilauge  bis  auf  etwa  5  g  verdunsten  und  den  Rück- 
stand mit  verdünnter  Schwefelsäure  übersättigen.  War  Fuselöl  vorhanden, 
80  tritt  der  Geruch  jetzt  deutlich  hervor. 
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Spiritas  Tini  absoldtus  oder  Alkohol  absolütus.  Absoluter  Weingreist. 

Klare,  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit,  von  reinem,  wein- 
geistigem Geruch  und  einem  spez.  Gew.  von  0,793  bei  15  ^  Er  siedet 
bei  78®  und  erstarrt  selbst  nicht  bei  —  90®.  Entzündet  brennt  er  mit 
wenig  leuchtender,  bläulicher,  nicht  russender  Flamme.  Der  Geschmack 
ist  unverdünnt  sehr  brennend  (wohl  namentlich  wegen  der  Wasserent- 
ziehung); unverdünnt  ist  er  direkt  giftig. 

Der  käufliche  absolute  Alkohol  enthält  fast  immer  noch  Spuren  (etwa 
l®o)  "Wasser.  Er  wird  dargestellt,  indem  man  Sprit  von  95  7o  °^i^  g®" 
schmolzenem,  also  wasserfreiem  Chlorcalcium  oder  mit  Aetzkalk  behandelt 
und  bei  der  Bektifikation  nur  etwa  ^/s  abzieht. 

Prüfung.  Man  stellt  sich  durch  Erwärmen  ein  wenig  völlig 
wasserfreien  Kupfervitriol  her  und  übergiesst  das  entstandene,  fast  weisse 
Pulver  mit  dem  zu  prüfenden  Alkohol.  Ist  er  wirklich  absolut,  (1% 
Wasser  kommt  nicht  in  Betracht)  so  bleibt  das  Pulver  unverändert; 
ist  der  Wassergehalt  stärker,  so  wird  das  Pulver  blau,  weil  es  das 
überschüssige  Wasser  bindet  und  wieder  zu  blauem  Kupfersulfathydrat  wird. 

Anwendung.  In  der  Photographie;  zum  Verschneiden  der  äth. 
Oele,  da  er  sich  mit  diesen  in  jedem  Yerhältniss  klar  mischt. 


Spiritus  Tini  Oällicus.     Franzbranntwein. 

Unter  dem  Gesammtnamen  Franzbranntwein  versteht  man  jeden  aus 
Wein,  Weintrestem  und  sonstigen  Weinabfallen  durch  Destillation  ge- 
wonnenen Sprit.  Er  wird  übrigens  nicht  nur,  wie  der  Name  sagt,  in 
Frankreich,  sondern  namentlich  auch  in  Spanien  in  grossen  Massen 
fabrizirt.  Seine  Qualität  ist  je  nach  den  angewandten  Materialien  und 
der  Art  des  Weines  ungemein  verschieden.  Einzelne  Sorten  haben, 
namentlich  wenn  sie  erst  gelagert,  einen  sehr  feinen,  lieblichen  Geruch 
und  einen  trotz  des  ziemlich  starken  Alkoholgehaltes  milden  Geschmack. 
Die  weitaus  geschätzteste  Sorte  ist  der  Cognac,  genannt  nach  dem 
gleichnamigen  Orte  im  Departement  Charente.  Er  ist  frisch  ebenso  farblos 
wie  jeder  andere  Sprit,  wird  aber  durch  Lagern  in  eichenen  Fässern  all- 
mälig  gelb,  zugleich  aber  auch  dabei  von  Jbräfbigerem  Arom.  Leider  ist  nur 
der  wenigste  Cognac  des  Handels  echt,  selbst  wenn  er  aus  Frankreich 
stammt.  Sehr  viel  wird  er  auch  dort  einfach  durch  Destillation  von 
gutem  Kartoffelsprit  über  Weintrester  und  Weinhefe,  sog.  Drusen, 
fabrizirt  und  die  gelbe  Farbe  des  Alters  durch  Zuckerkulör  hergestellt. 
Neuerdings  wird  auch  am  Bhein  ein  deutscher  Cognac  von  vorzüglicher 
Qualität  gewonnen.  Ein  anderer  sehr  kräftig  riechender  Weinsprit,  der 
auch  bei  uns  in  Deutschland  vielfach  zum  Verschneiden  benutzt  "wird,  ist 
der  sog.  Armagnac. 
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Wenn  der  Franzbranntwein  nicht  als  Cognac  zu  Trinkzwecken  ver- 
kauft wird,  sondern,  wie  dies  vieKach  geschieht,  zu  Einreibungen,  Kopf- 
waschungen etc.,  so  genügt  wohl  vollständig  ein  selbst  bereiteter, 
künstlicher  Franzbranntwein,  den  man  durch  Parfämiren  eines  reinen 
Sprits  von  60^  mit  etwas  Cognacessenz  und  Gelbfärben  mit  etwas 
Zuckerkulör  herstellt. 

Die  Unterscheidung  des  echten  Cognacs  von  sog.  Fa^onwaare, 
d.  h.  künstlichem  Cognac  aus  Sprit,  Wasser  und  Essenz,  ist,  wenn  diese 
Mischung  abgelagert,  nicht  immer  ganz  leicht.  Die  Verdunstungsprobe 
mit  heissem  Wasser  fuhrt  bei  einiger  Hebung  immer  noch  am  besten  zu 
einem  Resultat. 

Das  Arom  des  Cognacs  beruht  ausser  auf  einigen  anderen  flüchtigen 
Bestandth eilen  des  Weines  namentlich  auf  Gegenwart  von  CognacÖl  oder 
Oenanthäther  (s.  d.).  Aus  einer  Lösung  dieses  Aethers  in  Alkohol  be- 
steht daher  jede  Cognacessenz  in  der  Hauptsache. 

Spiritus  säeehari.    Rmn  oder  Taffla. 

Echter  Rum  wird  hergestellt  durch  Yergahrenlassen  des  Zuckerrohr- 
safbes  unter  Zusatz  von  Kohrzuckersyrup  (Melasse)  und  allen  möglichen 
zuckerhaltigen  Abgängen  der  Fabriken.  Rum  wird  überall  dort  fabrizirt, 
wo  Zuckerrohr  gebaut  und  verarbeitet  wird,  doch  sind  es  namentlich  die 
westindischen  Inseln,  welche  den  europäischen  Markt  versorgen.  Hier  ist 
wieder  der  Rum  von  Jamaica  die  geschätzteste  Waare;  Barbados,  Demerara 
and  andere  Sorten  sind  weniger  beliebt.  TJeberhaupt  weicht  selbst  der 
echte  westindische  Rum  in  seinen  einzelnen  Sorten  ganz  bedeutend  von 
einander  ab,  jedenfalls  begründet  in  der  mehr  oder  minder  grossen  Sorgfalt 
und  in  der  Auswahl  der  Materialien  bei  der  Fabrikation.  Gewiss  ist, 
dass  zur  Erzeugung  eines  wirklichen  Rums  frischer  Zuckerrohrsaft  mit 
verwandt  werden  muss,  denn  Syrup  allein,  der  allerdings  auch  dort  überall 
beim  Brennen  mit  verwandt  wird,  liefert  für  sich  vergohren,  wie  dies  in 
England  massenweise  geschieht,  keinen  Rum,  sondern  nur  guten  Sprit. 
Das  Aroma  des  Rums  ist  ein  ganz  eigenthümliches,  nicht  zu  beschreibendes, 
soll  aber  vielfach  auch  auf  den  Antillen  noch  durch  allerlei  Zusätze  ver- 
stärkt werden;  z.  B.  Ananas-Rum  durch  Zusatz  von  Ananasfrücbten  bei 
der  Destillation.  Der  Alkoholgehalt  schwankt  zwischen  50 — 70  7o*  Frisch 
destillirt  ist  der  Rum  vollständig  farblos,  doch  wird  er  gleich  an  Ort  und 
Stelle  mit  Zuckerkulör  aufgefärbt.  Er  soll  in  frischem  Zustande 
ungemein  scharf,  für  europäische  Zungen  ungeniessbar  sein,  muss  daher 
längere  Zeit  lagern. 

In  Europa  wird  der  echte  Rum,  um  billige  Sorten  herzustellen,  oft 
mit  der  3 — 4  fachen  Menge  Spritmischung  von  oben  genannter  Stärke 
versetzt.  Ein  solcher  Rum  heisst  Verschnittrum  und  ist,  wenn  länger  ge- 
lagert, kaum  als  solcher  zu  erkennen. 
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Fa^onrum  heissen  die  gänzlich  künstlichen  Mischnngen  aus  Sprit, 
Wasser,  Bmnessenz  tind  Kulör. 

Bei  der  Prüfung  auf  die  GHite  des  Rums  muss  G-eruch  und  Ge- 
schmack den.  alleinigen  Ausschlag  geben. 

Wie  bei  der  Bohrzuckerfabrikation  hat  man  auch  bei  der  von  Büben- 
zucker  vielfach  eine  Spritfabrikation  mit  derselben  verbunden,  namentlich 
um  die  als  Speisesyrup  nicht  verwendbare  Bübenmelasse  zu  verwerthen« 
Der  dabei  erhaltene  Sprit  ist  aber  von  derartig  üblem  Geruch  (wovon  er 
sich  auch  durch  keine  Beinignng  befreien  lässt),  dass  er  nur  für  Lacke 
oder  Brennzwecke  verwandt  werden  kann.  Neuerdings  hat  man  daher, 
seitdem  man  gelernt  hat  die  Melasse  durch  Strontian  zu  entzückern, 
vielfach  die  Bübenspritfabrikation  aufgegeben. 

Spiritus  oryzae.    Arrac,  Raek. 

Der  Arrac  wird  in  Ostindien  aus  Beis  unter  Zusatz  verschiedener 
anderer  Stoffe,  namentlich  Palmsaft  und  Bohrzucker,  bereitet  Er  ist  völlig 
farblos,  von  höchst  angenehmem,  in  den  einzelnen  Sorten  aber  ziemlich 
verschiedenem  Geruch.  Sein  Alkoholgehalt  schwankt  zwischen  45- — 60  7o* 
Beiner  Arrac  ist  absolut  fuselfrei;  überhaupt  ist  sein  Arom  so  eigen- 
thünlich  feiner  Natur,  dass  die  künstliche  Nachahmung  desselben  kaum 
möglich  ist;  sog.  Fagonarrac  ist  daher  leicht  am  Geruch  zu  erkennen. 
Die  geschätztesten  Sorten  sind  Goa-  und  Batavia-Arrac. 

Der  „Toddy*'  der  Engländer  soll  eigentlich  nur  aus  Palmenzucker, 
namentlich  aus  dem  Blüthenschafl  der  Palme  vergohren  werden;  doch  wird 
meistens  Arrac  dafür  substituirt. 

Von  anderen  Spiritus*  resp.  Branntweinarten,  die  aber  meist  nur 
lokale  Bedeutung  haben,  nennen  wir  Pflaumenbranntwein  (Slibowicz) 
Elirschbranntwein,  Entian  (durch  Yergähren  der  Entianwnrzel  erhalten), 
Wachholderbranntwein  oder  Gen6ver  etc.  etc. 

Die  Verarbeitung  des  Spiritus  zu  Likören,  Bittem,  Punschextrakten  etc. 
bietet  für  manchen  Drogisten,  namentlich  in  kleineren  Orten,  ein  recht 
lohnendes  Nebengeschäfi.  Wer  sich  hierüber  weiter  unterrichten  will,  dem 
stehen  viele  Bücher  zu  Gebote,  welche  diese  Branche  behandeln. 
Wir  nennen  hier  z.  B.  „SchedePs  Destillirkunst^ ,  neu  bearbeitet  von 
Dr.  Graeger,  Weimar  bei  B.  Fr.  Voigt,  oder  „Praktisches  Recept- 
Taschenbuch  für  Destillation''  von  Eduard  Schubert,  Braunschweig 
bei  Vieweg. 

Alümen.    Alaun. 

Mit  dem  Gesammtnamen  Alaun  werden  heute  eine  ganze  Reihe  von 
Körpern  bezeichnet,  während  man  früher  darunter  nur  den  sog.  Kalialaun 
verstand.  Die  Alaune  sind  Doppelverbindungen  von  einem  Alkalisulfat 
mit  einem  Aluminiumsulfat  und  Kry stall wasser.    Sie  zeichnen  sich  dadurch 
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aus,  dass  das  Alkali,  z.  B.  das  Kalium,  beliebig  durch  Natron  oder 
Ammon,  und  wiederum  die  Thonerde  durch  andere  Metalle,  welche  gleiche 
Oxyde  bilden,  wie  Eisen  oder  Chrom  ersetzt  werden  können,  ohne  dass 
die  physikalischen  Eigenschaften  der  betreffenden  Verbindungen  eich 
wesentlich  ändern.  Im  Handel  sind  namentlich  3  von  Wichtigkeit:  Der 
Kali-,  der  Ammon-  und  der  Chromalaun. 

Kali -Alaun,  Al2Ks(S04)4  -|-  24  H^O.  Bildet  grosse,  klare,  meist 
octaedrische  Kiystalle  oder  Elrystallmassen;  sie  verwittern  an  der  Luft  nur 
sehr  schwach  und  bedecken  sich  dadurch  mit  einem  weissen,  leichten 
Pulver.  Der  Bruch  ist  glasartig,  muschelig;  Geschmack  süsslich,  zugleich 
zusammenziehend;  löslich  in  10 — 11  Th.  kaltem  und  */4  Th.  kochendem 
Wasser  (die  Lösung  reagirt  stark  sauer);  unlöslich  in  Alkohol.  Der 
Alaun  enthält  ca.  45  7o  Krystallwasser,  in  diesem  schmilzt  er  bei  82  ^  bei 
höheren  Graden  verdunstet  dasselbe  und  es  entsteht  eine  weisse,  porös 
schwammige  Masse  (gebrannter  Alaun,  s.  d.).  In  der  Weissglühhitze 
giebt  das  Aluminiumsulfat  seine  Schwefelsäure  ab,  es  verbleiben  Kalium- 
sulfat und  unlösliche  Thonerde. 

Der  Alaun  fallt  Eiweiss,  Leim  und  bildet  mit  den  meisten  Farbstoffen 
unlösliche  Verbindungen,  sog.  Lacke. 

Dargestellt  wird  der  Alaun  jetzt  grösstentheils  in  der  Weise,  dass 
man  schwach  geglühten  Thon  mit  Schwefelsäure  erhitzt.  Es  entsteht 
unter  Abscheidung  von  Kieselsäure  Aluminiumsulfat,  dessen  Lösung 
mit  Kaliumsulfat  oder  Chlorkalium  versetzt  wird.  Der  entstehende 
Alaun  fällt  als  Krystallmehl  aus  und  wird  durch  XJmkrystallisiren 
gereinigt. 

In  Italien  und  Ungarn  kommt  ein  natürlicher  Alaun  vor,  der  sog. 
Alunit  oder  Alaunstein.  Dieser  besitzt  weniger  Krystallwasser;  aus  ihm 
wird  durch  schwaches  Bösten  und  nachheriges  Auslaugen  mit  heissem 
Wasser  ein  in  Würfeln  krystallisirender  Alaun  hergestellt,  der  unter  dem 
Namen  „römischer  Alaun ^  (Alumen  Bomanum)  in  den  Handel 
kommt.  Eine  weitere  Handelssorte  ist  der  sog.  neutrale  Alaun,  der  in 
der  Technik  vielfach  benutzt  wird;  er  bildet  ein  weisses,  krystallinisches 
Pulver  und  enthält  weniger  Schwelelsäure  als  der  gewöhnliche  Alaun. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  in  kleinen  Gaben  gegen 
Blutungen,  in  grösseren  Gaben  bis  zu  2  g  gegen  Bleivergiftungen  (Blei- 
kolik), in  Gaben  von  20 — 30  g  kann  er  tödtlich  wirken;  äusserlich  zu 
Gurgelwässem,  Injektionen,  zum  Einstreuen  in  eiternde  Wunden  etc.; 
technisch  zum  Weissgerben  des  Leders  ;*als  Klärungsmittel  für  Flüssigkeiten, 
namentlich  aber  in  der  Färberei  als  Beize.  Er  bewirkt  hier  die  innige 
Verbindung  der  Faser  mit  der  Farbe,  indem  ei  sie  in  derselben  unlöslich 
macht;  femer  in  der  Papierfabrikation  zur  Herstellung  des  sog.  geleimten 

Papieres. 

Prüfung.  Für  medizinische  Zwecke  und  auch  für  zartere  Farben 
ist  es  nothwendig,  dass  der  Alaun  eisenfrei  ist.    Man  prüft  hierauf,  indem 
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man  die  dünne,  wässerige  Lösung  mit  einigen  Tropfen  Blntlaugensalz 
versetzt;  bei  Gegenwart  von  Eisen  färbt  sie  sich  blau.  Ob  Ammoniak- 
alaun vorhanden,  erkennt  man  durch  Kochen  der  wässerigen  Lösung  mit 
überschüssiger  Natronlauge;  es  darf  sich  kein  Geruch  nach  Ammoniak 
entwickeln. 

Alumen  ustum,  gebrannter  Alaun.  Weisses,  geruchloses  Pulver, 
vom  Geschmack  und  den  Eigenschaften  des  Alauns.  Es  soll  sich  in 
25  Th.  Wasser  langsam  aber  vollständig  lösen.  Früher  wurde  das  Präparat 
bereitet  durch  Schmelzen  und  Erhitzen  des  Alauns  in  Thontiegeln  bis 
ca.  300®,  wobei  eine  leichte,  weisse,  schwammige  Masse  entstand.  Nach 
der  Pharmakopoe  geschieht  die  Darstellung  in  der  Weise,  dass  man 
100  Th.  Alaunpulver  in  dünner  Schicht  so  lange  bei  50^  trocknet,  bis  sie 
etwa  30  Th.  an  Gewicht  verloren  haben,  dann  in  einer  Porzellanschaale 
im  Sandbade  unter  beständigem  Umrühren  so  lange  bei  einer  160®  nicht 
übersteigenden  Temperatur  erhitzt,  bis  der  Rückstand  nur  55  Th.  beträgt. 
Anwendung.  Namentlich  zu  Streu-  und  Inhalationspul vem ;  (zur 
Darstellung  von  Gurgelwässem ,  zu  welchem  Zweck  er  vom  Publikum 
sehr  viel  verlangt  wird,  ist  der  gebrannte  Alaun  wegen  seiner  schweren 
Löslichkeit  unpraktisch,  daher  ist  es  besser,  hier  gewöhnlichen  Alaun  zu 
substituiren.)  Vielfach  wird  er  auch  zum  Klären  spirituöser  Getränke 
benutzt. 

Prüfung.     Nur  auf  seine  Löslichkeit;  zu  stark  erhitzter  Alaun  wird 
fast  unlöslich. 

Gebrannter  Alaun  zieht  leicht  Feuchtigkeit  aus  der  Luft  an,  muss 
daher  in  gut  verschlossenen  Glassgefassen  aufbewahrt  werden. 

Alumen  ammoniacale,  Ammoniakalaun.  Wird  vor  Allem  in 
England  dargestellt  und  benutzt.  In  ihm  ist  das  Kaliumsulfat  ganz  oder 
zum  Theü  durch  Ammonsulfat  ersetzt;  er  enthält  noch  mehr  £[rystall- 
wasser  (49%)  und  dient  technisch  zu  denselben  Zwecken  wie  der  Kalialaun. 
Natronalaun  wird  aus  dem  Grunde  nicht  dargestellt,  weil  das 
Salz  sehr  leicht  verwittert  und  zu  einem  weissen  Pulver  zerfallt. 

Alumen  chromicum,  Ghromalaun.  In  diesem  Präparat  ist  die 
Thonerde  durch  Chromoxyd  ersetzt.  Es  bildet  fast  schwarze,  nur  bei 
durchfallendem  Lichte  tiefrothe,  octaedrische  Krystalle,  die  sich  im  Wasser 
mit  tiefvioletter  Färbung  lösen.  Der  Chromalaun  findet  in  der  Färberei 
Verwendung. 

Aluminium  ac^ticum.     Essigsaure  Thonerde. 

Die  essigsaure  Thonerde  lässt  sich  nicht  trocken  darstellen,  weil  sie 
sich  beim  Eindampfen  zersetzt.  Sie  wird  nur  in  Lösung  angefertigt,  indem 
man  frisch  gefälltes  und  ausgewaschenes  Thonerdehydrat,  unter  Vermeidung 
von  Wärme,  noch  feucht  in  Essigsäure  löst.  Sie  bildet  eine  klare,  farblose, 
schwach  nach  Essigsäure  riechende  Flüssigkeit.    Findet  medizinisch  innerlich 
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in  kleinen  Gaben  gegen  Bluthusten  und  Diarrhöen,  äuBserlich  zu  InjektioDec 
und  Waschungen,  femer  zu  antiseptischen  Verbänden  Anwendung;  technisch 
in  der  Färberei  als  Beize. 

Alaminium  snlfüricam  puram.    Sehwefelsaiire  Thoaerie. 

Al2(S04)3-fl8H,0. 

Weisse,  atlasglänzende,  meist  schuppenförmige  Krystalle;  geruchlos, 
von  anfangs  süsslichem,  nachher  stark  zusammenziehendem  Geschmack. 
Löslich  in  2  Th.  kaltem  Wasser;  die  Lösung  reagirt  stark  sauer. 

Prüfung  s.  Pharmakopoe. 

Anwendung.  Medizinisch  gleich  der  des  Alauns,  doch  soll  die 
Wirkung  milder  sein. 

Alaminium .  süUüiicum  crudam« 
Bohe  schwefelsaure  Thonerde  (konzentrirter  Alaim). 

Kommt  in  derben,  weisslichen  oder  gelben  krystallinischen  Stucken  in 
den  Handel  und  ist  von  gleichen  Eigenschaften  wie  das  reine  Präparat 

Anwendung.  Gleich  dem  Alaun  in  der  Papierfabrikation  und 
der  Färberei,  vielfach  auch  als  desinfizirendes  und  klärendes  Mittel  for 
schlechte  Trinkwässer,  IQoaken,  Abzugsgräben  etc. 

Wird  dargestellt  durch  Behandeln  von  Kryolith  oder  irgend  einem 
möglichst  eisen-  und  kalkfreien,  schwach  geglühten  Thon  mit  konzentrirter 
Schwefelsäure.  Die  entstandene  Lösung  von  schwefelsaurer  Thonerde 
wird  von  der  ausgeschiedenen  Kieselsäure  getrennt  und  so  weit  eingedampft, 
bis  sie  nach  dem  Erkalten  zu  einer  festen  Masse  erstarrt.  Aus  diesem 
Hohprodukt  wird  das  reine  durch  TJmkrystallisiren  gewonnen, 

f  Amalgäma«    Amalgame« 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  die  Auflösungen  von  Metallen  in 
Quecksilber.  Es  giebt  deren  eine  grosse  Keihe  für  die  verschiedensten 
technischen  Verwendungen.  Für  den  Drogisten  hat  namentlich  das 
.Zinnamalgam  zur  Darstellung  des  Pulvis  albificans,  Mützenpulver, 
Interesse.  Man  bereitet  es,  indem  man  5  Th.  Zinn  und  6  Th.  Quecksilber 
unter  gelinder  Erwärmung  zusanunenreibt  und  mit  8  Th.  Schlemmkreide 
zu  einem  Pulver  mischt. 

Das  Amalgam  für  Elektrisirmaschinen  wird  durch  Zusammenreiben 
von  je  1  Th.  geraspeltem  Zinn  und  Zink  mit  2  Th.  Quecksilber  hergestellt 

Das  Amalgam  zum  Plombiren  der  Zähne  wird  bereitet,  indem  man 
2  Th.  Zinn  mit  1  Th.  Gadmiummetall  unter  Kohlenpulver  in  einem  kleinen 
Tiegel  zusanunenschmilzt,  die  entstandene  Legirung  raspelt  und  mit  so 
viel  Quecksilber  zusammenreibt,  dass  eine  weiche  Masse  entsteht  Das 
überschüssige  Quecksilber  muss  bei  diesem  Präparat  mittelst  Abpressen 
durch  weiches  Schafleder  entfernt  werden. 
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Ammöiiiam  bromätam.     Bromaminoiiiaiii«  Ammoaiambromid. 

NH^Br. 

Ein  weisses,  krystallinisches  Pulver i«  geruchlos  und  von  salzigem 
Geschmack;  löslich  ist  es  in  2  Th.  kaltem  Wasser  und  150  Th.  Weingeist 
von  90  7o- 

Es  wird  dargestellt  entweder  durch  Umsetzen  einer  wässerigen  Lösung 
von  Bromkalium  mit  Ammonsulfat,  Ausscheiden  des  entstandenen  Kalium- 
sulfats durch  Zusatz  von  Alkohol  und  nachheriges  Krystallisiren ,  oder 
durch    vorsichtige  Sublimation    eines  Gemisches  von    100  Th.   trockenem 

• 

Bromkalium  und  55  Th.  Ammonsulfat. 

Prüfung  s.  Pharmakopoe. 

Anwendung.  Medizinisch  als  nervenberuhigendes  Mittel,  namentlich 
bei  epileptischen  Zufällen. 

Ammonium  carbönicum  reet.  s^squicarbönicum^  Sal  TOlatUe. 

KohleDBanres  Ammoniak,  flüchtigreB  Salz,  Hlrsehhomsalz. 

(NH,),H,0,(C0,)3. 

Es  bildet  harte,  zuweilen  strahlig  krystallinische,  durchsichtige  Krusten, 
an  der  Oberfläche  gewöhnlich  leicht  mit  weissem  Pulver  bedeckt,  von 
stark  ammoniakalischem  Geruch  und  laugenhaftem  Geschmack;  es  ist  in 
3 — 4  Th.  kaltem  Wasser  löslich  und  vollständig  flüchtig. 

Es  wird  durch  Sublimation  eines  Gemisches  von  Chlorammon  mit 
kohlensaurem  Kalk  (Kreide)  bereitet;  Chlorcalcium  bleibt  in  der  Betorte 
zurück.  In  früheren  Zeiten  wurde  es  durch  trockene  Destillation  von 
Knochen,  auch  wohl  Hirschhorn,  gewonnen,  daher  der  Name  Hirschhornsalz. 
Das  hierbei  resultirende  Produkt  war  aber  von  so  üblem  Geruch  nach 
brenzlichem  Oel,  dass  es  sich  nur  sehr  schwer  reinigen  Hess. 

Es  findet  noch  hier  und  da  als  Ammonium  carbönicum 
pyrooleosum  medizinische  Verwendung. 

Anwendung.  Das  kohlensaure  Ammoniak  wird  medizinisch  nur 
noch  selten  angewandt;  dagegen  in  bedeutenden  Mengen  in  der  Bäckerei 
zum  Lockermachen  des  Teiges;  in  der  Wollwäscherei  und  hier  und  da  zur 
Verstärkung  der  Hefe. 

Die  Aufbewahrung  desselben  muss  eine  sehr  sorgfaltige  sein;  sie 
geschieht  am  besten  in  gut  schliessenden  Blechgefässen,  fär  die  kleineren 
Mengen  in  Glashäfen,  deren  Stöpsel  durch  Aufstreichen  von  Talg  noch 
besser  gedichtet  werden  können.  Diese  Vorsicht  ist  nothwendig,  da  das 
Salz  an  der  Luft  das  einfache  Ammoniumcarbonat  entweichen  lässt;  es 
verwandelt  sich  dadurch  in  pulveriges  Ammoniumbicarbonat,  welches  vou 
schwachem  Geruch  und  erst  bei  weit  höherer  Temperatur  flüchtig  ist. 
Ein  solches  doppelkohlensanres  Ammon  ist  für  Backzwecke  durchaus  un- 
brauchbar, da  es  sich  erst  bei  einer  Temperatur  verflüchtigt,  bei  welcher 
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der  Teig  schon  fest  geworden  ist.  Es  ist  beim  Einkauf  deshalb  stets 
darauf  zu  achten,  dass  die  Stücke  noch  völlig  fest,  nicht  bröckelig  und 
möglichst  durchsichtig  sind.  Das  Pulvern  darf  nicht  in  metallenen, 
namentlich  nicht  messingenen,  sondern  nur  in  Steinmörsem  geschehen,  da 
andernfalls  Spuren  von  Kupfer  etc.  in  das  Salz  hineingelangen. 

Prüfung.  Auf  die  Gegenwart  von  Bicarbonat  durch  die  Lösung 
in  4  Th.  Wasser;  hierbei  muss  eine  vollständige  Lösung  erzielt  werden, 
andernfalls  ist  das  weit  schwerer  lösliche  Bicarbonat  vorhanden.  Auf  un- 
zersetztes  Chlorammonium:  die  wässerige  Lösung  wird  mit  Salpetersäure 
übersättigt  und  dann  mit  einigen  Tropfen  Silbemitrat  versetzt;  es  darf 
kein  weisser  käsiger  Niederschlag  entstehen,  sonst  ist  Chlor  zugegen. 
Endlich,  namentlich  bei  Pulver,  auf  die  Beimengung  fixer  Bestandtheile: 
eine  nicht  zu  kleine  Probe  darf,  auf  dem  Platinblech  erhitzt,  keinen 
Rückstand  hinterlassen. 


Ammöninm  oder  Ammöliiiim  caüsticum.   Amnon,  Aetzammon. 

NH3. 

Das  Ammon  oder  Ammoniak  ist  ein  farbloses,  ungemein  stechend 
riechendes  Gras,  welches  sich  durch  grosse  Kälte  oder  sehr  hohen  Druck 
verflüssigen  und  selbst  in  den  festen  Zustand  bringen  lässt.  Es  entsteht 
bei  der  trockenen  Destillation  und  bei  der  Fäulniss  stickstoffhaltiger 
Stoffe.  Die  Hauptquellen  für  seine  Darstellung  sind  die  Waschwässer  bei 
der  Gasbereitung  aus  Steinkohlen.  Es  bildet  jedoch  für  sich  keinen 
Handelsartikel,  sondern  nur  in  wässeriger  Lösung,  in  welcher  es,  nach  der 
Ansicht  vieler  Chemiker,  als  Ammoniumoxydhydrat  enthalten  ist.  Wasser 
löst  davon  grosse  Quantitäten,  bei  mittlerer  Temperatur  ca.  das  SOOfache 
Vol.,  bei  0®  etwa  das  doppelte  Quantum.  Eine  solche  Flüssigkeit,  die  in 
Behr  verschiedenen  Stärken  in  den  Handel  kommt,  heisst 

Liquor  ammönii  caüstici,  Spiritus  salis  ammoniaci. 

Salmiakgeist,  AetzammonftttsBigkeit^  HlrselihorngeiBt. 

Er  bildet  eine  klare,  farblose  Flüssigkeit  von  stechendem,  die  Augen 
zu  Thränen  reizendem  Geruch  und  ätzendem,  in  der  Verdünnung  laugen» 
haftem  Geschmack.  Er  bläut  rothes  Lackmuspapier,  ist  vollständig  flüchtig 
und  giebt  bis  100^  erhitzt  alles  Ammongas  ab.  Das  spez.  Gew.  ist  je 
nach  seinem  Gehalt  an  Ammon  sehr  verschieden;  die  Pharmakopoe  ver- 
langt ein  solches  von  0,960,  entsprechend  10**/q  Ammoniakgehalt.  Für  die 
Technik  wird  gewöhnlich  eine  stärkere  Sorte  von  0,920  spez.  Gew.  ver- 
fertigt, die  man  durch  Verdünnung  mit  einem  gleichen  Vol.  Wasser  auf 
die  von  der  Pharmakopoe  verlangte  Stärke  bringen  kann.  Für  den 
Betrieb  der  Eismaschinen  wird  ein  Salmiakgeist  von  0,880  spez.  Ge\r.r 
dessen  Bereitung  nur  in  der  kalten  Jahreszeit  möglich  ist,  dargestellt  nnd 
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in   starken   Eiseublechtrommeln   versendet.     Folgende  Tabelle  zeigt  den 

Gehalt  an  trockenem  Ammongas  bei  den  verschiedenen  spez.  Gew.  und 
bei  150  C.  an.  (Nach  ß.  v.  Wagner.) 


Spex.  Gew. 

Proz.  tok  NH*. 

Spez.  Oew. 

Proz.  an  KH^ 

0,875 

32,50 

0,959 

10,0 

0,884 

31,30 

0,961 

9,5. 

0,900 

26,00 

0,963 

9,0 

0,905 

25,39 

0,965 

8,5 

0,925 

19,54 

0,968 

8,0 

0,932 

17,52 

0,970 

7,5 

0,947 

13,46 

0,972 

7,0 

0,951 

12,0 

0,974 

6,5 

0,953 

11,5 

0,976 

6,0 

0,955 

11,0 

0,978 

5,5 

0,957 

10,5 

Der  Salmiakgeist  kommt  von  sehr  verschiedener  Stärke  und  auch 
von  sehr  verschiedener  Reinheit  in  den  Handel.  Für  viele  technische 
Zwecke  genügt  die  rohe,  mancherlei  Brenzprodukte  enthaltende  Sorte; 
für  medizinische  Zwecke  darf  diese  natürlich  nicht  angewandt  werden, 
(fl.  Prüfung.) 

Dargestellt  wird  er  durch  Umsetzung  von  Chlorammon  oder  Ammon- 
sulfat  mittelst  Aetzkalk  und  Wasser.  Die  Zersetzung  geschieht  in  guss- 
eisernen  Ketorten,  in  welchen,  wenn  man  den  Aetzkalk  rechnungsmäfsig 
anwenden  würde,  reines  Chlorcalcium  resp.  Calciumsulfat  zurückbliebe. 
Da  die  Erfahrung  aber  gezeigt  hat,  dass  die  Ausbeute  eine  bessere  ist, 
wenn  man  mehr  Aetzkalk  anwendet  als  zur  Zersetzung  nöthig,  so 
wird  das  doppelte  Quantum  genommen.  Für  die  Darstellung  des  rohen 
Salmiakgeistes  werden  zuweilen  die  Gaswaschwässer  direkt  verwendet, 
ohne  dass  man  das  in  denselben  enthaltene  Ammon  vorher  an  Säuren 
bindet,  um  so  zuerst  Chlorammon  oder  Ammonsulfat  herzustellen.  In 
diesem  Falle  wird  das  Ammon  mittelst  heisser  Wasserdämpfe  ausgetrieben ; 
doch  ist  ein  solcher  Salmiakgeist  stets  von  brenzlichem  Geruch  und 
enthält  auch  geringe  Mengen  von  Ammoncarbonat.  In  beiden  Fällen 
wird  das  entweichende  Ammongas  in  kaltes  Wasser  bis  zur  Sättigung 
desselben  geleitet. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  in  kleinen  Gaben  (6 — 10  Trpf.) 
in  ^/j  Glas  Wasser  gegen  Trunkenheit  und  Katzenjammer,  femer  als  an- 
regendes, auch  als  schleimlösendes  Mittel  (Liqu.  ammon.  anisat.  und 
Elix.  pectorale);  äusserlich  als  hautreizendes  Mittel  zu  verschiedenen  Ein- 
reibungen (Linimente,  Opodeldoc  etc.);  eingeathmet  zur  Wiederbelebung 
Ohnmächtiger  etc.  Technisch  als  Fleckreinigungs-  und  Waschmittel;  zum 
Ausziehen  des  Orseille-  und  des  Cochenillefarbstoffes;  femer  als  ausge- 
zeichnetes Putzmittel  für  viele  Metalle,  namentlich  Kupferlegirungen  (da 

Bachhelstcr.    2.  Aufl.  27 
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es   das  Kupferoxjd  mit  Begierde  löst);  zum  Ausziehen  des  Chlorsilbers 
aus  Niederschlägen  (bei  der  Photographie)  etc.  etc. 

Da  der  Salmiakgeist  selbst  bei  gewöhnlicher  Temperatur  Ammon 
verliert,  dagegen  etwas  Kohlensäure  aufnimmt ,  so  muss  er  stets  in  gnt 
verschlossenen  Grefassen  und  am  kühlen  Orte  aufbewahrt  werden.  Beim 
Umfüllen,  namentlich  der  starken  Sorten,  hüte  man  sich  vor  reichlichem 
Einathmen  *  des  G-ases,  da  höchst  unangenehme,  erstickungsartige  Zufalle 
dadurch  hervorgerufen  werden  können.  Auch  reizt  er  die  Haut  an 
empfindlichen  Stellen  bis  zur  Blasenbildung.  In  grösseren  Mengen 
eingenommen  gilt  der  Salmiakgeist,  wie  alle  starken  Alkalien,  für  giftig; 
Gegengifte  sind  Essig,  überhaupt  verdtumte  Säuren,  nachher  schleimige 
oder  ölige  Getränke. 

Prüfung.  1.  Auf  die  Stärke:  durch  das  spez.  Gew.;  2.  auf  das 
Freisein  von  brenzlichen  Stoffen:  durch  TJebersättigen  mit  verdünnter 
Salpetersäure ;  der  Geruch  muss  danach  vollständig  rein  sein ;  3.  auf  Chlor: 
die  mit  Salpetersäure  übersättigte  und  verdünnte  Lösung  darf  auf  Zusatz 
von  Silbernitrat  keinen  weissen,  käsigen  Niederschlag  geben;  4.  auf  die 
Gegenwart  fixer  Bestandtheile:  im  Uhrschälchen  vorsichtig  verdunstet,  darf 
er  nicht  den  geringsten  Rückstand  geben;  5.  auf  etwaige  metallische  Bei- 
mengungen prüft  man  nach  dem  Uebersättigen  mit  Salpetersäure  durch 
Schwefelwasserstoff. 


Ammöniam  chloratum,  A*  hydrochlöricum,  A.  muriätienm, 
8al  ammoniacuni.     Chlorammon,  Ammoninmehlorid,  Salmiak« 

NH4CI. 

Bildet  entweder  harte,  weisse,  faserig  kiystallinische  Kuchen  (subli- 
mirter  S.)  oder  weisses,  färb-  und  geruchloses,  luftbeständiges  Kiystall- 
pulver  (krystallisirter  S.)  von  stark  salzigem  Geschmack;  löslich  in 
3  Th.  kaltem  und  gleichen  Th.  heissem  Wasser,  fast  unlöslich  in  Weingeist. 
In  der  Hitze  ist  er  flüchtig,  ohne  vorher  zu  schmelzen. 

Das  Salz  kam  in  früheren  Jahrhunderten  ausschliesslich  aus  Aegypten, 
wo  es  durch  Verbrennung  des  Kameelmistes  hergestellt  wurde.  Von  der 
Stadt  Ammon,  wo  die  Fabrikation  betrieben  wurde,  wird  der  Name  ,Sal 
ammoniacum"  abgeleitet.  Heute  wird  dasselbe  nur  aus  den  Gaswassern 
hergestellt,  indem  man  diese  entweder  direkt  mit  Salzsäure  sättigt  und 
den  so  entstandenen  Salmiak  durch  Umkrystallisiren  reinigt,  oder  indem 
man,  wie  im  vorigen  Artikel  beschrieben,  das  Ammongas  aus  den  Gas- 
wässern durch  Wasserdämpfe  austreibt  und,  statt  in  reines  Wasser,  in 
Salzsäure  leitet.  Der  sublimirte  Salmiak  wird  vielfach  durch  Erhitsen 
einer  Mischung  von  Chlomatrium  mit  Ammonsulfat  hergestellt.  Man  wählt 
diesen  Weg,  weil  das  Ammonsulfat  (schwefelsaures  Ammoniurnoxyd)  leichter 
zu  reinigen  ist  als  das  Chlorammonium.    Das  sublimirte  Salz  ist  stets  viel 
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reiner  als  das  krystallisirte,  welches  namentlich  oft  bedeutende  Mengen 
von  Eisen  enthält. 

Die  Sublimation  geschieht  aus  gusseisemen  Kesseln,  in  welche  der 
Salmiak  resp.  die  oben  angegebene  Mischung  eingestampft  und  durch 
mäfsigeB  Erhitzen  von  allem  Wasser  befreit  wird.  Auf  den  flachen  Eand 
des  Kessels  wird  alsdann  eine  konvexe,  gleichfalls  gusseiseme  Schale  ge- 
stülpt, welche  in  der  Mitte  eine  mäfsig  grosse,  mit  einer  Eisenstange  ver- 
schliessbare  Oe&ung  hat.  An  diese  obere,  durch  einen  Luffcstrom  gekühlte 
Schale  setzt  sich  der  im  unteren  Kessel  verflüchtigte  Salmiak  in  Krusten 
an.  Die  Eisenstange,  welche  die  Oe&ung  verschliesst,  wird  von  Zeit  zu 
Zeit  gelüftet,  um  den  G-ang  der  Sublimation  zu  beobachten  oder  nicht 
verdichtete  Dämpfe  abzulassen. 

Anwendung.  Medizinisch  als  schleimlösendes  Mittel,  sowohl  innerlich 
(bis  zu  1  g),  wie  auch  in  Form  von  Inhalationen.  Technisch  in  der  Färberei; 
zum  Löthen  und  Verzinnen  kupferner  G-efasse,  denn  der  Salmiak  löst  die 
Metalloxyde  auf  und  stellt  eine  reine,  metallische  Oberfläche  her;  femer 
zu  sog.  Kältemischungen,  da  beim  Lösen  des  Salzes  in  Wasser  eine  starke 
Kälte  entsteht  und  endlich  zu  elektrischen  Batterien  etc.  etc. 

Prüfung.     Ist  nur  für  medizinische  Zwecke  nöthig  (s.  Pharmakopoe). 

**  Ammöniam  jodatum.     Jodammon,  Ammoniaii^odid. 

NHJ. 

Kein  weisses,  geruchloses,  krystallinisches  Pulver  von  stark  salzigem 
Geschmack.  An  der  Luft  wird  es  sehr  leicht  gelb  und  riecht  dann  schwach 
nach  Jod.  In  gleichen  Theilen  kaltem  Wasser  ist  es  löslich  (die  Lösung 
reagirt  deutlich  sauer),  ebenso  in  8 — 9  Theilen  Alkohol. 

Dargestellt  wird  das  Präparat  durch  Zersetzung  des  Eisenjodids  durch 
Aetzammon  und  Abdampfen  der  filtrirten  Lösung  unter  stetem  Umrühren 
und  jeweiligem  Zusatz  von  etwas  Aetzammon  bis  zur  Trockne.  Das 
Salz  muss  noch  warm  in  kleine  Gläser  gefüllt  und  in  diesen  gut  ver- 
schlossen aufbewahrt  werden.  Es  zieht  sehr  leicht  Feuchtigkeit  an, 
wird  dann  zum  Theil  zersetzt  und  durch  Ausscheidung  von  etwas  Jod 
gelb  geflurbt. 

Anwendung  findet  es  nur  medizinisch  in  gleicher  Weise  wie  das 
Jodkalium. 

Ammöiiium  sulfbrätam  oder  sulf h^dricain.    Schwefelammon. 

H(NH4)S. 

Dieses  sehr  wichtige  und  viel  gebrauchte  Keagens  wird  hergestellt 
durch  Einleiten  von  gewaschenem  Schwefelwasserstoflgas  in  Salmiakgeist 
von  10%  bis  zur  völligen  Sättigung.  Es  bildet  frisch  eine  fast  farblose, 
»päter   mehr   gelbe,    nach  Ammon  und  faulen    Eiern    stinkende   Flüssig- 

27* 
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keit,  welche  in  gut  verschloBsenen,  ganz   gefüllten  Gefassen  aufbewahrt 
werden  muss. 

Ammonium  salfdricum.    Ammonsnlfaty  schwefelsaiires  Ammoiiiak. 

Feine  weisse,  seltener  säulenförmige  Krystalle,  luftbeständig,  von  scharf 
salzigem  Geschmack;  löslich  in  1  Th.  heissem,  2  Th.  kaltem  Wasser;  bei 
140^  schmelzen  sie  und  zersetzen  sich  bei  280®  in  ihre  Bestandtheile.  Im 
Handel  kommt  auch  unreines  schwefelsaures  Ammoniak  vor,  aus  dem  daar 
reine  durch  Umkrystallisiren  gewonnen  wird.  Das  Salz  wird  in  grossen 
Massen  aus  den  Gaswassern  durch  Neutralisation  mit  Schwefelsäure  ge- 
wonnen ;  es  dient  entweder  zur  Herstellung  anderer  Ammonsalze  oder  wegen 
seines  hohen  Stickstoffgehaltes  als  Zusatz  zu  Dungmitteln. 

Amylalkohol^  Amyloxydhydrat    Faseldl. 

CgHijO. 

Klai^e,  fjBurblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von  unangenehmem, 
zum  Husten  reizenden  Geruch  und  scharfem,  brennendem  Geschmack. 
Es  ist  in  ca.  40  Th.  Wasser  löslich,  mischbar  in  jedem  Yerhältniss  mit 
Alkohol,  Benzin,  fetten  und  aeth.  Oelen.  Sein  Siedepunkt  liegt  bei  132°; 
spez.  Gew.  0,818;  es  ist  mit  leuchtender  Flamme  brennbar.  Das  Fuselöl 
wird  aus  den  [Rückständen  der  Spiritusrektifikation  durch  fraktionirte 
Destillation  gewonnen,  indem  man  das  bei  130 — 132  ®  übergehende  Destillat 
besonders  aufiTangt.  Die  Bückstände  in  der  Destillirblase  bestehen  grössten- 
iheils  aus  Amylestem,  aus  welchen  der  Amylalkohol  durch  Zersetzung  mit 
Natronlauge  ebenfalls  abgeschieden  werden  kann. 

Der  Amylalkohol  ündet  hauptsächlich  Verwendung  zur  Darstellung 
verschiedener  wohlriechender  Ester,  die  namentlich  zu  Fruchtäthem  benutzt 
werden.  Neuerdings  gebraucht  man  ihn  auch  vielfach  gegen  pflanzliche 
Parasiten,  doch  muss  er  hierbei  in  ziemlicher  Verdünnung,  am  besten  mit 
Seifenwasser  gemischt,  angewandt  werden,  weil  er  andernfalls  den  damit 
besprengten  Pflanzen  schadet.  Auch  für  den  menschlichen  Organismus  ist 
er  ein  Gift,  dem  man  namentlich  die  schädlichen  Wirkungen  ordinärer 
Branntweine  zuschreibt. 

Anilin  siehe  3.  Abtheilung. 

**  Antifebrin^  Ac($tanilid. 

CßHsNH.  CH3CO. 

Das  Antifebrin  gehört  zu  den  neuerdings  in  grosser  Anzahl  herge- 
stellten ]^Iitteln,  welche  dazu  dienen  sollen  die  Temperatur  des  Blutes  bei 
Fiebern  herabzumindern.     Es  ist  also   gleich  dem  Chinin  ein  sog.  Anti- 
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pyreticam.  Seine  Darstellung  geschieht  in  der  Weise^  dass  man  100  Th. 
toluolfreies  Anih'n  mit  100  Th.  Acid.  acetic.  glaciale  in  einem  Gefass  mit 
Eücklauf- Vorrichtung  2  Tage  lang  im  Sieden  erhält.  Später  wird  durch 
fraktionirte  Destillation  zuerst  die  freie  Essigsäure  und  das  Wasser  entfernt 
dann  das  Acetanilid  überdestillirt  und  das  erhaltene  Rohprodukt  durch 
ein-  oder  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  siedendem  "Wasser  gereinigt. 
Es  stellt  färb-  und  geruchlose,  seidenglänzende  Blättchen  dar,  Geschmack 
leicht  brennend,  löslich  in  ca.  200  Th.  kaltem  und  18  Th.  siedendem 
"Wasser,  leicht  löslich  in  Aether  und  Chloroform,  sowie  in  3^2  Th.  Al- 
kohol. Schmelzpunkt  113®,  Siedepunkt  295®.  Es  darf  feuchtes  blaues 
Lakmuspapier  nicht  röthen. 

Anwendung.  In  kleinen  Gaben  bis  zu  1  g  als  fieberherabsetzendes 
Mittel,  femer  bei  rheumatischen  Leiden  etc. 

**  Antipyrinniii.    intipyrln. 

CiiHijNgO. 

(In  Frankreich  und  Amerika  Analgesin,  Parodyn,  Sedatin  und  Metazin  genannt.) 

Das  Antipyrin  wurde  1884  von  Knorr  entdeckt  und  wird  nach  einem 
sehr  komplizirten  Verfahren  (D.  E.  P.  26429)  dargestellt.  Es  bildet  in 
der  Handelswaare  ein  feines,  weisses,  geruchloses  Krystallmehl,  fast  ge- 
schmacklos; Schmelzpunkt  113»  C.  Löslich  in  1  Th.  Wasser,  1  Th.  AI- 
kohol,  1  Th.  Chloroform  und  50  Th.  Aether.  Die  wässerige  Lösung  muss 
farblos  sein  und  sich  gegen  Lackmuspapier  neutral  verhalten.  Auf  Platin- 
blech erhitzt  muss  das  Antipyrin  sich  völlig  verflüchtigen. 

Das  Antipyrin  gilt  selbst  in  grösseren  Gaben  für  das  unschädlichste 
aller  Fiebermittel  und  wird  daher  in  grossen  Mengen  verbraucht  (namentlich 
bei  der  letzten  Lifluenza-Epidemie).  Ebenso  wird  es  bei  Gelenkrheumatismus 
und  Neuralgie  angewandt. 

Apiölnm.     Petersilien-Kamplier. 

Das  Apiol  wird  gewonnen,  indem  man  Petersiliensamen  mit  Alkohol 
auszieht,  den  Alkohol  abdestillirt  und  den  Eückstand  mit  Aether  behandelt. 
Aus  der  Aetherlösung  krystallisirt  das  Apiol.  Es  bildet  lange  weisse 
Nadeln  von  schwachem  Petersiliengeruch,  welche  bei  32®  schmelzen  und 
bei  294®  überdestilliren.  Schwer  löslich  in  Wasser,  leicht  dagegen  in  Al- 
kohol, Aether,  fetten  und  ätherischen  Gelen. 

Anwendung.  Hier  imd  da  gegen  TVechselfieber  und  Menstrual- 
Beschwerden. 
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**t  Apomorphinum  ehlorätum.     Salcsanres  Apomerphin. 

Das  Apomorphin  ist  ein  ümsetzungsprodukt  des  Morphins,  aas 
welchem  es  durch  Erhitzen  mit  Salzsäure  in  verschlossenen  Glasröhren 
erhalten  wird.  Es  stellt  theils  ein  amorphes,  theils  ein  krystaUinisches 
Pulver  von  weisser,  bald  grünlich  werdender  Farbe  dar.  Es  ist  sehr  ver- 
änderlich, wird  daher  in  ganz  kleinen,  fest  verschlossenen  Fläschchen  von 
dunkler  Farbe  versandt.  Es  gehört  zu  den  starken  Giften  und  wird  als 
ein  rasch  wirkendes  Brechmittel  in  sehr  kleinen  Gaben  entweder  innerlich 
oder  in  subkutanen  Injektionen  empfohlen;  auch  dient  es  als  vorzügliches 
Lösungsmittel  bei  Katarrhen. 

Aqua  destilläta.    Destillirtes  Wasser. 

Um  das  gewöhnliche  Brunnen-  oder  Quellwasser  von  den  festen 
mineralischen  und  den  organischen  Bestandtheilen,  sowie  von  den  in  ihnen 
aufgelösten  Gasen  zu  befreien,  wird  allgemein  der  Weg  der  Destillation 
angewandt.  Es  ist  für  viele  Zwecke,  namentlich  bei  chemischen  Operationen 
nothwendig,  ein  derartig  gereinigtes  Wasser  zu  verwenden,  da  die  gewöhn- 
lichen Bestandtheile  des  Quellwassers  vielfach  zersetzend  oder  sonst 
störend  wirken.  Es  muss  übrigens  bemerkt  werden,  dass  die  auf  ge- 
wöhnliche Weise  bei  der  Destillation  verdichteten  Wasserdampfe  fast 
niemals  absolut  chemisch  rein  sind.  Sie  enthalten  meist  Spuren  von 
Ammon,  Kohlensäure,  hier  und  da  auch  Chlorwasserstoffsäure,  doch  ge- 
wöhnlich in  so  geringer  Menge,  dass  sie  für  die  meisten  Anwendungen 
unschädlich  sind.  Die  gänzliche  Beseitigung  derselben  ist  nur  durch  he- 
sondöre  Yorsichtsmafsregeln  und  chemische  Zusätze  zu  dem  zu  destilliren- 
den  Wasser  zu  ermöglichen.  Weit  unangenehmer  als  diese  kleinen  Yer- 
unreinigungen  ist,  namentlich  für  die  Mineralwasserfabriken,  der  sog. 
Blasengeruch,  von  welchem  es  nur  schwer  zu  befreien  ist;  Filtration  durch 
Kohle  lässt  dies  noch  am  besten  erreichen. 

Keines  destillirtes  Wasser  soll  färb-  und  geruchlos  sein,  muss  ohne 
jeden  Bückstand  verdunsten  und  darf  weder  durch  Quecksilberchlorid, 
noch  durch  Silbemitrat,  noch  beim  Vermischen  mit  dem  doppelten 
Vol.  Kalkwasser  eine  Trübung  erleiden.  Der  Geschmack  ist  stets  fade, 
selbst  wenn  es  frei  von  jedem  Blasengeruch  ist,  weü  ihm  die  Kohlen- 
säure fehlt,  die  dem  Brunnen-  und  Quellwasser  den  frischen  Geschmack 
verleiht. 

Aquae  destillatae  im  weiteren  Sinne  sind  alle  die  zahlreichen,  rein 
pharmazeutischen  Präparate,  welche  durch  Destillation  von  Pflanzentheilen, 
die  flüchtige  Stoffe  enthalten,  mit  Wasser  hergestellt  werden.  Sie  sollen 
den  charakteristischen  Geruch  und  Geschmack  der  flüchtigen  Stoffe  der- 
jenigen Körper  haben,  aus  welchen  sie  bereitet  sind. 

Für  den  Drogisten  haben  sie  wenig  oder  kein  Interesse,  da  sie  keine 
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eigentlichen  Handelsartikel  bilden,  sondern  fast  immer  im  pharmazeutischen 
Laboratorium  selbst  hergestellt  werden. 

Arg^ntum  chlorätam.    Ghlorsllber. 

AgCl. 

Das  Chlorsilber  ist  weniger  dessbalb  wichtig,  weil  es  eine  Handels- 
waare  des  Drogisten  bildet,  sondern  weil  man  Öfter  in  der  Lage  ist,  das- 
selbe herzustellen,  um  das  Silber  aus  schwach  silberhaltigen  Bückständen, 
z.  B.  bei  der  Photographie  oder  aus  Yersilberungsflüssigkeiten,  niederzu- 
schlagen. Aus  allen  Silberlösungen  fallt,  auf  Zusatz  von  Salzsäure,  das 
Chlorsilber  in  Form  eines  käsigen,  anfangs  weissen,  bald  durch  den  Einfluss 
des  Lichtes  violett,  dann  schwärzlich  werdenden  Niederschlages  aus.  Hat 
man  nicht  grössere  Mengen  zu  verwerthen,  die  am  besten  in  chemischen 
Fabriken  zur  Bereitung  von  Silbemitrat  umgearbeitet  werden,  so  lässt  sich 
das  Chlorsilber  sehr  gut  zur  Bereitung  eines  vorzüglichen  Yersilberungs- 
pulvers  für  Messing,  Kupfer  und  schadhaft  gewordene  plattirte  G-egenstände 
verwerthen.  Man  mischt  10  Th.  trockenes  Chlorsilber  mit  65  Th.  Wein- 
stein und  30  Th.  Kochsalz.  Das  Pulver  wird  mit  Wasser  zu  einem  Brei 
angerührt  imd  die  Gegenstände  damit  abgerieben,  oder  man  lässt  den  Brei 
darauf  antrocknen  und  putzt  mit  Kreide  nach. 

TJm  aus  Chlorsilber  das  Silber  metallisch  zu  gewinnen,  giebt  es  ein 
sehr  einfaches  Verfahren.  Man  löst  das  Chlorsilber  in  überschüssigem 
Ammoniak,  filtrirt  und  stellt  nun  ein  blankes  Kupferblech  in  die  Lösung. 
Das  Silber  schlägt  sich  fein  vertheilt  metallisch  nieder,  wird  auf  einen 
Filter  gesammelt,  zuerst  mit  verdünntem  Ammoniak,  dann  mit  destillirtem 
Wasser  anhaltend  gewaschen  und  zuletzt  getrocknet. 

t  Arg^ntum  nitricam.    Silbemitrat,  salpetersaiires  Silber,  HöUenstein. 

AgNO, 

Das  Silbemitrat  kommt  in  2  Formen  in  den  Handel,  entweder 
krystallisirt  oder  geschmolzen.  Beide  Formen  unterscheiden  sich  chemisch 
nicht  von  einander,  da  auch  das  krystallisirte  Salz  kein  Krystallwasser 
enthält.  Das  letztere  bildet  tafelförmige  oder  blättrige,  färb-  und  geruch- 
lose Krystalle  von  ätzendem,  metallischem  Geschmack;  löslich  in  gleichen 
Tb.  kaltem  Wasser,  schwieriger  in  Alkohol  und  Aether.  Die  Lösung  ist 
neatral,  giebt  mit  Aetzammon  im  Üeberschuss  eine  vollständig  klare,  farblose 
Losung  und  wird  durch  alle  organischen  Substanzen  leicht  reduzirt.  Erhitzt 
man  die  Krystalle,  so  schmelzen  sie  zu  einer  wasserhellen  Flüssigkeit; 
wird  diese  nun  in  metallene  oder  porzellanene  Formen  ausgegossen,  so 
erhält  man  das  Argentum  nitricum  fusum,  gewöhnlich  als  federkiel- 
dicke Stengelchen,  welche  porzellanartig  weiss,  leicht  zerbrechlich  und  auf 
dem  Bruch  von  ausgeprägt  krystallinischem  Gefüge  sind.     Um  denselben 
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für  Aetzz wecke  eine  grössere  Festigkeit  zu  geben,  oder  auch  um  ihre 
Wirkung  etwas  abzuschwächen,  wird  das  Silbernitrat  häufig  mit  Kali- 
salpeter zusammengeschmolzen.  Ein  solcher  Zusatz,  selbst  wenn  er  nur 
2%  beträgt,  verrath  sich  schon  äusserlich  dadurch,  dass  der  Bruch  mcht 
mehr  strahlig  krystallinisch  erscheint.  Das  Silbemitrat,  welches  heute, 
namentlich  in  der  Photographie,  in  kolossalen  Massen  verbraucht  wird, 
wird  in  chemischen  Fabriken,  aus  chemisch  reinem  Silber  (wie  solches  auf 
elektrolytischem  Wege  in  grossen  Mengen  erzeugt  wird)  durch  Auflösen 
in  reiner  Salpetersäure  hergestellt.  Die  Lösung  wird  unier  stetem  Um- 
rühren zur  Yerjagung  etwaiger  freier  Salpetersäure  bis  zur  Trockne  ein- 
gedampft, dann  umkrystallisirt  oder  geschmolzen.  Alle  Operationen  müssen 
an  staubfreiem  Orte  vorgenommen  werden,  da  die  geringste  Menge  hinein- 
fallenden Staubes  eine  Beduktion  und  dadurch  eine  Schwärzung  des  Prä- 
parates veranlasst. 

Anw^endung.  Medizinisch  innerlich  in  sehr  kleinen  Dosen  (es  ist 
stark  giftig)  gegen  Magenleiden,  Buhr  etc.  et<;.;  äusserlich  als  Aetz- 
mittel  für  eiternde  Wunden,  wildes  Fleisch,  auch  zu  Pinselungen  des 
Schlundes  bei  Diphtherie  und  Croup;  in  sehr  schwachen  Lösungen  aucli 
als  Ii^jektion  etc. ;  technisch  zum  Färben  von  Haaren,  Korn  etc. ;  zur  Dar- 
stellung von  Yersilberungsflüssigkeiten  und  vor  Allem  zu  photographischen 
Zwecken.  Für  diese  wird  das  Siibemitrat  am  liebsten  in  krjstallisirter 
Form  angewandt,  weil  hierbei  eine  Yerfälschung  mit  Kalinitrat  ausge- 
schlossen ist. 

Prüfung.  Die  wässerige  Lösung  (1  :  10)  darf  sich  nach  dem  Ver- 
mischen mit  dem  4  fachen  Vol.  verdünnter  Schwefelsäure  und  Erhitzen 
bis  zum  Sieden  nicht  trüben.  Nach  Ausfällen  eines  anderen  Theils  der 
Lösung  mit  Salzsäure  muss  ein  Filtrat  erhalten  werden,  welches  beim 
Verdampfen  keinen  Rückstand  giebt. 

Das  Silbemitrat  für  sich  verändert  sich  ohne  Hinzutritt  organischer 
Substanzen,  wie  Staub,  Schmutz  etc.  am  Lichte  nicht.  Sehr  leicht  aber 
wird  es  geschwärzt,  sobald  diese  nicht  völlig  ausgeschlossen  sind  und  dann 
um  so  leichter,  je  mehr  das  Licht  Zutritt  hat;  es  muss  daher  stets  in 
farbigen,  gut  verschlossenen  Gefassen  aufbewahrt  werden.  Das  vielfach 
gebräuchliche  Aufbewahren  der  Stifte  in  Mohnsamen  ist  nicht  zu  empfehlen; 
besser  verwendet  man  dazu  kleine  Glasperlen.  Wenn  das  Anfassen  der 
Höllensteinstifte  nicht  zu  vermeiden  ist,  so  sorge  man  wenigstens  für  ab- 
solut trockene  Finger.  Ist  Höllensteinlösung  auf  die  Haut  gekommen, 
so  kann  man  die  Bildung  schwarzer  Flecke  dadurch  vermeiden,  dass 
man  sie  sofort  mit  starker  Jodkaliumlösung  abwäscht;  das  entstehende 
Jodsilber  wird  im  Ueberschuss  vom  Jodkalium  gelöst  und  lässt  sich  dann 
abspülen. 
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t  Ars^nnm  metällicam. 
Schwaner  Arsenik^  Scherheiikohalt;,  FliegT^nsteiii.    As. 

Arsen  ist  ein  einfacher  Körper,  er  gehört  zur  Gruppe  der  Metalloide 
und  findet  sich  im  Harz  und  Erzgebirge  zuweilen  gediegen,  meist  aber 
mit  andern  Metallen  zusammen,  sog.  Arsenkiese.  In  den  Handel  kommt 
es  gewöhnlich  in  der  Form  schaliger  Krystallkonglomerate ,  daher  der 
Name  Scherbenkobalt.  Aussen  ist  es  mit  einem  grauschwarzen  Häutchen 
(Arsensuboxyd)  bedeckt;  auf  dem  Bruch  von  lebhaftem  Metallglanz.  In 
ToUständig  reinem  Zustande  ist  es  in  Wasser  gänzlich  unlöslich;  ist  es 
aber  längere  Zeit  mit  demselben  in  Berührung,  so  bilden  sich  neben  Arsen- 
saboxyd  Spuren  von  arseniger  Säure,  welche  sich  in  Wasser  lösen.  Hierauf 
beruhte  seine  frühere  Anwendung  zur  Bereitung  von  Fliegenwasser  und 
sein  Name  Fliegenstein.  Im  geschlossenen  Baum  erhitzt  verdunstet  es 
imter  Entwickelung  eines  starken  Knoblauchgeruches;  der  Dampf  ver- 
dichtet sich  wieder  zu  kleinen  glänzenden  Kry stallen;  unter  Luftzutritt 
verbrennt  es  zu  arseniger  Säure  (s.  d.),  auf  der  Bildung  dieser  beruht  nur 
seine  Giftigkeit. 

**t  Atropinam.    Atropin. 

Das  Atropin  gehört  zu  den  Alkaloiden  und  wird  aus  dem  Kraut  oder 
der  Wurzel  von  Atropa  belladonna  hergestellt.  Zur  Verwendung  kommt 
es  selten  als  reines  Atropin,  meist  als  Atropinum  sulfuricum,  zuweilen  auch 
als  Atropinimn  valerianicum.  Früher  galt  allgemein  das  englische  Fabrikat 
als  das  bessere  und  sicherer  wirkende,  heute  ziehen  die  meisten  Aerzte 
deutsches  Fabrikat  von  Merck,  Simon  u.  A.  vor. 

Das  Atropin  und  seine  Salze  kommen  in  Form  eines  weissen,  feinen 
Eiystallpulvers,  die  Yaleriansäureverbindung  auch  in  Form  von  Krystall- 
knisten  in  den  Handel.  Das  letztere  Salz  riecht  schwach  nach  Yalerian- 
säure,  die  andern  sind  geruchlos;  der  Geschmack  ist  ekelhaft,  anhaltend 
bitter.    Sehr  giftig. 

Anwendung  findien  die  Atropinsalze  in  sehr  kleinen  Dosen  innerlich 
gegen  Epilepsie,  Hysterie,  Krämpfe  etc.,  äusserüch  vor  Allem  in  der  Augen- 
heilkunde wegen  ihrer,  die  Pupille  andauernd  erweiternden  Wirkung.  Ein 
einziger  Tropfen  einer  sehr  schwachen  Lösung  erweitert  die  Pupille  auf 
Stunden  fast  um  das  doppelte. 

t  Bäryum  acätiemu  (Baryta  ac^tica). 

Essigsanrer  Baryt»  Baryamaeetat* 

(C,HsO,)gBa  +  3H,0. 

Farblose,  prismatische  Krystalle,  an  der  Luft  verwitternd,  löslich  in 
ca.  2  Th.  kaltem  Wasser  und  in  100  Th.  Alkohol.    Dargestellt  wird  es 
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durch  Sättigung  verdüimter  Essigsäure  mit  Baryumcarbonat,  Filtnren  und 
nachheriges  Krystallisiren  der  Lösung.  Es  findet  Verwendung  in  der 
Analyse,  in  der  Zeugdruckerei  an  Stelle  des  Bleiacetats  und  zur  Dar- 
stellung der  Thonerdebeize.     Giftig! 

Biryum  carbönieum  (Barjta  carböniea). 
Koblensaiirer  Baryt^  Barjnmcarboiiat« 

BaCOg. 

"Weisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  erst  in  15000  Th.  Wasser 
löslich;  leicht  dagegen  löst  es  sich  unter  Aufbrausen  in  verdünnten  Säuren, 
mit  Ausnahme  der  Schwefelsäure.  Es  kommt  entweder  künstlich  dar- 
gestellt in  den  Handel  als  Ausfällungsprodukt  löslicher  Baryumsalze 
mittelst  Carbonaten,  oder  als  Mneral  (Witherit)  in  ganzem  oder  ge- 
mahlenem Zustande.  Letzteres  ist  das  Material  zur  Herstellung  aller 
übrigen  Baryumsalze. 

Anwendung  findet  das  Baryumcarbonat  als  solches  fast  nur  als 
Gift  für  Eatten  und  Mäuse.  Es  wirkt  wie  alle  Baryumsalze  giftig,  weil 
es  im  Magensaft  in  Lösung  kommt. 

t  Bärynin  chloratum  (Barjta  mnriätica}.    Chlorbaryiui. 

BaCla  +  SH^O. 

Geruchlose,  lufbbeständige,  farblose,  tafelförmige  Kry stalle  oder  glänzende 
Schuppen;  der  Geschmack  ist  bitter,  salzig.  Löslich  in  2^2  Th.  kaltem, 
sowie  in  l^g  Th.  kochendem  Wasser.  Erhitzt  verliert  das  Chlorbaryum 
zuerst  das  Krystallwasser  und  schmilzt  zuletzt  beim  Glühen. 

Es  wird  dargestellt  durch  Sättigung  verdünnter  Salzsäure  mit 
Witherit.     Giftig! 

Anwendung  findet  es  vor  Allem  in  der  Analyse  als  wichtigstes 
Beagens  auf  Schwefelsäure. 

t  Bärynm  nitricum  (Barjta  nitrica.) 
Barynmnitraty  Balpetersanrer  Baryt.    Ba(NO,)s. 

Farblose,  luftbeständige  Krystalle,  löslich  in  12  Th.  kaltem, 
3^/2  Th.  kochendem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol.  Dargestellt  wird 
es  durch  Sättigung  verdünnter  Salpetersäure  mit  Witherit,  Filtriren  und 
KrystalUsiren. 

Anwendung  findet  es  in  der  Analyse  und  in  der  Feuerwerkerei  zur 
Darstellung  grüner  Flammen.     Giftig! 


V 
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t  Biryum  oxydätum  (Barjta  caüstiea).     Baryamoxy« ,  Aetzbarjt« 

BaO. 

Kommt  in  verschieden  reinem  Zustande  in  den  Handel,  als  weisses 
oder  graues  Pulver,  welches  mit  Begierde  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure 
aus  der  Luft  anzieht.  Mit  Wasser  angefeuchtet  erhitzt  es  sich  (wie 
Aetzkalk)  und  wird  dadurch  zu  Barytoxydhydrat  (BaHgOj).  Es  wird 
dargestellt  durch  Glühen  von  Baryumcarbonat  mit  Kohlenpulver  und  dient 
hauptsächlich  in  der  Analyse  und  zur  Darstellung  des  Barytwassers. 
Giftig! 

t  Bärynm  hy  peroxydätum.    BaryniiiBaperoxyd. 

BaO«. 

Das  Baryumsuperoxyd  wird  heute  in  grossen  Mengen  dargestellt  zur 
Bereitung  des  Wasserstoffsuperoxyds.  Im  reinen  Zustande  lässt  es  sich 
herstellen,  indem  man  Baryumoxyd  in  einer  Röhre  bis  zum  Rothglühen 
erhitzt  und  trockenen  Sauerstoff  darüber  leitet.  £s  bildet  ein  weisslich- 
graues,  in  kaltem  Wasser  schwer  lösliches  Pulver,  in  kochendem  Wasser 
zerfällt  es  in  Baryumoxyd  und  Sauerstoff.  In  sehr  verdünnter  Salzsäure 
löst  es  sich  unter  Bildung  von  Chlorbaryum  und  Wasserstoffsuperoxyd. 

Bäryam  sulfürieum  (Baryta  sulfürica). 
Barytsulfat,  schwefelsaurer  Baryt,  Diane  fixe,  Sehwerspath« 

BaS04. 

Der  schwefelsaure  Baryt  kommt  natürlich  in  grossen  Lagern,  z.  B« 
in  Thüringen,  in  krystaUinischer  Form  vor.  Das  Mineral  wird  Schwer- 
spath  genannt  und  aufs  feinste  gemahlen  und  geschlämmt  in  grossen 
Massen  in  den  Handel  gebracht.  Er  bildet  ein  rein  weisses  Pulver,  das 
f&r  sich  allerdings  nicht  als  Malerfarbe  zu  benutzen  ist,  da  es  so  gut  wie 
gar  keine  Deckkraft  besitzt;  mit  anderen  Farben  vermengt  ist  es  dagegen 
das  beliebteste  Material  zur  Herstellung  billiger  Farbenmischungen;  wegen 
seiner  mangelnden  Deckkraft  lässt  er  sich  mit  jeder  Farbe  mischen. 
Vielfach  dient  er  leider  auch  zur  Yerfälschimg  des  gepulverten  Bleiweiss 
(s.  d.),  sowie  als  Füllmaterial  für  Papiere.  Neuerdings  kommt  auch  das 
künstlich  dargestellte  Baryumsulfat  in  grossen  Mengen  in  den  Handel. 
Es  wird  theils  als  Nebenprodukt  bei  manchen  chemischen  Operationen 
gewonnen,  theils  in  eigenen  Fabriken  aus  Witherit  oder  natürlichem 
Schwerspath  hergestellt.  Den  Witberit  (natürliches  Baryumcarbonat)  setzt 
man  übrigens  nicht  direkt  mit  Schwefelsäure  um,  weil  derselbe  hierbei, 
wenn  nicht  staubfein  gemahlen,  zum  grössten  Theile  unz ersetzt  bleiben 
würde.  Verarbeitet  man  natürlichen  Schwerspath,  so  wird  dieser  zuerst 
durch  Glühen   mit  Kohle   in   Schwefelbaryum    verwandelt,    dieses    durch 
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Salzsäure  in  Chlorbaryum  und  letzteres,  wie  bei  Bearbeitung  des  Witherits, 
durch  verdünnte  Schwefelsäure  oder  Natriumsulfat  in  Baryumsulfat  ver- 
wandelt. Das  Letztere  kommt  unter  verschiedenen  Namen  in  den  Handel, 
z.  B.  Permanentweiss,  Blanc  fixe,  Barytweiss,  wenn  im  feuchten  Zustande, 
(worin  man  es  vielfach  lässt,  weil  es  dadurch  eine  grössere  DeckkraH 
bewahren  soll)  als  Blanc  fixe  en  päte.  Es  Endet  als  völlig  unschädliche 
Farbe  zum  Bemalen  von  Kinderspielzeug  und  in  der  Tapeten-  und  Zeug- 
druckerei vielfach  Verblendung.  Unschädlich  ist  es  jedoch  nur,  wenn  es 
kein  imzersetztes  Chlorbaryum  mehr  enthält.  Das  reine  Baryumsulfat 
ist  nicht  nur  in  Wasser,  sondern  auch  in  verdünnten  Säuren  vollständig 
unlöslich,  nur  konzentrirte  Schwefelsäure  löst  es  etwas  auf. 


Benzol  (Benzin).     Benzol,  Steinkohlenbenzin. 

CgHß  (in  reinem  Zustande). 

Der  Name  Benzin  resp.  Benzol  kommt  ursprünglich  nur  diesem  aus 
dem  Steinkohlentheer  dargestellten  Präparate  zu.  Später  ist  er  auf  das 
aus  dem  Bohpetroleum  hergestellte  ähnliche  und  zu  gleichen  Zwecken 
verwandte  Präparat  übertragen  worden,  und  heute  versteht  man,  wenn 
der  Name  Benzin  im  Handel  ohne  näheren  Zusatz  gebraucht  wird,  stets 
Petroleumbenzin  (s.  d.)  darunter.  Das  Steinkohlenbenzin  des  Handels  ist 
nur  sehr  selten  reines  Benzol  von  obiger  Formel,  sondern  meist  ein  Ge- 
misch von  Benzol  und  Toluol  nebst  kleinen  Mengen  noch  anderer,  höher 
siedender  Kohlenwasserstoffe.  Es  bildet  eine  klare,  farblose,  stark  licht- 
brechende, leicht  flüchtige  Flüssigkeit  von  nicht  unangenehmem,  ätherischem 
Greruch  und  brennend  scharfem  G-eschmack.  Sein  spez.  Gew.  schwankt 
je  nach  dem  Toluolgehalt  zwischen  0,870 — 0,880,  sein  Siedepunkt  zwischen 
80 — 100®  (reines,  aus  Benzoesäure  dargestelltes  Benzol  siedet  bei  80°); 
bei  —  5®  muss  gutes  Steinkohlenbenzin  zu  einer  kry stall inischen  Masse 
erstarren.  In  Wasser  ist  es  unlöslich,  dagegen  mischbar  mit  absolutem 
Alkohol,  Aether,  Chloroform,  äther.  und  fetten  Oelen  etc.;  es  ist  eio 
Lösungsmittel  für  Schwefel,  Phosphor,  Kautschuk,  Guttapercha,  Harze  und 
viele  Alkaloide;  es,  brennt  mit  leuchtender,  russender  Flamme. 

Dargestellt  wird  es  durch  fraktionirte  Destillation  des  Steinkohlen- 
theeröls,  indem  man  die  zwischen  80 — 100^  übergehende  Flüssigkeit 
gesondert  auffängt.  Soll  dasselbe  möglichst  frei  von  Toluol  dargestellt 
werden,  so  wird  diese  Flüssigkeit  einer  nochmaligen  fraktionirten  Destillation 
unterworfen. 

Um  Steinkohlenbenzin  von  Petroleumbenzin  zu  unterscheiden,  genügen 
folgende  Merkmale.  1.  Brennen  mit  russender  Flamme  (Petroleumbenzin 
brennt  ohne  Buss),  2.  Löslichkeit  in  absolutem  Alkohol  (Petroleumbenzin 
löst  sich  nicht),  3.  Steinkohlenbenzin  löst  sich  in  rauchender  Salpetersäure 
(Petroleumbenzin    nicht)    und  beim  Verdünnen  mit  Wasser  scheidet  sich 
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das  nach  bittem  Mandeln  riechende  Nitrobenzol  aus,  4.  Steinkohlenbenzin 
löst  Asphalt  (Petroleumbenzin  nicht.) 

Anwendung.  Medizinisch  so  gut  wie  gar  nicht,  desto  häufiger  in 
der  chemischen  Technik  zum  Auflösen  von  Alkaloiden  etc.  etc.;  femer 
zum  Losen  von  Guttapercha,  Kautschuk,  vor  Allem  zur  Darstellung  des 
Nitrobenzols  und  hieraus  wieder  des  Anilins;  in  seiner  ursprünglichen  Ver- 
wendung als  Fleckreinigungsmittel  (Brönner's  Fleckenwasser)  ist  es  durch 
das  billigere  Petroleumbenzin  verdrängt  worden. 

Bei  seiner  Aufbewahrung  und  Verarbeitung  ist  selbstverständlich  wegen 
seiner  leichten  Entzündlichkeit  die  grösste  Vorsicht  nöthig. 

Bismüthiim  (metällicum).     MarcaBita,  Wismnth. 

Bi. 

Ein  röthlich  weisses,  sehr  grossblättrig  krystallinisches  Metall,  welches 
80  spröde  ist,  dass  es  sich  in  einem  Mörser  zu  Pulver  stossen  lässt.  Sein 
spez.  Gew.  ist  9,60 — 9,80;  es  schmilzt  bei  265®  und  erstarrt  bei  240®; 
in  der  Weissglühhitze  verdampft  es,  unter  Luftzutritt  verbrennt  es  mit 
bläulicher  Flamme  zu  Wismuthoxyd.  Es  ist  leicht  löslich  in  Salpeter- 
säure, nur  schwierig  dagegen  in  kochender  Salzsäure  und  verdünnter 
Schwefelsäure. 

Sein  Vorkommen  ist  ein  sehr  beschränktes,  das  Erzgebirge  liefert 
fast  den  ganzen  Bedarf.  Es  wird  durch  Aussaigem  (Erhitzen  auf  schräg- 
liegenden Bosten)  der  wismuthhaltigen  Erze,  namentlich  Kupfer-  und 
Silberkiese,  gewonnen,  doch  enthält  das  Wismuth  des  Handels  bis  zu  5% 
Yeranreinigungen  mit  andern  Metallen,  namentlich  Eisen,  Blei,  Arsenik. 
£s  wird  hiervon  durch  Umschmelzen  mit  etwas  Kali  und  Natronsalpeter 
befreit.  Für  die  Darstellung  einzelner  Wismuthsalze  ist  übrigens  eine 
solche  Beinigung  nicht  nothwendig.  Von  den  zahlreichen  Wismuth- 
verbindungen  und  Salzen  hat  nur  das  Bismuthum  subnitricum  eine  grössere 
Bedeutung,  die  anderen  seien  daher  hier  nur  kurz  erwähnt. 

BismtLthnm  oxydätum  hydr&tnm,  BiHOg.  Wismnthozyd.  Zur  Dar- 
stellung werden  12,2  Wismuthsubnitrat  mit  10,0  Aetzammon  und 
15,0  Wasser  einige  Zeit  digerirt,  dann  filtrirt  und  ausgewaschen;  es 
dient  am  besten  im  noch  feuchten  Zustande  zur  Darstellung  anderer 
Wismuthsalze. 

Bism&thum  carboniemii  (BiH0s)sC02»  kohleniaures  Wiimuthcxyd. 

Bin  weisses,  schweres,  geruch-  und  geschmackloses,  höchst  fein  krystalli- 
nisches Pulver,  unlöslich  in  Wasser  und  Aetzkali,  beim  Uebergiessen  mit 
Säuren  aufbrausend.  Wird  dargestellt  durch  die  Umsetzung  einer  Lösung 
von  Wismuthnitrat  ndt  Ammoncarbonat. 

*  *  Biamdthnm  l&otioom,  milohiaiires  Witmuthozyd.  Weisses,  geruch- 
mid  geschmackloses,  in  Wasser  schwer  lösliches  Pulver;  dargestellt  durch 
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Sättigen  von  Wismuthoxydhydrat  durch  Milchsäure  und  Eindampfen  des 
Filtrats  bis  zur  Trockne. 

**  BUmöthiim  Yaleriinioiim,  baldriantaiiret  Wismuthoxyd.  Schweres, 
weisses,  schwach  nach  Yaleriansäure  riechendes,  im  Wasser  unlösHches 
Pulver.  Es  wird  dargestellt  durch  längere  Digestion  von  Wismuthoxyd- 
hydrat mit  der  berechneten  Menge  Yaleriansäure  in  Verdünnung  mit 
Wasser.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen  imd  bei  sehr  gelinder 
Wärme  getrocknet. 

Bismüthum  subnitricum  (B.  nitrie.  praecipitätam,  Magisteriom 
bismuthi).      Wismnthsabnitraty    basisch    salpetersaures    Wismiithoxyd. 

Periweiss*    Blanc  d'Espagne. 

Rein  weisses,  nicht  sehr  schweres,  geruch-  und  geschmackloses,  fein 
krystallinisches,  in  Wasser  unlösliches  Pulver;  bei  etwa  100®  verliert  es 
sein  Ejrystallwasser,  später  schmilzt  es  unter  Zersetzung. 

Seine  chemische  Zusanunensetzung  ist  keine  ganz  konstante;  der 
Wismuthoxydgehalt  schwankt  zwischen  79 — 82  Vo»  Ein  solcher  Oehalt 
entspricht  ungefähr  einer  Verbindung  von  4  Atomen  Wismuthoxyd  mit 
3  Atomen  Salpetersäure  und  9  Atomen  Wasser.  Dargestellt  wird  es 
nach  der  Pharmakopoe,  indem  zuerst  durch  heisses  Auflösen  von  gereinigtem 
Wismuth  in  reiner  Salpetersäure  krystallisirtes  Wismuthnitrat  hergestellt 
wird.  Von  diesen  Krystallen  wird  1  Th.  mit  4  Th.  Wasser  fein  zer- 
rieben und  dann  in  21  Th.  kochendes  Wasser  eingetragen.  Der  ent- 
stehende Niederschlag  wird  möglichst  bald  von  der  überstehenden  klaren 
Elüssigkeit  getrennt,  ausgewaschen  und  bei  30^  getrocknet.  Bezüglich  der 
Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Anwendung.  Medizinisch  wird  das  Wismuthsubnitrat,  gleich 
allen  übrigen  Wismuthsalzen,  gegen  allerlei  Leiden  des  Magens  and 
der  Eingeweide,  namentlich  auch  gegen  Brechdurch£eJl,  Cholera,  Magen- 
krämpfe etc.  angewandt;  technisch  findet  es,  namentlich  in  Frankreich, 
als  Blanc  des  Perles,  vielfach  zur  Bereitung  weisser  Schminke  Verwendung. 

Borax  siehe  Natrium  biboräcicam« 
t  Bromum.    Brom« 

Br. 

Rothbraune,  in  dünnen  Schichten  hyacinthrothe  Flüssigkeit  von  durch- 
dringendem, die  Athmungswerkzeuge  stark  angreifendem  G-eruch. 

Bei  jeder  Temperatur  stösst  die  Flüssigkeit  braune  Dämpfe  aus;  bei 
—  24®  erstarrt  reines,  bei  —  10®  wasserhaltiges  Brom  zu  grauen,  metallisch 
glänzenden,  jodähnlichen  Krystallschuppen;  bei  -[-60®  siedet  es.  Spez. 
Gew.  2,980.  Es  löst  sich  in  40  Th.  Wasser,  leicht  in  Alkohol,  Aether, 
Schwefelkohlenstoff  und  Chloroform  mit  tiefrothgelber  Farbe. 
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Brom  wirkt  ungemein  ätzend  und  zerstörend  auf  alle  organischen 
Sabstanzen  ein.  Es  gehört  in  chemischer  Beziehung  zur  Gruppe  der 
sog.  Haloide,  gleich  dem  Chlor,  Jod  und  Fluor,  und  findet  sich  in  der 
Natur  in  kleinen  Mengen  meist  als  Bromnatrium  als  ein  fast  ständiger 
Begleiter  des  Chlomatriums  im  Meerwasser,  Soolquellen,  Salzlagem,  Salz- 
pflanzen etc.  In  besonders  grossen  Mengen  findet  es  sich,  ausser  in  einigen 
nordamerikanischen  Salzlagem,  bei  Stassfurt  und  Leopoldshall  im  sog. 
Abraumsalz ;  dort  wird  es  jetzt  in  grossen  Quantitäten  fabrizirt,  indem  man 
es  durch  freies  Chlor  aus  seinen  Verbindungen  abscheidet. 

Anwendung  findet  es  medizinisch  nur  ziemlich  selten  in  wässeriger 
Lösung  als  Aqua  bromi  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Chlorwasser.  Neuer- 
dings ist  es,  wegen  seiner  stark  disinfizirenden  Wirkung,  namentlich  zur 
Zerstörung  der  Xeimpilze  in  der  Luft  der  Krankenzimmer  etc.  empfohlen 
worden.  Es  dient  femer  zur  Darstellung  verschiedener  Bromverbindungen 
zu  medizimschen  und  photographischen  Zwecken  und  endlich  in  be- 
deutenden Mengen  zur  Theerfarbenindustrie,  wo  es  vielfach  das  theurere  \ 
Jod  ersetzt. 

Es  muss  stets  in  starken  Glasflaschen  mit  gut  schliessenden  Glas- 
stöpfeln  (gedichtet  mit  geschmolzenem  Wachs  oder  Schellack)  an  kühlem 
Orte  aufbewahrt  werden.  Beim  Versand  müssen  die  Flaschen  zwischen 
Sägespähne  in  starke  Kisten  verpackt  sein.  Dampfschiffe  nehmen  das 
Brom  nicht  flüssig,  sondern  nur  von  Kieseiguhr  aufgesogen  zur  Ver- 
frachtung an. 

Cädmium  (metällicum).    Cadmiaiu. 

Cd. 

Zinnweisses,  glänzendes,  streckbares,  beim  Biegen  wie  Zinn  schreiendes 
Metall.  Spez.  Gew.  8,60—8,90;  bei  350°  schmelzend,  bei  860®  siedend 
mid  verdampfend.  Kommt  meist  in  kleinen,  1,0 — 1,5  cm  dicken  Stäben 
in  den  Handel. 

Es  ist  ein  steter  Begleiter  des  Zinks  in  seinen  Erzen  und  wird  auch 
bei  der  Verhüttimg  derselben  als  Nebenprodukt  gewonnen,  namentlich  bei 
der  Bereitung  des  Zinkweisses,  wo  es  sich  in  den  zuerst  übergehenden 
Produkten  befindet. 

Anwendung.  Zur  Darstellung  der  verschiedenen  Cadmiumsalze, 
zaweÜen  auch  als  Zusatz  zu  leichtflüssigen  Metallen.  Derartigen,  aus 
Zinn,  Blei  und  Wismuth  bestehenden  Legirungen  in  geringer  Menge  zu- 
gesetzt, verleiht  das  Cadmium  die  Fähigkeit,  schon  bei  66®  zu  schmelzen. 
(Woodys  Metall.) 

C&lmiiuii  Inrom&tum  (CdBr  -|-  4Hs  0)  Bromoadmium.  Farblose,  durch- 
sichtige, nadelförmige,  geruchlose  Krystalle,  die  leicht  in  Wasser  und 
Alkohol  löslich  sind  und  an  der  Luft  verwittern.  Es  muss  daher  in  gut 
verschlossenen  Gefassen   aufbewahrt   werden.     Bereitet   wird   das    Brom- 
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cadmium,  indem  man  110  Th.  Cadmiommetall  imd  150  Th.  Brom  mid 
600  Th.  Wasser  aufeinander  wirken  lässt.  Nach  erfolgter  Lösnng  wird 
filtrirt,  bis  zum  Krystallhäutchen  eingedsunpft  und  dann  zur  Krystallisation 
bei  Seite  gesetzt.     Anwendung  nur  in  der  Photographie. 

««  C&dmiiim  jod&tnm  (CdJ)  Jodcadminm.  Farblose,  perhnutter- 
glänzende,  schuppige  Krystalle,  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich  aber 
luftbeständig.  Es  wird  in  gleicher  Weise  wie  das  Bromcadmiom  ans 
115  Th.  Cadmiummetall,  250  Th.  Jod  und  1200  Th.  Wasser  bereitet  imd 
dient  ebenfalls  zu  photographischen  Zwecken. 

Cädmium  snlftaritum  siehe  Abtheilung  3,  Farben. 

Cädmiam  snlfüricum  CdS04  +  4HiO). 
Schwefelsaures  Cadmiiimoxyd*    Cadmlmnsulfat. 

Schwere^  farblose,  an  der  Luft  verwitternde  Krystalle;  geruchlos,  von 
zusammenziehendem,  metallischem  Geschmack;  löslich  in  2  Th.  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol;  die  Lösung  reagirt  sauer.  Wird  dargestellt,  indem 
man  verdünnte  Schwefelsäure  mit  Salpetersäure  auf  Cadmium  einwirken 
lässt.  Die  Salpetersäure  oxydirt  das  Cadmium  zu  Cadmiumoxyd  und  dieses 
löst  sich  in  der  Schwefelsäure  zu  schwefelsaurem  Cadmiumoxyd. 

Die  Lösung  wird  bis  zur  Trockne  eingedampft  und  dann  umkrystallisirt. 
Findet  medizinisch  hier  und  da  Verwendimg,  in  gleicher  Weise  wie  das 
Zinksulfat,  zu  Augenwässem,  Lijektionen  etc. 

Calcium  carbönicum  praecipitätum^  Calcäria  carbönica  punu 

Gefällter  kohlensaurer  Kalk,  Kalkcarboiiat. 

CaCOs. 

Feines,  rein  weisses,  ziemlich  leichtes  Pulver,  aus  mikroskopisch  kleinen 
Krystallen  bestehend.  Geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  so  gut  wie 
unlöslich,  schwer  löslich  in  kohlensäurehaltigem  Wasser,  leicht  löslich  da- 
gegen in  Essigsäure,  Salzsäure  etc.  Mit  Wasser  geschüttelt  und  filtrirt 
darf  das  Filtrat  höchstens  Spuren  von  Chlor  oder  Natriumcarbonat  ent- 
halten. Dargestellt  wird  das  Präparat  in  chemischen  Fabriken  als  Neben- 
produkt, durch  Ausfällen  aus  der  bei  andern  Operationen  entstandenen 
Chlorcalciumlösung  durch  Natriumcarbonat.  Geschieht  die  Fällung  warm, 
so  sind  die  Krystalle  gröber  als  bei  kalter  Fällung  und  das  Pulver  ist 
daher  dann  schwerer. 

Anwendung.  Innerlich  zuweilen  gegen  zu  starke  Säurebildung  in 
den  Yerdauungsorganen;  vor  Allem  zur  Bereitung  von  Zahnpulvern,  für 
die  es  entschieden  das  beste  Material  abgiebt,  da  es,  ohne  die  Glasur 
zu  sehr  anzugreifen,  doch  genügend  hart  ist,  um  mechanisch  reinigend 
zu  wirken. 
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Calcium  chlorätam  .ftasum.     Gesehmolzenes  Chlorcalclam. 

CaCl2. 

Je  nach  seiner  Heinheit'  weisse  bis  graue,  krystallinische  Massen, 
welche  so  begierig  Feuchtigkeit  aufsaugen,  dass  sie  an  der  Luft  alsbald 
zerfliessen.  Geruchlos,  von  unangenehm  bitterlichem,  salzigem  Geschmack. 
Das  Chlorcalciura  wird  in  kolossalen  Massen  als  Nebenprodukt  bei  den 
verschiedensten  Fabrikationen  gewonnen,  z.  B.  bei  der  Darstellung  des 
Salmiakgeistes  und  bei  der  Sodafabrikation  nach  Solvay  (Ammoniakver- 
fahren).  'Die  Lösungen  werden  bis  zur  Trockne  eingedampft,  das  er- 
haltene Salz  wird  in  der  Hothglühhitze  geschmolzen  und  auf  Metall  oder 
Steinplatten  ausgegossen.  Soll  ein  reines  Präparat  hergestellt  werden,  so 
mass  die  gewöhnlich  sehr  stark  verunreinigte  Chlorcalciumlösung  von  den 
Beimengungen,  namentlich  dem  Eisen,  befreit  werden. 

Anwendung.  "Wegen  seiner  grossen  Verwandtschaft  zum  Wasser 
dient  das  Chlorcalcium  zum  Fntwässem  von  Flüssigkeiten,  Gasen,  überhaupt 
zum  Austrocknen  und  Trockenhalten  anderer  Körper.  Feuchte  Nieder- 
schläge, welche  keine  erhöhte  Temperatur  zum  Austrocknen  vertragen, 
werden  neben  einer  Schaale  mit  geschmolzenen  Chlorcalciumstücken 
unter  eine  Glasglocke  gestellt.  Das  Chlorcalcium  trocknet  dann  den 
Niederschlag  durch  Anziehen  des  Wassers  vollständig  aus.  Ebenso  lassen 
sich  feuchte  Räume  durch  Aufstellen  von  Gefässen  mit  geschmolzenem 
Chlorcalcium  austrocknen. 

Cticium    chloratum    ci^stallisätiim.      Krystallislrtes  Ghlorcalcliiiii. 

CaClg  -|-  6HjO. 

Grosse,  feuchte,  säulenförmige  Krystalle,  vollständig  wasserklar,  au 
der  Luft  bald  zerfliessend;  geruchlos,  von  bitterem,  salzigem  Geschmack; 
leicht  löslich  in  Wasser  und  Alkohol;  die  Lösung  ist  neutral.  Während 
das  wasserfreie,  geschmolzene  Salz  beim  Auflösen  Wärme  frei  giebt, 
entsteht  beim  Auflösen  des  krystallisirten  Chlorcalciums  eine  bedeutende 
Kalte..  Eine  Mischung  aus  gleichen  Th.  Schnee  und  Chlorcalcium  erzeugt 
eine  Kälte  von  —  49^.  Die  Darstellung  geschieht  ebenfalls  .in  chemischen 
Fabriken,  indem  man  gereinigte  Chlorcalciumlösung  bis  zur  Syrupskonsistenz 
eindampft  und  kristallisiren  lässt. 

Anwendung.  Nur  zur  Darstellung  anderer  Kalksalze,  namentlich 
in  der  Mineralwasserfabrikation  zur  Erzeugung  der  Kalkcarbonate  in  den 
Mineralwässern;  ferner  zu  Kältemischungen. 

Cälciam  h  jpochlorösam^  Galcäria  hypocUorösa^  Calcäria  ehloräta^ 

Calcäria  öxymurlätica.    Chlorkalk. 

Weisses  oder  schmutzig  weisses,  krümliges  Pulver,  an  der  Luft  feucht 
werdend,  alkalisch  reagirend,  von  starkem  eigenthümlichem,  an  Chlor  er- 
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iunernden  Geruch  uod  zusammenziehendem,  scharfem  Geschmack.  In 
Wasser  ist  es  nur  zum  Theil  löslich ,  vollständig  dagegen  unter  Chlorgas- 
entwickelung  in  verdünnter,  kalter  Salzsäure.  Der  Chlorkalk  ist  ein  durch- 
aus nicht  gleichmäfsig  zusammengesetztes  Präparat;  er  besteht  aus 
wechselnden  Mengen  von  Chlorcalcium ,  unterohlorigsaurem  Kalk  und  un- 
zersetztem  Aetzkalk  (Galciumoxyd)»  Der  Werth  des  Chlorkalks  beziffert 
sich  nach  seinem  Gehalt  an  wirksamen  Chlor  resp.  unterchloriger  Saure, 
welcher  zwischen  20 — 36  ^/q  schwankt.  Die  Bestimmung  dieses  Chlor- 
gehaltes geschieht  auf  volumetrischem  Wege  durch  'äie  sog.  Titrirmethode, 
und  zwar  entweder,  indem  man  die  Menge  des  durch  Chlor  aus  dem  Jod- 
kalium  ausgeschiedenen  Jods  bestimmt,  oder  durch  Ueberfiihren  der  arsenigen 
Säure  in  Arsensäure,  oder  der  Eisenoxydulsalze  in  Ozydsalze  durch  die 
unterchlorige  Säure.  Der  Chlorkalk  wirkt  vermöge  seines  Gehalts  an 
unterchloriger  Säure  auf  Pflanz enfarben  bleichend;  in  vieler  Beziehung  ist 
er  auch  ein  kräftiges  Oxydationsmittel. 

Seine  Darstellung  geschieht  vielfach  als  Nebenfabrikation  der  Soda- 
fabriken pach  Leblanc'schem  System,  um  die  kolossalen  Quantitäten  Salz- 
säure, welche  hierbei  gewonnen  werden,  wenigstens  zum  Theil  zu  ver- 
werthen.  Sie  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  trockenes  Chlorgas  auf 
dünne  Schichten  gebrannten  und  durch  Besprengen  mit  Wasser  zu  Pulver 
zerfallenen  Kalkes  leitet.  Man  hat  hierbei  darauf  zu  achten,  dass  die 
Temperatur  nicht  über  25^  steigt,  weil  sonst  höhere  Oxydationsstufen  des 
Chlors,  namentlich  die  Chlorsäure,  entstehen.  Das  Kalkhydrat  nimmt  das 
Chlorgas  mit  grosser  Begierde  auf;  die  Umsetzung  findet  hierbei  etwa  in 
folgender  Weise  statt:  1  Mol.  Calciumoxyd  giebt  sein^i  Sauerstoff  an 
1  Mol.  Chlor  ab,  bildet  damit  unterchlorige  Säure  HCIO,  die  sich  mit 
1  Mol.  Calciumoxyd  zu  unterchlorigsaurem  Kalk  verbindet,  während  das 
vom  Sauerstoff  befreite  Mol.  Calcium  mit  einem  zweiten  Mol.  Chlor  Chlor- 
calcium bildet.  Vielfach  soll  in  den  Fabriken,  nachdem  die  Sättigung 
vollendet  ist,  der  fertige  Chlorkalk  noch  mit  weiterem  Kalkoxydhydrat 
gemengt,  oder  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  verlängert  oder  gestreckt 
werden.  Sofort  nach  der  Fertigstellung  muss  die  Waare  in  Fässer  aus 
gut  getrocknetem  Holz  gepackt  werden. 

Die  Herstellung  des  Chlorgases  in  den  Fabriken  geschieht  auf 
dreierlei  Weise: 

1.  Indem  man  Salzsäure  mit  Braunstein  erhitzt;  hierbei  resultiren 
Manganchlorür  und  Chlorgas;  2.  dass  man  ein  Gemenge  von  Chlomatrium, 
Braunstein .  und  Schwefelsäure  mit  einander  erhitzt,  also  die  Herstellung 
des  Natriumsulfats-  mit  der  des  Chlorgases  verbindet.  Beide  Methoden, 
die  sonst  sehr  einfach  sind,  haben  den  Uebelstand,  dass  grosse  Mengen 
von  Manganchlonir  oder  .Mangansulfat  dabei  abfallen,  die  erst  durch  ein 
ziemlich  weitläufiges  Begenerationsverfahren  in  Mangansuperoxyd  (Braun- 
stein) für  die  weitere  Benutzung  zurückgeführt  werden  müssen.  Man  ist 
daher  3.    zu   dem  Verfahren  des  Engländers  Deacon  übergegangen,   die 
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GhlorwasserstofiGsäure  (Salzsäure)  dadurch  in  ihre  beiden  Bestandtheile  zu 
zerlegen,  dass  man  sie  völlig  trocken,  bei  einer  Temperatur  von  ca.  400°, 
durch  Thonröhren  leitet,  welche  mit  Kupfervitriol  getränkt  sind.  Hierbei 
tritt,  wenn  eine  richtige  Begulirung  der  Gasdurchströmung  stattfindet,  eine 
vollständige  Zersetzung  ein,  ohne  dass  lästige  Nebenprodukte  zu  beseitigen 
wären.  Zu  den  eben  angeführten  Methoden  der  Ghlorgewinnung  gesellt 
sich  neuerdings  ein  4.  Verfahren,  nach  seinen  Erfindern  Weldon-Pechiney 
genannt.  Es  basirt  darauf,  dass  Magnesiumoxydchlorid  bei  sehr  hoher 
Temperatur  den  grössten  Theil  seines  Chlors  als  Chlorgas  und  als  Salz- 
säure frei  giebt.  Zuerst  wird  Magnesiumchlorid  mit  Magnesiumoxyd  ge- 
mengt; die  Maisse  erwärmt  sich  und  es  entsteht  binnen  20  Minuten  eine 
harte,  feste  Masse,  das  Magnesiumoxydchlorid.  Dies  wird  nun  in  wallnuss- 
grosse  Stücke  zerkleinert  und  in  einem  Strom  von  Luft,  die  auf  250°  er- 
hitzt ist,  entwässert.  Hierbei  entweichen  ausser  dem  Wasser  einige  \ 
des  vorhandenen  Chlors.  Das  so  ausgetrocknete  Magnesiumoxydchlorid 
wird  in  Kammeröfen  gebracht,  welche  vorher  auf  ca.  1000°  erhitzt  waren 
\md  durch  die  ein  Luftstrom  gesogen  wird.  Hierbei  entweicht  das  Chlor 
bis  auf'157oi  welche  im  £,ückstand  verbleiben;  die  übrigen  85°/o  werden 
zu  45%  als  freies  Chlor,  die  anderen  40%  ^  Form  von  Salzsäure  ge- 
wonnen. Der  Olührückstand  wird  zur  Bereitung  neuer  Mengen  von 
Magnesiumoxydchlorid  verwandt. 

Diese  Methode,  welche,  sobald  sie  technisch  bearbeitet  und  ver- 
vollkommnet ist,  alle  übrigen  verdrängen  wird,  ist  berufen,  die  ganze 
Ohlorindustrie  von  der  Sodafabrikation  nach  Leblanc  zu  emanzipiren  und 
sie  zu  gleicher  Zeit  in  die  Umgegend  von  Stassfurt  zu  verlegen,  da  hier 
in  den  Abraumsalzen  unermessliche  Mengen  Chlormagnesium  von  der 
Natur  geboten  werden.  Zu  gleicher  Zeit  wird  die  Sodafabrikation  nach 
Leblanc  zur  Unmöglichkeit  werden,  da  diese  Methode  nur  noch  dadurch 
lohnend  war,  dass  die  Nebenprodukte  derselben  (Salzsäure  und  Chlorkalk) 
einen  Theil  der  Betriebskosten  deckten. 

Bei  der  Aufbewahrung  ist  der  Chlorkalk  vor  Feuchtigkeit,  Luft,  Licht 
und  Wärme  möglichst  zu  schützen.  Er  zieht  wegen  seines  Chlorcalcium- 
gehaltes  begierig  Feuchtigkeit  an;  ebenso  zersetzt  die  Kohlensäure  der 
Luft  den  tuiterchlorigsauren  Kalk,  auch  Licht  und  vor  Allem  Wärme  wirken 
zersetzend  ein.  Wenn  eine  solche  Zersetzung  begonnen  hat,  schreitet  sie  all- 
malig  immer  weiter  fort,  so  dass  sogar  schon  Explosionen  fest  verschlossener 
Fässer  voi^ekommen  sind.  Der  Chlorkalk  wird  überhaupt  mit  der  Zeit  immer 
schwächer  von  Wirkung,  indem  der  unterchlorigsaure  Kalk  sich  nach  und 
nach  in  Chlorcal'cium  und  chlorei^uren  Kalk  umwandelt.  Der  im  Anbruch 
vorhandene  Yorrath  muss  sich  daher  möglichst  nach  dem  Konsum  richten, 
damit  er  niemals  alt  wird.  Eine  weitere  Yorsichtsmafsregel  ist  wegen  der 
stark  oxydirenden  Eigenschaften  der  unterchlorigen  Säure  zu  beobachten. 
Etwa  verschütteter  Chlorkalk  darf  nicht  in  die  allgemeine  Schmutzkiste 
geschüttet  werden,  namentlich  weim  sich  in  derselben  mit  Terpentinöl  oder 
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Fett  getränkte  Sägespahneoder  Papiere  befinden.  Dem  Verfasser  ist  ein 
Fall  bekannt,  wo  durch  eine  solche  Unvorsichtigkeit  Feuer  entstanden  ist. 
Auch  vor  dem  Einathmen  des  Staubes  hat  man  sich  möglichst  zu  schützen. 
Um  den  Chlorkalkgeruch,  welcher  den  Händen  ungemein  lange  anhaftet^ 
zu  entfernen,  wäscht  man  dieselben  am  besten  mit  etwas  Senfmehl  und 
Wasser. 

Anwendung.  Der  Chlorkalk  findet  technisch  eine  grosse  Anwendung 
als  kräftiges  Bleichmittel,  theils  für  sich,  theils  umgewandelt  als  unterchlorig- 
saures  Natron  oder  Kali  (Fleckwasser,  £au  de  Javelle,  Eau  de  Labaraque), 
indem  man  das  unterchlorigsaure  Kalksalz  durch  Kalium  oder  Natrium- 
carbonat,  auch  durch  Natriumsulfat,  umsetzt;  femer  in  der  Zeugdruckerei 
und  endlich  als  bestes  Desinfektionsmittel. 


Calcium  oxydätum  (Calcäria  usta^  Calx  nsta).    Gebrannter  Kalk. 

CaO. 

Der  gebrannte  Kalk  wird  durch  Glühen  (Brennen)  von  Kalkspath 
oder  Kalksteinen  in  eigenen  Oefen  hergestellt;  auch  Muschelschaalen  werden 
vielfach  zum  Kalkbrennen  benutzt  und  geben  ein  für  manche  Zwecke  sehr 
gesuchtes  Material  ab.  (Portland-Cement.)  Durch  das  Brennen  wird  die 
Kohlensäure  des  Kalkspaths  oder  Kalksteins  ausgetrieben  und  Kalkoxyd 
bleibt  zurück,  verunreinigt  durch  die  Beimengungen  des  Bohmaterials, 
namentlich  Magnesia,  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Eaeselsaure.  Eine  5^^^ 
übersteigende  Beimengung  von  Kieselsäure  macht  Kalkstein  zum  Brennen 
unbrauchbar,  weil  er  dadurch  zusammensintert.  'Wird  frisch  gebrannter 
Kalk  mit  Wasser  besprengt,  so  erhitzt  er  sich  nach  einigen  Minuten  unter 
chemischer  Aufiiahme  des  Wassers  ganz  bedeutend  und  zerfallt  in  ein 
feines,  weisses  Pulver,  Calciumoxydhydrat  (CaOHjO).  Mit  mehr  Wasser 
angemengt,  bildet  dies  die  sog.  Kalkmilch.  Das  Calciumoxydhydrat  ist  in 
Wasser  etwas  löslich,  eine  solche  Lösung  ist  als  Kalkwasser,  Aqua  calcis, 
offizinell. 

Ein  besonders  weisser,  namentlich  sandfreier,  gebrannter  Kalk  kommt 
unter  dem  Namen  Wiener  Kalk,  Calcäria  Viennensis,  in  den  Handel. 
Er  dient,  entweder  mit  Oel  oder  Sprit  fein  gerieben,  als  Schleif-  oder 
Futzmaterial  für  Metallwaaren.  Wiener  Kalk  kann  überall  dort  herge- 
stellt werden,  wo  ein  sandfreier  und  weisser  Kalkstein  zu  Gebote  steht. 
Auch  das,  unter  dem  Namen  Diamantine  in  den  Handel  konunende 
Putzpulver  ist  weiter  nichts  als  grauer  imd  gepulverter  Aetzkalk. 

Gebrannter  Kalk  zieht  mit  Begierde  Feuchtigkeit  und  Kohlen- 
säure aus  der  Luft  an,  ist  daher  in  fest  verschlossenen  Gefässen  auf- 
zubewahren. 

Anwendung  findet  der  gewöhnliche  gebrannte  Kalk  hauptsächlich 
zu  Bauzwecken,  femer  auch  vielfach  in  der  chemisch-technischen  Industrie; 
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medizinisch   zur   Darstellung    des    Aqua    calcis;    die    feineren    Sorten    zu 
Patzzwecken. 

Calcium  phosphoricum.     Phosphorsaurer  Kalk«    Caleinmphosphat. 

PjCajHgOg  +  SHgO. 

Leichtes,  weisses,  krystallinisches,  geschmack-  und  geruchloses  Pulver; 
es  ist  in  Wasser  unlöslich,  in  kalter  Essigsäure  schwer,  in  Salzsäure  und 
Salpetersäure  ohne  Aufbrausen  leicht  löslich. 

Es  wird  aus  yollkommen  reiner,  eisenfreier  Chlorcalciumlösung  durch 
Fällung  mit  phosphorsaurem  Natron  dargestellt.  Der  entstandene  Nieder- 
schlag wird  gut  ausgewaschen  und  getrocknet. 

Anwendung.  Innerlich  in  kleinen  Gaben,  namentlich  bei  zahnenden 
und  skrophulösen  Kindern  zur  Beförderung  der  Knochenbildung.  Der  rohe, 
phosphorsaure  Kalk  des  Handels  besteht  aus  weissgebrannten  Knochen;  er 
wird  in  gemahlenem  Zustande  (Knochenmehl)  vielfach  als  Dungmaterial 
angewandt. 

Calcium  sulftirätum,  Calcäria  sulfiirAta. 
Schwefelcalcinm,  Caloiamsulfld. 

Weissgraues  oder  weissgelbliches  Pulver,  welches  in  trockener  Luft 
geruchlos  ist,  in  feuchter  dagegen  alsbald  den  Geruch  nach  Schwefelwasser- 
stoff aiisstösst.  Von  Wasser  bedarf  es  500  Th.  zu  seiner  Lösung;  mit 
Säuren  übergössen  entwickelt  es  reichlich  Schwefelwasserstoff. 

Dargestellt  wird  es  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  gefälltem 
Kalksulfat  mit  Elienruss,  oder  von  Kalkcarbonat  mit  Schwefelpulver  im 
verschlossenen  Tiegel. 

Anwendung  findet  es  äusserlich  gegen  Hautkrankheiten;  es  bildet 
einen  Bestandtheil  der  künstlichen  Aachener  Bäderseife. 

Calcium  sulfürlcum  siehe  Gyps. 

Calcium  8ulfiirösum.     Schwefligsaarer  Kalk. 

CaS03  +  2HjjO. 

Der  schweffigsaure  Kalk  kommt  theils  in  Pulverform,  theils  als  doppelt- 
schwefligsaurer  Kalk  (Calciumbisulfid)  in  flüssiger  Form  in  den  Handel. 
£r  wird  hergestellt  durch  Einleiten  von  schwefliger  Säure  in  Kalkmilch 
bis  zur  XJebersättigung.  Die  Lösung  wird  dann  entweder  für  sich  in  einer 
Stärke  von  5 — 10^  Be.  und  zwar  in  Fässern  oder  Ballons  in  den  Handel 
gebracht,  oder  zur  Trockne  eingedampft  als  schmutzig-weissgraues  Pulver. 
Es  wird  in  der  Technik  in  gleicher  Weise  wie  die  schweflige  Säure  an- 
gewandt, vielfach  z.  B.  zum  Spülen  der  Fässer  in  den  Bierbrauereien. 
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Cannabinönnm  und  Cannabiniam  siehe  Herb,  cannab.  Indif» 

Garböneum  sulfbrätam  (Alcohol  sülfiiris). 
Schwefelkohlenstoff,  Schwefelalkohol. 

CS2. 

Farblose,  leicht  bewegliche,  sehr  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  you 
1,280  spez.  Oew.;  rein  ist  er  von  eigenthümlichem,  nicht  gerade  unange- 
nehmem, unrein  von  stinkendem,  stechendem  G-eruch;  der  Geschmack  ist 
scharf,  fast  aromatisch,  hinterher  etwas  kühlend.  Der  Schwefelalkohol 
siedet  schon  bei  45^  und  verdunstet  bei  jeder  Temperatur;  er  erzeugt 
hierbei  eine  bedeutende  Kälte.  Die  Dämpfe  mit  Luft  gemengt  explodiren 
mit  grosser  Gewalt,  entzünden  sich  überhaupt  so  leicht,  dass  schon  eine 
glühende  Kohle  zur  Entflammung  hinreicht;  er  verbrennt  mit  blauer, 
leuchtender  Flamme  zu  Kohlensäure  und  schwefliger  Säure.  Man  hat 
daher  vorgeschlagen,  Feuer  in  Schornsteinen  und  geschlossenen  Räumen 
durch  entzündeten  Schwefelkohlenstoff  zu  ersticken.  Er  ist  in  Wasser 
fast  unlöslich,  bedarf  von  90  proz.  Alkohol  ca.  20  Th.  zur  Lösung;  in 
absolutem  Alkohol,  Aether,  fetten  und  ätherischen  Oelen  löst  er  sich  in 
jedem  Verhältniss.  Er  löst  femer  mit  Leichtigkeit  Schwefel,  Phosphor, 
Kautschuk,  Harze,  Asphalt,  fette  Oele  etc. 

Er  wird  dargestellt,  indem  man  Schwefeldampf  über  rothglühende 
Kohlen  leitet.  Die  entweichenden  Dämpfe  werden  stark  gekühlt  und  die 
tropfbar  gewordene  Flüssigkeit  unter  Wasser  aufgefangen.  Das  erste 
Destillat  ist  gelb,  von  sehr  stinkendem  Geruch;  es  enthält  neben  Schwefel- 
Wasserstoff  eine  grosse  Menge  ungebundenen  Schwefel  aufgelöst.  Vom 
Schwefelwasserstoff  reinigt  man  ihn  durch  Chlorkalk,  der  denselben  zersetzt, 
von  ungebundenem  Schwefel  durch  sehr  vorsichtige  Rektifikation  aus  dem 
Wasserbade. 

Anwendung.  Medizinisch  jetzt  so  gut  wie  gar  nicht  mehr,  dagegen 
wird  er  technisch  in  kolossalen  Quantitäten  benutzt  zum  Ausziehen  von 
Oelen  und  Fetten  aus  Knochen,  gepulvertem  Oelsamen,  überhaupt  fett- 
haltigen Substanzen;  ferner  zum  Lösen  von  Schwefel  und  Kautschuk  beim 
Vulkanisiren  des  Letzteren,  sowie  bei  einer  grossen  Menge  anderer  chemisch- 
technischer Manipulationen.  Er  ist  auch  ein  ausgezeichnetes  Yertilgungs- 
mittel  von  kleinen  Insekten,  welche  durch  den  Dampf  des  Schwefelkohlen- 
stoffs vernichtet  werden.  Man  hat  ihn  mit  grossem  Erfolg  auch  gegen  den 
Komwurm,  die  Traubenkrankheit,  zum  Vernichten  der  Motten  in  Pelzen, 
Herbarien  etc.  angewandt. 

Der  Schwefelkohlenstoff  ist  der  bei  Weitem  feuergefahrlichste  Körper, 
mit  welchem  wir  Drogisten  zu  thun  haben.  Die  Entzündbarkeit  seiner 
Dämpfe  ist  weit  grösser  und  gefahrdrohender  als  selbst  bei  Aether. 
Umfüllen,   Abwägen  und  Arbeiten  damit  darf  niemals    in  Bäumen   vor- 
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genommen  werden,  in  welchen  sich  Licht  oder  Feuerung  befindet;  eine 
gute  Lüftung  hinterher  ist  noth wendig.  Die  Yorrathsgefösse  sind  stets  im 
Keller  aufzubewahren,  sie  müssen  mit  einem  Kork  geschlossen,  mit  Blasen- 
papier verbunden  und  nur  zu  '/4  gefüllt  sein.  Werden  die  Gefasse  in 
einen  wärmeren  Baum  gebracht,  so  ist  der  Kork  anfangs  ein  wenig  zu 
lüften.  Der  Transport  auf  der  Eisenbahn  darf  nur  mit  den  Feuerzügen, 
bei  irgend  grösseren  Quanten  nur  in  starkem  Zinkblech  oder  eisernen 
Trommeln  geschehen. 

Carmin  siehe  3.  Abtheilung  Farben. 

Chartae  Täriae.     Terschiedene  Papiere. 

Charta  cerata,  Wachspapier  wurde  früher  durch  Tränken  von 
Papier  mit  gelbem  oder  weissem  Wachs  hergestellt,  heute  wird  aber  stets 
das  niemals  ranzig  werdende  Fara£ßn  dafür  substituirt.  Die  Darstellung 
geschieht  fast  immer  in  Fabriken,  wo  das  Papier  in  eine  Lösung  von 
Paraffin  in  Benzin  getaucht  wird.  Nach  dem  Abtrocknen  lässt  man  es 
durch  Satinirwalzen  laufen,  um  es  völlig  zu  glätten  und  vom  etwaigen 
Ueberschuss  an  Paraffin  zu  befreien.  Dichtes  Seidenpapier  auf  diese  Weise 
behandelt,  liefert  ein  vorzügliches  Pausepapier. 

Kleine  Mengen  Wachspapier  kann  man  sich  selbst  herstellen,  wenn 
man  auf  einer  erwärmten  Metallplatte,  z.  B,  einem  Kuchenblech,  gut  ge- 
leimtes Papier  mittelst  eines  weichen  Flanellballens  mit  geschmolzenem 
Paraffin  bestreicht. 

Charta  pergamena.  Vegetabilisches  Pergament.  Pergament- 
papier. Dasselbe  wurde  anfangs  durch  kurzes  Eintauchen  einzelner  Bogen 
nngeleimten  Papieres  in  eine  Mischung  aus  9  Th.  englischer  Schwefelsäure 
und  1  Th.  Wasser  und  sofort  nachfolgendes  Auswaschen  und  Trocknen  her- 
gestellt. Die  Cellulose  des  Papieres  erleidet  hierdurch  eine  eigenthümliche 
Umwandlung,  über  deren  chemische  Natur  man  nicht  ganz  klar  ist;  sie  wird 
dadurch  vollständig  amorph,  das  Papier  zieht  sich  zusammen,  wird  für 
Flüssigkeiten  und  Gase  undurchdringlich,  erweicht  im  Wasser,  ohne  selbst 
bei  langem  Liegen  sich  darin  zu  zersetzen  und  nimmt  eine  4 — 5  mal 
grössere  Festigkeit  im  Vergleich  mit  gewöhnlichem  Papier  an.  Es 
gleicht  in  seinen  Eigenschaften  der  thierischen  Membran,  daher  der  Name 
Blasenpapier,  weil  es  die  früher  gebräuchlichen  Schweine-  oder  Ochsen- 
blasen beim  Zubinden  von  Gefässen  ersetzt.  Die  heutige  Fabrikations- 
methode ist  eine  ungemein  sinnreiche;  man  wendet  dabei  eine  schwächere 
Säuremischung  als  früher  an  (5  Gewichtstheile  Säure  auf  1  Th.  AVasser). 
Das  Papier  wird  in  Bollen  angewandt  (sog.  endloses  Papier)  und  geht 
das  sich  abwickelnde  Papier  zuerst  durch  eine  Kufe  mit  der  Schwefel- 
säuremischung,  die  eine  Temperatur  von  15^  nicht  übersteigen  darf,  dann 
durch  ein  ganzes  System  von  Walzen:  zuerst  durch  Glas-  oder  Porzellan- 
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walzen,  welche  die  überschüssige  Säure  entfernen,  dann  durch  gleiche 
AValzen,  über  welche  fortwährend  Wasser  strömt,  um  das  Papier  auszu- 
waschen, femer  über  Filzcy linder  zum  Abtrocknen,  endlich  über  erhitzte 
Trommeln  zum  völligen  Austrocknen  und  schliesslich  durch  Satinirwalzen 
zum  Glätten. 

Neuerdings  hat  man  auch  gelernt,  das  Pergamentpapier  mittelst  Chrom- 
leim (Leim  mit  einem  Zusatz  von  chromsaurem  Kali)  wasserdicht  zu  leimen 
und  auf  diese  Weise  Beutel  für  feuchte  Gegenstände  herzustellen. 

Charta  exploratoria.  Reagenspapier.  Blaues  Lackmuspapier 
zur  Erkennung  von  Säuren  wird  hergestellt,  indem  man  weisses  Filtrir- 
papier  mit  einem  wässerigen  Lackmusauszug  tränkt  und  trocknet. 
Kothes  Lackmuspapier  zur  Erkennung  der  alkalischen  Reaktion  wird 
gewonnen,  indem  man  blaues  Lackmuspapier  durch  eine  Mischung  von 
1  Th.  Phosphorsäure  und  15  Th.  Wasser  zieht  und  trocknet.  Curcuraa- 
papier  zur  Erkennung  der  Borsäure,  wird  durch  Tränken  mit  Curcuma- 
tinktur  bereitet. 

Die  Papiere  müssen  vor  den  Einflüssen  der  Luft  gut  geschützt  auf- 
bewahrt werden. 

Charta  nitrata.  Salpeterpapier.  Wird  dargestellt,  indem  man 
starkes  Filtrirpapier  mit  einer  gesättigten  Salpeterlösung  tränkt  und  nachher 
trocknet. 

Anwendung  findet  dasselbe  gegen  asthmatische  Beschwerden,  indem 
man  das  Papier  verglimmen  lässt  und  die  Dämpfe  einathmet. 

**  Chininum  et  ejus  säiia.     Chinin  und  seine  Snlze. 

Von  den  zahlreichen  China- Alkaloiden  hat  nur  das  Chinin  und  dessen 
Salze  eine  medizinische  Bedeutung  erhalten,  während  die  übrigen,  trotz 
vielfach  angestellter  Versuche,  fast  keine  andere  als  wissenschaftliche  Be- 
deutung erlangt  haben.  Es  ist  dies  für  die  Fabrikanten  der  Chininsalze 
ein  sehr  grosser  üebelstand,  da  der  Prozentgehalt,  namentlich  an  Cinchonin, 
Chinidin  und  Cinchonidin,  oft  weit  grösser  ist,  als  der  an  Chinin.  Die 
e.nglische  Regierung,  welche  in  Ostindien  ihre  Chinarinden  auf  China- 
alkaloide  für  den  Verbrauch  der  Truppen  selbst  verarbeiten  lasst,  stellt 
aus  diesen  Gründen  kein  reines  Chinin  mehr  dar,  sondern  ein  Präparat, 
in  welchem  die  Gesammtalkaloide  vereinigt  sind.  Li  Europa  ist  ein  solches 
Verfahren  nirgends  gebräuchlich;  hier  muss  der  Fabrikant  die  einzelnen 
Alkaloide  trennen.  Die  Fabrikation  selbst  geschieht  ausschliesslich  in 
eigenen  Fabriken,  welche  die  speziellen  Einzelheiten  möglichst  geheim 
halten.  La  rohen  Umrissen  ist  der  Gang  folgender:  Die  Rinden  werden 
zerkleinert,  mit  angesäuertem  Wasser  extrahirt,  die  in  saurer  Losung 
befindlichen  Alkaloide  durch  Natriumcarbonat  ausgefallt  und  dann  durch 
die  verschiedenen  Lösungsmittel  derselben  von  einander  getrennt.  In 
neuerer  Zeit  hat  sich  ein  anderes  Verfahren,    welches    ursprünglich  Ge- 
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heimniss  einer  pariser  Fabrik  war,  Bahn  gebrochen,  nämlich  die 
Extraktion  der  fein  zerkleinerten  Chinarinde  mit  den  schwer  siedenden 
Oelen  aus  dem  Braunkohlentheer.  Die  Ausbeute  soll  hierbei  eine  weit 
grossere  sein. 

**  Chinmum.    Chinin. 

Weisses,  leichtes,  geruchloses  Pulver  von  sehr  bitterem  Geschmack 
und  alkalischer  Reaktion.  Es  ist  löslich  in  1200  Th.  kaltem  imd  260  Th. 
kochendem  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  in  geringer  Menge  auch  in 
verdünnten  Alkalien,  am  wenigsten  in  Natriumcarbonat,  am  meisten  in 
Ammoniak.  Bei  130^  schmilzt  es,  vorsichtig  weiter  erhitzt  sublimirt  ein 
kleiner  Theil,  rasch  erhitzt  verbrennt  es  gänzlich  unter  Entwickelung 
ammoniakalischer  Dämpfe. 

Anwendung.  Medizinisch  für  sich  fast  gar  nicht,  es  dient  vor  Allem 
zur  Derstellung  der  verschiedenen  Ghininsalze. 

**  Chimnum  bisnlfuricam. 
Chininbisulfat,  doppeltsehwefelsaares  Cliinin. 

Es  sind  weisse,  glänzende  Prismen,  geruchlos,  von  sehr  bitterem  Oe- 
Bchmack;  löslich  in  11  Th.  Wasser  und  32  Th.  Alkohol.  Die  Lösung  ist 
blauschillemd  und  reagirt  sauer.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Dargestellt  wird  es  durch  Lösen  von  schwefelsaurem  Chinin  in  4  Th. 
Wasser  unter  Zusatz  von  so  viel  Schwefelsäure  als  zur  Lösung  erforder- 
lich ist.  Die  Lösung  wird  sehr  vorsichtig,  bei  einer  60  ^  nicht  übersteigen- 
den Temperatur,  langsam  bis  zur  Krystallisation  verdunstet.  Verwendet 
wird  es  in  gleicher  Weise  wie  das  Chininsulfat;  der  Vorzug  vor  diesem 
ist  seine  Leichtlöslichkeit  in  Wasser. 


•  • 


Chininum  ferro-citricam.    Chlnineiseucitrat. 


Glänzende,  durchscheinende,  dunkelrothbraune  Blättchen  von  eisen- 
artigem, bitterem  Geschmack;  in  Wasser  sind  sie  langsam,  aber  in  jedem 
Yerhältniss  löslich,  wenig  löslich  in  Alkohol. 

Das  Präparat  ist*  keine  chemische  Verbindung  der  beiden  Salze, 
sondern  nur  ein  Gemisch,  es  kommen  deshalb  im  Handel  Präparate  von 
ganz  verschiedenem  Gehalt  vor.  Die  Lösungen  derselben  werden  einzeln 
dargestellt,  gemischt,  zusammen  eingedampft  und  zum  Trocknen  auf  Glas- 
platten aufgestrichen. 

Anwendung.  Medizinisch  als  nervenstärkendes,  zugleich  die  Blut- 
bildong  beförderndes  Mittel. 
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**  Chininam  hydrochlörlcnm  oder  muriäticnm.    Salssanres  dtiaiii« 

Weisse,  nadelformige  Krystalle,  seidenglänzend,  geruchlos  und  von  sehr 
bitterem  Geschmack,  welche  neutral  oder  ganz  schwach  alkalisch  reagiren. 
Löslich  sind  sie  in  34  Th.  Wasser  von  15®,  in  2 — 3  Th.  kochendem 
Wasser  und  in  3  Th.  Alkohol.  Die  Lösung  ist  nicht  blauschillemd.  Prüfung 
siehe  Pharmakopoe. 

Dargestellt  wird  das  salzsaure  Chinin  in  chemischen  Fabriken  durch 
Lösung  des  reinen  Chinins  in  verdünnter  Salzsäure  und  nachherige 
Krystallisation. 

Anwendung.     In  gleicher  Weise  wie  das  Chininsulfat. 

Es  ist  in  gut  verschlossenen  Gefassen  aufzubewahren,  da  es  sonst  einen 
Theil  seines  Krystallwassers  verliert. 

**  Chininum  snlfürieum.     Chininsnlfat.    Schwefelsaures  CUbIh. 

Weisse,  lockere,  nadelformige  Kryst&Ue,  geruchlos,  von  sehr  bitterem, 
lange  anhaltendem  Geschmack.  Sie  sind  löslich  in  750—800  Th.  Wasser 
von  15  ^  in  25—30  Th.  von  100  <>.  in  65  Th.  Alkohol  von  90%,  wenig  in 
Aether,  gar  nicht  in  Chloroform.  Die  Lösung  in  Wasser  ist  neutral  und 
schillert  nicht  blau,  diese  Erscheinung  tritt  aber  sofort  ein,  wenn  einige 
Tropfen  Schwefelsäure  hinzugefügt  werden.  An  der  Lufb  verliert  das 
Chininsulfat  allmalig  bis  zu  11%  von  seinem  Krystallwasser ,  bei  120^ 
verHert  es  dasselbe  ganz  (16,5  7o);  hei  weiterem  Erhitzen  verbrennt  es 
zuletzt  ohne  Rückstand.  Prüfung  siehe  Pharmakopoe.  Es  hat  sich  übrigens 
nach  den  neuesten  Untersuchungen  herausgestellt,  dass  das  bisher  als  rein 
betrachtete  Chininsulfat  des  Handels  bedeutende  Mengen,  selbst  bis  zu 
20%,  Cinchonidin  enthält. 

Anwendung.  Das  Chinin  ist  ein  völlig  unentbehrliches  Mittel  bei 
allen  fieberartigen  Krankheiten,  namentlich  bei  Wechselfiebem,  Malarien  etc. 
geworden.  Der  Aufenthalt  in  den  Tropen,  vor  Allem  in  sumpfigen 
Gegenden,  wird  für  den  Europäer  durch  den  Gebranch  des  Chinins  weit 
weniger  gefahrlich,  als  dies  früher  der  Fall  war.  Es  werden  dort  weit 
grössere  Dosen  genommen  und  vertragen,  als  in  der  gemäfsigten  Zone. 
Während  bei  uns  schon  1,0  eine  starke  Gabe  ist,  geht  man  dort  bis  Sfi 
und  4,0.  Ausser  gegen  Fieber  dient  das  Chinin  als  eins  der  wichtigsten 
nervenstärkenden  Mittel  bei  nervösem  Kopfschmerz,  Migräne  etc.;  da  es 
hierbei  anhaltender  gebraucht  wird,  so  kommen  weit  kleinere  Dosen  in 
Anwendung  (0,1 — 0,2).  Das  Chinin  ruft  bei  vielen  Leuten  unangenehme 
Nebenwirkungen  hervor,  wie  Ohrensausen  und  Uebelkeiten,  doch  sollen  in 
solchen  Fällen  saure  Lösungen  weit  leichter  und  besser  vertragen  werden. 
Das  Chininsulfat  muss,  um  Gewichtsverluste  zu  vermeiden,  in  gut 
schliessenden  Gefassen  aufbewahrt  werden. 
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Ausser  den  hier  aufgeführten  Chininsalzen  kommen  noch  eine  ganze 
Reihe  anderer  in  den  Handel,  so  mit  Essigsäure,  Arseniksäure,  G-erbsäure, 
Salpetersäure,  Salicylsäure,  doch  sind  dieselben  ohne  jede  Bedeutung.  Für 
die  Prüfung  des  Chinins  auf  einen  etwaigen  Cinchonidingehalt  werden  im 
Pharm.  Kalender  für  1890  die  folgenden  Methoden  empfohlen: 

a.    Die  modificirte  Kerner'sche  Probe. 

Man  lasse  das  zu  imtersuchende  Chininsulfat  an  einem  warmen  Orte 
(bei  40 — 50"  C)  völlig  verwittern,  bringe  2  g  davon  zusammen  mit  20  g 
destillirtem  Wasser  in  ein  passendes  Probirglas,  stelle  das  Ganze  in  ein 
auf  60 — 65  •  C.  erwärmtes  Wasserbad  und  belasse  es  bei  dieser  Temperatur 
unter  öfterem  kräftigen  Umschütteln  während  %  Stunde.  Dann  setze  man 
das  Glas  in  ein  Wasserbad  von  15®  C.  und  lasse  es  ebenfalls  unter 
häufigem  Schütteln  2  Stunden  darin  erkalten.  Man  beachte,  dass  vor  dem 
darauf  folgenden  Filtriren  das  Wasserbad  die  Temperatur  von  15®  C. 
möglichst  genau  zeigß.  Von  dem  Filtrat  bringe  man  5  ccm  in  ein  Probe- 
glas und  füge  soviel  Salmiakgeist  von  0,96  spez.  Gew.  hinzu,  dass  das 
abgeschiedene  Chinin  gerade  wieder  klar  gelöst  ist.  Das  hierzu  erforderliche 
Ammoniak  darf  nicht  mehr  als  X  ccm  betragen.*) 

b.    Die  (von  Schlickum)  modificirte  de  Yrij'sche  Chromatprobe. 

0,5  g  Chininsulfat  wird  mit  10  g  Wasser  zum  Sieden  erhitzt  und  als- 
dann 0,15  g  zerriebenes  Kaliumchromat  zugegeben.  Die  wohlumgeschüttelte 
Mischung  wird  zum  Erkalten  bei  Seite  gesetzt  und  bisweilen  umgerührt. 
Nach  wenigstens  4  Stunden  wird  sie  auf  ein  Filter  gebracht  und  das 
f^trat  mit  1  Tropfen  Natronlauge  versetzt.  Es  darf  weder  sofort  noch 
nach  1  Stunde  eine  Ausscheidung  erfolgen.  —  Bei  einem  Gehalte  von 
1,5^/0  Cinchonidinsulfat  soll  sofortige,  bei  einem  solchen  bis  1%  Trübung 
nach  einer  Stunde  erfolgen. 

c.    Die  Schäfer'sche  Oxalatprobe. 

1  g  Chininsulfat  crystall.  (resp.  0,85  g  völlig  ausgetrocknetes  Sulfat) 
wird  in  ein  kleines  tarirtes  Kochkölbchen  gebracht  und  in  35  ccm 
destillirtem  Wasser  in  der  Siedehitze  aufgelöst.  Hierauf  wird  eine  Lösung 
von  0,3  g  neutralem,  krystallisirtem  oxalsaurem  Kalium  in  5  ccm 
destillirtem  Wasser  hinzugefügt  und  der  Kolbeninhalt  durch  Zusatz  von 
destillirtem  Wasser  auf  41,3  g  gebracht.  Man  stellt  das  Kölbchen  unter 
bisweiligem  ümschütteln  in  ein  Wasserbad  von  20^  C,  filtrirt  nach  Verlauf 
Vt  Stunde  durch  Glaswolle  ab  und  fügt  zu  10  ccm  des  Filtrates  einen 
Tropfen  Natronlauge.  Es  darf  im  Verlauf  von  einigen  IVIinuten  keine 
Trübung  entstehen. 


*)   Bei  reinem  Chininsnlfat  werfen  3,5  ccm,  bei  einem  Gehalt  von  ca.  3%  Cin- 
chonidin  werden  4  ccm,  bei  7%  ^  ccm  Ammoniak  verbraucht. 
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•  » 


Chinioidinam.    Chlnioidin. 


Braane  oder  schwarzbraunef  harzartige  Massen,  leicht  zerbrechlichi  mit 
muschligem,  gläDzendem  Bruche,  von  schwachem  Geruch  und  bitterem  Ge- 
schmack. In  Wasser  ist  es  wenig,  in  angesäuertem  Wasser,  Alkohol  und 
Chloroform  leicht  löslich.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Gewonnen  wird  das  Chinioidin  als  Nebenprodukt  bei  der  Chinin- 
fabrikation.  Als  seine  wirksamen  Bestandtheile  gelten  Umsetzungsprodukte 
der  Chinaalkaloide,  namentlich  Chinidin  und  Chinicin,  femer  Cinchonidin 
und  Cinchonicin. 

Anwendung   findet  es  gleich  dem  Chinin  als  fieberwidriges  MitteL 

t  Chlorum.     Chlorine,  Chlor. 

Das  Chlor  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  ein .  gasförmiges  Element 
(zur  Gruppe  der  Haloide  gehörend)  von  grünlich  gelber  Farbe,  2^,  mal 
schwerer  als  die  atmosphärische  Luft  und  von  erstickendem  Geruch. 
Durch  Druck  oder  starke  Kälte  lässt  es  sich  zu  einer  dunkelgelben 
Flüssigkeit  verdichten.  Wasser  absorbirt  bei  -|-  10«  3  Vol.,  bei  +  16» 
1 V2  Vol.  desselben.  Das  Chlorgas '  ist  eingeathmet  ein  sehr  gefährliches 
Gift;  man  schützt  sich  am  besten  durch  ein  vorgebundenes,  mit  Alkohol 
und  ein  wenig  Ammoniak  getränktes  Tuch;  auch  einige  Tropfen  Spiritus 
aethereus  eingenommen  verschaffen  Linderung. 

Das  Chlor  kann  auf  sehr  verschiedene  Weise  hergestellt  werden;  die 
gew^öhnlichste  ist  die,  dass  man  Salzsäure  mit  grobgekömtem  Braunstein 
(Mangansuperoxyd)  übergiesst  und  erhitzt;  die  Endprodukte  der  Um- 
setzung sind  hierbei  Manganchlorür,  Wasser  und  Chlorgas. 

Das  Chlor  für  sich  ist  nicht  als  Heilmittel  gebräuchlich,  sondern 
wird  höchstens  zur  Desinfizirung  ex  tempore  bereitet,  wohl  aber  eine 
Lösung  desselben  in  Wasser  als: 

**  Aqua  chlort,  Aqua  chloräta,  Liquor  ehlori.    Chlorwasser. 

Klare,  schwach  gelblich  grüne  Flüssigkeit  von  unangenehmem, 
zusammenziehendem  Geschmack  und  stechendem  Geruch.  Es  bleicht 
Lackmuspapier  und  alle  Pflanzenfarben.  An  der  Luft  verliert  es  fort- 
während Chlorgas  und  zersetzt  sich  unter  dem  Einfluss  des  Sonnenlichiee 
in  Salzsäure  und  freien  Sauerstoff,  indem  es  dem  Wasser  1  Mol.  Wasser- 
stoff entzieht  und  sich  damit  zu  Chlorwasserstoff  verbindet.  Es  muss  an 
dunklen,  kühlen  Orten  in  gut  verschlossenen  Flaschen  aufbewahrt  werden. 
Nur  selten  ist  es  ein  Artikel  des  Handels,  sondern  wird  fast  ausschliesslich 
in  pharmazeutischen  Laboratorien  durch  Sättigung  von  kaltem  Wasser  mit 
Chlorgas  hergestellt. 
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Anwendung  findet  es  theils  innerlich  bei  fieberhaften  Krankheiten, 
änsserlich  zu  Waschungen  beim  Biss  giftiger  Insekten  und  Thiere;  dann 
aber  auch  technisch  als  Desinfektions-  und  Bleichmittel. 


**  Chlorälum  hydrätum  crystallisätum. 

Ghloralhydrat,  Trichloraldehydhjdrat. 

C2Cl3  0H,H2  0. 

Trockene,  farblose,  luftbeständige  Krystalle  von  stechendem  Greruch 
und  schwach  bitterem,  ätzendem  Geschmack.  Es  ist  leicht  löslich  in 
"Wasser,  Alkohol,  Aether,  Petroläther,  Schwefelkohlenstoff,  verdunstet  bei 
jeder  Temperatur,  schmilzt  bei  58^  und  muss  sich  ohne  Entwickelung 
brennbarer  Dämpfe  gänzlich  verflüchtigen.  Aetzende  Alkalien  bilden  daraus 
Chloroform  und  ameisensaures  Alkali.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Dargestellt  wird  es  in  chemischen  Fabriken  durch  langsames  Einleiten 
von  Chlorgas  in  absoluten  Aethylalkohol,  anfangs  unter  Abkühlung,  später 
unter  Erwärmung.  Es  entstehen  hierbei  neben  dem  Chloral  verschiedene 
audere  Umsetzungsprodukte,  aus  welchen  es  durch  konzentrirte  Schwefel- 
säure abgeschieden  wird  und  zwar  in  Form  einer  öligen,  schweren 
Flüssigkeit;  sie  wird  durch  Rektifikation  über  kohlensaurem  Kalk  gereinigt. 
Dieses  reine,  leicht  zersetzliche  Chloral  wird  durch  Zusatz  einer  bestimmten 
Menge  Wassers  in  das  feste  Chloralhydrat  umgewandelt,  welches  dann 
durch  Auflösen  in  Petroleumäther  zur  Krystallisation  gebracht  wird.  Auch 
mit  Alkohol  verbindet  sich  das  Chloral  zu  einer  festen,  krystallinischen 
Form,  die  früher  vielfach  mit  in  den  Handel  kam.  Man  erkennt  diese 
Beimengung  durch  das  Auftreten  brennbarer  Grase  beim  Erhitzen. 

Anwendung.  Als  sicheres  schlaf  bringendes  Mittel  in  Gaben  von 
1,0 — 2,0,  nur  bei  Säuferwahnsinn  kann  die  Dosis  auf  6,0 — 8,0  gesteigert 
werden.  Seine  Wirkung  beruht  darauf,  dass  es  sich  in  der  Blutbahn 
durch  die  alkalische  Reaktion  des  Blutes  allmälig  in  Chloroform  verwandelt. 

Aufbewahrt  muss  das  Chloralhydrat  in  gut  verschlossenen  Gefässen 
werden;  Spuren  von  Eisen  färben  es  gelb. 

**  Chloroförmiam.     Chloroform,  Formyltrichlorid. 

CHCI3. 

Klare,  farblose,  leicht  bewegliche  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem, 
angenehm  süsslichem  Geruch  und  süsslichem,  hinterher  brennendem  Ge- 
schmack; sehr  wenig  in  Wasser  (1;200),  leicht  in  Alkohol,  Aether  und 
fetten  Oelen  löslich.  Es  siedet  bei  60 — 61 0,  verdunstet  aber  leicht  bei 
jeder  Temperatur.  Das  spez.  Gew.  soll  nach  der  Pharmakopoe  1,485  bis 
1,489  sein,  was  einem  Gehalt  von  1®/q  Alkohol  entspricht.  Beim  Ver- 
dunsten auf  der  Haut  verursacht  es  starkes  Kältegefühl,  nachher  Brennen, 
selbst  Böthung   derselben.     Es    ist   schwer   brennbar;    der    eingeathmete 
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Dampf  erzeugt  Betäubung.     Mit  Wasser  geschüttelt  darf  dasselbe  keine 
sauere  Beaktion  zeigen.     Genaue  Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Bereitet  wird  es  entweder  durch  Zersetzung  von  Chloralhydrat  mittelst 
Aetzkali  und  B.ektifikation  des  abgeschiedenen  Chloroforms  über  Chlor- 
calcium  (Chloroformium  ex  chloralo),  oder  man  mischt  100  Th.  Chlorkalk 
(25%)  mit  300  Th.  lauwai*mem  Wasser ,  giebt  in  eine  Destillirblase  und 
lässt  allmälig  20  Th.  Alkohol  zufliessen.  Es  tritt  so  starke  Erhitzmig 
ein,  dass  die  Destillation  von  selbst  beginnt,  erst  später  wird  nachgefeuert, 
so  lange  noch  Chloroformtropfen  mit  dem  Wasser  übergehen.  Das  ge- 
sammelte Chloroform  wird  zuert  mit  Kalkwasser,  dann  mit  Schwefelsaure 
gewaschen,  zuletzt  über  geschmolzenem  Chlorcalcium  rektifizirt.  In  neuerer 
Zeit  wird  auch  durch  die  Einwirkung  von  Chlorkalk  auf  Aceton  (s.  d.) 
Chloroform  dargestellt. 

Die  üeberfuhrung  von  Aceton  in  Chloroform  durch  die  'Einwirkung 
von  Chlorkalk  ist  eine  so  energische  und  heftige,  dass  dabei  nicht  nur 
stets  ein  Verlust  an  Chloroform  stattfindet,  sondern  auch  das  erhaltene 
Chloroform  durch  unzersetzt  überdestillirendes  Aceton  verunreinigt  wird. 
Um  dies  zu  vermeiden,  .sind  die  Destillirgefasse  aufrechtstehende  Cylinder, 
in  welche  die  Mischung  von  Chlorkalk  und  Wasser  von  oben  aus  einge- 
führt wird,  während  das  mit  Wasser  verdünnte  Aceton  von  unten  her 
eingepumpt  wird,  so  dass  diese  Lösung  die  Chlorkalkmischung  langsam 
und  bei  einer  Temperatur  durchströmt,  bei  der  die  Zersetzung  so  voll- 
ständig vor  sich  geht,  dass  bis  zur  Beendigimg  des  Processes  kein  nn- 
zersetztäs  Aceton  zur  Oberfläche  gelangt.  Das  Yerhältniss,  in  dem  beide 
Mischungen  eingeführt  werden,  um  die  möglichst  grösste  Menge  Chloroform 
zu  gewinnen,  ist  Fabrikationsgeheimniss.  Nach  der  Theorie  und  unt^ 
Zugnmdelegung  der  Aequivalentzahlen  geben  116  Th.  Aceton  und  429  Tb. 
Chlorkalk  eine  Ausbeute  von  239  Th.  Chloroform,  148  Th.  Kalkhydrat  und 
158  Th.  Kalkacetat,  oder  100  Th.  Aceton  sollen  theoretisch  ergeben 
206  Th.  Chloroform,  in  WirkUchkeit  aber  werden  nur  180  bis  186  Th. 
erhalten. 

Anwendung.  Selten  innerlich  in  ganz  kleinen  G-aben,  mebt  in 
Dunstform  eingeathmet  als  Betäubungsmittel,  äusserlich  oft  mit  Oel  ge- 
mengt zu  Einreibungen  gegen  rheumatische  und  neuralgische  Schmerzen; 
technisch  wird  es  zuweilen  zum  Lösen  von  Kautschuk  oder  Q-uttapercha 
verwandt. 

Das  Chloroform  der  Pharmakopoe  ist  dem  Sauerwerden  nicht  mehr 
derartig  ausgesetzt  wie  das  frühere,  schwerere  und  vollkommen  alkoholfreie. 
Dieses  zersetzte  sich  am  Tageslicht  allmälig  unter  Säurebildong;  ein 
derartig  in  Zersetzung  begriffenes  Chloroform  soll  beim  Einathmen  sehr 
gefahrlich  wirken;  schon  ein  Zusatz  von  V«%  Alkohol  hindert  eine  solche 
Zersetzung.  Immer  aber  wird  es  gut  sein,  das  Chloroform  an  kühlem, 
dunklem  Orte  und  ia  gut  verschlossenen  Gefassen  aufzubewahren. 


Chemische  und  technische  Präparate.  447 

Chlorophyilum.     Chlorophyll. 

Chlorophyll  oder  Blattgrün  ist  der  Farbstoff,  welcher  allen  grünen 
Pflanzentheilen  die  Färbung  verleiht.  Derselbe  wird  heute  isolirt  dar- 
gestellt und  zwar  in  zwei  Formen,  einmal  löslich  in  Oel,  dann  löslich  in 
Alkohol  und  Wasser.  Der  Farbstoff  verdient  zum  Färben  von  Oelen, 
Fetten,  sowie  für  Spirituosen,  Zuckerwerk,  Konserven,  überhaupt  für  alle 
zu  Qenusszwecken  bestimmten  Dinge  eine  ganz  besondere  Beachtung,  da 
er  bei  absoluter  Unschädlichkeit  eine  grosse  Haltbarkeit,  auch  am  Licht, 
und  eine  fabelhafte  Ausgiebigkeit  besitzt,  1 :  1000  giebt  noch  eine  lebhaft 
grüne  Färbung. 

**  Cocalnnm.    CocaYn. 

Ci7H,iN04. 

Das  in  den  Cocablättem  (s.  d.)  enthaltene  Alkaloid  hat  in  den  letzten 
Jahren    eine   bedeutende  Wichtigkeit    erlangt,    namentlich    nachdem   man 
seine  lokalbetäubende  Einwirkung  kennen  lernte,    die  es  bei  schwierigen 
Augen-  und  Rachenoperationen  zu  einem  beliebten  Anästheticum  gemacht 
haben.     Früher  kannte  man  nur   seine    erregende  Wirkung,    welche  die 
Oocablätter  in  ihrer  Heimath  zu  einem  beliebten  Erfrischungsgetränk  ge- 
macht haben.     Neuerdings  hat  man  es  auch  als  Substitut  des  Morphiums 
zu  subkutanen  Injektionen  angewandt,   und  glaubte  damit  die  Morphium- 
sucht bekämpfen  zu  können;   es  hat  sich  aber  bald  gezeigt,  dass  bei  an- 
dauerndem Gebrauch  dieselben  üblen  Folgen  eintreten,  wie  beim  Morphium. 
In  den  Cocablättem,  wie  sie  zu  uns  kommen,  ist  höchstens  ^/g  %  enthalten, 
so  dass  bei  dem  grossen  Bedarf  an  Cocain  der  Nachfrage  nach  demselben 
oft  kaum  genügt  werden  konnte.    Ausser  dem  in  Wasser  schwer  löslichen, 
reinen  Cocato,  welches  ziemlich  grosse,  farblose,   6seitige  Krystalle  von 
bitterem  Geschmack  bildet,    ist  namentlich  das  salzsaure  CocaTn  (leicht 
löslich,    etwa   wie  Salmiak  krystalUsirend)  und    endlich  das  saUcylsaure 
Salz  zur  Anwendung  gekommen.    Neuerdings  wird  das  Cocain  im  Mutter- 
lande    als    Bohsalz    dargestellt    und    in    Europa    durch    Krystallisation 
gereinigt. 

**  Chrysarobinum.    Chrjrgarobiii. 

Unter  dem  Namen  Araroba  kommt  ein  Secret  aus  den  Markhöhlen 
eines  brasilianischen  Baumes  Andira  Araroba,  in .  den  Handel.  Das 
Secret  wurde  früher  gewöhnlich  mit  Goapowder  bezeichnet.  Durch 
Beinigung  desselben  wird  das  Chrysarobin  dargestellt. 

Dasselbe  bildet  ein  gelbes,  leichtes,  krystallinisches  Pulver. 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Anwendung  gegen  Hautkrankheiten  und  darf  es  hierbei  für  Chryso- 
phansäure  substituirt  werden. 
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**  Codeinum.    Godela. 

Bildet  farblose  oder  weisse,  zuweilen  oktaedrische  Krystalle,  ge- 
ruchlos, von  schwach  bitterem  Qeschmack;  löslich  in  17  Th.  kochendem 
und  in  80  Th.  Wasser  von  15®,  die  Lösung  reagirt  alkalisch.  Es  ist 
leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether,  Chloroform  und  verdünnten  Säuren, 
wenig  in  Benzin.  Die  Krystalle  verwittern  in  der  Wärme.  Prüfung 
siehe  Pharmakopoe. 

Das  Codein  ist  eines  der  Alkaloide  des  .Opiums  (s.  d.)  und  wird  als 
Nebenprodukt  bei  der  Morphiumbereitung  in  chemischen  Fabriken  dar- 
gestellt. 

Anwendung  findet  es  in  ähnlicher  Weise  wie  das  Morphium; 
es  soll  von  milderer  Wirkung  als  dieses  sein.  In  sehr  kleinen  Dosen 
wird  es  auch  bei  Hustenreiz  der  Kinder,  namentlich  bei  Keuchhusten 
angewandt. 

**  Coffeinum.     Coffein. 

Seidenglänzeude,  weisse,  biegsame,  nadelförmige  Krystalle,  geruchlos 
und  von  schwach  bitterem  Greschmack.  Es  ist  in  80  Th.  Wasser  von  15 " 
und  2  Th.  kochendem  Wasser,  in  50  Th.  Alkohol  oder  9  Th.  Chloroform, 
wenig  in  Aether  löslich.  Bei  vorsichtiger  Erhitzung  sublimirt  es  bei  180 ^ 
Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Das  Alkaloid  CoflfeTßa  ist  identisch  mit  dem  sog.  TheYn  und  dem 
Guaranin.  Es  findet  sich  ausser  im  Kaffee  (V2 — 1%)  i^i  chinesischen 
Thee  (2— S^/^),  in  der  Ouarana  (4 — 5%),  femer  im  Paraguaythee  und  in 
den  Kolanüssen  (sog.  NegerkafiFee).  In  allen  diesen,  zu  Genusszwecken 
dienenden  Pflanz  entheilen  ist  das  Coffeläi  das  erregende  Prinzip;  es  findet 
daher  auch  in  der  Medizin  als  nei*venerregendes  Büttel,  namentlich  bei 
Migräne  Anwendung. 

Ausser  dem  reinen  Coffein  werden  heute  eine  grosse  Reihe  seiner 
Salze  angewandt,  vor  Allem  Coffeinum  citricum,  ausser  diesem  noch 
zuweilen  C.  sulfuricum,  C.  salicylicum  etc.  etc. 

•*t  Coniinum.     Coniin. 

Das  Coniin  ist  im  Schierlingskraut,  sowie  im  Samen  der  Pflanze  ent- 
halten und  wird  ^us  diesem  dargestellt,  indem  man  einen  wässerigen 
schwefelsäurehaltigen  Auszug  desselben  eindampft  und  dann  mit  über- 
schüssigem Aetzkali  der  Destillation  unterwirft.  Hierbei  geht  das  flüchtige 
Coniin  mit  dem  Wasser  über  und  wird  weiter  gereinigt.  Es  stellt  eine 
ölige,  farblose  oder  schwachgelbe  Flüssigkeit  von  durchdringendem,  wider- 
lichem Schierlingsgeruch  und  scharfem,  brennendem  Geschmack  dar. 
Beaction  stark  alkalisch,  Siedepunkt  zwischen   160  und  180^  G.    Bringt 
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man  einen,  mit  Salzsäure  befeuchteten  Glasstab  in  seine  Nähe,  so  ent- 
wickelt es,  gleich  dem  Ammoniak,  weisse  Dämpfe. 

Das  Coniin  ist  die  erste  organische  Base,  die  man  auf  künstlichem 
W^e  dargestellt  hat.     Es  ist  als  ein  Derivat  des  Fiperins  erkannt. 

Coniin  ist  eins  der  schärfsten  Gifte;  0,15 — 0,2  g  gelten  schon  als 
totende  Gabe.  Seine  medizinische  Verwendung  hat  heute  fast  gänzlich 
aufgehört,  früher  wurde  es  hier  und  da  gegen  scrophulöse  Augenentzündung 
angewandt. 

Greolinnm.    CreoUn. 

Unter  diesem  Namen  wird  seit  einigen  Jahren  von  der  Firma 
William  Pearson  &  C.  ein  Präparat  in  den  Handel  gebracht,  welches 
wegen  seiner  ausgezeichnet  desinfizirenden  Wirkung  und  bei  völliger  Un- 
schädlichkeit als  ein  vorzüglicher  Ersatz  für  die  giftige  Karbolsäure 
empfohlen  wird. 

Es  stellt  eine  braune,  ölige,  schwach  nach  Theer  riechende  Flüssigkeit 
dar,  die  sich  mit  Wasser  in  jedem  Yerhältniss  zu  einer  weisslichen,  rahm- 
artigen Flüssigkeit  mischt.  Die  so  entstandene  Emulsion  verbleibt  mehrere 
Tage  unverändert.  Seiner  chemischen  Zusammensetzung  nach  besteht  das 
Creolin  aus  ca.  50%  höher  siedenden  Kohlenwasserstoffen  des  Steinkohlen- 
theers,  ca.  30%  Phenolen  (Homologe  der  Karbolsäure),  zuweilen  Spuren 
von  Karbolsäure  (bis  zu  1%),  in  Lösung  gebracht  durch  Alkalien,  wahr- 
scheinlich durch  Harzseife. 

Es  soll  dargestellt  werden  aus  den  höher  siedenden  Antheilen  des 
Steinkohlentheers,  welche  nach  der  Gewinnung  der  Karbolsäure  verbleiben. 

Von  verschiedenen  Seiten,  namentlich  Artmann  in  Braunschweig,  sind 
gleichnamige  Präparate  in  den  Handel  gebracht,  welche  in  chemischer 
Beziehung  bedeutend  von  dem  ursprünglichen  Präparat  abweichen.  So 
soll  das  Creolin  Artmann  keine  Phenole  enthalten  und  deshalb  weniger 
wirksam  ssin. 

Anwendung.  Das  Creolin  wird  äusserlich  in  wässeriger  IVIischung, 
gleich  dem  Karbolwasser,   zur  Wundbehandlung  empfohlen,   ebenso  gegen 

*  

menschliche  und  thierische  Parasiten,  sowie  in  sehr  verdünnter  Mischung 
zum  Gurgeln  und  Spülen  des  Mundes. 

Camarinnm.     Camarin. 

Feine,  weisse  Krystallnadeln  von  aromatischem  Geschmack  und  an- 
genehmem, den  Toncabohnen  gleichem  Geruch;  leicht  löslich  in  Alkohol 
und  fetten  Oelen,  schwieriger  in  Wasser.  Es  ist  das  riechende  Prinzip  im 
Waldmeister,  in  den  Toncabohnen,  im  Steinklee,  Vanillaroot,  vielen  Gras- 
arten und  anderen  Pflanzen.  Es  wurde  früher  nur  aus  den  Toncabohnen 
hergestellt  und  hatte  deshalb  einen  sehr  hohen  Preis;  neuerdings  wird  es 
auf  künstlichem  Wege  bereitet.     Es  ist  seines  sehr  feinen  Geruches  halber 

fiuchhelster.    2.  Anfl.  29 
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ein  werthvoller  Zusatz  zur  Bereitung  vieler  FarfiimSi  Pomaden,  zur  Ver- 
stärkung der  Waldmeisteressenz  etc.  etc. 


t  Glipram  ac^ticnm.    EssigBAures  Knpferoxyd,  Kapferaeetat. 

Aeruffo  crnfHalliaata,  krystallisirter  oder  destilHrter  Grünspan. 

(C,H3  0g),Cu4-H,0. 

Es  sind  tief  blaugrüne  Krystalle,  an  der  Oberfläche  zum  Theil  ver- 
witternd, von  ekelhaftem,  metallischem  Geschmack;  löslich  in  5  Th. 
kochendem,  14  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur  und  in  15 — 16  Th. 
Alkohol.  In  einem  Ueberschuss  von  Aetzammon  oder  Ammoncarbonat 
lösen  sich  die  Krystalle  mit  tiefblauer  Farbe.     Sehr  giftig! 

Es  wird  dargestellt  durch  Auflösung  von  Kupfercarbonat  in  Essigsaure 
und  nachherige  Krystallisation. 

Anwendung.  Medizinisch  sehr  selten;  technisch  in  der  Färberei 
und  Zeugdruckerei,  sowie  zur  Darstellung  des  Schweinfurter  Orüns. 

t  Capmm  ac^tlenm  bäsicum.    Basisch  essigsanres  Kupferoxjd. 

AeniffOf  Grünspan,  Spanprun. 

Der  gewöhnliche  Grünspan  kommt  theils  in  Kugelform,  theils  in 
4 eckigen  Platten  oder  Bruchstücken,  seltener  gepulvert  in  den  Handel. 
Die  Stücke  sind  sehr  schwer  zu  zerreiben  und  zeigen  bei  genauer  Be- 
sichtigung vielfach  krystallinische  Blättchen  eingesprengt.  Die  Farbe  ist 
entweder  mehr  bläulich  (Kupferhalbacetat)  oder  mehr  grünlich  (Kupfer- 
^/jacetat).  In  Wasser  ist  er  nur  zum  Theil  löslich  mit  Hinterlassung  eines 
geringen  Rückstandes,  dagegen  völlig  in  Aetzammon  und  verdünnten  Säuren. 
Man  kann  ihn  ansehen  als  eine  Verbindung  von  essigsaurem  Kupferoxyd 
mit  Kupferoxydhydrat.  Bereitet  wird  er  in  den  Weinländem,  namentlich 
Südfrankreich,  in  ziemlich  primitiver  Weise,  indem  man  alte  Kupfer- 
platten  mit  in  Gährung  getretenen  Weintrestem  in  Töpfe  schichtet  und 
leicht  bedeckt  einige  Wochen  bei  Seite  setzt.  Später  werden  die  mit 
Kupferacetatkrystallen  überzogenen  Platten  von  Zeit  zu  Zeit  benetzt  und 
noch  einige  Zeit  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  der  entstandene 
Grünspanüberzug  dann  abgeschabt,  mit  Wasser  durchgeknetet,  geformt  und 
getrocknet. 

Anwendung.  Medizinisch  zu  einigen  äusseren  Arzneimischungen,  als 
Spiritus  coeruleus,  Geratum  aeruginis  etc.;  in  der  Yeterinärprazis  als  Beiz- 
mittel; technisch  zu  denselben  Zwecken  wie  der  krystallisirte  Grünspan.* 
Immer  ist  bei  der  Abgabe  und  Verarbeitung  grosse  Vorsicht  zu  gebrauchen, 
da  der  Grünspan  sehr  giftig  ist.  Der  auf  kupfernen  G^fassen,  unter 
Einfiuss  der  Luft  und  Feuchtigkeit,  sich  ansetzende  grüne  TJeberzug  wird 
auch  wohl  Grünspan  genannt,  ist  in  Wirklichkeit  aber  etwas  Anderes, 
nämlich  basisch  kohlensaures  Kupferoxyd. 
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Cnprnm  oxydätnm  (nigrum).    Kapferoxyd. 

CuO. 

Feines,  schwarzes,  genich-  und  geschmackloses  Pulver;  in  Wasser  völlig 
unlöslich,  löslich  dagegen  in  Aetzammon.  Diese  tiefblaue  Lösung  löst 
Pflanzenfaser  auf  und  dient  daher  zur  Untersuchung  von  G-espinnsten  auf 
Pflanzenfaserzusatz.  Es  wird  dargestellt  durch  Glühen  von  Kupfercarbonat 
oder  Kupfemitrat  oder  durch  Kochen  einer  Lösung  von  Kupfersulfat  mit 
Aetskalilauge.  Das  aus  Kupfemitrat  hergestellte  Kupferoxyd  ist  schwerer 
als  die  anderen. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  selten,  hier  und  da  in  kleinen  Dosen 
innerlich  als  Bandwurmmittel;  technisch  zu  Feuerwerkssätzen  (Blaufeuer); 
femer  bei  der  chemischen  Analyse  als  oxydirendes  Mittel. 

Kupferoxydul,  Kupfersemioxyd,  erhalten  durch  Glühen  von 
Kupferoxyd  mit  metallischem  Kupfer  im  hessischen  Tiegel,  wird  neuerdings 
in  grÖ83eren  Mengen  zur  Färbung  des  B,ubinglases  verwandt,  anstatt  des 
früher  hierzu  gebräuchlichen  Goldsalzes. 

t  Cupram  snlflillciim.     Schwefelsanres  Knpferoxyd« 

Kupfenulfat,  blauer  Vitriol,  Kupfervitriol, 

CuSO^  +  SHgO.  . 

1.  C.  sulf.  crudum.  Boher  Kupfervitriol,  zuweilen  auch  cyprischer 
Vitriol  genannt,  wird  bei  verschiedenen  hüttenmännischen  Operationen, 
beim  Bösten  und  Auslaugen  der  Kupferkiese,  selbst  aus  Grubenwässem  in 
Kapferbei^erken,  endlich  in  grossen  Mengen  in  den  sog.  Ai&niranstalten 
(Anstalten  zum  Scheiden  von  Gold,  Silber,  Kupfer  aus  Metalllegirungen), 
gewonnen. 

Bildet  grosse,  deutlich  ausgebildete  Elrystalle  oder  Krystallkrusten 
von  schön  tiefblauer  Farbe;  er  ist  geruchlos  und  von  ekelhaft  herbem, 
metallischem  Geschmack;  löslich  ist  er  in  4  Th.  kaltem  und  in  1  Th. 
kochendem  Wasser.  In  trockener  Luft  verwittern  die  Krystalle  ober- 
flächlich unter  Bildung  eines  weissen  Ueberzuges;  bis  100^  erhitzt,  ver- 
lieren sie  29%,  bis  200^  ihr  ganzes  Krystallwasser  35%  (gebrannter 
Kupfervitriol).  Es  entsteht  hierbei  ein  weisses  Pulver,  das  mit  Begierde 
Wasser  anzieht  und  sich  dadurch  wieder  bläut  (Prüfung  des  absoluten 
Alkohols). 

Anwendung.  Li  der  Galvanoplastik;  in  der  Färberei  und  Druckerei; 
zur  Darstellung  anderer  Kupferpräparate;  zum  Beizen  von  Saatgetreide, 
um  es  vor  Wurmfrass  zu  schützen;  femer  in  der  Yeterinärpraxis,  zum  Aus- 
beizen von  Wunden,  Eiterungen  etc. 

Doppelvitriol,  Doppeladler,  Salzburger  Vitriol  ist  ein  durch- 
einander krystaUisirtes  Gemenge  von  Eisenvitriol  und  Kupfervitriol.  Man 
unterscheidet  1,  2  und  3  Adlervitriol  je  nach  der  Menge  des  Kupfervitriols. 

29* 
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Wird  zu  manchen  Färbereizwecken  mit  Vorliebe  benutzt.  Uebrigens  enthält 
jeder  rohe  Kupfervitriol  geringe  Mengen  von  Eisenvitriol,  zuweilen  auch 
von  Zinkvitriol. 

2.  C.  sulf.  purum,  reiner  Kupfervitriol,  blauer  Oalitzenstein,  wird 
hergestellt  durch  Auflösen  von  Kupferblech  oder  Kupferfeile  in  etwas  ver- 
dünnter, reiner  Schwefelsäure,  unter  allmäliger  Hinzufugung  reiner  Salpeter- 
säure bis  zur  völligen  Lösung.  Hinterher  wird  die  Lösung,  zur  Verjagong 
aller  Nitroverbindungen,  längere  Zeit  gekocht,  dann  filtrirt  und  krystallisirt 
Gleicht  in  seinem  Aeusseren  und  sonstigen  Eigenschaften  dem  rohen  Kupfer- 
vitriol, nur  sind  die  Krystalle  meist  kleiner. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  in  kleinen  Dosen  bei  Veitstanz 
und  epileptischen  Zufällen,  in  grösseren  Guben  bis  zu  1  g  als  Brechmittel; 
äusserlich  als  Aetzmittel  bei  wildem  Fleisch,  Blutungen,  in  sehr  verdünnter 
Lösung  auch  zu  Lijektionen  etc. 

Der  Kupfervitriol  gehört,  gleich  den  anderen  Kupfersalzen,  ebenfüls 
zu  den  Gifben. 

3.  C.  sulf.  ammoniatum,  schwefelsaures  Kupferoxydammon.  Blaues, 
krystallinisches  Pulver  von  schwach  ammonikalischem  Geruch  und  ekelhaft 
metallischem,  dabei  laugenhaftem  Geschmack.  Au  der  Luft  verwittert  es 
allmälig,  indem  es  einen  Theil  seines  Ammons  und  seines  Krystallwassers 
verliert. 

Wird  dargestellt,  indem  man  50  Th.  Kupfersulfat  in  150  Th.  Aetz- 
ammon  löst  und  dann  mit  300  Th.  Alkohol  mischt.  Das  niederfallende 
Pulver  wird  ohne  Anwendung  von  Wärme  zwischen  Fliesspapier  getrocknet. 

Anwendung.  Nur  medizinisch  und  zwar  in  ähnlicher  Weise,  wie 
das  Cuprum  sulfiiricum  crystallisatum. 

Emplästra.     Pflaster. 

Die  Pflaster  waren  ursprünglich  rein  pharmazeutische  Präparate  und 
wurden  nur  im  Laboratorium  des  Apothekers  hergestellt;  neuerdings  hat 
sich  die  Grossindustrie  auch  dieses  Zweiges  der  Pharmazie  bemächtigt,  so 
dass  die  Pflaster,  wie  hundert  andere  Artikel,  Handelswaare  geworden 
sind,  welche  die  meisten  Apotheker  nicht  mehr  selbst  anfertigen,  sondern 
aus  Fabriken  beziehen. 

Unter  Pflastern  im  engeren  Sinne  versteht  man  Verbindungen  der  Fett- 
säuren mit  Metalloxyden,  namentlich  des  Bleioxydes.  Das  fettsaure  Bleioxyd, 
Emplastrum  plumbi,  ist  die  Grundlage  für  die  Herstellung  einer  ganzen 
Reihe  anderer  Pflaster.  Man  stellt  dasselbe  dar,  indem  man  Olivenöl  mit 
Bleioxyd  unter  Zusatz  von  Wasser,  das  bei  seiner  allmäligen  Verdunstung 
immer  wieder  ersetzt  wird,  unter  fortwährendem  Umrühren  vorsichtig 
erhitzt,  bis  die  vollständige  Verseifung  des  Bleioxydes  vor  sich  gegangen 
ist.  Das  entstandene  Pflaster  wird,  halb  erkaltet,  tüchtig  mit  Wasser 
ausgeknetet,  um  das  aus  dem  Fett  abgeschiedene  Glycerin  zu    entfernen; 


Chemische  und  technische  Präparate.  453 

dann  wird  es  in  Stangen  geformt  und  für  sich  verwandt,  oder  als  Grund- 
lage für  andere  Pflaster  benutzt.  Die  Zusätze  sind  sehr  verschiedener 
Natur,  theils  sind  es  Harze,  theils  andere  Metalloxyde,  wie  Cerussa  (Blei- 
weiss)  etc. 

Eine  zweite  Art  der  Pflaster  sind  die  sog.  Gerate.  Sie  sind  durch 
Zusammenschmelzen  bewirkte  Mischungen  von  Wachs,  Harz,  auch  wohl 
Talg,  gleichfalls  hauflg  unter  Zusatz  anderer,  grösstentheils  pulverformiger 
Stoffe,  z.  B.  Cantharidenpulver,  Pulver  von  narkotischen  Kräutern  etc. 

Drittens  werden  die  sog.  Klebtaffete,  englische  Pflaster,  ebenfalls  mit 
dem  Namen  Pflaster  bezeichnet,  obgleich  sie  sich  von  den  wirklichen 
Pflastern  ganz  wesentlich  dadurch  unterscheiden,  dass  die  letzteren  durch 
Wärme,  die  Klebtaffete  aber  durch  Wasser  erweicht  werden.  Als  Kleb- 
material  dient  bei  ihnen-  fast  immer  die  Hausenblase,  welche  in  warmer, 
wässeriger  Lösung  auf  die  betreffenden  Unterlagen,  dünnen  Seidentaffet, 
Goldschlägerhäutchen  oder  Guttapercha  aufgetragen  wird.  Auch  hier  werden 
zuweilen  medizinisch  wirksame  Zusätze,  wie  Salicylsäure,  Amicaauszug  und 
ähnliche,  gemacht. 

Die  Fabrikation  der  Pflaster,  das  Streichen  oder  Ausrollen  derselben 
sind  Operationen,  welche  uns  wenig  oder  garnicht  interessiren.  Ihre  An- 
wendung ist  eine  sehr  verschiedene,  je  nach  der  Art  der  Zusätze  und  der 
Bestandtheile  überhaupt.  Ausser  zu  Klebzwecken  dienen  sie  als  heilende, 
erweichende  oder  hautreizende,  selbst  blasenziehend  b  Mittel. 

Da  in  vielen  Gegenden  Baumwachs  und  Lippenpomade,  die  beiden 
dem  freien  Verkehr  überlassenen  Gerate,  nicht  in  Stangen-  sondern  in  Tafel- 
form verkauft' werden,  so  mag  hier  eine  höchst  praktische  Art  des  Aus- 
giessens  und  des  Abtheilens  Erwähnung  finden.  Bei  der  früheren  Methode 
des  Ausgiessens  in  Papierkapseln  traten  zwei  Uebelstände  hervor.  Einmal 
werfen  sich  dieselben  beim  Erkalten  sehr  bedeutend,  so  dass  die  Platten 
rand  und  ungleich  werden,  andemtheils  klebt  wenigstens  das  Baum  wachs 
sehr  stark  an  gewöhnlichem  Papier  an.  Um  dies  zu  vermeiden  empfiehlt 
Herr  Dr.  Mylius  in  Leipzig  folgendes  Verfahren.  Man  lässt  aus  starkem 
Eisenblech  zwei  genau  ineinander  passende  Hahmen  anfertigen.  (Die  Firma 
Hennig  &  Martin,  Leipzig,  liefert  solche  Hahmen.)  Ueber  den  inneren 
Bahmen  legt  man  nun  ein  etwas  grösseres  Stück  nicht  zu  starken  Perga- 
mentpapieres  und  klemmt  dasselbe  dadurch  fest,  dass  man  den  äusseren, 
grösseren  Rahmen  über  den  inneren  schiebt.  Das  Papier  ist  scharf  ein- 
gespannt und  vermag  sich  bei  dem  Erkalten  des  Gerätes  nicht  zu  ziehen. 
Damit  dasselbe  auch  von  den  eisernen  Bahmen  gut  loslässt,  reibt  man  die 
innere  Seite  desselben  ein  wenig  mit  Seife  ein.  Um  nun  das  Abtheilen  in 
völlig  gleiche  Stücke  zu  ermöglichen,  hat  der  Verfasser  einen  kleinen  Apparat 
konstruirt,  welcher  allen  billigen  Anforderungen  genügt. 

Xch  konstruirte  nämlich  einen  Ausstichapparat  in  der  Weise,  dass  ich 
in  einem  der  innem  Bahmen  vom  Klempner  aus  starkem  Weissblech  einen 
Längsstreifen  und  sieben  Paar  Querstreifen  einlöthen  und  das  Ganze  mit 
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einem  starken  Gkiff  versehen  liess.  Die  Blechstreifen  stehen  soweit  über 
den  Band  des  Bahmens  hervor,  dass  sie,  wenn  sie  in  einen  andern  Kahmen 
eingeschohen  werden,  bis  zum  Boden  desselben  reichen. 

Die  Masse  wird  nun  geschmolzen  in  die  nach  der  Methode  des  Herrn 
Dr.  Mylius  konstruirte  Kapsel  eingegossen,  und  sobald  sie  vollständig 
erkaltet  und  erhärtet,  der  Ausstecher  aufgesetzt  und  mittelst  kraftigen 
Druckes  bis  zum  Fergamentpapier  durchgedrückt.  Der  Ausstecher  laset 
sich,  wenn  die  Blechstreifen  vorher  mit  etwas  Seife  bestrichen  oder  noch 
einfacher  in  starkes  Seifenwasser  getaucht  sind,  leicht  aus  der  Masse 
herausziehen,  und  man  hat  auf  diese  Weise  sofort  16  vollständig  gleiche^ 
glattrandige  Abschnitte.  Der  geschickte  Arbeiter  wird  bald  den  2ieit- 
punkt  genau  kennen  lernen,  welcher  am  passendsten  für  die  Benutzung 
des  Ausstechers  ist.  Man  kann  so  mit  einem  einzigen  Ausstecher,  der 
natürlich  ganz  beliebig  eingetheilt  werden  kann,  eine  ganze  Beihe  von 
Tafeln  hinter  einander  abtheilen. 

Bei  der  fabiikmäfsigen  Herstellung  der  Pflaster  etc.  würde  es  sich 
meiner  Ansicht  nach  vielleicht  empfehlen,  um  die  Tafeln  wohl  abzutheilen, 
aber  nicht  ganz  zu  durchschneiden,  die  Blechmesser  etwa  um  1  mm  kürzer 
zu  machen,  als  die  Tiefe  der  Bahmen  ist. 

**  Ergotinnm.    Ergotin. 

Unter  dem  Ergotin  des  Handels  ist  nicht  etwa  ein  reines  Alkaloid 
zu  verstehen,  sondern  nur  das,  aus  dem  Mutterkorn  hergestellte,  wässerig 
spirituose  Extrakt. 

**t  l^seiin  oder  Physostigmin. 

Ist  das  aus  der  Galabarbohne  hergestellte,  ihre  Wirkung  bedingende, 
ungemein  giftige  Alkaloid,  das  gewöhnlich  als  schwefelsaures,  zuweilen 
auch  als  salicylsaures  Salz,  namentlich  in  der  Augenheilkunde  angewandt 
wird,  um  die  pupillenerweitemde  Wirkung  des  Atropins  au&uheben. 

Fermm  ae^tieum*    Esglgsanres  Eisenoxyd,  Eigenaeetat. 

Das  essigsaure  Eisenoxyd  kommt  in  verschiedenen  Formen  in  den 
Handel  und  zur  Verwendung;  medizinisch  meist  in  flüssiger  Form  als 
Liquor  ferri  acetici.  Es  wird  bereitet,  indem  man  frisch  gefälltes 
Eisenoxydhydrat  in  verdünnter  Essigsäure  lost  und  auf  ein  von  der  Phar- 
makopoe bestimmtes  spez.  Gewicht  bringt.  Es  stellt  eine  rothbraune, 
schwach  nach  Essigsäure  riechende  Flüssigkeit  von  anfangs  etwas  süsslichem, 
nachher  zusammenziehendem  Geschmack  dar;  beim  Aufkochen  lässt  es  roth- 
braunes Eisenoxyd  fallen. 

Ferrum  aceticum  siccum  oder  lamellatum  wird  dadurch  erhalten, 
dass  man  die  oben  beschriebene  Acetatlösung  in  ganz  dünnen  Schichten 
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auf  Porzellantellem  oder  Glasplatten,  bei  einer  17^2^  nicht  übersteigenden 
Temperatur,  an  staubfreiem  Orte  eintrocknen  lässt.  Es  muss  in  3 — 4  Th. 
kaltem  Wasser  fast  löslich  sein  und  wird  in  gut  verschlossenen  Gefassen 
aufbewahrt.  Anwendung  findet  das  essigsaure  Eisen  medizinisch  theils  für 
sich  als  mildes  Eisenpräparat,  theils  zur  Herstellung  verschiedener  Tinkturen. 
Die  Hauptanwendung  finden  alle  Eisensalze  bei  Krankheitserscheinungen, 
die  mit  Blutarmut-  zusammen  hängen. 

Liquor  ferri  aceticicrudi,  essigsaure  Eisenbeize,  wird  in  ähnlicher 
Weise  wie  das  reine  Präparat  dargestellt,  nur  dass  hier  Holzessigsäure  zur 
Lösung  benutzt  wird.  Ihre  Werthbestimmung  geschieht  nach  dem  spez. 
Gewicht,  doch  ist  hierbei  darauf  zu  achten,  dass  sie  nicht  durch  schwefel- 
saure Eisenoxydlösung  beschwert  ist,  eine  Beimengung,  die  man  dadurch 
leicht  erkennt,  dass  nach  dem  Verdünnen  mit  Wasser  durch  Chlorbaryum 
ein  starker,  weisser  Niederschlag  entsteht.  Verwendung  findet  die  Eisen- 
beize in  der  Färberei  beim  Schwarzfärben. 

Ferrum  albnminätum. 

Als  Liquor  fern  albuminati  wird  in  neuerer  Zeit  ein  sehr  leicht  ver- 
trägliches und  nur  wenig  nach  Eisen  schmeckendes  Präparat  vielfach  an- 
gewandt. Seine  Darstellung  beruht  darauf,  dass  durch  die  Einwirkung 
von  löslichen  Eisenoxydsalzen  auf  Eiweiss  ein  unlösliches  Fern  albuminat 
entsteht,  welches  in  frischem  Zustande,  nachdem  es  ausgewaschen  und  in 
Wasser  aufgerührt  ist,  durch  einen  geringen  Zusatz  von  Aetznatronlauge 
sich  klar  lösen  lässt.  Die  genauen  Vorschriften  hierzu  finden  sich 
z.  B.  im  Dieterich'schen  Manual,  haben  aber  nur  rein  pharmazeutisches 
Literresse. 

**  Fermm  earbönieum  saccharitum. 

Geiackertesy  kohlensaares  Elsenoxydal. 

Graugrünes  Pulver  von  süssem,  hinterher  schwach  eisenartigem  Ge- 
schmack, in  verdünnter  Salzsäure  unter  lebhaftem  Aufbrausen  völlig  löslich; 
diese  Lösung  darf  mit  Chlorbaryum  nur  eine  schwache  Trübung  geben. 

Das  kohlensaure  Eisenoxydul  (CFeOs)  lässt  sich  nicht  unzersetzt 
trocken  darstellen,  dagegen  tritt  die  Zersetzung  bei  Gegenwart  von  Zucker 
nicht  ein.  Die  Bereitung  geschieht  in  der  Weise,  dass  man  in  eine  Lösung 
von  Natriumbicarbonat  eine  Lösung  von  reinem  Ferrosulfat  in  bestimmten 
Verhältnissen  eingiesst.  Der  entstandene  Niederschlag  wird  in  verschlossener 
Flasche  so  lange  gewaschen  und  die  klare  überstehende  Flüssigkeit  durch 
Heber  entfernt,  bis  Chlorbaryum  keinen  wesentlichen  Niederschlag  mehr 
darin  hervorruft.  Dann  wird  wieder  dekantirt,  der  breiige  Niederschlag 
mit  einer  bestimmten  Menge  von  gepulvertem  Milchzucker  und  gewöhnlichem 
Zucker  vermischt  und  vorsichtig  bis  zur  Trockne  verdampft.  Es  muss  in 
gut  schliessenden  Gefässen  aufbewahrt  werden. 
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Ferrum  chlbrätam.     Eigenclilorttr. 

FeClj  +  4H2  0. 

Ein  bellgrünliches  bis  gelbgrünlicbes,  geruchloses  Pulver  von  sehr 
herbem  Eisengeschmack;  in  Wasser  ist  es  nicht  klar  löslich,  sehr  hygro- 
skopisch; an  der  Luft  wird  es  durch  Oxydation  rasch  gelb. 

Es  wird  dargestellt,  indem  man  Eisen  in  chemisch  reiner  Salzsäure 
löst,  die  Lösung  sofort  nach  dem  Filtriren  bis  zur  Bildung  eines  Salz- 
häutchens  eindampft,  dann  ein  wenig  reine  Salzsäure  hinzufügt  und  durch 
fortwährendes  Umrühren  zur  Trockne  bringt.  Zu  Pulver  gerieben  wird 
es  noch  warm  in  kleine  Flaschen  gefüllt. 

Ferrum  ehloridätum  oder  s^squichlorätum.    Eisenchlorid. 

FegClß. 

Das  Eisensesquichlorid  oder  Ferrichlorid  wird  in  trockener  Form  nicht 
verwandt,  sondern  ist  gebräuchlich  als: 

Liquor  ferri  sesquichlorati.  Klare,  braune  Flüssigkeit  von 
1,280—1,282  spez.  Gewicht  (10%  Eisen  enthaltend).  Der  Geruch  ist 
eigenthümlich  chlorartig;  der  Geschmack  sehr  streng,  zusammenziehend; 
die  Reaktion  sauer. 

Es  wird  bereitet,  indem  Eisenchlorürlösung,  unter  Zusatz  von  260  Th. 
Salzsäure  und  112  Th.  Salpetersäure,  auf  je  100  Th.  Eisen  so  lange 
erhitzt  wird,  bis  alles  Eisen  in  Chlorid  übergeführt  ist.  Dann  wird  die 
Flüssigkeit  bis  auf  450  Th.  eingedampft  und  mit  so  viel  Wasser  verdünnt, 
dass  sie  1000  Th.  beträgt. 

Anwendung.  Das  Eisenchlorid  koagulirt  das  Blut  sofort,  daher 
seine  Anwendung  als  blutstillendes  Mittel.  Innerlich  wird  es  in  kleinen 
Gaben  stark  verdünnt  angewandt,  vor  Allem  aber  äusserlich,  indem  man 
mit  der  Flüssigkeit  getränkte  Charpie  oder  Feuerschwamm  auf  die  blutende 
Wunde  bringt.  Li  der  Analyse  ist  das  Eisenchlorid  ein  vielfach  ge- 
brauchtes Reagens. 

Ferrum  citricum  (oxjdätum).     Citronensanres  Eisenoxyd. 

Braunrothe,  durchscheinende  Lamellen,  geruchlos,  von  mildem  Eisen- 
geschniack;  sie  sind  leicht  in  heissem,  langsam  in  kaltem  Wasser  löslich, 
unlöslich  aber  in  Alkohol  und  Aether. 

Es  wird  dargestellt,  indem  man  frisch  gefälltes  und  gewaschenes 
Eisenoxydhydrat  in  einer  wässerigen  Citronensäurelösung  löst,  bis  zur 
Syrupskonsistenz  eindampft  und  nun,  auf  Glasplatten  gestrichen,  zur 
Trockne  bringt. 
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Ferram  citrieam  efferT^scens.    Anfl^rausendes  eltronensauFeB  Eisen. 

Wird  nach  Hager  auf  folgende  "Weise  bereitet: 

50,0  Natriumferripyrophosphat  und  20,0  Natriumbicarbonat  werden 
zu  einem  Pulver  gemischt,  mit  einigen  Tropfen  Wasser  angefeuchtet, 
an  einem  lauwarmen  Orte  getrocknet,  wieder  zu  Pulver  zerrieben  und 
mit  einem  Pulvergemisch  aus  35,0  Weinsäure,  30,0  Citronensäure, 
5,0  Magnesiasubcarbonat  und  60,0  Natriumbicarbonat  vereinigt.  Unter 
Beihilfe  von  etwas  Weingeist  wird  aus  dem  Gemisch  ein  granulirtes 
Pulver  gemacht. 

Dieterich -Helfenberg  giebt  eine  andere  Vorschrift,  welche  ims  dem 
Namen  des  Präparates  weit  besser  zu  entsprechen  scheint. 

50,0  Ferr.  citric.  ammoniat. 
werden  fein  gerieben  und  mit 

500,0  Natr.  bicarbon. 
350,0  Acid.  tartar.  pulv. 
400,0  Sachar.  alb.  pulv. 
gemischt  und  in  einer  Abdampfschaale  unter  Erwärmen  auf  dem  Dampf- 
apparat mit 

300,0  Spiritus,  in  welchem  man 
50,0  Acid.  citric. 
löste,  angefeuchtet.  Die  feuchte  Masse  reibt  man  behufs  Körnung  mittelst 
eines  Pistills  durch  ein  grobes  Haarsieb,  trocknet  in  dünner  Schicht  auf 
Hürden  stark  aus,  reibt  die  lose  zusammenhängende  Masse  nochmals  durch 
ein  Sieb  und  bewahrt  das  nun  fertige,  schön  citronengelbe  Präparat  in 
braunen  Gläsern  auf. 

**  Fermm  jodatum.    EiseiOodttr. 

Fe  Jj. 

Es  wird  bereitet,  indem  30  Th.  Eisen,  100  Th.  Wasser  und  82  Th. 
Jod  so  lange  erwärmt  werden,  bis  die  Flüssigkeit  grün  ist;  dieselbe  wird 
dann  in  eiserner  Schaale  rasch  zur  Trockne  gebracht.  Das  Eiseigodür 
ist  nicht  gut  haltbar  und  soll  daher  zur  Bereitung  der  damit  hergestellten 
Präparate  frisch  dargestellt  werden.  Nur  mit  Zucker  gemengt  lässt  es 
sich  zur  Trockne  bringen. 

**  Ferrain  läctieum.    Milohsanres  Eisen,  Elaenlactat. 

CeHjoFeOe  +  3H,0. 

Grünlich  weisse,  krystallinische  Krusten  von  schwachem,  eigen- 
thümlichem  Geruch  und  süsslich  herbem  Eisengeschmack;  es  ist  löslich  in 
12  Th.  kochendem  und  in  ca.  40  Th.  Wasser  von  mittlerer  Temperatur, 
kaum  löslich  in  Alkohol,  die  Lösung  reagirt  sauer  und  färbt  sich  allmälig 
braun.    Erhitzt  verkohlen  die  Rrystalle  unter  Entwickelung  von  Karamel- 
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geruch  und  yerbrennen  dann  zu  rothem  Eisenozyd.  Prüfung  «ehe 
Pharmakopoe.  Bereitet  wird  das  Salz  gewöhnlich  durch  Umsetzung  Yon 
Baryum  oder  Calciumlactat  durch  schwefelsaures  Eisenoxydul. 

Das  Salz  ist  nicht  hygroskopisch  und  hält  sich,  wenn  völlig  trockeot 
unverändert  an  der  Luft. 

Fermm  mälieam.    Aepfelsanreg  Eisen. 

Kommt  im  reinen  Zustande  nicht  in  den  Handel,  sondern  wird 
medizinisch  nur  in  der  Form  von  Extractum  ferri  pomatum  resp.  als 
Tinctura  ferri  pomata  verwandt.  Das  äpfelsaure  Eisenextrakt  wird  her- 
gestellt, indem  man  den  ausgepressten  Saft  recht  saurer,  halbreifer  Aepfel 
mit  Eisenfeile  6 — 8  Tage,  unter  öfterem  Umrühren  mazerirt,  dann  kolirt 
und  zur  Extraktkonsistenz  eindampft.  Es  enthält  neben  dem  Eisenmalat 
natürlich  alle  Extraktivstoffe  des  Aepfelsaftes  und  gilt  als  eines  der 
mildesten  Eisenmittel. 

Ferram  metällicam.    MetaUiselies  Eisen. 

Dasselbe  kommt  in  3  Formen  in  Gebrauch,  als  Ferrum  raspatom, 
Perrum  pulverisatum  und  Ferrum  reductum. 

Ferrum  raspatum.  Eisenfeile.  Hierzu  ist  jede  rost-,  kupfer-  und 
messingfreie  Eisenfeile  zu  benutzen.  Will  man  sicher  gehen,  dass  Letzteres 
der  Fall  ist,  so  reinigt  man  die  beim  Schlosser  bestellten  Spähne  dadurch, 
dass  man  sie  mittelst  eines  guten  Magnetes  anzieht  und  nur  die  am 
Magnet  haftenden  Partikel  benutzt. 

Ferrum  pulverisatum  oder  alcoholisatum.  G-epulvertes  Eisen. 
Wird  in  Fabriken  gewöhnlich  aus  Gusseisendrehspähnen  auf  das  AUer- 
feinste  gepulvert,  enthält  daher  ziemlich  viel  Kohlenstoff.  EiS  ist  in 
kleinen,  gutverkorkten  Gefässen,  vor  Luft  und  Feuchtigkeit  geschützt, 
aufzubewahren. 

Ferrum  reductum.  Durch  Wasserstoff  reduzirtes  Eisen  wird  in 
chemischen  Fabriken  in  der  Weise  bereitet,  dass  völlig  trockenes,  ge- 
pulvertes Eisenoxydhydrat,  unter  Zuführung  eines  Wasserstoffstromes,  in 
einer  Röhre  so  lange  geglüht  wird,  als  noch  Wasserdämpfe  entweichen 
(in  der  Hitze  verbindet  sich  der  Sauerstoff  des  Eisenoxyds  mit  dem 
Wasserstoff  zu  Wasser).  Nach  vollendeter  Reduktion  muss  das  Erkalten 
ebenfalls  im  Wasserstoffstrome  geschehen.  Es  stellt  ein  schiefer-  bis 
schwärzlichgraues  Pulver  dar,  ohne  Geruch  und  Geschmack  und  muss 
in  verdünnter  Salzsäure  völlig  klar  löslich  sein,  andernfalls  enthält  es 
Kohlenstoff  und  ist  höchstwahrscheinlich  durch  Reduktion  mittelst 
Leuchtgases  hergestellt.  An  der  Luft  erhitzt  verbrennt  es  leicht  zu 
Eisenoxyd. 

Muss  in  kleinen,  gut  verschlossenen  Gefässen  aufbewahrt  werden. 
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Ferrum  nitricmii.     Salpetersaiires  Eiseiioxyd» 

Kommt  nur  in  Lösung  in  den  Handel  als: 

Liquor  ferri  nitrici,  salpetersaures  Eisen,  Eisenbeize.  Es  ist  ein 
durchaus  unreines  Präparat,  welches  seinen  Namen  zum  Theil  mit  Unrecht 
verdient,  da  es  gewöhnlich  mehr  schwefelsaures,  als  salpetersaures  Eisen- 
ozyd  enthält. 

Es  ist  eine  braune,  in  dünnen  Schichten  saffiranfarbene,  ölige  Flüssig- 
keit, gewöhnlich  stark  sauer  und  nach  Salpetersäure  oder  salpetriger 
Säure  riechend.  Ihre  Werthbestimmung  geschieht  nach  dem  spez.  Gew., 
meist  nach  Ghraden  von  Beaum6.  Sie  kommt  in  Fässern  oder  Ballons, 
bis  zu  45®  B^.  schwer,  in  den  Handel.  Ihre  ursprüngliche  Darstellungs- 
weise ist  die,  dass  rohes  Eisenoxyd  in  Salpetersäure  au%elöst  wird;  fast 
immer  aber  wird  sie  der  Billigkeit  halber  durch  Erhitzen  von  25  Th. 
Eisenvitriol  in  einer  Mischung  aus  2  Th.  Schwefelsäure  und  5  Th. 
roher  Salpetersäure  und  nachheriges  Verdünnen  mit  10  Th.  Wasser 
hergestellt. 

Die  Eisenbeize  dient  in  der  Färberei  zum  Schwarzfärben  und  ist 
wegen  ihrer  stark  vorherrschenden  Säure  die  Ursache,  dass  die  schwarz 
gefärbten  Stoffe  häufig  so  mürbe  (in  der  Farbe  verbrannt)  sind.  Sie 
wäre  weit  besser  durch  essigsaures  Eisen  zu  ersetzen. 

**  Ferrum  oxydätam  dialysätum.    BlalyBirtes  Eisenoxyd. 

Kommt  gewöhnlich  als: 

Liquor  ferri  dialysati  in  Gebrauch.  Es  stellt  eine  dunkelbraune, 
klare,  geruchlose  Flüssigkeit  von  sehr  stark  zusammenziehendem  Geschmack 
dar.  Spez.  Gew.  1,045 — 1,047;  mit  Alkohol,  auch  mit  Zuckerlösung  ist 
sie  klar  mischbar.  Die  Lösung  wird  bei  längerer  Aufbewahnmg  zuweilen 
gallertartig,  lässt  sich  aber  durch  Zusatz  von  ein  wenig  Liquor  ferri  sesqui- 
chlorati  wieder  verflüssigen. 

Das  Präparat  besteht  aus  einer  Lösung  von  Eisenoxydhydrat  in 
Eisenchloridfiüssigkeit.  Die  Bereitung  ist  eine  ziemlich  umständliche  und 
schwierige,  für  die  Hager  in  seiner  „Pharmazeutischen  Praxis^  eine  ge- 
naue Vorschrift  angiebt. 

Ferrum  oxydatum  dialysätum  in  lamellis  wird  durch  Ein- 
trocknen der  Lösung  auf  Glasplatten  bei  niederer  Temperatur  hergestellt. 
Es  ist  in  Wasser  gewöhnlich  nicht  mehr  vollständig  löslich  und 
bildet  braune,  durchsichtige  Blättchen  von  den  Eigenschaften  des  obigen 
Präparates. 

Anwendung.  Das  dialysirte  Eisen  greift  nicht,  wie  die  meisten 
anderen  Eisenpräparate,  den  Magen  an,  wird  daher  namentlich  bei 
schwächlichen  Personen  empfohlen. 
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Ferroni  oxydätum  crudum  Biehe  Lapis  haematitis  und 
Abtheilung  III.    Caput  mörtuum  etc. 

Ferrum   oxydätum   füscum.      Braunes  Eisenoxyd,   Eisenoxydhydrat. 

Ferrum  oxyddttim  hydrdtum.     Crocus  Mortis  adstringens. 

Fe^Os^SHjO. 

Bothbraunes,  geruch-  und  geschmackloses  !^ulver,  unlöslich  in  Wasser, 
ohne  Aufbrausen  löslich  in  Salzsäure. 

Es  wird  dargestellt »  indem  Liquor  ferri  sesquichlorati  mit  Aetz- 
ammonflüssigkeit  in  der  Kälte  ausgefallt  wird.  Der  Niederschlag  wird 
kalt  ausgewaschen,  abgepresst  und  in  dünnen  Schichten,  bei  einer  30^ 
nicht  übersteigenden  Temperatur,  unter  Abschluss  des  Lichtes,  getrocknet. 

Ferrum  oxydätum  rubrum.     Rothes  Eisenoxyd,  Pariserroth. 

Fe^Os. 

Kothes,  sehr  feines,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  unlöslich  in 
Wasser,  vollständig  löslich  in  Salzsäure. 

Dieses  früher  auch  medizinisch  gebrauchte  Eisenoxyd  wird  heute 
nur  technisch,  dort  aber  in  ziemlichen  Quantitäten  als  Polirmaterial  für 
Metalle  benutzt,  gewöhnlich  unter  dem  Namen  Pariser  Eoth.  Das  echte 
wird  hergestellt  durch  Glühen  von  oxalsaurem  Eisenoxydul,  ordinärere 
Sorten  wohl  auch  durch  Pulvern  oder  Schlämmen  von  Blutstein  (s.  d.). 


*• 


Ferrum  oxydätum  saccharätum  solubile.    Löslicher  Eisenzaeker. 

Rothbraunes,  süsses  Pulver,  welches  schwach  nach  Eisen  schmeckt,  in 
100  Th.  3  Th.  Eisen  enthält  und  mit  der  20fachen  Menge  heissem  Wasser 
eine  völlig  klare,  rothbraune,  kaum  alkalisch  reagirende  Lösung  giebt. 
Prüfung  siehe  Phaimakopoe. 

Dieses  nach  der  Vorschrift  der  Pharmakopoe  zu  bereitende  Präparat 
besteht  aus  einer  Mischung  von  etwa  1  Th.  Natrinmferrisaccharat  mit 
9  Th.  Zucker.  Die  Verbindungen  von  Alkalien  mit  Eisenoxyd  und  Zucker 
zeigen  sich  in  ihrem  Verhalten  gegen  chemische  Keagentien  gänzlich  ver- 
schieden von  dem  reinen  Eisenoxyd.  Mit  Blutlaugensalz  giebt  dasselbe 
keine  blaue  Reaktion,  mit  Rhodankalium  keine  rothe  Färbung.  Die 
Verbindung  des  Eisenoxydes  mit  Zucker  verhält  sich  ähnlich  wie  eine 
Säure. 

Ferrum  peptouätum.    Eisenpepton. 

Das  Eisenpepton  wird  in  gleicher  Weise  wie  das  Eisenalbuminat  dar- 
gestellt, nur  dass  man  hier  das  Eiweiss  zuerst  durch  Behandeln  mit  Pepsin 
und  Salzsäure  in  Pepton  überfuhrt.    G-e wohnlich  kommt  das  Eisenpeptonat 
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als  Liquor  ferri  peptonati  in  den  Handel  und  zwar  in  wässeriger  Lösung 
mit  Cognac  versetzt  und  etwas  aromatisirt.  Soll  trockenes  Eisenpepton 
dargestellt  werden,  so  wird  die  wässerige  Lösung  vorsichtig  bis  zur 
Syrupkonsistenz  abgedampft,  dann  auf  Glasplatten  gestrichen  und  völHg 
ausgetrocknet.  Es  bildet  in  diesem  Zustande  braune  durchsichtige,  in 
Wasser  vollständig  lösliche  Schüppchen. 

Das  Eisenpepton  darf  die  gewöhnlichen  Eisenreaktionen  mit  Blut- 
laugensalz etc.  nicht  zeigen. 

Anwendung.  Bei  Blutarmut,  Bleichsucht  etc.  als  ein  vorzügliches, 
leicht  verträgliches  Eisenmittel  besonders  empfohlen. 

Ferrum   phosphoricum    oxydulätum.    PhospliorsanreB  EisenoxydaL 

Es  ist  ein  graubläuliches,  lockeres,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leicht  löslich  in  Säuren.  Erwärmt  wird 
es  grünlich  grau,  bei  stärkerer  Hitze  graubraun. 

Wird  bereitet  durch  kaltes  Ausfallen  von  reinem  Eisensulfat  mit 
Natriumphosphat,  durch  Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlages 
ohne  Anwendung  von  Wärme. 

Ferrum  phosphoricum  oxydätum«    Phosphorsaures  Eisenoxyd. 

Weisses,  oder  schwach  gelbliches,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver, 
unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  unter  Anwendung  von  Wärme  löslich  in 
Salpetersäure;  beim  Erhitzen  wird  es  braun. 

Wird  in  gleicher  Weise,  wie  das  vorige  Präparat,  durch  Ausfallen  von 
Eisenchloridlösung  mittelst  Natriumphosphat  hergestellt. 

Vor  Tageslicht  muss  es  geschützt  werden. 

Ferrum  pyrophosphöricum  oxydatum. 

Pyrophosphorsaares  Elsenoxyd. 

Weisses,  geruchloses  und  fast  geschmackloses  Pulver,  wenig  löslich  in 
Wasser,  fast  unlöslich  in  Natriumchloridlösung,  löslich  dagegen  in  ver- 
dünnter Salzsäure,  Aetzammon  und  in  einer  Lösung  von  Natriumpyro- 
phosphat  (unter  Bildung  eines  Doppelsalzes). 

Es  wird  in  ähnlicher  Weise,  wie  die  beiden  vorhergehenden  Präparate, 
durch  Ausfallen  von  Eisenchloridlösung  mittelst  Natriumpyrophosphat 
hergestellt,  nur  mit  der  Abänderung,  dass  der  Lösung  des  letzteren  Salzes 
^s  Vol.  Alkohol  zugesetzt  wird.  Das  Auswaschen  des  Niederschlages  darf 
nicht  lange  fortgesetzt  werden. 

Das  Ferripyrophosphat  dient  vor  Allem  zur  Herstellung  des  bekannten 
pyrophosphorsauren  Eisenwassers. 
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Ferrum  sulforätum.    Sohwefeleisen.    FeS. 

Grauschwarze,  bronze-  oder  metallglänzendei  sehr  schwere  Stücke;  in 
Wasser  völlig  unlöslich,-  löslich  in  verdünnten  Säuren  unter  Schw^el- 
wasserstoffentwickelung. 

Es  wird  bereitet,  indem  man  in  einem  bedeckten  hessischen  Tiegel 
3  Th.  Eisenfeile  mit  2  Th.  Schwefelpulver  bis  zum  starken  Glühen  erhitzt. 
Es  dient  zur  Herstellung  des  Schwefelwasserstoffgases  resp.  Schwefel- 
wasserstoffwassers. Letzteres,  eines  der  wichtigsten  Reagentien,  wird  her- 
gestellt, indem  man  Schwefelwasserstoffgas  so  lange  in  destillirtes  Wasser 
einleitet,  bis  dieses  völlig  damit  gesättigt  ist.  Hierbei  sei  bemerkt,  dass 
Schwefelwasserstoffgas  giftig  ist;  man  hat  sich  also  möglichst  vor  dem 
Einathmen  desselben  zu  hüten. 


Ferrum  sulfüricum. 

Schwefelsaures  Eisenoxjdnly   Ferrosalfaty    EisenTitrlol,    grttner  Titriol« 

Knpferwasser.    Fe  SO«  -h  7H,0. 

1.  Ferrum  sulfuricum  purum.  Keines  schwefelsaures  Eisenoxydul. 
Blassgrünliche  KrystaUe  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Blaue,  geruchlos, 
von  starkem,  herbem  Eisengeschmack.  Löslich  ist  es  in  l^^  Th.  Wasser 
von  150  ^^  Y^  rph.  von  lOO^',  unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.  Die 
wässerige  Lösung  ist  schwach  sauer,  anfangs  grünlich  blau;  sie  verwandelt 
sich  allmälig  unter  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  gelbe  Ozyduloxydlösung, 
wobei  sich  gelbes,  basisch  schwefelsaures  Eisenoxyd  abscheidet.  Li 
trockener  Luft  verwittern  die  Krystalle,  namentlich  bei  etwas  erhöhter 
Temperatur,  zu  einem  weisslichen  Pulver;  in  feuchter  Luft,  oder  wenn  die 
Krystalle  selbst  feucht  sind,  zu  braunem  Oxyduloxydsulfat.  Bis  100  •  er- 
hitzt, verlieren  sie  6  Mol.  ihres  Krystallwassers  (calcinirter  Vitriol);  das 
letzte  Mol.  Wasser  lässt  sich  erst  bei  250®  austreiben. 

Wird  eine  konzentrirte  Lösung  des  Eisenvitriols  mit  Alkohol  ver- 
setzt, so  fällt  das  Salz  als  fein  krystallinisches,  fast  weisses  Mehl,  aber 
genau  von  derselben  Zusammensetzung  wie  das  krystallisirte,  aus.  Ein 
solches  Präparat  kommt  unter  dem  Namen  Ferrum  sulfuricum 
praecipitatum  oder  alcoholisatum  in  den  Handel. 

Das  Ferrum  sulfuricum  purum  wird  bereitet  durch  Auflösen  von  ge- 
glühtem Eisendraht  in  verdüjmter,  reiner  Schwefelsäure  und  Elrystallisation 
oder  Präzipitation  durch  Alkohol. 

Anwendung.  Medizinisch  als  eines  der  stark  wirkenden  Eisenmittel, 
fiowie  zur  Darstellung  verschiedener  anderer  Präparate.  Li  grosseren 
Dosen  soll  es  giftig  wirken. 

Auf  die  völlige  Abwesenheit  von  Kupfersulfat  prüft  man  am  ein- 
fachsten, indem  man  in  die  wässerige  Lösung  eine  blank  geputzte  Messer- 
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klinge  eintaucht.     Ist  Kupfer  zugegen,   so  bildet  sich  auf  derselben  ein 
deutlich  sichtbarer  Kupferfleck. 

Das*  Salz  muss  gut  getrocknet  in  wohl  verschlossenen  Gefössen  auf- 
bewahrt werden. 

2.  Ferrum  sulfuricum  crudum.  Roher  Eisenvitriol.  In  seinem 
AeuBseren  und  seinem  Verhalten  ist  er  dem  vorigen  gleich,  nur  sind 
die  Krjstalle  weit  grösser,  meist  in  Krusten  oder  Drusen  und  selten  von 
rein  grüner  Farbe;  chemisch  auch  verunreinigt  durch  Sulfate  von  Kupfer, 
Zmky  Kalk  etc. 

Er  wird  im  Grossen  vielfach  als  Nebenprodukt  bei  anderen  Operationen 
gewonnen,  vor  Allem  auf  den  sog.  Yitriolwerken  durch  Bösten  von  Schwefel- 
kiesen und  Yerwittem  derselben  in  feuchter  Lufb.  Schwefelkies  ist  eines 
der  häufigst  vorkommenden  Eisenmineralien;  es  ist  Eisenbisulfid  (FeS^ 
zweifach  Schwefeleisen)  und  stellt  in  reinem  Zustande  goldglänzende 
Blättchen  oder  ausgeprägte  Elrystalle  dar.  Durch  das  Kosten  werden  die 
Oesteine,  in  welchen  das  Erz  eingesprengt  ist,  gelockert  und  dem  Eisen- 
bisulfid 1  Mol.  Schwefel  entzogen.  Das  einfache  Schwefeleisen  verwandelt 
sich  nun,  bei  Gegenwart  von  Wasser  und  atmosphärischer  Luft  unter 
Aufnahme  von  Sauerstoff,  in  schwefelsaures  Eisenoxydul.  Das  gebildete 
Salz  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  Lauge  entweder  bis  zur 
Erystallisation  eingedampft,  oder  durch  fortwährendes  Kühren  eine  ge- 
störte Krystallisation  und  damit  ein  feines  Elrystallmehl  hergestellt.'  Vielfach 
werden  auch  Wässer  aus  Eisengruben  zur  Vitriolbereitung  benutzt. 

Anwendung.  Der  grüne  Vitriol  wird  technisch  in  grossen  Quan- 
titäten zur  Desinfektion  der  Dunggruben  etc.  benutzt,  vor  Allem  in  der 
Färberei  und  Druckerei  zur  Hervorbringung  schwarzer  und  brauner 
Farben  oder  mit  Blutlaugensalz  zum  Blaufarben,  sowie  überhaupt  zur 
Fabrikation .  von  Berliner  Blau;  femer  zur  Bereitung  der  Indigküpe  (hier 
dient  der  Eisenvitriol  als  Keduktionsmittel);  zum  Imprägniren  von 
Hölzern  etc.  etc.  Die  Vorrathsgefösse  von  Eisenvitriol  sind  am  besten 
im  Keller  oder  wenigstens  in  nicht  zu  trockener  Luft  au£zubewahren. 

Ausser  den  hier  angeführten  Eisensalzen  hat  die  neuere  Arzneikunde 
noch  verschiedene  andere  Salze,  z.  B.  Ferrum  arsenicosum,  F.  benzoicum, 
F.  bromatum,  F.  saHcylicum,  F.  tannicum,  F.  valerianicum,  sowie  einige 
Doppelverbindungen  mit  anderen  Salzen  zur  Anwendung  gebracht,  ohne 
dass  dieselben  irgend  welche  grössere  Bedeutung  erlangt  hätten. 

Glyeeriniliil.     Glycerin,  Glyceryloxydhydrat,  Lipyloxydhydrat,  Oelsttss, 

Scheel'sches  Sttss.    CsHsO,. 

Färb-  und  geruchlose,  syrupdicke  Flüssigkeit  von  süssem  Geschmack 
und  1,225—1,235  spez.  Gew.  Mit  Wasser,  Alkohol,  Spiritus  aethereus 
ist  es  in  jedem  Verhältniss  mischbar;  unlöslich  dagegen  in  Aether, 
Chloroform,  Benzin  und  fetten  Oelen.    Es  ist  sehr  hygroskopisch  und  zieht 
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allmälig  bis  zu  50%  Wasser  an;  es  siedet  bei  290®,  im  Yakuom  jedoch 
schon  bei  200^;  mit  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  geht  es  in  ge- 
ringen Mengen  über,  vollständig  mit  gespannten,  überhitzten  Dämpfen.  Bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  nicht  brennbar;  in  offener  Schaale  erhitzt, 
lässt  es  sich  dagegen  entzünden  und  verbrennt  vollständig  mit  blauer 
Flamme.  An  der  Luft  stark  erhitzt,  entwickelt  es  zuletzt  stechende 
Dämpfe  von  AcroleYn.  Mit  konzentrirter  Schwefelsäure  und  Aetzkalilauge 
muss  es  sich  ohne  sichtbare  Veränderung  mischen  lassen.  Das  offizineUe 
Glycerin  von  oben  genanntem  spez.  Gew.  enthält  noch  6 — 10%  Wasser, 
das  absolute  wiegt  1,267;  ein  solches  krystallisirt  schon  bei  8^,  während 
das  offizineile  selbst  bei  40®  noch  nicht  erstarrt. 

Glycerin  für  medizinische  Zwecke  soll  frei  sein '  von  Kalk,  freien 
Säuren  (Ameisensäure,  Buttersäure  etc.).  Die  Pharmakopoe  schreibt 
folgende  Prüfungen  vor:  Mit  5  Th.  Wasser  verdünnt  werde  das  Glycerin 
weder  durch  Schwefelwasserstoffwasser,  noch  durch  Schwefelammoniom 
verändert  (Abwesenheit  von  Metallen),  ebensowenig  durch  Silbemitrat, 
Baryumnitrat,  Ammoniumoxalat  getrübt  (Abwesenheit  von  Chlor,  Schwefel- 
säure und  Kalksalzen). 

Auf  eine  ammoniakalische  Lösung  von  Silbemitrat  wirke  es  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  binnen  ^4  Stunde  nicht  reduzirend  (Abwesenheit 
von  Ameisensäure).  Mit  dem  gleichen  Vol.  Natronlauge  erwärmt,  darf 
es  sich  weder  färben,  noch  Ammoniak  entwickeln  (Abwesenheit  von 
Ammonverbindungen);  mit  verdünnter  Schwefelsäure  gelinde  erwärmt, 
darf  es  keinen  unangenehmen,  ranzigen  Geruch  geben  (Abwesenheit  voa 
Fettsäuren). 

Ausser  diesem  chemisch  reinen  Glycerin  für  medizinische  Zwecke 
kennt  der  Handel  noch  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Sorten,  welche  an 
Stärke  und  Reinheit  sehr  von  einander  abweichen,  und  deren  Anwend* 
barkeit  sich  nach  den  Zwecken  richtet,  für  welche  das  Glycerin  bestimmt 
ist.  Seine  Stärke  wird  im  Handel  allgemein  nach  Beaum^'schen  Graden 
bestimmt;  es  kommen  Sorten  von  16 — 30^  Be.  in  den  Handel.  Es  sei 
hier  bemerkt,  dass  das  absolute  Glycerin  30 ^  Be.,  das  ofißzinelle  28^  Be. 
entspricht. 

Das  Glycerin  ist  ein  Bestandtheil  fast  aller  Fette;  diese  bestehen,  wie 
wie  bei  dem  Artikel  „Fette"  gesehen  haben,  aus  Glyceryloxyd,  gebunden 
an  verschiedene  Fettsäuren.  Es  entsteht  ausserdem  in  kleinen  Mengen 
bei  der  weingeistigen  Gährung.  Aus  den  Fetten  wird  es  abgeschieden 
entweder  bei  der  Verseifung  oder  der  Pflasterbildung,  oder  bei  der  Zer- 
setzung derselben  durch  überhitzten  .Wasserdampf  bei  300®  (s.  Artikel 
Stearin).  Aus  den  sog.  Unterlaugen  bei  der  Seifensiederei  lässt  es  sich 
nur  schwer  rein  darstellen ;  in  grossen  Massen  dagegen  wird  es  als  Neben- 
produkt bei  der  Stearinsäurefabrikation  gewonnen.  In  dem  Falle,  wo  die 
Gewinnung  der  letzteren  mittelst  Kalkverseifimg  geschieht,  resultirt  ein 
sehr  kalkhaltiges  Glycerin,  das  obendrein  noch  durch  freie  Salzsäure  oder 
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Schwefelsäure  veninreinigt  ist.  Bei  der  Zersetzung  mittelst  gespannter 
Wasserdämpfe  geht  mit  den  Fettsäuren  zugleich  ein  Glycerin  über,  welches 
allerdings  frei  von  diesen  Verunreinigungen  ist,  dafür  aber  vielfach  Butter- 
säure, Propionsäure  oder  andere  Umsetzungsprodukte  enthält.  In  beiden 
Fällen  resultirt  ein  sehr  unreines,  braunes  und  übelriechendes  Glycerin, 
welches  zuerst  durch  weitere  chemische  Manipulationen  gereinigt  werden 
muss.  Zuerst  wird  es  durch  Behandeln  mit  Thierkohle  möglichst  entfärbt 
mid  vom  üblem  Geruch  befreit,  dann  event.  die  Säuren  oder  der  Kalk  etc. 
gebunden  und  die  weitere  Reinigung  durch  ein-  oder  zweimalige  B^ktifi- 
kation  vorgenommen.  Man  unterscheidet  Gl.  flavum,  in  den  schwächeren 
Graden  für  Gasuhren,  in  den  stärkeren  Graden  zur  Buchdruckerwalzenmasse 
verwendbar.  Femer  Gl.  album  und  albissimum,  wiederum  in  verschiedenen 
Stärke-  und  Beinheitsgraden. 

Anwendung.  Medizinisch  namentlich  äusserlich  gegen  spröde  Haut, 
auch  zu  Gurgelwässem,  Mundwässern  und  Finselsäften.  Für  alle  diese- 
Zwecke  muss  es  rein,  namentlich  frei  von  Ameisen-  und  anderen  Säuren 
sein,  weil  es  sonst  die  Haut  reizt.  Technisch  findet  es  eine  sehr  grosse 
und  mannigfache  Verwendung:  zum  Füllen  von  Gasuhren  (es  genügt  hierzu 
schon  ein  Glycerin  von  18^  B6.,  doch  muss  dasselbe  säurefrei  sein);  zur 
Verfertigung  der  Walzenmasse  (Leim  und  Bohglycerin);  zur  Fabrikation 
von  Glycerinseifen  (hierzu  ist  nur  ein  kalkfreies  verwendbar);  femer  in 
grossen  Quantitäten  zur  Herstellung  des  Nitroglycerins  und  endlich  auch 
vielfach  zum  Versüssen  von  Wein,  Bier  und  Spirituosen,  obgleich  diese 
Verwendung,  wenn  das  Glycerin  nicht  absolut  rein,  tadelnswerth  ist.  Das 
Glycerin  muss,  weil  stark  hygroskopisch,  stets  in  gut  verschlossenen  Ge- 
fassen  aufbewahrt  werden.  Es  muss  hierbei  bemerkt  werden,  dass  man 
gut  thut,  alles  Glycerin,  welches  zu  äuss erheben  Zwecken  dienen  soll,  nicht 
in  einer  Stärke  von  28^  Be.,  sondern  höchstens  in  einer  solchen  von 
24 — 25®  abzugeben.  Sehr  starkes  Glycerin  reizt  wegen  seiner  starken 
Affinität  zum  Wasser  die  Haut  zu  sehr,  weil  es  auch  dieser  Wasser  ent- 
zieht. Bin  solches  Glycerin  ruft,  selbst  wenn  es  frei  von  Säuren  und 
Kalk  ist,  ein  brennendes  Gefühl  auf  der  Haut  hervor.  Die  beste  An- 
wendung geschieht  in  der  Weise,  dass  man  unmittelbar  nach  dem  Waschen 
ein  mäfsig  starkes  Glycerin  auf  der  nur  schwach  abgetrockneten  Haut 
verreibt. 


•• 


Oaajaeölnm.    Guf^facol. 


Guajacol  ist  der  Hauptbestandtheil  des  Buchenholztheerkreosots,  in 
welchem  es  bis  zu  90%  vorkommt.  Es  wird  aus  diesem  neuerdings  durch 
ziemlich  umständliche  Operationen  chemisch  rein  hergestellt. 

Das  Guajacol  ist  eine  farblose,  stark  lichtbrechende  Flüssigkeit  von 
nicht  unangenehmem,    aromatischem  Geruch    und    1,117  spez.  Gew.     Es 

Bachheister.    2.  Aafl.  30 
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siedet  bei  200—2020  C,  ist  im  Wasser  sehr  schwer  löslich  (1 :  200),  leicht 
dsigegen  in  Alkohol  und  Aether. 

Anwendung.  In  sehr  kleinen  Gaben  innerlich  gegen  Lungen- 
schwindsucht. 

Heliotropinum.    Heliotropin. 

Unter  diesem  Namen  kommt  seit  einigen  Jahren  ein  Ümwandlungs- 
produkt  (Derivat)  des  Piperins,  des  scharfen  Bestandtheiles  aus  dem  Pfeffer, 
in  den  Handel,  welches  sich  durch  seinen  ungemein  zarten,  aber  trotzdem 
lange  anhaltenden  Geruch  nach  Heliotrop  rasch  einen  Platz  in  der 
Parfömerie  erobert  hat.  Es  sei  hier  nur  bemerkt,  dass  der  Geruch  so 
zart  ist,  dass  er  nur  Spuren  anderer  Gerüche  neben  sich  verträgt.  Es 
stellt  mikroskopisch  kleine,  weisse  Krystalle  dar,  von  angenehmem  Heliotrop- 
geruch und  anfangs  süssem,  hinterher  scharfem,  aromatischem  Geschmack; 
es  ist  leicht  löslich  in  Alkohol. 

Hydrärgyrnm^  Merciirins  Tivas,  Arg^ntam  yivani.     Quecksilber. 

Hg. 

Quecksilber  gehört  zu  den  edlen  Metallen,  ist  silberweiss,  stark 
glänzend,  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flüssig,  erst  bei  —  40^  krjstalliniscfa 
erstarrend,  geruch-  und  geschmacklos;  es  siedet  bei  360^  unter  Bildung 
eines  farblosen  Dampfes,  der  sich  abgekühlt  zu  kleinen  Kügelchen  ver- 
dichtet. Es  verdunstet  übrigens  bei  jeder  Teipperatur,  .selbst  unter  0^; 
auch  mit  den  Dämpfen  des  siedenden  Wassers  verflüchtigt  es  sich  in  ge- 
ringem Mafse.  Sein  spez.  Gew.  ist  13,5.  Die  Salze  des  Quecksilbers 
sind  mit  wenigen  Ausnahmen  sehr  giftig. 

Quecksilber  kommt  nur  selten  gediegen  als  sog.  Jungfemquecksilber 
vor,  meist  in  Verbindung  mit  Schwefel  (Quecksilbersulfld,  natürlicher 
Zinnober),  entweder  rein  oder  mehr  oder  weniger  gemengt  mit  anderen 
Mineralien.  Doch  auch  in  dieser  Form  ist  es  nicht  gerade  häufig.  Die 
Hauptfundoi*te  sind  Spanien,  in  den  Almaden,  Oesterreich,  bei  Idria,  in 
kleineren  Mengen  auch  in  Italien,  endlich  in  Peru  und  in  Califomien.  Wie 
califomischen  und  spanischen  Gruben  liefern  alles  ia  den  Welthandel 
kommende  Quecksilber,  da  die  Produktion  der  übrigen  Gruben  zu  gering 
ist,  dasselbe  daher  meist  im  IJrsprungslande  verbraucht  wird.  Der 
califomische  Ertrag  wird  auf  2^}^  Millionen  kg,  der  spanische  auf  1^,4 
Millionen  kg  jährlich  geschätzt.  Den  Centralplatz  für  den  Quecksilber- 
handel bildet  London.  Versandt  wird  es  in  gusseisemen,  cylindrischen 
Flaschen  mit  eisernem  Schraubenstöpsel  und  einem  Inhalt  von  75  engl. 
Pfund  =  31,78 — 32,69  kg.  Die  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass 
man  das  Schwefelquecksilber  mit  Kalk  und  Eisenfeile  aus  eisernen  Retorten 
destillirt.  Der  Schwefel  verbindet  sich  dabei  zu  Schwefelcalcium  und 
Schwefeleisen,  während  das  Quecksilber  verdampft  und  nach  der  Abkühlung 
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tropfbar  flüssig  gewonnen  wird.  In  diesem  Zustande  ist  es  noch  sehr 
unrein;  es  enthält  Zinn,  Blei,  zuweilen  auch  Cadmium,  selbst  Spuren  von 
Oold,  Sand  und  sonstigen  ünreinigkeiten.  Von  den  gröbsten  Beimengungen 
wird  es  dadurch  befreit,  dass  man  es  durch  weiches  Leder  presst.  Soll 
es  gfinzlich  gereinigt  werden,  so  wird  es  entweder  mit  eiw&B  verdünnter 
Salpetersäure  oder  mit  Eisenchloridlösung  tüchtig  durchgeschüttelt  und 
später  mit  reinem  Wasser  gewaschen.  Schon  auf  empirische  Weise  kann 
man  leicht  erkennen,  ob  ein  Quecksilber  rein  ist  oder  nicht.  Unreines 
zeigt  eine  matte  Oberfläche,  bei  anhaltendem  Schütteln  in  halbgefüllter 
flasche  ein  graues  Häutchen  atif  der  Oberfläche  und  an  den  Wandungen 
des  Glases.  Sehr  unreines  Qu.  bildet,  wenn  man  ein  wenig  davon  auf 
Papier  fliessen  lässt,  keine  Kügelchen,  sondern  beim  Bewegen  Schwänzchen 
und  Schmutzstreifen  auf  dem  Papier. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  äusserlich  in  Yerreibung  mit  Fetten 
zu  Salben  und  Pflastern;  früher  zuweilen  auch  innerlich.  Selbst  bei 
äusserlicher  Anwendung  kann  bei  dauerndem  Gebrauch  Quecksilber- 
vergiftung eintreten.  Technisch  ist*  seine  Verwendung  eine  sehr  grosse, 
theils  zur  Bereitung  der  zahlreichen  Quecksilbersalze,  femer  zu  Knall- 
quecksilber; zur  Darstellung  von  Spiegelamalgam;  zur  Gewinnung  von 
metallischem  Gold  und  Silber  aus  den  Gesteinen  (Amalgamirungs- 
verfahren);  zur  Anfertigung  von  Barometern,  Thermometern  etc.  Das 
Abwägen  des  Quecksilbers  verlangt  in  doppelter  Beziehung  grosse 
Vorsicht.  Einmal  ist  es  bei  der  grossen  Beweglichkeit  imd  Schwere 
des  Stoffes  nicht  ganz  leicht,  genau  zu  wägen,  andemtheils  muss  man 
sich  sehr  hüten,  dasselbe  zu  verschütten,  da  es  sofort  in  die  Fugen  des 
Fussbodens  läuft  und  von  dort  nicht  wieder  zu  entfernen  ist.  Immer 
wird  man  gut  thun,  einen  kleinen  Trichter  beim  Wägen  zu  benutzen. 

**t  Hydrärgyrum  bichlorätam  (corrosivum), 

Mercürius  corrosiTus. 
4{aeekBllberchlorid,  Qneeksilberbiclilorid,  QaecksillierBablimaty  Sublimat. 

HgCl,. 

Weisse,  durchscheinende,  strahlige,  krystallinische  Stücke;  geruchlos, 
von  widerlichem,  herbem,  metallischem  Geschmack.  Löslich  in  16  Th. 
kaltem  und  3  Th.  siedendem  Wasser,  in  3  Th.  Alkohol  und  4  Th.  Aether. 
Die  wässerige  Lösung  ist  schwach  sauer,  doch  wird  diese  Reaktion  durch 
die  Gegenwart  von  Alkalichloriden  aufgehoben.  Bei  260^  schmilzt  es  und 
sublimirt  bei  300®  ohne  Rückstand. 

Quecksilberchlorid    gehört    zu    den  allerschärfsten  Giften« 

Seine  Darstellung   geschieht   in  der  Weise,    dass  man  ein  Gemenge 

von  Quecksilbersulfat  und  Cfalomatrium  zusammen  erhitzt.     Es  entsteht 

Natriumsulfat  und  Quecksilberchlorid,  welch  letzteres  sich  im  oberen  Theile 

des  Sublimirgeflüsses  in  dichten  Krusten  ansetzt.  Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

30* 
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Anwendung.  Innerlich  in  höchst  minimalen  Dosen  gegen  syphi* 
litische  und  rheumatische  Leiden;  äusserlich  zu  Injektionen,  Augeu- 
wässern,  Waschungen.  Neuerdings  wird  das  Quecksilberchlorid  als 
stärkstes  antiseptisches  Mittel  bei  Wundverbänden  und  Waschungen  viel- 
fach angewandt,  doch  auch  hier,  bei  seiner  überaus  grossen  GrifÜgkeit, 
nur  in  sehr  starken  Verdünnungen  (1 :  1000);  femer  als  Yertilgungsmittel 
gegen  Wanzen  etc.  Beim  Wägen  und  Arbeiten  mit  Quecksilberchlorid 
ist  natürlich  die  grösste  Vorsicht  anzuwenden,  da  schon  0,1  g  tödtlich 
wirken  kann.  Muss  eine  Pulverung  vorgenommen  werden,  so  geschiebt 
dies  in  einem  Forzellanmörser,  nachdem  man  die  Stücke  mit  etwas  Alkohol 
befeuchtet  hat. 

Gegenmittel  sind  Eiweiss,  Mehlbrei. 

**t  Hydrärgyrum  b^'odätnm  (rubmm).    Qaecksilbeijodid. 

HgJj. 

Schweres,  krystallinisches,  scharlachrothes  Pulver,  geruch-  und 
geschmacklos,  löslich  in  130  Th.  kaltem  und  in  20  Th.  siedendem  Alkohol^ 
ebenfalls  in  Aether,  Chloroform,  fetten  Oelen,  sehr  leicht  in  Jodkalium- 
lösung, fast  unlöslich  in  Wasser.  In  der  Glasröhre  erhitzt  wird  es  zuerst 
gelb,  dann  schmilzt  es  und  sublimirt  schliesslich  vollständig. 

Es  wird  dargestellt  durch  Ausfallen  einer  Lösung  von  4  Th.  Queck- 
silberchlorid in  80  Th.  Wasser  mittelst  5  Th.  Jodkalium,  welches  in 
15  Th.  Wasser  gelöst  ist.     Sehr  giftig! 

Anwendung.  In  sehr  kleinen  Dosen  wird  es  innerlich,  äusserlich  in 
Salbenform,  gegen  Syphilis  etc.  angewandt. 

**t  Hydrärgyrum  eUorätam  (mite)^  Calom^as^  Mercürins  dalcis* 

(^eeksilbercUor&r,  Kalomel.    Hg^Cl^. 

Von  diesem  Präparat  werden  medizinisch  drei  verschiedene  Arten  an- 
gewandt: Calom.  sublimatum,  C.  vapore  paratum,  C.  praecipitatum.  Sie 
sind  chemisch  vollständig  gleich  zusammengesetzt,  in  ihrer  therapeutischen 
Wirkung  aber  verschieden,  wohl  hauptsächlich  durch  die,  in  ihrer  Dar- 
stellungsweise begründete,  mehr  oder  minder  grosse  Feinheit  des  Pulvers. 
Ihre  Wirksamkeit  soll  sich  wie  2:3:4  verhalten,  üebrigens  ist  der 
Kalomel  die  am  mildesten  wirkende  Quecksilberverbindung. 

1.  Eydrargymm  ohloratnm  sublimatimi,  Sublimirter  Kalomel« 
Weissliche,  schwere  (spez.  Gew.  7,5),  strahlig  krystallinische  Krusten,  ge- 
ruch- und  geschmacklos;  geritzt  giebt  er  einen  gelben  Strich;  in  Wasser 
imd  Alkohol  unlöslich;  beim  Erhitzen  verflüchtigt  er  sich  ohne  Schmelzung. 
Das  Pulver,  welches  durch  Zerreiben  und  Schlämmen  hergestellt  wird,  ist 
von  gelblicher  Farbe  und  muss  so  fein  sein,  dass  es  sich  vollständig  weich 
anfühlt. 
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Bereitet  wird  er  durch  Sublimatioii  eines,  durch  längeres  Reiben  her- 
gestellten, innigen  Gemenges  von  4  Th.  Quecksilberchlorid  mit  3  Th. 
metallischem  Quecksilber. 

Er  muBs,  wegen  seiner  Herstellungsweise,  auf  die  Abwesenheit  von 
Sublimat  geprüft  werden.  Das  Pulver  mit  Wasser  angerührt  und  auf 
eine  blanke  Messerklinge  gebracht,  darf  nach  einer  IVIinute  keinen  schwarzen 
Pleck  auf  derselben  hinterlassen. 

2.  Hydrargyrom  chloratom  vapore  paratum.  Durch  Dampf  be- 
reiteter Kalomel.  Sehr  zartes,  vollständig  weisses  Pulver,  das  erst  durch 
kräftiges  Beiben  im  Mörser  eine  gelbliche  Farbe  annimmt.  Bei  lOOfacher 
Yergrösserung  lassen  sich  deutliche  Krystalle  erkennen.  Sonstige  Eigen- 
schaften wie  bei  1. 

Bereitet  wird  er,  indem  man  Kalomeldampfe  mit  Wasserdämpfen  in 
einem  Gefass  zusammentreten  lässt.  Es  wird  hierdurch  eine  schnellere 
Verdichtung  der  Kalomeldampfe  bewirkt. 

3.  Hydrargyrom  cUoratnm  praeoipitatam.  OefUlter  KalomeL  Voll- 
ständig weisses  Pulver,  dem  vorigen  ähnlich,  nur  noch  feiner  krystallinisch. 

Wird  dargestellt  durch  Ausfällen  einer  Lösung  von  Quecksilbemitrat 
mittelst  Salzsäure. 

Anwendung.  Innerlich  als  abfahrendes  und  die  Gallensekretion  be- 
förderndes Mittel;  äusserlich  zu  Einstäubungen  in  Nase  und  Rachen. 

Aufbewahrt  muss  der  Kalomel  in  vor  Licht  geschützten  Gefässen 
werden.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

**t  Hydrirgyram  CTanitam.    Qaeeksilbercyani«. 

HgCy,. 

Farblose,  durchscheinende,  säulenförmige  Krystalle;  geruchlos  und  von 
scharfem,  metallischem  Geschmack;  löslich  in  13  Th.  kaltem  und  3  Th. 
kochendem  Wasser,  in  14,5  Th.  Alkohol;  schwer  löslich  ist  es  in  Aether. 
Erhitzt  zerspringen  die  Krystalle,  schmelzen  dann  und  zersetzen  sich 
schliesslich  in  ihre  Bestandtheile. 

Dargestellt  wird  es  am  besten,  indem  man  gleiche  Theile  präparirtes 
Quecksilberoxyd  und  reines  Berliner  Blau  mit  der  lOfachen  Menge  "Wasser 
einige  Stunden  digerirt,  dann  bis  zum  Sieden  erhitzt,  filtrirt  und  zur  Kry- 
stallisation  bringt. 

Anwendung.     Aehnlich  dem  Quecksilberchlorid.     Sehr  giftig! 

**t  Hydrärgyram  jodätam  (flaynm  oder  virlde),  Prötojodur^tuni 
liydrärgyri.     QaecksilbeijodOr,  gelbes  Jodqnecksiiber« 

HgjJj. 

Grünlich  gelbes,  sehr  schweres  Pulver,  sehr  wenig  löslich  in  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol  und  Aether.    Es  ist  geruch-  und  geschmacklos,  völlig 
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flüchtig;  durch  Licht  wird  es  leicht  zersetzt  in  Quecksilherjodid  und  metal- 
lisches Quecksilber. 

Es  wird  bereitet  durch  inniges  Zusammenreiben  von  8  Th.  Queck- 
silber und  5  Th.  Jod,  welches  mit  etwas  Alkohol  befeuchtet  ist,  und  nach- 
heriges  Auswaschen  des  Pulvers  mit  Alkohol. 

Anwendung.  In  gleicher  Weise  wie  andere  Quecksilberpraparate* 
Muss  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

**t  Hydrärgyrum  oxydätnm.     i^neeksilberoxyd. 

HgO. 

Von  diesem  Präparat  sind  zwei  Arten  im  Gebrauch:  H.  oxydatum 
rubrum  und  H.  oxydatum  flavum  oder  praecipitatum ,  welche  chemisch 
gleich,  in  der  Wirkung  aber  verschieden  sind. 

L  Hydrärgyrum  oxydatum  (rubrum),  Mereuriut  praecipitatut  mb«r. 
Clueoktilberozyd,  rothes  Praesipitat.  Kothes,  krystallinisches,  sehr  schweres 
(spez.  Gew.  11,0)  Pulver;  geruchlos,  von  schwachem,  ekelhaft  metallischem 
Geschmack.  Im  Wasser  ist  es  nur  spurenweis  löslich,  verleiht  diesem  aber 
eine  schwach  alkalische  Reaktion,  leicht  löslich  in  verdünnter  Salz-  oder 
Salpetersäure.  Erhitzt  zersetzt  es  sich  in  Sauerstoff  und  metallisches 
Quecksilber. 

Es  wird  bereitet  durch  mäfsiges  Erhitzen  eines  Gemenges  von  Queck- 
silbemitrat  mit  metallischem  Quecksilber,  bis  die  Entwicklung  salpetrig- 
saurer Dämpfe  aufhört.  Nach  dem  Erkalten  wird  das  Pulver  mit  ein 
wenig  stark  verdünnter  Kalilauge  fein  gerieben,  mit  destillirtem  Wasser 
ausgewaschen  und  getrocknet. 

2.  Hydrärgyrum  oxydatum  (flavum  oder  praecipitatum),  gefiUltet 
oder  golbei  ftueoksQberozyd,  Orangegelbes,  amorphes  Pulver;  in  seinem 
übrigen  Verhalten  dem  rothen  Oxyd  gleich,  nur  ist  es  löslicher  als  dieses, 
giebt  auch  den  Sauerstoff  leichter  durch  Hitze,  Sonnenlicht  oder  an  andere 
Körper  ab. 

Wird  bereitet  durch  kaltes  Ausfällen  einer  Lösung  von  Quecksilber- 
chlorid mit  verdünnter  Kalilauge,  doch  muss  das  Quecksilberchlorid  zur 
Kalilauge  gemischt  werden,  nicht  umgekehrt. 

Anwendung.  Beide  werden  .innerlich  selten  angewandt,  vielfach 
dagegen  in  Salben,  namentlich  gegen  Augenentzündungen;  das  gelbe  soll 
weit  stärker  von  der  Haut  absorbirt  werden  als  das  rothe.  Beide  sind 
stark  giftig! 

Sie  müssen  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden,  andernfalls 
schwärzen  sie  sich  durch  Ausscheidung  von  metallischem  Quecksilber. 
Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 
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**t  Hydr&rgyram  praeeipltätnin  albnm  (H.  amtdätobichlorätam). 

Weisses  Queeksilberpraezipltat«    NHgHgCl. 

Es  ist  dies  eine  der  eigenthümlichen  Verbindungen  (sog.  Amidver- 
bindungen),  in  welchen  ein  Metall ,  hier  das  Quecksilber,  an  die  Stelle 
eines  Wasserstoffmoleküls  im  Ammon  (NH^)  tritt.  Es  ist  also  gleichsam 
ein  Chlorammon,  in  welchem  ein  Wasserstoffmolekül  durch  1  Mol.  Queck- 
silber ersetzt  ist. 

Weisses,  ziemlich  schweres,  aber  lockeres  Pulver  oder  leicht  zerreib- 
liche,  weisse  Stücke;  geruch-  und  geschmacklos;  in  Wasser  und  Alkohol 
unlöslich,  leicht  löslich  in  verdünnten  Säuren;  beim  Erhitzen  ist  es,  ohne 
vorher  zu  schmelzen,  flüchtig.  Wenn  man  das  Präparat  mit  Kali  oder 
Natronlauge  erwärmt,  so  scheidet  sich  unter  Entwickelung  von  Ammoniak 
gelbes  Quecksilberoxyd  ab. 

Es  wird  bereitet,  indom  Quecksilberchloridlösung  so  lange  mit 
Ammoniakfiüssigkeit  versetzt  wird,  bis  das  Ammon  ein  wenig  vorwaltet. 
Der  Niederschlag  wird  mit  etwas  ammonhaltigem  Wasser  ausgewaschen 
und  vorsichtig  getrocknet. 

Anwendung.  Nur  äusserlich,  mit  Fett  gemischt,  gegen  Hautaus- 
schläge, Flechten  etc. 

t  Hfdrärgyram  stibiäto-snlfürätum^  Aethiops  antimonialis. 

Ist  ein  mechanisches  Gemenge  gleicher  Theile  von  schwarzem  Schwefel- 
quecksilber mit  präpanrtem  Schwefelantimen.  Es  vereinigt  die  Eigen- 
schaften Beider  mit  einander. 

Hydrargymm  snlfbrätnm  nigrnm,  Aethiops  mineralis  oder 
mercnriälis.     Schwarzes  Setawefelqneeksilber. 

Dieses  Präparat  ist  kein  reines  Quecksilbersulfid  (HgS),  sondern  ein 
Gemenge  von  diesem  mit  freiem  Schwefel. 

Schwarzes,  schweres,  feines,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver;  in 
Wasser  und  selbst  in  heisser  Salzsäure  vollständig  unlöslich.  Erhitzt  ver- 
brennt es  mit  blauer  Flamme  unter  Entwickelung  schwefliger  Säure. 

Es  wird  bereitet,  indem  gleiche  Theile  metallisches  Quecksilber  und 
Schwefel,  unter  öfterem  Anfeuchten  mit  Schwefelkohlenstoff,  so  lange  mit 
einander  verrieben  werden,  bis  unter  der  Lupe  keine  Metallkügelchen  mehr 
zu  erkennen  sind.     Das  Präparat  ist  nicht  giftig  und  ziemlich  obsolet. 
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HydrärgjTum  sulflirätum  rubram  siehe  Abtheilung  III. 

Artikel  Ginnäbaris. 

Ausser  den  angeführten  Quecksilberpräparaten  kommen  noch  einige 
andere  hie  und  da  im  Handel  vor,  sind  aber  ohne  erhebliche  Bedeutung, 
so  z.  B.  Hg.  oxydulatum,  Hg.  aceticum,  Hg.  bromatum,  Hg.  sulfuricum. 
Hg.  peptonatum  u.  A.  m. 

Hydrog^nium  hyperoxydätam.    Wasserstoffsnperoxjd* 

H2O2. 

Das  Wasserstoffsuperoxyd  des  Handels  ist  eine  mehr  oder  minder 
starke  Lösung  desselben  in  Wasser.  Sie  stellt  eine  färb-  und  geruchlose 
Flüssigkeit  von  eigenthümlich  herbem,  etwas  bitterlichem  Geschmack  dar. 
Lackmuspapier  wird  von  ihr  anfangs  geröthet,  dann  gebleicht.  Bringt 
man  feste  Körper  in  dasselbe,  so  entwickeln  sich  Bläschen  von  freiem 
Sauerstoff;  derselbe  Körper  entweicht,  wenn  man  eine  Lösung  von  Kalium- 
permanganat hinzufügt. 

Es  YJird  bereitet,  indem  man  in  verdünnte,  stark  abgekühlte  Schwefel- 
säure so  lange  Baryumhyperoxyd  (s.  d.)  einträgt,  bis  alle  Schwefelsäure 
ausgefüllt  ist.  Den  entstandenen  schwefelsauren  Baryt  lässt  man  absetzen 
und  säuert  die  Flüssigkeit,  der  besseren  Haltbarkeit  wegen,   schwach   an. 

Anwendung.  Als  ausgezeichnetes  Bleichmittel  für  Schwämme,  Haare, 
Elfenbein  etc.;  medizinisch  zum  Spülen  des  Mundes,  femer  bei  Diphtherie 
und  neuerdings  auch  als  blutstillendes  Büttel. 

Es  muss  an  kühlem,  dunklem  Orte  in  nicht  zu  grossen  Flaschen  auf- 
bewahrt werden.  Dem  Lichte  ausgesetzt  zerfällt  das  Wasserstoffsuperoxyd 
in  Wasser  und  Sauerstoff,  ein  Umstand,  der  beim  Aufbewahren  wohl  zu 
berücksichtigen  ist,  da  andernfalls  die  Flaschen  leicht  zersprengt  werden. 
Man  thut  gut,  nicht  zu  grosse  und  nicht  zu  fest  verschlossene  Flaschen 
anzuwenden. 

Ichthyölam.     Ichthyol. 

Unter  diesem  Namen  kommt  seit  einigen  Jahren  ein  empyreumatisches 
Oel  in  den  Handel;  es  wird  aus  einem  bituminösen  Schiefer,  der  in  der 
Nähe  von  Seefeld  in  Tyrol  gebrochen  wird,  gewonnen.  Der  Name  Ichthyol 
ist  gewählt,  weil  in  dem  Schiefer  Abdrücke  von  Fischen  (griechisch  Ichthyos) 
vorkommen  sollen.  Es  enthält  ca.  10  %  Schwefel  und  bedeutende  Mengen 
Sauerstoffverbindungen.  Man  stellt  neuerdings  auch  verschiedene  Salze 
der  Sulfo-Ichthyolsäure,  namentlich  Verbindungen  mit  Ammon  und  Natron, 
aus  demselben  dar  und  wendet  diese,  wie  auch  das  reine  Präparat,  theils 
innerlich,  theils  äusserlich,  in  Salben,  Verbandmullen  etc.  gegen  Kheuma- 
tismus  und  Hautausschläge  an.     (Siehe  Artikel  Acidum  sulfo-ichthyolicum.) 
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Thiölum.    Thiol. 

Unter  diesem  Namen  wird  von  der  Firma  J.  D.  Riedel,  Berlin,  ein 
Präparat  in  den  Handel  gebracht,  welches  dem  Ichthyol  nachgebildet  und 
dieses  ersetzen  soll,  ohne  dessen  schlimmen  Geruch  zu  besitzen.  Es  wird 
nach  einem  patentirten  Verfahren  hergestellt,  indem  man  zuerst  die  schwer 
siedenden  Antheile  des  Gastheeröles  schwefelt  und  dann  dieses  so  ge- 
schwefelte Produkt  durch  Schwefelsäure  in  eine  Sulfosäure  verwandelt. 
Diese  wird  durch  besondere  Manipulationen  gereinigt  und  entweder  in 
trockenem  Zustande  als  Thiolum  siccum  oder  in  starker  wässeriger  Lösung 
als  Thiolum  liquidum  in  den  Handel  gebracht.  Das  trockene  Thiol  stellt 
braunes  Pulver  oder  durchsichtige  Lamellen  von  schwach  bituminösem 
Geruch  und  bitterlichem,  adstringirendem  Geschmack  dar.  In  Wasser  ist 
es  völlig  löslich,  weniger  in  Chloroform,  Alkohol,  Benzol.  Thiolum  liqui- 
dum ist  eine  syrupdicke,  mit  Wasser  in  jedem  Yerhältniss  mischbare 
Flüssigkeit. 

Anwendung.     In  gleicher  Weise  wie  das  Ichthyol. 

Jodum^  Jodina.    Jod. 

J. 

Grauschwarze,  metallisch  glänzende,  trockene,  tafel-  oder  blättchen- 
förmige  Krystalle  von  eigenthümlichem,  an  Chlor  erinnernden  Geruch  und 
herbem,  scharfem  Geschmack.  Löslich  in  5000  Th.  kaltem  Wasser,  in 
10  Th.  Alkohol,  auch  in  Aether  und  fetten  Gelen  mit  brauner,  in  Schwefel- 
kohlenstoff und  Chloroform  mit  violetter  Farbe;  sehr  leicht  ist  es  auch  in 
Jodkaliumlösung  löslich.  Die  Haut  wird  durch  dasselbe  braun  gefärbt 
(durch  Salmiakgeist  leicht  zu  entfernen).  Jod  verdampft  bei  jeder  Tem- 
peratur, bei  107*^  schmilzt,  bei  180*^  siedet  es  und  verwandelt  sich  in  einen 
schweFen,  tief  veilchenblauen  Dampf.  Die  Dämpfe  wirken  ätzend  und 
giftig  auf  den  thierischen  Organismus.  Stärkekleister  wird  durch  Jod 
blau  gefärbt.  Jod  ist  ein  Element  und  gehört  zur  Gruppe  der  sog.  Haloide. 
£s  findet  sich  in  der  Natur  in  sehr  kleinen  Mengen  im  Meerwasser,  in 
etwas  grösseren  in  den  Meerpflanzen,  namentlich  in  den  sog.  Algen  und 
Meerschwämmen;  femer  in  vielen  Steinsalzlagem,  einzelnen  Mineralquellen, 
in  rohem  Chilisalpeter  und  in  einzelnen  Phosphoriten  (natürlicher  phosphor- 
saurer Kalk),  doch  niemals  in  freiem  Zustande,  sondern  immer  an  Alkalien 
gebunden.  Dargestellt  wird  es,  mit  geringen  Ausnahmen,  nur  aus  den 
Meerpflanzen  und  dem  Chilisalpeter.  Die  Hauptgewinnungsländer  sind 
Schottland,  Irland,  Frankreich  (Departement  Finisterre)  und  Südamerika. 
Norwegen  hat  seine  Fabrikation  eingestellt,  in  Spanien  dagegen,  wo  man 
dieselbe  schon  früher  betrieben,  soll  sie  wieder  aufgenommen  sein.  Die 
Herstellung  aus  den  Algen  und  Tangen  geschieht  grösstentheils  in  der 
Weise,   dass  man  dieselben  in  tiefen  Gruben  verbrennt;    die 'hierbei  ge- 
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wonnene,  fest  zusammengeschmolzene  Asche,  bei  den  Spaniern  Bariila,  bei 
den  Franzosen  Yarec,  bei  den  Engländern  Kelp  genannt,  wird  mit  Wasser 
ausgelaugt  und  das  darin  enthaltene  Natriumcarbonat,  Natriumsulfat,  Ghlor- 
natrium  zuerst  durch  Krystallisation  entfernt.  In  der  Mutterlauge  befinden 
sich  die  Jod-  und  Bromsalze  und  wird  aus  dieser  das  Jod  nach  verschie- 
denen Methoden  ausgeschieden:  entweder  durch  Destillation  mit  Schwefel- 
säure imd  Braunstein,  wobei  sich  das  Jod  in  rohem,  namentlich  sehr 
wasserhaltigem  Zustande  in  den  vorgelegten .  Thonballons  ansammelt,  oder 
es  wird  durch  eingeleitetes  Chlor  ausgetrieben,  wobei  es  sich  fast  pulver- 
fbrmig  abscheidet.  In  neuerer  Zeit  hat  man,  namentlich  in  Schottland, 
angefangen  die  Algen  nicht  zu  verbrennen,  sondern  sie  in  geschlossenen 
Räumen  durch  überhitzte  Dämpfe  zu  verkohlen.  Die  Kohle  wird  dann 
ausgelaugt  und  weiter  auf  Jod  behandelt.  Man  erreicht  hierbei  eine 
grössere  Ausbeute,  weil  bei  der  Verbrennung  immer  ein  Theil  der  Jod- 
alkalien verflüchtigt  wird,  und  hat  noch  den  Yortheil,  dass  man  Leuchtgas 
und  andere  Produkte  der  trockenen  Destillation  als  Nebenprodukte  ge- 
winnt. Die  Bereitung  aus  den  Mutterlaugen  des  Chilisalpeters  ist  sehr 
einfach  und  geschieht  entweder  in  der  Weise,  dass  man  das  Jod  durch 
Schwefelsäure  oder  Chlor  oder  nach  irgend  einer  andern  Methode  firei 
macht  und  für  sich  gewinnt;  neuerdings  aber  noch  mehr  dadurch,  dass 
man  es  an  Kupfer  bindet,  das  erhaltene  unlösliche  Jodkupfer  trocknet 
und  als  solches  in  den  Handel  bringt  (s.  Artikel  Jodkalium).  Das  rohe 
Jod  wird  dann  durch  Sublimation  gereinigt  (Jodum  purum  oder  resubh- 
matum). 

Anwendung.  Medizinisch  für  sich  selten,  in  ganz  kleinen  Gaben 
innerlich;  äusserlich,  in  Form  von  Tinctura  jodi,  zum  Pinseln  von  Frost- 
beulen und  gegen  allerlei  skrophulöse  Leiden.  Technisch  findet  es  sehr 
bedeutende  Anwendung  zur  Darstellung  der  vielen  Jodsalze,  welche  in 
der  Medizin  und  Photographie  Verwendung  finden*  Auch  in  der  Anilin- 
farbenfabrikation wird  es  zur  Darstellung  des  sog.  Jodgrüns  benutzt. 

Aufbewahrt  muss  das  Jod  an  einem  kühlen  Orte  in  sehr  gut  schliessen- 
den  Glasgefässen  werden  (Korkstopfen  sind  zu  vermeiden,  weil  sie  vom 
Jod  angegriffen  werden).  Am  besten  wird  es  noch  in  ein  zweites  Gefass 
eingeschlossen.  Beim  Wägen  und  Arbeiten  damit  sind  alle  metallene  Gk- 
räthschaften   zu  vermeiden,   da  sie  ebenfalls  vom  Jod  angegriffen  werden. 

Der  gesammte  Bedarf  an  Jod  für  die  ganze  Welt  wird  nach  Gehe- 
schem  Handelsbericht  auf  184  162  kg  abgeschätzt,  während  die  chilenischen 
Jodfabriken  allein  pro  Jahr  reichlich  1  000  000  kg  produziren  können. 

**  Jodoförminiu.     Jodoform,  Forrnylsupeijodid. 

CH  Jj. 

Kleine,  citronengelbe,  tafel-  oder  blättchenförmige,  fettig  anzufühlende 
Kry stalle  vt)n   eigenthümlichem ,   durchdringendem  Geruch.     Sie  sind  fast 
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niüöslich  in  Wasser,  löslich  in  50  Th.  kaltem,  in  10  Th.  siedendem  Al- 
kohol, in  5,2  Th.  Aether;  femer  löslich  in  Schwefelkohlenstoff,  fetten  und 
äth.  Oelen.  Mit  den  Dämpfen  des  kochenden  Wassers  verflüchtigt  sich 
das  Jodoform;  bei  115^  schmelzen  die  Krystalle  zu  einer  braunen  Flüssigkeit, 
weiter  erhitzt  entwickeln  sich  Joddämpfe  nebst  andern  ümsetzungsprodukten 
und  ein  kohliger  Rückstand  bleibt  zurück.  Es  verdunstet  übrigens  bei 
jeder  Temperatur. 

Hergestellt  wird  das  Jodoform  durch  mäTsiges  Erhitzen  (bis  zu  80^) 
einer  verdünnten  weingeistigen  Natriumbicarbonatlösung  mit  Jod.  Es 
entsteht  hierbei,  neben  Jodnatrium  und  anderen  Verbindungen,  Jodoform, 
welches  sich  nach  dem  Erkalten  abscheidet.  Eine  andere  Bereitungsweise 
ist  die  von  Suillot  und  Kaynaud.  Diese  lassen  50  Th.  JodkaUum  und 
6  Th.  Aceton  mit  2  Th.  Natronhydrat  in  1 — 2  1  kalten  Wassers  lösen  und 
in  diese  Lösung  Tropfen  für  Tropfen  eine  verdünnte  Ghlorkalklösung  ein- 
tragen, bis  alles  Jod  in  Jodoform  umgewandelt  ist.  Die  Reaktion  selbst 
ist  nicht  neu;  sie  lehnt  sich  an  die  seit  Jahren  geübte  Darstellung  von 
Chloroform  aus  Aceton  und  Chlorkalk  aü. 

Anwendung.  Es  wird  innerlich  wie  andere  Jodpräparate  gegeben, 
hauptsächlich  aber  äusserlich  zum  Einstreuen  in  eiternde  Wunden  oder 
mit  Lycopodium  gemengt,  zum  Einblasen  in  den  Kehlkopf;  femer  in  Sal- 
ben, Verbandstoffen  etc. 

Aufbewahrt  wird  es  in  gut  verschlossenen  Gefassen,  am  besten  am 
dunklen  Orte.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

**  Jodölam«    Jodol. 
C4J4NH. 

Im  Knochentheer  findet  sich  neben  verschiedenen  anderen  ein  basischer 
Körper,  welchen  man  mit  Pyrrol  bezeichnet  hat.  Seine  Formel  ist  C4H5N. 
Dieser  Körper  wird  zuerst  rein  dargestellt  und  dann  nach  einem  patentirten 
Verfahren  jodirt,  indem  man  eine  alkoholische  PyrroUösung  mit  einer 
alkoholischen  Jodlösung  vermengt  und  nach  24  Stunden  mit  der  4  fachen 
Menge  Wasser  mischt.  Hierbei  scheidet  sich  das  gebildete  Jodol  (4  fach 
Jodpyrrol)  aus.  Hellgelbes,  fein  krystallinisches,  fettig  anzufühlendes,  weiches 
Pulver,  rein  fast  geruchlos,  in  Wasser  fast  unlöslich,  löslich  dagegen  in 
4  Th.  Alkohol,  1  Th.  Aether  und  15  Th.  fettem  Oel. 

Anwendung.  Es  wird  in  gleicher  Weise  wie  das  Jodoform  an- 
gewandt, vor  welchem  es  den  Vorzug  der  Geruchlosigkeit  hat.  Auch  soll 
es  ungiftig  sein. 

Es  muss  vor  Licht  geschützt  aufbewahrt  werden. 
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Kalium  metällienm.     Kaliammetall. 

Ka. 

Dasselbe  kommt  in  Gestalt  kleiner,  etwa  erbsengrosser  Kügelchen, 
meist  mit  einer  weisslichen  Oxydschicht  überzogen,  in  Petroleum  oder 
Benzin  schwimmend  in  den  Handel. 

Das  Kaliummetall  ist  leichter  als  Wasser,  hat  ein  spez.  G-ew.  Yon 
0,865,  ist  weich  und  knetbar  wie  Wachs  und  zeigt  auf  der  frischen 
Schnittfläche  einen  Silberglanz;  es  hat  eine  solche  Verwandtschaft  zum 
SauerstofiP,  dass  es  der  Luft  ausgesetzt,  sich  sofort  mit  einer  weissen  Ozyd- 
schicht  bedeckt.  In  Wasser  geworfen  zersetzt  es  dasselbe,  verbindet  sich 
mit  dem  Sauerstoff  desselben  zu  Kaliumoxyd,  und  zwar  unter  so  starker 
£rhitzung,  dass  der  frei  werdende  Wasserstoff  (aus  dem  zersetzten  Wasser) 
sich  sofort  entzündet  und  in  Folge  der  Verdunstung  von  etwas  Kalium  mit 
schön  violetter  Farbe  verbrennt.  Das  Wasser  zeigt  nun  durch  das  auf- 
gelöste Kaliumoxydhydrat  eine  alkalische  Reaktion. 

Bereitet  wird  das  Kaliummetall  durch  starkes  Glühen  von  Kalium- 
carbonat  mit  Kohle  in  gusseiserner  Betorte ;  es  tritt  hierbei  eine  Beduktion 
des  Kaliumoxydes  und  der  Kohlensäure  zu  Kaliummetall  und  Kohlen- 
oxydgas  ein.  Das  überdestillirende  Kalium  wird  unter  Petroleum  ver- 
dichtet. Die  Kügelchenform  giebt  man  ihm,  indem  man  es  geschmolzen 
durch  einen  Trichter  tropfenweise  in  Petroleum  fallen  lässt.  Die  Auf- 
bewahrung kann  in  allen  solchen  Stoffen  geschehen,  welche  vollkommen 
sauerstofffrei  sind. 

Kalium  ac^ticam.     Essigsaures  Kall,  Ealiamacetat. 

C'2^sK02. 

Weisses,  glänzendes,  schuppiges  Krystallpulver,  geruchlos,  von  mild 
salzigem  Geschmack,  an  der  Luft  leicht  zerfliessend;  löslich  in  ^j^  Th. 
Wasser  und  Vio  ^^'  Alkohol;  die  Lösung  reagirt  schwach  alkalisch.  Beim 
Erhitzen  schmilzt  es  zuerst,  später  entweicht  Essigsäure  und  Kaliumcarbonat 
bleibt  zurück. 

Wird  bereitet  durch  Uebersättigen  einer  Lösung  von  Kaliumbicarbonat 
mit  reiner  Essigsäure  und  Eindampfen  der  Lösung  bis  zur  Trockne. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  bei  Wassersucht,  Nierenleiden, 
Gicht-  und  Steinbeschwerden;  technisch  vielfach  zur  Darstellung  von  essig- 
saurem Amyloxyd,  Aethyloxyd  etc. 

Eälinm  bicarbönicum,  Eäli  carbönleum  acidolam. 

Kallnin^icarbouaty  doppelt  kohlensaures  Kali. 

HKCO3. 

Farblose,  durchsichtige,  säulen-  oder  tafelförmige  Krystalle,  geruchlos, 
von  schwach  alkalisch  salzigem  Geschmack;    löslich  in  4  Th.  Wasser,  un- 
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löslich  in  Alkohol.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  schwach  alkalisch  und 
giebt  beim  Erhitzen  bis  zum  Sieden  die  Hälfte  ihrer  Kohlensäure  ab,  so 
dass  einfaches  Kaüumcarbonat  zurückbleibt. 

Dargestellt  wird  es  entweder  durch  Einleiten  von  Kohlensäuregas  in 
Kalinmcarbonatlösung ,  oder  durch  Erwärmen  einer  Lösung  von  Kalium- 
carbonat  mit  Ammoncarbonat  auf  60 — 70^,  oder  indem  man  Chlorkalium 
mittelst  Ammonbicarbonat  umsetzt  und  das  entstandene  Kaliumbicarbonat 
durch  Alkohol  ausscheidet. 

Anwendung.  Medizinisch  für  sich  nur  selten,  in  gleicher  Weise  wie 
das  Natriumbicarbonat,  sonst  vielfach  zur  Darstellung  anderer  Kalisalze; 
im  Grossen  auch  zur  Herstellung  von  reinem  Kaliumcarbonat. 

t  Käliam  biehrömicam  (Kali  ehrömieum  rabram  oder  acidalnm). 
Kaliumbiehromat,  doppelt  cliroms.  Kali,  rothes  cbroms.  Kali. 

Grosse,  gelbrothe,  rhombische  Krystalle,  geruchlos,  von  herbem, 
bitterem,  metallischem  Geschmack;  löslich  in  10  Th.  kaltem,  leichter  in 
heissem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol.     Giftig! 

Wird  dargestellt  durch  Zusammenschmelzen  von  gemahlenem  Chrom- 
eisenstein mit  Pottasche  und  Salpeter.  Das  hierbei  sich  bildende  einfache 
Kaliumchromat  wird  ausgelaugt  und  durch  Zusatz  einer  hinreichenden 
Menge  Salpetersäure  in  Kaliumbichromat  umgewandelt.  Das  daneben  sich 
bildende  Kaliumnitrat  wird  durch  Krystallisation  davon  getrennt  und  zu 
neuen  Schmelzungen  verwandt. 

Anwendung.  Medizinisch  so  gut  wie  gar  nicht;  technisch  dagegen 
sehr  viel  in  der  Färberei,  Photolithographie,  zur  Herstellung  von  Tinten, 
Chromleim;  als  oxydirendes  Mittel  in  der  Theerfarbenindustrie,  sowie 
überhaupt  bei  chemischen  Operationen. 

Beim  Arbeiten  und  Dispensiren  von  Kaliumbichromat  ist  stets  auf 
seine  grosse  Giftigkeit  Bücksicht  zu  nehmen;  0,5 — 1,0  gelten  als  tödtliche 
Dosis.  Ebenso  ruft  die  Lösung,  in  Wunden  gebracht,  zuweilen  Blutver- 
giftung hervor.  Chromtinten  sind  daher,  ganz  abgesehen  von  ihren  sonstigen 
schlechten  Eigenschafteu,  nicht  zu  empfehlen. 

t  Kalium  bioxälieum  (Oxälium)  oder  Sal  aeetos^Uae. 

Kallnrnbloxalat,  Kleesalz* 

CjHKO^  +  HjO. 

Weisse,  undurchsichtige,  prismatische  Krystalle,  geruchlos,  von 
herbem,  säuerlichem  Geschmack  und  sauerer  Beaktion.  Löslich  ist  es 
in  40  Th.  kaltem  und  6  Th.  kochendem  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol. 
Giftig! 

Wurde  früher  aus  dem  Sauerklee,  Oxalis  acetosella,  durch  Ein- 
dampfen   des  Saftes   bereitet,  daher  der  früher  gebräuchliche  Name   Sal 
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acetosellae.  Heute  wird  das  Salz  stets  künstlich  hergestellt  (s.  Acidom 
ozalicum),  indem  man  die  Oxalsäure  zur  Hälfte  ihres  Aequivalentgewichtes 
mit  Pottasche  sättigt. 

Anwendung.  Medizinisch  gar  nicht;  technisch  dagegen  vielfach 
in  der  Zeugdruckerei,  zum  Entfernen  von  Tinten-  und  Bostflecken  etc. 
Ein  Zusatz  zu  Fleckwasser,  Eau  de  Javelle  oder  Eau  de  Labarraque 
geschieht,  um  die  letzten  Spuren  des  in  ihnen  enthaltenen  Kalkes  aus- 
zufällen, da  die  Oxalsäure  mit  dem  Kalk  eine  völlig  unlösliche  Ver- 
bindung bildet. 

10 — 20  g  gelten  als  tödtliche  Dosis.  Gegenmittel  sind  Kalkwadser, 
Kreide. 

Kalium  bitartärieuiiiy  Cremor  t&rtari,  Tärtams, 
KaliamMtartraty  Welnsteinralinit  Weinsteüi. 

C4KH50g. 

Tartarus  cmdut.  Eoher  Weinstein.  Das  saure  weinsaure  Kali, 
Kaliumbitartrat,  ist  im  Saft  der  Weintrauben  gelöst  und  scheidet  sich 
aus  dem  Most  während  der  G-ährung  ab  und  zwar  um  so  mehr,  je 
alkoholreicher  der  Wein  wird.  Schwere,  dabei  doch  säurereiche  Weine 
liefern  die  grössten  Mengen,  während  die  ganz  leichten  B.hein-  und  Mosel- 
weine von  geringem  Alkoholgehalt  denselben  mehr  in  Lösung  behalten. 
Der  Weinstein  setzt  sich  in  den  G-ährbottichen  und  Fässern  in  dichten 
Krusten  an,  die  an  den  Fassdauben  so  fest  haften, '  dass  sie  nur  durch  Er- 
wärmen der  Fässer  und  anhaltendes  Klopfen  losgelöst  werden  können. 
Je  nach  der  Farbe  des  Weines  erscheinen  dieselben  von  hellgrauer  bis 
dunkelbraunrother  Farbe.  In  diesem  Zustande  kommen  sie  als  Tartarus 
crudus  oder,  wenn  roth,  als  Tartarus  ruber  in  den  Handel.  Letzterer 
wird  IQ  gepulvertem  Zustande  vielfach  als  Beize  bei  dunklen  Farben  in 
der  Färberei  angewendet. 

Li  diesem  rohen  Zustande  enthält  der  Weinstein  neben  weinsaurem 
Kali  ziemlich  bedeutende  Mengen  von  weinsaurem  Kalk  (8 — 15%,  in 
seltneren  Fällen  bis  zu  40%  steigend),  ausserdem  Farbstoffe  des  Weines, 
Hefezellen  und  sonstige  Verunreinigungen.  TJm  ihn  hiervon  möglichst  zu 
befreien,  wird  er  in  eigenen  Fabriken  durch  mehrfaches  TJmkrystallisiren 
gereinigt  (raffinirt).  Je  nach  dem  Grade  der  Reinheit  heisst  er  dann  ^a? 
%  oder  ganz  rafi&nirt. 

Tartarus  depurätus.     Gereinigrter  Weinstein,  Cremor  Urtari« 

Dieser  bildet  dichte,  harte  Krystallkrusten,  aus  feinen  Kiystallen 
bestehend;  ist  fast  reinweiss,  enthält  aber  noch  immer  ziemliche  Mengen 
weinsauren  Kalk,  femer  fast  immer  Spuren  von  Eisen  und  häufig  auch  von 
Blei  (aus  den  KrystaUisations- Bottichen  herrührend).  Für  die  Bezeptur 
in   den  Apotheken   muss   derselbe  noch  durch  besondere  Reinigung   von 
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dem  Kalk  befreit  werden,  während  dies  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch 
nicht  erforderlich  ist.  Der  Name  Cremor  tartari,  Weinsteinrahm,  stammt 
daher,  dass  man  früher  die  während  des  Krystallisations-Frozesses  an  der 
Oberfläche  sich  bildenden  Krusten  gleich  dem  Rahm  der  Milch  von  der 
Plüssigkeit  abhob. 

Tartams  depuratnt  pro  receptura' (kalkfrei).  Wird  hergestellt,  in- 
dem man  die  Lösung  des  käuflichen  Tartarus  depuratus  in  180  Th. 
Wasser  nach  der  Filtration  einen  Tag  einer  Kälte  von  2  bis  4^  aussetzt; 
hierbei  krystallisirt  das  Kalktartrat  ziemlich  yollständig  aus.  Die  Lösung 
wird  dann  klar  abgegossen  und  unter  fortwährendem  Eühren  eingedampft. 
Es  bildet  ein  feines,  weisses,  krystallinisches  Pulver,  geruchlos,  von 
säuerlichem  Geschmack;  in  180 — 190  Th.  kaltem  und  20  Th.  heissem 
Wasser  löslich,  unlöslich  in  Alkohol.  Erhitzt  verkohlen  die  Krystalle, 
unter  Entwickelung  von  Karamelgeruch.  Der  kohlige  Bückstand  enthält 
Kaliumcarbonat  (frühere  Darstellungsweise  des  Kalium  carbonicum 
purum,  daher  auch  der  Name  desselben  Sal  tartari).  Prüfung  siehe 
Pharmakopoe. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  als  blutverdünnendes  Mittel; 
technisch  als  Beize  in  der  Färberei,  zum  Weisssieden,  verzinnter  Gegen- 
stände, zu  Backpulvern,  endlich  zur  Darstellung  der  Weinsteinsäure. 

Die  Hauptbezttgsländer  des  rohen  Weinsteins  sind  die  südlichen  Länder 
Europas,  in  geringerem  Mafse  Süddeutschland. 

'   Eälirnn  bromätam^  Kali  hydrobrömienm. 

Kalinmbromid,  Bromkaliam« 
KBr. 

Weisse,  hiftbeständige ,  ziemlich  grosse.  Würfelförmige  Elrystalle,  ge- 
ruchlos, von  stark  salzigem  Geschmack;  löslich  in  2  Th.  Wasser  und 
200  Th.  Alkohol.  Erhitzt  zerspringen  dieselben  unter  Knistern,  gleich 
dem  Natriumchlorid,  in  der  Bothglühhitze  schmelzen  sie  und  verflüchtigen 
sich  ohne  Zersetzung.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Dargestellt  wird  das  Präparat  in  chemischen  Fabriken,  analog  dem 
Jodkalium  (s.  d.). 

Anwendung.  Medizinisch  als  kräftiges,  nervenberuhigendes  Mittel 
bei  Schlaflosigkeit,  Epilepsie,  Delirien,  überhaupt  hochgradiger  Erregung 
und  zwar  in  Dosen  von  0,5 — 2,0;  technisch  in  der  Photographie. 

Kalium  earbönicum.     Kalinmearbonat,  kohlensaures  Kali. 

K2CO3. 

L   Kalium   (Kali)    oarbonioum   oradnin.     Bohes    Kaliumcarbonat 

Pottasche.  Die  Pottasche  bildet  weisse,  zuweilen  bläuliche,  selten  röthliche, 
trockene,  kömige  und  stückige  Massen,  geruchlos,  von  scharf  laugen- 
haftem  Geschmack,  an  der  Lufk  leicht  feucht  werdend.    In  gleichen  Theilen 
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Wasser  ist  dieselbe  fast  löslich  —  es  dürfen  höchstens  5%  Unreinigkeiten 
zurückbleiben  — ,  unlöslich  in  Alkohol.  Der  Werth  der  rohen  Pottasche 
wird  im  Grossen  nach  ihrem  wirklichen  Gehalt  an  Kaliumcarbonat  be- 
stimmt; dieser  schwankt  zwischen  50 — 90^/q. 

Früher  war  die  rohe  Pottasche  die  Grundlage  zur  Bereitung  der 
sämmtlichen  Kalisalze,  und  alles  Kali  der  Pottasche  stammte  aus  den 
Pflanzen,  welche  es  in  Form  von  pflanzensaurem  Kaliumozyd  in  sehr 
wechselnden  Mengen  enthalten.  Einzelne  Arten,  die  man  deshalb  auch 
wohl  mit  KaUpflanzen  bezeichnet,  z.  B.  Rüben,  Sonnenblumen,  Weinrebe, 
Erdrauch,  Bohnen  und  andere  enthalten  sehr  bedeutende  Prozentsätze 
davon,  andere  wiederum  nur  wenig.  Verbrennt  man  die  Pflanzen  nun 
zu  Asche,  so  wandelt  sich  das  pflanzensaure  Kaliumoxyd  in  kohlensaures 
um  und  dieses  findet  sich,  neben  den  übrigen  mineralischen  Bestandtheilen, 
in  der  Asche  vor.  Hierauf  beruhte  vor  der  Entdeckung  der  riesigen 
Kalisalzlager  zu  Stassfurt  und  Kalusz  in  Galizien  die  Herstellung  aller 
Pottasche.  Man  verbrennt  in  waldreichen  Gegenden  die  Holzabfalle  voll- 
ständig zu  Asche,  lässt  diese  dann  24  Stunden  mit  Wasser  durchfeuchtet 
liegen  und  bringt  sie  jetzt  auf  Auslaugefasser.  Hier  übergiesst  man  sie 
mit  warmem  Wasser  und  zapft  nach  eioiger  Zeit  ab.  Die  zuerst  ab- 
fliessende  Lauge  zeigt  etwa  20®  Be.  und  kann  direkt  versotten  werden. 
Die  Asche  wird  im  Fasse  noch  einmal  ausgelaugt  und  die  hierbei  ge- 
wonnene, dünne  Lauge  zum  Ausziehen  neuer  Portionen  Asche  benutzt» 
Die  gesammelten  Laugen  werden  jetzt  in  eisernen  Pfannen  bis  zur  Bildung^ 
oines  Salzhäutchens  eingedampft  und  entweder  unter  fortwährendem  Um- 
rühren mit  eisernen  Stangen  zur  Trockne  gebracht  (ausgerührte  Pottasche), 
oder  man  erhitzt  ohne  Umrühren,  bis  der  ganze  Pfanneninhalt  zu  einer 
festen  Masse  erhärtet  ist;  die  nach  dem  Erkalten  mit  dem  Meissel 
losgeschlagen  wird  (ausgeschlagene  Pottasche).  Li  beiden  Fällen  ist 
die  Pottasche  dunkelbraun  (durch  aufgelöste,  brenzliche  Produkte)  und 
hat  noch  einen  Wassergehalt  von  6  —  10%.  Für  einzelne  technische  Ver- 
wendungen, bei  welchen  grosse  Hitze  erforderlich  ist,  z.  B.  bei  der 
Blutlaugensalzfabrikation  und  der  Fabrikation  von  ordinärem  Glas,  schaden 
diese  Beimengungen  nichts,  die  Pottasche  kann  direkt  so  verwandt  werden* 
in  den  meisten  Fällen  wird  sie  aber  durch  Calciniren  davon  befireit. 
Dies  geschah  früher  in  eisernen  Töpfen  (daher  der  Name  Pottasche)» 
heute  aber  allgemein  in  offenen  Flammenöfen,  auf  deren  Sohle  die  Pott- 
asche ausgebreitet  und,  während  die  Flammen  darüber  streichen,  so  lange 
fortwährend  durchgeraakt  wird,  bis  sie  vollständig  weiss  und  trocken  er- 
scheint. Die  Erhitzung  darf  nicht  zu  lange  fortgesetzt  werden,  weil  die 
Pottasche  sonst  schmilzt  und  in  die  meist  aus  Backsteinen  bestehende 
Sohle  einsickert.  Sobald  sie  weiss  gebrannt,  wird  sie  sofort  aus  dem  Ofen 
entfernt  und  nach  dem  Erkalten  in  möglichst  dichte  Fässer  verpackt. 
Die  vielfach  auftretende  bläuliche  Färbung  der  Pottasche  rührt  von 
Spuren  von  Kaliummanganat  her.     Ausser  dieser  Beimengung  enthält  die 
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aaf  diese  Weise  bereitete  Pottasche  ziemlich  bedeutende  Mengen  von 
Kaliomsulfat  (5 — 40  ^/q),  Chlorkalium  (bis  zu  10%),  Natriumcarbonat 
u.  A.  m.  Die  Hauptproduktionsländer  für  diese  Sorte  sind  Illyrien, 
Kroatien,  Ungarn,  Bussland  und  yor  Allem  Nordamerika.  Die  geschätz- 
testen Sorten  sind  die  illyrische  und  nordamerikaniscHe,  in  ihren  besseren 
Sorten  Perlasche  genannt;  am  wenigsten  geschätzt  ist  die  russische,  welche 
Tielfach  aus  den  sonst  nicht  zu  verwerthenden  Steppenpflanzen  gebrannt 
wird.  Seit  einigen  Jahrzehnten  sind  zwei  weitere  Bereitungsweisen  der 
Pottasche  in  Gebrauch  gekommen,  einmal  die  aus  der  sog.  Melasse- 
schlämpe,  d.  h.  den  Rückständen,  welche  bei  der  Yergährnng  der 
Zuckerrübenmelasse  yerbleiben.  Diese  werden  geglüht  und  wie  oben 
behandelt;  zweitens  die  aus  dem  WoUschweiss  der  Schafe.  In  den  20  er 
Jahren  dieses  Jahrhunderts  entdeckte*  ein  französischer  Chemiker,  dass 
die  grossen  Mengen  Kalisalze,  welche  die  Schafe  in  ihrem  Futter  zu  sich 
nehmen,  zum  grossen  Theil  durch  ihren  Schweiss  ausgeschieden  werden 
und  zwar  gebunden  an  Fettsäuren.  Man  yerarbeitet  daher  die  Wasch- 
wässer in  den  Wollwäschereien  auf  Pottasche,  imd  die  hierdurch  ge- 
wonnene Quantität  wird  für  Frankreich,  wo  diese  Industrie  heimisch  ist, 
auf  jährlich  1  Million  kg  geschätzt.  Kleinere  Mengen  yon  Pottasche 
werden  auch  in  den  Weingegenden  durch  die  Verbrennung  der  sog. 
Weinkämme  und  der  Trester  und  Drusenrückstände  gewonnen.  Viel 
wichtiger  als  alle  diese  neuen  Methoden  wurde  die  Entdeckung  der  oben 
genannten  Steinsalzlager,  in  deren  oberen  Schichten,  den  sog.  Abraum- 
salzen, sich  unberechenbare  Mengen  yon  Kalisalzen,  namentlich  Chlor- 
kalium y erfinden.  Dieser  Lager  hat  sich  alsbald  die  Chemie  bemächtigt, 
und  aus  ihnen  werden  heute  schon  so  grosse  Quantitäten  Kalisalze  ge- 
wonnen, dass  die  Pottaschebereitung  aus  Holzasche  immer  mehr  und  mehr 
y erdrängt  wird.  Man  befolgt,  um  aus  dem  Chlorkalium  Kaliumcarbonat 
herzustellen,  dasselbe  Verfahren  wie  bei  der  Leblanc'schen  Sodafabrikation 
(s.  d.).  Auch  das  Ammoniaksodayerfahren  (s.  d.)  lässt  sich  anwenden, 
ist  aber  für  die  Rohpottasche  deshalb  nicht  so  praktisch,  weil  zur  Trennung 
des  Chlorammons  yon  Kaliumcarbonat,  da  Beide  im  Wasser  sehr  leicht 
löslich  sind,  ein  Zusatz  yon  Alkohol  erforderlich  ist,  um  die  Pottasche 
abzuscheiden.  Sehr  rationell  dagegen  ist  dieses  Verfahren  zur  Herstellung 
des  reinen  Kaliumcarbonats. 

Anwendung.  Rohe  Pottasche  findet  technisch  eine  sehr  grosse 
Verwendung  zur  Bereitung  yon  Aetzkali  imd  anderen  Kalisalzen,  ferner 
yon  Schmierseifen,  Kaliglas  etc.  et«. 

2.   Kalium   earbonionm   depnratim.     Gereinigte   Pottasche.     Für 

yiele  Zwecke  der  Technik  ist  es  nothwendig,  die  Pottasche  möglichst  yon 
ihren  Beimengungen  zu  befreien.  Dies  geschieht  am  einfachsten  in  der 
Weise,  dass  man  sie  mit  gleichen  Theilen  kaltem  Wasser  übergiesst  und 
24  Stunden  unter  öfterem  Umrühren  bei  Seite  setzt.  Die  Lösung  wird 
klar  abgegossen    (das  Letzte   durch   Glaswolle  filtrirt),    dann   in  eiserner 
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Schaale  unter  fortwährendem  Umrühren  bis  zur  Trockne  eingedampft.  Es 
bildet  ein  feines,  krystallinisches  Pulver,  welches  in  gleichen  Theilen 
Wasser  fast  klar  löslich  sein  muss. 

Anwendung  findet  diese  Pottasche  medizinisch  zu  Salben, 
Waschungen  etc.;  technisch  für  Backwaaren  etc. 

3.  Kalium  oarbonicum  purum,  Kali  earbomeum  e  tartaro,  Sal 
tartari.  Reines  Kalinmcarbonat.  B.ein  weisses,  krystallinisches  Pulver, 
im  TJebrigen  von  den  Eigenschafken  wie  bei  1.  Die  Pharmakopoe  ver- 
langt einen  Mindestgehalt  von  95%  Kaliumcarbonat.  Es  enthält  ge- 
wöhnlich 4 — 5%  Wasser.  Prüfung  siehe  Pharmakopoe.  Wurde  früher 
bereitet  entweder  durch  Erhitzen  von  reinem  Weinstein,  oder  noch  besser 
aus  einem  Gemenge  von  gleichen  Theilen  Weinstein  und  KalisiGdpeter, 
daher  der  frühere  Name  Sal  tartari;  heute  dagegen  wohl  nur  noch  durch 
Erhitzen  von  Kaliumbicarbonat  (s.  d.). 

Anwendung  findet  es  nur  für  den  medizinischen  Gebrauch  und  in 
England  bei  der  Fabrikation  des  Flintglases  für  optische  Gläser. 

Eäliam  chlorätam.     Kaliamchlorld,  Chlorkaliam. 

KCl. 

Farblose,  luftbeständige,  w^ürfel-  oder  säulenförmige  Krystalle,  ge- 
ruchlos, von  bitter  salzigem  Geschmack ;  löslich  in  3  Th.  kaltem  und  2  Th. 
heissem  Wasser,  wenig  löslich  in  absolutem,  etwas  mehr  in  wasserhaltigem 
Alkohol.     In  der  £,othglühhitze  schmilzt  das  Salz  und  verdampft  zuletzt. 

Wird  namentlich  in  den  Stassfurter  Fabriken  in  grossen  Quantitäten 
aus  dem  sog.  Carnallit  (Verbindung  von  Chlormagnesium,  Chlorkalium  und 
Wasser)  hergestellt.  Hat  medizinisch  so  gut  wie  keine  Verwendung  imd 
dient  namentlich  zur  Herstellung  von  Pottasche,  Kalisalpeter  etc. 

Kalium  chlöricuni^  (Kali  öxjmariäticum).    Chlorsanres  Kali. 

KCIO3. 

Luftbeständige,  farblose,  glänzende  Schuppen,  geruchlos,  von  kühlendem, 
salpeterartigem  Geschmack.  Löslich  ist  es  in  16  Th.  kaltem,  in  3  Th. 
siedendem  Wasser  und  in  130  Th.  Alkohol.  Erhitzt  schmilzt  das  Salz 
und  giebt  seinen  sämmtlichen  Sauerstoff  ab,  so  dass  zuletzt  nur  Chlorkaliiun 
zurückbleibt.  Mit  Salzsäure  entwickelt  es  aus  seiner  Lösung  Chlorgas, 
mit  konzentrirter  Schwefelsäure  verpuffen  die  Krystalle,  mit  brennbaren 
Körpern  gemengt  explodirt  es  durch  Heibung  oder  Schlag. 

Bereitet  wird  es  in  der  Weise,  dass  man  in  eine  heisse.,  gesättigte 
Lösung  von  Chlorkalium,  gemengt  mit  dem  dreifachen  Aequivalent  Kalk- 
hydrat, so  lange  Chlorgas  einleitet,  als  dasselbe  aufgenommen  wird.  Es 
entsteht  zuerst  Chlorcalcium  und  chlorsaurer  Kalk  und  dieser  letztere 
setzt  sich  mit  dem  Chlorkalium  um  in  Chlorcalcium  und  chlorsaures  Kali, 
welches  aus  der  Chlore alciumlösung  auskrystallisirt. 
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Anwendung.  Medizinisch  theils  innerlich  bei  Lungenschwindsucht, 
lieberleiden  etc.,  hauptsächlich  zu  Gurgelwässem  bei  Diphtheritis,  £nt- 
simdungen  des  Schlundes,  zum  Spülen  des  Mundes  bei  Skorbut,  Mund- 
faule etc.  Technisch  in  der  Zeugdruckerei  zur  Hervorbringung  von 
Anilinschwarz  in  der  Faser;  in  der  Pyrotechnik;  zur  Darstellung  von  reinem 
iSauersto%as  und  in  der  Zündholzfabrikation. 

In  neuerer  Zeit  sind  mehrfach  Fälle  beobachtet  worden,  wo  chlor- 
Baures  Kali  innerlich  in  grösseren  Mengen  genommen  den  Tod  hervor- 
gerufen hat;  da  es  aber  zu  Gurgelwässem  fast  unentbehrlich  geworden  ist, 
thut  man  gut,  am  besten  durch  einen  Vermerk  auf  dem  Etikett,  das 
Publikum  darauf  hinzuweisen,  dass  möglichst  wenig  vom  Gurgelwasser 
berunterzuschlucken  ist.  Eine  Stärke  von  2 — 47o  ^^  Gurgelwässer  ist 
die  passende.  Bei  der  Benutzung  des  chlorsauren  Kali  zu  Feuerwerks- 
Körpern  ist  die  grösste  Vorsicht  nöthig.  Einmal  darf  nie  rohe 
Schwefelblüthe  dazu  verwandt  werden,  weil  die  derselben  anhängende  freie 
Schwefelsäure  eine  Zersetzung  des  chlorsauren  Kalis  und  damit  eine 
Selbstentzündung  des  Feuerwerksatzes  hervorrufen  kann;  immer  muss 
gewaschener  Schwefel  angewandt  werden!  Femer  darf  eine  derartige 
Mischung  nie  in  einem  Mörser  mit  schwerem  Pistül  vorgenommen  werden. 
Man  verfahrt  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  die  Mischimg  aller  anderen 
Körper  ohne  das  chlorsaure  Kali  zuerst  bewerkstelligt  und  dieses,  für  sich 
vorsichtig  fein  gerieben,  mit  den  Händen  zumengt.  Andernfalls  sind 
die  gefährlichsten  Explosionen  leicht  möglich! 

Für  den  Eisenbahntransport  existiren  besondere  Vorschriften. 

t  Kälinm  chrömlcnm  (fla?uin). 

Kaliamchromat,  gelbes  chromsanres  Kali. 

KjCrO^. 

Kleine  gelbe,  luftbeständige  Krystalle,  geruchlos,  von  herbem, 
metallischem  Geschmack;  löslich  in  2  Th.  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol. 
Die  Lösung  reagirt  alkalisch.     Giftig! 

Wird  dargestellt,  indem  man  in  eine  Lösung  von  Kaliumbichromat  so 
lange  Pottasche  einträgt,  als  Aufbrausen  erfolgt  und  die  Lösung  dann  zur 
Kiystallisation  abdunstet. 

Anwendung  in  der  Färberei  und  Tintenfabrikation,  in  gleicher 
Weise  wie  das  rothe  chromsaure  Kali. 

t  Eälinm  qranlitani.     Kaliiuaoyanid,  Cyankalinm. 

KCN. 

Weisse,  porzellanartige  Stücke  von  schwachem  Geruch  nach  Blau- 
säure (das  absolut  trockene  Salz  riecht  nicht,  aber  schon  durch  Feuchtigkeit 
imd  die  Kohlensäure  der  Luft  wird  Blausäure  abgeschieden).  Das  Salz 
ist  sehr  hygroskopisch,  leicht  löslich  in  Wasser,   schwieriger  in  Alkohol; 

31* 
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in  der  Glühhitze  schmilzt  es  unter  theilweiser  Bildung  von  cyansaurem 
Kali.  Alle  Handelswaare  enthält  wegen  ihrer  Bereitung  Spuren  von 
diesem  letzteren  Salz,  Tielfach  auch  noch  freies  Kaliumcarbonat;  daher 
geben  die  Preislisten  gewöhnlich  den  G-ehalt  an  reinem  Cyankalium  in 
%  an.     Sehr  giftig! 

Bereitet  wird  es  durch  Schmelzen  von  gepulvertem  und  entwässertem, 
gelben  Blutlaugensalz  mit  Kaliumcarbonat  in  eisernen  Gefassen,  bis  die 
Masse  dünnflüssig  geworden  ist  und  eine  herausgenommene  Probe  nach 
dem  Erkalten  völlig  weiss  erscheint.  Dann  lässt  mau  bei  gelinderer 
Wärme  das  ausgeschiedene  Eisen  absetzen  und  giesst  klar  in  Formen  oder 
auf  Metallplatten  ab.  Die  Stücke  werden  nach  dem  Erkalten  zer- 
schlagen und  sofort  in  gut  verschliessbare  Gefässe  gefüllt.  Statt  des 
KaHumcarbonats  wird  vielfach  wasserfreies  Natriumcarbonat  angewandt 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  das  so  entstehende  Gemisch  von  Cyan- 
kalium und  Cyannatrium  bei  weit  niederer  Temperatur  schmelzbar  ist 
als  das  reine  Cyankalium  und  in  Folge  dessen  weniger  cyansaures  Sals 
entsteht. 

Anwendung.  Das  Cyankalium  hat  in  der  Technik  eine  grosse 
Verwendung,  so  in  der  Photographie,  namentlich  aber  zur  galvanischen 
Vergoldung,  Versilberung,  Vernickelung  etc.  Hier  und  da  wird  es  auch, 
von  den  Goldarbeitem  zum  Löthen  benutzt. 

Bei  der  überaus  grossen  Giftigkeit  des  Präparates  (0,3  g  gelten  schon 
als  tödtliche  Dosis)  ist  die  weitgehendste  Vorsicht  nothwendig.  Dass  es 
überhaupt  nur  den  Landesgiftgesetzen  gemäfs  verkauft  werden  darf,  ver- 
steht si«h  von  selbst.  Aber  auch  beim  Abwägen  ist  die  grösste  Vorsicht 
nötliig,  da  die  kleinsten  Mengen  beim  Eindringen  in  eine  etwaige  Wunde 
die  schlimmsten  Folgen  hervorrufen  können.  Niemals  soll  man  daher  die 
Stücke  mit  den  Fingern  anfassen  und  alles  dabei  gebrauchte  Gerath 
sofort  auf  das  Sorgfaltigste  reinigen. 

Kalium  ferro-cyanätnm  flaTnm^  Kali  zoöticum,  Kall  Borüsslcam* 
Gelbes  Blutlangensalz,  Kaliamelsenoyaiittr,  (fälschlich  auch  blansanres  Kali)» 

K4FeCy6  +  3H,0. 

Bildet  gelbe,  tafelförmige,  ziemlich  luflbeständige,  weiche,  zähe,  daher 
schwer  zu  pulvernde  Krystalle,  gewöhnlich  zu  grossen  Klumpen  zusammen- 
hängend. Es  ist  geruchlos,  von  schwach  süsslich  salzigem  Geschmack; 
löslich  in  2  Th.  siedendem  und  4  Th.  kaltem  Wasser,  nicht  löslich  in 
Alkohol.  Bei  100^  giebt  es  sein  Kry stall wasser  ab  und  verwittert  zu 
einem  weissen  Pulver.  Mit  Säuren  erhitzt  entwickelt  es  Blausäure.  In 
der  Rothglühhitze  schmilzt  es  unter  Abgabe  von  Stickstoff,  Abscheidung 
von  Eisen  und  Bildung  von  Cyankalium.  Mit  Eisenoxydsalzen  giebt  es 
6ofoi*t   einen  tiefblauen  Niederschlag  von  Berliner  Blau,  mit  Eisenoxydul- 
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salzen  dagegen  einen  weissen,  an  der  Luft  erst  allmälig  blau  werdenden 
Niederschlag. 

Es  wird  bereitet  durch  Eintragen  von  stickstoffhaltigen  Substanzen, 
wie  Lederabfalle,  Hörn,  früher  auch  Blut  (daher  der  Name  Blutlaugensalz), 
in  ein  geschmolzenes  Gemisch  von  Pottasche  und  Eisenfeile.  Der  chemische 
Vorgang  bei  der  Bildung  des  Doppelsalzes,  bestehend  aus  Cyankalium 
and  Eisencyanür,  ist  ein  ziemlich  komplizirter.  Die  entstandene  Schmelze 
vird  ausgelaugt  und  liefert  das  gelbe  Blutlaugensalz,  allerdings  noch  ver- 
unreinigt mit  Kaliumsulfat  und  den  übrigen  Verunreinigungen  der  Pott- 
asche.    Nicht  giftig! 

Anwendung.  Zum  Härten  des  Eisens  (es  bildet  aus  demselben 
Stahl,  indem  es  Kohlenstoff  an  das  Eisen  abgiebt) ;  femer  in  der  Färberei, 
zur  Darstellung  des  Berlinerblaus  und  anderer  Gjanpräparate;  vielfach 
auch  in  der  Analyse. 

Kalium  ferro-eyanätum  rabram. 
Kallameisencyanid,  rothes  Blntlaogensalz. 

KjFeCye. 

Tiefrothe,  tafelförmige,  luftbeständige  Krystalle,  geruchlos,  von  alm- 
lichem  Geschmack  als  das  vorige.  Es  ist  in  4  Th.  kaltem  Wasser,  wenig 
in  Alkohol  löslich.  Mit  Eisenoxydulsalzen  giebt  es  einen  tief  blauen,  mit 
Eisenozydsalzen  einen  braunen  Niederschlag. 

Es  wird  bereitet,  indem  man  in  eine  wässerige  Lösung  von  gelbem 
Blutlaugensalz  so  lange  Ghlorgas  einleitet,  bis  ein  herausgenommener 
tropfen  eine  Eiscnchloridlösung  nicht  mehr  blau,  sonder  braun  färbt.  Das 
neben  dem  Blutlaugensalz  entstandene  Chlorkalium  wird  durch  Krystallisation 
getrennt.     Nicht  giftig! 

Anwendung.  Hier  und  da  in  der  Färberei,  hauptsächlich  aber  als 
Beagens. 

Kälimn  hjdrlenin,  Eäli  caüsticum.    Aetzkali,  Kalinmoxydhydrat« 

KHO. 

Das  Aetzkali  kommt  im  Handel  in  sehr  verschiedenen  Graden  der 
Beinheit  und  auch  in  verschiedener  Form  vor,  entweder  in  Pulverform  als 
Kali  causticum  siccum,  oder  geschmolzen  als  Kali  causticum  fusum,  in 
frustolis  oder  in  baciUis,  in  Stücken-  oder  Stäbchenform.  Die  Pharmakopoe  * 
kennt  nur  die  beiden  Letzeren.  Diese  bilden  trockene,  weisse,  schwer  zer- 
brechliche, sehr  ätzende,  an  der  Luft  feucht  werdende  Stücke  oder  Stäbchen, 
welche  auf  der  Bruchfläche  ein  krystallinisches  Gefüge  zeigen.  Es  ist  ge- 
ruchlos, von  scharfem,  laugenhaftem  Geschmack;  sehr  leicht  löslich  in 
Wasser  und  Alkohol.  .  In  der  Bothglühhitze  schmilzt  es  zu  einer  klaren, 
öligen  Flüssigkeit.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 
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Das  Kali  causticum  siccum,  in  Pulverform,  enthält  noch  15 — 20^^ 
Wasser. 

Das  Aetzkali  wird  in  chemischen  Fabriken  dadurch  hergestellt,  das» 
man  das  Kaliumcarbonat  in  Lösung  mit  Kalkmilch  versetzt,  um  die 
Kohlensäure  an  den  Kalk  zu  binden.  Die  entstandene  Lösung  von  Aetz- 
kali wird  von  dem  Calciumcarbonat  getrennt  und  entweder  unter  fort- 
währendem  Bühren  bis  zur  Trockne  eingedampft,  oder  zuletzt  in  einem 
polirten  eisernen  Kessel,  und  wenn  es  sich  um  ein  chemisch  reines  Präparat- 
handelt, in  einem  silbernen  Gefass  so  lange  erhitzt,  bis  alles  Wasser  entfernt 
ist  und  die  trockene  Masse  schmilzt.  Dann  wird  sie  entweder  in  Formen 
oder  auf  blanke  Eisenplatten  oder  auf  versilberte  Kupferplatten  ausgegossen, 
halb  erkaltet  verschilfen  und  sofort  in  dicht  schliessende  Gefasse  eingefallt, 
da  das  Aetzkali  mit  Begierde  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  aus  der  Luft 
aufnimmt.  Die  rohe  Handelswaare  wird,  gleich  dem  Aetznatron,  nach  ihrem 
Prozentgehalt  verkauft.  Handelt  es  sich  um  ein  absolut  reines  Aetzkali, 
wie  solches  zu  chemischen  Analysen  benutzt  wird,  so  reinigt  man  ein 
schon  an  und  für  sich  gutes  Präparat  noch  dadurch,  dass  man  die  ge- 
schmolzene Masse  in  absolutem  Alkohol  auflöst;  hierbei  bleiben  alle  Ver- 
unreinigungen zurück,  die  klare  Lösung  wird  dann  in  einem  silbernen  Ge- 
fäss  abgedampft  und  geschmolzen.  Ein  solches  Präparat  wird  mit  Kali 
causticum  alcohole  depuratum  bezeichnet. 

Ausser  in  fester  Form  bildet  das  Aetzkali  auch  in  Lösung  als  Aetz- 
kalilauge  einen  Handelsartikel.  Eine  solche  Lauge  wird  nach  Ghraden 
Beaume  gehandelt.  Nachstehende  Tabelle  zeigt  den  Prozentgebalt  an 
Kalium  hydricum  bei  den  verschiedenen  spez.  Gew. 


Spez.  Gew. 

Grade  n.  Beaam^ 

»/•  an  KaU  (K,0) 

1,06 

9 

4,7 

1.11 

15 

9,5 

1,15 

19 

13,0 

1,19 

24 

16,2 

1,23 

28 

19,5 

1,28 

32 

23,4 

1,39 

41 

32,4 

1,52 

50 

42,9 

1,60 

53 

46,7 

1,68 

57 

51,2 

Anwendung.  Medizinisch  als  Aetzmittel;  technisch  in  der  Seifen- 
siederei etc.;  in  der  Chemie  vielfach  als  wasserentziehendes  Mittel  und 
zu  analytischen  Zwecken. 

Aufbewahrt  muss  es  stets  in  sehr  sorgfaltig  verschlossenen  Flaschen 
werden,  um  es  vor  Kohlensäure  und  Feuchtigkeit  zu  schützen.  Man 
thut  gut,  die  Stöpsel  der  Flaschen  zu  paraffijiiren.  Korkstöpsel  werden 
sehr    leicht    zerfressen,    Glasstöpsel    dagegen    setzen    sich,     da    Kalium- 
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hydrat     das     Glas     etwas     angreift,     derartig     fest,     dass    sie    nicht    zu 
lösen  sind. 


»• 


Kalium  jodatum^  Kill  hydrojödicam. 

Kaliun^odid,  Jodkaliam. 

KJ. 

Farblose,  zuweilen  auch  porzellanweisse ,  würfelförmige  Krystalle  von 
scharf  salzigem,  hinterher  etwas  bitterem  Geschmack;  sie  sind  löslich  in 
'/4  Th.  Wasser  und  in  12  Th.  Alkohol.  Die  Lösung  soll  neutral  reagiren; 
sie  vermag  eine  grosse  Menge  freies  Jod  mit  dunkelbrauner  Farbe  auf- 
zulösen. Die  Krystalle  schmelzen  und  verdampfen  bei  Kothglühhitze 
allipälig.  Völlig  reines,  neutrales  Jodkalium  ist  sehr  wenig  hygroskopisch ; 
enthält  es  dagegen,  wie  dies  vielfach  vorkommt,  Spuren  von  Kaliumcarbonat 
and  jodsaurem  Kali,  so  wird  es  rasch  feucht,  riecht  durch  eintretende  Zer- 
setzung schwach  nach  Jod  und  färbt  sich  gelb.  Noch  leichter  tritt  die 
Gelbfärbung  ein,  wenn  Jodnatrium  zugegen  ist. 

Bereitet  wird  es  in  chemischen  Fabriken  meist  in  der  Weise,  dass 
man  zuerst  aus  reinem  Jod  Eisenjodid  herstellt  und  dieses  durch  Kalium- 
carbonat zersetzt.  Früher  wurden  besonders  grosse,  porzellanweisse 
Krystalle  geschätzt,  welche  durch  sehr  langsame  Verdunstung  der  Lösung 
erhalten  wurden.  Es  hat  sich  aber  gezeigt,  dass  gerade  diese  weissen, 
grossen  Krystalle  viele  Mutterlauge  einschliessen,  während  die  kleinen, 
völlig  klaren  und  durchsichtigen  weit  reiner  sind. 

Anwendairg'.  Medizinisch  innerlich  gegen  skrophulöse,  gichtische 
und  syphilitische  Leiden,  äusserlich  in  Mischungen  mit  Fett  etc. ;  technisch 
in  grossen  Massen  in  der  Photographie. 

Genaue  Prüfung  siehe  Pharmakopoe.  Eine  fiir  die  meisten  Zwecke 
aasreichende  Prüfung  besteht  darin,  dass  man  etwas  Jodkalium  fein 
zerreibt,  in  der  Wärme  des  Wasserbades  austrocknet  und  genau  0,5  g 
des  trockenen  Pulvers  mit  13  ccm  98  ^/^  Alkohol  übergiesst  und  öfter 
amschüttelt.  Nach  1  Stunde  ist  das  reine  Jodkalium  klar  gelöst  und 
etwaige  Beimengungen  von  jodsaurem  Kali,  Kaliumnitrat,  Kaliumsulfat, 
Bromkaliam  bleiben  ungelöst.  Kleinere  Mengen  von  Kaliumcarbonat 
kommen  allerdings  mit  in  Lösung,  verrathen  sich  aber  durch  alkalische 
Reaktion. 

Aufzubewahren  ist  es  in  gut  verschlossenen  Gefassen,  am  besten  vor 
Sonnenlicht  geschützt,  da  dieses  selbst  bei  geringem  Feuchtigkeitsgehalt 
die  Zersetzung  beschleunigt. 
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Eäliam  nitiicam,  Kall  nitricnm,  Nitrnm,  Kaliumnitrat. 

Kalisalpeter,  salpetersaures  Kali. 
KNO3. 

Säulenförmige,  meist  gestreifte,  farblose,  durchsichtige  Kry stalle  oder 
weisses  Krystallmehl ;  luftbeständig,  nicht  hygroskopisch,  geruchlos,  von 
kühlendem,  etwas  salzig  bitterlichem  G-eschmack.  Löslich  ist  der  Kali- 
salpeter in  ^/j  ^^'  siedendem  und  4  Th.  kaltem  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol;  die  Lösungen  reagiren  neutral.  Er  schmilzt  schon  vor  der 
Rothglühhitze  zu  einer  farblosen  Flüssigkeit,  welche  erkaltet  porzellanartig 
erstarrt  (Nitrum  tabulatum).  Bei  anhaltender  Rothglühhitze  zersetzt  sich 
die  Salpetersäure,  so  dass  zuletzt  reines  Aetzkali  zurückbleibt.  Mit 
brennbaren  Stoffen  zusammengerieben  explodirt  er  bei  der  Entzündung 
(Bereitung  des  Schiesspulvers). 

Salpeter  (Sal  petrae,  Steinsalz)  findet  sich  vielfach  in  der  Natur 
fertig  gebildet  vor;  so  nehmen  z.  B.  einzelne  Fflanzengattungen,  nament- 
lich Amarantusarten,  bedeutende  Mengen  an  Kalisalpeter  aus  dem  Boden 
in  sich  auf.  Er  entsteht  femer  überall  dort,  wo  stickstoffhaltige  Sub- 
stanzen bei  Gegenwart  von  Kali  (z.  B.  verwitterndem  Feldspath)  und  von 
Feuchtigkeit  unter  Luftzutritt  verwesen.  Dieser  Vorgang  geschieht  fast 
überall  in  jedem  humusreichen  Boden,  in  besonders  starkem  Ma&e  in 
tropischen  Gegenden,  so  auf  Ceylon,  an  den  Ufern  des  Ganges,  in  Bolivien, 
aber  auch  in  den  Theissniederungen  in  Ungarn.  Hier  ist  der  Boden  der- 
artig mit  Salpeter  getränkt,  dass  er  in  der  trockenen  dmhreszeit  sich  in 
weissen  Massen  an  der  Oberfläche  absondert  (Blühen  des  Bodens)  und 
zur  Gewinnung  zusammen  gefegt  werden  kann.  Hierdurch  und  durch  das 
Auslaugen  des  Bodens  werden  in  jenen  Gegenden  grosse  Quantitäten  von 
Salpeter  gewonnen.  Neben  dem  Kaliumnitrat  finden  sich  in  derartigem 
Boden  übrigens  immer  auch  noch  Calcium-  und  Magnesiumnitrate,  welche 
in  den  Laugen  durch  Zusatz  von  Kaliumcarbonat  (gewöhnlich  nimmt  man 
einfach  Holzaschenlauge)  zu  Kaliumnitrat  umgesetzt  werden.  Der  zuerst 
erhaltene  rohe  Salpeter  ist  noch  sehr  unrein  und  muss  erst  durch  wieder- 
holtes Umkrystallisiren,  sog.  Raffiniren,  gereinigt  werden.  Die  grossen 
Krystalle  des  Salpeters  schliessen  erfahrungsmäTsig  eine  ziemlich  bedeu- 
tende Menge  Mutterlauge  ein,  daher  stellt  man  jetzt  vielfach  durch  gestörte 
Krystallisation ,  d.  h.  fortwährendes  Rühren  während  des  Erkaltens  der 
heissgesättigten  Lösung,  Elr^'^stallmehl  dar,  welches  durch  Centrifugiren  von 
der  anhängenden  Mutterlauge  befreit  wird.  Li  früheren  Zeiten  wurde  in 
den  meisten  Ländern  Europas,  in  sog.  Salpeterplantagen,  auf  künstlichem 
\Vege  Salpeter  hergestellt,  indem  man  die  oben  angedeuteten  Bedingungen, 
wie  sie  in  jenen  Gegenden  die  Natur  bietet,  nachahmte.  Man  mengte  ver- 
wesende Körper,  wie  Dung,  Jauche,  Blut,  Fleischabfalle  mit  Erde  und 
gelöschtem  Kalk  zusammen,   formte  mauerartige  Haufen  daraus,   die  man 
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öfter  mit  Jauche  begoss  und  monatelang  sich  selbst  überliess.  Das  aus 
den  faulenden,  stickstoffhaltigen  Substanzen  entstehende  Ammoniak  wurde 
hier  durch  die  Gegenwart  des  Kalks  prädisponirt,  sich  mit  dem  Sauerstoff 
der  Luft  in  Salpetersäure  umzuwandeln,  die  sich  dann  mit  dem  Kalk  zu 
Oalciumnitrat  verband.  Dies  letztere  wurde  nach  dem  Auslaugen  durch 
Holzasche  in  Kaliumnitrat  umgesetzt.  Derartiges  Oalciumnitrat  ist  auch 
der  sog.  Mauersalpeter,  wie  er  in  Ställen  und  feuchten  Kellern  sich  viel- 
fach bildet.  Die  Salpeterplantagen  hat  man  fast  überall  aufgegeben,  seit- 
dem man  lernte,  den  Natronsalpeter  (Chili-  oder  Perusalpeter)  mittelst 
Kaliumcarbonat«  oder  wie  dies  jetzt,  nach  Entdeckung  der  Stassfurter 
Kalisalzlager,  fast  allgemein  geschieht,  durch  Chlorkalium  in  Kalisalpeter 
umzusetzen.  Bringt  man  nämlich  Lösungen  von  Natriumnitrat  mit  Chlor- 
kaliom  zusammen,  so  entsteht  Chlornatrium  und  Kaliumnitrat,  die  sich 
leicht  durch  Kristallisation  von  einander  trennen  lassen.  Auf  diese  Weise 
ist  Deutschland  jetzt  von  England,  welches  früher  durch  seinen  ostindischen 
Salpeter  den  Markt  beherrschte,  vollkommen  unabhängig  geworden. 

Anwendung.  Medizinisch  in  kleinen  Gaben  (grosse  Dosen  wirken 
schädlich,  10 — 20  Gramm  auf  einmal  sogar  tödtlich)  innerlich  als  fieber- 
und  entzündungswidriges  und  harntreibendes  Mittel.  Technisch  zu  Kälte- 
mischungen; als  Zusatz  beim  Pökeln  des  Fleisches;  in  der  Pyrotechnik; 
vor  Allem  zur  Bereitung  des  Schiesspulvers,  bei  welchem  er  nicht  durch 
Natronsalpeter  ersetzt  werden  kann,  während  dasselbe  ihn  für  andere 
Zwecke,  Darstellung  der  Salpetersäure,  Düngung  etc.  etc.  vollständig 
ersetzt. 

Käliam  permangänicam  (K.  lijpermaiigänieam)^  Chamäeleon 

mineräle.    Kaliampermanganat,  ttbermangansanres  Kali. 

KMnO^. 

Dunkel  violette,  fast  schwarze,  dünne,  säulenförmige  Krystalle  mit 
grünlichem  oder  stahlblauem  Schimmer;  geruchlos,  von  herbem,  metallischem 
Geschmack.  Es  ist  in  20  Th.  "Wasser  mit  tief  purpurrother  Färbung 
löslich.  Erhitzt  giebt  es  einen  Theil  seines  Sauerstoffes  ab,  ebenso  in 
Lösung  bei  Gegenwart  von  organischen  Substanzen  unter  Ausscheidung 
von  braunem  Manganoxydhydrat  oder  Manganhyperoxyd. 

Bereitet  wird  es,  indem  man  eine  Mischung  von  Manganhyperoxyd 
mit  Aetzkali  imd  chlorsaurem  Kali  längere  Zeit  einer  Bothglühhitze  aus- 
setzt. Nach  dem  Erkalten  zeigt  die  Masse  eine  dunkelgrüne  Färbung  und 
besteht  der  Hauptsache  nach  aus  mangansaurem  Kali  (mineralisches 
Chamäleon).  Die  wässerige  Lösung  ist  tief  dunkelgrün,  nimmt  aber  an 
der  Luft  in  kurzer  Zeit  eine  rothe  Färbung  an,  indem  das  mangansaure 
Kali  sich  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  übermangansaures  Kali 
verwandelt.  Noch  schneller  und  vollständiger  wird  diese  Umwandlung 
vollendet,  wenn  man  Chlorgas  in  die  Lösung  leitet,  ein  Verfahren,  welches 
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in  den  Fabriken  allgemein  angewandt  wird.  Die  Lösung  wird  dann  rascb 
abgedampft,  entweder  zur  Trockne  als  Kalium  permanganicum  crudunir 
oder  zur  Krystallisation  bei  Seite  gesetzt,  um  das  reine  Salz  zu  erhalten. 
Letzteres  erfordert  meistens  noch  eine  weitere  Umkrystallisation. 

Anwendung.  Das  Kaliumpermanganat  ist  wegen  seiner  leichten 
Abgabe  von  Sauersto£f  eines  der  kräftigsten  Desinfektionsmittel,  die  wir 
besitzen.  Es  wird  medizinisch  in  kleinen  Gaben  auch  innerlich  bei 
Diphtherie  und  Krankheiten  des  Magens  gegeben;  vor  Allem  ist  es  ein 
ausgezeichnetes  Gurgelwasser  zur  Zerstörung  der  diphtheritischen  Pilz- 
bildungen im  Schlünde;  ebenso  zur  Spülung  der  Mundhöhle  bei  Mundfäule, 
stinkendem  Athem,  wo  dieser  durch  faulige  Zersetzung  des  Mundspeichels 
hei-vorgerufen  wird.  Sehr  stark  verdünnt  wird  es  auch  zu  Injektionen 
gebraucht;  femer  zu  Waschungen  bei  eiternden'  Wunden,  in  stärkerer 
Lösung  auch  zum  Abbeizen  eiternder  Brandwunden.  Technisch  benutzt 
man  es  zum  Färben  von  Haaren  (namentlich  bei  Pferden),  von  Holz  und 
endlich  zum  Entfärben  oder  Bleichen  organischer  Gewebe.  Diese  werden 
hierzu  zuerst  mit  einer  Kaliumhypermanganatlösung  getränkt  und  dann 
durch  verdünnte  schweflige  Säure  gezogen. 

Die  braunen  Flecke  auf  der  Haut,  durch  Kaliumpermanganat  hervor- 
gerufen, lassen  sich  durch  ein  wenig  Salzsäure  leicht  entfernen. 


t  Kalium  rhodanätum,  Kalium  sulfo-eyanätam. 

Bhodankaliam,  Sohwefelcxankallnm« 

KCyS,. 

Farblose,  spiessige  oder  säulenförmige  Krystalle,  an  der  Luft  leicht 
zerfliessend,  geruchlos,  von  kühlendem,  salpeterähnlichem  Geschmack;  leicht 
löslich  in  Wasser  und  Alkohol.     Giftig! 

Wird  bereitet,  indem  man  100  Th.  gepulvertes,  nachher  entwässertea 
Blutlaugensalz  mit  35  Th.  Kaliumcarbonat  und  70  Th.  Schwefelblumen 
mengt,  in  einen  rothglühenden  Tiegel  einträgt  und  so  lange  glüht»  bis  die 
Masse  völlig  im  Fluss  ist.  Dann  wird  sie  ausgegossen  und  mit  Alkohol 
ausgekocht.  Beim  Erkalten  schiesst  das  Rhodankalium  in  feinen 
Krystallen  an. 

Anwendung  findet  dasselbe  vor  Allem  in  der  Analyse  zur  Nach- 
weisung von  Eisenoxydsalzen;  noch  in  1  millionenfacher  Verdünnung  färbt 
eine  Spui*  Rhodankalium  die  Lösung  bluthroth.  Hierauf  beruht  auch  seine 
Anwendung  bei  den  Zauberkünstlern  zu  dem  Experiment,  Weisswein  in 
Kothwein  zu  verwandeln.  Vor  einigen  Jahren  wurde  das  Salz  in 
grösseren  Mengen  gebraucht  zur  Herstellung  des  Bhodanquecksilbers,  aua 
welchem  die  sog.  Pharaoschlangen  angefertigt  wurden,  übrigens  ein  sehr 
gefährliches  Spielzeug,  da  die  beim  Anzünden  sich  entwickelnden  Dämpfe 
stark  quecksilberhaltig  sind. 
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Kalium  silieicum^  Kaliumsilicat.    KieBelsaures  Kali,  Kaliwagsergrlas» 

Sowohl  das  Kaliwasserglas,  wie  auch  das  Natron  Wasserglas,  Natrium 
silicicum,  sowie  das  sog.  Doppel  Wasserglas,  eine  Mischung  vou 
Beiden,  finden  heute  eine  grosse,  technische  Verwendung  und  werden  in 
eigenen  Fabriken  hergestellt.  Alle  sind  sie  basische  Verbindungen,  in 
welchen  das  Alkali  vorherrscht;  die  Lösungen  wirken  daher  auf  Fett  und 
ähnliche  Substanzen  lösend,  gleich  einer  Lauge.  Man  stellt  sie  in  ver- 
schiedener Weise  dar,  indem  man  entweder  fein  gemahlenen  Quarzsand 
oder  Feuerstein  oder  Kieseiguhr  (alle  drei  ziemlich  reine  Kieselsäure)  mit 
Kaliumcarbonat  und  Kohlenpulver,  bei  dem  Natronwasserglas  mit  Natrium- 
carbonat  in  bestimmten  Verhältnissen  mengt  und  in  einem  Glasschmelzofen 
mindestens  6  Stunden  lang  in  feurigem  Fluss  erhält.  Die  Masse  wird 
dann  ausgegossen  und  das  schwach  grünlich  oder  gelblich  geförbte  Glas 
entweder  fest  in  den  Handel  gebracht,  oder  man  stellt  in  den  Fabriken 
flüssiges  Wasserglas  von  etwa  Syrupkonsistenz  daraus  her.  Zu  diesem 
Zweck  wird  es  nach  dem  Erkalten  fein  gemahlen,  dann,  nachdem  es  einige 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  ist,  mit  kaltem  Wasser  ausgewaschen  und 
nun  in  eisernen  Kesseln  durch  anhaltendes  Kochen  in  Wasser  gelöst 
und  die  Lösimg  schliesslich  durch  Abdampfen  auf  die  gewünschte  Konsistenz 
gebracht. 

In  anderen  Fabriken  wird  die  Kieselsäure  durch  einfaches  Kochen 
mit  dem  Kali  oder  Natron  verbunden,  ^teht  Kieseiguhr  (Infusorienerde) 
zur  Verfügung,  so  genügt  einfaches  Kochen  mit  den  betreffenden  Laugen. 
Wird  Quarzsand  oder  Feuerstein  angewandt,  so  wird  die  Kochung  im  ge- 
schlossenen Kessel  unter  stark  erhöhtem  Dampfdruck  vorgenommen. 

Das  flüssige  Wasserglas,  wie  es  in  den  Handel  kommt,  bildet  eine 
farblose  oder  schwach  gefärbte  Flüssigkeit  von  stark  alkalischer  Keaktion; 
sie  ist  geruchlos,  von  laugenhaflem  Geschmack,  von  Oel-  bis  Syrupsdicke. 
Sie  wird  nach  dem  spez.  Gew.  d.  h.  nach  Graden  Beaume  gehandelt. 

Anwendung.  Die  grösste  Menge  Wasserglas  dient  in  der  Seifen- 
siederei zum  sog.  Füllen  der  Seifen,  eine  nicht  gerade  lobenswerthe 
Manipulation.  Dann  als  Maueranstrich  (um  den  Kalk  gewissermafsen  zu 
ve'rkieseln)  mit  Kalk  gemengt  als  Mörtelkitt;  femer  zur  Bereitung  von 
Dach-  und  Steinpappen;  endlich  als  Bindemittel  für  Farben,  wenigstens 
fiir  solche,  welche  eine  so  alkalische  Flüssigkeit  vertragen.  Man  benutze 
diese  Farben  aber  nur  für  Gegenstände,  welche  nicht  viel  mit  Nässe  in 
Berührung  kommen,  Holz,  Korbwaaren,  Tapeten  etc.;  für  Fussböden  und 
Aussenwände   können  derartige  Anstriche  niemals  die  Oelfarbe  ersetzen» 

Das  Wasserglas  muss  in  gut  verschlossenen  Gefassen  aufbewahrt 
werden,  da  es  sonst  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  zersetzt  wird  und 
gallertartige  Kieselsäure  abscheidet. 
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Eäliam  sulfbrätam^  Hepar  sülfaris.    SchwefelkaUmn,  Scliwefellel^er. 

Frisch  leberbraune,  bald  gelbgrün  werdende  Stücke,  welche  an  der 
Luft  schnell  Feuchtigkeit  anziehen  und  dann  stark  nach  Schwefel- 
wasserstoff riechen.  In  Wasser  ist  es  fast  gänzlich  mit  gelbgrüner  Farbe 
löslich.  Die  Lösung  hat  eine  alkalische  Heaktion  und  scheidet  an  der 
Luft  Schwefel  aus. 

Wird  bereitet,  indem  man  1  Th.  Schwefel  und  2  Th.  Pottasche  in 
einem  hessischen  Tiegel  so  lange  schmilzt,  bis  die  Menge  ruhig  fliesst 
und  eine  herausgenommene  Probe  sich  im  Wasser  völlig  löst.  Dann  wird 
sie  auf  einen  Stein  ausgegossen,  nach  dem  Erstarren  zerklopft  und  noch 
warm  in  fest  zu  verschliessende  Gefässe  gefüllt.  Es  besteht  in  seiner 
Hauptmenge  aus  5  fach  Schwefelkalium  (KS^),  Kaliumsulfat  und  vielfach 
noch  etwas  Kaliumcarbonat. 

Anwendung.  Medizinisch  hauptsächlich  zur  Darstellung  künstlicher 
Schwefelbäder,  gegen  Flechten,  gichtische  Leiden  und  Metallvergiftungen. 
Technisch  wird  es  namentlich  von  Goldarbeitem  zum  Dunkelbeizen  von 
Edelmetallen  angewandt.  Hier  .und  da  benutzt  man  es  auch  zum  Haar- 
färben als  Nachbeize  bei  der  Anwendung  von  Silbemitrat. 

Schwefelleber  muss  ganz  besonders  vor  Lufk  und  Feuchtigkeit  ge- 
schützt werden,  da  sie  anderenfalls  in  sehr  kurzer  Zeit  völlig  unbrauchbar 
ist.  Man  thut  daher  gut,  den  Glasstöpsel  des  Standgefasses  noch  durch 
Vaselin  oder  Talg  zu  dichten.     • 


Kalium  sulfüricam.    Kallamsalfat,  sehwefelsaares  Kali, 

Kj,  SO4. 

Weisse,  sehr  harte,  daher  fast  wie  Glas  klingende  Krystallkrusten 
oder  feines  Kr^'stallmehl,  geruchlos,  von  scharfem,  salzigem,  etwas 
bitterlichem  Geschmack;  löslich  in  4  Th.  kochendem  imd  10  Th.  Wasser 
von  15  ^  unlöslich  in  Alkohol. 

Ausser  diesem  reinen,  für  medizinische  und  chemische  Zwecke  ge- 
bräuchlichen Präparat  kommen  bedeutende  Mengen  von  rohem  Kaliom- 
sulfat  in  den  Handel,  welche  meist  zu  Dungzwecken  dienen  und  oft  nur 
40 — 60  7o  des  oben  genannten  Salzes  enthalten.  Der  übrige  Theil  besteht 
aus  Natriumsulfat,   Chlorkalium,   Chlomatrium  und  andern  Beimengungen. 

Es  wird  gewonnen  theils  als  Nebenprodukt  beim  Reinigen  des  Kalium- 
carbonats  aus  Holzasche,  oder  bei  der  Verarbeitung  der  Stassfurter  Kali- 
salze auf  Kaliumcarbonat  nach  Leblanc-System  etc. 

Anwendung.  Medizinisch  als  gelindes  Abführmittel  in  kleinen 
Dosen  (15 — 30  g  auf  einmal  sollen  tödtlich  wirken).  Es  war  ziemlich  in 
Vergessenheit  gekommen,  bis  die  neueste  Pharmakopoe  es  zu  einem  Be- 
standtheil  des  pulverformigen,  künstlichen  Karlsbader  Salzes  machte. 
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KiOiiim  tartäricum,  Tartarus  solübilis^  Tartarus  tartarisätus, 

Centrales  welnsanrefl  Kali,  Kaliamtartrat« 

O^  JVji  U^  Ug« 

Farblose,  durchscheinende  Krystalle,  geruchlos,  von  bitterlichem, 
salzigem  Geschmack,  an  der  Luft,  ohne  zu  zerfiiessen,  feucht  werdend; 
löslich  in  1,4  Th.  Wasser  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit,  nur  wenig  löslich 
in  Alkohol.  Beim  Erhitzen  verkohlt  das  Salz  unter  Entwickelung  von 
Karamelgenich  und  Hinterlassung  eines  alkalisch  reagir enden  Rückstandes. 
Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Wird  bereitet,  indem  man  in  eine  heisse  Lösung  von  Kalium- 
bicarbonat  "so  lange  kalkfreien  Weinstein  in  kleinen  Fortionen  einträgt, 
bis  die  Lösung  völlig  neutral  erscheint.  Nach  dem  Filtriren  wird  dieselbe 
bis  zum  Salzhäutchen  abgedampft;  und  dann  zur  Krystallisation  bei 
Seite  gesetzt. 

Anwendung.  Medizinisch  als  gelinde  abführendes  Mittel;  in  der 
Technik  zum  Entsäuren  von  Weinen,  wobei  aus  demselben,  bei  Gegenwart 
einer  freien  Saure,  Kaliumbitartrat  entsteht. 

Kefir  siehe  Anhang. 

**t  Ereosötum  (e  ligno).    Kreosot. 

Farblose,  höchstens  schwach  gelbliche,  selbst  im  Sonnenlicht  sich 
nicht  bräunende,  ölige,  stark  lichtbrechende  und  neutrale  Flüssigkeit  von 
starkem  Bauchgeruch  und  brennend  scharfem,  fast  ätzendem  Geschmack. 
Spez.  Gew.  1,030 — 1,080,  Siedepunkt  zwischen  205  bis  220®;  erstarrt  selbst 
bei  — 20®  nicht.  Mit  Aether,  Alkohol  und  Schwefelkohlenstoff  ist  es  in 
jedem  Yerhältniss  mischbar,  giebt  aber  erst  mit  120  Th.  heissem  Wasser 
eine  klare  Lösung,  welche  sich  beim  Erkalten  trübt  und  allmälig  unter 
Abscheidung  von  Oeltropfen  wieder  klar  wird.  Prüfung  siehe  Pharma- 
kopoe. Zur  Erkennung,  ob  Karbolsäure  hinzugesetzt  ist,  genügt  schon 
die  Probe,  dass  man  gleiche  Yol.  Kreosot  und  CoUodium  durchschüttelt. 
Ist  Karbolsäure  zugegen,  so  wird  die  Mischung  gallertartig. 

Wird  gewonnen  durch  fraktionirte  Destillation  von  Holz-,  am  besten 
Buchenholztheer,  indem  man  die  Produkte,  welche  bei  -|-205  bis  220® 
übergehen,  gesondert  auffangt  Nach  dem  Waschen  mit  Natronlauge  wird 
die  Flüssigkeit  rektiüzirt. 

Das  Kreosot  ist  übrigens  kein  einfacher  Körper,  sondern  ein  Ge- 
menge von  verschiedenen  Stoffen,  nach  Ansicht  der  meisten  Chemiker 
einer  Keihe  von  Estern  (siehe  Artikel  Guajacolum). 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  zuweilen  in  sehr  kleinen  Gaben 
als  antiseptisches  Mittel  bei  Darm-  und  Magenleiden,  neuerdings  auch  gegen 
Lungenschwindsucht;  äusserlich  in  starker  Verdünnung  zu  Waschungen ;  viel- 
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fach  auch  als  Zahnschmerz  linderndes  Mittel.  Es  soll  hier  den  Xerv 
tödten,  muss  daher  in  konzentrirter  Form,  am  besten  mit  dem  gleichen 
Theil  Alkohol  verdünnt,  zu  1 — 2  Tropfen  auf  "Watte  an  oder  in  den 
schmerzenden  Zahn  gebracht  werden.  Das  unverdünnte  Kreosot  wirkt 
ätzend  auf  das  Zahnfleisch,  ist  daher  nur  mit  grösster  Vorsicht  anzuwenden. 

Leim. 

Alle  höheren  Thiergattungen  enthalten  eine  Menge  Gewebe,  die  sich 
hei  längerem  Kochen  in  Wasser  auflösen;  die  Lösung  erstarrt  gallertartig 
und  giebt  beim  Austrocknen  den  Körper,  welchen  wir  im  gewöhnlichen 
Leben  mit  „Leim^  bezeichnen.  Die  Substanzen,  aus  welchen  wir  den- 
selben bereiten  können,  heissen  „leimgebende".  Hierher  gehören  die 
Oberhaut  (Fell),  Eingeweide,  Bindehäute,  Sehnen,  Knorpel  und  der  ganze 
organische  Theil  des  Knochengerüstes,  mit  anderen  Worten,  die  von  den 
Mineralbestandtheilen  befreiten  Elnochen.  Die  Leimsubstanz  der  Letzteren 
ist  physikalisch  nicht  von  der  Ersteren  verschieden,  lässt  sich  aber  chemisch 
davon  unterscheiden  (siehe  weiter  unten).  Man  hat  die  beiden  G-attungen 
mit  Glutin  und  Chondrin  bezeichnet.  Im  Handel  unterscheidet  man 
Knochenleim  und  Haut-  oder  Lederleim.  Die  Bereitung  des  Knochen- 
leims datirt  erst  aus  dem  Anfang  dieses  Jahrhunderts,  während  die  des 
Haut-  und  Lederleims  eine  sehr  alte  ist.  Die  Art  und  Weise  der  Be- 
reitung ist  je  nach  der  Art  des  Materials  eine  sehr  verschiedene,  theils 
noch  ziemlich  rohe  empirische;  nur  in  den  grösseren  und  neueren  Fabriken 
benutzt  man  alle  Fortschritte  der  Technik. 

Werden  Knochen  verarbeitet,  so  entzieht  man  denselben  bei  voll- 
kommen rationellem  Betrieb  zuerst  das  Fett.  Zu  diesem  Behuf  werden 
sie  gröblich  zerkleinert  und  dann  das  Fett  in  geschlossenen  Apparaten 
mittelst  Benzin  extrahirt.  Selbstverständlich  wird  das  Benzin  vom  ge- 
lösten Fett  abdestillirt  und  das  rückbleibende  Fett  giebt  ein  gesuchtes 
Material  für  ordinäre  Seifen.  Die  entfetteten  Knochen  werden  hierauf 
mit  Salzsäure  ausgezogen,  wodurch  der  phosphorsaure  Kalk,  der  spater 
zu  Dungmaterial  verarbeitet  wird,  in  Lösung  kommt,  während  die  Knorx>el- 
masse  der  Knochen  in  unveränderter  Form  zurückbleibt.  Diese  wird  nun 
anhaltend  gewaschen,  auch  mit  verdünnter  Kalkmilch  behandelt,  um  die 
letzten  Spuren  von  Säure  wegzunehmen,  und  dann  entweder  durch  Sieden 
mit  Wasser,  oder  noch  besser  durch  Einleiten  von  gespanntem  Wassrar- 
dampf  in  Lösung  gebracht.  Die  letzte  Methode  ist  am  praktischsten  und 
wird  in  der  Weise  ausgeführt,  dass  in  einem  hohen,  geschlossenen  Gefass 
der  Knochenknorpel  auf  einem  zweiten  Siebboden  geschichtet  und  nun 
durch  ein  Bohr  der  Dampf  mitten  in  die  Masse  hineingeleitet  wird.  Der 
Kessel  ist  oben  mit  einem  Dampfrohr  versehen,  durch  welches  der  nicht 
kondensirte  Dampf  entweichen  kann,  unten  aber  mit  einem  Abflusshahn, 
durch  welchen  von  Zeit  zu  Zeit  die  sich  unter  dem  Siebboden  ansammelnde 
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Leimlösung  abgezapft  wird.  Hierbei  sind  erfahrungsmafsig  die  ersten 
Produkte  die  besten,  weil  der  Leim  durch  eine  zu  lange  Einwirkung  der 
Wärme,  namentlich  bei  höherer  Temperatur,  an  Klebkraft  verliert.  Die 
erhaltene  Leimlösung  kommt  in  Kufen,  welche  mit  schlechten  Wärme- 
leitern umgeben  sind,  oder  die  schwach  erwärmt  werden  können,  damit 
«ie  in  diesem  sich  erst  völlig  klärt.  Nach  dem  Abklären  wird  sie,  wenn 
BÖtbig,  so  weit  eingedampft,  dass  eine  herausgenommene  Probe  beim  Er- 
kalten eine  feste  Gallerte  bildet;  dann  giebt  man  sie  in  die  Formen,  vier- 
eckige Elasten,  deren  Wände  vorher  gefettet  werden  und  lässt  sie  darin 
-erkalten.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Gallertblock  gestürzt  und  mit 
eigenen  Schneidemaschinen,  ähnlich  den  Seifenschneidemaschinen,  mittelst 
•eingespannter  Drähte  horizontal  und  vertikal  in  die  bekannten  tafelförmigen 
Stücke  geschnitten.  Diese  Tafeln  werden  auf  Hürden,  in  welchen  ein 
Bindfadengeflecht  siebformig  eingespannt  ist,  ausgebreitet  *  und  sehr  vor- 
sichtig getrocknet.  Die  Operation  des  Trocknens  ist  die  schwierigste  der 
ganzen  Leimfabrikation  und  wo  nicht  besonders  gute  Trockenböden  zu 
Gebote  stehen,  ist  sie  nur  im  Frühjahr  und  Herbst  ausfuhrbar;  denn  die 
Temperatur  darf  niemals  über  20®  steigen,  weil  die  Platten  sonst  er- 
weichen, andemtheils  darf  die  Luft  weder  zu  feucht  noch  zu  trocken 
werden,  wenn  die  Güte  des  Produktes  nicht  beeinträchtigt  werden  soll. 
Gute  Ventilation  und  ein  genaues  Beguliren  der  Temperatur  sind  daher 
die  Haupterfordemisse.  Sobald  die  Tafeln  so  weit  erhärtet  sind,  dass  sie 
bei  höherer  Temperatur  nicht  mehr  erweichen,  werden  sie  in  die  Trocken- 
stabe gebracht  und  hier,  meist  auf  Bindfaden  gereiht,  völlig  ausgetrocknet. 
Schliesslich  werden  sie,  um  ihnen  ein  besseres,  blankes  Aussehen  zu 
geben,  einen  Augenblick  in  heisses  Wasser  getaucht  und  schnell  wieder 
getrocknet. 

Es  ist  dies  in  rohen  Umrissen  der  Gang  der  Fabrikation,  welcher 
sich  bei  allen  verschiedenen  Methoden  gleicht;  nur  die  Operation  des 
Siedens  ist  eine  sehr  verschiedene.  In  einzelnen  Fabriken  werden  z.  B. 
die  Knochen  weder  vorher  entfettet,  noch  durch  Säuren  extrahirt,  sondern 
die  Leimsubstanz  wird  direkt  im  geschlossenen  Gefass  unter  Dampfdruck 
den  Knochen  entzogen.  Hierbei  schwimmt  das  flüssig  gewordene  Fett 
auf  der  abgezapften  Leimmasse  und  wird  durch  Abschöpfen  entfernt. 
Ein  so  hergestellter  Leim  soll  aber  wegen  der  bei  der  Fabrikation  ange- 
wandten Temperatur  weit  weniger  Bindekraft  besitzen. 

Zur  Bereitung  des  Haut-  und  Lederleims  dienen  eine  Menge  der 
verschiedenartigsten  Materialien:  Abfälle  bei  der  Lederbereitung,  Abfälle 
aus  den  Handschuhfabriken,  Hasen-,  Kaninchen-  und  ähnliche  Felle,  denen 
die  Kürschner  die  Haare  abgeschoren  haben.  Abfalle  aus  den  Schlächtereien 
nnd  Schlachthäusern,  allerhand  beschädigte  Häute,  endlich  in  grossen 
Mengen  die  Häute,  welche  als  Packmaterial  (Seronen)  für  mancherlei 
Waaren  gedient  haben  und  viel  Aehnliches.  Alle  diese  Stoffe  werden, 
um  sie  zu  entfetten,  zuerst  mit  Kalkmilch  behandelt,  dann  gewaschen  und 
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getrocknet  und  gehen  als  sog.  Leimgut  an  die  Leimfabriken.  Ihre  Auf- 
lösung erfolgt  in  den  Fabriken  entweder  durch  anhaltendes  Kochen  über 
freiem  Feuer  (älteste  und  schlechteste  Methode)  oder  durch  eingeleiteten 
AVasserdampf  oder  im  geschlossenen  Grefass  unter  Dampfdruck.  Alles 
Uebrige  gleicht  der  zuerst  beschriebenen  Methode.  Die  Nordamerikaner 
haben  angefangen,  das  Einkochen  der  Leimlösung  im  Vakuum  vorzunehmen 
imd  sollen  damit  ausgezeichnete  Resultate  erzielen. 

Ein  guter  Leim  muss  klar,  bei  durchscheinendem  Licht  frei  von 
Flecken  sein  und  mit  glasklarem  Bruch  springen;  die  Farbe  scheint  auf 
die  Klebkraft  ohne  Einfluss  zu  sein,  denn  man  hat  vielfach  sehr  dunkle 
Sorten  von  ausgezeichneter  Bindekraft.  Er  kommt  bekanntlich  in  allen 
möglichen  Farben,  von  blassgelb  bis  zu  schwarzbraun  vor;  hier  mus» 
natürlich  die  Art  der  Verwendung  darüber  entscheiden,  welche  Sorten 
anzuwenden  sind.  Die  gewöhnlich  unter  dem  Namen  russischer  Leim 
im  Handel  vorkommende  weisse  und  undurchsichtige  Sorte  ist  mit  färben* 
den  Substanzen,  als  Schwerspath,  Bleiweiss  oder  Zinkweiss  versetzt. 
Vielfach  werden  die  Leimsorten  nach  bestimmten  Orten  bezeichnet,  z.  B. 
Kölner  oder  Mühlhausener  Leim,  ohne  dass  damit  ausgedrückt  werden 
soll,  dass  der  Leim  von  jenen  Orten  herstammt;  man  bezeichnet  damit 
nur  eine  bestimmte  Art,  wie  sie  in  früheren  Zeiten  dort  allein  fabrizirt 
wurde.  Neuerdings  hat  man  auch  angefangen  den  Leim  nicht  in  Tafeln 
auszutrocknen,  sondern  in  Form  einer  festen  Gallerte  in  Fässer  einge- 
gossen in  den  Handel  zu  bringen.  Diese  Art  hat  für  viele  technische 
Verwendungen,  bei  welchen  der  Leim  in  grossen  Mengen  gebraucht  wird, 
z.  B.  bei  der  Papierfabrikation  und  zum  Schlichten  von  Greweben  viel 
für  sich,  da  er  sich  dadurch  viel  billiger  stellt.  Ganz  ordinäre  Leimsorten 
mit  wenig  Bindekraft  werden  gewöhnlich  mit  Malerleim  bezeichnet  und 
dienen  für  Leimfarben. 

Vielfach  hat  man  Früfungsmethoden  vorgeschlagen,  um  die  G-üte  des 
Leimes  zu  beurtheilen,  doch  sind  die  meisten  derselben  durchaus  unzu- 
verlässig. Die  einzigste,  welche  annähernd  sicher  über  die  Güte  ent- 
scheidet, ist- die,  dass  man  den  Leim  mit  kaltem  Wasser  übergiesst  und 
24 — 48  Stunden  damit  stehen  lässt.  Guter  Leim  ist  stark  angequollen,, 
aber  noch  fest  und  zäh  in  der  Masse;  schlechter  Leim  ist  mehr  oder 
weniger  zerflossen  und  häufig -von  sehr  üblem  Geruch. 

Gelatine  ist  nichts  anderes  als  ein  sehr  reiner,  vollkommen  geruch- 
loser und  farbloser  Leim,  der  in  äusserst  dünne  Tafeln  geformt  ist. 
Seine  Herstellung  geschieht  meist  aus  besonders  frischen  und  durch  Ab- 
schaben gänzlich  gereinigten  Knochen,  gewöhnlich  den  Rippenknochen 
von  Bindern  oder  Kälbern  und  zwar,  da  es  bei  ihm  auf  Bindekraft 
nicht  ankommt,  durch  Dämpfen  in  fest  verschlossenen  Gefassen.  Die 
rothe  Gelatine  wird  durch  Zusatz  von  etwas  Anilin  oder  Carmin  ge- 
färbt. Gelatine  muss  in  Wasser  gelöst  noch  zu  3 — 4  7o  ^^^^  feste 
Gallerte  geben. 
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Mundleim  wird  dnrch  Zusatz  von  etwa  10  7o  Zucker  zur  Leim- 
masse  hergestellt. 

Flüssiger  Leim.  Behandelt  man  Leim  in  konzentrirter,  wässeriger 
Losung  (1:1)  mit  Säuren,  namentlich  mit  Salpetersäure,  so  verliert  der- 
selbe die  Fähigkeit  zu  gelatiniren  und  die  Lösung  bleibt  auch  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig.  Nach  R.  v.  Wagner  stellt  man  einen  vor- 
züglichen flüssigen  Leim  nach  folgender  Vorschrift  her:  Guter  Kölner 
Leim  wird  im  Wasserbade  mit  der  gleichen  Menge  starken  Essigs  gelöst, 
dann  ^}^  TL  Alkohol  und  ein  wenig  Alaun  hinzugefügt  (nach  eigener  Er- 
fahrung muss  die  Menge  des  Essigs  bedeutend  grösser  sein).  Nach  Hesz 
(s.  Drog.  Zeit.  No.  10,  1888)  erhält  man  einen  vorzüglichen  flüssigen  Leim 
nach  folgender  Vorschrift:  100  Th.  Gelatine,  100  Th.  Tischlerleim,  2  Th. 
Alaun,  25  Th.  Alkohol  werden  in  genügender  Menge  20  %ig6r  Essigsäure 
(Acet.  concentrat.)  gelöst  und  die  Lösung  sechs  Stunden  lang  im  Wasser- 
bade erhitzt.  Ordinären  flüssigen  Leim  erhält  man  nach  demselben  Ver- 
fasser durch  mehrstündiges  Kochen  von  100  Th.  Leim  in  260  Th.  Wasser 
und  16  Th.  Salpetersäure.  Selbstverständlich  darf  hier  das  Kochen  nicht 
in  Met^Ugefössen  vorgenommen  werden. 

Chromleim.  Bührt  man  in  eine  konzentrirte  Leimlösung  gepulvertes 
Kaliumbichromat,  so  verliert  ein  solcher  Leim,  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt, 
die  Fähigkeit  sich  im  Wasser  zu  lösen.  Man  benutzt  diese  Eigenschaft 
zum  Kleben  wasserdichter  Beutel  aus  Pergamentpapier  und  zur  Herstellung 
von  Gussformen,  imitirter  Kautschukstempel  etc.  etc. 

In  chemischer  Beziehung  kann  man  nach  Merck  Knochenleim  (Glutin) 
und  Knorpel  oder  Hautleim  (Ghondrin)  in  folgender  Weise  unterscheiden. 
Verdünnte  Mineralsäuren  fällen  nur  das  Ghondrin,  nicht  das  Glutin. 
Femer  verändert  schwefelsaures  Eisenoxyd  eine  Glutinlösung  nicht,  in 
ChondrinlÖsung  entsteht  dagegen  eine  starke  Fällung,  die  im  TJeberschuss 
in  der  Kälte  nicht,  wohl  aber  beim  Kochen  löslich  ist.  Durch  Gerbsäure 
werden  dagegen  beide  Leimsorten  ausgefallt. 

• 
Lithium  et  ejas  Silia.     Lithion  und  seine  Salze. 

Li. 

Das  Lithium  oder  Lithonum  kommt  in  der  Natur  vielfach  in  sehr 
geringen  Mengen  vor;  man  hat  es  im  Meerwasser,  in  manchen  Pflanzen 
und  in  einzelnen  Mineralquellen  gefunden.  Die  Darstellung  seiner  Salze 
geschieht  fast .  immer  aus  dem  sog.  Lithionglimmer  und  dem  Lepidolith, 
zwei  Mineralien*,  welche  in  Sachsen  und  Mähren  vorkommen.  Das 
Liihionmetall  gehört  zu  der  Gruppe  der  Alkalimetalle,  neben  Kalium  und 
Natrium,  denen  es  auch  in  seinem  Aeussem  und  seinen  Salzen  ähnelt, 
nur  sind  die  Salze  meistens  schwieriger  löslich  als  die  Kalisalze.  In 
medizinischer  Beziehung  wird  ihnen  eine  lösende  Kraft  für  die  krank- 
haften   Abscheidungen   der   Nieren,    als   Hamgries   und   Harnsteine,    zu- 

BneliheiBter.    2.  Aufl.  32 
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geschrieben  und  hierauf  beruht  ihre  im  Ganzen  nur  geringe  medizinische 
Verwendung.  Die  Chlor-  und  Bromsalze  werden  zuweilen  in  der 
Photographie  benutzt.  Ausser  diesen  kommen  das  essigsaure,  das  benzoe- 
saure,  das  kohlensaure  und  das  schwefelsaure  Salz  im  Handel  vor.  Alle 
sind  weisse  oder  farblose,  schwer  krystallisirende  Salze,  von  ähnlichen 
äusseren  Eigenschaften  wie  die  des  Kaliums. 

Magnesium«    Magnesiammetall.    Mg. 

Weisses,  in  trockener  Luft  unveränderliches  Metall,  das  sich  in 
feuchter  Luft  ein  wenig  oxydirt;  es  ist  hämme^rbar  und  dehnbar,  sehr 
leicht,  von  nur  1,743  spez.  Gew.  Li  kaltem  Wasser  bleibt  es  unverändert, 
in  siedendem  oxydirt  es  sich  unter  Wasserzersetzung  und  Abscheidung 
von  Wasserstoffgas.  Im  luftleeren  Räume  lässt  es  sich  schmelzen,  an  der 
Luft  erhitzt  verdampft  es  zuletzt  und  die  Dämpfe  verbrennen  unter 
Entwickelung  eines  intensiv  weissen  Lichtes  zu  Magnesiumoxyd.  Li  ver- 
dünnten Säuren  löst  es  sich  unter  Wasserstoffentwickelung  auf.  Seine 
Darstellung  war  früher  eine  sehr  kostspielige,  da  man  es  nur  durch 
metallisches  Natrium  in  der  Glühhitze  aus  seinen  Verbindungen  ab- 
scheiden konnte.  Seitdem  man  aber  gelernt  hat,  es  auf  elektrolytischem 
Wege,  d.  h.  durch  den  elektrischen  Strom  auszuscheiden,  ist  der  Preis 
desselben  ungemein  gesunken,  und  seine  Benutzung  zu  Beleuchtungs- 
zwecken gewinnt  immer  mehr  und  melir  an  Bedeutung.  Es  kommt  in 
zwei  Formen  in  den  Handel,  entweder  als  Draht  oder  Band,  zum  direkten 
Brennen  in  der  sog.  Magnesiumlampe,  oder  in  Pulverform,  Letzteres 
dient  namentlich  als  Zusatz  zu  Eeuerwerkskörpern,  bei  welchen  schon 
eine  Beimischung  von  27o  g^i^ügt,  um  den  Flammen  eine  fabelhafte 
Helligkeit  zu  geben.  Beines  Magnesiumlicht  hat  fast  eine  gleiche  Stärke 
wie  das  elektrische  und  verändert  die  Farben  nicht,  so  dass  photographische 
Aufnahmen  dabei  möglich  sind. 

Magnesium  carbönicum.    Magnesiiimcarboiuity  kohlengaure  MairiieaiA« 

Weisse,  sehr  leichte  und  lockere,  leicht  zerreibliche  Massen  oder 
feines,  leichtes  Pulver;  geruchlos,  von  eigenthümlich  erdigem  Geschmack. 
In  Wasser  ist  es  fast  imlöslich,  verleiht  aber  demselben  dennoch  alkalische 
Beaktion.  Wasser,  welches  freie  Kohlensäure  enthält,  löst  davon  grössere 
Mengen.  Ebenso  lösen  es  verdünnte  Säuren  mit  Leichtigkeit  unter 
Kohlensäureentwickelung  auf.  Bei  schwachem  Glühen  verliert  das  Mag- 
nesiumcarbonat  seine  Kohlensäure. 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Bereitet  wird  es  durch  Ausfällen  heisser  Chlormagnesium-  oder  Mag- 
nesiumsulfatlösung mittelst  Natriumcarbonat.  Seine  Formel  ist  keine  völlig 
feststehende;  es  ist  ein  Subcarbonat,  d.  h.  ein  Magnesiumoxyd,  welches 
nicht  vollständig  durch  Kohlensäure  neutralisirt   ist.     Beine  kohlensaure 
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Magnesia  kommt  in  der  Natur  in  mächtigeren  Lagern  vor,  als  sog.  Magnesit. 
Pieser  ist  das  hauptsächlichste  Material  zur  Darstellung  der  Kohlensäure 
bei  der  Mineralwasserfabrikation.  Fällt  man  die  Lösungen  kalt,  so  erhält 
man  ein  spez.  schwereres  Präparat,  wie  solches  in  England  gebräuch- 
lich ist. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  bei  starker  Säurebildung  des 
Magens,  in  etwas  grösseren  Dosen  auch  als  gelindes  Abfuhrmittel.  Femer 
als  Zusatz  zu  Zahnpulvern;  technisch  als  ein  äusserst  feines  Putzpulver 
iür  polirte  Metallwaaren,  entweder  für  sich  oder  gemengt  mit  Eisenozyd. 

Magnesium  cUorätum.    Magnesimnchlorid,  ChlormagriieBiiuii. 

MgCl,,  krystallisirt  +  6  HO. 

Weisses,  krystallinisches  Pulver;  geruchlos,  von  bitterem,  salzigem 
Oeschmack;  sehr  hygroskopisch,  so  dass  es  an  der  Luft  alsbald  zerfliesst. 
Löslich  in  ca.  der  Hälfte  seines  G-ewichts  Wasser. 

Wird  in  grosser  Menge  als  Nebenprodukt  bei  der  Verarbeitung  der 
Stassfurter  Abraumsalze  gewonnen. 

Es  dient  vor  Allem  zur  Darstellung  des  Magnesiumcarbonats,  auch 
bei  der  Darstellung  der  künstlichen  Mineralwasser;  technisch  auch  als 
Zusatz  zu  Desinfektionsmassen  fiir  Kloaken  etc.  Für  diese  Verwendung 
kommt  es  nicht  krystallisirt,  sondern  in  Lösung  in  den  Handel,  deren 
Werth.  nach  Graden  Beaume  bestimmt  wird. 

**  Magnesium  citricam  effery^scens. 

Citronensaares  MagnesiabransepiilTer. 

Ein  pharmazeutisches,  nach  der  Pharmakopoe  zu  bereitendes  Präparat, 
welches  dadurch  hergestellt  wird,  dass  fein  gepulverte  Citronensäure  mit 
Magnesiumcarbonat  und  Zucker  mittelst  Alkohol  angestossen,  die  nocli 
feuchte  Masse  durch  ein  passendes  Sieb  gerieben  und  dadurch  gekörnt 
wird.  Bildet  eine  weisse,  kömige,  in  Wasser  unter  Kohlensäureentwicke- 
lung völlig  lösliche,  angenehm  säuerlich  schmeckende  Masse. 

Dient  als  leichtes  angenehmes  Abfuhrmittel  und  ist  in  gut  ver- 
schlossenen Gefässen  aufzubewahren. 

Magnesium  oxydätum  (MagnMa  usta  oder  calcinäta). 

Magneslninoxyd,  gebrannte  Magnesia.    MgO. 

Leichtes,  weisses,  feines  Pulver;  geruchlos,  von  erdigem  Geschmack; 
in  Wasser  fast  unlöslich,  leicht  dagegen  in  verdünnten  Mineralsäuren;  die 
liösung  muss  klar  sein  und  ohne  Aufbrausen  erfolgen.  Mit  10  Th.  Wasser 
angerührt  gesteht  die  Masse  nach  1 — 2  Tagen  zu  einer  Gallerte  von 
Magnesiumoxydhydrat  (Magnesia  hydrica). 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

32* 
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Wird  bereitet,  indem  in  einem  bedeckten  Tiegel  Magnesinmcarbonat 
in  Stücken  so  lange  vorsichtig  geglüht  wird,  bis  eine  heraasgenonunene 
Probe,  in  Wasser  angerührt,  mit  verdünnter  Säure  keine  Kohlensäure- 
entwickelung  mehr  zeigt. 

Anwendung  in  gleicher  Weise  wie  das  Magnesiumcarbonat  gegen. 
Magensäure,  Sodbrennen  und  in  grosseren  Q-aben  als  gelindes  Abführmittel. 

Sie  muss  in  gut  verschlossenen  Gefössen  aufbewahrt  werden,  da  sie 
sonst  Kohlensäure  aus  der  Luft  anzieht. 

Ausser  dieser  leichten  gebrannten  Magnesia  kommt  noch  eine  schwerere 
Sorte,  welche  in  England  gebräuchlich  ist,  in  den  Handel.  Sie  ist  3 — 4mal 
schwerer  als  die  deutsche,  blendend  weiss,  fast  glänzend  und  wird  aus 
dem  dortigen  schweren  Magnesiumcarbonat  (s.  d.)  bereitet. 

Magnesium  snlfttricnm  crystalllsitam« 

Magnesiumsalfaty  schwefelsanre  Magnesia,  Bittersalz,  Englisch- Salz, 

Epsomsalz.    Mg  S  O4  -f  7  H,  0. 

Kleine,  farblose,  an  der  Luft  kaum  verwitternde,  prismatische  Kry- 
stalle;  geruchlos,  von  unangenehmem,  bitterem,  salzigem  Geschmack;  lös- 
lich in  0,8  Th.  kaltem  und  0,15  Th.  siedendem  Wasser,  unlöslich  in 
Alkohol.  Beim  Erhitzen  schmilzt  das  Bittersalz  in  seinem  Krystallwasser 
und  verliert  allmälig  6  Mol.  desselben;  das  7.  Mol.  wird  erst  bei  200  bis 
230"  ausgetrieben. 

Es  wird  in  grossen  Massen  als  Nebenprodukt  bei  der  Mineralwasser- 
fabrikation gewonnen,  wenn  dabei  zur  Kohlensäureentwickelung  Magnesit 
und  Schwefelsäure  benutzt  werden.  Das  hierbei  gewonnene  B.ohprodukt- 
wird  durch  1 — 2  maliges  Umkrystallisiren  gereinigt.  Das  Magnesiumsulfat 
kommt  auch  natürlich  als  sog.  Epsomit,  sowie  als  Kieserit,  letzterer  in 
mächtigen  Schichten  im  Stassfiirter  Abraumsalz  vor.  Beide  enthalten  be- 
deutend weniger  Krystallwasser  als  das  ofiBzinelle  Salz. 

Anwendung.  Medizinisch  als  Abführmittel  in  Gaben  von  5  bis 
20  Ghramm;  technisch  als  Zusatz  der  Schlichte,  zum  Beschweren  der 
Baumwollengewebe;  endlich  als  Flammenschutzmittel  für  Gewebe,  indem 
man  4  Th.  Borax  und  3  Th.  Magnesiumsulfat  in  20  Th.  Wasser  löst  und 
damit  die  Gewebe  tränkt. 

Magnesium  sulfuricum  siccum  ist  das  in  der  Wärme  des  Wasser- 
bades  unter  Umrühren  entwässerte  Magnesiumsulfat.  Es  ist  ein  feines^ 
weisses,  lockeres  Pulver  vom  Geschmack  des  krystallisirten  Salzes  und 
muss  in  gut  verschlossenen  Gefassen  aufbewahrt  werden,,  da  es  sonst 
Feuchtigkeit  aus  der  Luft  anzieht. 
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Mangänum  borAeicum  oxydnlätam. 
Bonavres  MaMgandxyinl,  Manganborat,  weisses  Sleeatirpalren 

MnOBO». 

Weisses,  feines  Pulver,  geruch-  und  geschmacklos,  in  Wasser  völlig 
unlöslich.  Es  wird  hergestellt,  indem  Manganchlorür  oder  Mangansulfat 
mit  Borax  ausgefallt  wird.  Es  ist  darauf  zu  achten,  dass  die  Mangan- 
salze  vollständig  eisenfrei  sind. 

Anwendung.  Das  Manganborat  dient  als  bestes  Trockenmittel  für 
alle  hellen  Farben,  sowie  für  die,  bei  welchen  ein  bleihaltiger  Fimiss  zu 
vermeiden  ist  (s.  Artikel  Siccative  und  Farben). 

Mangänum  chloratum.    Manganehlorftr,  Chlormangran« 

MnCl,  +  4H,0. 

Blass  rosenrothe,  tafelförmige  Krystalle,  wenig  hygroskopisch ;  geruch- 
los, von  etwas  bitterlichem,  zusammenziehendem  Geschmack,  in  2  Th. 
Wasser  und  ebenfalls  leicht  in  Alkohol  lösHch.  Die  konzentrirte  wässerige 
Lösung  ist  röthlich,  die  alkoholische  grünlich. ' 

Gewonnen  wird  das  Manganchlorür  als  Nebenprodukt  bei  der  Chlor- 
bereitung aus  Braunstein  tmd  Salzsäure. 

Anwendung  findet  es  medizinisch  so  gut  wie  gar  nicht,  rein  da- 
gegen öfter  in  der  Chemie;  technisch  in  der  Färberei  und  Druckerei  zur 
Erzeugung  brauner  Farben  und  im  rohen  Zustande  zur  Desinfektion,  zur 
Reinigung  der  Gaswässer  und  zum  Umsetzen  des  rohen  Ammoncarbonats 
in  Chlorammonium. 

Mangänam  hyperoxydätam^  M«  süperoxydatum. 

Haaganhyperoxyd,  Braunstein«    MnO^. 

Das' Manganhyperoxyd  kommt  in  der  Natur  fertig  gebildet,  mehr  oder 
weniger  rein  vpr.  Mineralogisch  werden  die  beiden  hauptsächlichsten 
Erze,  welche  uns  den  Braunstein  des  Handels  Uefem,  Folianit  und  Pyro- 
lusit  genannt.  Sie  finden  sich  im  Erzgebirge,  in  Thüringen,  bei  Siegen 
u.  a.  0.,  zum  Theil  erdig,  zum  Theil  strahlig  krystallinisch,  theils  für 
sich,  theils  mit  anderen  Gangarten  durchsprengt.  Für  den  chemischen 
Gebrauch  wird,  wenn  möglich,  nur  die  krystallinische  Sorte  verwandt, 
die  dann  .  auf  den  Hütten  noch  ausserdem  gereinigt  wird.  Sie  enthält 
40 — 70  7o  reines  Manganhyperoxyd  und  stellt  grauschwarze,  metallisch  glän- 
zende, graphitartig  abfärbende,  strahlig  krystallinische  Massen  dar,  welche 
ein  tief  grauschwarzes  Pulver  liefern.  Die  hauptsächlichsten  Beimengungen 
des  Braunsteins  sind  Calciumcarbonat,  Bariumcarbonat,  Eisen,  Kieselsäure, 
Thonerde  etc. 

Anwendung.  Der  Braunstein  findet  eine  bedeutende  chemische 
und  technische  Verwendung.      Einestheils    zur  Herstellung    aller   übrigen 
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Manganpräparate,  andemtheils  in  der  Glasfabrikation  zum  Entfärben  des 
G-lasflusses,  zur  Anfertigung  farbiger  Glasuren;  endlich  in  grossester  Menge 
zur  Bereitung  von  Ghlorgas  bei  der  Chlork^lkfabrikation.  Da  man  die 
hierbei  abfallenden  Massen  von  Manganchlorür  resp.  Mangansulfat  nicht 
sämmtlich  anderweitig  verwerthen  kann,  hat  man  in  England  angefangen 
aus  diesen  Salzen  das  Manganhyperoxyd  auf  ^^hemischem  Wege  zu  re^ 
generiren. 

Mang&num  salfdricam«     Mangansalfat,  schwefelsaures  HümgaBOxyivl» 

MnSO^-f  4H,0. 

•  Blass  röthliche,  nur  schwach  verwitternde  Krystalle;  geruchlos,  Ton 
bitterlichem,  zusammenziehendem  Geschmack;  löslich  in  2  Th.  Wasser, 
unlöslich  in  Alkohol. 

Wird  in  grossen  Mengen  als  Nebenprodukt  bei  der  Chlorg^bereitung' 
gewonnen,  wenn  dieses  nicht  einfach  aus  Braunstein  und  Salzsäure,  son- 
dern aus  einem  Gemenge  von  Braunstein,  Chlomatrium  und  Schwefelsäure 
hergestellt  wird. 

Verwendung  findet  es  %in  ganz  gleicher  Weise  wie  das  Manganchloror» 
Yon  anderen  Mangansalzen,  die  noch  zuweilen  im  Handel  vorkommen, 
nennen  wir  Manganum  aceticum,  bereitet  durch  Umsetzung  von  Man- 
gansulfat mit  Bleiacetat;   femer  Manganum  carbonicum,    durch  Aus- 
fallen von  Mangansulfat  oder  Chlorür  mittelst  Natriumcarbonat  gewonnen» 

Methylalkohol.    Holzgeist. 

CH*0. 

Farblose,  sehr  flüchtige,  leicht  entzündliche  Flüssigkeit  von  eigen- 
thümlichem,  ätherischem  Geruch  und  brennendem  Geschmack.  Konzen- 
trirt  wirkt  er  giftig,  im  verdünnten  Zustande  berauschend,  ähnlich  dem 
Aethylalkohol,  dem  er  überhaupt  in  seinem  chemischen  Verhalten  ungemein 
gleicht.  Der  absolute  Holzgeist  siedet  bei  60  ^  der  niemals  ganz  wasser- 
freie käufliche  dagegen  bei  65^. 

Er  ist  ein  Produkt  der  trockenen  Destillation  des  Holzes  und  wird 
durch  fraktionirte  E^ktifikation  des  rohen  Holzessigs  und  nachherige  B«i- 
nigung  gewonnen. 

Anwendung.  Neuerdings  in  grossen  Mengen  zur  Darstellimg  des 
Jodmethyls  bei  der  Anfertigung  grüner  Anilinfarben;  femer  zum  De- 
naturiren  des  Sprites. 


•». 


t  MethyWnchlorld.    CHgCla. 

Das  reine  Methylenchlorid  bildet  eine  farblose,  chloroformartig  riechende 
Flüssigkeit  von  1,354  spez.  Gew.  und  siedet  bei  41 — 42®  C.  Es  ist  an 
und  für  sich  nicht  brennbar,  jedoch  lassen  sich  seine  Dämpfe  entzünden 
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und  verbrennen  mit  grünlichem  Saum.    In  Betreff  der  Löslichkeit  verhält 
es  sich  gleich  dem  Chloroform. 

Anwendung.  Das  Methylenchlorid  wird  an  Stelle  des  Chloroforms 
zur  Narkose  empfohlen,  weil  es  weniger  gefahrlich  als  dieses  wirken  soll. 

MoUinnm«    Mollin. 

Unter  diesem  Namen  wird  eine  weiche,  überfettete  Seife  in  den  Handel 
gebracht,  welche  als  Salbengrandlage  an  die  Stelle  des  Yaselins  treten 
sollte. 

Es  wird  dargestellt,  indem  man  eine  völlig  neutrale,  centrifugirte 
Seife  mit  20  ®/q  reiner  Fettsubstanz  vermengt. 

Der  Artikel,  welcher  vom  Apotheker  Cunz,  Leipzig,  in  den  Handel 
gebracht  wird,  scheint  sich  jedoch  nicht  einzubürgern. 

**t  Morphinnm  oder  Morphium  et  ejus  sälia« 

Morphin  nnd  seine  Salze« 

Das  Morphium  oder  Morphin  ist  das  wichtigste  der  verschiedenen 
Alkaloide  des  Opiums,  wird  aber  fär  sich  jetzt  fast  gar  nicht  mehr  an- 
gewandt, da  es  ungemein  schwer  im  Wasser  löslich  ist.  Es  bildet  kleine, 
nadelfbrmige,  durchsichtige  Krystalle,  geruchlos  und  von  schwach  bitterem 
Geschmack;  löslich  in  1200  Th.  kaltem  und  500  Th.  kochendem  Wasser, 
ebenso  in  ca.  50  Th.  Alkohol. 

Anwendung  finden  das  Morphin  und  seine  Salze  nur  medizinisch 
als  nervenberuhigende  ]\Iittel  bei  Krämpfen,  Delirien,  zur  Linderung  rheu- 
matischer und  neuralgischer  Schmerzen  etc.  theils  innerlich,  theils  zu  sub- 
kutanen Injektionen.  Sie  gehören  zu  den  giftigen,  stark  wirkenden  Stoffen, 
welche  selbst  von  den  Apothekern  nur  auf  einmalige  ärztliche  Verord- 
nungen abgegeben  werden  dürfen. 

**f  Morphinnm  ac^ticnm^  Morphinacetat«     Esslgsanres  Morphlnm. 

Leichtes,  weissliches  oder  mehr  gelbliches  Pulver  von  schwach  alka- 
lischer Reaktion.  Geruchlos  oder  *  schwach  nach  Essigsäure  riechend  und 
von  stark  bitterem  Geschmack.  Löslich  in  25  Th.  kaltem  imd  2  Th. 
heissem  Wasser,  femer  in  45  Th.  kaltem  und  2  Th.  heissem  Alkohol,  un- 
löslich in  Aether.     An  der  Luft  läsist  es  Essigsäure  entweichen. 

Es  wird  in  chemischen  Fabriken  durch  Neutralisation  einer  alkoho- 
lischen Lösung  von  reinem  Morphin  mittelst  Essigsäure,  Abscheidung  des 
entstandenen  Morphinacetats  durch  Aether  und  sehr  vorßichtiges  Trocknen 
des  breiigen  Gemisches  bereitet. 

Das  Morphinacetat  war  früher  das  am  meisten  gebrauchte  Morphium- 
salz, neuerdings  aber  kommt  man  von  seiner  Benutzung  immer  mehr  und 
mehr  ab,  da  es  niemals  ein  ganz  konstantes  Präparat  ist.  Die  Pharma- 
kopoe lässt  es  durch  Morphium  hydrochloricum  substituiren. 
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""^t  Morphihnm  hydrochlöricum  oder  mnrläticum. 

Salzsanres  Morphium« 

Weisse,  seidenglänzende ,  oft  büschelförmig  vereinigte  Kry  st  allnadeln 
oder  weisse,  würfelförmige  Stücke  von  mikrokrystallinischer  Beschaffenheit, 
Lackmuspapier  nicht  verändernd,  von  sehr  bitterem  Geschmack.  Das  Salz 
löst  sich  in  25  Th.  Wasser,  auch  in  50  Th.  Alkohol.  Es  schmilzt  beim 
vorsichtigen  Erhitzen  und  verliert  bei  100®  14,5 — 15,0  %  Wasser. 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  nach  sehr  verschiedenen,  theils  recht 
komplizirten  Metboden  hergestellt. 

**t  Morphinum  sulfüricum^  Morphinsulfat 
Schwefelsaures  Morphlam. 

Farblose,  nadeiförmige,  neutrale  Krystalle;  geruchlos,  von  sehr  bit- 
terem Geschmack;  löslich  in  14,5  Th.  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol. 
Bei  100®  verlieren  dieselben  12  %  Krystallwasser. 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  bereitet. 

Myrtölnm»     Myrtenkampher. 

Das  unter  diesem  Kamen  in  den  Handel  kommende  Produkt  ist  kebi 
reiner  Myrtenkampher,  sondern  nur  ein  rektifizirtes  Oel  von  Myrtus  com- 
munis, nach  eingehenden  XJntersuchungeu  bestehend  aus  recht sdreheu den 
Pinen  (CjoHig)  und  Eucalyptol. 

Es  wurde  als  desinfizirendes  Mittel  sowie  bei  Erkrankungen  der 
Athmungs-  und  Hamorgane  empfohlen. 

Naphthalinnm.    Kaphthalin. 

CjoHg, 

Weisse,  atlasglänzende,  schuppenförmige  Krystalle  von  eigenthümlichem, 
unangenehmem  Geruch  und  etwas  scharfem,  ei'wärmendem  Geschmack; 
fast  imlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Alkohol,  Aether  und  ätherischen 
Oelen.  Das  Naphthalin  schmilzt  bei  SO®,  siedet  bei  ca.  218®  und  sub- 
limirt  schon  bei  weit  niederer  Temperatur  unverändert;  angezündet  brennt 
es  mit  stark  russender  Flamme. 

Bereitet  wird  es  aus  dem  Gastheer,  der  je  nach  der  angewandten 
Kohle  und  den  verschiedenen  Kitzegraden  bei  der  Gasbereitung  oft  sehr 
bedeutende  Mengen  davon  enthält.  Auch  das  Leuchtgas  selbst  enthält 
oft  grössere  Mengen  davon  aufgelöst,  so  dass  es  bei  starker  Abkühlung 
der  Leitungsröhren  als  schneeige  Masse  abgeschieden  wird.  Bei  der 
Destillation  des  Theeres  geht  das  Naphthalin  zugleich  mit  schwerem 
Theeröl  zwischen  200 — 230**  über  und  verdichtet  sich  in  dem  oberen 
Theil  der  Vorlagen  als  eine  braune,  butterartige,  krystallinische  Masse. 
Diese  wird  durch  Abpressen   vom  flüssigen  Oel  möglichst  befreit,    dann 
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durch  wiederholte  f  ahwechsehide  Behandlung  mit  Aetzkalilauge  und 
Schwefelsäure  gereinigt  und  endlich  einer  erneuten  Sublimation  'unter- 
worfen. Zuweilen  wird  es  auch  direkt  destillirt,  indem  man  die  Ableitungs- 
rohre auf  über  80^  erwärmt  und  das  nun  flüssige  Naphthalin  in  Formen 
erkalten  lasst. 

Anwendung.  In  der  Technik  in  bedeutenden  Massen  zur  Darstellung 
sehr  schöner  Theerfarbstoffe,  namentlich  in  roth  und  gelb  (Bordeaux,  Orange, 
Ponceau,  Naphthalingelb),  Ferner  ist  es  ein.  geschätztes  Mittel  zur  Yer- 
treibung  der  Motten.  Das  sog.  Naphthalinpapier  wird  gewöhnlich  durch 
Eintauchen  von  Papier  in  geschmolzenes  Naphthalin  bereitet.  Hierbei  sei 
bemerkt,  dass  die  Schmelzung  im  Wasserbade  vorgenommen  werden  muss, 
da  andernfalls  eine  zu  starke  Verdunstung  eintritt.  Ein  starkes  Ein- 
athmen  der  Dämpfe  bringt  unangenehme  Einwirkungen  auf  den  damit  be- 
schäftigten Arbeiter  hervor. 

Aufbewahrt  wird  es  in  dicht  geschlossenen  Qefassen,  am  besten  vor 
Tageslicht  geschützt,  da  es  sich  sonst  zuweilen  gelb  färbt. 

Naphtölum.    Naphtol. 

Das  Naphtol  steht  in  seiner  Zusammensetzung  zum  Naphtalin  in  dem- 
selben Verhältnisse  wie  das  Phenol  zum  Benzol.  Es  bildet  weisse,  seiden- 
glänzende Krystallblättchen  von  schwachem  phenolartigem  Geruch  und 
brennend  scharfem  Geschmack.  Schmelzpunkt  123^  G.,  Siedepunkt  286  ^ 
löslich  in  1000  Th.  kaltem  oder  75  Th.  siedendem  Wasser. 

Anwendung.  Aeusserlich  in  Salbenform  oder  in  alkoholischer  Lösung 
g^en  Hautkrankheiten,  Krätze  etc.  Innerlich  wirkt  es  wie  die  Karbol- 
säure, der  es  auch  in  seinem  ehem.  Verhalten  gleicht,  giftig. 

Nätrlam^  Södium.    Natrium« 

Na. 

Leichtes,  auf  dem  frischen  Schnitt  silberweisses,  schon  bei  gewöhn- 
licher Temperatur  knetbares  und  mit  dem  Messer  leicht  zerschneidbares 
Metall  von  0,972  spez.  Gew.  An  der  Luft  bedeckt  es  sich  rasch  mit 
einer  weissen  Oxydschicht  und  verwandelt  sich  in  kurzer  Zeit  gänzlich  in 
dieses.  Zugleich  zieht  letzteres  Feuchtigkeit  an  und  bildet  Natriumoxyd- 
hydrat (Aetznatron),  welches  zerfliesst.  Auf  Wasser  geworfen,  fahrt  es 
auf  diesem  umher,  indem  es  dasselbe  unter  Wasserstoffabscheidtmg  zer- 
setzt. Jedoch  entzündet  sich  der  Wasserstoff  nicht  (wie  bei  dem  Kalium) 
von  selbst,  ausser  wenn  man  heisses  Wasser  anwendet.  An  der  Luft  er- 
hitzt verbrennt  es  mit  gelber  Flamme;  unter  Luftabschluss  erhitzt  ver- 
flüchtigt es  sich  in  farblosen  Dämpfen. 

Es  wird  in  gleicher  Weise  dargestellt  wie  das  Kaliummetall,  nur  dass 
hier  wasserfreies  Natriumcarbonat  verwandt  wird. 
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Anwendung  findet  es  in  der  Technik  und  Chemie  vielfach  als  redu- 
zirendes  Mittel;  früher  auch  zur  Abscheidung  des  Aluminium  und  Mag- 
nesium aus  ihren  Verbindungen;  femer  zur  Darstellung  von  Natriam- 
amalgam  etc. 

Aufbewahrt  wird  es  im  Kleinen  wie  das  Kalium  unter  Petroleum, 
in  grösseren  Mengen  unter  einer  Schicht  von  Paraffin. 

Natrium  ac^ticum.    Katrimnacetat,  essigsaiireB  Natron« 

CjHjOjNa  +  SHjO. 

Farblose,  durchsichtige,  in  warmer  Luft  verwitternde  Krystalle;  geruch- 
los, von  bitterlichem,  salzigem  G-eschmack;  löslich  in  1,4  Th.  Wasser,  in 
20  Th.  kaltem  und  2  Th.  kochendem  Weingeist.  Beim  Erhitzen  schmelzen 
dieselben  unter  Verlust  des  Krystallwassers ,  werden  dann  wieder  fest, 
schmelzen  bei  verstärkter  Hitze  nochmals  (Natrium  aceticum  bifusum)  und 
werden  beim  Glühen  unter  Entwickelung  von  Acetongeruch  mit  Hinter- 
lassung eines  die  Flamme  gelb  färbenden  Bückstandes  zersetzt.  Prüfung 
siehe  Pharmakopoe. 

Ausser  diesem  chemisch  reinen  essigsauren  Natron  kommt  im  Handel 
ein  halbgereinigtes  (vielfach  Bothsalz  genannt,  weil  es  bei  der  Rothfarberei 
benutzt  wird)  und  ein  rohes  Natriumacetat  vor.  Letzteres  wird  dargestellt 
durch  Sättigung  des  rohen  Holzessigs  mit  Natriumcarbonat,  Abdampfen 
zur  Trockne  und  sehr  vorsichtiges  Schmelzen,  um  die  beigemengten  brenz- 
lichen  Produkte  zu  verkohlen.  Es  bildet  dann  blättrig  krystallinischef 
durch  ausgeschiedene  Kohle  schwärzliche  Massen,  aus  welchen  durch  XJm- 
krystallisation  die  reineren  Sorten  gewonnen  werden. 

Anwendung.  Medizinisch  selten,  vielfach  dagegen  chemisch  zur 
Herstellung  von  Essigsäure,  Essigäther  etc.;  technisch  in  der  Färberei. 

**  N&trlam  benzoleum.     Natrlumbeiizoat,  benzo^sanres  Natron. 

NaCyHsOj. 

Amorphes,  wasserfreies,  weisses  Pulver;  in  1,5  Th.  Wasser,  weniger 
in  Weingeist  löslich;  erhitzt  schmilzt  das  Salz  und  hinterlässt  einen  koh- 
ligen, alkalisch  reagirenden  Rückstand. 

Wird  bereitet  durch  Sättigung  von  reinem  Natriumcarbonat  mit 
Benzoesäure. 

Anwendung.  Medizinisch  ifinerlich  in  kleinen  Gaben  gegen  gich- 
tische und  Nierenleiden;  chemisch  zur  Darstellung  der  verschiedenen 
Benzoeäther. 

Natrium  biboräcicnm  oder  biböricnm.    Borax,  Natriambiborat« 

BiNajO^  +  lOHgO. 

Farblose,  harte,  klare  Krystalle,  die  an  trockner  Luft  etwas  ver- 
wittern   und    sich    mit    einem    weissen    Häutchen   bedecken.      Löslich    in 
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12 — 15  Th.  kaltem,  in  2  Th.  kochendem  Wasser  (die  Lösung  bräunt 
Curcumapapier),  in  4 — 5  Th.  Qlycerin,  nicht  in  Weingeist.  Geruchlos, 
Geschmack  anfangs  süsslich,  hinterher  langenhaft.  In  der  Hitze  schmilzt 
der  Borax  zuerst  in  seinem  Krystallwasser,  bläht  sich  dann  auf  und 
schmust  endlich  zu  einer  klaren,  farblosen  Masse,  Boraxglas.  Dieses  löst 
die  Metalloxyde  mit  Leichtigkeit  und  zum  Theil  mit  sehr  charakteristischen 
Farben  auf.  Hierauf  beruht  die  Anwendung  des  Borax  zum  Löthen,  zur 
Löthrohranalyse  und  zur  Buntglasfabrikation.  Seine  wässerige  Lösung 
löst  Fette  und  Harze  auf. 

Der  Borax  kommt  fertig  gebildet  an  verschiedenen  Orten  der  Erde 
vor,  z.  B.  in  Thibet,  der  Tartarei,  Lidien  und  vor  Allem  in  Nordamerika 
(Galifomien)  in  den  sog.  Boraxseen.  Dieser  natürliche,  höchst  unreine 
Borax  hiess  „Tinkal*^  und  war  lange  Zeit  das  einzige  Material  zur  Her- 
stellung des  reinen  Borax.  Diese  Reinigung,  das  sog.  Kafißniren,  geschah 
früher  fast  ausschliesslich  in  Venedig,  welches  bedeutende  Mengen  zu 
seiner  Buntglasfabrikation  brauchte,  daher  der  häufig  vorkommende  Name 
Borax  Veneta.  Als  man  später  die  chemische  Zusammensetzung  des 
Salzes  erkannte,  benutzte  man  die  natürlich  vorkommende  Borsäure  (s.  d.), 
um  durch  Sättigen  mit  Natroncarbonat  den  Borax  künstlich  herzustellen. 
Nachdem  bei  dem  immer  steigenden  Bedarf  auch  diese  Quellen  nicht  mehr 
ausreichten,  ging  man  dazu  über,  die  Borsäure  aus  anderen  Mineralver- 
bindungen, wie  sie  in  der  Natur  vorkommen,  abzuscheiden  und  dann  wie 
oben  auf  Borax  zu  verarbeiten.  Hierzu  dienten  anfangs  namentlich  die 
im  Stassfurter  Salzlager  vorkommenden  Borsäureverbindungen,  Boracit 
(Calciumborat)  und  Stassfurtit  (Magnesiumborat),  die  jährlich  etwa 
100,000  Ctr.  Borax  liefern.  Weit  wichtiger  aber  wurde  die  Entdeckung 
mächtiger  Lager  erdigen  Borkalks,  auch  wohl  Borkreide  genannt,  welche 
man  in  Chile  und  zwar  in  den  chilenischen  Cordilleren,  an  der  Westküste 
Amerikas,  Neuschottlands  und  Califomiens  auffand.  Dieser  Borkalk,  ein 
Gemenge  von  Kalkborat  und  Natronborat,  verunreinigt  durch  viele  andere 
Bestandtheüe,  namentlich  schwefelsauren  Kalk,  Kieselsäure  etc.,  liefert  uns 
heute  das  Hauptmaterial  für  die  Boraxfabrikation.  Theils  wird  gleich  im 
TJrsprunglande,  z.  B.  im  chilenischen  Küstenplatze  Caldera,  Borsäure 
daraus  hergestellt,  theils  wird  das  Rohmaterial  in  ganzen  Schiffsladungen 
nach  England  und  Hamburg  importirt,  um  dort  weiter  verarbeitet  zu 
werden. 

In  allemeuester  Zeit  hat  man  angefangen,  den  Borkalk  nicht  erst  auf 
Borsäure  zu  verarbeiten,  sondern  ihn  direkt  durch  Kochen  mit  starker 
Natriumcarbonatlösung  aufzuschliessen.  Es.  entsteht  hierbei  unlösliches 
Calciumcarbonat  und  Natriumborat  kommt  in  Lösung,  allerdings  neben 
einigen  anderen  oft  recht  störenden  Umsetzungsprodukten  (Natriumsulfat 
etc.  etc.),  von  denen  der  Borax  durch  ein-  oder  mehrmaliges  Umkrystalli- 
siren  gereinigt  werden  muss.  Um  hierbei  möglichst  grossis,  nicht  zu  sehr 
in  Krusten  vereinigte  Krystalle  zu   erzielen,  wird  die  Lauge  bis  auf  ca. 
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21 — 22^  Be.  abgedampft  und  dann  in  hölzerne,  meist  innen  mit  Blei  aus- 
gelegte, mit  einem  Deckel  yerschliessbare  Kufen  gebracht,  worin  sie  sehr 
langsam  erkaltet.  Das  YoUstftndige  Auskrystallisiren  erfordert,  je  nach 
der  Grösse  der  Kufen,  3 — 4  Wochen  Zeit. 

Der  so  gewonnene  Borax  ist  der  gewöhnliche  sog.  prismatische  Borax 
und  nach  der  oben  angegebenen  Formel  zusammengesetzt.  Er  enthält 
47  %  Krystallwasser.  Ausser  diesem  kommt  noch  eine  andere  Form,  der 
80g.  octaedrische  oder  Juwelier-Borax  mit  nur  30  ^/^  Krj-stallwasser  im 
Handel  vor.  Um  ihn  herzustellen,  wird  die  Boraxlauge  auf  eine  Starke 
Ton  30 — 32^  Be.  gebracht  und  die  Krystallisation  dann  bei  einer  Tem- 
peratur von  50 — 80^  C.  vorgenommen.  Es  entstehen  hierbei  dichte 
Krusten,  deren  einzelne  Krystalle  nach  dem  octaSdrischen  System  gebildet 
sind.  Sie  verwittern  nicht,  sind  härter  als  der  gewöhnliche  Borax,  ziehen 
aber  in  feuchter  Luft  Wasser  an  und  werden  dadurch  trübe. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  selten  innerlich,  häufiger  dagegen 
äusserlich  zu  kosmetischen  Waschmitteln.  Borax  wirkt  in  kleinen  Mengen 
antiseptisch  und  wurde  deshalb  früher  vielfach  zu  allerlei  Konservirungs- 
mischungen  verwandt;  hierbei  wird  er  jetzt  durch  die  sehr  billige  Bor- 
säure ersetzt.  Technisch  dient  er  in  grossen  Mengen  zum  Appretiren 
der  Wäsche,  in  der  Emaille-  und  Buntglasfabrikation  und  endlich  zur 
Herstellung  billiger  Schellacklösungen,  sowie  beim  Schmelzen  und  Löthen 
von  Metallen. 

Prüfung.  Sehr  verdünnte  Boraxlösung  darf,  mit  Schwefelwasserstoff 
versetzt,  nicht  schwarz  werden,  andernfalls  ist  der  Borax  bleihaltig.  Chlor- 
baryum  darf  keinen  weissen,  in  Salpetersäure  unlöslichen  Niederschlag 
verursachen,  sonst  ist  Natriumsulfat  zugegen.  Silberlösung  zeigt  durch 
einen  käsigen,  in  Ammoniak  löslichen  Niederschlag  Chlor  resp.  Chlor- 
natrium an. 

N&trium  bicarbönieum  (Natron  carbönieum  acidulum). 

Natriumbiearboiiat,  doppelt  kohlensaures  Natron«    Beiüner  Salz. 

HNaCOs. 

Weisse,  luftbeständige  Krystallkrusten  oder  krystallinisches  Pulver; 
geruchlos,  von  kaum  alkalischem  Geschmack,  löslich  in  13,8  Th.  Wasser, 
nicht  in  Weingeist.  EiVärmt,  entweder  für  sich  oder  in  wässeriger 
Lösung,  giebt  das  Salz  einen  Theil  seiner  Kohlensäure  ab  und  es  bleibt 
zuletzt  reines  Natriumcarbonat  übrig.  Bei  längerem  Liegen  an  der  Luft 
verliert  es  ebenfalls  etwas  Kohlensäure.  Die  wässerige  Lösung  des  reinen 
Bicarbonats  reagirt  kaum  alkalisch  und  muss  mit  Quecksilberchlorid  eine 
weisse  Fällung  geben;  ist  diese  gelb  oder  röthlich,  so  ist  Monocarbonat 
zugegen. 

Das  Natriumbicarbonat  kommt  in  sehr  verschiedenen  Graden  der  Rein- 
heit, namentlich  in  Betreff  seines  Gehalts  an  Monocarbonat,  in  den  Handel. 
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Wä]urend  die  deutschen  Sorten  durchgängig  von  guter  Beschaffenheit  sind, 
enthält  das  englische  Salz  gewöhnlich  bedeutende  Mengen  von  Mono- 
carbonat,  ist  daher  von  unangenehm  laugenhaftem  Geschmack  und  sollte 
höchstens  in  der  Yeterinärpraxis  Anwendung  finden. 

Die  Darstellungsweise  ist  eine  sehr  verschiedene.  Nach  der  älteren  Me- 
thode, die  noch  heute  in  England  allgemein  befolgt  wird,  leitet  man  auf  ein 
Gemisch  von  krystallisirter  und  verwitterter  Soda,  das  auf  leinwandbespann- 
ten Hürden  ausgebreitet  ist,  einen  Strom  von  Kohlensäure.  Letztere  wird 
vom  Natriumcarbonat  aufgenommen,  es  bildet  sich  Bicarbonat,  das  über- 
schüssige Kry Stallwasser  der  Soda  wird  frei  und  tropft,  indem  es  einen 
Theil  der  Soda  aufgelöst  hält,  in  Sammelbassins  ab.  Die  Lösung 
wird  wieder  auf  Soda  verarbeitet.  Das  entstandene  feuchte  Bicarbonat 
wird  dann  in  einem  Strom  von  Kohlensäure  getrocknet  und  in  Fässer 
verpackt«  Es  lässt  sich  auch  bei  dieser  Methode  ein  gutes  Fabrikat 
erzielen,  wenn  mit  grösster  Sorgfalt  gearbeitet  wird  und  die  angewandte 
Soda  möglichst  rein  ist;  andernfalls  enthält  das  Bicarbonat  nicht  nur  viel 
Monocarbonat,  sondern  alle  Verunreinigungen  der  rohen  Soda,  wie  Ghlor- 
natrium,  Natriumsulfat  etc.  Ein  solches  unreines  Produkt  war  das  früher 
so  vielfach  angepriesene  Bullrich'sche  Salz.  Handelt  es  sich  um  ein 
chemisch  rdbaes  Bicarbonat,  so  wird  in  eine  konzentrirte  Lösung  von 
chemisch  reinem  Monocarbonat  so  lange  Kohlensäure  geleitet,  bis  eine 
herausgenonmiene  Probe  die  gänzliche  Umwandlung  in  Bicarbonat  anzeigt. 
Bei  der  Solway'schen  Sodafabrikationsmethode  werden  sehr  grosse  Massen 
von  ziemlich  reinem  Natriumbicarbonat  durch  Zersetzung  von  Ammonium- 
bicarbonat  mittelst  Chlomatrium  hergestellt  (s.  Artikel  Soda).  Das  so 
gewonnene  Salz  leidet  nur  an  dem  TJebelstande,  dass  es  leicht  etwas  Ghlor- 
ammon  einschliesst.  Die  Pharmakopoe  lässt  daher  auf  die  Gegenwart  von 
Ammon  prüfen,  indem  sie  mit  Kalilauge  erwärmen  lässt.  Es  darf  sich 
hierbei  kein  Ammoniakgeruch  zeigen.  Selbstverständlich  wird  das  kry- 
stallisirte,  nachher  gepulverte  Bicarbonat' weit  reiner  sein  als  das  sofort 
als  Krystallmehl  hergestellte,  weil  dieses  immer  etwas  Mutterlauge  ein- 
schliesst. 

Anwendung  findet   das  Salz  hauptsächlich  medizinisch    als    säure- 
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tilgendes  Mittel  in  Gaben  von  0,5  bis  höchstens  3,0,  grössere  Gaben, 
namentlich  bei  anhaltendem  Gebrauch,  schwächen  den  Magen;  femer  zur 
Bereitung  von  Brausepulvermischungen  und  kohlensauren  Getränken. 
Technisch  findet  es  als  Entsäuerungsmittel;  in  der  Küche  zum  Erweichen 
der  Hülsenfrüchte  etc.  Verwendung.  Auch  als  mildes  B^inigungsmittel 
fiir  seidene  und  wollene  Gewebe  wird  es  empfohlen,  weil  es  die  Faser  , 
weniger  angreift  als  das  Monocarbonat. 

Aufbewahrt  muss  es  in  möglichst  gut  v^ohlossenen  Gefässen  werden; 
offene  Fässer  und  Schiebkästen  sind  für  die  Detaülirung  unpraktisch,  weü 
dadurch  Kohlensäure  entweicht.  Neuerdings  ist  ein  Natriumbicarbonat 
in    den  Handel   gekommen,  welches   bei   sonst   tadelloser   Beschaffenheit 
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Spuren  von  Schwefelverbindongen  enthält  und  in  Folge  dessen  ein  übel 
riechendes  Brausepulver  liefert.  Um  einen  solchen  Schwefelgebalt  nacb- 
zuweisen,  bringt  man  in  ein  grösseres  Glas  etwas  Natriumbicarbonat  und 
übergiesst  es  mit  ganz  yerdünnter  Säure.  In  die  Oeffiiung  des  Glases 
steckt  man  ein  zusammengerolltes,  mit  Bleiacetat  getränktes  Stück  Fliess- 
papier; die  geringste  Spur  von  Schwefel  wird  das  Bleipapier  schwärzen. 
Auch  Oyanverbindungen,  aus  den  Gaswassern  herrührend,  sind  im  N'a- 
triumbicarbonat  vorgekommen. 

Nätiiam  bromätam^  N.  hydrobrömicum. 

Bromnatriom,  Vatrtainbromld.    NaBr. 

Es  ist  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver;  geruchlos,  von  scharfem, 
salzigem  Geschmack;  in  trockener  Luft  ist  es  unveränderlich,  löslich  in 
kaum  2  Th.  Wasser  und  5  Th.  Weingeist.     Die  Lösung  ist  neutral. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  auf  verschiedene  Weise,  ähnlich  dem 
Bromkalium  bereitet  und  medizinisch  in  gleicher  Weise,  wie  dieses, 
angewandt. 

Natrium  carbönicum,  Natrum  carbönicum  cradum. 
Soda,  Natronearbonat,  kohlensaures  Natroiu 

NajCOa  +  lOHjO. 

Die  rohe  oder  krystallisirte  Soda  bildet  grosse,  farblose,  durchsichtige 
Krystalle  oder  Krystallmassen;  geruchlos,  von  scharfem,  laugenhaftem  Ge- 
schmack. An  der  Luft  bedecken  sie  sich  allmälig  mit  einem  weissen, 
undurchsichtigen  XJeberzug  und  zerfallen  zuletzt  gänzlich  zu  einem  weissen 
Pulver.  Sie  sind  in  3  Th.  kaltem  Wasser  und  ^/^  Th.  heissem  Wasser 
löslich;  bei  35^  schmelzen  sie  im  eigenen  Ejrjstallwasser,  von  welchem  sie 
63  ^/o  enthalten.  Das  rohe  Natriumcarbonat  ist  gewöhnlich  stark  verun- 
reinigt, und  zwar  hauptsächlich  mit  Natriumsulfat,  Chlomatrium,  zuweilen 
mit  unterschwef ligsaurem  und  kieselsaurem  Natron,  Spuren  von  Eisen  etc. 
Seine  Werthbestimmung  geschieht  fast  immer  auf  maaisanalytischem  Wege, 
durch  Titriren  mit  einer  verdünnten  Schwefelsäure  von  bestimmtem  Ge- 
halt. Man  bezeichnet  den  Frozentgehalt  an  reinem  Natriumcarbonat  ge- 
wöhnlich als  Grade.  Der  Gehalt  an  schwefelsaurem  Natron  ist  oft  sehr 
bedeutend;  es  ist  schon  Soda  vorgekommen,  welche  40  %  ihres  Gewichtes 
davon  enthielt. 

Für  den  technischen  Bedarf  wird  die  Soda  seltener  in  krystalUsirtem 
Zustande,  sondern  meist  calcinirt,  d.  h.  durch  Glühen  vom  Krystallwasser 
befreit,  in  den  Handel  gebracht.  Es  wäre  im  Ganzen  genonunen  prak- 
tischer, wenn  die  Soda  nur  in  diesem  Zustande  gehandelt  würde,  um  den 
Transport,  wegen  der  mangelnden  63  ^/^  Krystallwasser,  billiger  zu  machen; 
doch  ist  beim  Publikum,  also  für  den  ganzen  Kleinhandel,  die  krystallisirte 
Soda  beliebter,    weil  sie  anscheinend  sich  billiger  stellt.     Die   calcinirte 
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Soda,  aus  der  die  krystallisirte,  wie  wir  später  sehen  werden,  erst  her- 
gestellt wird,  enthält  natürlich  die  oben  angeführten  Verunreinigungen 
gleichfalls;  ausserdem  vielfach  noch  freies  Aetznatron,  eine  Beimengung, 
die  für  viele  technische  Zwecke  nicht  von  Nachtheil  ist,  sondern  sogar 
gern  gesehen  wird.  Der  Frozentgehalt  an  Aetznatron  wird  bei  der  Werth- 
bestimmung  deshalb  einfach  als  Soda  mitgerechnet.  Kommt  es  darauf  an, 
den  Prozentgehalt  an  Aetznatron  genau  festzustellen,  so  wird  zuerst  der 
Alkaligehalt  des  Präparats  durch  Titriren  mit  Schwefelsäure  bestimmt  und 
darauf  der  Gehalt  an  Kohlensäure.  Aus  diesem  letzteren  berechnet  man 
die  Menge  des  Natriumcarbonats  und  zieht  diese  vom  gefundenen  Alkali 
resp.  von  dem  daraus  berechneten  Carbonat  ab.  Die  Differenz  zeigt  den 
Oebalt  an  Aetznatron  an. 

Natrium  carbonicum  purum,  reines  Natriumcarbon at,  wird  durch 
ein  oder  mehrmaliges  Umkrystallisiren  aus  der  käuflichen  Soda  hergestellt. 
Kommt  es  auf  ein  absolut  chemisch  reines  Präparat  an,  so  thut  man 
besser,  das  Salz  aus  krystallisirtem  Bicarbonat  herzustellen,  indem  man 
das  2.  Mol.  Kohlensäure  durch  Kochen  der  Losung  entfernt.  Prüfung  s. 
Pharmakopoe. 

Natrium  carbonicum  siccum,  entwässertes  Natriumcarbonat,  bildet 
ein  feines,  weisses,  sehr  alkalisch  schmeckendes  Pulver,  welches  nach  der 
Pharmakopoe  in  der  Weise  hergestellt  wird,  dass  man  reines  Natrium- 
carbonat pulvert,  auf  Hürden  ausbreitet  und  bei  einer  25 •  nicht  über- 
steigenden Temperatur  gänzlich  verwittern  lässt,  dann  bei  40 — 50®  so 
lange  austrocknet,  bis  das  Gewicht  des  Rückstandes  die  Hälfte  des  ange- 
wandten krystaUisirten  Salzes  beträgt. 

Das  Natriumcarbonat  kommt  vielfach  in  der  Natur  fertig  gebildet 
vor,  hauptsächlich  in  vielen  kohlensauren  Mineralquellen,  von  welchen 
einzelne  ziemlich  bedeutende  Mengen  enthalten,  doch  nicht  als  einfaches 
Carbonat,  sondern  als  l^^  oder  doppelt  kohlensaures  Salz.  An  verschie- 
denen SteUen  der  Erde,  so  in  Ungarn,  Aegypten,  Südamerika  finden  sich 
Seen  und  Teiche,  welche  durch  die  Verdunstung  eintretender  Natron- 
quellen bedeutende  Mengen  davon  enthalten.  Aus  den  ägyptischen  Natron- 
seen wurde  schon  in  alten  Zeiten  ein  allerdings  sehr-  unreines  Natrium- 
carbonat gewonnen,  welches  unter  dem  Namen  „Trona^  in  den  Handel 
kam.  Durch  TJmkehrung  dieses  "Wortes  ist  unser  heutiges  „Natron"  ent- 
standen. Ein  gleiches  Produkt  wird  in  Südamerika  unter  dem  Namen 
„TJrao"  gewonnen.  Beide  enthalten  übrigens,  neben  anderen  Salzen,  fast 
nur  l*/2  kohlensaures  Natron.  Später  lernte  man  die  Soda  aus  der  Asche 
verschiedener  Strand-  und  Meerpflanzen  herstellen,  namentlich  sind  es 
Salsola-  und  Chenopodiumarten,  welche  hierzu  dienten,  sogar  eigens  dazu 
am  Meerstrande  kultivirt  wurden.  Diese  Fabrikation  wurde  hauptsächlich 
in  Spanien,  Südfrankreich,  der  Bretagne  und  Schottland  betrieben.  Die 
dabei  gewonnenen  Pflanzenaschen,  auch  Sodaaschen  genannt,  sind  dieselben, 
welche  wir  bei  der  Gewinnung  des  Jods  unter  den  Namen  Barilla,  Kelp 
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und  Vareck  kennen  gelernt, haben.  Sie  wurden  ausgelaugt  und  aus  dieser 
Lauge  eine  sehr  'unreine  Soda  gewonnen.  Zur  Zeit  der  französischen 
Kontinentalsperre  gelang  es  endlich  dem  Franzosen  Leblanc  ein  Yerfediren 
ausfindig  zu  machen,  bei  welchem  die  Soda  direkt  aus  dem  Kochsalz  be- 
reitet wurde. 

Dieses  Verfahren  ist  noch  heute  im  Gebrauch  und  liefert  noch  immer, 
trotz  verschiedener  anderer,  später  entdeckten  Methoden,  die  grösste  Menge 
aller  Soda  des  Handels.  Das  Verfahren  zerfallt  in  drei  Theile.  Zuerst 
wird  das  Chlomatrium  (Kochsalz)  durch  Erhitzen  mit  Schwefelfiänre  in 
trockenes,  wasserfreies  Natriumsulfat  umgewandelt;  diesen  Theil  der  Arbeit 
haben  wir  schon  beim  Artikel  „Salzsäure"  besprochen.  Der  zweite  Theil 
besteht  in  der  Umwandlung  des  Natriumsulfats  in  sog.  Bohsoda.  Hierbei 
werden  100  Th.  Natriumsulfat  mit  100  Th.  Kalkstein  oder  Kreide  und 
50  Th.  Kohlengrus  gemengt  und  im  Flammenofen  unter  öfterem  Durch- 
raken  so  lange  erhitzt,  bis  die  Masse  zähflüssig  wird  und  aufisteigende, 
bläuliche  Flämmchen  von  brennendem  Kohlenoxydgas  anzeigen,  dass  der 
Prozess  vollendet  ist.  Die  Masse  wird  jetzt  in  eiserne  Kästen  gefüllt^ 
worin  sie  erkalten  muss;  nach  dem  Erkalten  werden  die  grossen,  festen 
Klumpen,  der  sog.  Sodastein,  gewöhnlich  2 — 10  Tage  den  Einwirkungen 
der  Luft  ausgesetzt.  Dies  hat  einen  doppelten  Zweck,  1.  die  Klumpen 
mürber  und  bröckliger  zu  machen,  2.  das  etwa  noch  vorhandene  Natrium- 
sulfriret  und  das  Aetznatron  durch  die  Kohlensäure  der  Luft  in  Natrium-  | 

carbonat  umzuwandeln.     Der  chemische  Vorgang  bei  diesem  2.  Theil  ist 
etwa  folgender:  zuerst  wird  das  Natriumsulfat  in  der  Grlühhitze  durch  die 
Kohle  zu  Schwefeinatrium  reduzirt;  dieses  setzt  sich  mit  dem  Calcium- 
carbonat um  zu  Natriumcarbonat  und  Schwefelcalcium.     ßechnungsmafsig 
brauchte  man  zu  dieser  Umsetzung   weit   weniger   Calciumcarbonat    und 
Kohle  als  man  in  der  Praxis  anwendet;   es  hat  sich  jedoch  gezeigt,  dass 
durch  diesen  Ueberschuss  ein  besseres  Resultat  erzielt  wird.    Man  nimmt 
vielfach  an,    dass    durch    den  Ueberschuss   an  Kalk  das  Calcinmsulfuret 
(Schwefelcalcium)  in   Calciumoxysulfuret,    eine  Verbindung  von  Calcinm- 
sulfuret mit  Calciumoxyd,  umgewandelt  wird.     Diese  letztere  Verbindung 
ist  vollständig  unlöslich,  während  das  Schwefelcalcium  etwas,  wenn  auch 
nur  wenig,  löslich  ist.    Es  beginnt  nun  der  3.  TheU,  welcher  wiederum  in 
zwei  Arbeiten  zerfallt.    Zuerst  wird  die  Rohsoda  oder  der  Sodastein  zer- 
kleinert und  in  verschieden  konstruirten  Auslaugungsapparaten  mit  möglichst 
wenig  warmem  Wasser  ausgelaugt.    Die  so  erhaltene  konzentrirte  Lauge, 
welche  vielfach  noch  geringe  Mengen  Schwefelverbindungen  von  Natrium, 
Calcium  und  Eisen  enthält,  wird  zuerst  von  diesen  möglichst  befreit  und 
dann  entweder   zu    calcinirter  oder  krystallisirter   Soda  verarbeitet.     Ln 
letzteren  Falle  wird  sie  nur  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  eingedampft, 
dann  in  grossen,    meist  eisernen  G-efassen  der  Krystallisation  überlassen. 
Soll  calcinirte  Soda  hergestellt  werden,  so  wird  die  Lauge  entweder  unt«r 
fortwährendem  Rühren  bis  zur  Trockne  eingedampft  (das  hierbei  erhaltene 
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Produkt  ist  natürlich  sehr  unrein,  da  es  die  sämmtlichen  Unreinigkeiten 
der  Mutterlauge  mit  enthält),  oder  man  verfahrt  in  der  Weise,  dass  die 
Lauge,  welche  aus  den  Sammelbassins  fortwährend  in  die  Kessel  nach- 
fliesst,  nur  so  weit  abgedampft  wird,  bis  ein  Krystallmehl ,  welches  die 
Formel  NajCO^-l'HgO  besitzt,  ausfallt.  Dieses  wird  von  Zeit  zu  Zeit  mit 
Schöpflöffeln  herausgenommen  und  durch  Abtropfenlassen  und  Centrifu- 
giren  von  der  Mutterlauge  befreit.  Dem  auf  diese  AYeise  gewonnenen 
aog.  Sodamehl  wird  das  letzte  Mol.  Krystallwasser  durch  schwaches 
Glühen  entzogen;  das  jetzt  erhaltene  Produkt  heisst  „calcinirte  Soda^. 
Die  in  den  Auslaugegefassen  verbleibenden  Rückstände  von  Calcium- 
aulfiiret  und  unzersetztem  Calciumcarbonat  etc.  bildeten  früher  für  die 
Sodafabriken  eine  der  grössten  Schwierigkeiten,  weil  sie  sich  nicht  ver- 
werthen  und  beseitigen  Hessen.  Seit  längerer  Zeit  aber  hat  man  gelernt, 
den  darin  enthaltenen  Schwefel  wieder  zu  gewinnen  (s.  Artikel  Schwefel) 
und  so  sind  auch  diese  Rückstände  zu  einer  neuen  Einnahmequelle 
geworden. 

Seit  etwa  2  Decennien  beginnt  eine  neue  Methode,  die  man  nach 
ihrem  hauptsächlichen  Erfinder  und  Yerbesserer  gewöhnlich  das  Solway'sche 
oder  das  Ammoniakverfahren  nennt,  dem  alten  Leblanc^schen  Verfahren 
den  Hang  streitig  zu  machen  und  es  scheint  fast,  dass  ihm,  wegen  seiner 
Einfachheit,  die  Zukunft  gehört.  Sie  beruht  auf  der  Erfahrung,  dass, 
i  wenn  man  konzentrirte  Lösungen  von  Kochsalz  mit  Ammonbicarbonat  zu- 

sammenbringt, eine  Umsetzung  stattfindet;  es  entsteht  leicht  lösliches 
Chlorammonium  und  schwer  lösliches  Natriumbicarbonat  scheidet  sich  als 
Krystallmehl  aus.  Nach  der  von  Solway  verbesserten  Methode  verfahrt 
man  folgendermafsen :  zuerst  wird  eine  konzentrirte  Chlomatriumlösung 
hergestellt,  diese  wird  in  hohen,  eisernen  Cy lindem  mit  Ammoniakgas, 
welches  man  aus  einer  Mischung  aus  Chlorammon  und  Aetzkalk  herstellt, 
gesättigt.  Bei  dieser  Sättigung  erwärmt  sich  das  Gemenge  und  das  spez. 
Gewicht  wird  durch  das  aufgenommene  Ammoniak  bedeutend  verringert. 
Die  Lösung  wird  gekühlt  und  im  sog.  Absorber,  welcher  ähnlich  einem 
Mineralwassersättigungsapparat  mit  Rührwellen  versehen  ist,  mit  Kohlen- 
säure imprägnirt.  Die  Kohlensäure  wird  gewöhnlich  durch  Brennen  von 
Kalkstein  hergestellt  und  der  dabei  restirende  Aetzkalk  zur  Ammoniak- 
bereitung verwandt.  Ln  Absorber  entsteht  nun  Ammoniumbicarbonat, 
welches  sich  mit  dem  Chlomatrium  umsetzt,  und  Natriumbicarbonat 
scheidet  sich  als  Krystallmehl,  zum  Theil  auch  in  krystallinischen  Elrusten 
aus.  Nach  vollständiger  Sättigung  wird  der  Absorber  geleert,  das  aus- 
geschiedene Bicarbonat  gesammelt,  mit  ganz  wenig  Wasser  gewaschen  und 
dann  dem  Bicarbonat  durch  schwaches  Erhitzen  das  1.  Mol.  Kohlensäure 
entzogen.  Die  hierbei  entstehende  calcinirte  Soda  ist  weit  reiner  als  die 
nach  dem  Leblanc'schen  Verfahren  gewonnene;  während  dort  90grädige 
Soda  schon  als  sehr  rein  gilt,  kommt  hierbei  Soda  von  98  Grad  in  den 
Handel. 

Bnchhe!st«r.    2.  Aafl.  33 
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Das  bei  der  Umsetzung  entstandene  Chlorammon  wird  wieder  mit 
dem  bei  der  Kohlensäurebereitung  gewonnenen  Aetzkalk  auf  Ammoniak 
verarbeitet,  so  dass  also  ein  vollständiger  Kreislauf  stattfindet,  um  so 
mehr  da  auch  die  beim  Erhitzen  des  Bicarbonats  gewonnene  Kohlensäure 
wiederum  zum  Sättigen  neuer  Mengen  benutzt  werden  kann.  Das  einzige 
Abfallprodukt  bei  der  ganzen  Fabrikation  ist  das  bei  der  Ammoniak- 
bereitung  restirende  Chlorcalcium. 

Ausser  nach  diesen  beiden  Methoden  wird  noch  hie  und  da  Soda 
durch  die  Verarbeitung  des  Kryolith  und  des  Bauxit,  zweier  natürlich 
vorkommender,  natronhaltiger  Mineralien,  sowie  als  Nebenprodukt  bei 
einigen  anderen  chemischen  Operationen  gewonnen;  doch  sind  die  hierbei 
erzeugten  Mengen  gering  im  Yerhältniss  zu  den  beiden  oben  genannten 
Methoden.  Die  Hauptproduktionsländer  für  Soda  sind  vor  Allem  England, 
Frankreich,  Belgien,  Deutschland.  Versandt  wird  die  Soda  in  Fässern 
von  400 — 450  kg,  die  am  besten  im  Keller  oder  an  nicht  zu  trockenen 
Orten  aufbewahrt  werden  müssen. 

Wie  sehr  die  Sodafabrikation  seit  der  Einführung  der  Solway'schen 
Methode  in  Deutschland  zugenommen  hat,  mögen  uns  die  folgenden  Zahlen 
zeigen.     Nach  Gehe's  Handelsbericht  wurde  calcinirte  Soda  in  Deutschland 
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Die  Einfuhr  von  Soda  ist  also  innerhalb  10  Jahren  von  160,545  metr. 
Otr.  auf  14,391  metr.  Ctr.  gesunken,  während  gleichzeitig  die  Ausfuhr  von 
18,195  metr.  Ctr.  auf  157,039  metr.  Ctr.  gestiegen  ist,  oder  mit  anderen 
Worten:  Deutschland  führt  jetzt  fast  genau  so  viel  Soda  aus,  als  es  vor 
10  Jahren  eingeföhrt  hat,  und  empfängt  dagegen  aus  dem  Auslande 
weniger,  als  es  vor  10  Jahren  hingeschickt  hat. 

Diese  Verhältnisse  haben  sich  in  allemeuester  Zeit  immer  noch  mehr 
zu  Deutschlands  Gunsten  verbessert  und  es  ist  alle  Aussicht  vorhanden, 
dass  Deutschland  England  vielleicht  gänzlich  überflügeln  wird,  um  so  mehr 
als  es  nur  eine  Frage  der  Zeit  ist,  dass  auch  die  mit  der  englischen 
Sodafabrikation  so  eng  verknüpfte  Fabrikation  von  Chlorkalk,  die  das 
bisherige  Leblanc -Verfahren  dem  Solway -Verfahren  gegenüber  überhaupt 
noch   möglich  machte,    sich  nach  Deutschland  verlegen  wird  (s.  Artikel 
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Chlorkalk),  da  die  riesigen  Lager  von  Chlormagnesium,  welche  sich  hei 
Stassfdrt  finden,  die  ganze  Chlorkalkproduktion  der  Zukunft  an  sich  reissen 
werden. 

Die  deutsche  Ammoniaksoda-Fahrikation  wird  für  das  Jahr  1888  auf 
150,000  Tonnen  (k  1000  kg)  gegen  72,000  Tonnen  im  Jahre  1878  geschätzt. 

Nach  einer  Zusammenstellung  Ton  E.  K.  Muspratt  betrug  die  jähr- 
liche Produetion  von  Soda  und  Chlorkalk  in  Grosshritannien: 

„  ^  «  «  '  1  »  Aetanatron  Chlorkalk 

Soda  Soda  Soda 

1877:  217,566  tons,  6,220  tons,  169,769  tons,  74,663  tons,  105,529  tons, 

18781  196376  «  11,116  „  170,872  „  84,612  „  105,044  „ 

1879:  230,683  „  15,526  „  185,319  „  86,511  „  115,290  „ 

1880:  266,093  „  18,800  „  192,926  „  106,384  „  131,606  „ 

1881:  238,687  „  20,400  „  203,773  „  108,310  „  135,826  „ 

1882:  233,213  „  39,000  „  180,846  „  116,864  „  135,170  „ 

1883:  227,284  „  52,750  „  188,678  „  119,929  „  141,868  „ 

1884:  204,072  „  61,480  „  182,567  „  141,639  „  128,651  „ 

1885:  184,597  „  77,530  „  202,705  „  144,954  „  132,761  „ 

1886:  165,782  „  85,000  „  182,379  „  153,884  „  136,234    „ 

Wie  aus  diesen  Zahlen  ersichtlich,  hat  die  Produktion  Englands,  trotz 
des  grossen  Ausfalls  im  Export  nach  Deutschland,  noch  nicht  ^hgenommen, 
weil  Nordamerika  immer  grössere  Mengen  Soda  von  England  hezogen  hat. 

Anwendung  findet  die  Soda  im  Haushalt  und  in  der  Technik  in 
kolossalen  Mengen  als  Keinigungsmittel,  zur  Fahrikation  von  G-las  und 
Seifen,  zur  Herstellung  anderer  Natronsalze  etc.  etc. 

Natrium  ehlorätum,  N.  muriäticnm. 
Natriamehlorid,  Chlomatrinniy  Koehsalz*    NaCl. 

Das  Chlomatrium  kommt  im  Handel  in  den  verschiedensten  Formen 
-vor,  je  nach  seiner  Herstellung  und  den  Zwecken  seiner  Anwendung.  Es 
findet  sich  in  der  Natur  fertig  gehildet,  theils  gelöst  (im  Meerwasser  ca.  37o) 
in  QueDen,  sog.  Soolquellen,  his  zu  25  ^/^  (Gottesgnadenquelle  in  Reichen- 
liall),  theils  in  mächtigen  Lagern  als  sog.  Steinsalz,  z.  B.  hei  Stassfdrt,  im 
Salzkammergut,  hei  Wieliczka  etc.,  entstiänden  durch  die  Verdunstung 
früherer  Meereshecken.  Es  wird  aus  diesen  Lagern  entweder  herg- 
männisch  gewonnen  oder  man  leitet  Tagewässer  hinein,  die  man  später  mit 
Salz  gesättigt  wieder  auspumpt  und  dann  durch  Versieden  zur  Krystalli- 
sation  hringt.  In  gleicher  Weise  werden  die  natürlichen  Soolquellen  ver- 
arbeitet. 

Das  Kochsalz  des  deutschen  Handels  bildet  ein  rein  weisses,  krystalli- 
nisches  Pulver,  geruchlos  und  von  rein  salzigem  Geschmack.  Es  ist  zu- 
weilen etwas  feucht  und  enthält  durchschnittlich  2 — 3  7«  fremder  Bei- 
mengungen, bestehend  aus  Natriumsulfat,  Calciumchlorid,  Magnesium- 
SS* 
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chlorid  etc.  Es  bleibt*  in  trockener  Luft  unverändert,  in  feuchter  Luft 
dagegen  zieht  es  Wasser  an.  Für  viele  technische  Zwecke,  ebenso  zum 
Gebrauch  für  Vieh  wird  es  des  hohen  Zolles  halber  denaturirt,  d.  h.  mit 
solchen  Stoffen  versetzt,    die  es  für  Genusszwecke  unbrauchbar  machen« 

Aus  dem  gewöhnlichen  Kochsalz  lässt  sich  durch  vorsichtiges  Aus- 
fällen der  Erdsalze  mittelst  Natriumcarbonat  und  nur  theilweises  Aus- 
krystallisirenlassen  der  Lösung  ein  absolut  reines  Natriumchlorid  für 
chemische  und  medizinische  Zwecke  darstellen.  Dieses  bildet  kleine 
würfelförmige  Krystalle,  welche  in  der  Bothglühhitze  schmelzen  und  in  der 
Weissglühhitze  allmälig  verdampfen.  Sie  sind  in  kaltem  und  heissem 
Wasser  gleich  viel  löslich,  100  Th.  Wasser  lösen  36  Th.  Kochsalz. 

Steinsalz,  früher  Sal  gemmae  genannt,  kommt  meist  in  festen,  kiy- 
stallinischen,  halbdurchsichtigen,  weissen  oder  schwach  gefärbten  Massen 
vor;  es  bildet  ebenfalls  für  sich  einen  Handelsartikel,  der  zuweilen  auch 
in  den  Drogenhandlungen    als   „Leckstein"    für  das  Vieh  gefordert  wird. 

Seesalz;  Sal  marinum,  ist  ein  sehr  unreines,  grosswürfelig  krystaUi- 
sirtes  Kochsalz,  wie  es  durch  freiwilliges  Yerdunstenlassen  des  Meer- 
Wassers  an  den  Küsten  wärmerer  Länder  gewonnen  wird.  Es  ist  stark 
hygroskopisch  und  hat  einen  bitterlichen  Geschmack  in  Folge  eines  ziemlich 
starken  Gehaltes  an  Chlormagnesium  und  Chlorcalcium;  auch  Spuren  von 
Jod-  und  Brpmverbindungen  sind  in  ihm  nachgewiesen  worden.  Es  dient 
vor  Allem  zur  Herstellung  von  Bädern  und  zum  Aufthauen  von  Eis; 
hierzu  eignet  es  sich  besser  als  gewöhnliches  Kochsalz,  da  es  starker 
Wasser  anzieht  als  dieses.  Die  entstandene  Salzlösung  erstarrt  selbst  bei 
starker  Kälte  nicht.  Es  wird  bei  uns  in  Deutschland  vielfach  durch  das 
Stassfiirter  Badesalz  ersetzt,  ein  ebenfalls  sehr  unreines  Kochsalz  von 
ähnlicher  Zusammensetzung  wie  das  Seesalz. 

Die  Jahresproduktion  Deutschlands  wird  für  1886  geschätzt  auf 
61195  Tonnen  Krystallsalz ,  362960  t  Steinsalz  und  493000  t  Siede- 
salz. Unser  Vaterland  ist  sehr  reich  an  Salzlagem  und  Soolquellen,  doch 
hat  keines  der  vielen  Salzlager  eine  ähnliche  Bedeutung  erreicht  wie  das 
bei  Stassfurt.  Es  hat  dies  vor  Allem  seinen  Grund  darin,  dass  hier 
neben  riesigen  Massen  von  Kochsalz  sich  ungeheure  Schichten  von  früher 
unbeachtet  gebliebenen  s.  g.  Abraumsalzen  finden.  Diese  letzteren  haben 
mittlerweile  die  Wichtigkeit  der  Steinsalzgewinnung  weit  überflügelt  und 
eine  ganze  Beihe  von  ehem.  Lidustrien  in  der  dortigen  Gegend  hervor- 
gerufen.   D.  Drog.  Zeit,  schreibt  hierüber  in  No.  38  von  1889  Folgendes: 

Die  Lidustrie  der  Salzwerke  zu  Stassfurt  nimmt  täglich  grössere 
Dimensionen  an.  Abgesehen  von  dem  Verkauf  der  Bergwerksprodukte, 
der  sich  zusehends  erhöht,  ist  die  Produktion  selbst  eine  intensivere  ge- 
worden, indem  viele  früher  unbeachtete  Stoffe,  wie  Brom,  Borsäure,  Mag- 
nesiasalze etc.  nunmehr  jetzt  fiir  sich  dargestellt  werden  und  fio  zu  einer 
höheren  Bentabilität  wesentlich  beitragen.  Gegenwärtig  liefert,  nach  Mit- 
theilungen von  L.  Janet  in  der    „Berg-  und  Hüttenm.-Ztg.^,  der  Stass- 
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furter     Grubenbetrieb     fünf    Hauptprodukte:     Steinsalz,     Karnallit, 
Kainit,  Kieserit  und  Stassfurtit. 

Das  Steinsalz  wird  in  einem  verbältnissmäfsig  sebr  reinen  Zustande 
gefordert  und  keiner  weiteren  Reinigung  mebr  unterworfen.  Der  Qehalt 
an  reinem  Chlomatrium  beträgt  94 — 95  %. 

Der  Karnallit  bestebt  in  der  Hauptsacbe  aus  Chlorkalium  und 
Ohlormagnesium;  aus  der  Grube  kommt  ein  Gemenge  von  durchschnittlicb 
50—60  %  KarnaUit,  20—25  %  Steinsalz,  15—20  7o  Kieserit  und  1—3  % 
Stassfurtit. 

Die  Gewinnung  von  Kainit  datirt  seit  dem  Jahre  1865;  Kainit  ist 
ein  Doppelsalz  von  Chlorkalium  mit  Magnesiumsulfat,  seine  Verwendung  in 
der  Landwirthschaft  ist  eine  ausgedehnte  und  bekannte. 

Der  Kieserit,  natürliche  schwefelsaure  Magnesia,  dient  vorwiegend 
als  Düngemittel  oder  auch  zur  Darstellung  von  Kaliumsulfat. 

Der  Stassfurtit,  eine  Verbindung  von  borsaurer  Magnesia  mit 
Chlormagnesium,  wird  sowohl  auf  Borsäure  als  auf  Chlormagnesium  ver- 
arbeitet. 

Mit  der  Verarbeitung  dieser  Grubenprodukte  befassen  sich  ca.  30 
chemische  Fabriken,  welche  in  der  Umgegend  Stassfurts  belegen  sind  und 
ungeföhr  3500  Arbeiter  beschäftigen. 

Der  grösste  Procentsatz  der  durch  die  Verarbeitung  der  Gruben- 
produkte erhaltenen  chemischen  Erzeugnisse  entfällt  auf  das  Chlorkalium, 
und  seine  Gewinnung  aus  dem  Karnallit  bildet  daher  auch  einen  der  wich- 
tigsten Betriebe  in  der  Stassfurter  Industrie.  Der  Hauptprozess  bei  der 
Verarbeitung  des  Kamallits  besteht  in  der  Trennung  des  Chlorkaliums  von 
den  anderen  Salzen,  welche  die  steten  Begleiter  des  Kamallits  bilden. 
Die  Trennung  dieser  Salze  unter  sich  beruht  auf  ihren  verschiedenen  Lös- 
lichkeitsverhältnissen  in  Wasser:  Karnallit  ist  in  Wasser  löslicher  als  Stein- 
salz und  Kieserit,  bei  Anwendung  kleinerer  Mengen  Wasser  geht  in  Folge 
dessen  in  der  Hauptsache  Karnallit  in  Lösung.  Beim  Abdampfen  der 
Lösung  scheidet  sich  zuerst  Chlorkalium  ab,  hierauf  auch  Chlomatrium 
und  Chlormagnesium. 

Die  Mutterlaugen  enthalten  ausser  Kaliumsulfat  noch  etwas  Chlor- 
natrium und  Chlormagnesium,  welche  durch  weiteres  Abdampfen  gewonnen 
werden.  Die  zweiten  Laugen,  welche  bei  der  Trennung  der  Salze  erhal- 
ten werden,  enthalten  1 — 2  %  Chlorkalium  mit  sehr  grossen  Mengen  Chlor- 
magnesium und  Chlomatrium.  Die  Rückstände  der  ersten  Auslaugung 
enthalten  vorzugsweise  Steinsalz  und  Kieserit,  welche  in  wenig  Wasser 
unlöslich  sind;  sie  dienen  zur  Darstellung  von  Natrium-  und  Magnesium- 
eulfat. 

Das  aus  der  ersten  Trennung  resultirende  Chlorkalium  ist  natürlich 
nur  oberflächlich  gereinigt  und  wird  mit  einem  Gehalte  von  80 — 85  ®/q  in 
den  Handel  gebracht.  Die  weiteren  Ausbeuten  an  diesem  Salze  werden, 
weil  zu  geringhaltig,  anderen  für  die  Landwirthschaft  bestimmten  Düng- 
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Natrium  nitricam  (Mtrum  cübicnm).    Natriamnltrat,  salpetersaiiTM 
Natron-,  Chili-  oder  Pemsalpeter«  cabiseher  oder  W&rfelsalpeter,  Natroa« 

Salpeter.    NaNO,. 

Farblose,  rhombische  Säulen,  an  trockener  Luft  unveränderlich,  geruch- 
los, von  salzig  kühlendem  Geschmack.  Das  Salz  ist  in  1,5  Th.  Wasser 
und  in  50  Th.  Weingeist  löslich.  Es  schmilzt  in  der  Hitze,  mit  brenn- 
baren Körpern  vermischt  verpufft  es  beim  Anzünden,  jedoch  schwächer 
als  Kalisalpeter. 

Der  Natronsalpeter  findet  sich  in  grossen  Lagern  auf  einem  Hoch- 
plateau der  Westküste  Südamerikas,  hauptsächlich  in  der  Wüste  Ata- 
cama,  welche  theils  zu  Peru,  theils  zu  Chile  gerechnet  wird.  Sie  ist 
vollkommen  regenlos,  und  der  Salpeter  findet  sich  hier  theils  an  der 
Oberfläche  als  schmutzige  schneeige  Masse  auskrystallisirt,  theils  in  ein- 
zelnen Kry stallen,  theils  in  krystallinischen  Schichten  unter  der  sandigen, 
steinigen  Oberfläche.  Er  wird  hier  gegraben  und  in  Säcke  verpackt  durch 
Maulesel  nach  der  Küste  transportirt,  wo  er  durch  Auflösen  in  heissem 
Wasser  und  nachheriges  Krystallisiren  oberflächlich  gereinigt  (raffinirt) 
wird.  Der  so  raffinirte  Salpeter  enthält  selten  mehr  als  90  —  93  ®;i) 
Natriumnitrat,  ausserdem  Chlomatrium,  Natriumsulfat  1 — 2  7o»  Feuchtig- 
keit und  andere  TJnreinigkeiten.  Er  wird  in  Säcken  von  ca.  100  kg  Inhalt 
versandt  und  zwar  hauptsächlich  über  die  Hafenplätze  Iquique  in  Peru 
und  Conception  in  Chile.  In  Europa  wird  er  dann  für  die  meisten  Zwecke 
noch  weiter  gereinigt. 

Anwendung.  In  kleinen  Mengen  medizinisch  als  harntreibendes 
und  entzündungswidriges  Mittel;  technisch  in  kolossalen  Massen  zur  Be- 
reitung des  Kalisalpeters,  der  Salpetersäure  und  als  ein  vorzügliches 
Düngematerial,  das  namentlich  die  Kömerbildung  beim  Getreide  ungemein 
heben,  soll. 

lieber  die  Gewinnung  des  Rohsalpeters  etc.  gab  die  Salpeterfinna 
Fölsch  &  Martin  in  Hamburg  in  ihrem  Katalog  bei  der  Gewerbe-  und 
Handels-Ausstellung  zu  Hamburg  folgende  interessante  Daten: 

Die  Rohsalpeter-(,,Caliche")-Ablagerungen  in  der  Republik  Chile  be- 
finden sich  in  der  regenlosen  Zone  der  Provinzen  Tarapacä  bis  Atacama 
von  20  °  bis  27  '^  südlicher  Breite.  Die  Ablagerungen  sind  ausschliesslich 
an  den  östlichen  Hängen  und  daran  stossenden  Thälem  der  Küsten-Cor- 
dillere  zu  finden,  in  einer  Entfernung  von  18  bis  60  engl.  Meilen  von  der 
Meeresküste. 

lieber  den  Ursprung  des  Salpeters  sind  verschiedene  Theorien  auf- 
gestellt worden,  von  welchen  die  wahrscheinlichste  die  ist,  dass  der  ganze 
Küstenstrich  früher  submarin  gewesen  und,  durch  vulkanische  Einflüsse 
gehoben,  mächtige  Binnenseen  geschaff'en  wurden,  welche  im  Laufe  der 
Jahrtausende  durch  die  atmosphärische  Einwirkung  verdunsteten,  so  dass 
die  Salze,  Seetange,  vulkanische  Auswürfe  etc.  etc.  als  schliessliche  Rück- 
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stände  verblieben  und  diese  Mischung  den  Rohsalpeter  bildete.  Beweis 
für  diese  Annahme  ist  auch  das  Vorhandensein  von  Jod  und  Brom  in  dem 
!Etohsalpeter.  Die  verschiedenen  Farben  des  „Caliche"  dürften  auch  durch 
obenerwähnte  Annahmen  zu  erklären  sein. 

Nachdem  die  Ablagerungen  sich  gebildet  hatten,  müssen  noch  IJeber- 
schwemmungen  von  der  Cordillere  aus  stattgefunden  haben,  wodurch  die 
auf  dem  Bohsalpeter  liegende  Stein-  und  Erdschicht  erklärt  wird. 

Die  Lager  selbst  laufen  parallel  mit  der  Erdoberfläche,  ohne  sich 
aber  der  Formation  derselben  genau  anzuschliessen,  und  befinden  sich  in 
einer  Tiefe  von  V2  ^^^  ^  Meter  unter  dieser,  stellenweise  sogar  an  der 
Oberfläche.  Unter  dieser  Steinschicht  liegt  der  „Caliche"  in  einer  Mäch- 
tigkeit von  '/i  bis  3  m,  und  unter  dem  „Oaliche^^  selbst  befindet  sich  eine 
Schicht  von  Thonerde  („Coba")  in  einer  Stärke  von  ^/^  bis  Va  m.  Nach 
dieser  folgt  festes  G-estein.  Stellenweise  liegt  auch  der  „Galiche^  direkt 
auf  dem  Gestein  oder  ist  mit  diesem  vermischt. 

Nachdem  durch  Abbau  der  oberen  Steinschicht  vermittelst  Spren- 
gungen durch  Schiesspulver  und  Dynamit  die  Salpeterablagerung  bloss- 
gelegt  ist,  erfolgt  die  Förderung  des  „Galiche^  in  gleicher  Weise. 

Der  „Caliche^  wird  —  ähnlich  wie  die  Buben  in  den  Zuckerfabriken, 
deren  Prozess  mit  der  Salpetergewinnung  analog  ist  —  zur  Verarbeitung 
an  die  Fabrik  angefahren,  dort  durch  starke  Steinbrechmaschinen  ver- 
mittelst Dampf  zerkleinert,  um  alsdann  in  die  Kochgefässe  zu  wandern, 
wo  derselbe  mit  Dampf  gekocht  resp.  ausgelaugt  wird. 

Die  Auslaugungsapparate  bestehen  aus  Sektionen  von  4  bis  6  zu- 
sammenhängenden grossen  offenen  Kochkesseln,  welche  mit  Spiralen  von 
Dampfröhren  versehen  sind,  um  die  nöthige  Hitze  zum  Kochen  zu  er- 
zeugen. 

Der  Prozess  ist  äusserst  einfach,  indem  die  Laugen  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Gefass  cirkuliren,  bis  die  gesättigte  Lauge  aus  dem  letzten 
G-efass  abläuft,  während  durch  gleichmässiges  Zufuhren  dünner  Laugen  in 
das  erste  Gefäss  die  Cirkulation  eine  konstante  wird.  Ist  der  „Galiche'' 
im  ersten  Gefäss  soweit  ausgelaugt,  dass  die  Bückstände  nur  noch  3  bis 
3^2  %  Salpeter  enthalten,  so  wird  dieses  Gefäss  ausgeschaltet,  von  den 
Bückständen  befreit  und  neu  gefüllt,  so  dass  es  als  letztes  Gefäss  wieder 
eingeschaltet  werden  kann.  Der  ganze  Prozess  besteht  also  in  einem  kon- 
tinuirlichen  Kreislauf  der  Laugen. 

Die  gesättigten  Laugen  fliessen  gleichmässig  und  kontinuirlich  ab 
zu  den  Krystallisationspfannen ,  in  welchen  sie  4 — 5  Tage  stehen  müssen, 
bis  durch  das  vollständige  Erkalten  der  Salpeter  ausgeschieden  ist.  Dann 
werden  die  kalten  Laugen  (Mutterlaugen)  zur  weiteren  Benutzung  in  die 
Kochgefässe  zurückgepumpt.  Die  Mutterlaugen  enthalten  immer  noch 
ca.  40  7o  Salpeter. 

In  Etablissements,  welche  jodreichen  „Caliche"  haben  und  Jod  extra- 
biren,  werden  die  Mutterlaugen,  in  welchen  sich   das  Jod  zum  grössten 
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Theil  aDsammelt,  erst  auf  Jod  verarbeitet,  ehe  sie  zur  Salpetergewiimang 
wieder  verwendet  werden. 

Die  Laugen  werden  in  diesem  Falle  aus  den  Xrystallisationspfannen 
direkt  in  die  Jodfabrik  gefördert  und  dort  wird  durch  Einletitung  von 
schwefligen  Säuredämpfen  etc.  auf  chemischem  Wege  das  in  den  Laugen 
enthaltene  Jod  frei  und  lagert  sich  in  Form  eines  dunklen  Schlammes  auf 
dem  Boden  der  Gefasse  ab.  Später  wird  das  so  gewonnene  Produkt  ge- 
waschen, gereinigt,  des  grössten  Theils  seines  Wassergehalts  entledigt  und 
kommt  schliesslich  zur  Sublimation  in  die  Betorten,  aus  welchen  es  als 
fertige  Handelswaare  von  ungefähr  99^2  %  Beingehalt  hervorgeht. 


Nitrium  phosphoricum.     Natriampliosphat,  phospliorsaiires  Natroiu 

Na2HP04+12H80. 

Farblose,  durchsichtige,  an  der  Luft  verwitternde  Krystalle,  geruch- 
los, von  schwach  salzigem  Geschmack;  löslich  in  2  Th.  kochendem  und 
5 — 6  Th.  Wasser  von  gewöhnlicher  Temperatur  (die  Lösung  reagirt  alka- 
lisch), unlöslich  in  Weingeist.  Bei  ca.  40®  schmelzen  sie  und  verlieren 
über  100®  ihr  Krystallwasser.  Die  wässerige  Lösung  des  gewöhnlichen 
phosphorsauren  Natrons,  auch  orthophosphorsaures  Natron  genannt,  giebt 
mit  Silbemitrat  einen  gelben  Niederschlag.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Das  Natriumphosphat  wird  in  chemischen  Fabriken  durch  Sättigung 
der  aus  weissgebrannten  Knochen  durch  Schwefelsäure  abgeschiedenen 
Phosphorsäure  mittelst  Natroncarbonat  hergestellt.  Das  erste  Produkt 
wird  durch  IJmkrystallisation  noch  weiter  gereinigt. 

Anwendung.  Medizinisch  zuweilen  als  mild  auflösendes  Mittel; 
technisch  zur  Darstellung  anderer  phosphorsaurer  Salze;  hie  tmd  da  als 
Beize  in  der  Zeugdruckerei. 


•  • 


Nätriam  pjrophosphöricnm.    Natriumpyrophospliat,  pyrophosphor- 

sanres  Natron.    Na^PjO^-flOHgO. 

Farblose,  luftbeständige,  meist  tafelförmige  Krystalle,  geruchlos,  von 
schwach  salzigem,  etwas  laugenhaftem  Geschmack;  löslich  in  3  Th. 
kochendem,  in  15  Th.  kaltem  Wasser  mit  schwach  alkalischer  B^aktion« 
unlöslich  in  Weingeist.  Mit  Silbemitrat  giebt  die  wässerige  Lösung  einen 
rein  weissen  Niederschlag.  Das  pyrophosphorsaure  (2  basische)  Salz  wird 
aus  dem  gewöhnlichen  (3  basischen)  phosphorsauren  Natron  bereitet,  in- 
dem man  dasselbe  zuerst  entwässert,  dann  in  einem  hessischen  Tiegel 
in  der  Bothglühhitze  schmilzt,  die  geschmolzene  Masse  auflöst  und  zur 
Krystallisation  bringt. 

Anwendung.  Medizinisch  wird  es  für  sich  nicht  gebraucht,  sondern 
fast  nur  zur  Darstellung  des  pyrophosphorsauren  Eisens. 
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•  • 


Nätrinm  salicf  licnm.     NatrinmBalicylat,  Ballcylsanres  Natron. 

[NaC^HsOsl+HjO. 

Weisses,  krystallinisches  Pulver,  unter  dem  Mikroskop  kleine  Schüpp- 
chen zeigend,  geruchlos,  von  stark  süsslichem,  hintennach  schwach  salzigem 
Geschmack;  löslich  in  1  Th.  Wasser  und  in  6  Th.  Weingeist. 

Es  wird  in  chemischen  Fahriken  durch  Sättigung  der  Salicylsäure  mit 
Natriumhicarhonat  hergestellt.  Neuerdings  wird  es  im  Grossen  durch 
Sättigung  von  Phenolnatrium  mit  Kohlensäure  und  Erhitzen  des  entstan- 
denen Phenylnatriumcarhonats  im  verschlossenen  Gefäss  (auf  120 — 140®) 
gewonnen.  Bei  dieser  Temperatur  setzt  sich  das  Carbonat  in  salicyl- 
saures  Natron  um. 

Anwendung.  Medizinisch  ist  das  salicylsäure  Natron  eines  der 
geschätztesten  Mittel  hei  Gelenkrheumatismen  und  zur  Herabsetzung  der 
Fieber,  da  es  die  guten  Eigenschaften  der  reinen  Salicylsäure  besitzt  ohne 
deren  reizende  Wirkung  auf  Schlund  und  Magen.  Nur  bei  andauerndem 
Gebrauch  grösserer  Dosen  von  1 — 2  g  tritt  Ohrensausen  und  Störung  der 
Sehthätigkeit  ein. 

N&triam  silicicum  siehe  Eällnm  silicicnm. 
Natrium  sulfürienm  (erystallisätam)^  Sal  miräbile  Glaub^rl. 

Natrlamsalfaty  gchwefelsaures  Natron,  Glanbersalz« 

Na^SO^+lOHgO. 

Grrosse,  säulenförmige,  durchsichtige,  an  der  Luft  verwitternde  Krystalle, 
welche  bei  höherer  Temperatur  sehr  leicht  in  ihrem  Krystallwasser 
schmelzen  und  schliesslich  dasselbe  ganz  verlieren.  Es  ist  geruchlos,  von 
anangenehmem,  salzigem  Geschmack;  löslich  in  3  Th.  kaltem,  0,4  Th. 
kochendem  Wasser,  unlösHch  im  Weingeist. 

Das  Natriumsulfat  kommt  in  der  Natur  in  grossen  Mengen  fertig  ge- 
bildet vor,  z.  B.  im  Meerwasser,  in  vielen  Mineralquellen  (sog.  Bitter- 
wässer), im  Steinsalz  und  endlich  in  mächtigen  Schichten  zwischen  Gyps, 
namentlich  in  Spanien.  Es  wird  femer  bei  einer  grossen  Menge  chemischer 
Prozesse  als  Nebenprodukt  gewonnen,  vor  Allem  bei  der  Sodafiabrikation 
nach  Leblanc's  System,  s.  Artikel  Salzsäure  und  Soda.  (Das  bei  der  Be- 
reitung von  Salpetersäure  aus  Natronsalpeter  gewonnene  Sulfat  ist 
gewöhnlich  nicht  einfach  Natriumsulfat,  sondern  Natriumbisulfat,  welches 
meist  unter  dem  Namen  Weinsteinsurrogat  in  den  Handel  kommt  und 
als  Beize  in  der  Färberei  dient.)  Das  bei  der  Sodafabrikation  gewonnene 
Salz  ist  wasserfrei  und  wird  in  der  Technik,  namentlich  in  der  Glas- 
fabrikation, in  diesem  Zustande  verarbeitet.  Für  die  meisten  anderen 
Zwecke  löst  man  es  auf  und  reinigt  es  weiter  durch  ein-  oder  mehrmaliges 
UmkrystalHsiren;  daher  unterscheidet  man  im  Handel  gewöhnlich  Natrium 
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sulfuricam  crudum,  depuratum  und  purum.  Letzteres  wird  nur  für  rein 
medizinische  und  chemische  Zwecke  verwandt;  depuratum  für  den  Hand- 
verkauf und  crudum  für  die  Technik.  Für  manche  Zwecke,  namentlich 
für  die  Yeterinarpraxis,  wird  das  Natriumsulfat  durch  gestörte  Krystalli- 
sation  als  Krystallmehl  (Bittersalzform)  hergestellt;  dieses  Salz  ist  übrigens 
ziemlich  unrein. 

Anwendung.  Medizinisch  als  abführendes  Mittel  in  Gaben  von 
10 — 30  g;  technisch  zu  Kältemschungen  und  bei  der  G-lasfabrikation. 

Natrium  sulfuricum  siccum.  Entwässertes  Natriumsulfat.  Wird 
hergestellt,  indem  man  reines  Natriumsulfat  bei  25^  völlig  verwittern 
lässt,  dann  bei  40 — 50^  austrocknet,  bis  es  die  Hälfte  seines  Gewichtes 
verloren  hat.  Es  stellt  ein  feines,  weisses,  lockeres  Pulver  dar  und  dient 
nur  zu  medizinischen  Zwecken. 

Anwendung.  Medizinisch  wie  das  krystallisirte  Salz,  aber  in  halber 
Dosis,  femer  zur  Bereitung  des  künstlichen  Karlsbader  Salzes. 

Natrium  snlfiirösum.     Natriamsulfit,  schwefllgsanres  Natron. 

Na,S03-f7HjO. 

Farblose,  leicht  verwitternde  Krystalie,  geruchlos,  von  kühlendem, 
salzigem  Geschmack;  leicht  in  Wasser  löslich.  Die  Lösung  entwickelt  bei 
Zusatz  von  Schwefelsäure  den  Geruch  von  schwefliger  Säure. 

Natriumbisulfurosum.  Doppeitsch  wefligsaures  Natron,  auch  L  e  u- 
kogen  genannt.  Na.HSOs.  Bildet  farblose,  leicht  lösliche  Krystalie 
von  sauerer  Reaktion  und  schwachem  Geruch  nach  schwefliger  Saure. 
Beide  werden  in  chemischen  Fabriken  dargestellt,  indem  man  in  eine 
wässerige  Sodalösung  so  lange  schweflige  Säure  leitet,  bis  letztere  vor- 
waltet. Bringt  man  jetzt  zur  Krystallisation ,  so  erhält  man  Natrium 
bisulfurosum ,  welches  auch  in  wässeriger  Lösung  als  Leukogen  im 
Handel  vorkommt.  Soll  hingegen  Natrium  sulfurosum  hergestellt  wer- 
den, so  wird  die  zuerst  erhaltene  saure  Lösung  mit  so  viel  Natrium- 
carbonat  versetzt,  bis  eine  alkalische  Reaktion  eintritt;  dann  lässt  man 
krystallisiren. 

Beide  Salze  werden  namentlich  in  der  Zeugbleiche  als  Antichlor 
angewandt,  das  Leukogen  aber  auch  zum  Bleichen  selbst,  namentlich 
von  Stroh. 

Natrium  tariiäricum«    Katriumtartrat,  weinsanres  Natron« 

Na,C4H406-f  HgO. 

Farblose,  lufkbeständige  E^rystalle,  geruchlos,  von  sehr  schwachem^ 
salzigem  Geschmack;  sie  sind  löslich  in  5  Th.  kaltem  und  gleichen  Th. 
kochendem  Wasser,  nicht  löslich  in  Weingeist. 

Es  wird  dargestellt  durch  Sättigen  einer  Lösung  von  Weinsteinsäure 
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mit  Natriumcarbonat  bis  zur  schwach  alkalischen  Heaktion  und  nachherige 
Krystallisation. 

Anwendung.    Medizinisch  nur  selten  als  gelinde  abführendes  Mittel. 

Niccolnm.    Nickel. 

Ni. 

Ist  ein  silberweisses,  hämmer-  und  streckbares  Metall  von  8,3 — 8,8 
flpez.  Gew.  Es  kommt  in  der  Natur'^nicht  gediegen  vor,  sondern  meist  in 
Verbindung  mit  Arsen  oder  Schwefel  (neben  Kobalt).  Es  wird  haupt- 
sächlich in  Sachsen  auf  den  Blauwerken  oder  den  Smaltefabriken  und  vor 
Allem  in  Nordamerika  gewonnen.  Selten  oder  nie  wird  es  für  sich  ver* 
arbeitet,  sondern  fast  immer  in  der  Legirung  mit  Kupfer  zu  Nickelmünzen, 
Neusilber,  Argentan  etc.  In  neuerer  Zeit  wird  es  auch  in  grosser  Menge 
zur  Vernickelung  von  Gebrauchsgegenständen  benutzt,  da  derartig  ver- 
nickelte Sachen  eine  gute  Politur  annehmen  und  sehr  widerstandsfähig 
gegen  Einwirkungen  feuchter  Luft  sind.  In  vernickeltem  Kochgeschirr 
dürfen  aber  keine  sauren  Speisen  gekocht  werden,  da  die  Säuren  dasselbe 
angreifen  und  Nickelsalze  bilden,  die  giftig,  namentlich  brechenerregend 
wirken. 

Von  den  Nickelsalzen,  welche  im  Handel  vorkommen,  sind  zu  nennen: 

Niccolum  carbonicum,  ein  apfelgrünes  Pulver,  welches  namentlich 
zur  Darstellung  der  übrigen  Nickelsalze  benutzt  wird. 

Niccolum  sulfuricum  in  dunkelgrünen  Krystallen;  Niccolum 
sulfuricum  ammoniatum,  dunkelblaue  Kry stalle;  dient  hauptsächlich 
zur  Herstellung  von  Vemickelungsflüssigkeiten.  Sie  werden  ausser  zur 
Vernickelung  vielfach  in  der  Analyse  als  Heagentien  und  hie  und  da  zu 
sog.  sympathetischen  Tinten  benutzt. 

Nitrobenzol  siehe  oleum  amygdalärnni  aetli^renm. 
Nitrocellulose^  Schiessbaumwolle^  €ollodiumwolle. 

Trägt  man  1  Th.  reine,  entfettete  Baumwolle  in  ein  Gemenge  von 
10  Th.  Kalisalpeter  und  12  Th.  englischer  Schwefelsäure  ein  und  lässt  sie 
stundenlang  damit  in  Berührung ,  so  resultirt  nach  dem  vollständigen 
Auswaschen  und  Trocknen  der  Körper,  welcher  als  Pyroxylin  oder 
Schiessbaumwolle  bezeichnet  wird.  Die  Baumwollenfaser  zeigt  sich 
äusserlich  in  ihrer  Struktur  wenig  verändert,  nur  fühlt  sie  sich  weit 
härter  und  rauher  an;  chemisch  dagegen  ist  ein  ganz  neuer  Körper  ent- 
standen, was  sich  schon  dadurch  zeigt,  dass  sich  das  Gewicht  der  Baum- 
wolle fast  um  die  Hälfte  vermehrt  hat.  Der  Cellulose  ist  ein  Theil  ihres 
Wasserstoffs  entzogen,  je  1  Mol,  desselben  hat  sich  mit  1  Mol.  Sauerstoff 
aus  der  Salpetersäure  verbunden  und  die  rückbleibende  Molekülgruppe 
(NOj)  ist  an  die  Stelle  des  Wasserstoffs  getreten.     Beim  Pyroxylin  sind 
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5  Mol.  Wasserstoff  durch  5  Mol.  NO2  ersetzt,  daher  der  Chemiker  die 
Verbindung  mit  Pentanitrocellulose,  d.  h.  5  fach  nitrirte  Cellulose,  be- 
zeichnet. Die  Schiessbaumwolle  ist  ungemein  explosiv  und  in  weingeist- 
haltigem  Aether  nicht  löslich,  sie  kann  daher  nur  zu  Sprengzwecken,  nicht 
zur  Herstellung  von  CoUodium  verwandt  werden.  Für  diesen  Zweck  darf 
die  Einwirkung  auf  die  Cellulose  nur  bis  zur  3  fachen  Nitrirung  fortgeführt 
werden,  Trinitrocellulose  oder  CoUoxylin.  Zu  deren  Herstellung  hat  man 
zahlreiche  Vorschriften.  Entweder  wird  die  Baumwolle  in  eine  ganz  kon- 
zentrirte  Salpetersäure  von  1,400  spez.  Gewicht  eingetaucht  oder  in  ein 
Gemisch  von  schwächerer  Salpetersäure  und  Schwefelsäure.  Die  Tem- 
peratur der  Mischung  darf  15 — 20^  C.  nicht  übersteigen  und  die  Zeit  der 
Einwirkung  richtet  sich  nach  der  Stärke  der  angewandten  Säure.  Hager 
giebt  hierfür  folgende  Daten  an. 
2  Th.  BaumwoUe  erfordern 


SchwefelBäure 

Die  BUdong  des 

Salpeterriinre 

and     von  1,838—1,840 

CoUozylbu  ist 

rheile 

spez.  Gew. 

spes.  Gew. 

roUeodet  nMh 

TheUe. 

11 

1,460 

11 

5 

12 

1,450 

12 

6 

12\, 

1,440 

13 

7 

13 

1,430 

14V2 

8 

14 

1,420 

16 

9 

15 

1,410 

17 

10 

16 

1,400 

18V, 

12 

17 

1,390 

20 

15. 

18 

1,380 

22 

20 

Nach  der  angegebenen  Zeitdauer  wird  die  Wolle  herausgenommen 
und  so  lange  mit  Wasser  ausgewaschen,  bis  ein  angedrücktes  Beagens- 
papier  nicht  mehr  geröthet  erscheint.  Darauf  wird  sie  bei  gelinder  Wärme 
ausgetrocknet. 

Zur  Bereitung  des  offizinellen  Collodiums  wird  1  Th.  CoUoxylin  in 
einer  Flasche  mit  3  Th.  Weingeist  befeuchtet,  dann  mit  18  Th.  Aether 
Übergossen  und  durchgeschüttelt;  nach  erfolgter  Lösung  lässt  man  absetzen. 
Das  Gollodium  für  Fhotographen  wird  mit  einem  grösseren  Weingeist- 
gehalt hergestellt;  man  nimmt  hier  1  Th.  CoUoxylin,  10  Th.  absoluten 
Weingeist  und  15  Th.  Aether. 

Photoxylin  d.  h.  CollodiumwoUe  für  photographische  Zwecke  soU  nach 
Eimer  (Amer.  Drugg.)  dargestellt  werden,  indem  man  reine  Watte  in 
eine  Mischung  aus  20  Th.  Salpeter  und  30  Th.  konz.  Schwefelsäure  ein- 
trägt imd  sie  dieser  Einwirkung  während  1 — 5 — 6  Tage  überlässt.  Als- 
dann wird  die  so  nitrirte  Cellulose  wie  gewöhnUche  CoUodiumwoUe  weiter 
behandelt. 

Für  die  Bereitung  von  CoUodium  ist  es  empfehlenswerth  die  Nitro- 
cellulose nicht  voUständig  auszutrocknen. 
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Feuchte  Gollodiumwolle  löst  sich,  wie  B.  Fischer  mittheilt,  in  Aether- 
Weingeist  auf.  Aber  selbst  nach  vorsichtigstem  Trocknen  zeigt  sich  manch- 
mal die  Gollodiumwolle  vollständig  unlöslich,  was  von  der  Darstellungs- 
weise derselben  herrührt.  Feuchte  Gollodiumwolle  in  den  der  Vorschrift 
der  Fh.  G.  II  entsprechenden  Verhältnissen  gelöst,  welche  auf  2  Theile 
Gollodiumwolle  42  Th.  Aether  und  6  Th.  "Weingeist  vorschreibt,  giebt 
ein  ungewöhnliph  dickflüssiges  schleimiges  GoUodium,  welches  selbst  nach 
Zusatz  sehr  erheblicher  Mengen  der  Aether -Alkohol -Mischung  keine 
Neigung  zeigt,  dünnflüssig  zu  werden.  Das  Gollodium  des  Handels, 
welches  bisweilen  eine  auffallende  Dickflüssigkeit  zeigt,  scheint  mit  solch 
feuchter  SchiessbaumwoUe  bereitet  zu  sein. 

Oenanthaether  siehe  Co^acöL 

Pepsinum.    Pepsin. 

Feines,  fast  weisses,  nicht  hygroskopisches  Pulver,  fast  ohne  Geruch 
-und  Geschmack,  m  Wasser  nicht  klar  löslich;  auf  Zusatz  von  einigen 
Tropfen  Salzsäure  wird  die  Lösung  etwas  klarer.  0,1  g  Pepsin  in  150  g 
"Wasser  und  2,5  g  Salzsäure  gelöst,  muss  10  g  gekochtes  und  in  linsen- 
^osse  Stücke  geschnittenes  Eiweiss  bei  oft  wiederholtem,  kräftigem 
Schütteln  bei  40^  innerhalb  4 — 6  Stunden  zu  einer  schwach  opalisirenden 
Flüssigkeit  lösen. 

Das  Pepsin  ist  im  Magensaft  aller  warmblütigen  Thiere  enthalten  und 
findet  sich  in  den  sog.  Laabdrüsen  der  Magenschleimhaut  neben  verschie- 
denen anderen  Stoffen.  Es  wird  in  chemischen  Fabriken  aus  den  gereinigten 
Magenschleimhäuten,  von  Schweinen  oder  Kälbern  hergestellt,  indem  man 
es  aus  dem  wässerigen  Auszuge  durch  Ghlomatrium  ausfallt,  noch  weiter 
reinigt  und  bei  sehr  gelinder  Temperatur  auf  Glas  oder  Porzellan  trocknet. 

Anwendung.  Das  Pepsin  dient  hauptsächlich  zur  Herstellung  von 
Pepsinwein  und  sog.  Laabessenz  (zum  Käsen  der  Milch),  wird  aber  auch 
für  sich  medizinisch  bei  Verdauungsstörungen  verordnet,  da  es  die  Fähigkeit 
besitzt,  bei  mäfsiger  Wärme  die  Eiweisstoffe  der  Nahrung  in  Lösung  zu 
bringen. 

Als  Peptone,  namentlich  Fleischpeptone  werden  neuerdings  derartige 
durch  Pepsin  und  Spuren  von  Salzsäure  bewirkte  Lösungen  der  stickstoff- 
haltigen Bestandtheile  des  Fleisches  in  den  Handel  gebracht,  theils  in 
trockener,  theüs  in  teigförmiger  Gestalt. 

**  Fhenaeetinum,  Ic^tphenetidiii. 

Eine  dem  Acetanilid  oder  Antifebrin  verwandte  und  ähnlich  zusammen- 
gesetzte Substanz,  welche  als  kräftiges  fiebermindemdes  Mittel  empfohlen 
wurde.  Es  sollen  ihm  die  bei  dem  Antifebrin  oftmals  auftretenden  unan- 
genehmen Nebenwirkungen  fehlen.     Weisses   krystallinisches  Pulver,   ge- 
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ruchlos  und  fast  ohne  Oeschmack.  Löslich  in  70  Th.  siedendem  und 
1400  Th.  kaltem  Wasser,  femer  in  16  Th.  kaltem  und  2  Th.  siedendem 
Alkohol. 

Die  Lösungen  sind  neutral.     Frütog  s.  Pharmakopoe. 

Anwendung.  Als  Antipyreticum,  femer  bei  neuralgischen  Schmerzen, 
Hysterie  und  bei  Keuchhusten  empfohlen. 

t  Phösphoras.    Phosplior. 

P. 

Kommt  meist  in  weissen  oder  gelblichen,  wachsglänzenden,  durch- 
scheinenden,  cylindrischen  Stücken  in  den  Handel.  Der  Phosphor  schmilzt 
unter  Wasser  bei  44^,  raucht  an  der  Luft  unter  Verbreitung  eines  eigen- 
thümlichen  Geruches,  entzündet  sich  leicht,  verbrennt  dabei  unter  Ent- 
wickelung  weisser  Dämpfe  von  Phosphorsäureanhydrit  und  leuchtet  im 
Dunkeln.  Bei  längerer  Aufbewahrung  wird  er  roth,  bisweilen  auch 
schwarz.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich  in  Schwefelkohlensto£^ 
schwerer  in  Fetten  und  ätherischen  Oelen,  wenig  in  Weingeist  und  Aether.. 

Bis  zu  60^  erhitzt  entzündet  er  sich;  bei  Abschluss  der  Luft  siedet 
er  bei  290^  und  lässt  sich  überdestilliren;  auch  geht  er  mit  Wasser- 
dämpfen über.  Aus  seinen  Lösungen  scheidet  er  sich  in  krystallinischer 
Form  aus.*  Sehr  giftig!!! 

Der  Phosphor  ist  ein  einfaches  Element,  findet  sich  aber  niemals  frei 
in  der  Natur,  sondern  stets  verbunden  mit  anderen  Elementen,  namentlich 
mit  Sauerstoff  als  Phosphorsäure  in  den  Knochen  und  zahlreichen  Mine- 
ralien; femer  mit  Metallen  als  Phosphorerz;  dann  in  einigen  organischen 
Verbindungen,  so  im  Fette  des  Gehirns  etc. 

Dargestellt  wird  er  fast  ohne  Ausnahme  aus  dem  phosphorsauren. 
Kalk  der  Knochen;  aus  reiner  Phosphorsäure  kann  man  ihn  nicht  ab- 
scheiden. Man  stellt  zuerst  aus  den  Knochen  sauren  phosphorsauren  Kalk 
in  Lösimg  dar,  dampft  diese  bis  zu  einer  gewissen  Konzentration  ein,, 
versetzt  mit  zerkleinerter  Holzkohle  imd  verdampft  unter  fortwährendem 
Umrühren  fast  bis  zur  vollständigen  Trockne.  Die  krümlige  Masse  wird 
in  thönerne  Retorten  gefüllt,  welche  mit  mehreren  doppelt  tubulirten  und 
halb  mit  Wasser  gefuUten  Vorlagen  verbunden  sind.  Das  Zuleitungsrohr 
aus  der  Betorte  darf  nicht  in  das  Wasser  reichen  und  aus  dem  Tubus 
der  letzten  Vorlage  wird  ein  Abzugsrohr  für  die  sich  mit  entwickelnden» 
brennbaren  Dämpfe  in  den  Schornstein  oder  in  den  Feuerraum  geleitet» 

Die  Erhitzung  findet  anfangs  sehr  allmälig  statt,  um  die  noch  in  der 
iVIischung  enthaltene  Feuchtigkeit  völlig  auszutreiben;  dann  wird  sie  bis 
zum  Bothglühen  der  Betorten  verstärkt  und  so  lange  damit  fortgefahren,, 
als  noch  Gase  aus  dem  Abzugsrohr  entweichen.  Der  Bückstand  in  der 
Betorte  besteht  nun  aus  basisch  phosphorsaurem  Kalk,  wie  derselbe  in 
den  Knochen  enthalten  ist,    denn  nur  das  eine  Molekül  Phosphorsäure» 
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welches  das  Kalkphosphat  der  Knochen  in  löslichen,  sauren  pbosphor- 
sanren  Kalk  umwandelte,  wird  durch  die  Kohle  zu  Phosphor  reduzirt. 
In  den  Vorlagen  verdichtet  sich  der  Phosphor  in  Tröpfchen,  welche  am 
Boden  des  Gefasses  zusammenlaufen  und  nach  dem  Herausnehmen  eine 
mehr  oder  weniger  dunkel  gefärbte,  gewöhnlich  schwärzliche  Masse  bilden. 
Dieser  unreine  Phosphor  wird  entweder  aus  eisernen  Betörten  umdestillirt 
oder  in  geschmolzenem  Zustande  durch  Waschen  mit  einer  Kaliumbichromat- 
lösung  gereinigt.  Um  ihn  in  die  Stangenform,  wie  sie  im  Handel  gebräuch- 
lich ist,  zu  bringen,  wird  er  unter  Wasser  geschmolzen,  dann  mittelst 
eines  Gummiballes  in  eingetauchte  Glasröhren  gesogen,  diese  rasch  in 
kaltes  Wasser  getaucht,  die  erkalteten  Phosphorstangen  unter  Wasser  aus- 
gestossen  und  in  ebenfalls  mit  Wasser  gefüllte  Gefasse  aus  Eisenblech  ver- 
packt, die  für  den  Transport  verlöthet  werden  müssen. 

Ausser  diesem  gewöhnlichen  Phosphor  kennt  man  seit  einigen  Jahr- 
zehnten noch  eine  zweite  Modifikation  desselben,  die  in  physikalischer, 
vielfach  auch  in  chemischer  Beziehung  sehr  verschiedene  Eigenschaften 
besitzt,  ohne  dass  dieselbe  in  irgend  einer  Weise  anders  zusammengesetzt 
wäre.  Es  ist  dies  der  amorphe  oder  rothe  Phosphor.  Derselbe 
bildet  dunkelbraune,  zerreibliche  Massen  oder  ein  dunkelrothes  Pulver; 
geruchlos,  an  der  Luft  nicht  rauchend,  durch  Beibung  und  Schlag  nicht 
entzündlich;  unlöslich  in  den  meisten  Lösungsmitteln  des  gewöhnlichen 
Phosphors  und  wenn  völlig  frei  von  letzterem,  nicht  giftig.  Er  wird  her- 
gestellt, indem  man  den  gewöhnlichen  Phosphor  in  einer  Betorte,  aus  der 
die  Luft  durch  einen  Kohlensäurestrom  verdrängt  wird,  längere  Zeit  auf 
250 — 260^  erhitzt.  Die  auf  diese  Weise  erhaltene  braunrothe  Masse  wird, 
um  sie  von  den  letzten  Besten  des  noch  vorhandenen  gewöhnlichen  Phos- 
phors zu  befreien,  mit  Schwefelkohlenstoff  ausgezogen.  Bei  einer  Erhitzung 
von  über  290^  geht  die  amorphe  Modifikation  wieder  in  den  gewöhnlichen 
Phosphor  über.  Die  Entzündlichkeit  des  amorphen  Phosphors  durch 
Beibung  tritt  wieder  ein,  sobald  stark  oxydirende  Körper,  wie  chlorsaures 
Kali,  zugegen  sind.  Hierauf  beruht  seine  Verwendung  bei  der  Fabrikation 
der  schwedischen  Zündhölzer  (s.  u.). 

Anwendung.  Medizinisch  findet  der  Phosphor  eine  nur  beschränkte 
Anwendung;  äusserlich  in  Gel  gelöst  als  ein  starkes  Beizmittel;  innerlich, 
theils  in  Gel,  theils  in  Aether  oder  Alkohol  gelöst,  in  sehr  minimalen 
Dosen  gegen  verschiedene  Leiden  der  Unterleibsorgane.  Chemisch  benutzt 
man  ihn  zur  Herstellung  von  Phosphorsäure  und  einiger  anderer  Phoßphor- 
verbindungen,  z.  B.  zur  Herstellung  des  Phosphorzinns  resp.  der  Phosphor- 
bronce;  femer  zur  Bereitung  des  Jodphosphors,  welcher  in  der  Theer- 
farbenindustrie  vielfach  Verwendung  findet  (hierzu  benutzt  man  wegen  der 
weniger  energischen  Einwirkung  den  amorphen  Phosphor). 

Ziemlich  bedeutende  Quantitäten  des  Phosphors  dienen  zur  Vertilgung 
der  Batten  und  Mäuse  in  Form  von  Phosphorpillen  und  der  Phosphor- 
latwerge (Mischungen  von  fein  vertheiltem  Phosphor  mit  Mehl  und  Wasser). 

Bachheister.    2.  Aofl.  34 
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Letztere  wird  weit  haltbarer,  wenn  man  ein  wenig  SenfmeHl  hinznfagt, 
wodurch  die  Oährung  der  Mischung  verzögert  wird.  Die  weitaus  grosste 
Menge  alles  produzirten  Phosphors  findet  in  der  ZündhÖlzchenfabrikation 
Verwendung;  hierbei  verdrängt  der  ungefährliche  amorphe  Phosphor  immer 
mehr  und  mehr  den  gewöhnlichen.  Die  Fabrikation  desselben  hat  sich 
fast  ganz  in  England  konzentrirt,  wo  neuerdings  neben  dem  phosphor- 
sauren Kalk  der  Knochen  auch  der  aus  dem  Baker-G-uano  gewonnene  und 
der  natürlich  vorkommende  phosphorsaure  Kalk,  sog.  Apatit  und  Phos- 
phorit, Verwendung  bei  der  Bereitung  des  Phosphors  finden. 

Phosphor  ist  wegen  seiner  Leichtentzündlichkeit  und  seiner  Giftigkeit 
mit  der  allergrössten  Vorsicht  zu  behandeln.  Er  muss  nicht  nur  stets 
völlig  mit  Wasser  bedeckt  aufbewahrt  werden,  sondern  auch  das  Zer- 
schneiden der  Stangen,  das  Abwägen  und  vor  Allem  natürlich  das  Schmelzai 
müssen  stets  unter  Wasser  vorgenommen  werden.  Man  berührt  ihn  mög- 
lichst wenig  mit  den  Fingern,  sondern  fasst  ihn  mittelst  Scheere  oder 
Zange.  Beim  Zerschneiden  ist  femer  darauf  zu  achten,  dass  das  Wasser, 
in  welchem  die  Operation  vorgenommen  wird,  nicht  zu  kalt  ist,  weil  sonst 
der  Phosphor  spröde  wird  und  beim  Schneiden  zersplittert.  AUe  gebrauch- 
ten Oeräthschaften  werden  mit  Fliesspapier  auf  das  Sorgfältigste  aus- 
gewischt und  letzteres  sofort  verbrannt.  Zur  schnellen  Herstellung  von 
Phosphorlatwerge  ist  es  sehr  bequem,  Phosphor  in  Pulverform  vorräthig 
zu  halten.  Dieses  stellt  man  dar,  indem  man  den  Phosphor  in  einer  Glas- 
flasche unter  Kochsalzlösung  schmilzt  und  die  verschlossene  Flasche  so 
lange  schüttelt,  bis  das  Wasser  erkaltet  ist.  Die  Kochsalzlösung  wird 
möglichst  abgegossen  und  durch  reines  Wasser  ersetzt. 

Als  Gefass  zur  Aufbewahrung  kleinerer  Mengen  Phosphor  dient  am 
besten  eine  weithalsige,  gläserne  Flasche,  welche  des  Schutzes  halber  in 
eine  verschliessbare  Blechdose  eingepackt  wird.  Den  Zwischenraum 
zw^ischen  den  beiden  Gefassen  füllt  man  mit  Sand  aus  und  achtet  stets 
darauf,  dass  der  Phosphor  vollständig  mit  Wasser  bedeckt  bleibt.  Eiserne 
Gefässe  sind  deshalb  für  lange  Aufbewahrung  nicht  passend,  weil  der 
Phosphor  mit  dem  Sauerstoff  der  atmosphärischen  Luft,  welche  im 
Gefässe  und  im  Wasser  desselben  vorhanden  ist,  aUmälig  phosphorige 
resp.  Phosphorsäure  bildet,  die  das  Durchrosten  des  Eisens  beschleu- 
nigen. Der  rothe  Ueberzug,  mit  welchem  sich  Phosphor  bei  Licht- 
zutritt mit  der  Zeit  bedeckt,  wurde  früher  für  eine  niedere  Oxydations- 
stufe gehalten,  ist  aber  nach  neueren  Untersuchungen  nichts  weiter  als 
amorpher  Phosphor. 

Die  durch  Phosphor  bedingten  Brandwunden  sind  sehr  gefährlich  und 
heilen  ungemein  schwer.  Verbrennender  Phosphor  wirkt  dabei  in  3facher 
Weise,  einmal  durch  die  sehr  starke  Hitze,  dann  ätzend  durch  die  ent- 
stehende Phosphorsäure  und  endlich  blutvergiftend  durch  die  etwa  noch 
vorhandenen  Phosphorpartikelchen.  Man  thut  daher  gut,  derartige  W^unden 
zuerst  mit  Wasser,  dem  Magnesiumcarbonat  hinzugefugt  ist,   tüchtig  aus- 
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zuwaschen.     Nachher  beizt  man   die  Wunde   mit  einer   starken  Höllen- 
fiteinlösung  aus. 


•• 


Pilocarpinum  siehe  Fol.  jaborändi. 

Plätinum.    Platin. 

Pt. 

Das  Platin  gehört,  gleich  dem  Gold,  zu  den  Edelmetallen,  ist  silber- 
weiss  von  Farbe,  dehnbar  und  hämmerbar,  von  21 — 23  spez.  Gew.  Es 
ist  nur  im  Knallgasgebläse  schmelzbar  und  wird  von  Säuren  nicht  ange- 
griffen. Nur  kochendes  Königswasser  löst  es  zu  Platinchlorid;  ebenso 
wird  es  von  freiem  Chlor,  Jod  und  Brom,  sowie  Phosphor  angegriffen. 
Es  findet  sich  in  Südamerika  in  verschiedenen  Goldwäschereien,  im  Sande 
einzelner  Flüsse,  vor  Allem  im  Ural,  in  dessen  Goldwäschereien  jährlich 
oa.  2000  kg  gewonnen  werden  sollen.  Es  findet  sich,  wie  das  Gold,  nur 
metallisch,  in  Form  feinen  Sandes  oder  kleiner  Klümpchen,  selten  in 
kleinen  Stücken;  jedoch  niemals  ganz  rein,  sondern  stets  vermengt  mit 
einigen  anderen,  sehr  seltenen  Edelmetallen,  namentlich  Iridium,  Palladium, 
Bhodium  und  Osmium.  Von  diesen  wird  es  gewöhnlich  dadurch  gereinigt, 
dass  man  es  in  heissem  Königswasser  löst,  aus  der  Lösung  mittelst  Sal- 
miak ausfallt  und  das  entstandene  unlösliche  Doppelsalz,  sog.  Platinsalmiak, 
durch  Glühen  zersetzt.  Es  bleibt  hierbei  metallisches  Platin  in  Form 
einer  porösen,  grauen,  schwammigen  Masse  (Platinschwamm)  zurück.  Diese 
wurde  früher  durch  starke,  hydraulische  Pressen  zu  festem  Metall  zu- 
sammengepresst,  welches  dann  durch  nachfolgendes  starkes  Glühen  noch 
mehr  verdichtet  wurde.  Seitdem  man  aber  gelernt  hat,  es  im  Knallgas- 
gebläse zu  schmelzen,  geschieht  diese  Schmelzung  in  flachen  Tiegeln  aus 
Kalkstein.  Hierbei  resultirt  ein  viel  reineres,  namentlich  nicht  brüchiges 
Platin,  da  das  Osmium  und  Rhodium  sich  hierbei  vollständig  verflüchtigen. 
Ein  Gehalt  von  einigen  Prozent  Iridium  macht  das  Platin  noch  weit 
widerstandsfähiger  und  brauchbarer  für  seine  technischen  Verwendungs- 
zwecke, namentlich  zur  Herstellung  der  Abdampfschaalen  für  Schwefel- 
säure. 

Der  oben  genannte  Platinschwamm  hat  die  Eigenthümlichkeit,  Gase 
gewissermafsen  auf  sich  zu  verdichten  und  dadurch  aktionsfahiger  zu 
machen.  Wasserstoffgas  auf  Platinschwamm  geleitet,  entzündet  sich  und 
verbrennt  zu  Wasser  (Döbereiner'sches  Feuerzeug),  schweflige  Säure  zu 
Schwefelsäure,  Ammoniak  zu  Salpetersäure  und  Alkohol  dämpfe  zu 
Essigsäure. 

Platinmoor  nennt  man  das  äusserst  fein  vertheilte,  ziemlich  schwarze 
Platinpulver,  wie  es  erhalten  wird,  wenn  man  Platinchlorid  mit  über- 
schüssigem Aetzkali  ausfällt.  Es  dient  zur  Herstellung  von  Platinspiegeln, 
indem  man  es  mit  verharztem  Terpentinöl  anreibt,   auf  Glasplatten  trägt 
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und  im  Muffelofen  einbrennt.    Auch  dient  es  zum  Platiniren  yon  kupfernen 
Gefassen. 

Metallisches  Platin  hat  wegen  seiner  Unangreifbarkeit  durch  Feuer 
und  Säuren  eine  grosse  Verwendung  in  der  Chemie  und  der  Technik. 
Platinkessel,  Platintiegel,  Platinblech  und  Platindrähte  sind  für  viele 
Zwecke  unersetzlich,  namentlich  für  die  Zwecke  der  Analyse.  Man  hat 
die  Geräthschaften  zu  hüten  vor  der  direkten  Einwirkung  von  freiem 
Chlor,  Jod  und  Brom,  Schwefel,  schmelzender  Kieselsäure,  geschmolzenen 
Metallen  und  weissglühender  Kohle. 

Plätinum  bichlorätum.    Platinchlorid. 

PtCl4. 

Es  ist  ein  rothbraunes,  krystallinisches ,  sehr  hygroskopisches  Pulver; 
leicht  in  Wasser  und  Alkohol  mit  tiefgelber  Farbe  löslich.  Beim  Erhitzen 
verliert  es  allmälig  sein  Chlor,  verwandelt  sich  zuerst  in  braunes  Platin- 
chlorür,  zuletzt  bleibt  metallisches  Platin  zurück.  Dargestellt  wird  es 
durch  Auflösen  von  Platinschnitzeln  oder  noch  besser  von  Platinmoor  in 
überschüssigem,  kochendem  Königswasser,  Filtriren  der  verdünnten  Lösung 
durch  Glaswolle  und  Abdampfen  im  Wasserbade  bis  zur  Trockne. 

Anwendung.  Hauptsächlich  als  Reagens  zur  quantitativen  Be- 
stimmung von  Kali,  Ammon  und  einiger  Alkaloide;  femer  in  der  Photo- 
graphie an  Stelle  des  Goldchlorids  zum  Abtönen  der  Bilder. 

t  Plambum  ac^ticum  (Säecharam  Satnmi). 

Bleiacetat,  essigSAnreB  Bleioxyd,  Blelzneker. 

(C8Hs02),Pb  +  3H8  0. 

Im  völlig  reinen  Zustande  bildet  es  farblose,  tafelförmige,  durchsich- 
tige Kry stalle,  die  entweder  gar  keinen  oder  nur  einen  schwachen  Geruch 
nach  Essigsäure  zeigen;  sie  sind  von  anfangs  süssem,  hinterher  herbem, 
metallischem  Geschmack.  An  der  Luft  verwittern  sie  und  bedecken  sich 
allmälig  mit  weissem  Bleicarbonat.  Sie  sind  in  ca.  2  Th.  kaltem,  ^^  Tfa. 
heissem  Wasser  und  in  8  Th.  Weingeist  löslich.  Bei  40^  schmelzen  sie 
in  ihrem  Kry  stall  wasser;  bei  höherer  Temperatur  zersetzen  sie  sich  unter 
Bildung  von  Aceton.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Die  käufliche  Handelswaare  ist  meist  etwas  bläulich  oder  grünlich 
gefärbt  durch  geringen  Kupfer-  oder  Eisengehalt.  Sie  wird  hergestellt 
durch  Auflösen  von  Bleiglätte  (Bleioxyd)  in  Essigsäure,  indem  man  letz- 
tere etwas  vorwalten  lässt.  Nach  Klärung  der  Lösung  wird  dieselbe  bi» 
zur  beginnenden  Krystallisation  abgedampft.  Für  rein  technische  Verwen- 
dungen, namentlich  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Bleifarben,  wird 
vielfach  Holzessig  zur  Lösung  verwandt;  es  resultirt  hierbei  ein  braun- 
gefärbtes und  brenzlich  riechendes  Salz.     Bleizucker  ist  sehr  giftig! 
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Anwendung.  Medizinisch  findet  das  Bleiacetat  nur  sehr  geringe 
Anwendung,  fast  nur  zu  Injektionen;  seltener  auch  innerlich.  Haupte 
sächlich  dient  es  in  der  Pharmazie  zur  Darstellung  des  Liquor  plumbi 
eubacetici  (Bleiessig,  basisches  Bleiacetat);  technisch  zur  Dar- 
stellung von  Bleifarben  und  anderen  Bleipräparaten;  zuweilen  auch  als 
ti*ocknender  Zusatz  zu  Oelfarben. 

Das  Bleisubacetat,  basisch  essigsaures  Bleioxyd,  ist  in  trockener  Form 
nicht  bekannt.  Es  zersetzt  sich  beim  Eindampfen  und  wird  daher  nur  in 
liösung  dargestellt.  .  Ein  solches  Präparat  ist  der  bekannte  Bleiessig, 
Liquor  plumbi  subacetici,  Acetum  plumbi,  Acetum  saturni, 
£xtractum  saturni,  dessen  Bereitungsweise  in  ihren  Einzelheiten  ver- 
schieden sein  kann,  aber  immer  darauf  beruht,  dass  eine  Lösung  von  Blei- 
acetat (Bleizucker)  mit  Bleioxyd  digerirt  wird.  Der  gewonnene  Bleiessig 
ist  in  verschlossenen  Gefässen  aufzubewahi*en,  da  er  begierig  Kohlensäure 
aus  der  Luft  aufsaugt  und  sich  damit  umsetzt.  Er  dient  technisch  als 
Zusatz  bei  der  Fimissbereitung,  sowie  zur  Darstellung  von  Bleiweiss  nach 
französischer  Methode.  Medizinisch  zur  Bereitung  von  Bleiwasser  und 
Bleisalbe. 

Plambum  carbönicnm  siehe  Abth.  Farben,  Artikel  Blemeiss. 

Plumbum  chrömlcam  siehe  Abth.  Farben,  Artikel  Chromgelb. 

Plumbnm  hyperoxydätum  siehe  Abth.  Farben,  Artikel  Mininni. 

**t  Plumbum  jodatum.    BleUodid,  Jodblei. 

Pbjj. 

Schweres,  gelbes,  geruch-  imd  geschmackloses  Pulver,  löslich  in 
2000  Th.  kaltem  und  200  Th.  kochendem  Wasser.  Aus  der  heissen 
Lösung  krystallisirt  es  in  gelben,  goldglänzenden  Krystallen.  Leicht 
löslich  ist  es  in  heisser  Ammoniumchloridlösung.  Beim  Erwärmen 
schmilzt  es  unter  Entwickelung  violetter  Dämpfe.  Prüfung  siehe  Phar- 
makopoe. 

Bereitet  wird  das  Jodblei  durch  Ausfallen  einer  Lösung  von  Blei- 
nitrat oder  Bleiacetat  mittelst  Jodkalium,  vorsichtiges  Auswaschen  und 
Trocknen  des  Niederschlages  bei  gelinder  AYärme. 

Anwendung.  Selten  innerlich,  meist  in  Salbenmischung.  Muss  vor 
Tageslicht  geschützt  aufbewahrt  werden. 

t  Plambum  nitrlcum.    Bleialtrat,  salpetersanrefi  Bleioxyd. 

Pb(N08)j. 

Es  sind  schwere,  durchsichtige,  zuweilen  milchweisse  Krystalle;  geruch- 
los, von  unangenehm   metallischem  Geschmack;   löslich  in  3   Th.  kaltem 
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Wasser,  unlöslich  in  AlkohoL  Erhitzt  verknistem  sie  anfangs  und  zer- 
setzen sich  dann  unter  Hinterlassung  von  reinem  Bleioxyd.  Wird  bereitet 
durch  Auflösen  von  Bleioxyd  in  verdünnter  Salpetersäure  und  Abdampfen 
bis  zur  Krystallisation.     Sehr  giftig! 

Anwendung.  Hauptsächlich  zur  Darstellung  anderer  Bleipraparate; 
femer  als  Beize  in  der  Zeugdruckerei;  zuweilen  als  Zusatz  bei  der  Zünd- 
masse phosphorfreier  Zündhölzer  und  in  Lösung  zum  Beizen  von  Hom, 
bei  der  Herstellung  von  künstlichem  Perlmutter. 


Plumbum  oxydätam^  Lithärgyrum.  Bleioxyd,  Bleiglätte,  SUber^Utte. 

PbO. 

Schwere,  blättrig  krystallinische  Massen  von  gelbröthlicher  Farbe. 
Präparirt,  wie  sie  jetzt  fast  immer  in  den  Handel  kommt,  bildet  die  Blei- 
glätte ein  sehr  schweres,  schmutzig  gelbes  Pulver  mit  einem  Stich  in  das 
Röthliche.  Sie  ist  unlöslich  in  Wasser  und  Alkohol,  leicht  und  vollständig 
löslich  in  verdünnter  Salpetersäure  und  kochender  Kalilauge.  Die  meiste 
Bleiglätte  des  Handels  enthält  geringe  Mengen  von.*Kupfer  und  Eisen. 
Man  unterscheidet  sog.  englische  und  deutsche  Olätte,  letztere  ist  die 
unreinere. 

Bereitet  wird  die  englische  Bleiglätte  durch  Erhitzen  von  metallischem 
Blei  unter  fortwährendem  starkem  Luftzutritt,  die  deutsche  Bleiglätte  da- 
gegen beim  Abtreiben  des  Silbers  aus  silberhaltigem  Blei  resp.  Bleierzen, 
daher  der  Name  Silberglätte.  Früher  wurde  noch  eine  3.  Sorte  Bleioxyd 
durch  schwaches  Glühen  von  basischem  Bleinitrat  oder  Carbonat  herge- 
stellt; sie  führte  den  Namen  Massicot  und  diente  als  gelbe  MalerCarbe, 
ist  aber  jetzt  durch  die  Bleichromate  völlig  verdrängt. 

Anwendung.  Medizinisch  zur  Darstellung  des  Bleipflasters;  tech- 
nisch in  grossen  Mengen  zur  Fabrikation  von  Glasuren  und  des  sog« 
Flintglases;  femer  als  trocknender  Zusatz  zu  Malerfarben,  zum  Kochen 
von  Fimiss  und  zur  Herstellung  anderer  Bleipräparate. 

Bleiglätte  ist  trocken  und  gut  verschlossen  aufzubewahren,  da  sie  an 
der  Luft  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  anzieht. 


»• 


t  Plambnm  tännicum  (siccam).    Bleltannat,  gerbsaiires  Bleioxy«. 


Graugelbliches,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver;  fast  unlöslich  in 
Wasser  imd  Weingeist. 

Wird  dargestellt  durch  Ausfällen  von  Bleiessig  (basisches  Bleiacetat) 
mittelst  Gerbsäure,  Auswaschen  und  Trocknen  bei  einer  25*  nicht  über- 
steigenden Temperatur. 

Anwendung.  Medizinisch  nur  äusserlich  in  Salbenform  und  zum 
Einstreuen  in  Wunden. 
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**  Podophyllinam.     PoAophyllin. 

Gelbliche  oder  bräunliche  Massen,  vollständig  amorph  und  leicht  zu 
einem  gelben  Pulver  zerreiblich,  von  scharfem,  bitterem  Geschmack.  Es 
ist  löslich  in  10  Th.  Weingeist,  wenig  löslich  in  Aether  und  Schwefel- 
kohlenstoff.    Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Wird  bereitet  durch  Abscheiden  mittelst  Wassers  aus  dem  alkoho- 
lischen Extrakt  der  Wurzel  von  Podophyllum  peltatum,  einer  Pflanze 
Nordamerikas  aus  der  Gattung  der  Berberideen. 

Anwendung.  In  sehr  kleinen  Gaben  als  drastisches  Purgirmittel, 
ähnlich  dem  Jalappen-  und  dem  Scammoniumharz,  daher  auch  sein  Name 
vegetabilischer  Kalomel. 

Pyridinuni  •   Pjrridiii. 

C5H5N. 

Wenn  auch  die  sog.  Pyridinbasen  keine  Handelsartikel  sind,  welche 
in  Drogenhandlungen  gehandelt  werden,  so  haben  sie  doch  für  uns  da^ 
durch  Wichtigkeit  erlangt,  dass  sie  neben  dem  Methyl-Alkohol  das  gesetz- 
liche Denaturirungsmittel  für  den  Spiritus  geworden  sind. 

Neben  dem  reinen  Pyridin  der  obigen  Formel  kommen  übrigens  in 
dem  zum  Denaturiren  gebrauchten  Pyridin  noch  andere  Basen  vor, 
namentlich  Picolin,  Lutidin  und  CoUidin.  Alle  diese  Körper  finden  sich 
neben  Anilin  in  den  Produkten  der  trockenen  Destillation  stickstoffhaltiger 
organischer  Substanzen,  vor  Allem  in  dem  sog.  Thieröl  (Ol.  animäl.  foetid.), 
wie  solches  durch  die  Destillation  von  Knochen  erhalten  wird.  Aus  dem 
Thieröl  werden  die  in  demselben  enthaltenen  basischen  Körper  mittelst 
schwefelsäurehaltigem  Wasser  ausgeschüttelt,  aus  dem  Filtrat  die  Basen 
wieder  durch  Aetznatron  ausgeschieden,  dann  aus  diesem  wieder  das 
Anilin  durch  oxydirende  Substanzen  entfernt  und  schliesslich  durch  frac- 
tionirte  Destillation  die  Pyridinbasen  soweit  isolirt,  wie  die  Zollbehörden 
vorschreiben. 

Sie  bilden  eine  fast  farblose,  ölige  Flüssigkeit  von  sehr  unangenehmem, 
an  Thieröl  erinnernden  Geruch.  Die  wässerige  Lösung  reagirt  alkalisch; 
mit  Säuren  bildet  das  Pyridin  wohl  charakterisirte  Salze. 

Medizinisch  ist  das  reine  Pyridin,  in  Dampfform  eingeathmet,  gegen 
Asthmabeschwerden  empfohlen. 


CoH,<^5>NH. 


Saccharinum.    Saccharin. 

CO 

Das  Saccharin  wird  nach  einem  der  Firma  Fahlberg  &  List  ei'theilten 
Deutschen  R.-Patent  auf  sehr  komplizirte  Weise  aus  dem  Toluol  (CßH^CHs) 
gewonnen.     Es  bildet    ein   weisses,   schwach   krystallinisches  Pulver,  von 
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geringem  schwach  bittermandelartigem  Geruch,  der  beim  Erhitzen  bis  auf 
200  <>  deutlich  hei-v-ortritt.  Löslich  ist  es  in  400  Th.  kaltem  und  28  Th. 
siedendem  Wasser.  Die  Lösung  reagirt  schwach  sauer  und  hat  einen  so 
intensiv  süssen  Geschmack,  dass  die  süssende  Kraft  des  Saccharins  300  mal 
stärker  ist  als  die  des  Zuckers.  Von  Alkohol  bedarf  das  Saccharin  30  Th. 
zur  Lösung.  Sehr  verstärkt  wird  die  Löslichkeit  des  Saccharins  in  Wasser 
dadurch,  dass  man  kohlensaure  Alkalien,  namentlich  Natriumbicarbonat, 
hinzufügt.  Es  entstehen  saccharinsaure  Salze,  deren  Geschmack  meistens 
ebenso  süss  ist,  als  der  des  reinen  Saccharins,  selbst  der  intensiv  bitt-ere 
Geschmack  des  Chinins  und  des  Strychnins  lässt  sich  durch  Saccharin 
verdecken.  Für  die  Versüssungszwecke  von  Getränken  etc.  stellt  die  Fabrik 
einen  Saccharinsyrup  dar,  welcher  auf  100  Th.  ehem.  reinen  Stärkesyrup 
1 — 2  Th.  Saccharin  enthält.  Medizinisch  ist  das  Saccharin  insofern 
wichtig,  als  es  den  sog.  Diabetikern  (Zuckerfuhr,  Zuckerkrankheit),  die 
alle  Kohlenhydrate  (Zucker  etc.)  vermeiden  müssen,  den  Geuuss  von  ver- 
süssten  Speisen  ermöglicht.  Alle  bisher  angestellten  Versuche  haben  die 
NichtSchädlichkeit  des  Saccharins  bestätigt.  Auch  als  Geschmackscorrigens 
fiir  bittere  Arzneien  ist  es  von  grossem  Werth. 


•  • 


Salölum,  Salol.     Salicylsäare-Phenylacther. 

Weisses  krystallinisches  Pulver  oder  durchsichtige,  tafelförmige  Kry- 
stalle  von  schwach  aromatischem  Geruch.  In  Wasser  fast  unlöslich,  daher 
ohne  Geschmack.  Löslich  in  10  Th.  Alkohol  oder  in  0,3  Th.  Aether,  Es 
schmilzt  bei  42 — 43®  und  verbrennt  erhitzt  ohne  Rückstand. 

Anwendung.  Das  Salol  wird  innerlich  als  Ersatz  der  Salicylsäure 
oder  des  Salicyls.-Natrons  gegeben,  auch  gegen  Cholera  wird  es  empfohlen. 
In  spirituöser  Lösung  (5  :  100)  wird  es  als  ein  vorzügliches  desinfizirendes 
Mundwasser  empfohlen.     1  Theelöflfel  auf  ein  Trinkglas  voll  Wasser. 


•  • 


Santoninuni.    Santonin. 

Das  Santonin  ist  das  Anhydrit  der  Santonsäure,  wird  daher  von 
Manchen  ,.Acidum  santonicum^  genannt.  Es  bildet  kleine,  weisse,  perl- 
mutterglänzende Kr}'stall schuppen,  welche  am  Licht  rasch  gelb  werden. 
Es  ist  geruchlos,  von  schwachem,  hinterher  bitterem  Gesclmiack.  Löslich 
ist  es  in  5000  Th.  kaltem  und  in  250  Th.  kochendem  Wasser,  in  44  Tb. 
kaltem  und  3  Th.  kochendem  Weingeist  und  in  4  Th.  Chloroform.  Bei 
ITO'^  schmelzen  die  Kry stalle,  beim  Glühen  verbrennen  sie  ohne  Xtückstand. 

Wird  in  chemischen  Fabriken  aus  dem  Flor,  cinae  (s.  d.)  in  der 
Weise  bereitet,  dass  man  dieselben  mit  einigen  %  Kalk  vermahlt  und  in 
Kolonnenapparaten  mittelst  heissen  Wassers  auszieht.     In  der  wässerigen 
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Lösung  befindet  sich,  neben  harzartigen  Körpern,  alles  Santonin  als  leicht 
löslicher,  santonsaurer  Kalk;  die  Lösung  wird,  wenn  nöthig,  eingedampft 
und  mit  Salzsäure  versetzt.  Das  Santonin  scheidet  sich  nach  dem  Er- 
kalten im  unreinen  Zustande  aus,  ebenso  das  Harz,  welches  auf  der  Ober- 
fläche der  Flüssigkeit  schwimmt.  Das  unreine  Santonin  wird  durch  Auf- 
lösen in  Weingeist,  Behandeln  mit  Thierkohle  und  mehrmaliges  Umkrystal- 
lisiren  gereinigt. 

Früher  geschah  die  Fabrikation  vielfach  in  deutschen  Fabriken,  jetzt 
meist  nur  noch  in  der  Ueimath  der  Santoninpfianze  Turkestan,  wo  in 
Tschemkend  seit  einigen  Jahren  eine  grossartige  Fabrik  besteht. 

Anwendung.  Als  sicherstes  Mittel  gegen  Eingeweidewürmer, 
namentlich  gegen  Ascaiiden  und  Spulwürmer.  Santonin  wirkt  in  grösseren 
Gaben  giftig,  bringt  Bewusstlosigkeit  und  eine  eigenthümliche  Störung  des 
Sehvermögens  hei*vor  (Gelbsehen);  selbst  die  Kaut  und  das  Weisse  im 
Auge  färbt  sich  gelb.  Man  rechnet  für  kleine  Kinder  bis  zu  2  Jahren 
0,03  g  2  mal  täglich,  für  grössere  0,05  g  2 — 3  mal  täglich. 

8apo.     Seife. 

Unter  diesem  Namen  versteht  man  dem  Sprachgebrauch  nach  nur  die 
Verbindungen  des  Kali  oder  Natrons  mit  den  verschiedenen  Fettsäuren 
oder  auch  der  Harzsäui-eu.  Die  zuweilen  in  der  Technik  gebrauchten 
gleichen  Verbindungen  mit  Kalk  oder  Magnesia  sind  im  Wasser  unlöslich, 
heissen  daher  auch  wohl  ,, unlösliche  Seifen^.  Die  fettsauren  Verbindungen 
der  Metalloxyde  sind  ebeofalls  unlöslich  im  Wasser  und  heissen  „Pflaster" 
(s.  d.).  Die  Rohstoffe  für  die  Seifenfabrikation  sind  ausser  dem  Aetzkali 
oder  Aetznatron  vor  Allem  Talg,  Kokosöl,  Palmöl,  Palmkernöl,  Abfälle 
von  Schmalz  und  Butter,  Oliven-,  Sesam-,  BaumwoUsamenöl,  ferner  Thran, 
Lein-  und  Hanföl,  sowie  überhaupt  jedes  billige  Fettmaterial.  Die  Be- 
reitungsweise ist  eine  sehr  mannigfache,  auch  die  Art  der  Seifen  ist  je 
nach  dem  Fettmaterial  und  dem  angewandten  Alkali  eine  verschiedene. 
Zu  beachten  ist,  dass  alle  Kaliseifen  weich  (Schmierseifen),  alle  Natron- 
seifen hart  sind.  Die  ältere  und  allein  vollkommen  rationelle  Bereitung 
war  die,  dass  man  das  geschmolzene  und  durch  Absetzen  gereinigte  Fett 
in  grossen,  sehr  weiten  imd  hohen  Kesseln  unter  allmäligem  Zusatz  einer 
nicht  zu  starken  Lauge  so  lange  kochte,  bis  die  ganze  Menge  des  Fettes 
sich  zu  einer  klaren,  durchsichtigen  und  zähen  Masse  gelöst  hatte  (Seifeu- 
leim).  Dieser  Leim  wurde,  wenn  nöthig,  noch  etwas  eingekocht  und  nun 
mit  einer  starken  Lösung  von  Kochsalz  versetzt.  Alsbald  scheidet  sich 
die  Seife  in  krümelig-körnigen  Massen  ab,  die  nach  einigen  Stunden  der 
Kühe  abgeschöpft  und  von  Neuem  in  Wasser,  dem  ein  wenig  Lauge  zu- 
gesetzt ist,  gelöst  und  nochmals  ausgesalzen  werden.  Diese  Operation  heisst 
das  Aassalzen  und  eine  derartige  Fabrikationsweise:  „das  Sieden  auf  den 
Kern".     Li  früherer  Zeit,    als  man  allgemein  mit  Holzaschenlauge,   also 


538  Chemische  und  technische  Präparate. 

Kalilauge  arbeitete,  hatte  diese  Operation  einen   doppelten  Zweck.     Ein- 
mal wurde    die  gebildete  Kaliseife    dadurch  in    Natronseife  umgewandelt 
(Chlorkalium  kam  dafür  in  Lösung);  dann  wurde  femer  die  6eife  aus  dem 
stark  wässerigen  Seifenleim  ausgeschieden,   da  sie  in  Kochsalzlösung    un- 
löslich ist.     Alle  im  Seifenleim  noch  enthaltenen  Beimengungen  als:  fiber- 
schüssiges  Alkali  und  das  aus  den  Fetten  frei  gewordene  Glycerin,  gehen 
in  die  wässerige  Flüssigkeit,    auf  welcher  die   Seife  schwimmt,  die  sog. 
Unterlauge,   über.      Daher   geschieht  die  Operation  des  Aussalzens  auch 
dann,  wenn  man  von  vornherein  Natronlauge  anwendet,  und  wird  sogar, 
wenn  es  auf  sehr  feine  Seifen  ankommt,  2 — 3  mal  wiederholt.     Die  beim 
1.,  2.  oder  3.  Aussalzen  gewonnene  krümelige  Masse  heisst  der  Kern  und 
wird  zuletzt,  nachdem  man  ihn  durch  Abtropfenlassen  möglichst  von  der 
Unterlänge  befreit  hat,  bei  sehr  gelinder  Wärme  geschmolzen  und  nun  in  die 
Seifenformen  gegossen.    Diese  sind  hölzerne,  zerlegbare  Kasten  mit  durch- 
löchertem Boden,   welcher  mit  Leinen  bedeckt  ist.     Bei  sehr  langsamer, 
allmäliger  Abkühlung  scheiden  sich  die  letzten  Reste  der  Lauge  und  fliessen 
durch  den   durchlöcherten  Boden  ab.      Kommt  es   auf  völlig  laugenfireie 
Seifen  an,  so  entfernt  man  die  Lauge  neuerdings  durch  Centrifugiren.    Der- 
artige Seifen  heissen  centrifugirte  und  eignen  sich  namentlich  für  mediz. 
Zwecke.     Nach  5 — 8  Tagen  ist   die  Seife  genügend  erhärtet;    der   Block 
wird   durch  Auseinanderlegen  des  Kastens    frei   gelegt   und   mittelst    der 
Seifenschneidemaschine  zuerst  in  Platten,    dann  in  Biegel,   schliesslich   in 
Stücke  zerschnitten.    Eine  so  bereitete  Seife  heisst  Kernseife,  enthält  aber 
immer  noch  im  frischen  Zustande  30 — 35^,0  Wasser.     Sie  ist,  wenn  gut 
bereitet,  völlig  laugenfrei,  greift  daher  Haut  und  Gewebe  nicht  an.    Viel- 
fach   wird    der    Kernseife,    um    den    Preis    zu    verringern,    beim  letzten 
Schmelzen  des  Kerns  noch  20 — 30%  Wasser  zugesetzt,    eine  solche  Seife 
heisst  „geschliffen*^.     Sie  hat  allerdings  noch   die  guten  Eigenschaften  der 
Kernseife,    ist  aber  durch   den  Wasserzusatz  wesentlich  in  ihrem  Werth 
verringert;   nebenbei  verljiert  sie  die   Fähigkeit  krystallinisch  zu    erhärten 
d.  h.  mai-morirt  zu  erscheinen,  wie  dies  bei  der  echten  Kernseife  der  Fall 
ist.     Vielfach  wird  die  Mamiorirung  oder  der  Fluss,  wie   der  technische 
Ausdruck  lautet,  dadurch  künstlich  nachgeahmt,  dass  man  unter  die  noch 
halbflüssige    Seife    gefärbte    Seifenmasse    mittelst    eines    Stabes    langsam 
unterrührt.     Die  Ausbeute  an  reiner  Kernseife  beträgt  auf  100  Th.    Fett 
ca.  150  Th. 

Leider  hat  man  diese  einzig  reelle  Seifenbereitung  in  neuerer  Zeit  immer 
mehr  und  mehr  aufgegeben,  namentlich  seit  das  Kokosöl  bei  der  Fabri- 
kation eingeführt  ist.  Dieses  hat  nämlich  die  Eigenschaft,  schon  bei  einer 
Temperatur  von  40^  mit  einer  konzentrirten  Lauge  durch  einfaches 
Rühren  verseift  zu  werden.  Die  sich  dabei  bildende  Seife  hat  femer  die 
Fähigkeit,  grosse  Mengen  von  Wasser  resp.  Unterlauge  so  zu  binden,  dass 
trotzdem  die  Seife  hart  und  fest  erscheint.  100  Th.  Kokosöl  können  auf 
diese  Weise  250  —  300  Th.  feste  Seife  geben.     Kokosseife  läss't  sich  nicht 
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ivie   andere  Seifen  aussalzen,    da    sie  auch  in  Salzwasser   löslich   bleibt. 
Diese  Eigenthümlichkeiten  überträgt  das  Kokosöl  auch  auf  seine  Mischungen 
mit  anderen  Fetten,  so  dass   heute    die  meisten  billigen  Seifen  aus  der- 
artigen Fettmischungen  durch  einfaches  Zusammenrühren,  gewöhnlich  bei 
einer  Temperatur  von  ca.  80  ^  hergestellt  werden.     Derartige  Seifen  nennt 
man  „gerührte'^  oder  „gefällte^  Seifen;  sie  unterscheiden  sich  von  den  Kern- 
seifen wesentlich  dadurch,  dass  sie  nicht  nur  weit  mehr  Wasser,  sondern  auch 
sämmtliche  Bestandtheile   der  Unterlauge   enthalten.     Sie  trocknen  daher 
beim  Liegen  stark   aus  und  zeigen  vielfach  nach  einiger  Zeit  Auswitte- 
rungen von  Soda.     Hiermit  noch  nicht  genug,  werden  derartigen   billigen 
Seifen  häufig    noch    andere   feste    oder   flüssige   Körper  beigemengt,    vor 
Allem  konzentrirte  Wasserglaslösungen,  von  denen  z.  B.  Kokosseife  50% 
binden  kann  und  dabei  doch  fest  und  weiss  bleibt.    Wasserglas  hat  aller- 
dings wegen  seiner  Alkalität  ebeufalls  schmutzlösende  Eigenschaften;  doch 
soll  die    sich    bei  der  Benutzung  ausscheidende  Kieselsäure  die  Gewebe 
hart  machen  resp.  mechanisch  abnützen.     Ausser  dem  Wasserglas  dienen 
auch  Harzseifen  zur  Verfälschung.    Fichtenharz  oder  Kolophonium  besteht 
ja  ebenfalls  aus   Säuren,  die  sich  mit  Alkalien    zu  seifenartigen  Yerbin- 
duDgen  einigen.     Harzseifen  sind  aber  braun,  können  daher  nur  dunklen 
Seifen  und  zwar  nur  der  schon  fertigen  Seifenmasse  zugesetzt  werden.  Ausser 
diesen   beiden    genannten    Verfälschungen,    die    wenigstens    noch    immer 
reinigende  Eigenschaften  haben,  hat  man  auch  erdige  Beimengungen,  wie 
Thonerde,  Talk  u.  A.  m.  gefunden.     Aus  allen  diesen  verschiedenen  Um- 
standen geht  hervor,  dass  die  Prüfung  der  Seifen  häufig  recht  nothwendig 
ist.     Will  man  eine  solche  ausführen,  so  wird  zuerst  der  Wassergehalt 
bestimmt.   Man  wägt  ein  bestimmtes  Quantum,  etwa  100  g  ab,  schabt  die- 
selbe fein  und  trocknet  sie  auf  einem  Teller  an  einem  warmen  Ort  mehrere 
Tage  hindurch  aus.     Hierbei  zeigt  sich  etwa  vorhandene  Lauge  schon  da- 
durch,   dass    die     Schabsei    durch     verwitterte    Soda    weiss     erscheinen. 
(Uebrigens   hält   die    Seife   4 — 5  %  Wasser   bei    derartigem   Austrocknen 
zurück.)     Eine  2.  Probe  besteht  darin,  dass  man  die  Seife   in  6 — 8  Th. 
Weingeist  in  der  Wärme  löst;  gute  Seife  muss  eine  klare,  höchstens  etwas 
opalisirende  Lösung  geben.    Erdige  Beimengungen  und  die  Salze  der  Unter- 
lauge fallen  zu  Boden.     Die  eigentliche  Werthbestimmung  der  Seife  lässt 
sich  aber  nur  dadurch  ermitteln,  dass   man  ihren  Gehalt  an  gebundenen 
Fettsäuren  feststellt.    Es  geschieht  dies  in  folgender  Weise.    Ein  gewogenes 
Quantum  Seife  wird  in  der  Wärme  mit  einer  hinreichenden  Menge  destil- 
lirtem  Wasser  aufgelöst  und  dann  durch  hinzugefügte  Salzsäure  zersetzt. 
Die  Fettsäuren  scheiden  sich  ab  und  schwimmen   auf  der  Oberfläche;  da 
sie  aber  meist  zu  weich  sind,   um  sich  gut  abheben  zu  lassen,  setzt  man  am 
besten  ein  gewogenes  Quantum  von  geschmolzenem,  weissem  Wachs  hinzu. 
Nach  dem  Erkalten  wird  die  Fettscheibe  abgehoben,  in  einem  vorher  ge- 
wogenen   Schälchen   umgeschmolzen,   um   die  letzten  Spuren  anhaftenden 
Wassers  verdunsten  zu  lassen,  und  nun  gewogen.    Das  Gewicht  zeigt  nach 
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Abzug  des  angewandten  Wachsee  die  Menge  der  Fettsäure  an.  Da  jedoch 
erfahrungsgemärs  das  so  gewonnene  Resultat  stets  etwas  zu  gross  ist,  zieht 
man  (nach  Merck)  10  %  davon  ab.  Gute  Kernseife  soll  einen  Gehalt  Yon 
60 — 70  %  Fettsäuren  zeigen;  doch  kommen  Seifen  im  Handel  vor,  die  nicht 
mehr  wie  30 — 40%  enthalten. 

Sehr  einfach  ist  die  Bereitung  der  Kali-  oder  Schmierseifen.  Hierbei 
wird  das  Fett,  meistens  Leinöl,  Hanföl,  Fischthran,  OleXn  (Abfallprodukt 
bei  der  Stearinsäurefabrikation)  oder  ähnliche  billige  Fette  mit  Kalilauge 
so  lange  gekocht,  bis  eine  vollständige  Yerseifung  stattgefunden  und  die 
Seife  die  gewünschte  Konsistenz  angenommen  hat.  Die  Masse  wird  noch 
warm  in  die  Versandtfässer  eingegossen.  Gerade  bei  dieser  Seifensorte 
wird  sehr  viel  Wasserglas  zur  Verfälschung  angewandt.  Von  den  ver- 
schiedenen Sorten  der  harten  Seifen  wollen  wir  nur  die  wichtigsten  be- 
sprechen. 

Talg  seife.  Wird  namentlich  in  Deutschland  und  Russland  viel  be- 
reitet; so  sind  die  deutschen  Kernseifen  fast  immer  aus  Talg  dargestellt. 
Sie  wird  sehr  hart  und  fest,  schäumt  nicht  besonders  stark,  besitzt  aber 
vorzüglich  reinigende  Eigenschaften 

Olivenölseife.  Wird  seit  alten  Zeiten  im  ganzen  Süden  Europas 
aus  den  ordinären  Sorten  des  Olivenöls  in  Massen  bereitet;  neben  diesem 
werden  aber  auch  grosse  Quantitäten  Sesamöl  mit  verarbeitet.  Sie  komjnt 
unter  dem  Namen  Venetianer,  Marseiller  oder  spanische  Seife  in 
den  Handel.  Sie  verdankte  ihrem  Ruf  als  milde  Seife  für  feine  Gewebe 
dem  Umstände,  dass  sie  vollständig  laugenfrei  und  sehr  gut  ausgetrocknet 
in  den  Handel  kam.  Neuerdings  scheint  diese  Reellität  etwas  nach- 
gelassen zu  haben;  wenigstens  werden  grosse  Quantitäten  Wasserglas  gerade 
nach  jenen  Gegenden,  in  welchen  die  Seife  fabrizirt  wird,  von  Deutschland 
exportirt. 

Palmöl  seife.  Ist  ihrer  gelben  Farbe  halber  und  wegen  des  eigen- 
thümlichen  Geruchs  nur  zu  ordinären  Seifen  brauchbar.  Vielfach  wird 
aus  diesem  Rohmaterial  die  halbfeste  sog.  Tonnenseife  fabrizirt. 

Ko kosseife.  Ist  in  reinem  Zustande  sehr  weiss,  hart,  jedoch  von 
einem  unangenehmen,  lange  anhaftenden  Geruch,  der  sich  nur  durch 
andere  starke  Gerüche,  namentlich  Mirbanessenz  verdecken  lässt.  Sie 
schäumt  sehr  stark,  greift  aber  die  Haut  wegen  ihres  meist  sehr  grossen 
Laugengehaltes  an.  Gewöhnlich  wird  daher  das  Kokosöl  mit  anderen  Fetten 
vermengt  und  so  verarbeitet. 

Transparent-Seifen.  Werden  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man 
eine  beliebige  Seife  in  etwa  dem  gleichen  Gewicht  Weingeist  im  Wasser- 
bade, besser  noch  im  Destillirkessel,  mittelst  Wärme  auflöst,  die  Lösung 
durch  Absetzen  klären  lässt  und  dann  in  Formkästen  ausgiesst.  Nach 
einigen  Wochen  ist  die  Masse  hinlänglich  erhärtet,  um  in  Riegel  ge- 
schnitten resp.  in  Formen  gepresst  werden  zu  können.  Diese  Seife  segelt 
fast  immer  unter  der  falschen  Flagge  „Glycerinseife". 
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Echte  Glycrinseife.  "Wird  in  gleicher  Weise  wie  die  vorige  be- 
reitet, nur  dass  hier  statt  des  Weingeistes  kalkfreies  Glycerin  ange- 
wendet wird. 

Toiletteseifen.  Die  Bereitung  dieser  Seifen  ist  eine  sehr  ver- 
schiedene, und  der  Seifenkörper,  welcher  als  Grundl^e  dazu  benutzt  wird, 
ist  es  ebenfalls.  Bei  den  billigen  Sorten  besteht  er  meistens  aus  den 
ordinärsten  Füllseifen,  während  die  feineren  gewöhnlich  eine  aus  Olivenöl 
und  Talg  bereitete  Kernseife  als  Grundlage  haben.  Auch  die  Art  der 
Parfiunirung  geschieht  nicht  immer  in  gleicher  Weise.  Bei  den  gerin- 
geren Sorten,  denen  billigere,  daher  meist  strengere  Parfüms  zugesetzt 
werden,  rührt  man  die  betreffenden  Oele  in  die  halbflüssige  Seifenmasse 
ein.  Feinere  Seifen  dagegen  werden  gewöhnlich  kalt  parfümirt.  Die  be- 
treffende Kernseife  wird  gehobelt,  mit  den  Parfüms  Übergossen,  dann  in 
einer  eigenen  Maschine,  der  sog.  Pilirmaschine ,  mittelst  Walzen  innig 
durchgearbeitet;  die  Stücke  werden  durch  Pressung  geformt.  Diese  Me- 
thode hat  den  Vortheil,  dass  die  Gerüche  weniger  verändert  werden, 
während  bei  den  billigen,  laugehaltigen  Seifen  die  Oele  sich  sehr  rasch 
zersetzen,  so  dass  dieselben  bei  längerem  Liegen  bald  einen  unangenehmen 
Geruch  annehmen.  Vielfach  werden  ihnen  für  besondere  Zwecke  noch 
Zusätze  hinzugefügt,  z.  B.  Bimsteinpulver,  Sand,  Ochsengalle  oder  auch 
medizinische  Körper,  so  dass  die  Seife  resp.  deren  Schaum  als  ein  wirk- 
liches äusserliches  Medikament  anzusehen  ist.  Gerade  in  neuerer  Zeit  ist 
die  Anwendung  dieser  sog.  medizinischen  Seifen  eine  sehr  gesteigerte. 
Man  verwendet  zu  ihrer  Herstellung,  wenn  dieselbe  wirklich  gewissenhaft 
geschieht,  entweder  absolut  neutrale,  laugenfreie  Seifen,  welche  in  ein- 
zelnen Fabriken  durch  Centrifugiren  der  noch  flüssigen  Kernseife  herge- 
stellt werden,  oder  sog.  überfettete  Seifen,  d.  h.  solche,  welche  nach  der 
Aussalzung  noch  mit  8 — 10%  freiem  Fett  verkocht  wurden.  In  solchen 
Seifen  halten  sich  selbst  leicht  zersetzbare,  medikamentöse  Stoffe  voll- 
ständig gut. 

Die  neueste  Pharmakopoe  hat  2  Seifen  aufgenommen,  zu  deren  Be- 
reitung sie  bestimmte  Vorschriften  giebt;  eine  weiche  „Sapo  kalinus", 
bereitet  durch  Verseifung  von  Leinöl  mittelst  Kalilauge  und  eine  feste 
Natronseife,  Sapo  medicatus,  bereitet  durch  Verseifung  eines  Gemisches 
von  gleichen  Theilen  Schweineschmalz  und  Olivenöl  mit  vorgeschriebener 
Menge  Natronlauge  und  nachheriges  Aussalzen. 

Seifen  sollen  an  einem  nicht  zu  warmen,  aber  trockenen  Orte  auf- 
bewahrt werden. 


**  Sozojodölnm.    Sozojodol. 

Unter  diesem  Namen  bringt  die  Firma  Trommsdorff  -  Erfurt  ein  Prä- 
parat in  den  Handel,  welches  das  Jodoform  ersetzen  soll.  Es  sind  dies 
Salze   der  Dijodparaphenolsulfonsäure,   empirisch  Sozojodolsäure  genannt, 
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mit  Kalium  und  Natrium.  Es  kommt  als  Sozojodol,  schwer  löslich  als 
Kaliumsalz  und  Sozojodol,  leicht  löslich  als  Natriumsalz  in  den  Handel. 
Beide  hilden  färb-  und  vollständig  geruchlose  Krystalle,  welche  in  50  resp. 
13  Th.  Wasser  löslich  sind. 

Anwendung  findet  Sozojodol  entweder  in  wässeriger  Losung  oder 
mit  Talkum  gemischt  als  Streupulver  oder  in  Salbenmischung  bei  der 
antiseptischen  Wundbehandlung. 

Stannum«     Zinn. 

Sn. 

Zinn  bildet  ein  silberweisses,  glänzendes  Metall  mit  einem  schwachen 
Stich  ins  Bläuliche.  Es  hat  eine  stark  krystallinische  Struktur,  in  Folge 
dessen  knistert  oder  schreit  es  beim  Biegen.  Es  schmilzt  bei  230®,  in 
der  Weissglühhitze  ist  es  flüchtig;  durch  starke  Kälte  oder  durch  eine 
Hitze  von  200®  wird  es  so  spröde,  dass  es  leicht  gepulvert  werden  kann. 
An  der  Luft  längere  Zeit  erhitzt,  überzieht  es  sich  mit  grauer  Oxyd- 
schicht, später  verbrennt  es  mit  leuchtender  Flamme  zu  weissem  Oxjd. 
Spez.  Gew.  7,2 — 7,3.  Li  verdünnten  organischen  Säuren  ist  Zinn  so  gut 
wie  unlöslich,  daher  seine  vielfache  Verwendung  zum  Verzinnen  eiserner 
und  kupferner  Kochgeschirre;  verdünnte  Salzsäure  dagegen  löst  es  leicht 
unter  Wasserstoffent Wickelung;  Salpetersäure  ozydirt  es  zu  unlöslichem 
Zinnoxyd.  Durch  konzentrirte  Schwefelsäure  wird  es  in  der  Wärme  xxateir 
Entwickelung  von  schwefliger  Säure,  Abscheidung  von  Schwefel  zu  Zinn- 
sulfat gelöst,  durch  Königswasser  schon  in  der  Kälte  zu  Zinnchlorid. 

Das  Zinn  findet  sich  in  der  Natur  niemals  gedi^en,  sondern  stets 
als  Zinnoxyd,  sog.  Zinnstein,  aus  welchem  es  durch  Keduktion  mit  Kohle 
gewonnen  wird,  und  zwar  durch  Destillation  aus  Muffeln.  Die  geschätz- 
testen Sorten  des  Handels  sind  die  ostindischen  (Banka-  und  Malakka- 
Zinn),  dann  die  englische  und  endlich  die  sächsische.  Auch  Südamerika 
und  Australien  liefern  Zinn,  doch  ziemlieh  unrein. 

Die  Anwendung  des  Zinns  ist  sehr  mannigfaltig.  Theils  dient  es 
zur  Darstellung  der  verschiedensten  Legirungen:  Amalgame,  Schlagsilber 
(unechtes  Blattsilber),  Britanniametall,  Qlockenmetall,  Broncen;  femer  in 
reinem  Zustande  zur  Darstellung  verschiedener  G-efasse:  Schaalen,  Maafse, 
Helme  von  Destillirkesseln,  Kühlschlangen  etc.;  endlich  ausgewalzt  ak 
Zinnfolie  oder  Stanniol.  Häufig  wird  zu  allen  diesen  Verwendungen 
das  Zinn  nicht  völlig  rein,  sondern  mit  etwas  Blei  legirt  angewandt;  es 
verliert  dadurch  sein  krystallinisches  Qefüge  ui^d  ist  leichter  zu  verarbeiten. 
Nach  neuerem  Deutschen  Beichsgesetz  wird  für  alle  Gegenstände,  welche 
irgendwie  mit  Genussmitteln  in  Verbindung  kommen,  als  Maafse,  Syphon 
reines  Zinn  verlangt;  ebenso  soll  die  Zinnfolie  zum  Einwickeln  von  Gegen- 
ständen zu  Genusszwecken  bleifrei  sein.  Ein  etwaiger  Bleigehalt  lässt 
sich  durch  Auflösen  in  Salpetersäure  nachweisen;  Zinn  giebt  unlösliches 
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Zinnoxyd,  Blei  kommt  in  Lösung  und  lässt  sich  nach  dem  Verdünnen 
leicht  durch  Schwefelwasserstoff,  Jodkalium  oder  andere  Heagentien  er- 
kennen; auch  verhindert  ein  irgend  grösserer  Zusatz  von  Blei  das  sog. 
Schreien  des  Zinns  beim  Biegen. 

Stannam  chloratum.     Zinnchlorttr,  Chlonliuiy  Zinnsali. 

SnClj  +  aHjO. 

Kleine,  nadelformige,  weisse  oder,  wenn  unrein,  mehr  gelbliche  Kry- 
stalle,  gewöhnlich  ziemlich  feucht;  geruchlos,  in  Wasser  leicht  aber  nicht 
völlig  klar  löslich.  Die  milchige  Lösung  klärt  sich  sofort  nach  Zusatz 
von  etwas  Salzsäure.  In  3  Th.  Weingeist  löst  sich  das  Zinnsalz  ziemlich 
klar.  Bei  40®  schmelzen  die  Kry stalle;  später  entweicht  das  Krystall- 
wasser  und  ein  Theil  der  Salzsäure,  Stannooxychlorid  bleibt  zurück.  Bei 
Abschluss  der  Luft,  also  aus  einer  Betörte,  geht  zuerst  Wasser,  dann 
wasserfreies  Zinnchlorür  über. 

Es  wird  durch  Auflösen  von  metallischem  Zinn  in  heisser  Salzsäure 
unter  Anwendung  eines  kleinen  Ueberschusses  von  Metall  und  nachherige 
ElrystalHsation  bereitet. 

Anwendung.  Medizinisch  so  gut  wie  gar  nicht,  wenn  es  auch  früher 
Öfter  als  reizendes  Mittel  empfohlen  worden  ist.  Das  reine  Salz  dient 
dagegen  vielfach,  seiner  reduzironden  Eigenschaften  wegen,  in  der  Chemie 
als  Beagens  zur  quantitativen  Bestimmung  verschiedener  Körper.  Das 
rohe  Salz  findet  eine  technische  Verwendung  in  der  Färberei,  theils  als 
Beize,  da  es  die  Eigenschaft  hat,  sich  mit  vielen  F6u*bstoffen  (ähnlich  der 
Thonerde)  zu  unlöslichen  sog.  Lacken  zu  verbinden  und  dieselben  auf 
diese  Weise  in  der  Faser  zu  fixiren.  Zu  gleicher  Zeit  nüancirt  das  Zinn- 
salz  verschiedene  Farben  sehr  schön. 

Li  der  Färberei  werden  eine  Menge  sog.  Zinnkompositionen  an- 
gewandt^ vielfach  auch  von  den  Färbern  selbst  hergestellt.  Es  sind  dies 
Lösungen  des  Zinns  in  Königswasser  von  verschiedenen  Mischungsver- 
hältnissen und  verschiedener  Stärke,  welche  unter  Vermeidung  jeder  Wärme 
hergestellt  werden,  jedoch  stets  unter  Anwendung  eines  Ueberschusses  an 
Metall.  Diese  Lösungen  enthalten  ganz  oder  zum  Theil  Zinnchlorid 
(Stannum  bichloratum). 

Finksalz.  Unter  diesem  Namen,  oder  auch  als  Bosasalz,  kommt 
ein  Doppelsalz  in  den  Handel,  bestehend  aus  Zinnbichlorid  und  Chlor- 
ammonium. Es  stellt  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  zuweilen  farb- 
lose Krystalle  dar,  ist  sehr  leicht  in  Wasser  löslich  und  wird  erhalten, 
wenn  eine  konzentrirte,  heisse  Zinnbichloridlösung  in  eine  ebenfalls  heisse 
Lösung  von  Chlorammonium  gegossen  wird.  Die  Doppelverbindung  fallt 
als  blendend  weisses  Pulver  nieder,  Sie  dient  in  der  Färbjerei  als  Beize 
in  den  Fällen,  wo  es  auf  absolute  Neutralität  ankommt,  namentlich  beim 
Rosafarben,  daher  der  Name  Bosasalz. 
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Stannum  oxydätura  griseum,  Cinis  Jovis.    Granes  Zinnoxyd, 

Zinnasche. 

Es  ist  dies  ein  Gemisch  von  metallischem  Zinn  und  Zinnoxyd  (SnO*), 
auch  Zinnsäure  genannt,  aus  welchem  sich  durch  Schlämmen  das  weisse 
Zinnoxyd  trennen  lässt.  Es  wird  erhalten  durch  Erhitzen  des  Zinns  an 
der  Luft;  hierbei  hedeckt  sich  dasselbe  mit  einer  grauen  Haut,  welche  von 
Zeit  zu  Zeit  abgenommen  wird  und  nach  dem  Feinreiben  die  Zinnasche 
des  Handels  darstellt. 

Anwendung  findet  dieselbe  als  ein  vorzügliches  Polirmittel  für  Stahl, 
Glas  und  Marmor. 

Stannum  oxydätnm  albnm.    Zinnoxyd,  Zinnsffnre. 

SnO». 

Weisses,  etwas  krystallinisches  Pulver,  welches  beim  Erhitzen  gelb, 
beim  Erkalten  wieder  weiss  wird.  Es  verhält  sich  theils  wie  ein  Oxyd, 
theils  wie  eine  Säure,  da  es  auch  mit  Basen  feste  Verbindungen  liefert. 
Es  wird  dargestellt  durch  Behandeln  des  Zinns  mit  heisser  Salpetersäure, 
Auswaschen  und  Trocknen  des  Niederschlages  oder  durch  Ausschlämmen 
der  Zinnasche.  Es  dient  in  der  Technik,  da  es  sich  in  Glasflüssen  nicht 
löst,  sondern  nur  vertheilt,  zur  Darstellung  von  weissen  Glasuren  und 
Emaille. 

Stannum  bisnifbrätnm  (Anmm  mnsiynm).    Zinnsnlild,  MnsiTgroM. 

SnS«. 

Es  bildet  weiche,  fettig  anzufühlende,  goldglänzende  Flimmern.  Wird 
auf  sehr  verschiedene  Weise  hergestellt;  gewöhnlich  durch  Erhitzen  von 
Zinn,  Schwefel  und  Salmiak  oder  noch  besser  von  Zinnamalgam  mit  diesen 
beiden  Körpern.  Hager  giebt  als  Mischungsverhältnisse  z.  B.  an: 
100  Th.  Zinn  werden  mit  50  Th.  Quecksilber  amalgamirt,  gepulvert,  mit 
50  Th.  Salmiak  und  60  Th.  gepulvertem  Stangenschwefel  gemischt.  In 
einem  Glaskolben  wird  dieses  Gemisch  im  Sandbade  langsam  bis  zum 
schwachen  Rothglühen  erhitzt  und  zwar  so  lange,  bis  schweflige  Säure- 
dämpfe auftreten.  Nach  dem  Erkalten  des  Kolbens  wird  dieser  zerbrochen« 
Unten  findet  sich  gewöhnlich  eine  Schicht  von  stahlgranem  Einfachschwefel- 
'  zinn,  darüber  das  Zinnbisulfid.  Im  Halse  des  Kolbens  findet  man  ge- 
wöhnlich Zinnober  ansublimirt.  Das  Quecksilber  und  der  Salmiak  dienen 
nur  dazu,  die  Entstehung  des  Musivgoldes  zu  erleichtem. 

Anwendung  findet  das  Musivgold,  mit  Gummischleim  angerieben, 
als  unechtes  Muschelgold  zur  Wassermalerei;  femer  mit  Fimiss  oder 
Lacken  angerieben  zu  Bronceüberzügen  und  endlich  zum  kalten  Bronciren. 
Keibt  man  nämlich  Kupfer  mit  einer  Mischung  aus  1  Th.  Schlämmkreide 
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mittelst  eines  weichen  Lappens  kräftig  ein,  so  erhält  dasselbe  einen  schönen 
Goldglanz. 

Stibium  metällicum^  B^gulus  antimönii.  Antimon,  SpiesBgrlansmetal]. 

Sb. 

Das  Antimon  gehört  zu  den  unedlen  Metallen;  es  ist  spröde,  silber- 
weiss,  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Böthliche,  grossblätterig  krystalli- 
nisch,  von  6,70 — 6,80  spez.  Gew.  An  der  Luft  bleibt  es,  wenn  rein,  lange 
Zeit  blank;  es  schmilzt  bei  425^  und  verdampft  in  der  Rothglühhitze;  an 
der  Luft  oxydirt  es  sich  dabei  zum  Theil. 

Li  Wasser  ist  es  vollkommen  unlöslich;  verdünnte  Salzsäure  sowie 
Schwefelsäure  und  organische  Säuren  lösen  es  nicht,  dagegen  wird  es  in 
kochender  Salzsäure  langsam  unter  Wasserstoffentwickelung  gelöst.  Königs- 
wasser löst  es  zu  Antimonchlorid;  Salpetersäure  vefrwandelt  es  in  Anti- 
monsäure. Das  Antimon  ist  nur  in  einigen  Verbindungen  giftig,  enthält 
jedoch  in  seiner  käuflichen  Handelswaare  stets  mehr  oder  minder  grosse 
Mengen  von  Arsen,  wovon  es  zur  Herstellung  pharmazeutischer  Präparate 
befreit  werden  muss. 

Dargestellt  wird  das  Antimonmetall  aus  den  beiden  in  der  Natur  vor- 
kommenden Erzen,  dem  Spiessglanz  (Dreifachschwefelantiroon  s.  d.)  durch 
Zusammenschmelzen  mit  Eisenfeile,-  oder  durch  Reduktion  des  natürlich 
vorkommenden  Antimonoxyds.  Letzteres  findet  sich  namentlich  auf  Borntfo 
und  in  Algier,  ersteres  in  Australien,  China,  Ceylon  und'Canada,  femer 
im  Erzgebirge,  im  Harz  und  in  Ungarn.  Die  ungarischen  Sorten  von 
Liptau  und  Rosenau  gelten  als  die  reinsten.  Japan  lieferte  eine  Zeit  lang 
grosse  Mengen  von  Schwefelantimon,  doch  sollen  die  Lager  jetzt  er- 
schöpft sein. 

Anwendung  findet  das  Antimonmetall  zur  Darstellung  der  verschie- 
denen Antimonpräparate  und  verschiedener  Legirungen:  Britanniametall, 
Lettemmetall. 

t  Stibinm  chloratum,  Batymm  antimönii. 

Chlorantimon,  Antimontrlotalorld,  Antimonbntter.    SbCls. 

Konunt  in  doppelter  Form  vor,  entweder  als  festes,  d.  h.  butterartiges 
Präparat  von  weisslicher  oder  schwach  gelblicher  Farbe,  oder  in  Lösung 
als  Liquor  stibii  chlorati;  beide  Präparate  sind  sehr  ätzend  und  giftig. 
Das  butterartige  krystallinische  Präparat  raucht  an  der  Luft,  zerfliesst  als- 
bald, weil  es  mit  Begierde  Feuchtigkeit  aufsaugt,  löst  sich  mit  Leichtigkeit 
auch  in  Weingeist;  mit  viel  Wasser  vermengt  zersetzt  sich  die  Lösung 
zum  Theil  und  es  fällt  ein  weisses  Pulver  aus,  welches  je  nach  der  Menge 
des  angewandten  Wassers  verschieden  zusammengesetzt  ist.  Es  ist  eine 
Doppelverbindung  von  Antimonoxyd  und  Antimontrichlorid,  welche  früher 
unter   dem  Namen  Pulvis  Algaröthii    medizinische  Verwendung  fand. 

Bnehheister.    3.  Aufl.  35 


546  Chemische  und  technische  Präparate. 

Der  Schmelzpunkt  des  Antimontrichlorids   liegt  bei  73^,    der  Siedepunkt 
bei  2250.     Es  ist  vollständig  flüchtig. 

Wird  bereitet  durch  Auflösen  yon  Schwefelantimon  in  Salzsäure  unter 
Vermeidung  eines  Ueberschusses  der  Letzteren.  Die  Lösung  wird,  wenn  das 
Präparat  krystallinisch  dargestellt  werden  soll,  nach  dem  Klären  in  eine  glä- 
serne Ketorte  gebracht  und  der  Destillation  unterworfen.  Man  beobachtet 
das  übergehende  Produkt,  indem  man  von  Zeit  zu  Zeit  einen  Tropfen  des 
Destillates  auf  eine  kalte  Porzellanplatte  fallen  lässt.  Erstarrt  dieser,  so 
wird  eine  neue  Vorlage  vorgelegt,  während  das  zuerst  Uebergegangene, 
welches  alles  im  Schwefelantimon  etwa  vorhanden  gewesene  Arsen  als 
Chlorarsen  enthält,  fortgegossen  wird. 

Anwendung.  Die  Antimonbutter  findet  als  eines  der  schärfsten 
Aetzmittel  zuweilen  medizinische  Anwendung  bei  brandigen  und  krebs- 
artigen Geschwüren,  namentlich  in  der  Veterinärpraxis.  Technisch  dient 
sie  zum  sog.  Brüniren  des  Stahls,  sowie  zur  Darstellung  des  Antimon- 
oxyds. 

Ist  mit  grosser  Vorsicht  zu  behandeln! 


Stibium  snlftir&tuiii  aurantiacam,  Snlfor  stibiätum  aar&ntiacam. 
Fttnffaeli  Sehwefelantimoii,  rothes  ScliwefelaBtimoiiy  Gold&chwefel. 

Sbg  S5. 

Feines,  orangerothes,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver;  unlöslich  in 
Wasser  und  Weingeist,  löslich  in  Aetzkalilauge  und  Schwefelammonflüssig- 
keit;  in  Salzsäure  löst  es  sich  unter  Abscheidung  von  Schwefel  und  Ent- 
wickelung  von  Schwefelwasserstoff  zu  Chlorantimon.  Wird  es  in  Glas- 
röhrchen erhitzt,  so  sublimirt  Schwefel  und  graues  3  fach  Schwefelantimon 
bleibt  zurück.     Prüfung  s.  Pharmakopoe. 

Bereitet  wird  der  Goldschwefel  in  chemischen .  Fabriken  durch  Zer- 
setzung des  sog.  Schlippe'schen  Salzes,  einer  Verbindung  von  Schwefel- 
natrium mit  5  fach  Schwefelantimon  (Naj  Sb  S44- ^H^O),  mittelst  sehr 
verdünnter  Schwefelsäure.  Der  erhaltene  Niederschlag  von  Goldschwefel 
wird  gut  ausgewaschen,  abgepresst  und  am  dunklen  Orte  unter  25®  ge- 
trocknet. Schlippe'sches  Salz  erhält  man  durch  Kochen  von  Natronlauge 
mit  Schwefel  und  schwarzem  Schwefelantimon. 

Anwendung  findet  der  Goldschwefel  nur  medizinisch  bei  katarrha- 
lischen Leiden.  Jedoch  ist  seine  Verwendung  eine  weit  geringere  gewor- 
den als  früher,  wo  die  Antimonpräparate  nicht  arsenfrei  hergestellt  wurden. 
Allgemein  wird  angenommen,  dass  jene  Spuren  von  Arsen,  welche  sich 
früher  in  allen  Antimonpräparaten  fanden,  wesentlich  zu  ihrer  Wirksam- 
keit beitrugen. 

Der  Goldschwefel  muss  vor  Licht  und  Luft  geschützt  aufbewahrt 
werden,  da  andernfalls  eine  Oxydation  eintritt. 
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Stibiam  sulfarätnm  nigram  (crudam),  Antimönlum  cmdam. 
Schwarzes  oder  graues  Seliwefelaiitlmoii}  Spiessglanz. 

Der  SpiessglaDz  des  Handels  bildet  meist  derbe,  häufig  schaalen- 
förmige,  sehr  Bchwere  Stücke  von  grauschwarzer,  metallisch  glänzender 
Farbe  und  strahlig  krystallinischem  Gefüge.  Er  ist  unlöslich  in  Wasser, 
in  Salzsäure  gekocht  muss  sich  der  Spiessglanz  mit  Hinterlassung  eines 
sehr  geringen  Rückstandes,  unter  Entwickelung  von  Schwefelwasserstoff, 
Auflösen.  Er  schmilzt  bei  450^  und  giebt  ein  fast  schwarzes,  abfärbendes 
Pulver.    Die  meisten  Handelssorten  enthalten  Spuren  von  Arsen. 

üeber  das  Vorkommen  des  Spiessglanzes  in  der  Natur  s.  Artikel 
Stibium  metallicum.  Da  es  aber  gewöhnlich  mit  anderen  Gesteinen  ge- 
mengt gebrochen  wird,  trennt  man  es  von  diesen  durch  sog.  Aussaigem, 
indem  man  durch  Ausschmelzen  auf  Heerden  mit  schräger  Grundfläche 
den  Spiessglanz  von  der  Gangart  sondert.  Er  fliesst  in  untergestellte  Ge- 
fässe  ab  und  erstarrt  dort  zu  den  sehaalenformigen  Stücken  des  Handels. 

Anwendung.  In  der  Veterinärpraxis  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Ooldschwefel ,  sowie  auch  bei  mangelnder  Fresslust ,  namentlich  bei 
Schweinen.  Die  Gaben  dürfen  des  Arsengehalts  wegen  nicht  zu  gross 
genommen  werden;  für  Schweine  1 — 3  g,  Eindvieh  6 — 10  g,  Pferde  10  bis 
15  g.  Femer  dient  das  schwarze  Schwefelantimon  zur  Bereitung  anderer 
Antimonpräparate  und  als  Zusatz  bei  bengalischen,  namentlich  weissen 
Flammen.  Eine  Mischung  mit  chlorsaurem  Kali  zu  diesem  Zweck  darf 
nie  durch  Reiben  im  Mörser,  sondern  muss  stets  mit  der  Hand  vorge- 
nommen worden. 

Stibio-Kall  tartäricum  siehe  Tartarus  sübiätus. 
Strontium  Garbönicnm  (Strontiäna  earbönlca). 

Strontinmcarbonat,  kohlensaurer  Strontlan.    SrCOs. 

Das  Strontiumcarbonat  kommt  in  der  Natur  in  krystallinischem  Zu- 
stande als  sog.  Strontianit  vor.  Es  bildet  weisse,  stengelige  Krystall- 
anhäufungen,  welche  in  gemahlenem  Zustande  heute  einen  grossen  Han- 
delsartikel bilden.  Es  findet,  ausser  zur  Darstellung  der  anderen  Stron- 
tianpräparate,  eine  grossartige  Verwendung  in  der  Zuckerindustrie,  bei 
welcher  es  zur  Entzuckerung  der  Melasse  dient.  Um  für  den  chemischen 
Gebrauch  ein  absolut  reines  Präparat  zu  erhalten,  wird  es  zuerst  in  Salz- 
säure gelöst,  dann  durch  Natriumcarbonat  wieder  ausgefallt.  Es  bildet 
dann  ein  rein  weisses,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver,  welches  in 
Wasser  völlig  imlöslich  ist. 

Alle  Strontium  Verbindungen  sind  giftig,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Mafse  wie  die  Barytsalze. 

3j* 
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t  Strontium  chloratum.     Strontiaiiichlorld,  Chlorstronüniii. 

SrClg  +  eHgO. 

Farblose,  nadelförmige  Kry stalle,  in  nicht  ganz  reinem  Zusiande 
gewöhnlich  etwas  feucht;  leicht  löslich  in  Wasser  und  Weingeist.  Es 
wird  dargestellt  durch  Auflösen  von  Strontiumcarbonat  in  Salzsäure  und 
Abdampfen  bis  zur  KrystallisatioD. 

Anwendung  findet  es  in  der  Mineral wasserfabrücation  und  zur  Er- 
zeugung einer  schön  roth  gefärbten  Weingeistflamme. 

t  Strontium  nitricum  (Strontiäna  nitrica). 

Strontiuiiiiiitrat,  salpetersaiirer  Stroatian.    SrCNQOi- 

Es  bildet  farblose,  durchsichtige  und  luftbeständige  Krystalle;  ist 
löslich  in  5  Th.  kaltem  und  2  Th.  kochendem  Wasser,  etwas  löslich  in 
verdünntem,  gar  nicht  in  wasserfreiem  Weingeist.  Wird  dargesteUt  durch 
Auflösen  von  Strontiumcarbonat  in  Salpetersäure  und  Abdampfen  bis  zur 
Krystallisation.  Es  muss  stets  aus  heissen  Lösungen  krystallisirt  werden, 
weil  sonst,  ebenso  wie  aus  verdünnten  Lösungen,  das  Salz  nicht  wasserfrei, 
sondern  mit  4 — 5  Mol.  Krystallwasser  anschiesst.  Diese  verwittern  an 
der  Luft  und  sind  zu  Feuerwerkszwecken  nicht  verwendbar. 

Anwendung.  Nur  in  der  Feuerwerkerei  zur  Erzeugung  rother 
Flammen,  am  besten  in  Mischung  mit  gepulvertem  Schellack  (3  Th.  Schel- 
lack 10  Th.  gepulvertes  Strontiannitrat,  nach  Hager). 

t  Strontium  sulfÜrieum«     Strontinmsalfat,  sehwefelsaiires  Strontüiii* 

SrSO^. 

Dieses  Salz  findet  sich  in  der  Natur,  gleich  dem  Schwerspath,  häufig 
in  sehr  schönen,  durchsichtigen  Krystallen,  welche  zuweilen  eine  blaue 
Färbung  haben,  daher  sein  Name  „Cölestin*^.  Es  findet  für  sich  keine 
Verwendung,  dient  aber  neben  dem  Strontianit  zur  Herstellung  der  anderen 
Strontianpräparate.  Zu  diesem  Zweck  wird  es  zuerst  durch  Glühen  mit 
Kohle  zu  Schwefelstrontium  reduzirt  und  dieser  durch  Auflösen  in  Salz- 
säure in  Chlorstrontium  verwandelt.  Die  Hauptfundstätte  des  Minerals 
ist  Sicilien,  welches  sehr  reine,  farblose  Krystalle  liefert. 

••f  Strophanthin. 

•  Dies  Alkaloid  wird  aus  den  Samen  von  Strophanthus  hispidus,  einer 
kletternden  Pflanze  aus  der  Familie  der  Apocyneen,  welche  in  Central- 
afrika  wächst,  dargestellt. 

Diese  Samen,  ungefähr  15 — 20  mm  lang,  4  mm  breit,  und  1  mm  dick, 
tragen  an  der  fein  ausgezogenen  Spitze  einen  fast  9  cm  langen  Stiel,  dessen 
oberstes  Drittel  aus  einem  Haarschopf  besteht.     Die  Haare  dieses  Pappus 
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sind  etwa  6  cm  lang,  seidenglänzend,  zart  und  brüchig  und  stehen  aller- 
seits sprengwedelartig  ab.  An  der  Basis  sind  die  Samen  abgerundet,  von 
gelblich  weisser  Farbe  und  bedeckt  mit  einem  Filz  von  weichen,  seiden- 
glänzenden, dicht  anliegenden  Haaren. 

Das  Strophanthin  bildet  ein  weisses,  krystallinisches  Pulver,  welches 
bei  ca.  185^  schmilzt  und  schliesslich  sich  ohne  Rückstand  verflüchtigt. 
Es  ist  geruchlos  und  von  intensiv  bitterem  Geschmack. 

Das  Strophanthin  ist  ein  sehr  heftiges  sog.  Herzgift,  welches  in  gleicher 
"Weise  wie  das  Digitalin  angewandt  wird. 

**t  Strychnmain  et  ejus  salia.     Str/chnin  nnd  seine  Salze. 

Das  Strychnin,  eines  der  giftigsten  aller  bekannten  Alkaloide,  findet 
sich  in  der  Familie  der  Strichneae,  stets  begleitet  von  2  weiteren  Alka- 
loiden,  dem  Brucin  und  dem  Igasurin.  Dargestellt  wird  es  entweder 
aus  den  sog.  Krähenaugen,  Nuces  vomicae,  oder  aus  den  Fabae  St.  Ignatii 
(s.  d.).  Letztere  enthalten  3  mal  so  viel  Strychnin  als  die  Nuces  vomicae 
(ca.  lV2%)i  eignen  sich  also  am  besten  zur  Fabrikation,  sind  aber  nicht 
immer  in  genügenden  Mengen  am  Markt.  Die  Darstellung  geschieht  in 
chemischen  Fabriken  nach  verschiedenen  Methoden.  Entweder  zieht  man 
die  geraspelten  Samen  mit  SOprozentigem  Weingeist  aus,  destillirt  letzteren 
ab,  schlägt  aus  dem  Rückstand  die  gelösten  Farbstoffe  durch  ein  wenig  Blei- 
zuckerlösung nieder,  fällt  das  etwa  überschüssig  angewandte  Blei  mit 
Schwefelwasserstoff  aus  und  versetzt  nun  die  völlig  klare  Lösung  mit  ge- 
brannter Magnesia.  Nach  etwa  8  Tagen  ist  das  Strychnin  vollständig 
ausgefällt;  der  Niederschlag  wird  gesammelt,  mit  Weingeist  ausgezogen 
und  zur  Krystallisation  gebracht.  Oder  man  wendet,  zur  Extraktion  statt 
des  verdünnten  Weingeistes  Wasser  an,  dem  ^/2  ®/o  Schwefelsäure  zugesetzt 
ist.  Die  Abkochungen  werden  bis  zur  Syrupskonsistenz  eingedampft,  dann 
mit  Weingeist  ausgezogen,  der  grösste  Theil  desselben  abdestillirt  und 
aus  dem  Rückstände  das  Strychnin  mittelst  gebrannter  Magnesia  aus- 
gefallt und  wie  oben  weiter  behandelt.  Das  Brucin  bleibt  in  der  mit 
Magnesia  ausgefällten  Mutterlauge  zurück. 

Strychnin  um  purum.  Das  reine  Strychnin  bildet,  wenn  ausgefallt, 
ein  feines,  weisses  Pulver,  oder  wenn  krystallisirt,  kleine,  farblose,  durch- 
sichtige Säulen.  Es  ist  geruchlos  und  trotz  seiner  Schwerlöslichkeit  in 
Wasser  von  fabelhaft  bitterem  Geschmack.  Es  bedarf  zu  seiner  Lösung 
7000  Th.  kaltes,  2500  Th.  heisses  Wasser,  200  Th.  kalten,  20  Th.  heissen 
90prozentigen  Weingeist  und  15  Th.  Chloroform. 

Wegen  seiner  Schwerlöslichkeit  findet  das  reine  Strychnin  fast  keine 
Verwendung  mehr;  von  seinen  Salzen  kommt  vor  Allem  das  Strychnin- 
nitrat  zur  Verwendung. 
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**t  Strichninum  nitricum*   Stryehniniiitraty  SAlpeiersanres  Stryelulm. 

Bildet  farblose,  feine,  nadelformige,  kleine  Krystalle,  geruchlos,  von 
sehr  intensiv  bitterem  Geschmack.  Es  ist  löslich  in  90  Th.  kaltem  und 
3  Th.  kochendem  Wasser,  femer  in  70  Th.  kaltem  und  in  5  Th.  kochendem 
Weingeist,  unlöslich  in  Aether.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Dargestellt  wird  es  durch  Sättigung  des  reinen  Strychnins  mit  Sal- 
petersäure. 

Anwendung.  Medizinisch  in  sehr  kleinen  Dosen  gegen  allerlei  Läh- 
mungserscheinungen, theils  innerlich,  theils  in  Form  von  subkutanen  Injek- 
tionen. Die  weitaus  grösste  Menge  des  Strychnins  dient  zum  Vergiften 
schädlicher  Thiere.  Hierzu  verwendet  man  entweder  eine  Verreibung  mit 
Fett  oder,  wie  dies  am  meisten  gebräuchlich,  vergiftete  Getreidekömer, 
welche,  um  sie  leichter  kenntlich  zu  machen,  mit  Anilin  roth  gefärbt 
werden.  Man  schüttet  die  Kömer  in  eine  für  diesen  Zweck  au£subewah- 
rende  Flasche  und  übergiesst  1000  Th.  mit  einer  Lösung  von  2  Th. 
Strychnin  und  2  Th.  Fuchsin  in  50  Th.  Weingeist  und  50  Th.  Wasser 
und  stellt  unter  öfterem  Durchschütteln  24  Stunden  bei  Seite.  Nach 
dieser  Zeit  ist  die  Flüssigkeit  eingezogen  und  die  Kömer  werden  auf 
einem  Papierbogen  getrocknet.  Selbstverständlich  können  sie  nur  gegen 
Gift  schein  abgegeben  werden. 

Bei  dem  Abwägen  und  Verabreichen  des  Strychnins  und  seiner  Sake 
ist  die  allergrösste  Vorsicht  noihwendig,  da  schon  0,05  g  tödten  können. 
Gegengifte  sind  vor  Allem  Morphium  (siehe  Einleitung). 

Sulfonälum.     Sulfonal,  Dlsulfonäthyldimetlijliiietliaii. 

Farblose,  luftbeständige  Kry stalle,  welche  bei  125 — 126®  schmelzen, 
bei  etwa  300®  fast  ohne  Zersetzung  sieden,  entzündet  mit  leuchtender 
Flamme  brennen  und  unter  Verbreitung  des  Geruches  nach  verbrennendem 
Schwefel  ohne  Bückstand  flüchtig  sind;  löslich  in  500  Th.  kaltem  und 
15  Th.  siedendem  Wasser.  Anwendung  findet  das  Sulfonal  in  Dosen  von 
1 — 3  g  als  ein  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen  völlig  unschädliches 
Schlaf  erzeugendes  Mittel  (Hypnoticum).  Neuerdings  wird  diese  Unschäd- 
lichkeit stark  bestritten. 

Sulfbr.     Schwefel. 

S. 

Der  Schwefel  besitzt  in  seinem  gewöhnlichen  Zustande  eine  blassgelbe 
Farbe,  welche  bei  minus  50®  verschwinden  soll.  Er  ist  hart,  leicht  zu 
pulvern,  in  reinem  Zustande  geruch-  und  geschmacklos;  unlöslich  in  Wasser, 
sehr  wenig  löslich  in  absolutem  Weingeist  und  Aether,  leichter  in  Schwefel- 
kohlenstoff, Chlorschwefel,  Benzol,  Steinkohlentheeröl,  konzentrirter  Essig- 
säure; femer  in  ätherischen  und  fetten  Oelen  (Schwefelbalsam).    Er  schmilzt 
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bei  111 — 115^  zu  einer  dünnen,  hellgelben  Flüssigkeit,  bei  160^  wird  er 
dickflüssiger  und  dankelgelb,  bei  240 — 260®  sehr  zäh  und  rothbraun. 
(Wenn  man  ihn  in  diesem  Zustande  durch  Eintauchen  in  Wasser  rasch 
abkühlt,  so  bleibt  er  mehrere  Tage  weich  und  lässt  sich,  da  er  später 
wieder  hart  und  krystallinisch  wird,  zur  Herstellung  ganz  vorzüglich 
scharfer  Abdrücke  benutzen.)  Ueber  360®  wird  er  wieder  dünnflüssig  und 
verwandelt  sich  bei  450®,  nach  Arideren  bei  420®,  in  dunkelrothbraune 
Dämpfe,  welche  sich,  rasch  abgekühlt,  als  feines  Schwefelpulver  verdichten 
(Sulfur  sublimatum).'  An  der  Luft  entzündet  er  sich  und  verbrennt  mit 
blauer  Flamme  zu  schwefliger  Säure. 

Der  Schwefel  ist  polymorph,  d.  h.  er  kann  in  verschiedenen  Formen 
auftreten.  Wird  er  in  amorphem  Zustande  langsam  abgekühlt,  so  krystalli- 
sirt  er  in  braungelben,  schiefen  rhombischen  Säulen,  aus  seinen  Lösungen 
dagegen  in  blassgelben,  octaedrischen  Krystallen.  Auch  der  natürlich  vor- 
kommende krystallisirte  Schwefel  und  der  sublimirte  sind  octaedrisch.  Die 
verschiedenen  Formen  des  Schwefels  bedingen  auch  eine  verschiedene 
Löslichkeit. 

Er  kommt  in  den  Handel  als  Sulfur  griseum,  S.  totum,  S.  sublimatum, 
S.  lotum  und  S.  praecipitatum.  In  der  Natur  findet  er  sich  in  grossen 
Massen,  theils  gediegen  in  mehr  oder  weniger  reinem  Zustande,  theils 
verbunden  mit  Metallen  (sog.  Kiese  oder  Glänze,  Eisenkies,  Kupferkies, 
Bleiglanz  etc.),  theils  verbunden  mit  SauerstofiF,  als  Schwefelsäure,  in  zahl- 
losen Mineralien.  Seine  Gewinnung  ist  eine  sehr  verschiedene,  je  nach 
den  Materialien,  welche  dazu  verwandt  werden.  Denn  während  früher  nur 
der  natürlich  vorkommende  Schwefel  und  die  Schwefelkiese  verarbeitet 
wurden,  benutzt  man  jetzt  eine  grosse  Menge  schwefelhaltiger  Abfall- 
produkte, wie  sie  bei  den  verschiedensten  chemischen  Operationen  vor- 
kommen, zur  Wiedergewinnung  des  Schwefels. 

1.  Gewinnung  aus  natürlich  vorkommendem  Schwefel.  Ge- 
diegener Schwefel  findet  sich  vor  Allem  als  vulkanisches  Sublimat,  theils 
an  den  Kratern  verschiedener  Vulkane,  theils  in  Gängen  und  Spalten  des 
vulkanischen  Gesteins,  namentlich  auf  Sicilien,  welche  Lisel  fast  ganz 
Europa  mit  Schwefel  versorgt;  endlich  in  dünneren  Schichten  eingesprengt 
in  Gyps,  Thonmergel,  auf  Stein-  und  Braunkohlenflötzen,  seltener  in  Schiefer. 

Die  Gewinnung  des  Schwefels  ist  sehr  einfach,  wenn  es  sich  um  mehr 
oder  weniger  reines  Material  handelt,  wie  solches  auf  Sicilien  in  Gesteins- 
gängen gebrochen  wird.  Hier  schmilzt  man  den  Schwefel  in  eisernen 
Kesseln,  schöpft  das  mitgeführte  Gestein  aus  und  lässt  den  geschmolzenen 
Schwefel  in  steinerne  Gefässe  ablaufen.  Nach  dem  Erkalten  wird  er  in 
Stücke  zerschlagen  und  als  Bohschwefel  an  die  Kaffinerien  gesandt. 
Handelt  es  sich  um  schwefelärmere  Gesteine,  so  wird  derselbe  aus  diesen 
entweder  durch  Destillation  oder  durch  Aussaigem  gewonnen.  Das  Letztere 
geschieht  aus  thönemen,  schräg  nach  unten  gerichteten  Bohren,  welche  an 
ihrer    oberen    Oeflhung    mittelst    einer    Steinplatte    geschlossen,    an    ihrer 
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unteren  mit  einer  siebartig  durchlöcherten  Thonplatte  versehen  sind ;  durch 
diese  läuft  der  geschmolzene  Schwefel  in  untergestellte  Grefasse  ab.  Ganz 
arme  Gesteine  werden  zuweilen,  wie  dieses  z.  B.  in  einem  schwefelhaltigen 
Mergellager  bei  Krakau  geschieht,  mit  Schwefelkohlenstoff  extrahirt  Der 
Verlust  an  Letzterem  soll  hierbei  nur  ^j^ — Yä  %  betragen  und  der  ge- 
wonnene Schwefel  ist  von  vornherein  absolut  rein. 

Der  gewonnene  Rohschwefel  wird  nun  durch  Destillation  gereinigt 
und  entweder  als  geschmolzener  resp.  Stangenschwefel  oder  als  Schwefel- 
blumen hergestellt.  Im  ersteren  Falle  wird  die  Kammer,  in  welche  die 
Schwefeldämpfe  eingeleitet  werden,  nicht  gekühlt,  sondern  auf  einer  Tempe- 
ratur von  über  115®  erhalten.  Der  Schwefel  verdichtet  sich  hierbei  in 
flüssiger  Form  und  sammelt  sich  am  Boden  der  Kammer  an,  von  wo  er 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine  Oeffhung  abgelassen  und  in  Stangen  geformt 
wird.  Sollen  Schwefelblumen  hergestellt  werden,  so  wird  die  Verdi chtungs- 
kammer  kühl  gehalten.  Der  Schwefel  fällt  nun  in  ungemein  kleinen 
Partikelchen  pulverformig  nieder  und  wird  von  Zeit  zu  Zeit  durch  eine 
zu  diesem  Zweck  angebrachte  Thür  ausgeschaufelt.  Der  Hetortenrückstand, 
welcher  10 — 20  %  des  angewandten  Rohschwefels  beträgt,  und  immer 
noch  viel  Schwefel  enthält,  wurde  früher  als  „Sulfur  griseum,  grauer 
Schwefel"  oder  als  „Sulfur  caballinum,  Rossschwefel"  in  gepulvertem 
Zustande  in  den  Handel  gebracht, 

2.  Gewinnung  des  Schwefels  aus  seinen  Metallverbin- 
dungen. Hierzu  dient  fast  immer  das  Eisensulfid  FeSj,  gewöhnlich 
Schwefelkies  genannt.  Aus  diesem  lässt  sich  durch  Erhitzung  im  ge- 
schlossenen Raum  ein  Mol.  Schwefel  abtreiben,  so  dass  einfach  Schwefel- 
eisen Fe  S  nachbleibt,  welches  zur  Vitriolfabiikation  weiter  verwandt  wird. 
In  der  Praxis  treibt  man  aber  nicht  das  ganze  Mol.  Schwefel  aus,  weil 
dann  die  Erhitzung  so  stark  sein  müsste,  dass  das  rückbleibende  Schwefel- 
eisen schmelzen  und  zur  Vitriolbereitung  untauglich  würde;  man  gewinnt 
deshalb  nur  die  reichliche  Hälfte  des  rechnungsraäfsig  erhältlichen  Schwefels. 
Hierbei  bleibt  das  angewandte  vorher  gemahlene  Erz  noch  pulverförmig. 
Die  Gewinnung  geschieht  aus  oben  beschriebenen,  schräg  liegenden  Thon- 
röhren.  Der  aus  den  Kiesen  gewonnene  Schwefel  ist  stets  arsenhaltig^  und 
zwar  oft  sehr  bedeutend,  da  man  z.  B.  im  spanischen  Schwefel  bis  zu 
0,9  %  gefunden  hat. 

3.  Gewinnung  des  Schwefels  aus  den  Sodarückständen. 
Seit  ca.  30  -  40  Jahren  hat  man  angefangen  die  kolossalen  Quantitäten 
Schwefel,  welche  in  den  bis  dahin  unverwerthbaren  Sodarückständen  ent- 
halten sind,  wieder  zu  gewinnen,  zu  regeneriren,  wie  der  technische  Aus- 
druck lautet.  Die  Sodarückstände  (s.  Artikel  Soda)  bestehen  hauptsächlich 
aus  dem  in  Wasser  völlig  unlöslichen  Calciumoxysulfuret,  einer  Verbindung 
von  Calciumoxyd  mit  Calciumsulfuret  (Schwefelcalcium).  Die  verschiedenen 
Methoden  zielen  nun  sämmtlich  zuförderst  darauf  hin,  die  unlöslichen 
Schwefelverbindungen    in    lösliche  umzuwandeln.      Dies  geschieht,    indem 
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man  die  noch  feuchten  oder  wieder  angefeuchteten  Rückstände  längere 
Zeit  der  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  atmosphärischen  Luft  aussetzt, 
indem  man  sie  entweder  in  lockere  Haufen  schichtet,  anfeuchtet  und  einige 
'Wochen  sich  selbst  überlässt,  oder  indem  mau  sie  in  hohe  Bottiche,  auf 
den  in  denselben  befindlichen  Siebboden  bringt  und  von  unten  heisse, 
feuchte  Luft  durchstreichen  lässt.  Hierdurch  erreicht  man  dieselbe  Oxy- 
dation, zu  welcher  man  bei  dem  älteren  Verfahren  Wochen  braucht,  in 
8  bis  10  Stunden  und  hat  noch  den  Yortheil,  dass  man  die  Masse  in  den- 
selben Bottichen  auslaugen  kann.  Das  Endresultat  der  Oxydation  sind 
nun  Calciumpolysulfide  (meist  4^  oder  5  fach  Schwefelcalcium  Ca  S^  oder 
Ca  S^)  neben  unterschwefligsaurem  Kalk.  Beide  sind  in  Wasser  löslich 
and  werden  ausgelaugt;  der  gewonnenen  Lauge  wird  dann  eine  durch  Er- 
fahrung feststehende  Menge  Salzsäure  zugefügt.  Hierdurch  tritt  eine 
doppelte  Umsetzung  ein.  Zuerst  wird  das  5  fach  Schwefelcalcium  in  der 
Weise  zersetzt,  dass  sich  Chlorcalcium  bildet,  4  Mol.  Schwefel  ausgefällt 
werden  und  1  Mol.  sich  mit  dem  Wasserstoff  der  Salzsäure  zu  Schwefel- 
wasserstoff, H  S,  verbindet.  Dann  bildet  sich  aus  dem  unterschwefligsauren 
Kalk  und  der  Salzsäure  ebenfalls  Chlorcalcium  und  unterschweflige  Säure 
vnrd  frei.  Diese  zerfallt  aber  sofort  in  freien  Schwefel  und  schweflige 
Säure,  S  0^  und  letztere  setzt  sich  dann  mit  dem  vorher  entstandeneu 
Schwefelwasserstoff  um  in  freien  Schwefel  und  Wasser.  Bei  richtig  ge- 
leiteter Operation  wird  also  der  ganze  Schwefel  ausgefällt,  ohne  dass  die 
lästigen  Gase  von  Schwefelwasserstoff  und  schwefliger  Säure  auftreten. 
Dieser  aus  den  Sodarückständen  jährlich  gewonnene  Schwefel  beziffert  sich 
auf  Hunderttausende  von  Centnem. 

4.  Gewinnung  des  Schwefels  aus  den  Gaswässern.  Bei  der 
Bereitung  des  Leuchtgases  aus  Steinkohlen  bildet  sich  als  höchst  lästiges 
Nebenprodukt  eine  grosse  Menge  von  Schwefelwasserstoff.  Dieser  wird  in 
neuerer  Zeit  dadurch  aus  dem  Gase  entfernt,  dass  man  dasselbe  durch 
feuchtes  Eisenoxydhydrat  streichen  lässt.  Dieses  bindet  allen  Schwefel 
des  Schwefelwasserstoffs;  aus  dem  entstandenen  Schwefeleisen  wird,  nament- 
lich in  England,  der  Schwefel  durch  Böstung  wieder  gewonnen,  meist 
allerdings  in  Form  von  schwefliger  Säure;  letztere  wird  auf  Schwefelsäure 
weiter  verarbeitet.  Die  aus  den  Gaswerken  Londons  jährlich  gewonnene 
Menge  Schwefel  wird  nach  R.  v.  Wagner  auf  200,000  Ctr.  angegeben. 

5.  Gewinnung  des  Schwefels  durch  Zusammenbringen  von 
schwefliger  Säure  und  Schwefelwasserstoff.  Wie  wir  schon  bei 
Nr.  3  gesehen  haben,  setzen  sich  diese  beiden  Gase  um  in  freien  Schwefel 
und  Wasser.  Schwefelwasserstoff  tritt  aber  in  sehr  grossen  Mengen  bei 
technischen  Operationen  auf,  z.  B.  bei  der  Sodabereitung  nach  dem  Wel- 
don'schen  Verfahren,  wo  man  Schwefelnatrium  durcli  Kohlensäure  bei 
Gegenwart  von  Wasser  zersetzt.  Der  hierbei  entweichende  Schwefelwasser- 
stoff wird  in  verdünnte  schweflige  Säure  geleitet;  aller  Schwefel  wird  aus 
beiden  Verbindungen  niedergeschlagen.     Diese  Methode  benutzt  man  z.  B. 
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auch  in  den  schottischen  Jodfabriken  aus  Kelp.  In  Letzterem  finden  sich 
grosse  Mengen  von  Schwefelverbindungen,  welche  man  auf  diese  Weise 
verwerthet.  So  soll  eine  einzige  schottische  Jodfabrik  jährlich  2000  Ctr. 
Schwefel  auf  diese  Weise  als  Nebenprodukt  gewinnen. 

Der  nach  den  Methoden  1  und  2  gewonnene  Schwefel  ist  selbst  nach 
der  Destillation  oder  Sublimation  niemals  völlig  rein,  namentlich  nicht  frei 
von  Spuren  von  Arsen,  während  der  nach  3  aus  den  Sodarückständen 
durch  Fällung  gewonnene  Schwefel  sich  auf  eine  einfache  Weise  sehr  leicht 
völlig  rein  herstellen  lässt.  Man  bringt  den  ausgefällten  Schwefel  brei- 
fbrmig  unter  Zusatz  von  ein  wenig  Kalkmilch  in  einen  Kessel  und  leitet 
auf  115 — 120^  überhitzte  Dämpfe  ein.  Hierdurch  schmilzt  der  Schwefel, 
alles  anhängende  Chlorcalcium  wird  im  Wasser  gelöst,  Spuren  von 
schwefliger  Säure  durch  den  Kalk  gebunden  und  etwa  vorhandenes 
Schwefelarsen  durch  die  Kalkmilch  ebenfalls  in  Lösung  gebracht.  Der 
gewonnene  Schwefel  ist  also  chemisch  rein. 

Sulftir  lotam  oder  depurätum.    Gewaschener  Schwefel. 

Aller  sublimirter  Schwefel,  die  sog.  Schwefelblumen,  Flores  sulfuris 
oder  Sulfur  sublimatum,  enthält  anhängende,  schweflige  Säure,  welche  sich 
mit  der  Zeit  in  Schwefelsäure  verwandelt,  und  meist  auch  Spuren  von 
Schwefelarsen.  Um  ihn  von  diesen  Verunreinigungen  zu  befreien,  wird  er 
auf  je  100  Th.  mit  70  Th.  Wasser  und  10  Th.  Ammoniakflüssigkeit  an- 
gemengt, nach  24 stündigem  Stehen  auf  einen  Spitzbeutel  gebracht,  völlig 
ausgewaschen  und  getrocknet.  Er  stellt  in  diesem  Zustande  ein  völlig 
geruch-  und  geschmackloses,  blassgelbes  Pulver  dar,  welches  angefeuchtetes 
Lackmuspapier  nicht  röthen  darf. 

Der  gereinigte  Schwefel  muss  stets  genommen  werden,  einmal  wenn 
es  sich  um  den  inneren  Gebrauch  für  Menschen  handelt,  femer  auch  zur 
Herstellung  von  Feuerwerkskörpern,  welche  chlorsaures  Kali  enthalten, 
denn  die  Schwefelsäure,  welche  in  den  ungewaschenen  Schwefelblumen  stets 
vorhanden  ist,  wirkt  zersetzend  auf  das  chlorsaure  Kali,  so  dass  eine  Selbst- 
entzündung der  Mischung  stattfinden  kann. 

Sulfar  praecipitätum,  Lac  süIfUris.     Gef&llter  Schwefel, 

Schwefelmilch. 

Er  stellt  ein  sehr  feines,  weissgelbliches  bis  höchstens  gelblichweisses 
Pulver  dar,  zuweilen  mit  einem  Stich  ins  Graue;  er  ist  geruch-  und  ge- 
schmacklos (nur  feuchte  Schwefelmilch  riecht  nach  längerem  Aufbewahren 
nach  Schwefelwasserstofl").  Da  er  vollkommen  amorph  ist,  so  knirscht  er 
nicht,  wenn  man  ihn  zwischen  den  Fingern  drückt,  wie  dies  der  sublimirte 
Schwefel  thut.  Erhitzt  muss  er  mit  Hinterlassung  eines  sehr  geringen 
Bückstandes  verbrennen.     Die   englische  Schwefelmilch  hinterlässt  hierbei 
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'bedeutende  Mengen  Calciumsulfat,  weil  dort  die  Zersetzung  des  Schwefel- 
calciums  nicht  mit  Salzsäure,  sondern  mit  Schwefelsäure  geschieht. 

Darstellung.  Zuerst  bereitet  man,  wenn  nicht  andere  Sulfurete  als 
Abfallprodukte  zu  G^ebote  stehen,  das  5  fach  Schwefelcalcium  (CaS^)  durch 
längeres  Kochen  von  Kalkmilch  mit  Schwefelblumen  und  zersetzt  dieses 
Präparat,  nachdem  die  Lösung  völlig  geklärt  ist,  mittelst  Salzsäure,  indem 
man  die  letztere  in  sehr  dünnem  Strahl  unter  fortwährendem  Umrühren 
langsam  zusetzt  und  mit  dem  Zumischen  nur  so  lange  fortfährt,  bis  die 
rothe  Farbe  der  Flüssigkeit  ganz  verschwunden  ist.  Jetzt  ist  nur  noch 
einfach  Schwefelcalcium  (CaS)  in  Lösung  und  dieses  zersetzt  sich  durch 
weiteren  Zusatz  von  Salzsäure  in  Chlorcalcium  imd  Schwefelwasser- 
stoff. Die  rückständige  Lauge  kann  bei  Bereitung  neuer  Mengen  des 
5  fach  Schwefelcalcium  verwandt  werden.  Beim  Ausfallen  beobachtet 
man  die  Eigenthümlichkeit ,  dass  der  zuerst  gefällte  Schwefel  fast  so 
gelb  wie  der  gewöhnliche  und  erst  die  späteren  Mengen  immer  weisser 
ausfallen. 

Er  muss  gut  getrocknet  in  fest  schliessenden  Gefässen  aufbewahrt 
werden. 

Anwendung.  Medizinisch  wird  der  Schwefel  innerlich  als  gelinde 
abführendes  Mittel,  namentlich  bei  Hämorrhoidalleiden,  femer  als  gelinde 
reizendes  Mittel  bei  katarrhalischen  Leiden  (Zusatz  zum  Pulv.  liquir.  comp.) 
benutzt;  für  diese  Zwecke  verwendet  man  nur  Sulfur  lotum  und  S.  prae- 
cipitatum.  Aeusserlich  braucht  man  ihn  in  Salbenform  gegen  Krätze  und 
Hautausschläge.  Ueb^rhaupt  gilt  er  als  ein  Gift  für  die  kleinen  thierischen 
und  pBanzHchen  Parasiten;  so  wird  er  z.  B.  vielfach  zum  Bestäuben  der 
Bösen  und  Weinstöcke  gegen  den  Schimmel  derselben  angewandt;  auch 
gegen  die  Beblaus  ist  er  empfohlen.  Technisch  ündet  der  Schwefel  eine 
kolossale  Verwendung  zur  Bereitung  von  Schiesspulver  und  anderen  Zünd- 
requisiten; femer  zu  Feuerwerkskörpem ,  zum  Bleichen  und  Desinfiziren 
(durch  die  beim  Verbrennen  entstehende  schweflige  Säure),  zur  Bereitung 
von  Schwefelsäure  etS.  etc. 


Tartarus  boraxätns  (Tartarus  solübilis).    Boraxweinstein« 

Ein  weisses,  an  der  Luft  feucht  werdendes  Pulver;  völlig  geruchlos, 
sauer  schmeckend  und  reagirend;  löslich  in  der  gleichen  Menge  Wasser, 
sehr  wenig  in  Weingeist.  Prüfung  siehe  Pharmakopoe.  Er  wird  bereitet, 
indem  2  Th.  Borax  in  20  Th.  Wasser  gelöst  und  mit  5  Th.  Weinstein 
unter  Umrühren  so  lange  erwärmt  werden,  bis  eine  klare  Lösung  einge- 
treten ist.  Diese  wird  bis  zur  zähen  Konsistenz  eingedampft,  halb  erkaltet 
in  dünne  Streifen  ausgezogen,  dann  auf  Porzellan  ausgebreitet  und  völlig 
getrocknet.  Das  noch  warme  Salz  wird  zerrieben  und  in  erwärmte  Gläser 
mit  gut  schliessenden  Stöpseln  gefüllt.    Das  Präparat  ist  sehr  sorgfältig 
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vor  Feuchtigkeit  zu  bewahren,  weil  es  sonst  in  kurzer  Zeit,  zu  einem  festen 
Klumpen  zusammenballt. 

Anwendung.     Nur 'medizinisch  als  leicht  abführendes  Mittel. 

Tartarus  depurätus  siehe  Kälinm  bitartärlcnm. 

Tartarus  ferrätus  crudus,  OlöbuU  martiäles« 
Roher  Eisenweinstein,  Stahllcngeln. 

1  Th.  zerriebene  Eisenfeile  und  5  Th.  gepulverter  Weinstein  werden 
mit  Wasser  zu  einem  Brei  angemengt  und  unter  öfterem  Durchrühren  so 
lange  sich  selbst  überlassen,  bis  eine  herausgenommene  Probe  sich  ziem- 
lich vollständig  mit  dunkelgrüner  Farbe  löst.  Dann  setzt  man  auf  100  Th. 
des  Gemenges  1  Th.  Gummipulver  zu,  dampft  soweit  ein,  bis  die  Masse 
zähe  geworden  ist  und  formt  nun  aus  etwa  je  35—40  g  Kugeln,  die  man 
nach  dem  völligen  Austrocknen  mit  einer  Gummilösung  überzieht,  um  sie 
blank  zu  machen.  Die  Kugel  wiegt  dann  etwa  30  g  und  stellt  eine 
äusserlich  schwarze,  beim  Zerreiben  graugrüne  Masse  dar,  welche  geruch- 
los und  von  herbem,  zusammenziehendem  Geschmack  ist. 

Anwendung.  Hauptsächlich  zu  Stahlbädern  (2-3  Kugeln  auf  ein 
Bad);   hie  und  da  auch,  in  Wasser  oder  Wein  gelöst,  gegen  Bleichsucht. 

Tartarus  uatronätus^  Natro-Eali  tartäricum,  Sal  Seiguetti. 
Natronweinstein,  Kalinmnatriamtartrat,  Seignettesalz. 

C^KNaH^Oe -f  4HjjO. 

Es  sind  farblose,  durchsichtige,  säulenförmige  Krystalle;  geruchlos, 
von  schwach  salzigem,  etwas  kühlendem  Geschmack;  in  trockener  Luft  ver- 
wittern sie,  schmelzen  bei  ca.  40^  in  ihrem  Krystallwasser,  weiter  erhitzt 
entwickelt  sich  nach  dem  Verdunsten  desselben  ein  Geruch  nach  Karamel 
und  zuletzt  verbleibt  ein  alkalisch  reagirender,  kohliger  Bückstand.  Lös- 
lich ist  das  Salz  in  1^/2  Th.  Wasser  zu  einer  neutralen  Flüssigkeit,  in 
welcher  Essigsäure  einen  weissen,  krystallinischen  Niederschlag  von  Kalium- 
bitartrat hervorbringt.  Dargestellt  wird  es,  indem  man  5  Th.  Kalium- 
bitartrat mit  4  Th.  krystallisirtem  Natriumcarbonat  und  25  Th.  Wasser 
zusammenbringt  und  nach  beendigter  Kohlensäureentwickelung  bis  zum 
Sieden  erhitzt.  Die  Lösung  wird  einige  Tage  der  Buhe  überlassen,  damit 
der  etwa  vorhandene  Kalk  sich  absetzt  und  dann  die  klare  Flüssigkeit  zur 
Krystallisation  abgedampft. 

Anwendung.  Medizinisch  als  gelindes  Abführmittel;  es  ist  ein  Be- 
standtheil  des  Seidlitz^schen  Brausepulvers,  Pulvis  aerophorus  laxans. 
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t  Tärtaras  stiblätus,  Tartarus  em^tieas,  Stibio-Kali  tartärieum. 

Breetaweinstein,  Anümon-Kallaiiitartrat. 

C4H4SbK07+HgO. 

Kleine,  farblose  Krystalle,  welche  an  der  Luft  allmälig  trübe  werden 
und  zerfallen.  Sie  sind  geruchlos,  der  Geschmack  ist  süsslich,  dabei  unan- 
genehm metallisch ;  löslich  sind  sie  in  17  Th.  kaltem  und  3  Th.  kochendem 
Wasser,  unlöslich  in  Weingeist.  Die  Lösung  reagirt  sauer  und  verdirbt 
leicht.  Beim  Erhitzen  verkohlen  die  Krystalle.  Er  wirkt  brechenerregend 
und  ist  sehr  giftig!  Prüfung  s.  Pharmakopoe.  Wird  in  chemischen 
Fabriken  durch  Sättigen  von  kalkfreiem  Weinstein  mit  arsenfreiem  Anti- 
monoxyd, SbO^  hergestellt.  Die  Lösung  wird  entweder  zur  Krystallisation 
gebracht  oder  bei  Anwendung  vollkommen  reiner  Materialien  wird  der 
Brechweinstein  durch  Weingeist  ausgefallt.  Man  erhält  in  diesem  Falle 
ein  blendend  weisses,  fein  krystallinisches  Pulver.  Für  die  Zwecke  der 
Technik  wird  aus  nicht  völlig  reinen  Materialien  ein  ordinärer  Brechwein- 
stein hergestellt. 

Anwendung.  Medizinisch  in  sehr  kleinen  Dosen  als  schleimlösendes 
Mittel  bei  katarrhalischen  Leiden,  in  grösseren  Dosen  0,05  bis  0,1  als 
rasch  wirkendes  Brechmittel  (noch  grössere  Dosen  rufen  Entzündung  des 
Magens  und  der  Därme,  zuletzt  den  Tod  hervor);  äusserlich  als  pusteln- 
hervorrufendes Mittel  in  Salben.  Technisch  findet  der  Brechweinstein  in 
neuerer  Zeit  Anwendung  in  der  Färberei,  als  Beize  für  Anilinfarben,  so- 
wie zur  Herstellung  eines  blauschwarzen  Ueberzuges  für  Bronzen. 

Tereb^nnm.    Tereben« 

Die  angeführte  Formel  entspricht  der  Zusammensetzung  des  reinen 
rekt.  Terpentinöles;  von  diesem  unterscheidet  es  sich  jedoch  physikalisch 
sehr  bedeutend,  während  z.  B.  das  amerikanische  Terpentinöl  das  polari- 
sirte  Licht  nach  rechts,  das  französische  dagegen  nach  links  ablenkt,  ist 
das  Tereben  vollständig  inaktiv.  Es  ist  eine  schwach  gelbliche,  angenehm 
nach  Thymian  riechende  Flüssigkeit,  welche  in  Wasser  schwierig,  leichter 
in  Alkohol  und  sehr  leicht  in  Aether  löslich  ist.  Siedepunkt  156 — 160^. 
Dargestellt  wird  es,  indem  man  Terpentinöl  allmälig  mit  5%  konz. 
Schwefelsäure  mischt  und  das  B.eaktionsprodukt  nach  längerem  Stehen  im 
Wasserdampfstrom  abdestillirt.  Das  Destillat  wird  mit  dünner  Natrium- 
carbonatlösung  gewaschen,  abgehoben,  mit  Chlorcalcium  entwässert  und  so- 
dann sorgfältig  fraktionirt.  Die  zwischen  156 — 160®  übergehenden  An- 
theile  sind  das  Tereben  (B.  Fischer). 

Das  hier  angeführte  Tereben  ist  nicht  zu  verwechseln  mit  einem 
Siccativ  gleichen  Namens  (s.  d.). 
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Anwendung.  Innerlich  wie  das  Terpentinöl,  vor  dem  es  den  Vorzug 
des  besseren  Geruchs  und  Geschmacks  besitzt. 

•  •  Terpinhydrat 

Glorie  BHjO. 

Dargestellt  wird  dasselbe  nach  B.  Fischer,  indem  man  ein  Gemisch 
von  4  Th.  rektifizirtem  Terpentinöl,  3  Th.  Alkohol  (von  80^  T.)  und 
1  Th.  Salpetersäure  in  grossen  flachen  Forzellanschaalen  einige  Tage  bei 
Seite  stellt;  alsdann  sammelt  man  die  in  der  Flüssigkeit  abgeschiedenen 
Elrystalle,  lässt  sie  gut  abtropfen,  presst  sie  zwischen  Filtrirpapier  ab  und 
krjstallisirt  sie  aus  95  7o  Alkohol,  welchem  zur  Bindung  noch  vorhandener 
Salpetersäure  etwas  Alkalilösung  zugesetzt  ist,  in  der  Kälte  um.  Farb- 
und  geruchlose  Krystalle,  löslich  in  250  Th.  Wasser  von  15^  und  32  Th. 
siedendem  Wasser,  femer  in  10  Th.  Alkohol. 

Anwendung.  In  kleinen  Gaben  als  schleimlösendes  Mitt«!  bei 
Bronchialkatarrhen,  in  grösseren  Dosen  als  harntreibendes  Mittel. 

Thf  mol  siehe  oleum  thymi. 
Tinten. 

Unter  Tinten  versteht  man  dem  allgemeinen  Sprachgebrauch  nach  alle 
diejenigen  Flüssigkeiten,  welche  zum  Schreiben  dienen.  In  früheren  Jahr- 
hunderten war  für  schwarze  Tinte  allein  Galläpfel-  oder  Gallustinte  ge- 
bräuchlich. Später  kamen  die  Chrom-  und  die  sog.  Alizarintinte  hinzu, 
neuerdings  auch  noch  die  Theerfarbstofftinten.  Aber  auch  noch  jetzt 
müssen  wir,  sobald  es  sich  um  eine  Tinte  handelt,  deren  Haltbarkeit  in 
der  Schrift  für  lange  Zeit  gesichert  sein  muss,  trotz  der  ihr  anhaftenden 
Mängel  auf  die  Galläpfeltinte  zurückgreifen;  sie  allein  verbürgt  eine  solche. 
Für  ihre  Bereitungsweise  giebt  es  zahllose  Vorschriften,  und  es  kann  hier, 
da  wir  kein  Bezepttaschenbuch  schreiben,  nicht  unsere  Au%abe  sein,  eine 
grosse  Anzahl  derselben  zu  bringen;  nur  die  allgemeinen  Begeln  für  ihre 
Herstellung  seien  hier  erwähnt.  Vier  Hauptbedingungen  hat  eine  gute 
schwarze  Tinte  zu  erfüllen.  1.  Möglichst  tiefschwarze  Farbe  beim  Schreiben, 
2.  der  richtige  Grad  der  Flüssigkeit,  3.  Haltbarkeit  der  Tinte  selbst;  sie 
soll  weder  schimmeln,  noch  sich  absetzen  und  wieder  verdicken,  4.  Dauer- 
haftigkeit der  Schrift.  Die  letzte  Bedingung  wird  von  einer  richtig 
bereiteten  Gallustinte  erfüllt.  Die  richtige  Konsistenz  (sie  darf  weder 
durchschlagen,  noch  zu  dick  aus  der  Feder  fliessen)  ist  ebenfalls  durch 
einen  entsprechenden  Gummizusatz  zu  erreichen.  Schwieriger  ist  die  erste 
und  dritte  Bedingung  mit  einander  zu  vereinigen.  Um  uns  über  die  beste 
Erreichung  dieses  Zieles  klar  zu  werden,  müssen  wir  zuerst  uns  die  Natur 
der  Flüssigkeit  einer  Galläpfeltinte  vergegenwärtigen.  Sie  ist  nach  ihrer 
Bereitungsweise  eine  Lösung  von  gerbsaurem  Eisenoxydul  nebst  darin  ge- 
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löstem  oder  sehr  fein  vertheilten  gerbsaurem  Eisenoxyd,   mit  einem  belie- 
"bigen  Zusatz  von  Gummi  arabicum  und  einer  geringen  Menge  freier  Säure, 
meistens  Essigsäure.      Die  Materialien,   welche  wir  zu  ihrer  Herstellung 
'brauchen,  sind  ein  Galläpfelauszug,  einerlei  ob  von  chinesischen  oder  tür- 
kischen Gallen,  dann  eine  Lösung  von  Eisenvitriol,  angesäuert  mit  etwas 
Essigsäure  und  endlich   arabisches  Gummi.     Bringen   wir  Gerbsäure,  wie 
sie  in  diesem  Auszug  enthalten  ist,    mit    absolut    oxydfreiem  Eisenvitriol 
zusammen,    so    entsteht   eine    klare,    kaum    dunkel   gefärbte    Flüssigkeit. 
Schreiben  wir  mit  dieser  Lösung  und  setzen  die  Schriftzüge  der  Luft  aus, 
so  werden  sie  allmälig  tiefschwarz,  weil  sie  sich  in  der  Papierfaser  selbst 
in    schwarzes,    gerbsaures    Eisenoxyd   umwandeln.      Hierauf    beruht    die 
Dauerhaftigkeit  des  Geschriebenen,  da  dasselbe  auf  der  Papierfaser  gleich- 
sam festgebeizt  ist.     Ersetzen  wir  den  Eisenvitriol  (schwefelsaures  Eisen- 
oxydul) durch  ein  Eisenoxydsalz,    so  erhalten   wir    sofort  eine  tief  blau- 
schwarze Flüssigkeit,   welche    auch    dunkle  Schrifbzüge   hervorruft;  diese 
letzteren  aber  sind  nicht  auf  der  Faser  festgebeizt,  sondern  sie  liegen  nur 
auf  derselben  imd    lassen   sich,    wenn    auch  schwierig,    abwaschen.      Die 
Flüssigkeit  selbst  ist  nämlich  keine   Lösung   des  gerbsauren  Eisenoxyds, 
sondern  nur  eine  farblose  Flüssigkeit,  in  welcher  das  schwarze,  gerbsaure 
Eisenoxyd  suspendirt  ist.     Es  setzt  sich,  wenn  auch  wegen  seiner  Feinheit 
nur  langsam,  aus  demselben  ab.     Wollten  wir  durch  einen  grösseren  Zu- 
satz von  arabischem  Gummi  die  Flüssigkeit   so  weit  verdicken ,    dass  ein 
Absetzen  des  Niederschlages   nicht   oder  doch  nur  sehr  langsam  erfolgt, 
so  würde   sie  zum   Schreiben  nicht  -mehr   tauglich  sein.     Eine  derartige 
Umsetzung  von  Oxydul-  in  Oxydsalz  geht  nun  auch  in  der  Tinte  vor  sich. 
Die  frisch  sehr  hell  gefärbte  Tintenmischung  wird  allmälig  immer  dunkler 
und  zwar  um  so  schneller,   je  mehr    sie  der  Luft  ausgesetzt  ist.     Nach 
einiger  Zeit  stellt  sie  also  eine  Mischung  dar  aus  löslichem,  gerbsaurem 
Eisenoxydul  und  unlöslichem,  in   der  Flüssigkeit  nur  suspendirten  Eisen- 
oxyd.    Li  diesem  Stadium   der  Umsetzung   erfüllt   die  Tinte  vollständig 
alle  an  sie  zu  machenden  Anforderungen;  sie  fliesst  dunkel  und  die  Schrift 
ist  beständig.     Könnten  wir  in   diesem    Stadium    den  Umsetzungsprozess 
unterbrechen,   so  wäre  die  gestellte  Aufgabe  gelöst;   leider  ist  dies  nicht 
der  Fall.     Wir  können  die  Umsetzimg  nur  ein  wenig  verlangsamen;   ein- 
mal dadurch,  dass  wir  die  Tinte,   sobald  sie  sich  hinreichend  geschwärzt 
hat,   aus  den  ofiEenen  Gefassen  in  geschlossene  bringen,   um  sie  dadurch 
möglichst  vor  der  weiteren  Einwirkung  des  Sauerstoffs  der  Luft  zu  schützen. 
Andererseits  wird  durch  den  Sanrezusatz  die  Oxydation  überhaupt  ver- 
langsamt und  auch,  wie  man  annimmt,   ein  Theil  des  gerbsauren  Eisen- 
oxyds in  Lösung  gebracht.     Man  wählt   als  Säure  fast  immer  die  Essig- 
säure und  zwar  am  besten  in  Form  von  rohem  Holzessig,   dessen  empy- 
reumatische  Bestandtheile    zugleich    die  Schimmelbildung  verhindern  und 
die  Haltbarkeit  der  Tinte  erhöhen.     Alle  anderen,  zu  diesem  Zweck  vor- 
geschlagenen Mittel,  wie  Nelkenöl,   Kreosot,   Karbolsäure  und  Sublimat, 
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sind  dann  überflüssig.  Die  beiden  letzteren  sind  wegen  ihrer  Giftigkeit 
gänzlich  zu  vei'werfen;  höchstens  Salicylsäure  wäre  za  diesem  Zweck  noch 
zu  empfehlen.  Kommt  es  darauf  an,  eine  Tintenmischung  möglichst 
schnell  verwenden  zu  können  (denn  die  oben  genannte  Umsetzung  er- 
fordert Wochen,  ja  Monate),  so  kann  man  sich  dadurch  helfen,  dass  mau 
dem  Eisenvitriol  von  vornherein  etwas  Eisenoxydlösung  hinzusetzt,  doch 
ist  hierbei  zu  bemerken,  dass  der  dadurch  entstehende  schwarze  Nieder- 
schlag sich  weit  rascher  absetzt,  als  wenn  die  Oxydation  in  der  Flüssigkeit 
selbst  vor  sich  geht.  Weit  besser  ist  es  unserer  Ansicht  nach,  die  blasse 
Tinte  durch  irgend  ein  anderes  Mittel  aufzufärben,  und  hierzu  verwendet 
man  am  besten  Anilinschwarz  in  solcher  Menge,  als  eben  erforderlich  ist, 
die  Tinte  aus  der  Feder  dunkelfiiessend  zu  machen.  Eine  so  aufgefärbte 
frische  Tinte,  sofort  auf  Flaschen  gefüllt  und  gut  verkorkt,  besitzt  eine 
fast  unbegrenzte  Dauerhaftigkeit  und  entspricht  fast  allen,  an  eine  gute 
Tinte  zu  stellenden  Anforderungen.  Jedenfalls  ist  sie  besser  als  eine 
schon  halboxydirte,  nicht  aufgefärbte  Tinte.  Weiter  ist  zu  bemerken,  dass 
man  bei  allen  Tinten  niemals  das  Gummi  arabicum  durch  Gummi  Senegal 
ersetzen  darf.  Ersteres  ist,  wegen  seiner  vollständigen  Löslichkeit, 
selbst  in  seinen  schlechteren  Sorten,  immer  vorzuziehen.  Kommt  es  auf 
grosse  Billigkeit  an,  so  kann  man  die  Galläpfel  zum  Theil  durch  einen 
Blauholzauszug  (nicht  Extrakt)  ersetzen;  jedoch  bedeutet  eine  solche  Bei- 
mischung immer  eine  Verschlechterung  der  Tinte.  Die  Verhältnisse,  in 
welchen  man  die  Materialien  zur  Bereitung  der  Tinten  anwendet,  sind 
sehr  verschieden  in  den  einzelnen  Vorschriften  und  richten  sich  zum  Theil 
auch  nach  dem  Preise,  welchen  man  für  das  fertige  Fabrikat  erzielen 
kann.  Man  verfährt  am  besten  in  der  Weise,  dass  man  zuerst  den  Gall- 
äpfelauszug mit  etwa  der  Hälfte  des  anzuwendenden  Wassers  kalt  her- 
stellt, indem  man  die  grob  gepulverten  Galläpfel  in  einem  Deplazirungs- 
apparat  etwa  8  Tage  mit  kaltem  Wasser  auslaugt,  eventuell  das  Wasser 
auf  2  Auszüge  vertheilt.  Inzwischen  wird  das  Gummi  arabicum  in  etwa 
V4  des  anzuwendenden  Wassers  gelöst,  nachher  kolirt  und  mit  dem  letzten 
'/^  Wasser,  unter  Zusatz  des  Essigs,  die  Lösung  des  Eisenvitriols  bewirkt. 
Schliesslich  werden  alle  Lösungen  mit  einander  vereinigt  und  entweder  mit 
AniHnschwarz  aufgefärbt  oder  in  einem  offenen  Fass,  unter  häufigem  Um- 
rühren der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt,  bis  die  gewünschte  Schwärze 
eingetreten  ist.  Beachtet  man  die  in  dem  Vorhergehenden  angeführten 
Winke,  so  wird  es  Jedem  leicht  gelingen,  eine  brauchbare  Gallustinte  her- 
zustellen. Kommt  es  mehr  auf  grosse  Billigkeit  als  auf  Dauerhaftigkeit 
der  Schrift  an,  so  genügen  vielfach  die  sehr  billig  herzustellenden  Chrom- 
t inten.  Sie  haben  den  Vortheil  des  vollständigen  Freiseins  von  Säure, 
eignen  sich  daher  sehr  gut  für  Stahlfedern,  fliessen  auch  leicht  und  sehr 
schwarz  aus  der  Feder;  doch  werden  die  Schriflzüge  bald  blass,  und  die 
Tinte  selbst  ist  nicht  sehr  haltbar.  Man  stellt  sie  auf  sehr  einfache  Weise 
dar,  indem  man  eine  Blauholzabkochung  mit  einer  Kaliumchromatlösung 
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Tersetzt.  Die  eine  Zeit  lang  so  sehr  beliebten  Alizarintinten  trugen 
ihren  Nainen  sehr  mit  Unrecht,  da  sie  mit  Alizarin,  dem  Farbstoff  des 
Krapps,  absolut  nichts  zu  thun  hatten.  Sie  waren  Gallustinten,  bei  welchen 
man  den  Galläpfelauszug  mit  Oxalsäure  versetzte,  wodurch  derselbe  be- 
deutend heller  wird.  Dann  wurde  ein  möglichst  oxydfreier  Eisenvitriol 
angewandt,  und  die  so  entstandene,  sehr  helle,  fast  gelbe  l^tenflüssigkeit 
mit  so  viel  Indigocarmin  versetzt,  dass  eine  grün  fliessende  Tinte  entstand. 
Heute  sind  die  Alizarintinten  fast  ganz  ausser  Gebrauch,  da  sie  keine  be- 
sonderen Vorzüge  vor  den  gewöhnlichen  Gallustinten  haben. 

Gopirtinten  sind  verstärkte  Tinten,  welchen  dann,  um  sie  besser 
copirflUiig  zu  machen,  eine  gewisse  Menge  Glycerin  und  Zucker  zuge- 
setzt wird. 

Eugen  Dieterich  in  Helfenberg,  der  sich  seit  Jahren  mit  praktischen 
Versuchen  über  die  Herstellung  von  haltbaren  Gallustinten  befasst  hat, 
veröffentlicht  in  der  III.  Auflage  seines  Manuales  eine  ganze  Breihe  von 
Vorschriften  für  Gallustinten,  welche  den  behördlichen  Anforderungen  voll 
entsprechen.  D.  kommt  hierbei  zu  einer  von  den  früheren  Erfahrungen 
abweichenden  Ansicht,  indem  er  empfiehlt,  von  vornherein  Eisenoxydsalze 
statt  der  früher  gebrauchten  Eisenoxydulsalze  anzuwenden. 

Für  farbige  Tinten  benutzte  man  früher  vielfach  Auszüge  von  Coche- 
^lle  oder  Rothholz  für  rothe  Tinten;  für  blaue  wiederum  Lösungen  von 
Indigocarmin  oder  Berliner  Blau;  für  grüne  Indigo  mit  Curcuma  u.  s.  w. 
Nach  Entdeckung  der  prächtigen  Theerfarbstoffe  nimmt  man  diese  ganz 
allgemein  zur  Herstellung  farbiger  Tinten.  Neuerdings  werden  sogar  von 
den  Anilinfabriken  sog.  Tintenextrakte  in  den  Handel  gebracht,  welche  in 
Wasser  gelöst  sofort  prächtig  gefärbte  und  sehr  schön  fliessende  Tinten 
liefern,  die  sich  noch  obendrein  durch  grosse  Billigkeit  auszeichnen.  Diesen 
Extrakten  ist  das  nöthige  Gummi  gleich  zugesetzt.  Will  man  derartige 
Tinten  selbst  aus  wasserlöslichem  Anilin  herstellen,  so  rechnet  man  auf 
1  kg  Flüssigkeit  ca.  80  g  Gummi  arabicum  und  je  nach  der  Ausgiebigkeit 
3 — 10  g  Anilin.  Für  roth  eignet  sich  am  besten  Eosin;  für  violett  das 
Jodviolett;  für  blau  das  Lichtblau. 

Zeichentinten  zur  Wäsche  sind  solche,  welche  den  Einwirkungen 
der  Letzteren  widerstehen.  Für  schwarz  eignet  sich  hierzu  am  besten 
eine  Lösung  von  Silbemitrat  mit  ein  wenig  Kienruss  geschwärzt  und  mit 
der  nöthigen  Menge  Gummi  versetzt.  Derartige  Mischungen  geben,  da 
das  Silberoxyd  sich  erst  in  der  Faser  bildet,  eine  unzerstörbare  Schrift; 
doch  haben  sie  den  Fehler,  dass  sie  sich  zusammengemischt  nicht  lange 
halten,  da  das  Silbemitrat  schon  in  der  Lösung  zerzetzt  wird.  Man  thut 
daher  sehr  gut,  die  Silberlösung  für  sich  zu  geben  und  daneben  ein  Fläsch- 
chen  mit  der  durch  Kienruss  schwarz  gefärbten  Gummilösung.  Beide 
Flüssigkeiten  werden  dann  erst  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  vereinigt. 
Die  Stelle  des  Zeuges,  auf  welcher  geschrieben  werden  soll,  wird  vorher 
mit  ein  wenig  Gummilösung  bestrichen  und  mittelst  eines  Bügeleisens  ge- 
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glättet.  Eine  andere  sehr  gute,  waschächte,  schwarze  Zeichentinte  ist  die 
sog.  Jacohson'sche,  bei  welcher  Anilinschwarz  in  der  Faser  selbst  erzeugt 
wird.  Man  bereitet  sie  in  folgender  Weise:  4  Th.  Kupfer chlorid,  5  Th. 
chlorsaures  Natron,  3  Th.  Chlorammon  werden  in  30  Th.  destiliirtem 
Wasser  gelöst;  dann  eine  Lösung  von  40  Th.  Chloranilin,  40  Th.  Gummi- 
schleim  in  70  Th.  destiliirtem  Wasser  hinzugefügt.  Die  getrockneten 
Schriftzeichen  werden  zuerst  heissen  Wasserdämpfen  ausgesetzt,  dann  mit 
Seifenwasser  gespült.  Diese  Mischung  kann  auch  als  Stempel£urbe  ver- 
wandt werden,  nur  ist  dann  die  M^nge  des  Wassers  zu  yermindem,  die 
des  Gummis  dagegen  zu  erhöhen  und  etwas  Glycerin  hinzuzusetzen. 

Purpur-Zeichentinte  wird  nach  Hager  folgendermaOaen  bereitet: 
5  Th.  Ammonnitrat  werden  mit  2,5  Th.  rothem  Carmin  höchst  fein  zer- 
rieben und  mit  2,5  Th.  Aetzammon  und  10  Th.  Wasser  gemischt.  Als 
Beizflüssigkeit  des  Leinen  dient  eine  Lösung  von  Thonerdeacetat  und  Zinn- 
salz.  Das  mit  dieser  Lösung  getränkte  und  getrocknete  Zeug  wird  mit 
der  Carminmischung  beschrieben  oder  gezeichnet. 

Sympathetische  Tinten  nennen  wir  solche  Flüssigkeiten,  bei 
welchen  die  damit  geschriebenen  Schriftzüge  erst  durch  besondere  Mani- 
pulationen hervortreten.  Hierzu  dient  für  blau  Kobaltchloridlösung.  Die 
Schriftzüge  kommen  beim  Erwärmen  in  vorübergehend  blauer  Farbe  zum 
Vorschein.  B^th  bringt  man  durch  Schreiben  mit  verdünnter  Eisenchlorid- 
lösung und  nachheriges  Bestreichen  des  Papiers  mit  Rhodankaliumlösong 
hervor,  welche  mit  Schwefelsäure  schwach  angesäuert  ist.  Zur  Fixirung 
grüner  Schriftzüge  benutzt  man  eine  Lösung  von  Nickelnitrat  und  erwärmt 
das  Papier  später. 

Metall t inten..  Hierzu  müssen  selbstverständlich  solche  Flüssigkeiten 
benutzt  werden,  welche  in  Folge  einer  chemischen  Umsetzung  auf  der 
metallischen  Unterlage  dunkle  Farben  einätzen.  Für  Zinkblech  dient  eine 
Mischung  von  Kupfervitriol  l^s  Th.,  chlorsaures  Kali  1  Th.  mit  20  Th. 
Wasser;  gefärbt  mit  einem  beliebigen  Farbstoff.  Für  Weissblech  eine 
Lösung  von  15  Th.  Kupfemitrat  in  50  Th.  Wasser,  mit  etwas  Klenruss 
versetzt.  Für  Eisen  und  Zinn  eine  Lösung  aus  gleichen  Th.  Kupferacetat 
und  Chlorammon,  versetzt  mit  etwas  Kienruss. 

Man  lässt  die  Schrifbzüge  antrocknen,  spült  sie  mit  Wasser  ab  und 
überzieht  sie  dann  am  besten  mit  Wachs  oder  Lack. 

Stempelfarben.  Früher  benutzte  man  hierzu  allgemein  Anreibungen 
von  unlöslichen  Farben,  wie  Zinnober,  Pariser  Blau,  Kienruss  etc.  mit 
Olivenöl  oder  Glycerin;  heute  aber  fast  nur  konzentrirte  Lösungen  von 
Anilinfarben  in  Glycerin.  Die  Anreibung  erfolgt  am  besten  mit  erwärmtem 
Glycerin,  doch  hüte  man  sich  vor  zu  viel  Anilin,  damit  nicht  nach  dem 
Trocknen  ein  metallischer  Glanz  hervortritt. 


ChezniBche  und  technische  Präparate.  563 

Traumaticin  siehe  Guttapercha. 

YaniUmaiii.    TanilUn. 

CgHgOj. 

Eb  bildet  ein  weisseB,  fein  krystaUinisches  Pulver  von  starkem  Vanille- 
geruoh  und  gleichem,  etwits  erwärmendem  Geschmack.  In  kaltem  Wasser 
ist  es  schwer  löslich,  leicht  dagegen  in  kochendem  Wasser  und  Alkohol. 
Die  Lösung  ist  von  sauerer  Beaktion.  Bei  80^  schmilzt  es  und  lässt  sich 
vorsichtig  erhitzt  sublimiren. 

Etwa  beigemengte  Salicylsäure  (eine  Verfälschung,  die  vorgekommen 
sein  soll)  erkennt  man  daran,  dass  Vanillin  im  Wasserbade  in  einem 
Köhrchen  erhitzt  vollständig  schmilzt,  SaUcylsäure  nicht. 

Das  Vanillin  findet  sich  in  der  Vanille  zu  1 — 27©  (s-  d.),  wird  aber 
auch  künstlich  hergestellt  durch  oxydirende  Einwirkung  auf  Coniferin, 
«inem  in  dem  Oambialsafte  der  Nadelhölzer  enthaltenen  Stoff;  jetzt  fast 
ausschliesslich  aus  Eugenol  (im  Nelkenöl  enthalten)  oder  aus  G-uajacol, 
«inem  Bestandtheil  des  Holztheeres.  Ueber  seine  chemische  Zusammen- 
setzung und  Natur  herrschen  verschiedene  Ansichten. 

Anwendung.  Das  Vanillin  dient  als  Ersatz  der  Vanille  (20  g 
sollen  1  k  Vanille  entsprechen).  Es  kann  die  Vanille  aber  nicht  voll- 
ständig ersetzen,  da  zum  aromatischen  Geruch  und-  Geschmack  der  Vanille 
entschieden  noch  andere  Bestandtheile  mitwirken  als  das  Vanillin.  Sehr 
verwendbar  ist  es  in  allen  den  Fällen,  wo  die  dunkle  Farbe  der  Vanille 
oder  der  Vanille-Essenz  das  Aussehen  der  herzustellenden  Waaren  beein- 
trächtigt. Das  gewöhnliche  Handels vaniUin,  wie  es  von  der  Fabrik  in 
kleinen  Päckchen  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  eine  nur  äusserst 
Bchwierig  kontroUirbare  Mischung  des  reinen  Vanillins  mit  Zucker. 


•*. 


t  Teratrinum.     Teratrln. 

Ein  weisses  oder  gelbliches,  feines  Pulver,  meist  zu  Klümpchen  zu- 
sammengeballt; es  ist  geruchlos,  der  Staub  reizt  in  gefährlicher  Weise 
zum  Niesen.  Der  Geschmack  ist  brennend  scharf.  In  Wasser  ist  es  sehr 
schwer  löslich,  leicht  dagegen  in  4  Th.  Weingeist  und  2  Th.  Chloroform. 
Die  wässerige  Lösung  reagirt  schwach,  die  weingeistige  stark  alkalisch. 
Wird  in  chemischen  Fabriken    meist  aus   dem  Sabadillsamen  hergestellt. 

Anwendung  findet  das  Veratrin  nur  medizinisch,  innerlich  in  sehr 
kleinen  Dosen  bei  rheumatischen  Leiden  etc.,  äusserlich  meist  in  Salben- 
form als  stark  hautreizendes  Mittel  bei  rheumatischen  und  neuralgischen 
Schmerzen. 

Beim  Abwägen  des  Veratrins  ist  wegen  seiner  grossen  GKftigkeit  und 
vor  Allem  wegen  seiner  ungemein  reizenden  Wirkung  auf  die  Schleim- 
häute der  Nase  und  Augen  die  allergrösste  Vorsicht  zu' beobachten. 

36* 
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Yerbandsstoffe. 

Seitdem  man  in  Folge  vielfacher  mikroskopischer  Untersuchungen  er* 
kannt  hat,  dass  die  Ursache  der  Zersetzung  thierischer  Gewebe  und  Stoffe 
meist  auf  der  Gegenwart  unendlich  kleiner  Organismen,  sog.  Mikroorga- 
nismen (Bacillen,  Bakterien)  beruht,  hat  man  auch  die  ganze  Wund* 
behandlung  daraufhin  geändert,  dass  man  möglichst  die  Bildung  und  da» 
Wachsthum  jener  Mikroorganismen  zu  verhindern  sucht.  Es  entstand  die 
sog.  antiseptische  Yerbandsmethode  und  mit  ihr  eine  ganze  Menge  neuer, 
früher  völlig  unbekannter  Verbandstoffe,  welche  in  eigenen  Fabriken  an- 
gefertigt werden  und  heute  einen  bedeutenden  Handelsartikel  bilden.  Als 
Grundlage  für  Verbände  diente  in  früherer  Zeit  meist  zerpflückte  Lein- 
wandfaser (Charpie),  jetzt  fast  ausnahmslos  entfettete  Baumwollfaser,  theils 
in  verfilztem  Zustande  als  Watte  oder  Lint,  theils  in  Form  von  Gaze  etc. 
Ausser  der  Baumwollfaser  werden  noch  sog.  Jutegewebe  (Bastfasern  ost- 
indischer Gorchorusarten)  angewendet.  Man  tränkt  diese  Stoffe  mit  den 
verschiedenartigsten  als  antiseptisch  oder  desinfizirend  bekannten  Körpern, 
z.  B.  Karbolsäure,  Borsäure,  Salicylsäure,  Benzoesäure,  Sublimat  und  ähn- 
lichen Körpern.  Die  Imprägnirung  geschieht  durchgängig  in  der  Weise, 
dass  die  entfetteten  Fasern  mit  einer  alkoholischen  Lösung  durchfeuchtet 
und  dann  getrocknet  werden.  Doch  bildet  auch  die  einfache,  entfettete 
Baumwollfaser  als  sog.>  Verbandwatte  einen  besonderen  Handelsartikel, 
Es  geschieht  diese  Entfettung  durch  Kochen  mit  verdünnten  Alkalien 
unter  Dampfdruck  und  zwar  zu  dem  Zweck,  die  Baumwollfaser  auch  för 
wässerige  Flüssigkeiten  (Eiter,  Serum)  aufsaugungsfähig  zu  machen. 

Eine  sehr  einfadie  Methode,  um  Verbandwatte  auf  ihre  völlige  Ent- 
fettung zu  prüfen,  besteht  darin,  dass  man  ein  wenig  derselben  aufgelockert 
in  Wasser  fallen  lässt.  Ist  die  Faser  fettfrei,  so  sinkt  sie  sofort  im  Wasser 
zu  Boden.     Schlecht  entfettete  Faser  braucht  hierzu  einige  Zeit. 

Zincum«    zink. 

Zu. 

Ein  bläulich  weisses,  ziemlich  sprödes,  blätterig  krystallinisches  Metall 
von  7,15  spez.  Gewicht.  Bei  gewöhnlicher  Temperatur  ist  es  im  remen 
Zustande  etwas  dehnbar,  weit  stärker  bei  100 — 150®;  bei  200 •  wird  es 
wieder  spröde  und  schmilzt  bei  400®;  noch  weiter  erhitzt  verbrennt  es  an 
der  Luft  mit  leuchtender,  etwas  grünlicher  Flamme  zu  weissem  Zinkoxyd. 
Unter  Abschluss  der  Luft  lässt  es  sich  unverändert  überdestilliren;  in  ver- 
dünnten Säuren  und  in  starken  Aetzlaugen  ist  es  unter  Wasserstoff- 
entwickelung  löslich.  Alle  löslichen  Zinksalze  sind  giftig  und 
wirken  brechenerregend! 

Zink  findet  sich  niemals  metallisch,  sondern  hauptsächlich  als  Galmei 
(kohlensaures  Zinkoxyd)   und  Zinkspath  (kieselsaures  Zinkoxyd),   endlich 
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als  Zinkblende  ^Schwefelzink).  Letzteres,  welches  sich  namentlich  in  Eng- 
land findet,  eignet  sich  nicht  besonders  zur  Verhüttung,  deshalb  benutzt 
man  fast  immer  den  Oalmei  zur  Gewinnung  des  Metalls.  Dieser  wird 
zuerst  geröstet,  um  die.  EJohlensäure  zu  entfernen,  dann  mit  Kohlengrus 
gemengt  und  aus  thönemen  Betorten  destillirt.  Es  entweichen  Kohlen- 
säure und  metallisches  Zink.  Letzteres  kommt  in  Blöcken,  in  Stengelchen, 
gekörnt  und  als  Pulver  in  den  Handel;  doch  ist  die  gewöhnliche  Handels- 
waare  niemals  chemisch  rein,  sie  enthält  vielfach  Spuren  von  Cadmium, 
Arsen  und  Eisen.     Für  die  reinste  Waare  gilt  das  schlesische  Zink. 

Anwendung  findet  es  vor  Allem  zu  Legirungen  mit  Kupfer 
(Messing,  Broncen  etc.);  in  der  chemischen  Industrie  zur  Herstellung  von 
Zinksalzen,  zur  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  und  zur  Ausfällung 
\anderer  Metalle  aus  ihren  Salzlösungen.  Femer  wird  es  als  galvanisches 
Element,  zur  Verfertigung  von  Zinkblechen,  für  den  Zinkguss  und  zu  vielen 
anderen  Verwendungen  benutzt. 

*  *  t  Zinenm  chloratum.     ZiikeUori«,  GUorzink. 

ZnClj. 

Ein  weisses,  krystallinisches,  sehr  hygroskopisches  und  geruchloses 
Pulver  von  ätzend  metallischem  Geschmack.  Bei  115®  schmilzt  es  und 
erstarrt  nachher  zu  einer  grauen,  krystalliniBchen  Masse.  (Bereitung  von 
Zincum  chloratum  in  baciUis.)  Es  ist  löslich  in  Wasser,.  Weingeist  und 
Aether.     Sehr  giftig  und  ätzend! l 

Man  bereitet  es  durch  Auflösen  von  metallischem,  reinem  Zink  oder 
Zinkoxyd  in  Salzsäure  und  Abdampfen  der  Lösung  bis  zur  Trockne  resp. 
durch  Schmelzen  und  Ausgiessen  in  Formen.  Das  Pulver  muss  noch 
warm  in  gut  ausgetrocknete,  mit  fest  schliessenden  Korkstopfen  versehene 
Flaschen  gefüllt  werden. 

Anwendung  findet  das  reine  Salz  nur  medizinisch  als  eines  der 
schärfsten  Aetzmittel  bei  krebsartigen  und  brandigen  Geschwüren.  Eine 
Lösung  des  gewöhnlichen  Zinks  in  roher  Salzsäure  dient  als  Löthwasser. 


Zincam  oxydätum  pnram.   Beines  Zinkoxyd. 

ZnO. 

Weisses,  lockeres,  geruch-  und  geschmackloses  Pulver.  Beim  Er- 
bitzen  wird  es  vorübergehend  gelb ;  es  ist  unlöslich  in  Wasser,  leicht  löslich 
in  Essigsäure  und  verdünnten  Mineralsäuren.    Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Wird  dargestellt,  indem  man  es  aus  einem  löslichen  Zinksalz  mittelst 
^atriumcarbonat  ausfallt.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  getrocknet 
und  durch  mäfsiges  Erhitzen  in  einem  Glaskolben,  welcher  im  Sandbade 
steht,  die  Kohlensäure  ausgetrieben.  Es  dient  nur  für  den  inneren  medi- 
zinischen Gebrauch. 


i 
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Zinenm  oxydätam  eradum  siehe  Abtheiiung:  Farben^   Zlnkweto.. 

**t  Zinenm  sülfocarböUenm. 

Zinksnlfophenolat,  karbolschwefelsanres  Zink. 

Bildet  farblose,  durchsichtige,  an  der  Luft  leicht  verwitternde  Säulen 
oder  Tafeln,  welche  sich  in  dem  doppelten  Gewicht  Wasser  oder  Weingeist 
zu  einer  schwach  sauer  reagirenden,  auf  Zusatz  von  Eisenchlorid  sich 
violett  färbenden  Flüssigkeit  lösen.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Es  wird  bereitet,  indem  man  zuerst  120  Th.  Schwefelsäure  und 
100  Th.  krystallisirte  Karbolsäure  in  einem  gläsernen  Kolben  mischt  und 
8  Tage  bei  einer  60®  nicht  übersteigenden  Temperatur  bei  Seit«  setzt. 
Dann  wird  die  Säure  mit  2500  Th.  Wasser  verdünnt  und  mit  Baryum- 
carbonat  vollständig  gesättigt.  Das  gelöste  und  filtrirte  Baryumsulfocar- 
bolat  wird  mit  170  Th.  krystallisirtem  Zinksulfat  versetzt.  Es  scheidet 
sich  Baryumsulfat  aus  und  das  Zinksulfocarbolat  kommt  in  Lösung.  Diese 
wird  durch  Abdampfen  zur  KrystalUsation  gebracht. 

Anwendung  findet  es  nur  medizinisch  und  zwar  äusserlich  zu  In* 
jektionen,  Augenwässem,  Umschlägen  etc. 

**t  Zincum  salfdrlenm,  Titriölnm  album. 

Zlnksolfat,  seliwefelBaiireg  Zinkoxydy  Zinkritiioly  weisser  Tiirloly 

GalitKeasteiB« 

ZnS04  +  7H,0. 

Kleine,  farblose,  durchsichtige  Kiystalle  (dem  Bittersalz  sehr  ähnlich); 
geruchlos,  von  ekelhaftem,  metallischem  Geschmack.  Es  ist  löslich  in 
ca.  ^/j  Th.  Wasser  (die  Lösung  reagirt  sauer),  unlöslich  in  Weingeist. 
Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Es  wird  dargestellt  durch  Auflösen  von  reinem  Zink  in  reiner,  ver- 
dünnter Schwefelsäure,  Abdampfeli  der  Lösung  und  Krystallisation 
unter  30  9.    lieber  30  ^  schiessen  Krystalle  mit  weniger  Krystallwasser  an. 

Anwendung.  Medizinisch  innerlich  zuweilen  als  Brechmittel,  äusserlich 
zu  Injektionen,  Augenwässem  und  Waschungen. 

Ausser  diesem  chemisch  reinen  Salz  hat  man  im  Handel  für  tech- 
nische Zwecke 

f  Zincum  sulfuricum  crudum.  Boher  weisser  Vitriol.  Dieser 
wird  aus  der  Zinkblende  (Schwefelzink)  dadurch  gewonnen,  dass  man  das 
Erz  zuerst  röstet,  dann  feuchter  Luft  aussetzt,  mit  Wasser  auslaugt  and 
die  Lösung  eindampft.  Es  bildet  mehr  oder  weniger  gelb  gefärbte  Krjstall- 
massen  und  dient  in  der  Technik  zum  Tränken  von  Hölzern,  namentlich 
Eisenbahnschwellen,  zur  Darstellung  von  Zinkfarben  (Zinkgrün  etc.),  als 
Trockenzusatz  für  Oelfarben  und  Firnisse,  als  Konservirungsmittel  für 
Häute  und  als  Schutzmittel  gegen  den  Hausschwamm. 
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*  *  t  Zincom  Taleriänicnm.     Zinkralerianat,  l^aldriansanres  Zinkoxyd. 

Zn(C5H902),. 

Es  sind  farblose,  perlmutterglänzende,  kleine  schuppige  Krystalle  von 
schwachem  Baldriangeruch  und  ähnlichem  Geschmack.  Sie  sind  löslich 
in  ca.  100  Th.  kaltem  "Wasser,  weniger  löslich  in  heissem  "Wasser,  von 
"Weingeist  bedürfen  sie  40  Th.  zu  ihrer  Lösung.  Beim  Auflösen  in  ver- 
dünnter Salzsäure  scheidet  sich  die  Yaleriansäure  ölartig  ab.  In  der 
Hitze  ist  das  Salz  flüchtig. 

Es  wird  dargestellt  durch  Sättigen  von  noch  feuchtem,  frisch  gefälltem 
Zinkcarbonat  mit  offlzineller  Baldriansäure. 

Anwendung.  Nur  medizinisch  innerlich  in  kleinen  Gaben  gegen 
Krämpfe,  Epilepsie  etc. 

Von  anderen  Zinksalzen  werden  noch  hie  und  da  das  essigsaure, 
benzoesaure,  milchsaure,  salicylsaure,  gerbsaure  Zinkoxyd,  sowie  Jod-  und 
Bromzink  aufgeführt,  doch  sind  sie  sämmtlich  ohne  Bedeutung. 


Dritte  Abtliellaiig. 


Farben  und  Farbwaaren. 

Bei  der  Besprechung  der  Farbwaaren  lässt  sich  eine  streng  wissen- 
.schaflliche  Eintheilung  noch  viel  weniger  durchfuhren  als  in  den  ersten 
beiden  Abtheilungen.  Ebenso  wenig  ist  hier  die  lateinische  Nomenklatur 
anwendbar;  wir  wählen  daher  die  deutsche  Bezeichnung  in  der  gebrauch- 
lichsten Form  und  in  alphabetischer  Beihenfolge  und  theilen  sie  in  drei 
grosse  Gruppen:  A.  Farbwaaren  für  die  Färberei,  B.  Farben  für  Malerei 
und  Druckerei  und  C.  Siccative,  Firnisse  und  Lacke.  Manche  Farben 
werden  für  beide  Zwecke  verwandt;  wir  führen  sie  dort  auf,  wo  sie  sich 
am  natürlichsten  einreihen  lassen.  Einzelne  Stoffe  sind  auch  schon  in 
der  ersten  Abtheilung  „Drogen"  besprochen;  bei  diesen  verweisen  ¥rir 
einfach  zurück. 


A.  Farbwaaren  für  die  Färberei. 

Anilin-  oder  Theerfarbstoffe. 

Es  sind  kaum  einige  Jahrzehnte  vergangen  seit  der  Entdeckung  der 
Theerfarbstoffe,  denn  so  müssen  wir  jetzt  statt  Anilinfarbstoffe  sagen,  da 
eine  ganze  Reihe  von  anderen  Bestandtheilen  des  Steinkohlentheers  ausser 
dem  Anilin  zur  Fabrikation  von  Farben  dienen;  und  doch  beherrschen 
diese  Farben,  wegen  ihrer  brillanten  Nuancen  und  wegen  ihrer  bequemen 
Anwendung  fast  die  ganze  Woll-  und  Seidenfarberei,  Immer  mehr  und 
mehr  wird  die  Anwendung  der  früher  gebräuchlichen  Farbstoffe  zurück- 
gedrängt, und  es  ist  die  Zeit  wohl  nicht  fem,  wo  mit  Ausnahme  einiger 
wenigen,  wie  Indigo,  Blauholz,  Cochenille,  alle  anderen  gänzlich  verdrängt 
sein  werden.  Alljährlich  werden  neue  Theerfarben  hergestellt  und  es  giebt 
kaum  noch  eine  Farbennüance,  welche  nicht  durch  dieselben  hervoi^erufen 
werden  könnte.  Auch  hat  man  jetzt  gelernt,  dieselben  waschächt  zu 
machen;  ihr  einziger  Uebelstand  besteht  darin,  dass  sie  meist  wenig  licht- 
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und  loftbeständig  sind.  Die  Beseitigung  dieser  unangenehmen  Eigenschaft 
wird  wohl  niemals  gelingen,  denn  sie  beruht  auf  der  grossen  Komplizirt- 
heit  ihrer  Zusammensetzung.  Ihre  Ausgiebigkeit  ist  beim  Färben  eine  so 
fabelhaft  grosse,  wie  diese  wohl  kaum  von  einem  anderen  Farbstoff  erreicht 
wird.  Wir  können  hier  die  Darstellung  der  zahllosen  Theerfarben,  ebenso 
ihre  Zusammensetzung  nur  ganz  oberflächlich  betrachten,  einmal  weil  die 
Darstellung  eine  sehr  verwickelte,  häufig  auch  geheim  gehaltene  ist,  an- 
derentheils  weil  die  chemischen  Vorgänge  dabei  so  zusammengesetzte  sind, 
dass  sie  eine  genaue  Kenntniss  der  organischen  Chemie  voraussetzen.  — 
Die  Bestandtheile  oder  auch  TJmsetzungsprodukte  des  Steinkohlentheers, 
aus  welchen  die  Farben  dargestellt  werden,  sind  das  Anilin,  Toluidin, 
Phtalein,  Phenol,  Naphthalin  und  das  Anthracen.  Der  wichtigste  und 
früher  auch  der  einzigste  der  genannten  Körper  ist  das  Anilin,  auch 
Amidobenzol  oder  Phenylamin  (GqH^N)  genannt.  Dasselbe  wurde  schon 
in  den  20er  Jahren  dieses  Jahrhunderts  bei  der  trockenen  Destillation  des 
Indigo  entdeckt,  und  hiervon  stammt  auch  der  noch  heute  gebräuchliche 
Name,  da  „Anil^  im  Spanischen  Indigo  bedeutet.  Später  fand  Bunge  im 
Steinkohlentheer  denselben  Stoff  und  nannte  ihn  Kyanol  wegen  einer 
blauen  Beaktion,  die  derselbe  mit  Ghlorkalklösung  gab.  Noch  später 
lernte  man  ihn  durch  Desoxydation  des  Nitrobenzols  künstlich  herstellen. 
Ende  der  40er  und  Anfang  der  50er  Jahre  waren  es  namentlich  die  gross- 
artigen Untersuchungen  von  Professor  A.  W.  Hofmann,  welche  darauf  hin- 
wiesen, wie  werthvoU  das  Anilin  für  die  Farbenfabrikation  werden  könne. 
Von  da  ab  datiren  die  ersten  Anfange  dieser  Industrie,  die  sich  heute 
zu  einem  der  wichtigsten  Zweige  der  chemischen  Technologie  entwickelt 
hat.  Namentlich  ist  es  Deutschland,  welches  neben  England  und  Frank- 
reich den  bedeutendsten  Theil  der  ganzen  Fabrikation  an  sich  gerissen 
hat.  Der  jährliche  Export  Deutschlands  an  Theerfarben  wird  auf  über 
30  Millionen  Mark  veranschlagt. 

Das  Anilin  ist  im  Steinkohlentheer  selbst  in  so  geringen  Mengen 
enthalten  und  so  schwierig  zu  isoliren,  dass  man  die  direkte  Darstellung 
desselben  aus  dem  Theer  ganz  aufgegeben  hat  und  es  nur  au3  dem  Benzol 
des  Handels  (s.  d.)  darstellt»  Das  Benzol  wird  zuerst  durch  Behandlung 
mit  konzentrirter  Salpetersäure  in  Nitrobenzol  (s.  d.)  übergeführt  und 
dieses  dadurch  in  Anilin  umgewandelt,  dass  man  es  mit  Wasserstoff  in 
statu  nascendi,  d.  h.  im  Augenblick  des  Entstehens,  in  Berührung  bringt. 
I>er  Wasserstoff  wirkt  in  der  Weise  reduzirend,  dass  er  sich  mit  dem 
Sauerstoff  der  Nitroverbindung  zu  Wasser  verbindet  und  dann  an  die 
Stelle  des  Sauerstoffs  selbst  tritt.  Auf  diese  Weise  wird  aus  dem  Nitro- 
benzol C9H5(NOs)  das  Anilin  CgH^N  hergestellt.  Die  Umwandlung  ge- 
schieht fabrikmäfsig  in  der  Weise,  dass  man  das  Nitrobenzol  in  einem 
hohen  Kessel,  welcher  mit  Bührvorrichtung  versehen  ist,  mit  Eisenfeile 
mengt  und  nun  nach  und  nach  auf  je  100  kg  Nitrobenzol  5 — 10  kg  Salz- 
säure zuffiessen  lässt.     Die  Umwandlung  beginnt  sofort  unter  so  starker 
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Erhöhung  der  Temperatur,  dass  ein  Theil  der  Flüssigkeit  überdestillirt 
und  von  Zeit  zu  Zeit  in  den  Kessel  zurückgegeben  werden  muss.  Nacli 
beendeter  Keaktion  wird  die  Masse  im  Kessel  mit  Kalkhydrat  versetzt 
und  nun  durch  eingeleiteten  Dampf  der  Destillation  unterworfen.  Das 
erhaltene  Produkt  theilt  sich  in  zwei  Schichten,  bestehend  aus  Wasser 
und  rohem  Anilin,  dem  sog.  Anilinöl  des  Handels.  Es  ist  durchaus  kein 
reines  Anilin,  sondern  entsprechend  dem  Benzol  des  Handels,  das  ein  Ge- 
menge von  Benzol,  Toluol  und  geringen  Mengen  von  Xylol  darstellt,  eino 
verschiedenartig  zusammengesetzte  Mischung  von  Anilin,  Toluidin  und 
Spuren  von  Xyloidin.  Es  wird,  um  es  von  etwa  noch  beigemengtem  Nitro- 
benzol,  Benzol  und  etwaigem  Ammoniak  zu  befreien,  rektifizirt.  Zur 
Prüfung  auf  seine  Reinheit  wird  es  in  verdünnter  Salzsäure  gelöst.  Ist 
mehr  als  ^2%  der  eben  genannten  Verunreinigungen  vorhanden,  so  erscheint 
die  Lösung  trübe,  nicht  klar. 

Das  Anilin  des  Handels  stellt  eine  ölige,  anfangs  helle,  bald  aber 
röthlich  bis  bräunlich  werdende  Flüssigkeit  dar,  von  einem  spez.  Gew.,  das 
eben  über  dem  des  Wassers  liegt.  Es  siedet  bei  ca.  180®,  hat  einen 
eigenthümlichen ,  nicht  unangenehmen  Geruch  und  scharfen,  brennenden 
Geschmack.  In  "Wasser  ist  es  nur  sehr  wenig  löslich  (die  Lösung  ist  von 
schwach  alkalischer  Reaktion),  leicht  löslich  in  Weingeist,  Aether,  Chloro- 
form und  fetten  Oelen.  Das  Anilin  bildet  mit  Säuren  leicht  und  gut 
krystalHsirende  Salze.     Es  gilt  als  giftig! 

Neuerdings  stellt  man  auch  zur  Fabrikation  einzelner  Farben  reines 
Anilin  her,  welches  wenigstens  nur  Spuren  von  Toluidin  enthält.  Man 
benutzt  es  namentlich  zur  Herstellung  von  Fuchsinblau  und  Anilinschwarz 
in  der  Zeugdruckerei  und  zum  Schwarzfarben  von  Baumwollfaser.  Für 
die  meisten  Zwecke  hingegen  ist  die  im  Anilinöl  enthaltene  Beimengung 
von  Toluidin  nicht  nur  kein  Fehler,  sondern  für  einzelne  Farben  sogar 
nothwendig. 

Die  Umwandlung  des  Anilins  in  Anilinfarben  beruht  grösstentheils 
auf  einer  weiteren  Oxydation  desselben.  Es  entstehen  höher  oxydirte 
Basen,  z.  B.  Bosanilin,  MauveYn  u.  A.  Diese  und  die  aus  ihnen  herge- 
stellten Salze,  sowie  Verbindungen  derselben  mit  Jod  und  Brom  bilden 
die  verschiedenen  Anilinfarben.  Zuweilen  werden  auch  einzelne  Wasser- 
stoffmoleküle in  den  Verbindungen  durch  Alkoholradikale,  wie  Methyl  und 
Aethyl,  ersetzt.  Früher  geschah  die  Oxydation  des  Anilins  fast  immer 
durch  Arsensäure.  Der  grosse  Uebelstand,  dass  das  Arsen  die  Anilin- 
farben verunreinigte  und  die  bedeutenden  Schwierigkeiten,  welche  den 
Fabrikanten  durch  die  mit  grossen  Mengen  arseniger  Säure  vermischten 
Rückstände  erwuchsen,  bewogen  dieselben  von  dieser  Methode  abzugehen. 
Man  oxydirt  jetzt  durch  andere  Substanzen,  namentlich  durch  Nitrobenzol 
und  Nitrotoluol  bei  Gegenwart  von  metallischem  Eisen  und  Salzsäure. 
Die  durch  irgend  eine  dieser  Oxydationsmethoden  entstehenden  Umsetzunga- 
produkte  sind  zum  grössten  Theil  Rosanilin;  dasselbe  ist  ungefärbt,  giebt 
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aber  mit  Säuren  schöne,  farbige  Verbindungen,  von  denen  die  wichtigste 
die  mit  Salzsäure,  das  sog.  Fuchsinroth  ist.  Diese  Verbindungen  haben 
alle  die  Eigenthümlichkeit,  im  trockenen  Zustande  bei  auffallendem  Lichte 
metaUglänzend,  meist  grüngoldig,  zuweilen  auch  kupferfarbig  zu  erscheinen. 

Das  Fuchsin  bildet  die  Grundlage  zu  einer  ganzen  Reihe  anderer 
Farben;  es  lässt  sich  aus  ihm  nicht  nur  violett,  sondern  auch  blau,  grün, 
auch  andere  rothe  Nuancen,  wie  das  schöne  Safiranin,  herstellen. 

Die  Bildung  des  Anilinschwarz  erfolgt  aus  dem  Anilin  durch  die 
oxydirende  Einwirkung  von  chlorsaurem  Kali  und  Kupferchlorid  oder  wie 
neuerdings  vielfach  durch  vanadinsaure  Salze. 

Von  weiteren  Theerfarben  liefern  uns  das  Phenol  namentlich  Pikrin- 
säure, Corallin  und  Braun;  das  Naphthalin:  Martiusgelb,  Magdalaroth  und 
Neaviolett;  das  PhtaleYn:  Eosin  und  andere  ähnliche  Farben  und  endlich 
das  Anthracen:  Alizarin  und  das  Alizarinblau. 


Blattholz,  Blntliolz,  Campecheholz.     LIgiinm  Campechidnam. 

Haematöxylon  Campechidnum.     Caesalpin^ae, 
Centralamerika. 

Der  Name  Campecheholz  stammt  von  der  Campechebay  in  Mexico, 
Provinz  Yucatan,  wo  der  Baum  ursprünglich  heimisch  war  und  von  wo 
das  Holz  früher  nach  Europa  exportirt  wurde.  Jetzt  ist  der  grosse  statt- 
liche Baum  durch  die  Kultur  über  ganz  Westindien  verbreitet  und  wird 
von  den  Holländern  auch  in  ihren  ostindischen  Kolonien  angepflanzt.  Der 
grösste  Theil  des  Bedarfs  wird  jetzt  von  Jamaica  exportirt. 

Das  Holz  ist  fest,  nur  schwierig  spaltbar,  aussen  mehr  oder  weniger 
dunkelrothbraun  bis  schwärzlich,  häufig  mit  Rissen  versehen,  welche  grün- 
goldig glänzen.  Im  Innern  ist  es  im  frischen  Zustande  gelblich  roth,  erst 
aUmälig  dunkler  werdend.  Der  Geruch  ist  eigenthümlich,  der  O-eschmack 
herb  adstringirend.  Der  Speichel  wird  beim  Kauen  violett  gefärbt.  Es 
kommt  in  verschieden  grossen  Scheiten,  die  von  Binde  und  Splint  befreit 
sind,  in  den  Handel. 

Die  wichtigsten  Handelssorten  sind: 

Echtes  Campecheholz  von  Yucatan,  aussen  blauschwarz,  die  Scheite 
an  einem  Ende  spitz  zugehackt  (spanish  cut). 

Jamaicaholz,  an  beiden  Enden  gerade  zugeschnitten  (english  cut), 
meist  etwas  heller  und  ohne  Bisse. 

Domingo-  und  Guadeloupe-Blauholz  ist  meist  dünner,  die  Scheite 
oft  gedreht,  nicht  gänzlich  vom  Splint  befreit  und  arm  an  Farbstoff. 

Für  den  Gebrauch  wird  das  Holz  geraspelt  oder  gehobelt  und  kommt 
so  in  den  Handel.  Da  die  Baspelspähne  anfangs  nur  eine  helle  Farbe 
haben,  so  schichtet  man  sie  angefeuchtet  auf  einander  und  überlasst  sie 
einer  Art  Gährung.  Hierdurch  werden  sie  dunkel,  und  die  besten  Sorten 
erscheinen  oft  metallglänzend. 
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Bestandtheile:  Gerbstoff,  Haematoxylin  etc.  Letzteres  ist  das 
eigentlich  färbende  Prinzip  des  Holzes,  obschon  es  im  reinen  Zustande  keine 
Farbe  besitzt.  Es  bildet  durch  Aether  isolirt  kleine  £ärblose  oder  gelb- 
liche Krystallnadeln  yon  süssholzartigem  Geschmack.  In  kaltem  Wasser 
ist  es  wenig,  in  heissem  leicht  löslich;  mit  Alkalien  giebt  es  purpurne  oder 
violette  Lösungen.  An  der  Luft  verwandelt  es  sich  bei  Gegenwart  von 
Ammoniak  in  Haematein.  Dieses  bildet  getrocknet  eine  dunkelgrüngoldige 
Masse,  die  mit  Alkalien  verschiedenfarbige  Verbindungen  eingeht. 

Die  dunkelrothe  Abkochung  des  Holzes  wird  durch  Säuren  heller, 
durch  Alkalien  purpurn  oder  violett.  Alaun  giebt  einen  violetten,  Blei- 
Mucker  einen  blauen  und  Galläpfel  einen  schwarzen  Niederschlag.  Das 
Holz  ist  am  besten  im  feuchten  Keller  aufzubewahren. 

Anwendung.  Li  der  Färberei  zur  Darstellung  der  verschiedensten 
dunklen  und  schwarzen  Farben;  femer  in  grossen  Massen  zur  Tintenfabri- 
kation, da  die  Abkochung  mit  Eisenvitriol  oder  Kalibichromat  violett- 
schwarze, allmälig  immer  dunkler  werdende  Lösungen  giebt. 

Blauholz-Extrakt.  Unter  diesem  Namen  kommt  die  eingedickte 
Abkochung  des  Blauholzes  in  grossen  Massen  in  den  Handel;  seltener  in 
halbflüssiger,  meistens  in  fester  Form.  In  letzterer  bildet  es  schwarze, 
glänzende,  in  der  Kälte  spröde  und  in  der  Wärme  mehr  weiche  Massen, 
die  im  Aeussern  dem  schwarzen  Pech  ähnlich  sind.  Es  kommt  namentlich 
von  Nordamerika,  in  Holzkisten  von  25 — 50  kg  Inhalt  eingegossen,  in  den 
Handel;  jedoch  sind  neuerdings  auch  in  Europa  grosse  Eztraktfabriken 
entstanden.  Yon  den  amerikanischen  sind  die  beliebtesten  Marken:  ,.San- 
ford",  „Boston"  und  ,)Gravesend  mills". 


Carmiii. 

Unter  Carmin  im  chemischen  Sinne  ist  der  reine  Farbstoff  der 
Cochenille  zu  verstehen.  Es  ist  eine  schwache  Säure,  die  mit  Basen  schon 
gefärbte  Verbindungen  bildet.  Der  Carmin  des  Handels  ist  aber  niemals 
ganz  reine  Carminsäure,  sondern  meist  eine  Verbindung  mit  Thonerde. 
Seine  Darstellung  ist  eine  sehr  einfache,  erfordert  aber  augenscheinlich 
allerlei  kleine  Kunstgriffe,  da  durchaus  nicht  alle  Fabriken  ein  gleich 
schönes  Fabrikat  liefern.  Man  kocht  Cochenille  mit  Wasser  aus  und 
schlägt  den  im  siedenden  Wasser  gelösten  Farbstoff  mittelst  Thonerde 
nieder,  oder  man  kocht  die  Cochenille  mit  sehr  dünner  Natriumcarbonat- 
lösung,  klärt  mit  Eiweiss  und  fallt  den  Farbstoff  mit  verdünnter  Schwefel- 
säure aus.  Letztere  Methode  soll  namentlich  ein  sehr  schönes  Produkt 
liefern.  Der  Carmin  bildet  leichte  Klümpchen  oder  ein  feines  Pulver  von 
feurig  rother  Farbe,  welches  in  Salmiakgeist,  mit  Hinterlassung  eines  sehr 
kleinen  Bückstandes  von  Thonerde  vollständig  löslich  sein  muss.  Zuge- 
mengte andere  Substanzen,  wie  Kreide,  grosser  Thonerdegehalt,  sowie  ein 
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etwaiger  Gehalt  von  Zinnober  oder  Ghromroth,  lassen  sich  hierbei  er- 
kennen. 

Eine  geringere  Sorte  Carmin  stellen  die  sog.  Garminlacke  dar,  die 
unter  dem  Namen  Florentiner,  Wiener  und  Berliner  Lack  in  den 
Handel  kommen.  Diese  dienen  jedoch  ausschliesslich  für  die  Zwecke  der 
Malerei  und  werden  erhalten,  indem  man  alaunhaltige  CocheniUeauszüge 
mit  Natriumcarbonat  ausföUt.  Ihr  Werth  richtet  sich  nach  dem  mehr 
oder  minder  grossen  Gehalt  an  Carmin  im  Yerhältniss  zur  Thonerde. 

Anwendung  findet  der  Carmin  in  der  Zeugdmckerei;  zum  Färben 
von  Zuckerwaaren;  in  der  Malerei  und  zur  Herstellung  schöner,  rother 
Tinten. 

Eine  der  beliebtesten  Marken  des  Carmins  ist  Nacarate. 

Blauer  Curmin  siehe  Indigo. 

Oelber  Carmin  ist  ein  Farblack,  hergestellt  durch  Ausfällen  einer 
Abkochung  von  Gelbbeeren  (s.  d.)  mittelst  Thonerde. 

Carthamin  siehe  Safflor« 

Cattochu  siehe  erste  Abtheilung. 

Cochenille  siehe  erste  Abtheilung:  CoCCion^Uae. 

Curcuma  siehe  erste  Abtheilung:  Bad.  CÜrCUmae. 

Drachenblat  siehe  erste  Abtheilung:  B^siii.  sanguis  dracönls. 
Femambuk-  oder  Pemambukholz^  Bothholz  oder  Brasilienholz, 

PeachwOOd  der  Engländer. 

Es  kommen  sehr  verschiedene  Sorten  von  Rothholz  in  den  Handel, 
welche  theils  aus  Südamerika,  Westindien  und  dem  südöstlichen  Asien 
stammen  und  zwar  sämmtlich  you  Bäumen  aus  der  Familie  Caesalpinia, 
Als  die  beste  Sorte  gilt  das  ächte 

Fernambuk-  oder  Brasilienholz  (Provinz  und  Ausfuhrhafen 
Pemambuco).  Es  ist  das  von  Binde  und  Splint  befreite  Kernholz  von 
Caesalpinia  brasiliensis.  Die  Scheite  sind  ^4 — Vs  ™  dick,  reichlich  1  m 
lang;  aussen  roth,  innen  gelbroth,  feinfaserig,  geruchlos  und  von  süsslichem 
Geschmack,  beim  Kauen  den  Speichel  roth  färbend.  (Unterschied  von 
Sandelholz.) 

San  Martharothholz,  von  Caesalpinia  echinata,  kommt  in  weit 
grösseren  Mengen  als  das  vorhergehende  in  den  Handel.  Die  Scheite  sind 
arm-  bis  beindick,  5 — 20  kg  schwer;  sie  haben  aussen  unregelmafsige, 
weit  vortretende,  leistenartige  Vorsprünge  und  zwischen  diesen  Leisten 
liegen  häufig  noch  Theile  der  grauen  rissigen  Binde.    Die  Farbe  ist  aussen 
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roth,  innen  gelblichbraun,  auf  dem  Querschnitt  harzglänzend^    der   Farb- 
stoffgehalt  ist  geringer  wie  bei  der  ersteren  Sorte. 

Hierher  gehören  auch  Mazatlan-,  Nicaragua-  und  Costarica- 
rothholz. 

Westindisches  oder  Brasiletterothholz  von  Caesalpinia  crista. 
Es  bildet  dünne  Scheite,  leichter,  weniger  dicht,  bräunlichgelb,  eine  violette 
Abkochung  liefernd. 

Sapan-  oder  Japanrothholz  von  Caesalpinia  Sapan,  in  Hinter- 
indien heimisch,  auf  den  Molukken,  Philippinen,  in  China  und  Japan  knl- 
tivirt.  Es  bildet  1  m  lange,  gespaltene,  armdicke  Scheite  von  hocfarother 
Farbe  und  grosser  Dichtigkeit.  Der  Farbstoff  dieser  Sorte  ist  weit  schwerer 
zu  fixiren,  daher  das  Holz  weniger  geschätzt. 

Alles  B.othholz  wird  erst  in  Europa  geraspelt,  dann  feucht  in  Haufen 
geschichtet,  um  den  Farbstoff  besser  zu  entwickeln.  Die  frischen  Spähne 
sind  hell  und  werden  erst  an  der  Luft  lebhaft  roth,  indem  das  sog. 
Brasiliin  sich  an  der  Luft  in  Brasilet'n,  dem  eigentlichen  Farbstoff,  um- 
wandelt. 

Die  frische  Abkochung  des  Eothholzes  ist  gelbroth,  an  der  Luft  und 
dem  Licht  dunkelroth  werdend.  Säuren  machen  sie  gelb,  Alkalien  violett. 
Alaun,  Blei-  und  Zinnsalze  geben  gefärbt«  Niederschläge,  sog.  Lacke; 
hierauf  beruht  die  Fixirung  des  Farbstoffes  auf  der  Faser. 

Gallen  siehe  erste  Abtheilung:    Gallae« 

Gelbbeeren  (grains  d'Aylgnon). 

Es  sind  die  unreifen,  getrockneten  Beeren  verschiedener  Rhamnusarten. 
Die  ungarischen  G.  stammen  von  Bhamnus  tinctoria,  die  französisclien  von 
Bhamnus  infectoria,  die  persischen  von  Rhamnus  amygdalina  und  saxatiUs. 
Als  geschätzteste  Sorte  gilt  die  persische.  Der  Farbstoff  derselben  wird 
von  Einigen  Quercetin,  von  Anderen  Bhamnetin  genannt.  Die  Q-elbbeeren 
dienen  in  der  Färberei,  zusammen  mit  Zinnchlorid  oder  Alaun,  zur  Her- 
vorbringung gelber  und  gelbgrüner  Farben;  femer  zur  Darstellung  von 
gelbem  Carmin  und  sog.  Schüttgelb.  Hier  wird  der  Farbstoff  mit  Kreide 
niedergeschlagen  und  der  breiige  Niederschlag  in  Hütchen  geformt. 

Chinesische  Gelbbeeren.  Unter  diesem  Namen  kommen  die  ge- 
trockneten Blüthenknospen  von  Sophora  Japonica  in  den  HandeL  Ihr 
Farbstoff  soll  derselbe  wie  der  der  ächten  Gelbbeeren  sein. 

Gelbholz^  Fustlkholz,  gelbes  Brasilienholz.    Lignam  eitrimun. 

Es  ist  das  von  Binde  und  Splint  befreite  Stammholz  des  Färber- 
maulbeerbaums, Morus  tinctoria,  in  Südamerika  und  Westindien  heimisch. 
Es  kommt  in  Stammabschnitten  oder  Scheiten  von  10 — 15  kg  in  den 
Handel;  die  Scheite  sind  an  beiden  Seiten  abgesägt,   innen  blassgelb   mit 
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dunkleren  Adern.  Als  beste  Sorte  gilt  Cuba-,  weniger  geschätzt  sind 
Tampico-  und  Jamaica-Gelbholz,  noch  geringer  Portorico-  und  Brasilien-G. 
Der  Farbstoff  besteht  aus  zwei  Säuren,  Morinsäure  and  Moringerbsäurei 
erstere  ist  an  Kalk  gebunden,  letztere  in  heissem  Wasser  nicht  löslich, 
wohl  aber  in  Kalkwasser.  Man  benutzt  das  Gelbholz  in  der  Färberei 
mit  Alaunbeize  zur  Hervorbringung  sehr  dauerhafter,  aber  nicht  sehr 
schöner  gelber  Farben,   dann  auch  zu  Mischfarben,  wie  braun  und  grün. 

Ausser  diesem  ächten  Gelbholz  kommt  noch  aus  Ungarn  und  Süd- 
'europa  ein  anderes, 

Ungarisches,  auch  Jungfustik  oder  Fisetteholz  genannt.  £s 
stammt  vom  sog.  Perrückenbaum,  Ehus  cotinus,  aus  der  Familie  der 
Anacardiaceen.  Es  bildet  dünne  Knüppel  von  hartem,  festem  Holz,  aussen 
bräunlich,  innen  gelbgrün.  Der  Farbstoff  wird  Quercetin,  von  Anderen 
Fustin  genannt;  er  ist  wenig  haltbar. 

Gelbschoten  (chinesische). 

Es  sind  die  getrockneten  Früchte  verschiedener  Gardeniaarten, 
O.  florida,  G.  radicans,  G.  grandiflora;  in  China,  Japan  und  Cochinchina 
heimisch.  Sie  sind  3 — 5  cm  lang,  mit  6  hervorstehenden  Längsrippeu, 
sehr  zerbrechlich;  im  Innern  mit  zahlreichen,  in  gelbes  Mark  eingebetteten 
Samen  versehen.     Sie  enthalten  Crocin,  dem  Farbstoff  des  Crocus  gleich. 

Indigo.     Indicum. 

Diese  wichtigste  aller  blauen  Farben  ist  schon  seit  dem  Alterthum 
bekannt;  schon  in  den  Schriften  der  Bömer  und  Griechen  wird  sie  er- 
wähnt, wenn  auch  über  ihre  Natur  vielfach  irrige  Ansichten  verbreitet 
waren.  Man  hielt  sie  lange  Zeit  für  eine  Erde,  die  bergmännisch  ge- 
wonnen würde.  Der  Anbau  von  indigliefemden  Pflanzen  scheint  von  jeher 
in  allen  wärmeren  Ländern  gebräuchlich  gewesen  zu  sein,  denn  auch  in 
Amerika  fanden  die  Spanier  bei  der  Entdeckung  dieses  Welttheils  die 
Indigkultur  vor.  Aller  Indig  des  heutigen  Handels  stammt  von  Indigofera- 
ürten  aus  der  Familie  der  Papilionaceen;  doch  liefern  auch  andere  Pflanzen- 
Gattungen  Indigo,  wenn  auch  nur  in  geringer  Menge.  So  wurde  z.  B. 
früher  in  Deutschland  und  anderen  europäischen  Ländern  der  Waid,  Isaüs 
linctoria,  zu  diesem  Zwecke  angebaut,  und  in  China  verfertigte  man  Indigo 
jMß  Knöterigarten  (Polygonum).  Alle  diese  Pflanzen  treten  aber  gänzlich 
jsnrück,  seitdem  die  Engländer  den  Anbau  der  Indigoferaarten  in  ihren 
£lolonien  in  grossartiger  und  mehr  rationeller  Weise  betrieben.  Heute 
-sind  es  vor  Allem  Ostindien  und  der  indische  Archipel,  welche  die  weit- 
aus grössten  Mengen  liefern.  Die  dortige  Produktion  beziffert  sich  auf 
Jährlich  4 — 5  Millionen  kg.  Man  kultivirt  in  den  einzelnen  Ländern  eine 
^osse  Beihe  verschiedener  Arten.  Die  hauptsächlichsten  sind:  I.  tinctoria 
in  Bengalen,  Madagascar,  Isle  de  France,  St.  Domingo  (liefert  die  grösste 
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Menge);  I.  pseudo-tinctoria  in  Ostindien;  I.  disperma  liefert  den  Guate- 
mala-Indigo; I.  argentea  in  Afrika  liefert  nicht  viel,  aber  gnten  Indigo. 
Die  Kultur  der  Indigopflanzen  erstreckt  sich  über  Ost-  und  Westindien, 
China,  Mexico,  Caracas,  Aegypten,  Algerien  etc. 

Das  Indigoblau  ist  in  den  Pflanzen  nicht  fertig  gebildet,  sondern 
entsteht  erst  durch  die  Einwirkung  des  Sauentoffis  der  atmosphärischen 
Luft  auf  einen  farblosen,  im  Wasser  löslichen  Bestandtheil  der  Pflanzen, 
den  man  Indican  genannt  hat.  Der  Anbau  und  die  Fabrikation  geschieht 
in  folgender  Weise.  Die  Pflanzen  werden  in  gut  beackertem  Boden  aus 
Samen  gezogen,  der  Boden  sorgsam  von  Unkraut  freigehalten  und  nach 
einigen  Monaten  die  etwa  meterhohen  Schösslinge  geschnitten.  In  Ost- 
indien kann  ein  derartiger  Schnitt  2 — 3  mal  in  einem  Jahre  vorgenommen 
werden,  in  Amerika  dagegen  nur  1 — 2  mal.  Alle  3  Jahre  werden  die 
Felder  von  den  alten  Pflanzen  befreit  und  neu  besäet.  Die  Pflanze  selbst 
ist  ein  strauchartiges  ICraut  mit  einfach  gefiederten  Blättern,  in  den  Blatt- 
winkeln mit  gelben  oder  rothen  Blüthenständen.  Unmittelbar  nach  dem 
Schnitt  (nur  an  einzelnen  Orten  verwendet  man  das  Kraut  getrocknet) 
werden  die  Zweige  in  ausgemauerte  Bassins  geschichtet,  mit  Wasser 
Übergossen  und  mit  Steinen  beschwert,  um  sie  unter  Wasser  zu 
halten.  Bei  der  hohen  Temperatur  jener  Gegenden  tritt  rasch  eine 
Art  von  Gahrung  ein;  es  entwickeln  sich  ziemlich  grosse  Mengen 
von  Kohlensäure,  auch  Wasserstoff  und  Stickstoff  entweichen  und  die 
Oberfläche  bedeckt  sich  bald  mit  Schaum.  Sobald  dieser  braun  er- 
scheint, (gewöhnlich  nach  12 — 16  Stunden),  lässt  man  die  gelbgefarbte 
Flüssigkeit  in  tiefer  stehende  steinerne  Kufen  ab.  Hier  wird  sie,  unter 
fortwährendem  Rühren  und  Schlagen  der  oxydirenden  Einwirkung  der  Luft 
ausgesetzt,  sie  färbt  sich  anfangs  grün,  dann  blau  durch  ein  darin  sus- 
pendirtes  Pulver,  dem  eigentlichen  Indigo.  Nach  etwa  5 — 6  Stunden  ist 
auch  diese  Operation  beendet  und  die  Flüssigkeit  wird  zum  Absetzen  der 
Buhe  überlassen.  Nach  dem  Abfliessen  der  überstehenden  Flüssigkeit  wird 
der  Indigoschlamm  gewöhnlich  noch  mit  ganz  verdünnter  Kalkmilch  ge- 
waschen (geschönt),  auf  Tücher  gebracht,  ausgepresst  und  die  Presskuchen, 
meist  durch  Drähte,  in  viereckige  Stücke  geschnitten.  Diese  werden 
schliesslich  bei  mäfsiger  Temperatur  völlig  ausgetrocknet  und  bilden  den 
Indigo  des  Handels.     140 — 160  Pflanzen  sollen  1  kg  Indigo  liefern. 

Guter  Indigo  muss  locker  sein,  auf  Wasser  schwimmen  und  an  die 
feuchte  Zunge  gebracht,  anhaften;  der  Bruch  ist  gleichmäfsig,  mattblau 
oder  violett,  beim  Beiben  mit  dem  Fingernagel  zeigt  er  einen  schönen 
Kupferglanz.  Er  darf  mit  Säuren  nicht  aufbrausen  und  beim  Verbrennen 
nur  einen  geringen  Aschegehalt  (6 — 7^/o)  hinterlassen,  mit  wenig  Wasser 
soll  die  Mischung  nicht  schleimig  werden.  Er  ist  geruch-  und  geschmacklos. 
Die  ganze  Prüfung  seines  Werthes  beruht  nur  auf  dem  wirklichen  Gehalt 
an  Indigoblau,  dem  sog.  Indigotin.  Gute  Sorten  enthalten  hiervon  40  bis 
60**/o,  mittlere  20 — 30,   ganz  schlechte  Sorten  oft  nur  10  7o-    I^or  prak- 
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tische  Färber  nimmt  diese  Prüfung  gewöhnlich  durch  vergleichende  Färbe- 
versuche  vor.  Chemisch  lässt  sich  der  Gehalt  annähernd  dadurch  fest- 
stellen, dass  man  eine,  durch  reines  Indigotin  genau  eingestellte  Chlorkalk- 
lösung so  lange  einer  verdünnten  schwefelsauren  Indigolösung  zusetzt,  bis 
eine  vollständige  Entfärbung  eintritt.  Nach  der  verbrauchten  Chlorkalk- 
lösung wivd  dann  der  Prozentgehalt  an  Indigblau  berechnet.  Ausser  dem 
Indigblau  enthält  der  Indigo  noch  Indigroth,  durch  Aether  und  Alkohol 
und  Indigbraun,  durch  Laugen  ausziehbar.  Das  Blau  lässt  sich  zum 
Theil  sublimiren;  es  entstehen  beim  Erhitzen  rothe  Dämpfe,  die  sich  beim 
Erkalten  zu  kleinen,  kupferglänzenden  Krystallen  verdichten.  Es  ist  in 
Wasser,  Alkohol,  Aether,  Alkalien  und  verdünnten  Säuren  unlöslich;  mit 
konzentrirter  Salpetersäure  behandelt,  bildet  es  Pikrinsäure;  Chlorkalk 
und  andere  desozydirende  Körper  entfärben  es;  in  rauchender  Schwefel- 
säure löst  es  sich  zu  einer  tiefblauen  Verbindung  von  Indigschwefelsäure. 
Diese  ist  in  Wasser  löslich  und  eine  solche  Lösung  führt  den  Namen 
Indigosolution  oder  -Composition.  Aus  ihr  stellt  man  auch  den 
blauen  oder  Indigcarmin  her,  indem  man  sie  mit  einer  Kochsalz-  und 
Natriumcarbonatlösung  versetzt,  so  lange  noch  ein  Niederschlag  entsteht. 
Dieser  besteht  aus  indigschwefelsaurem  Natron,  das  in  reinem  Wasser, 
nicht  aber  in  Kochsalzlösung  löslich  ist.  Man  wäscht  den  Niederschlag 
so  lange  mit  reinem  Wasser  aus,  bis  Letzteres  anföngt  sich  zu  bläuen, 
trocknet  dann  bis  zur  Teigform  ein,  versetzt  mit  etwas  Grlycerin  und  bringt 
es  so  oder  seltener  vollständig  ausgetrocknet  in  den  Handel.  Der  Indig- 
carmin wird  wegen  seiner  bequemen  Anwendung  von  den  Färbern  gern 
benutzt. 

Bringt  man  Indigblau  mit  reduzirenden  Substanzen,  wie  Eisenvitriol, 
arsenige  Säure,  schweflige  Säure,  Traubenzucker  in  wässeriger  Lösung  in 
Berührung,  so  verwandelt  es  sich  in  das  in  Alkalien  lösliche  Indigweiss. 
Auf  dieser  Eigenthümlichkeit  beruht  die  Darstellung  der  Indigküpe  und 
der  durch  sie  bedingten  Färberei.  Man  stellt  die  Küpe  in  der  Weise 
dar,  dass  man  gepulverten  Indigo  mit  dünner  Kalkmilch  oder  auch  mit 
Pottaschelösung  und  Eisenvitriol  zusammenbringt.  Letzterer  reduzirt  das 
Blau  zu  Indigweiss,  welches  sich  in  Kalkhydrat  oder  der  Pottasche  klar 
löst.  In  diese  klare  Flüssigkeit  wird  die  zu  färbende  Faser  eingetaucht 
und  dann  der  Luft  ausgesetzt.  Sie  färbt  sich  zuerst  grün,  dann  durch 
regenerirtes  Indigblau  tiefblau.  Diese  Art  der  Färberei  liefert  allerdings 
eine  nicht  ganz  so  feurige  Nuance  als  die  mit  Indigschwefelsäure,  aber  sie 
ist  dauerhafter  und  greift  die  Faser  auf  keine  Weise  an.  Aus  der  klaren 
Küpe  setzt  sich,  wenn  man  sie  der  Einwirkung  der  Luft  überlässt,  reines 
Indigblau  ab.  Es  ist  dies  also  eine  Methode,  aus  der  käuflichen  Waare 
das  Blau  rein  darzustellen.  Man  hat  dies,  namentlich  in  England,  auch 
wirklich  gethan  und  das  Präparat  als  Indigextrakt  in  den  Handel 
gebracht. 

Ein  anderes  Indigpräparat,  das  sog.  Neublau,  ist  Stärke,  welche  mit 

Bnchheiiter.    2.  Aufl.  ^'^ 
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Indigcarmin  blaagefarbt  ist.  Der  Indigo  kommt  in  zahllosen  Sorten,  nach 
den  Gewinnungsländem  benannt,  in  den  Handel;  als  beste  Sorten  gelten 
Bengal,  Guatemala,  Caracas  und  Aegjptischer. 

Die  Javasorten,  obgleich  ebenfalls  sehr  leicht,  werden  weniger  ge- 
schätzt. Coromandel-I.  enthält  sehr  viel  Kalk.  Nach  den  Farbennüancen 
unterscheidet  man  dann  wieder  roth,  violett,  blau  und  kupferfarbig;  schliess- 
lich je  nach  der  Sortirung:  melirt,  sortirt,  ordinär  gefeuert,  fein  gefeuert. 
Die  ostindischen  Sorten  kommen  in  ^n  Vi  ^^^  Vs  Kisten,  letztere  mit 
40 — 50  kg  Inhalt  in  den  Handel,  die  amerikanischen  in  Seronen  aus 
Büffelhaut.  Bei  den  ostindischen  und  Javasorten  sind  die  Würfel  vielfach 
mit  dem  Stempel  der  Faktoreien  markirt,  ebenso  tragen  die  Kisten  eine 
Bemerkung,  ob  sie  ganze  oder  gebrochene  Stücke  oder  Grus  enthalten. 
Die  Hauptmärkte  für  Europa  sind  London  und  Amsterdam,  letzteres  für 
Javawaare,  ersteres  für  ostindische  und  amerikanische  Provenienzen.  An 
beiden  Plätzen  werden  alljährlich  2  Auktionen  abgehalten,  durch  welche 
der  Preis  für  die  ganze  Welt  regulirt  wird. 

Man  hat  seit  einigen  Jahren  auf  chemischem  Wege  Indigblau  künst- 
lich zusammengesetzt,  jedoch  ist  diese  Erfindung  noch  nicht  so  weit  ge- 
diehen, um  dieselbe  im  Grossen  technisch  verwerthen  zu  können;  es  ist 
dies  aber  wohl  nur  eine  Frage  der  Zeit,  die  nebenbei  eine  grosse  national- 
ökonomische  Bedeutung  hat,  da  allein  der  Import  Deutschlands  an  Indigo 
jährlich  etwa  18  Millionen  Mark  beträgt. 

Krapp  oder  F&rberrothe.    Bädiees  rdblae  tinotömm. 

Es  ist  dies  die  Wurzel  von  Kubia  tinctorum  und  peregrina,  Familie 
der  Kubiaceen.  TJrsprünglich  im  Orient  heimisch,  ist  die  Pflanze  nach 
den  Kreuzzügen  in  allen  europäischen  Ländern  von  gemäfsigtem  Klima 
angebaut  worden.  Namentlich  Frankreich  und  Holland  kultivirten  bedeu- 
tende Massen,  doch  auch  in  Deutschland  war  der  Anbau  früher  ein  sehr 
grosser,  bis  nach  der  Entdeckung  des  künstlichen  Alizarins  die  Wichtig- 
keit des  Krapps  als  Färbematerial  verschwand  und  daher  der  Anbau  überall 
zurückging. 

Die  Wurzel  ist  lang,  cylindrisch,  Strohhalm-  bis  federkieldick  (die 
orientalischen  sogar  bis  fingerdick),  aussen  grauröthlich  bis  bräunlich,  mit 
gelblichem  Holzkem.  Der  Geruch  ist  schwach,  der  Geschmack  bitter  zu- 
sammenziehend. Die  grossen  Wurzeln  sind  am  meisten  geschätzt.  Als 
beste  Sorte  gilt  der  Levantiner  Krapp,  der  ungemahlen  als  Lizari  oder 
Alizari  in  den  Handel  kommt.  Von  den  europäischen  Sorten  ist  der 
holländische  oder  zeelandische  Krapp  die  beliebteste.  Weniger  geschätzt 
sind  die  französischen,  ELsässer  und  Thüringer  Sorten.  Der  holländische 
kommt  stets  gemahlen  in  den  Handel  und  zwar  entweder  „unberaubt*^, 
d.  h.  die  ganze  Wurzel  vermählen,  oder  als  „beraubter",  d.  h.  von  den 
unnützen  Bestandtheilen  möglichst  befreiter  Krapp,  oder  die  Abfalle,  als 
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Mallkrapp,  und  zwar  in  ganzen  Fässern  von  ca.  1000  kg.  Die  £ran- 
sösischen  und  Elsässer  Sorten  sind  anfangs  weit  heller,  gewinnen  aber  be- 
deutend durch  Lagern  und  kommen  in  Vi  (ca.  800  kg),  1/2 1  %  %  Vie 
PSaeem  in  den  Handel. 

Im  frischen  Zustande  enth&lt  die  Wurzel  einen  eigenthümlichen  Stoff^ 
das  Buberythrin  oder  die  Rubeiythrinsäure,  welche  durch  Gährung,  durch 
Säuren,  zum  Theil  auch  schon  durch  das  Trocknen,  in  Zucker  und  zwei 
Farbstoffe  gespalten  wird,  das  Alizarin  oder  Krapproth  und  das  Purpurin. 
Auf  diesen  beiden  Farbstoffen  beruht  die  früher  so  ungemein  grosse  Yer- 
'wendung  des  Krapps  zum  Färben  von  Türkischroth  (französische  Militär- 
liosen),  rosa,  violett  etc.  Das  an  sich  farblose  Purpurin  giebt  mit  Alkalien 
rothe  Lösungen  und  bildet  mit  Thonerde,  am  besten  mit  Ammoniakalaun, 
echön  gefärbte,  rothe  Lacke.     (Krapprosa  und  Krappcarmin.) 

Da  die  Menge  des  Farbstoffis  in  der  Krappwurzel  eine  yerhältniss- 
mäfsig  geringe  ist,  hat  man  sich  von  jeher  bemüht,  denselben  zu  konzen- 
iriren;  so  entstanden  eine  ganze  Reihe  von  Präparaten,  von  welchen  fol- 
l^ende  die  wichtigsten  sind: 

Gar  an  eine  oder  Krapp  kohle.  Wird  hergestellt,  indem  man  ge- 
mahlenen Krapp  mit  konzentrirter  Schwefelsäure  behandelt,  nachher  gut 
Auswäscht  und  trocknet.  Die  Schwefelsäure  verkohlt  die  meisten  orga- 
nischen Bestandtheile  der  Wurzel,  ohne  den  Farbstoff  zu  zerstören,  so  dass 
dieser  mit  wenig  Kohle  gemischt  zurückbleibt.  Diese  Methode  ist  nament- 
lich in  Frankreich  gebräuchlich,  daher  der  Name,  der  von  dem  franzö- 
;si8chen  Worte  Garance-Krapp  abstammt. 

Garanceux.  Da  beim  Ausfärben  mit  Krapp  die  Wurzel  nur  zum 
Theil  erschöpft  wird,  verkohlt  man  den  Bückstand  ebenfalls  mit  Schwefel- 
säure, um  den  Best  des  Farbstoffs  zu  gewinnen;  ein  solches  Präparat 
Jieisst  „Garanceux". 

Krappblumen  (fleures  de  garance).  Gemahlener  Krapp  wird  mit 
Wasser  angemengt,  gewöhnlich  mit  etwas  Hefe  versetzt  und  so  einer 
Gährung  unterworfen.  (Li  Frankreich  gewinnt  man  dabei  als  Nebenpro- 
dukt einen  ganz  ordinären  Branntwein,  den  sog.  Krappbranntwein.)  Nach- 
dem die  Gährung  vollendet  ist,  wird  die  Flüssigkeit  abgepresst  und  der 
Bückstand  getrocknet 

Colorin  ist  das  weingeistige  Extrakt  aus  dem  Garancine;  es  soll 
40 — 50mal  mehr  Färbekraft  besitzen  als  Krappwurzel. 

Alizarin  (verte  et  jaune)  wurde  hergestellt  durch  Ausziehen  der 
Wurzel  mit  verdünnter  schwefliger  Säure;  die  Auszüge  wurden  dann  ge- 
kocht, um  die  schweflige  Säure  zu  verjagen;  hierbei  schied  sich  das  Ali- 
zarin in  unreinem  Zustande  ab.  Heute  ist  die  Fabrikation  dieses  Prä- 
parats, die  bei  der  Ausbeute  von  nur  1  \  niemals  sehr  bedeutend  war, 
ganz  au%egeben,  seitdem  1868  die  künstliche  Herstellung  desselben  aus 
dem  Anthracen,  einem  festen  Kohlenwasserstoff  des  Steinkohlentheers,  ent- 
deckt wurde.     Neuerdings  wird  diese  Fabrikation  in  der  Weise  ausgeführt, 
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dasB  man  das  Anthracen  mit  Schwefelsäureanhydrit  (s.  d.)  behandelt.  Es 
entsteht  dadurch  eine  Sulfoverbindung,  die  man  dann  mit  Natriumcarbonat 
neutraUsirt;  das  so  erhaltene  Salz  wird  getrocknet  und  mit  Aetzkali  auf 
250^  erhitzt.  Aus  dieser  Mischung  wird  das  entstandene  Alizarin  durch 
eine  Säure  abgeschieden.  Es  fallt  flockig  nieder  und  wird  meist  in  Teig- 
form von  10  resp.  20  7o  G^ehalt  in  den  Handel  gebracht.  Das  chemisch 
reine  Alizarin,  welches  sich  daraus  darstellen  lässt,  bildet  dunkelgelbe, 
durchsichtige  Krystalle,  welche  bei  100^  ihr  Krystallwasser  verlieren  und 
roth  werden.  Sie  sind  in  kaltem  Wasser  sehr  wenig  löslich,  leicht  da* 
gegen  in  heissem  Alkohol,  Eisessig  und  Holzgeist.  Diese  Lösungen  sind 
gelb,  in  Alkalien  löst  es  sich  mit  violetter  Farbe. 

Das  künstliche  Alizarin  verdrängt  die  Anwendung  der  Krappworzel 
immer  mehr  und  mehr.  Die  Fabrikation  desselben  wird  namentlich  in 
Deutschland  im  grossartigsten  Mafsstabe  betrieben,  die  jährliche  Produk* 
tion  wird  auf  mehrere  Millionen  kg  10  %iger  Pasta  angegeben. 

Lac  dye^  Lac  Lac  siehe  erste  Abtheilung:  K^slna  laccae. 

Lackmoos  oder  Lackmus. 

Dieser  Farbstoff  hat  seit  der  Entdeckung  der  Anilinfarben  seine 
ganze  Bedeutung  verloren;  nur  hie  und  da  findet  er  noch  als  Zusatz  zum 
Kalk  oder  zur  Kreide,  beim  Weissen  der  Decken,  eine  technische  Ver- 
wendung. Wichtig  dagegen  ist  er  immer  noch  zur  Herstellung  von 
Keagenspapier  (Lackmuspapier). 

Bereitet  wird  er  aus  denselben  Flechten,  die  zur  Bereitung  der 
Orseille  dienen,  namentlich  aus  Lecanora  tartarea,  einer  häufig  an  den 
Felsenküsten  Schwedens,  Norwegens  und  Schottlands  vorkommenden 
Flechte.  Dieselbe  wird  zuerst  gemahlen,  dann  mit  Pottasche  und  am- 
moniakalischen  Flüssigkeiten,  z.  B.  faulendem  Harn,  einer  Gahrung  über- 
lassen. Nach  einigen  Wochen  wird  der  Brei  mit  neuer  Pottasche,  Kalk 
und  Ammoniak  gemengt  und  so  lange  sich  selbst  überlassen,  bis  die  ganze 
Masse  eine  blaue  Farbe  angenommen  hat ;  schliesslich  wird  sie  mit  Elreide 
oder  Gyps  gemengt  und  halb  ausgetrocknet  in  kleine  Würfel  geformt. 

Orlean  (Orellana^  Bocou,  Amotto). 

Der  Farbstoff  stanmit  von  einem  in  Südamerika  heimischen,  aber  auch 
dort,  wie  in  Zanzibar  und  auf  den  Sandwichsinseln  kultivirten  Baume, 
Bixa  orellana,  ab.  Derselbe  trägt  stachlige,  bei  der  Beife  sich  mit  zwei 
Klappen  öfbende  Früchte;  sie  haben  unter  der  harten  Schale  ein  gelbe» 
Fruchtmark,  in  welches  die  kleinen  Samen  eingebettet  sind.  Dies  Frucht- 
mark ist  der  Träger  des  Farbstoffes.  Aus  ihm  wird  der  Orlean  in  der 
Weise  gewonnen,  dass  man  die  Früchte  mit  etwas  Wasser  zerstampft  und 
die  Masse  durch  ein  Haarsieb  treibt,   um  sie  von  Samen  und  Hülsen  zu 
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trennen.  Der  vom  Wasser  möglichst  befreite  Fruchtbrei  bildet  den  Orlean. 
Letzterer  ist  gewöhnlich  von  ziemlich  weicher  Konsistenz  oder  er  ist 
stärker  eingetrocknet  und  zu  Kuchen  geformt,  welche  in  Pisangblätter  ein- 
gewickelt werden.  Früher  kam  zuweilen  eine  sehr  schöne  Sorte  in  Stangen- 
form in  den  Handel.  Frisch  soll  der  Orlean  einen  angenehmen  Geruch 
besitzen,  doch  da  er,  um  eine  lebhaftere  Farbe  zu  erhalten,  mit  ammo- 
niakalischen  Flüssigkeiten,  wie  man  sagt,  faulendem  Harn,  benetzt  wird, 
«o  ist  der  Gheruch  der  .Waare,  wie  sie  zu  uns  kommt,  ein  sehr  unan- 
genehmer. 

Der  Orlean  enthält  zwei  Farbstoffe:  einen  gelben,  in  Wasser  löslichen 
lind  einen  harzartigen,  Bixin  oder  Orellin  genannten,  welcher  nur  in  Wein- 
geist, fetten  und  ätherischen  Oelen  und  in  Aether  mit  orangerother  Farbe 
löslich  ist.  Alkalien  lösen  den  Farbstoff  dunkelroth,  Schwefelsäure  ver- 
wandelt ihn  in  Blau,  dann  Grün,  zuletzt  in  Violett. 

Der  beste  Orlean  kommt  von  Brasilien  in  mit  Blättern  ausgelegten 
Kohrkörben  von  20  kg  Gewicht.  Er  ist  teigförmig,  frisch  von  angenehmem 
Geruch,  später  wird  er  schmierig  und  der  Geruch  unangenehm.  Cayenne- 
Orlean  kommt  nur  noch  wenig  in  den  Handel.  Er  bildet  in  Blätter 
eingeschlagene  Kuchen,  welche  in  Fässern  verpackt  und  mit  Salzlake 
Übergossen  waren.  Der  Geruch  ist  sehr  unangenehm.  Guadeloupe - 
Orlean  ist  dem  Cayenne  ähnlich,  von  weniger  unangenehmem  Geruch  und 
grobkörniger. 

Anwendung  findet  der  Orlean  in  der  Färberei  nur  noch  sehr  selten, 
da  die  mit  ihm  erreichbaren  Farben  weder  schön  noch  haltbar  sind. 
Dagegen  dient  er  in  grossen  Mengen  zum  Färben  von  Esswaaren  (Back- 
werk und  Zuckerwaaren),  vor  Allem  als  Käse-  und  Butterfarbe.  Chester, 
Eidamer  und  andere  Käsesorten  verdanken  ihre  Farbe  nur  dem  Orlean. 
Zu  diesem  Zweck  wird  gewöhnlich  eine  Lösung  des  Farbstoffes  in  fetten 
Oelen  hergestellt.  Derartige  Butter-  oder  Käsefarben  haben  einen  höchst 
unangenehmen  Geruch,  der  nur  dadurch  vermieden  werden  kann,  dass  man 
zuerst  einen  alkoholischen  Auszug  des  Orleans  herstellt,  den  Spiritus  ab- 
destiUirt  und  das  so  erhaltene  Extrakt  in  warmem  Oele  auflöst. 

Orseilley  Persio  (Cudbear). 

Diese  Farbstoffe  werden  aus  verschiedenen  Flechtenarten,  namentlich 
Lecanora  tartarea  und  zahlreichen  Boccellaarten  bereitet.  Man  sammelt 
die  Flechten  fast  an  allen  felsigen  Küsten,  nicht  nur  Nord-  und  Südeuropas, 
sondern  auch  in  dem  ostindischen  Archipel,  China,  Japan,  den  Capverdi- 
schen  Inseln  u.  s.  w.  Zu  ihrer  Verarbeitung  werden  die  Flechten  in 
Wasser  au^eweicht  und  mit  faulem  Harn  oder  ammoniakalischem  Wasser 
einer  Gährung  überlassen,  bis  nach  etwa  6  Wochen  die  ganze  Masse  in 
einen  violetten  Brei  verwandelt  ist.  Dieser  Brei  bildet  die  Orseille.  Wird 
der  Brei  zur  Trockne  gebracht  und  gepulvert,  so  heisst  die  Waare  Persio 
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oder  Cudbear.  Der  Farbstoff  löst  sich  in  Wasser  Scharlach-  bis  violett' 
rothi  Alkalien  machen  die  Farbe  dunkler ,  Säuren  hellroth;  Thonerdesalze 
liefern  braunrothe,  Zinnsalze  hellrothe  Niederschläge.  Ausser  der  teig- 
förmigen  Orseille  und  dem  Fersio  kommt  auch  ein  bis  zur  Sympsdicke 
eingedicktes  Extrakt  in  den  Handel  und  endlich  ein  sehr  schön  feurig- 
rother  Farbstoff  „Orseillepurpur"  (pourpre  frauQais  oder  vegetabilischer 
Purpur). 

Orseille  und  Fersio  dienen  in  der  F&rberei  namentlich  zum  Gnui' 
diren,  vor  Allem  in  der  Wollfarberei  für  sog.  Modefarben,  wie  Braim, 
Olive,  Oerise  etc. 

Piklinsiare  siehe  zweite  Abtheilnng:  AcM«  picrflliciim. 

Quercitronrinde. 

Es  ist  dies  die  gemahlene,  von  der  dunklen  Korkschicht  befreite 
Kinde  der  in  den  Südstaaten  Nordamerikas  heimischen  Färbereiche,  Quercus 
tinctoria.  Sie  ist  bräunlichgelb,  von  schwachem  Geruch;  herbem,  bitterem 
Geschmack  und  färbt  den  Speichel  gelb.  Neben  Gerbstoff  enthält  säe 
einen  krystallisirbaren ,  gelben  Farbstoff,  das  Quercitrin.  Dient  in  der 
Färberei  zur  Herstellung  gelber,  rothgelber,  brauner  und  olivgrüner  Farben. 

Auch  Quercitronextrakt  kommt  in  den  Handel,  ebenso  ein  daraus 
dargestellter  Farbstoff,  das  sog.  Flavine.  Derselbe  kommt  in  Teigform 
in  den  Handel  und  wird  dadurch  hergestellt,  dass  man  den  Farbstoff, 
welchen  man  durch  Kochen  der  Rinde  mit  Soda  gelöst  hat,  mit  Schwefel- 
säure ausfallt. 

SafBor^  wilder  Salfran^  Färberdistel.    Flores  cärthami. 

Der  SafHor  des  Handels  besteht  aus  den  getrockneten  KöhrenblüthcheD 
der  Färberdistel,  Garthamus  tinctorius.  Diese  Pflanze  war  ursprünglich 
in  Ostindien  heimisch,  wird  aber  auch  in  Persien,  Aegypten,  Spanien, 
Frankreich,  selbst  noch  in  Deutschland  kultivirt,  doch  sind  die  ans  den 
heissen  Ländern  stammenden  Blüthen  am  farbstoffireichsten.  Sie  sind 
saffrangelb,  röhrenförmig,  2 — 3  cm  lang,  fast  geruchlos  und  von  fadem 
Geschmack,  nach  dem  Trocknen  erscheinen  sie  mehr  hochroth.  Eine 
gleichmäfsige,  dunkelrothe  Farbe  gilt  als  ein  Zeichen  der  Güte.  Die- 
meisten  Handelssorten  sind  zuvor  mit  kaltem  Wasser  ausgezogen  und 
dann  getrocknet,  um  einen  gelben  Farbstoff,  der  in  den  Blüthen  vorhan- 
den, aber  beim  Färben  hinderlich  ist,  daraus  zu  entfernen.  Nur  bei  dem 
spanischen  oder  portugiesischen  Safflor  ist  dies  nicht  der  Fall. 

Von  den  verschiedenen  Handelssorten  wird  der  persische  Safflor 
am  höchsten  geschätzt.  Er  ist  sehr  rein,  weich,  von  lebhafter  Farbe,  aber 
selten.  Indischer  oder  Bengal-S.  kommt  meist  in  Form  kleiner,  zu- 
sammengepresster  Kuchen  von  hellerer  Farbe  vor.    Aegyp  tisch  er  S.  ist 
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gleichmäfsig  dunkel,  mehr  brannroth,  sehr  weich  und  elastisch  und  kommt 
in  Ballen  von  300 — 350  kg  Gewicht  in  den  Handel.  Spanischer  oder 
Portugiesischer  S.  besteht  aus  getrockneten  (nicht  gewässerten  und 
gepressten)  BlÜthen.  Aehnlich,  aber  sehr  arm  an  Farbstoff  ist  der 
Deutsche  S.  aus  Elsass,  Thüringen  etc. 

Der  Safflor  enth&lt  neben  dem  schon  genannten,  unbrauchbaren,  in 
Wasser  löslichen,  gelben  Farbstoff  einen  sehr  schönen  rothen,  in  Weingeist 
und  alkalischen  Flüssigkeiten  leicht  löslichen  Farbstoff,  das  Safflorroth 
oder  Garthamin.  Dasselbe  hat  getrocknet  bei  auffallendem  Licht,  ähn- 
lich dem  Fuchsin,  einen  starken  Goldkäferglanz,  im  durchscheinenden 
Lichte  zeigt  es  ein  schönes  Eosa.  Es  kommt  mehr  oder  weniger  unrein 
als  Rouge  v6g6tal,  Rouge  de  Portugal,  Tassenroth  oder  Rosa- 
blech in  den  Handel.  In  dieser  Form  stellt  es  dünne  Blättchen  dar, 
welche  man  dadurch  erhält,  dass  man  eine  eingedickte  Lösung  des  Gartha- 
mins  auf  Blech  oder  Porzellan  eintrocknen  lässt.  Auch  die  sog.  Blatt - 
schminke  ist  nichts  weiter  als  ein  mit  Garthamin  bestrichenes  Papier. 
Das  Garthamin  dient,  namentlich  in  Yerreibung  mit  Talkum,  zur  Berei- 
tung rother  Schminken;  hierbei  thut  man  gut,  das  Garthamin  zuvor  in 
Weingeist  zu  lösen  und  diese  Lösung  mit  dem  Talkum  zu  verreiben. 
Neuerdings  kommt  auch  ein  Garthamin  in  Teigform  mit  dunkel  violetter 
Farbe  in  den  Handel;  es  dient  zur  Herstellung  einer  vorzüglichen  Jaca- 
randapolitur. 

Die  Anwendung  des  Safflors  zum  Färben,  namentlich  der  Seide,  zu 
prachtvollen  rosarothen  Nuancen  hat  seit  der  Entdeckung  der  Anilinfarben 
sehr  nachgelassen.  Von  diesen  sind  es  hauptsächlich  Magdalaroth,  Eosin 
und  vor  Allem  Saffranin,  welche  als  Ersatz  dienen. 

Salfran  siehe  erste  Abtheilung:  CrOCUS. 

Sandel-^  Santel-  oder  Galiaturholz.    Ligmim  saiitAliiium. 

Das  Holz  stammt  von  Pterocarpus  S£uitalinu8,  einem  riesigen  Baume 
aus  der  Familie  der  Papilionaceen ,  in  Ostindien  und  einem  Theil  Afrikas 
heimisch.  Die  Hauptexportplätze  sind  Bombay,  Madras  und  Galcutta, 
von  wo  es  in  grossen,  oft  centnerschweren  Blöcken  oder  Scheiten-  in  den 
europäischen  Handel  kommt.  Es  ist  von  grobfaseriger  Struktur,  mit 
schräg  verlaufenden  und  sich  kreuzenden  Fasern.  Aussen  ist  es  schwarz- 
braun, innen  blutroth,  schwerer  als  Wasser  und  von  schwach  aromatischem 
Geruch.  Die  schwersten  und  dunkelsten  Stücke  werden  Caliaturholz 
genannt.  Li  Europa  wird  das  Holz  zu  feinem  Pulver  gemahlen  und 
kommt  auch  mit  violetter  Farbe  (durch  Behandeln  mit  Alkalien)  als 
violetter  Sandel  in  den  Handel.  Der  Farbstoff  ist  ein  saures  Harz,  San- 
talin  oder  Santalsäure  genannt;  in  Wasser  ist  er  vollständig  unlöslich, 
leicht  löslich  in  Weingeist  mit  rother  und  in  Alkalien  mit  violetter  Farbe 
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Heines  Sandelholz  darf  mit  kaltem  Wasser  extrahirt  keinen  Farbstoff  an 
dasselbe  abgeben,  andernfalls  ist  es  verfälscht.  Ebenso  ist  der  Farbstoff 
in  den  meisten  äth.  Oelen  unlöslich,  wohl  aber,  wenn  dieselben  mit  Al- 
kohol verschnitten  sind;  daher  seine  Anwendung  zur  Prüfung  derselben. 
Die  Verwendung  des  Sandeis  zum  Färben  von  Zeugen  und  WoUe 
möchte  wohl  gänzlich  aufgehört  haben,  dagegen  dient  er  noch  vielfach  zum 
Färben  von  Likören,  Polituren  etc.  Das  rothe  Pulver  dient  auch  zur 
Darstellung  der  rothen  Räucherkerzchen. 

Snmacliy  Schmack. 

Unter  diesem  Namen  kommen  die  grobgepulverten  Blätter  und  jimgen 
Zweige  von  Rhus  coriaria,  einer  strauchartigen  Therebintinacee  Südeuropas, 
in  den  Handel.  Quter  Sumach  muss  möglichst  lebhaft  graugrün  gefärbt 
sein;  verblasster  oder  schwärzlich  gewordener  dumpfig  riechender  S.  ist  zu 
verwerfen.  Man  unterscheidet  im  Handel  französischen  Sumach; 
dunkelgrün,  in  Ballen  von  100 — 150  kg;  spanischen  oder  Malaga-S.: 
mehr  gelblich  und  von  starkem  Geruch,  in  Ballen  von  50 — 60  kg;  Sici- 
lianer  S.  (Canni),  die  häufigste  und  beste  Sorte,  ist  feingepulvert,  grün, 
ohne  Holzstückchen  und  von  kräftigem  Geruch.  Der  Tyroler  oder 
Yenetianer  S.  stammt  von  B,hus  cotinus  und  kann  nur  zur  Gerberei« 
nicht  zum  Färben  benutzt  werden. 

Bestandtheile:  Gerbsäure  ca  20  % ;  Gallussäure  und  ein  gelblich 
grüner  Farbstoff. 

Der  Sumach  findet  in  den  Färbereien  eine  sehr  mannigfache  Ver- 
Wendung,  theils  mit  Eisenvitriol  zur  Hervorbringung  grauer  Farben,  dann 
aber  namentlich  zum  Nüanciren  und  Festbeizen  zahlreicher  Mischfarben. 

Der  nordamerikanische  Sumach,  von  dort  wachsenden  Bhusarten  ab- 
stammend, soll  bis  zu  27  7o  Gerbsäure  enthalten  und  wird  zum  Gerben 
feiner  Ledersorten  benutzt.  Auch  ein  eingedicktes  Extrakt  kommt  in  den 
Handel. 


Alle  die  zahlreichen  Artikel,  meistens  Chemikalien ,  welche  in  der 
Färberei  als  Beizen  und  zur  Hervorbringung  besonderer  Farbentöne  be- 
nutzt werden,  fiinden  sich  in  vorhergehenden  Abtheilungen  besprochen. 


B.   Farben  für  Malerei  und  DruckereL 

Ln  Gegensatz  zu  den  Artikeln  der  vorigen  Abtheilung,  welche  fast 
alle  organischer  Natur,  d.  h.  von  pflanzlicher  und  thierischer  Abstammung 
sind,  werden  diejenigen  Farben,  welche  als  Mal-  und  Druckfarben  dienen, 
mit  wenigen  Ausnahmen   aus  unorganischen,  d.   h.  mineralischen  Stoffen 
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gewonnen.  Während  dort  dieselben,  tun  sie  zum  Färben  benutzen  zu 
können,  stets  zuvor  in  Lösung  gebracht  werden  mussten,  werden  die 
Farben  dieser  Abtheilung  in  ungelöstem  Zustande  mit  den  betreffenden 
Bindemitteln  (Oel,  Lack  oder  wässerige  Flüssigkeiten)  nur  gemengt  und 
bilden  einen  undurchsichtigen  Ueberzug. 

Aus  dem  eben  Gesagten  geht  hervor,  dass  die  erste  Bedingung  für 
ihre  Güte  darin  besteht,  dass  die  Farben  auf  das  AUerfeinste  gepulvert, 
gemahlen  oder  geschlänmit  sind.  Je  kleiner  die  einzelnen  Partikelchen 
der  Farbe  sind,  um  so  grösser  wird  ihre  Deckkraft  sein;  denn  selbstver- 
ständlich wird  durch  ein  gleiches  Quantum  bei  feinerer  Yertheilung  eine 
weit  grössere  Oberfläche  bedeckt  werden  können,  als  bei  grobem  Pulver. 
Nur  wenige  sind  von  so  konstanter  Zusammensetzung,  dass  die  chemische 
Untersuchung  auf  ihre  eventuelle  Beinheit  mafsgebend  für  ihre  Beurthei- 
lung  ist.  Bei  einer  weit  grösseren  Anzahl  derselben  geben  die  physika- 
lischen Eigenschaften,  als  Feinheit,  Deckkraft  und  Beinheit  des  Farben- 
tones den  Ausschlag.  Vielfach  sind  die  helleren  Nuancen  einer  bestimmten 
Farbe  überhaupt  nur  mit  nichtfarbenden  Beimischungen  hergestellt,  so  dass 
hier  eine  chemische  Untersuchung  nicht  ausschlaggebend  ist.  Wir  werden 
also  in  dem  Folgenden  nur  dort  Prüfungsmethoden  angeben,  wo  es  sich 
um  bestimmte  chemische  Verbindungen  handelt,  bei  welchen  jede  fremde 
Beimengung  als  eine  betrügerische  anzusehen  ist.  Hierher  gehören  z.  B. 
Bleiweiss,  Zinkweiss^  Zinnober  etc. 

Vielfach  theilt  man  sie  in  zwei  Gruppen,  erstens  in  Erdfarben, 
d.  h.  solche,  welche  aus  natürlich  vorkommenden  Erden  oder  Mineralien 
durch  blosses  Pulvern  und  Schlämmen  oder  doch  durch  einfache  Mani- 
pulationen, wie  Brennen  etc.  gewonnen  werden.  Hierher  gehören  z.  B. 
Kreide,  Ocker,  Terra  de  Siena,  grüne  Erde  etc.;  zweitens  chemische, 
auch  wohl  Mineralfarben  genannt,  welche  durch  besondere  chemische 
Operationen  künstUch  aus  anderen  Körpern  hergestellt  werden.  Sie  sind 
theils  einfache  Oxyde,  wie  Zinkoxyd,  Bleioxyd;  theils  Schwefelmetalle,  wie 
Zinnober;  theils  wirkliche  Salze,  d.  h.  Verbindungen  von  Oxyden  mit 
Säuren,  wie  chromsaures  Bleioxyd  (Chromgelb).  Wir  halten  eine  solche 
Eintheilung  für  ziemlich  überflüssig,  da  die  Grenzen  der  beiden  Abthei- 
lungen nirgend  scharf  zu  ziehen  sind.  Ebensowenig  würde  dadurch  etwas 
erreicht  werden,  wenn  man  versuchen  wollte,  die  Farben  nach  ihren  haupt- 
sächlichsten Grundstoffen  systematisch  einzutheilen.  Auch  dieses  würde  zu 
den  grössten  Uebelständen  führen,  weil  dadurch  Farben  nebeneinander 
kämen,  welche  ganz  verschiedener  Natur  sind,  andererseits  aber  auch  wieder 
solche  weit  auseinander  gerissen  würden,  welche  ihren  physikalischen  Eigen- . 
Schäften  nach  nebeneinander  gehören.  Die  einzige  ftlr  den  Praktiker 
brauchbare  Eintheilung  ist  die  rein  empirische,  nach  den  einzelnen  Farben, 
und  zwar  nach  denen,  wie  sie  der  Sprachgebrauch  kennt.  Die  strenge 
Wissenschaft  kennt  ja  bekanntlich  nur  3,  Blau,  Gelb  und  Roth,  während 
Weiss  die  Vereinigung  Aller  darstellt  (Theilung  derselben  durch  ein  Glas- 
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prisma)  üjad  Schwarz   die  Negation  jeder  Farbe  ist.      Crf&ü^    grün   und 
Violett  aber  sind  nur  Mischungen  verschiedener  Farben. 

Selbst  diese  einfache  Eintheilung  kann  eine  nur  oberflächliche  sein, 
da  die  üebergänge  z.  B.  von  Oelb  in  Roth  so  allmälig  erfolgen,  dass  eine 
genaue  Feststellung  der  Grenze  gar  nicht  möglich  ist. 

Eine  weitere  Schwierigkeit  bei  der  Besprechung  liegt  in  der  grenzen- 
losen Verwirrung,  welche  betrefia  ihrer  Benennung  herrscht.  Ein  und  der- 
selbe Name  wird  oft  den  allerverschiedensten  Farben  beigelegt  und  der 
schlimmste  üebelstand  ist  der,  dass  die  Namen  nur  höchst  selten  andeuten, 
woraus  die  Farbe  besteht,  sondern  im  Gegentheil  ganz  beliebig  gewählt 
sind,  oft  nach  einem  Orte,  oft  nach  dem  Fabrikanten  oder  irgend  einer 
besonderen  Eigenschaft.  Unter  einem  Namen  wie  Bergblau,  Königsroth, 
Schweinfiirter  Grün  kann  man  sich  alles  Mögliche  denken,  nur  nicht  das, 
was  auf  die  Kenntniss  der  Natur  und  der  Zusammensetzung  der  Farbe 
Bezug  hat. 

Weisse  Farben« 

Blanc  flxe^  Permanentwelss,  Barytweiss,  Mineralweiss^  Neuwelss, 

Sclineeweiss  (sehwefelsaures  Barynmoxyd)^  fälschlich  auch  wohl 

Lithoponeweiss  siehe  zweite  Abtheilung:  Bäryam  sulf&ricam. 

Bleiweiss,  Schieferweiss^  Schneeweiss,  Sremserweiss^ 

Kremnitzerweiss^  Cerüssa. 

Das  Bleiweiss  ist  in  reinem  Zustande  basisch  kohlensaures  Bleiozyd, 
d.  h.  eine  Verbindung  von  einem  Mol.  Bleicarbonat  mit  einem  Mol.  Blei- 
oxydhydrat. Jedoch  hat  in  Wirklichkeit  das  Bleiweiss  des  Handels  nur 
selten  genau  diese  Zusammensetzung,  sondern  es  enthält,  seiner  verschie- 
denen Bereitungsweise  gemäfs,  oft,  sogar  wenn  nach  derselben  Methode 
hergestellt,  stark  variirende  Mengen  von  Kohlensäure. 

Es  stellt  in  fein  gemahlenem  Zustande,  wie  es  jetzt  fast  allgemein  in 
den  Handel  kommt,  ein  blendend  weisses  Pulver  dar,  welches  seiner  unge- 
meinen Deckkraft  zufolge  die  wichtigste  Malerfarbe  bildet. 

Seine  Darstellungsweise  ist  eine  sehr  verschiedene.  Jedoch  beruhen 
alle  Methoden  auf  dem  gleichen  Prinzip,  dass  zuerst  basisch  essigsaures 
Bleiozyd  hergestellt  und  dieses  durch  Kohlensäure  in  Bleiweiss  verwandelt 
wird.  Man  unterscheidet  namentlich  4  Methoden,  die  holländische,  deutsche, 
französische  und  englisshe. 

I.  Holländische  Methode.  Diese  ist  die  älteste  von  allen  und  liefert» 
obgleich  ziemlich  unrationell,  ein  sehr  weiches,  weisses  und  daher  be- 
sonders stark  deckendes  Bleiweiss,  welches  von  den  Malern  am  meisten 
geschätzt  wird. 

Das  Verfahren  hierbei  ist  folgendes: 
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In  irdene,  innen  glasirte  Töpfe  wird  etwas  ordinärer  Essig  gegossen, 
dann  dickes  Bleiblech  aufgerollt  in  dieselben  hineingestellt  und  mit  einer 
Bleiplatte  bedeckt.  Die  so  vorbereiteten  Topfe  werden  in  Pferdedung 
eingebettet  und  in  diesem  sog.  Dungbad  mehrere  Wochen  sich  selbst  über^ 
lassen.  Nach  dieser  Zeit  sind  die  Bleiplatten  und  Bleibleche  fast  g&nzlich 
in  schieferig  abblätterbares  Bleiweiss  verwandelt,  welches  dann  durch  Mahlen 
und  Schlämmen  weiter  präparirt  wird. 

Der  chemische  Vorgang  ist  folgender:  Durch  den  sich  zersetzenden 
Dünger  entsteht  Wärme  und,  neben  anderen  Produkten,  Kohlensäure. 
Die  Wärme  verflüchtigt  die  Essigsäure  und  diese  verbindet  sich  unter 
Mitwirkung  von  Sauerstoff  und  Feuchtigkeit  mit  dem  Blei  zu  basischem 
Bleiacetat.  Dieses  wird  wiederum  durch  die  Kohlensäure  in  basisch- 
kohlensaures  Bleiozyd  (Bleiweiss)  und  neutrales  Bleiacetat  verwandelt. 
Letzteres  nimmt  abermals  Bleiozyd  in  seine  Verbindung  auf,  wird  dadurch 
wieder  zu  basisch-essigsaurem  Bleiozyd  und  so  wiederholen  sich  die  Um- 
setzungen bis  zur  gänzlichen  Umwandlung  des  Bleies  in  Bleiweiss. 

II.  Deutsche  Methode.  Diese  beruht  auf  denselben  Prinzipien;  man 
verfuhr  früher  in  der  Weise,  dass  man  in  geschlossenen  Kammern  Wein- 
trester  gähren  Hess,  während  auf  Hürden  ausgebreitet  Bleiplatten  über 
denselben  lagen.  Durch  die  Gährung  der  Trester  entstand  Essigsäure, 
Kohlensäure  und  Wasserdunst,  die  dann  genau  so  auf  einander  wirkten, 
wie  bei  der  holländischen  Methode.  Neuerdings  hat  man  diese  Methode 
auf  rationellere  Weise  dadurch  abgeändert,  dass  man  die  Trestergährung 
wegfallen  lässt,  dagegen  die  Bleiplatten  zuerst  durch  Eintauchen  in  Essig- 
säure mit  einer  dünnen  Schicht  Bleiacetat  bedeckt,  auf  die  Hürden  packt 
und  nun  einen  Strom  Kohlensäure  und  feuchte  warme  Luft  in  die  Kammern 
leitet,  bis  die  Umwandlung  vollzogen  ist. 

m.  Englische  Methode.  Hierbei  ist  das  Verfahren  ein  ganz  anderes. 
Man  stellt  zuerst  besonders  fein  präparirtes  Bleiozyd  (Bleiglätte)  dar, 
breitet  dieses  mit  Essigsäure  befeuchtet  aus  und  lässt  unter  stetem  Um- 
rühren einen  Strom  von  Kohlensäure,  die  man  durch  Verbrennen  von 
Coakes  erzeugt,  darüber  hinwegstreichen.  Das  auf  diese  Weise  gewonnene 
Bleiweiss  ist  ebenfalls  sehr  fein  und  stark  deckend. 

IV.  Französische  Methode.  Diese  letztere  ist  die  neueste  und  zu- 
gleich auch  die  rationellste.  Sie  liefert  ein  blendend  weisses  Präparat  von 
ganz  besonderer  Beinheit,  das  aber  seiner  krystallinischen  Beschaffenheit 
wegen  nicht  ganz  so  grosse  Deckkraft  besitzt  wie  die  übrigen  Sorten. 
In  grossen  Kufen  wird  Bleizucker  mittelst  Bleiozyd,  Wärme  und  Wasser 
in  Bleiessig  verwandelt  und  dieser  dann  durch  Einleiten  von  Kohlensäure 
in  Bleiweiss  und  neutrales  Bleiacetat  umgesetzt.  Letzteres  wird  wiederum 
in  basisch-essigsaures  Bleiozyd  übergeführt,  dann  wieder  zersetzt  und  so 
fort.  Mit  der  nämUchen  Menge  ursprünglich  angewandten  Bleizuckers 
können  auf  diese  Weise  ganz  beliebige  Mengen  Bleiozyd  in  Bleiweiss  über- 
geführt werden. 
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Wie  schon  anfangs  erwähnt  wurde,  ist  das  käufliche  Bleiweiss  nie- 
mals eine  yöllig  gleichmäfsig  zusammengesetzte  Verbindung,  sondern 
enthält  fast  immer  wechselnde  Mengen  basisch  -  kohlensauren  Blei- 
oxydes.  Um  diesen  üebelständen  abzuhelfen,  hat  sich  Dr.  Julius  Löwe 
ein  Verfahren  patentiren  lassen,  welches  ein  stets  gleichmäfsiges  Produkt 
von  grosser  Deckkraft  liefert.  Der  Prozess  zerfällt  in  zwei  Operationen. 
Nach  der  ersten  derselben  stellt  man  das  neutrale  kohlensaure  Blei  dar^ 
indem  man  aus  einer  Auflösung  von  Bleizucker  oder  Bleisalpeter,  über- 
haupt aus  wässerigen  Lösungen  von  Bleisalzen,  mittelst  Mischungen  von 
V5  kohlensaurem  Natrium  und  \  doppeltkohlensaurem  Natrium  alles  Blei- 
oxyd in  Form  von  neutralem  kohlensauren  Blei  niederschlägt.  Als  Neben- 
produkt gewinnt  man  aus  der  entbleiten  Flüssigkeit  essigsaures  oder  sal- 
petersaures Natrium  je  nach  dem  Bleisalze,  welches  für  die  Fällung  zur 
Verwendung  kam.  Mittelst  Operation  2  führt  Löwe  das  abgewaschene 
einfach  kohlensaure  Blei  aus  Operation  1  in  unitäres  basisch  kohlen- 
saures Blei  (Bleiweiss)  mit  einem  Gehalte  von  86,1 — 86,3  7o  Bleioxyd 
über.  Zu  diesem  Zwecke  löst  man  Bleiglätte  in  Bleizuckerlösung  auf 
und  stellt  somit  den  bekannten  Bleiessig,  bestehend  aus  einbasisch  essig- 
saurem Blei,  dar.  Die  so  bereitete  klare  Lösung  dieses  Bleiessigs  giesst 
man  unter  Umrühren  auf  das  neutrale  kohlensaure  Blei  in  schwachem 
Ueberschusse  bis  zur  deutlichen  alkalischen  Reaktion,  nach  welcher  Ver- 
mischung sich  das  einfach  kohlensaure  Blei  in  basisch  kohlensaures  Blei 
(Bleiweiss)  umsetzt,  während  das  zugesetzte  basisch  essigsaure  Blei  wieder 
in  Bleizuckerlösung  zurückgeführt  wird;  welch'  letztere  gesammelt  den 
eisernen  Bestand  der  Fabrik  bildet  und  unter  Zuführung  neuer  Mengen 
von  Bleiglätte  wieder  in  Bleiessig  umgestaltet  und  zur  Umwandlung  neuer 
Mengen  von  neutralem  kohlensauren  Blei  im  Bleiweiss  benützt  werden  kann. 

Verfälschungen.  Bleiweiss  kommt  vielfach  verfälscht  in  den  Handel 
und  zwar  gewöhnlich  mit  dem  spez.  fast  eben  so  schweren  schiVefelsauren 
Baryt  (Schwerspaih). 

Um  hierauf  zu  prüfen,  löst  man  das  Bleiweiss  in  verdünnter  Salpeter- 
säure (1 :  5)  auf.  Beines  Bleiweiss  wird  völlig  gelöst,  etwa  zugesetzter 
Schwerspath  bleibt  ungelöst  zurück. 

Kocht  man  es  mit  starker  Kalilauge,  so  wird  es  ebenfalls  völlig  ge- 
löst; Schwerspath,  Kreide,  Lenzin  etc.  bleiben  ungelöst  zurück. 

Will  man  in  Oel  angeriebenes  Bleiweiss  auf  seine  Reinheit  untersuchen, 
so  bringt  man  eine  Probe  davon  in  ein  Fläsohchen,  giesst  Benzin  darauf, 
schüttelt  durch,  bringt  die  dünn  gewordene  Mischung  auf  ein  Papierfilter, 
wäscht  hier  vollständig  mit  Benzin  aus  und  behandelt  dann  den  getrock- 
neten Rückstand  wie  oben. 

Verwendet  man  bei  derartigen  Untersuchungen  gewogene  Mengen 
Bleiweiss,  z.  B.  10  g,  so  kann  man  durch  Wägen  des  ungelöst  gebliebenen 
Rückstandes  leicht  den  Prozentsatz  der  Verfälschung  bestimmen. 

Verwendung  findet  das  Bleiweiss  vor  Allem  in  enormen  Quantitäten 
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in  der  Malerei;  jedoch  auch  in  der  Heilkunde  wird  es  zur  Darstellung 
einer  ganzen  Beihe  von  Präparaten,  ünguentum  cemssae,  Emplastrum 
cerussae  etc.  benutzt.  Verwerflich  dagegen  ist  seine  Anwendung  zur  Dar- 
stellung kosmetischer  Präparate  (Schminken  etc.);  ebenso  ist  es  seiner 
Giftigkeit  halber  verboten  in  der  Spielwaarenindustrie  und  zu  ähnlichen 
Zwecken.  Bei  Leuten,  die  viel  mit  Bleiweiss  umgehen,  stellt  sich  häufig 
Bleikolik  ein;  für  diese  ist  es  rathsam,  durch  Trinken  von  schwach 
schwefelsäurehaltiger  Limonade   den   giftigen  Einwirkungen   vorzubeugen. 

Bei  der  Verwendung  als  Malerfarbe  hat  dasselbe  neben  seinen  sonst 
so  vorzüglichen  Eigenschaften  einen  grossen  Uebelstand,  seine  leichte  Ver^ 
änderlichkeit,  die  es  als  rein  weisse  Farbe  für  die  Verwendung  in  ge- 
schlossenen Bäumen  fiast  unbrauchbar  macht.  Diese  ist  in  der  grossen 
Verwandtschaft  des  Bleies  zum  Schwefel  begründet;  da  nun  die  atmosphä- 
rische Luft  in  Wohnräumen,  überhaupt  in  der  Nähe  von  Wohnstätten, 
niemals  ganz  frei  von  Schwefelwasserstoff  ist,  so  verwandelt  dieser  die 
weisse  Farbe  des  Bleiweiss,  durch  Bildung  von  schwarzem  Schwefelblei 
sehr  rasch  in  dunklere  Farbentöne.  Aus  demselben  Qrunde  muss  die  Bei- 
mengung anderer  Farben,  welche  Schwefel  enthalten,  strengstens  vermieden 
werden.  In  allen  diesen  Fallen  wird  das  Bleiweiss  durch  Zinkweiss  oder 
Lithopone  ersetzt. 

Unter  dem  Namen  Pattisons  Bleiweiss  hat  man  eine  Bleiverbin- 
dung in  den  Handel  gebracht,  die  mit  dem  wirklichen  Bleiweiss  in  che- 
mischer Beziehung  nicht  übereinstimmt.  Es  ist  ein  Bleioxychlorid,  d.  h. 
eine  Verbindung  von  Bleichlorid  mit  Bleioxyd.  Sie  ist  zuerst  von 
Pattison  durch  Behandlung  von  Bleiglanz  (Bleisulfid)  mit  Salzsäure 
hergestellt,  hat  aber  vor  dem  eigentlichen  Bleiweiss  keine  besonderen 
Vorzüge, 

Bolus,  weisser  siehe  erste  Abtheilung:   BoluS  alba. 

China  elay ,  Porzellanerde,  Kaolin,  Pfeifenthon,  Lenrin. 

Unter  diesen  Namen  versteht  man  eine  möglichst  reine  und  weisse 
Porzellanerde.  Sie  besteht  in  chemischer  Beziehung  in  der  Hauptsache 
aus  kieselsaurem  Thonerdehydrat,  dient  namentlich  zum  Tapetendruck  und 
wird  auch  bei  der  Qlanzpapierfabrikation  angewendet. 

Kreide.    Creta« 

Dieselbe  Bolle,  wie  in  der  Oelmalerei  das  Bleiweiss,  spielt  bei  den 
Wasserfarben  die  Kreide.  Sie  ist  nicht  nur  die  gebräuchlichste  Anstrich- 
farbe, sondern  dient  auch  ab  Grundlage  für  alle  möglichen  Farbemischungen. 
Ihrer  chemischen  Natur  nach  ist  sie  ein  mehr  oder  weniger  reines  Kalk- 
carbonat  (gleich  dem  Marmor,  Kalkstein,  Elalkspath  etc.).  Sie  findet  sich 
in    sehr    grossen   Lagern  an  den   verschiedensten  Meeresküsten   oder  an 
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solchen  Orten,  welche  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  Meeresboden  gewesen 
sand,     Sie  ist  entstanden  ans  den  Kalkpanzem  mikroskopisch  kleiner  In- 
fusorien, wie  sie  noch  heute  in  unzählbaren  Massen  lebend  im  Schlamme 
des  Meeres  angefunden  werden.    Man  kann  unter  einem  starken  Mikroskop 
in  der  Elreide  die  einzelnen  Kalkpanzer  noch  vielfach  so  deutlich  erkennen, 
4a8s  sich  die  Arten  der  Infusorien  danach  bestimmen  lassen.    Die  Ejreide 
findet  sich  in  mächtigen  Schichten,  oft,  wie  auf  Rügen  und  an  den  eng- 
lischen Küsten,  hohe  Felsen  bildend,  doch  auch,  wie  z.  B.  in  der  fibene 
.der  Champagne,  unter  dem  Boden  hinstreichend.    Sie  wird  meistens  berg- 
männisch gewonnen.    Frisch  gebrochen  ist  sie  so  weich,  dass  sie  sich  mit 
4ien  Fingernägeln  eindrücken  lässt  und,  da  sie  eine  grosse  Menge  Wasser 
aufgesogen  enthält,  von  ziemlich  bedeutendem  spez.  Gewicht.     Man   lässt 
8ie  an  der  Luft  abtrocknen,  um  das  Wasser  möglichst  zu  verdunsten;  sie 
wird  dadurch   weisser,    wahrscheinlich    weil  die  Spuren  von  orgai^ischen 
Bestandtheilen,  welche  noch  in  ihr  vorhanden  sind,  verwesen.    Niemals  ist 
4ie  Kreide  so  rein,  dass  sie  unmittelbar  als  Stückenkreide  oder  zum  Malen 
^benutzt  werden  könnte;  immer  enthält  sie  grosse  Mengen  gröbere  Stücke 
.von  Schaalthieren,  Seeigeln,  vielfach  auch  grössere  Knollen  von  sog.  Feuer- 
.steinen  eingeschlossen,    daneben   mehr    oder   minder   grosse   Mengen   von 
'Thonerde,  Sand  etc.     Von  den  gröberen  Steinen  wird  sie  nach   dem  Zer- 
j9tampfen  durch  Auslesen  befreit,  dann  auf  Mahlgängen  oder  Walzwerken 
möglichst  fein  gemahlen  und  endlich  durch   sorgfältiges  Schlämmen    von 
Sand  und  anderen  harten  Beimengungen  befireit.    Nach  dem  Absetzenlassen 
vwird  das  Wasser  abgezogen  und  die  getrocknete  Masse  nochmals  gemahlen. 
JBine  derartig  präparirte  Kreide  heisst  Schlämmkreide.     Soll  Stücken- 
kreide, auch  Patent-    oder  Schreib  kreide  genannt,    bereitet    werden 
f(nur  die  feinsten  und  weissesten  Sorten  werden  hierzu  verwandt),  so  wird 
der  schon  etwas  abgetrocknete  Brei  in  Holzformen  gestrichen,  deren  Wände 
durchlöchert  und  innen  mit  Zeug  ausgelegt  sind,  um  das  Wasser  abtropfen 
zu  lassen.     Nach  dem  Abtropfen  werden  die  Stücke  herausgenommen  und 
.entweder   ohne   Weiteres    vollständig   ausgetrocknet    oder    einer    starken 
Pressung  unterworfen.     Letzteres  geschieht  namentlich,  wenn  Kreidestifte, 
Billardkreide  oder  Aehnliches  daraus  hergestellt  werden  soll. 

Als  beste  Sorten  für  die  Bereitung  der  Stückenkreide  gelten  namentlich 
/die  dänische  Kreide  und  die  aus  der  Champagne.  Für  Schlämmkreiden 
gelten  als  die  besten  vor  Allem  schwedische,  femer  Bügener  und  holläo- 
dische,  während  z.  B.  die  holsteinischen  Elreiden  meist  sehr  sandhaltig  und 
selten  gut  von  Farbe  sind. 

Eine  gute  Schlämmkreide  muss  zwischen  den  Fingern  mit  Wasser 
gerieben  vollkommen  unfühlbar,  weich  und  frei  von  allen  sandigen  Körpern 
.sein;  femer  soll  sie  eine  möglichst  rein  weisse  Farbe  haben.  In  Wirk- 
lichkeit ist  diese  weisse  Farbe,  wovon  man  sich  durch  einen  Vergleich 
päi  Zinkweiss  oder  Bleiweiss  überzeugen  kann,  niemals  völlig  rein,  sondern 
)hat  immer  einen  Stich  ins  Gelbliche,  zuweilen  auch  ins  Graue.     Viele 
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Tabrikanten,  welche  feine  Sorten  liefern ,  suchen  diesem  TJebelstande  da- 
durch abzuhelfen,  dass  sie  beim  Vermählen  eine  Spur  von  Blau  hinzu- 
fügen; namentlich  die  Franzosen  sollen  dieses  „Schönen^,  was  ja  auch 
der  Maler  bei  der  Verwendung  der  Kreide  thut,  vielfach  anwenden.  Dass 
durch  einen  Zusatz  von  Blau  die  Farbe  weisser  erscheint,  beruht  darauf, 
dass  Blau  mit  Gelb,  wie  der  physikalische  Ausdruck  lautet,  „  komplementär^ 
ist,  d.  h.  dass  die  eine  Farbe  die  andere  gewissermafsen  aufhebt.  Selbst- 
verstandlich  kann  die  Menge  des  zuzusetzenden  Blaus  nur  durch  Versuche 
festgestellt  werden. 

Auch  die  £!reide  kommt  mehrfach  unter  anderen  Namen  in  den 
JSandel,  z.  B.  Wiener  Weiss,  Pariser  Weiss,  Mannorweiss.  Auch  wird 
der  Name  Kreide  auf  andere  Stoffe  übertragen,  welche  mit  dieser  nur 
die  weisse  Farbe  gemeinsam  haben,  z.  B.  spanische  Kreide,  Brianconer 
Kreide,  Schneiderkreide.  Es  sind  dies  grösstentheils  entweder  Talk-  oder 
'Thonarten. 

Leichtspath  (falschlich  LenziB). 

Unter  diesem  Namen  kommt  meist  fein  gemahlener  Kalkspath 
^Calciumcarbonat)  oder  gemahlener  weisser  Gyps  (Calciumsulfat,  natürlich 
ungebrannt)  in  den  Handel.  Der  Leichtspath  dient  weniger  Rir  sich  als 
Malerfarbe,  sondern  nur  als  Mischmaterial  in  ähnlicher  Weise  wie  der 
Schwerspath. 

Lithoponeweiss. 

Das  echte  Lithopone  besteht  aus  einer  Verbindung  von  kieselsaurem 
^inkoxyd  mit  Zinksulfid  (Schwefelzink),  deren  Herstellung  von  den  Fabri- 
kanten geheim  gehalten  wird.  Es  besitzt  eine  ganz  vorzügliche  Deckkraft 
und  kann  das  Bleiweiss  vortheilhaft  ersetzen,  da  es  vollständig  haltbar  an 
der  Luft  ist. 

Leider  wird  auch  dieser  Name  vielfach  falsch  angewandt;  so  findet 
man  den  Namen  Lithopone  auch  für  Blanc  fixe  und  für  das  sog.  Baryt- 
zinkweiss,  eine  Verbindung  von  Baryumsulfat  und  Schwefelzink. 

Die  weitaus  grössten  Mengen  des  im  Handel  vorkommenden  Litho- 
pones  bestehen  aus  dieser  letzten  Mischung.  Das  Präparat  wird  her- 
gestellt, indem  man  zuerst  schwefelsauren  Baryt  mit  Kohlenpulver  mengt 
und  durch  Glühen  des  Gemisches  denselben  in  Schwefelbaryum  überfuhrt. 
Die  Schmelze  wird  mit  Wasser  ausgelaugt  und  durch  eine  berechnete 
Menge  Zinksulfat  ausgeföllt.  Die  beiden  setzen  sich  nun  in  Baryumsulfat 
und  Schwefelzink  um.  Der  Niederschlag  wird  ausgewaschen,  getrocknet, 
leicht  geglüht  und  dann  noch  glühend  in  kaltes  Wasser  gebracht.  Hier- 
durch wird  namenÜich  das  Baryumsulfat  rissig  und  lässt  sich  nun  durch 
Mahlen  und  Schlämmen  viel  feiner  pulverisiren  als  dies  ohne  Glühen  der 
Fall  ist. 
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Periweiss. 

Unter  diesem  Namen  geht  zweierlei,  einmal  basisch  kohlensaurer  Kalk, 
entstanden  durch  ganz  schwaches  Brennen  von  Austemschaalen  und  nach- 
heriges  Mahlen  und  Schlämmen,  zweitens  basisch  salpetersaures  Wismuth- 
oxyd  (s.  d.);  letzteres  heisst  wohl  auch  Schminkweiss. 

Permanentweiss  siehe  Blaue  fixe. 
Sehwerspath  siehe  zweite  Abtheilung:  Bäryuin  sulfiriciim. 

Zinkgrau. 

Zinkgrau  ist  ein  durch  metallisches  Zink  verunreinigtes  Zinkoxyd,  wie 
es  sich  bei  der  Darstellung  des  metallischen  Zinks  aus  den  Zinkerzen  zu 
Anfang  der  Operation  bildet. 

ZInkweiss,  Zinkblumen^  weisses  Nichts. 

Das  Zinkweiss  ist  reines  Zinkoxyd  (ZnO),  welches  Spuren  von 
Kohlensäure  nur  nach  längerem  Lagern  enthält.  Es  bildet  ein  schnee- 
weisses,  sehr  zartes  und  verhältnissmäfsig  leichtes  Pulver,  welches  mit  Oel 
angerieben  eine  grosse  Deckkraft  und  bedeutende  Luftbeständigkeit  besitzt. 
Es  wird  in  den  Zinkhütten  in  der  Weise  dargestellt,  dass  man  das  Zink 
in  Betorten  bis  zum  Weissglühen  erhitzt  und  die  entweichenden  Zink- 
dämpfe mit  erhitzter  Luft  zusammenbringt.  Sie  entzünden  sich  sofort 
und  verbrennen  mit  lebhaft  leuchtender  Flamme  zu  weissem  Zinkoxyd, 
welches  durch  ein  Gebläse  in  ein  System  von  Kanmiem  geleitet  wird  und 
dort  niederfallt.  Es  wird  namentlich  in  Belgien,  Schlesien  und  Sachsen 
hergestellt. 

Prüfung.  Beines  Zinkoxyd  muss  sich  in  verdünnter  Essigsäure 
ohne  Aufbrausen  völlig  lösen.  Mit  Schwefelammon  darf  es  sich  nicht 
bräunen.  Es  muss  an  trocknem  Orte  aufbewahrt  werden,  andernfalls  zieht 
es  Feuchtigkeit  und  Kohlensäure  aus  der  Luft  an  und  wird  hart. 


Gelbe  Farben« 

Auram  pigm^ntum ,  Aoripigmenty  Bausehgelb,  Operment, 

Schwefelarsen. 

Diese  so  ungemein  giftige  Farbe  verschwindet  glücklicherweise  immer 
mehr  imd  mehr  aus  dem  Gebrauch,  da  sie  sehr  leicht  durch  das  weit 
schönere  Chromgelb  zu  ersetzen  ist.  Das  Auripigment  des  Handels  ist 
ein  Gemenge  von  dreifach  Schwefelarsen,  AsS',  mit  arseniger  Säure,  und 
zwar  letztere  in  um  so  grösserer  Menge,  je  heller  die  Farbe  ist. 
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Wird  bereitet  durch  Sublimation  von  arseniger  Säure  mit  Schwefel. 
Es  bildet  glasige  Stücke,  welche  gemahlen  ein  schön  gelbes  Pulver 
liefern. 

Bleiglätte,  Bleioxyd,  Masslcot,  Bleigelb. 

Das  Bleioxyd,  PbO,  kommt  in  zwei  verschiedenen  Aggregatzuständen 
vor,  entweder  krystallinisch  als  eigentliche  Bleiglätte,  fälschlich  auch 
Silberglätte  genannt,  oder  amorph  als  Massicot  oder  Bleigelb.  Letztere 
Modifikation  wird  erhalten  durch  vorsichtiges  Erhitzen  von  Bleiweiss  oder 
Bleinitrat  oder  auch  durch  Erhitzen  von  metallischem  Blei  an  der  Luft, 
mit  der  Vorsicht,  dass  die  Erhitzung  nicht  bis  zum  Schmelzen  des  Blei- 
oxyds getrieben  werden  darf.  Massicot  hat  eine  gelbere  Farbe  als  die 
Glätte.  Letztere  wird  hüttenmännisch  als  Nebenprodukt  bei  der  Ge- 
winnung des  Silbers  aus  silberhaltigem  Blei  gewonnen.  Das  Metall  wird 
in  flachen  Böstöfen  unter  starkem  Luftzutritt  so  lange  erhitzt,  bis  alles 
Blei  in  Oxyd  verwandelt  ist,  dieses  schmilzt  und  wird  durch  eigene 
Kanäle  abgelassen  (das  Silber  bleibt  unverändert  zurück).  Die  erkaltete, 
geschmolzen  gewesene  Glätte  hat  ein  blätterig  krystallinisches  Gefüge  und 
ist  fein  gemahlen  von  gelbrother  Farbe. 

Die  Bleioxyde  dienen  weniger  als  direkte  Malerfarben,  sondern  werden 
als  Zusatz  zu  anderen  Farben,  namentlich  für  Fussbodenanstriche  benutzt, 
da  sie  die  Oelfarbenanstriche  sehr  hart  machen.  Sie  dienen  femer  zur 
Fimissbereitung  (s.  d.)  und  endlich  medizinisch  zur  Bereitung  von  Blei- 
pflaster, Bleiessig  etc. 

Cadmiumgelb,  Schwefelcadiniuiii,  Jaune  brillante. 

Das  Schwefelcadmium  wird  hergestellt  durch  Ausfällen  einer  Lösung 
von  schwefelsaurem  Cadmium  mittelst  Schwefelwasserstoff.  Es  bildet  ein 
feurig  gelbes  Pulver,  welches  eine  zwar  theuere,  aber  für  die  Kunst- 
malerei, weil  unbedingt  haltbar,  sehr  wichtige  Farbe  liefert.  IVIit  Ultra- 
marin gemengt  liefert  es  schöne,  dauerhafte,  grüne  Farben;  dagegen  darf 
es  wegen  seines  Schwefelgehalts  nicht  mit  Blei  oder  Kupferfarben  gemischt 
werden. 

Carmingelb,  gelber  Oarmiii  siehe  Gelbbeeren. 
Chromgelb^  Bleichromat,  Nengelb,  KSnlgsgelb. 

Die  unter  dem  Namen  Chromgelb,  wenn  keine  nähere  Bezeichnung 
hinzugefügt  ist,  im  Handel  vorkommenden  Farben  sind  Verbindungen  des 
Bleioxyds  mit  der  Chromsäure;  sie  werden  erhalten,  wenn  man  irgend  ein 
gelöstes  Bleisalz  mittelst  einer  Lösung  von  chromsaurem  Kali  ausfällt. 
Die  zahlreichen  Nuancen  des  Chromgelbs,  vom  hellsten  Schwefelgelb  bis 
zum  tiefsten  Orange,  werden  durch  die  verschiedenen  Mischungsverhältnisse 

Bnchhe Ister.    2.  Aufl.  *  3g 
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der  Salze  untereinander  und  femer  dadurch  bedingt,  ob  man  ein  neutrales 
oder  basisches  Bleisalz  anwendet.  Orangefarben  erhält  man  z.  B.  bei  An- 
wendung von  basisch  essigsaurem  Bleioxyd  (Bleiessig),  Goldgelb  bei  An- 
wendung von  Bleizucker,  Schwefelgelb  dagegen,  wenn  man  zur  Lösung  des 
chromsauren  Kali ,  vor  dem  Ausfallen ,  freie  Schwefelsäure  hinzugesetzt 
hat.  Diese  Farbe  ist  dann  also  ein  Gemisch  von  chromsaurem  Bleioxyd 
mit  schwefelsaurem  Bleioxyd.  Jede  einzelne  dieser  drei  Farben  kommt 
wieder  in  zahlreichen  Nuancen  vor,  welche  entweder  durch  Mischen  der- 
selben untereinander  oder,  wie  bei  den  billigen  Sorten,  durch  Mischen  mit 
Schwerspath  oder  Gyps  hergestellt  werden.  Eine  solche  Beimengung  ver- 
räth  sich  gewöhnlich  schon  durch  das  hohe  spez.  Gew.,  da  das  reine 
Chromgelb  ziemlich  locker,  daher  verhältnissmäfsig  leicht  ist. 

Beines  Chromgelb  muss  sich  in  verdünnter  Salpetersäure  vollständig 
lösen,  Schwerspath  bleibt  zurück. 

Ausser  dem  Bleichromgelb  hat  man  neuerdings  auch  gelbe  Chrom- 
verbindungen von  Zink,  Kalk  und  Baryt  hergestellt.  Das  Zinkchrom- 
gelb ist  allerdings  nicht  so  feuriggelb,  dafür  aber  dauerhafter  als  die  be- 
treffende Bleifarbe.  Der  chromsaure  Baryt  kommt  als  gelbes  Ultra- 
marin in  den  Handel  und  bildet  eine  schöne,  fast  unzerstörbare  gelbe 
Farbe.  Er  wird  hergestellt  durch  Ausfallen  einer  heissen  Lösung  von 
Chlorbaryum  mittelst  chromsaurem  Kali. 

Der  chromsaure  Baryt  eignet  sich  sowohl  zu  Oel-  wie  zu  Wasser- 
farben. 

Jaune  brUlante  siehe  Cadminmgelb. 
Indischgelb^  Jaune  Indienne. 

Unter  diesem  Namen  kommen  2  Farben  in  den  Handel,  einmal  das 
sog.  Kobaltgelb  (salpetrigsaures  Kobaltoxyd-Kali),  entstanden  durch  Aas- 
fällen einer  Lösung  von  salpetersaurem  Kobaltoxyd  mittelst  salpetrig- 
saurem Kali.  Es  bildet  ein  schön  schwefelgelbes,  etwas  krystallinisches 
Pulver,  vollständig  unempfindlich  gegen  die  Einwirkung  der  atmosphä- 
rischen Luft  und  des  Schwefelwasserstoffs.  Femer  das  Furree,  ebenfalls 
Jaune  Indienne  genannt,  eine  Lackfarbe,  in  welcher  der  gelbe  Farbstoff 
einer  indischen  Pflanze  durch  Magnesia  niedergeschlagen  ist. 

Neapelgelb. 

Eine  schön  gelbe,  aber  durch  die  Einwirkung  des  Schwefelwasserstoffis 
leicht  zerstörbare  Farbe,  bestehend  aus  antimonsaurem  Bleioxyd. 

Ocker  (gelber). 

Unter  dem  Namen  Ocker  wird  eine  ganze  Beihe  von  gelben  Erdfarben 
in  den  Handel  gebracht,  welche  bei  aller  Verschiedenheit  ihrer  sonstigen 
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Bestandtheile  eins  gemeinsam  haben,  dass  ihr  fdrbender  Bestandtheil  aus 
Eisenoxydhydrat  besteht.  Daneben  enthalten  sie  zuweilen  noch  basisch 
schwefelsaures  Eisenoxyd.  Man  kann  sie  Alle  im  Grossen  und  Ganzen 
ansehen  als  eisenoxydhydrathaltige  Thonmergel,  zuweilen  auch  noch  mit 
anderen  Metalloxyden,  namentlich  Mangan  vermischt.  Der  Thon-  und 
Kalkerdegehalt  der  einzelnen  Sorten  geht  weit  auseinander,  ebenso  der 
Gehalt  an  Eisenoxydhydrat;  letzterer  schwankt  zwischen  10 — 15  %.  Die 
natürlichen  Ocker  sind  entweder  durch  die  Verwitterung  eisenhaltiger  Ge- 
steine entstanden  oder  dadurch,  dass  eisenhaltige  Grubenwässer  in  Thon- 
mergel  eindrangen.  Sie  finden  sich  daher  fast  überall  in  der  Nähe  von 
Eisenerzlagern  und  Eisenbergwerken,  in  wechselnder  Güte  und  Reinheit. 
Ihre  Farbe  schwankt  von  hellgelb  bis  zu  gold-  imd  orangegelb.  Die 
JS^amen,  welche  sie  im  Handel  fuhren,  beziehen  sich  vielfach  auf  diese 
Farben;  so  unterscheidet  man  hellen  Ocker,  Goldocker,  Chromocker, 
Bronceocker  etc.  Auch  die  bekannte  Terra  de  Siena  gehört  hierher. 
Die  feinsten  Sorten  werden  vielfach  mit  Satinocker  oder  daraus  ver- 
dreht mit  Satinober  bezeichnet.  Besonders  geschätzt  sind  die  franzö- 
sischen oder  Pariser  Ocker,  obgleich  sie  diese  Werthschätzung  wohl  nur 
dem  Umstände  verdanken,  dass  die  Franzosen  von  jeher  sehr  sorgfältig 
bei  der  Bearbeitung  von  Erdfarben  verfahren  sind.  Was  heute  unter  dem 
Namen  „französischer  Ocker ^  in  den  Handel  kommt,  stammt  durchaus 
nicht  immer  daher,  sondern  man  bezeichnet  damit  nur  gute,  für  die  Oel- 
maierei  besonders  geeignete  Sorten.  Ocker  ist  sowohl  zur  Wasser-,  wie 
zur  Oelmalerei  zu  verwenden,  nur  ist  zu  bemerken,  dass  für  die  Letztere 
die  Ocker  mit  starkem  Thongehalt  nicht  brauchbar  sind,  weil  sie  Lasur- 
farben geben.  (Mit  Lasurfarben  bezeichnet  man  alle  die  Farben,  welche 
mit  Oel  angerieben  durchscheinend  werden;  derartige  Farben  sind  fiir  die 
Lackmalerei  die  besten.) 

Die  natürlichen  Ocker  werden  auf  das  Sorgfaltigste  gemahlen  und 
geschlämmt,  um  sie  von  allen  harten  Theilen  des  Gesteins  zu  befreien. 
Sie  bilden  ein  sehr  feines,  weiches,  fast  fettig  anzufühlendes  Pulver,  dessen 
Werthbestimmung  sich  weniger  nach  ihrer  Zusammensetzung  als  nach  der 
Beinheit  und  dem  Feuer  des  Farbentons  richtet. 

Vielfach  stellt  man  auch  auf  künstlichem  Wege  Ocker  dar,  wenn 
Eisenvitriollösungen  aus  Grubenwässem  oder  als  Abfallprodukte  chemischer 
Industrien  zu  Gebote  stehen.  Man  fällt  aus  diesen  das  Eisehoxydul 
mittelst  Kalkmilch,  eventuell  unter  Zusatz  von  Thon  aus;  das  ausgeschie- 
dene Eisenoxydulhydrat  oxydirt  sich  an  der  Luft  rasch  zu  Oxydhydrat. 
Auf  diese  Weise  kann  man  Ocker  von  hohem  Eisengehalt  herstellen, 
welche  namentlich  für  die  weitere  Verarbeitung  zu  gebrannten  Ockern 
sehr  werthvoUes  Material  liefern.  Alle  gelben  Ocker  ändern  durch 
mäfsiges  Brennen  ihre  Farbe  in  mehr  oder  minder  feuriges  Roth  oder 
Braun  um;  hierauf  beruht,  wie  wir  später  sehen  werden,  die  Fabrikation 
zahlreicher  rother  und  brauner  Farben. 

38* 
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Ultramaringelb  und  Zinkgelb  siehe  Chromgelb. 

Rothe  und  braune  Farben. 

Amaranthroth  •    Caesarlack. 

Es  ist  dies  ein  Carmin-Thonerde-Lack,  für  die  feine  Wassermalerei 
anwendbar.  Neuerdings  finden  sich  derartige  Lacke  vielfach  durch  Anilin- 
färben  feuriger  gemacht,  ein  Umstand,  der  natürlich  ihre  Haltbarkeit  sehr 
beeinträchtigt.  Aehnlicher  Zusammensetzung  ist  das  sog.  Berliner  Roth, 
Vielfach  wird  auch  der  [Farbstoff  der  Cochenille  durch  den  von  Krapp 
oder  Femambuk  ersetzt. 

Bergroth. 

Eine  eisenoxydhaltige  Thonerdefarbe ,  dargestellt  durch  Brennen  von 
dazu  passendem  Ocker.     Findet  Verwendung  bei  Wasserfarben. 

Caesarlack  siehe  Amaranthrotli. 
Caput  mörtnum^  Todtenkopf^  Colcothar  yitrioli^  Eisenroth« 

Dies  ist  ein  ziemlich  reines  Eisenoxyd,  welches  in  den  verschiedensten 
Farbentönen,  vom  lebhaftesten  Roth  bis  zu  braun  und  braunviolett  her- 
gestellt wird.     Es  war  in  früheren  Zeiten  nur  ein  Nebenprodukt  bei  Be- 
reitung  der  Nordhäuser  Schwefelsäure  aus  Eisenvitriol,    und   auch  heute 
werden  noch  grosse  Quantitäten  bei  der  Fabrikation  dieser  Säure  gewonnen. 
Es  bleibt  in  den  Betorten   nach  Abtreibung    der  Schwefelsäure    zurück, 
hatte   aber  in  diesem  Zustande  nur  eine  schmutzig  rothbraune  Farbe,  die 
den  Ansprüchen,  welche  man  heute  an  Farben  stellt,  nicht  mehr  genügt f 
doch  hat  man  gelernt,  es  durch  nochmaliges  Glühen  mit  einigen  Prozenten 
Kochsalz  feuriger  und  reiner  von  Farbe  herzustellen.     Durch  die  verschie* 
denen  Hitzegrade  und  durch  die  Dauer  des  Glühens  ist  man  im  Stander 
den  Ton  nach  Belieben  zu  modifiziren.     Der  Zusatz  von  Kochsalz  beim 
Glühen  hat  den  Zweck,   die  letzten  Spuren  von  basisch  schwefelsaurem 
Eisenoxyd,  welches  immer  noch  im  Retortenrückstand  vorhanden  ist,  um- 
zusetzen.    Die  Masse  wird  nachher  mit  Wasser  ausgelaugt,  gemahlen  und 
geschlämmt.     Ausserdem  wird   das  Caput  mortuum  überall  dort  fabrizirt^ 
wo  Eisenschlamm,   d.  h.  Eisenoxydhydrat  als  Abfallprodukt  bei  anderen 
Fabrikationen  in  grösseren  Mengen  vorhanden  ist.    Es  ist  dies  namentlich 
bei  der  Alaun-  und  Vitriol -Darstellung  der  Fall.     Hier  ist  die  Bereitung 
dieselbe  wie  oben. 

Das  Cap.  mort.  ist  eine  der  ausgiebigsten  und  dauerhaftesten  aller 
Farben.     Es  besitzt  eine  staunenswerthe  Deckkraft,  ist  widerstandsfähig 
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gegen  alle  äusseren  Einflüsse  und  ist   als   Oel-  wie   als  Wasserfarbe   an- 
"vrendbar,  da  sie  selbst  auf  Kalk  steht. 

Chromroth  siehe  Zinnoberersatz. 
Eisenmennige  Eisenroth. 

Kommt  in  verschiedenen  Farben  in  den  Handel,  vom  lebhaften  Roth 
bis  zu  Graubraun.  Enthält  bis  zu  70  ®/q  Eisenoxyd,  dient  als  Schutz- 
Anstrich  für  Eisentheile  in  gleicher  "Weise  wie  der  Bleimennig,  vor  dem 
«s  bei  gleicher  Wirksamkeit  den  Vorzug  grösserer  Billigkeit  hat. 

Engliächroth;  Eönigsroth^  Hausroth^  Eaiserroth^ 

Nürnberger  Both. 

Thonhaltige  Eisen oxydfarbe  in  lebhaft  rother  Nuance;  passend  für 
Wasser-  und  Oelanstrich. 

Florentiner  Lack. 

Eine  Thonerdefarbe  aus  Cochenille,  vielfach  auch  aus  Fernambuk  her- 
gestellt, auch  Münchener  oder  "Wiener  Lack  genannt.  Eine  andere 
Nuance  bezeichnet  man  mit  Qeraniumlack. 

Japanroth,  Indischrotb,  Italieniscbroth. 

Thonhaltige  Eisenoxydfarben  mit  einem  schwachen  Stich  ins  Gelbe. 
Namentlich  für  "Wassermalerei  passend. 

Kasseler  Braun,  Kasseler  Erde^  Lasnrbrann. 

Ist  eine  bituminöse,  erdige  Braunkohle,  welche,  nachdem  sie  auf  das 
feinste  gemahlen  ist,  als  Ader-  (Lasur-)  Farbe  Verwendung  findet.  Die 
färbenden  Bestandtheile  in  ihr  sind  hauptsächlich  die  bituminösen  Stoffe; 
sie  ist  daher  fettig  und  lässt  sich  mit  Wasser  nicht  gut  anmengen. 
Diesen  "Uebelstand  kann  man  sofort  beseitigen,  wenn  man  sie  beim  An- 
rühren mit  ein  wenig  "Weingeist  benetzt.  Vielfach  wird  sie  der  Bequem- 
lichkeit halber,  mit  "Wasser  auf  der  Farbemühle  zu  einem  Teig  gemahlen, 
vorräthig  gehalten.  Um  das  Austrocknen  zu  verhüten,  ist  dieser  Teig 
unter  Wasser  aufzubewahren. 

Soll  mit^Oelfarbe  geädert  werden,  so  wird  das  Kasseler  Braun  am 
besten  durch  dunkle  Eisenoxydfarben,  wie  Russischbraun  oder  Sammet- 
braun  ersetzt. 

Kastanienbraun. 

Eine  dunkelgebrannte,  thonhaltige  Eisenoxydfarbe  von  schöner  Nuance, 
sehr  geeignet  für  Fussbodenanstriche. 
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Kölner  Brann. 

Eine  dem  Kasseler  Braun  ähnlich  zusammengesetzte,  bituminöse  Erde. 

Mahagonibraun^  Mahagoniocker,  gebrannter  Ocker. 

Wie  der  Name  sagt,    ein  gebrannter  Ocker  von   schön   rothbrauner 
Farbe,  der  gebrannten  Terra  de  Siena  sehr  ähnlich. 
Passend  zu  Fussbodenanstrichen. 

Manganbraun^  Bisterbraun. 

Mehr  oder  weniger  reines  Manganoxyd  von  schön  kastanienbrauner 
Farbe.  "Wird  dargestellt,  wenn  man  die  bei  vielen  chemischen  Opera- 
tionen abfallenden  Manganoxydulsalze  mit  Natriumcarbonat  ausfallt;  hierbei 
fällt  grünliches  Manganoxydulhydrat  aus,  welches  sich  an  der  Liuft  sehr 
rasch  in  braunes  Manganoxydhydrat  umsetzt.  Dieses  wird  gesammelt^ 
gewaschen  und  getrocknet. 

Mennig^  Mennie,  Bleimennige  Minium. 

Der  Bleimennig  ist  eine  Oxydationsstufe  des  Bleies,  welche  ^l^msl 
mehr  Sauerstoff  enthält  als  das  Bleioxyd  (Bleiglätte).  Man  kann  ihn  an- 
sehen als  eine  Verbindung  von  2  Aequivalenten  Bleioxyd  (2  Pb  O)  mit 
Bleisuperoxyd  (Pb  0^).  Wird  dargestellt,  indem  man  Bleiglätte  auf  einem 
Röstofen  unter  fortwährendem  Umrühren  und  starkem  Luftzutritt  so  lange 
erhitzt,  bis  die  ganze  Masse  eine  feurig  rothe  Farbe  angenommen  hat. 
Die  Masse  ist  krystallinisch  und  wird  erst  durch  Mahlen  in  ein  sehr  feines 
Pulver  verwandelt.  Vielfach  wird  er  beim  Mahlen  mit  Schwerspath  oder 
Ziegelmehl  verfälscht,  daher  ist  eine  Prüfung  rathsam.  Der  sog.  Pariser 
oder  Orangemennig  ist  weit  zarter  und  mehr  orangegelb.  Er  wird 
erhalten,  wenn  man  Bleiweiss  mit  Natronsalpeter  zusammenschmilzt  und 
längere  Zeit  im  Glühen  erhält.  Nach  dem  Erkalten  wird  die  geschmolzene 
Masse  ausgelaugt  und  der  im  Wasser  völlig  unlösliche  Mennig  getrocknet. 
Diese  Sorte  eignet  sich  wegen  ihrer  grösseren  Feinheit  namentlich  zu 
Spirituslackanstrichen  für  Modelle  etc. 

Mennig  eignet  sich  seiner  Schwere  halber  nicht  für  die  Wassermalerei, 
ist  aber  mit  Oel  angerieben  eine  beliebte  und  sehr  passende  Grundirfarbe, 
da  die  Menniganstriche  sehr  hart  werden.  Um  ihn  zu  prüfen,  löst  man 
ihn  durch  Kochen  in  verdünnter  Salpetersäure,  wobei  eine  völlig  klare 
Lösung  eintreten  muss,  andernfalls  ist  Schwerspath  zugegen.  Etwaigen 
Eisengehalt,  von  Ziegelmehl  oder  sonstigen  Zusätzen  herrührend,  erkennt 
man  in  der  verdünnten  Lösung  durch  Blutlaugensalz.  Vor  dem  Löthrohr 
auf  Kohle  erhitzt  muss  der  Mennig,  ohne  einen  Bückstand  zu  hinterlassen, 
zu  einem  Bleikügelchen  reduzirt  werden. 
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Nenbraun  gleichbedeutend  mit  Eastanienbraun. 
Pariserroth^  Polirroth. 

Ist  chemisch  reines  Eisenoxyd  und  wird  bereitet  durch  Glühen  von 
ozalsaurem  Eisenoxydul.  Dient  weniger  für  Malerzwecke  als  zum  Poliren 
von  Metall,  Gold,  Silber,  Stahl  etc.  Lässt  sich  nicht  gut  durch  gemah- 
lenen Blutstein  (ebenfalls  reines  Eisenoxyd)  ersetzen,  weil  das  hierbei 
erhaltene  Pulver  niemals  so  fein  herzustellen  ist,  wie  das  durch  Glühen 
von  oxalsaurem  Eisenoxydul  erhaltene  Oxyd. 

Pompejanlscbroth  siehe  Italieniscbroth. 

Bebbraun. 

Ein  kieselsäurehaltiges  Eisenoxydhydrat,  welches  in  seiner  Zusammen- 
setzung der  ächten  Umbra  ähnlich  ist.  Es  hat  eine  bräunliche  Farbe  mit 
einem  Stich  ins  Grüngelbliche;  kommt  in  verschiedenen  hellen  und  dunklen 
Nuancen  vor  und  dient  hauptsächlich  bei  der  Wassermalerei.  Für  die 
Oelmalerei  ist  er  als  Lasurfarbe  nicht  geeignet. 

Sepiabrann. 

Im  Mantel  des  Tintenfisches  (s.  Ossa  pepiae)  findet  sich  ein  eigen- 
thümlicher  Sack,  der  mit  einer  braunen,  undurchsichtigen  Flüssigkeit 
gefüllt  ist.  Der  Inhalt  dieses  Säckchens  wird  getrocknet,  mit  Kalilauge 
ausgekocht  und  aus  dieser  Lösung  der  Farbstoff  durch  Schwefelsäure  aus- 
gefällt. Der  gesammelte  ausgewaschene  Niederschlag  wird  mit  Gummi- 
schleim gemengt  und  in  kleine  Täfelchen  geformt.  Dient  als  hochgeschätzte 
Wasserfarbe. 

Terra  de  Siena  (gebrannt). 

Während  diese  Farbe  in  ungebranntem  Zustande  meist  als  ein 
schmutziges  Gelb  auftritt  und  so  nur  selten  als  Eichen-Aderfarbe  benutzt 
wird,  liefert  sie  gebrannt  ein  sehr  ausgiebiges,  lebhaftes  Mahagonibraun, 
welches  sich  als  Lasurfarbe  ausgezeichnet  zum  Oelen  der  Fussböden  eignet. 
Die  Sienaerde  findet  sich  namentlich  im  Toskanischen ,  in  der  Nähe  von 
Siena,  dann  aber  auch  am  Harz  und  in  verschiedenen  anderen  Gegenden 
Deutschlands  in  ganz  vorzüglicher  Qualität.  Sie  findet  sich  als  erdiges 
Mineral,  in  der  Hauptsache  aus  basisch  schwefelsaurem  Eisenoxydhydrat 
bestehend,  gemengt  mit  Kieselsäure  und  Thon. 

Umbra,  Umbraun. 

Die  ächte  Umbra,  gewöhnlich  italienische,  auch  cyprische  Umbra 
genannt,  besteht  in  der  Hauptsache  aus  kieselsaurem  Manganoxydhydrat 
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und  kieselsaurem  Eisenoxydhydrat,  in  welchem  gewöhnlich  ein  Theil  des 
Eisenoxyds  durch  Thonerde  ersetzt  ist.  Sie  ist  entstanden  durch  die  Ver- 
witterung manganhaltiger  Eisenerze  und  findet  sich  erdig  theils  in  ElnoUen, 
theils  in  Lagern  namentlich  auf  Sicilien  und  Gypem.  Sie  hat  ungebrannt 
eine  tiefbraune  Farbe  mit  einem  Stich  ins  Grünliche,  seltener  ist  sie 
kastanienbraun.  Sie  wird  meistens  ungebrannt  verwendet;  nach  dem 
Brennen  nimmt  sie,  wie  alle  Eisenoxydfarben,  eine  rothbraune  Farbe  an. 
Dient  als  Wasser-  und  Oelfarbe;  kommt  theils  geschlämmt,  theils  in  Ku- 
geln geformt  als  Kugel-Umbra  in  den  Handel. 

Kölnische  Umbra,  zuweilen  auch  Kölner  Erde  genannt,  hat  nur 
in  der  Farbe  einige  Aehnlichkeit  mit  der  ächten,  ist  im  üebrigen,  gleich 
dem  Kasseler  Braun,  nur  eine  fein  geschlämmte,  erdige  Braunkohle.  In 
die  Lichtflamme  gestreut  entzündet  sie  sich,  ächte  Umbra  nicht. 

Tan  Dyk-Braan. 

Das  ächte,  wie  es  von  den  Malern  des  Mittelalters  mit  Vorliebe  an- 
gewandt wurde,  soll  eine  sehr  schön  braun  gefärbte  Moorerde,  also  ein 
Produkt  ähnlich  der  Kölner  Erde  gewesen  sein.  Das  Präparat,  wie  es 
heute  in  den  Handel  gebracht  wird,  ist  gewöhnlich  nur  eine  tiefbraun  ge- 
brannte Eisenoxydfarbe. 

Zinnober  (ächter).    Cinnäbads. 

Zinnober  ist,  chemisch  ausgedrückt,  einfach  Schwefelquecksilber,  HgS, 
welches  als  häufigstes  Quecksilbererz  in  grossen  Mengen  gefunden  wii*d. 
Doch  ist  dieses  natürlich  vorkommende  selten  von  einer  solchen  Reinheit, 
dasB  es  als  Malerfarbe  brauchbar  wäre;  nur  die  besten  und  reinsten  Stücke 
werden  zuweilen  gemahlen  und  kommen  als  Bergziunober  in  den  Handel. 
Die  weitaus  grösste  Menge  wird  künstlich  auf  verschiedene  Weise  herge- 
stellt. Mau  kennt  von  dem  einfach  Schwefelquecksilber  zwei  verschiedene 
Modifikationen,  einmal  amorph  als  sehr  feines,  sammetschwarzes  Pulver, 
dann  krystallinisch,  entweder  als  Scharlach rothes  Pulver  oder  sublimirt  in 
strahlig  krystallinischen,  graurothen  Massen,  welche  zerrieben  ein  feurig 
scharlachrothes  Mehl  geben.  Amorphes  Sulfid  erhält  man,  wenn  mau 
Quecksilbersalze  durch  SchwefelwasserstoflF  oder  Schwefelalkalien  aus  ihren 
Lösungen  fällt.  Erhitzt  man  das  getrocknete  schwarze  Scliwefelquecksilber, 
so  verflüchtigt  es  sich  und  verdichtet  sich  abgekühlt  in  krystallinischer 
Foim.  Ebenso  verwandelt  es  sich  durch  längeres  Kochen  mit  Schwefel- 
alkalien in  die  rothe,  kr^^stallinische  Form.  Ferner  kann  man  das  amorphe 
Quecksilbersulfid  auch  herstellen  durch  inniges  Zusammenreiben  von  me- 
tallischem Quecksilber  mit  Schwefel.  Durch  Anfeuchten  der  Mischung 
mit  ein  wenig  Schwefelalkali  oder  auch  nur  Kalilauge  wird  die  Operation 
bedeutend  abgekürzt. 

Auf  diesen  Eigenthümlichkeiten  beruhen  die  verschiedenen  Methoden 
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der  Darstellung.  Man  unterscheidet  im  Handel  hauptsächlich  3  Sorten: 
1.  sublimirter  Zinnober,  2.  chinesischer  Zinnober  und  3.  Yermillon- 
Zinnober. 

Sublimirter  Zinnober  wird  namentlich  in  den  Quecksilberwerken 
zu  Idria,  femer  auch  in  Holland  (Amsterdam)  hergestellt.  Während  man 
in  Holland  das  schwarze  Schwefelquecksilber  durch  Zusammenreiben  her- 
stellt, wird  es  in  Idria  in  besonders  konstruirten  Schüttelfassern  durch 
mechanisches  Schütteln  bereitet.  Stets  wendet  man  weit  mehr  Schwefel 
an  (etwa  das  doppelte  Quantum),  als  nach  den  Molekülverhältnissen  nöthig 
wäre;  die  Erfahrung  hat  gezeigt,  dass  bei  Anwendung  eines  TJeberschusses 
an  Schwefel  ein  weit  besseres  Produkt  erzielt  wird.  Nachdem  man  auf 
eine  der  beiden  Weisen  schwarzes  Suläd  hergestellt  hat,  erhitzt  man  das- 
selbe in  gläsernen  oder  thönernen  Gefässen  zuerst  soweit,  dass  der  über- 
schüssige Schwefel  verbrennt.  Sobald  der  Arbeiter  an  dem  Nachlassen 
der  aus  der  Oeffnung  tretenden  Schwefelilamme  merkt,  dass  die  Ver- 
brennung ziemlich  beendet  ist,  legt  er  eine  Vorlage  lose  an  und  setzt  die 
Erhitzung  fort,  bis  alles  Schwefelquecksilber  sublimirt  ist.  Ein  Theil  des- 
selben hat  sich  in  der  Vorlage  verdichtet,  der  grösste  Theil  aber  sitzt  in 
dicken  Krusten  in  der  oberen  Hälfte  des  Sublimationsgefässes.  Alles 
w^rd  gesammelt,  sortirt  uud  dann  unter  Wasser  gemahlen.  Bei  den  feinsten 
Sorten  soll  dies  5 — 6mal  hintereinander  gescj^ehen,  doch  ist  zu  bemerken, 
dass  durch  das  vielfache  Mahlen  der  Farbenton  des  Zinnobers  etwas 
heller  wird.  Darauf  wird  das  Pulver,  um  es  von  den  letzten  Resten  des 
Schwefels  zu  befreien,  mehrmals  hintereinander  mit  einer  verdünnten  Pott- 
aschelösung ausgekocht,  dann  sehr  sorgfältig  gewaschen  und  getrocknet. 

Chinesischer  Zinnober.  Die  Fabrikation  dieser  sehr  geschätzten 
Waare,  wie  sie  in  China  betrieben  wird,  ist  unbekannt;  doch  haben  die 
Analysen  gezeigt,  dass  der  ächte  chinesische  Zinnober  etwa  1  \  Schwefel- 
Antimon  enthält.  Hierauf  fussend  hat  man  in  Europa  Zinnober  von  gleich 
schöner  Qualität  in  folgender  Weise  dargestellt.  Man  mischt  dem  zuvor 
hergestellten,  schwai'zen  Schwefelquecksilber  1  \  Schwefelantimon  zu,  sub- 
limirt zusammen  und  kocht  das  gemahlene  Pulver  mit  einer  Schwefel- 
alkalilösung, wäscht  nachher  sorgfältig  aus  und  trocknet. 

Vermillon-Zinnober  heissen  alle,  auf  nassem  Wege  hergestellten 
Sorten.  Diese  ülethoden  liefern  zum  Theil  ein  sehr  schönes  Produkt  und 
haben  den  Vortheil,  dass  die  Arbeiter  nicht,  wie  bei  dem  Sublimations- 
verfahren, durch  die  Quecksilberdämpfe  gefährdet  werden.  Die  Einzel- 
heiten der  Ausführung  werden  von  den  Fabriken  streng  geheim  gehalten; 
doch  verfährt  man  im  Grossen  und  Ganzen  folgendermafsen :  das  nach 
irgend  einer  Methode  hergestellte  schwarze  Quecksilbersulfid  wird  mit 
einem  Schwefelalkali  so  lange  unter  Umrühren  gekocht,  bis  die  Farbe  in 
den  gewünschten  feurig  rothen  Ton  übergegangen  ist;  damit  sie  sich  nicht 
noch  weiter  verändert,  wird  das  Kochen  sofort  unterbrochen.  Jetzt  wird 
ausgewaschen,    zuletzt  mit  schwach    salzsaurem  Wasser,    dann   nochmals 
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mit    verdünnter   Fottaschelösung    gekocht,    wiederum    ausgewaschen    und 
getrocknet. 

Eine  sehr  empfehlenswerthe  Methode,  welche  auf  anderen  Prinzipien 
beruht,  stammt  von  Professor  Liebig.  Sie  basirt  darauf,  dass  weisses 
Präzipitat  (Hydrargyrum  amidato-bichloratum,  s.  d.),  mit  Schwefelalkalien 
auf  ca.  50  ^  erwärmt,  in  rothes,  krystallinisches  Sulfid  sich  umsetzt.  Die 
Methode  hat  den  Yortheil,  dass  der  Uebergang  in  die  feurig  roth^  Farben- 
nüance  sehr  allmälig  erfolgt,  daher  nicht  so  grosse  Aufmerksamkeit  er- 
fordert wie  die  vorige.  Guter  Zinnober  muss  vollständig  frei  von  Schwefel 
sein;  um  ihn  hierauf  zu  prüfen,  rührt  man  etwas  Zinnober  mit  Wasser  an 
und  bringt  den  Brei  auf  blankes  Kupfer  oder  Messing.  Ist  freier  Schwefel 
vorhanden,  so  entsteht  nach  einiger  Zeit  ein  schwarzer  Fleck.  Etwaige 
sonstige  Verfälschungen  erkennt  man,  wenn  man  etwas  2iinnober  in  einem 
Probiri'öhrchen  über  der  Spiritusflamme  erhitzt.  Heiner  Zinnober  sublimirt 
vollständig,  Beimengungen  bleiben  zurück.  Zinnober  ist  eine  der  schönsten 
Farben  für  die  Oelmalerei,  nur  bleicht  sie  an  der  Luft  allmälig  ab;  auch 
ist  das  Mischen  mit  Bleipräparaten  zu  vermeiden,  da  sonst  wegen  seines 
Schwefelgehaltes  rasch  eine  Schwärzung  eintritt.  Zinnober  ist  nicht  gifkig, 
da  er  von  verdünnten  Säuren  und  Alkalien,  also  auch  vom  Magen-  und 
Darminhalt  nicht  angegriffen  wird. 

Zinnoberersatz^  Antizinnober,  Chroniroth. 

Die  Farbe,  welche  unter  diesen  Namen  in  den  Handel  kommt,  ist 
ziemlich  verschiedener  Natur.  Die  eigentliche  Grundlage  derselben  ist  das 
Chromroth  (basisch  chromsaures  Bleioxyd),  wie  es  erhalten  wird,  wenn 
man  Chromgelb  (chromsaures  Bleioxyd)  in  geschmolzenen  Salpeter  einträgt 
und  die  Schmelze  nachher  durch  Auslaugen  vom  Salz  befreit.  Fast  immer 
aber  ist  das  Chromroth,  auch  Chromzinnober  genannt,  noch  durch  Anilin- 
roth aufgefärbt,  um  ihm  einen  feurigeren  Ton  zu  geben.  So  präparirt, 
verliert  es  natürlich  am  Licht  einen  Theil  seiner  schönen  Nüance;  immer- 
hin bleibt  das  Chromroth  eine  gute,  dauerhafte  und  dem  ächten  Zinnober 
sehr  ähnliche,  in  den  besten  Sorten  noch  feurigere  Farbe.  Li  den  billigen 
Sorten  ist  es  öfter  durch  aufgefärbte  rothe  Mennige  ersetzt.  Derartige 
Mischungen  verlieren  am  Lichte  selbstverständlich  sehr  stark. 


Blaue  Farben« 

Bergblau,  Bremer  Blau,  Bremer  Grün,  Ealkblau,  Neuwieder  Blau. 

Sämmtliche  unter  diesen  Namen  im  Handel  vorkommenden  Farben 
bestehen  im  "Wesentlichen  aus  Kupferoxydhydrat  mit  wechselnden  Mengen 
von  Kaik  oder  Gyps.  Nur  das  ächte  Bremer  Blau  oder  Bremer  Grün 
besteht    fast    aus    reinem    Kupferoxydhydrat.      Letzteres    wird  hergestellt 
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durch  Ausfallen  einer  Kupfersalzlösung  mit  Aetzkali  oder  Aetznatron;  die 
anderen  durch  Vermischen  einer  Kupfersalzlösung,  am  besten  Kupfernitrat, 
mit  Kalkmilch.  Je  mehr  von  letzterer  zugesetzt  wird,  desto  heller  ist 
selbstverständlich  der  Farbenton.  £ine  weitere  Bedingung  ist  ferner,  dass 
die  Kupferlösung  vollständig  frei  von  Eisen  ist,  da  andernfalls  ein  miss- 
farbiges  Produkt  erzielt  wird.  In  früheren  Zeiten  wurde  die  Farbe  durch 
Mahlen  eines  natürlich  vorkommenden  Minerals,  sog.  Kupferlasur,  herge- 
stellt.    Hiervon  stammt  der  Name  Bergblau. 

Die  'Farben  eignen  sich  nicht  für  die  Oelmalerei,  sondern  dienen 
hauptsächlich  nur  als  Leimfarben,  aber  auch  hierbei  müssen  frische  Kalk- 
wände gänzlich  vermieden  werdMi.  Ihrer  Giftigkeit  wegen  sollte  man  sie 
in  der  Zimmermalerei  überhaupt  nicht  anwenden.  Ihre  Hauptverwerthung 
finden  sie  in  der  Dekorationsmalerei  als  Lichtgrün. 

Berliner  Blau^  Prensslschblan^  Pariser  Blau,  Mineralblan. 

Alle  diese  Farben  enthalten  als  färbendes  Prinzip  das  Eisencyanür- 
cyanid.  Sie  unterscheiden  sich  nur  durch  ihre  mehr  oder  minder  grosse 
Reinheit.  Die  reinste  Sorte  ist  das  Pariser,  dann  das  Berliner  Blau,  die 
unreinste  das  Mineralblau.  Ihre  Darstellungsweise  ist  eine  sehr  verschie- 
dene, je  nachdem  Eisenoxydul-  oder  Eisenoxydsalze  zu  Gebote  stehen. 
Da  letztere  ungleich  theurer  sind,  wird  fast  immer  das  schwefelsaure 
Eisenoxydul  (Eisenvitriol)  benutzt.  Man  löst  dasselbe  in  Wasser  unter 
Zusatz  von  so  viel  Schwefelsäure,  dass  eine  vollständig  klare  Lösung 
entsteht,  und  versetzt  die  Lösung  mit  einer  solchen  von  gelbem  Blutlaugen- 
salz (Kaliumeisencyauür,  s.  d.).  Wäre  die  Eisenvitriollösung,  wie  dies  bei 
der  käuflichen  Waare  aber  niemals  der  Fall  ist,  vollständig  oxydfrei,  so 
würde  der  entstehende  Niederschlag  rein  weiss  sein,  in  Wirklichkeit  fällt 
er,  des  geringen  Oxydgehaltes  wegen,  blassblau  aus.  Trennt  man  ihn  vom 
überstehenden  Wasser  und  setzt  ihn  den  Einwirkungen  der  atmosphärischen 
Luft  aus,  so  wird  er  immer  dunkler,  indem  ein  Theil  des  Eisencyanürs  in 
Cyanid  übergeht  und  so  das  tiefblaue  Eisencyanür-cyanid  bildet.  Dasselbe 
wird  zuletzt  noch  mit  Salpetersäure  gekocht,  ausgewaschen  und  halb  ge- 
trocknet —  gewöhnlich  in  viereckige  Stücke  —  geformt,  entweder  rein 
als  Pariser  Blau  oder  vermischt  mit  anderen  Substanzen,  wie  Thonerde, 
Gyps,  Kreide  etc.  als  Berliner  oder  Mineralblau.  Stehen  Eisenoxydsalze 
zur  Verfügung,  so  ist  die  Darstellung  weit  einfacher,  indem  hierbei  von 
vornherein  Eisencyanür-cyanid  entsteht.  Bei  Bereitung  der  billigeren 
Sorten  wird  übrigens  selten  reines  Blutlaugensalz,  sondern  gewöhnlich  die 
bei  der  Krystallisation  desselben  verbleibenden  Mutterlaugen  verwandt. 
Das  trockene  Pariser  Blau  bildet  tiefblaue,  auf  dem  Bruch  feinkörnige 
Stücke,  welche  beim  Streichen  mit  dem  Fingernagel,  gleich  dem  Indigo, 
einen  Kupferglanz  annehmen.  Berliner  oder  Mineralblau  sind,  den  Zu- 
sätzen entsprechend,  heller.     Nothwendig  ist  femer,  dass  die  angewandten 
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£iseDlösungen  vollständig  kupferfrei  sind,  weil  sonst  das  entstehende  Kupfer- 
cyanür  die  Produkte  missfarbig  macht. 

Die  Farbe  ist  in  Wasser  völlig  unlöslich,  sie  wird  durch  Säuren  nicht 
verändert,  wohl  aber  durch  ätzende  Alkalien.  Sie  ist  also  nicht  für 
frische  Kalkwände  brauchbar,  eignet  sich  aber  sowohl  zur  Oel-,  wie  zur 
Wassermalerei,  wenn  sie  auch  für  letztere  Zwecke  durch  das  weit  billigere 
Ultramarin  verdrängt  ist.  In  Oel  dagegen  ist  sie  weit  dauerhaflber  als 
das  Ultramarin  und  wird  daher  für  feinere  Malerei  vielfach  verwandt. 

Auch  in  der  Färberei  wird  das  £isencyanür-cyanid  massenhaft  ge- 
braucht; nur  nimmt  man  hierzu  nicht  die  fertige  Farbe,  sondern  schlägt 
sie  in  der  Faser  selbst  nieder,  indem  man  die  Stoffe  zuerst  durch  ein 
Eisen-,  dann  durch  ein  Blutlaugensalzbad  zieht.  So  wird  z.  B.  das 
23reussische  Militärtuch  gefärbt;  daher  stammt  der  Name  Berliner  oder 
Preussischblau. 

Lässt  man  beim  Ausfällen  etwas  Blutlaugensalz  im  Ueberschuss  und 
wendet  von  vornherein  ein  Eisenoxydsalz  an,  so  resultirt  ein  Niederschlag, 
welcher  zwar  nicht  in  der  entstandenen  Salzlösung,  wohl  aber  in  reinem 
Wasser  löslich  ist.  Wäscht  man  diesen  mit  Wasser  aus,  so  tritt  ein  Zeit- 
punkt ein,  wo  das  ablaufende  Wasser  anfängt,  sich  blau  zu  färben;  bringt 
man  ihn  jetzt  in  reines  Wasser,  so  erhält  man  eine  vollstHndige ,  tiefblau 
gefärbte  Lösung,  welche  früher,  vor  Entdeckung  der  Anilinfarben,  als  eine 
sehr  billige  und  schöne  blaue  Tinte  benutzt  wurde.  Man  kann  auch  das 
fertige  Berliner  Blau  in  Lösung  bringen,  wenn  man  dem  Wasser  etwas 
Oxalsäure  zusetzt. 

Tumbu  11  sblau  nennt  man  eine  schöne  blaue  Farbe,  welche  aus 
reinem  Eisencyanid  besteht.  Sie  wird  gebildet,  wenn  man  ein  Eisenoxyd- 
salz mit  rothem  Blutlaugensalz  (Kaliumeisencyanid)  versetzt.  Da  diese 
Farbe  vor  dem  Berliner  Blau  keinen  Vorzug  hat  und  weit  theurer  ist,  so 
kommt  sie  selten  in  Verwendung. 

Carmin  (Mauer)  siehe  Indigo. 

Kobaltblau,  Kobaltultramarln,  Thonerdeblau,  Königsblau. 

Th^uards-Blau. 

Diese  sehr  schöne,  auch  dauerhafte  Farbe  besteht  aus  einer  Verbin- 
dung des  Kobaltoxyduls  mit  Thonerde.  Sie  wird  erhalten,  wenn  man 
entweder  reine  Thonerde  (Kaolin)  mit  einer  bestimmten  Menge  Kobalt- 
oxydulsalz tränkt,  trocknet  und  dann  einer  starken  Glühhitze  unterwirft 
oder  man  versetzt  Alaunlösung  mit  der  Kobaltlösung,  sammelt  den  ent- 
stehenden, blassblauen  Niederschlag  von  Thonerde  -  Kobaltoxydulhydrat, 
wäscht  ihn  aus,  trocknet  ihn,  glüht  ihn  zuletzt  stark  und  schlämmt  die 
erkaltete  Masse  aufs  Feinste. 
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Eugelblau  siehe  Ultramarin. 
Lasurblau^  Aznrblan,  Meissner  Blan^  zuweilen  auch  Bergblan. 

Besteht  aus  einem  gepulverten  und  geschlämmten  Mineral,  dem  Lasur- 
stein, auch  Kupferlasur  genannt.  Es  ist  ein  basisch  kohlensaures  Kupfer- 
oxydhydrat, welches  sich  neben  dem  Malachit  in  tiefblauen  Krystallen  findet. 

Dient  namentlich  zur  feinen  Dekorationsmalerei,  auch  zum  Wagen- 
lackireu,  wird  aber  durch  SchwefelwasserstoflF  leicht  geschwärzt. 

Mineralblau  siehe  Berliner  Blau« 
Nenblau^  Waschblau. 

Unter  diesen  Namen  kommen  die  verschiedenartigsten  Präparate  in 
den  Handel;  meist  sind  es  Stärkemehle,  welche  entweder  durch  Indig- 
carmin  oder  Berliner  Blau  gefärbt  sind;  zuweilen  werden  auch  die  hellen 
Sorten  von  Smalte  (s.  d.)  darunter  verstanden. 

Oelblau. 

Diese  Farbe  besteht  aus  Schwefelkupfer.  Während  das  gewöhnliche 
Schwefelkupfer,  wie  es  z.  B.  durch  Fällung  eines  Kupfersalzes  durch 
Schwefelwasserstoff  erhalten  wird,  schwarz  erscheint,  lässt  sich  eine  blaue 
Modifikation  in  folgender  Weise  herstellen. 

Schwefel  wird  in  einem  Glaskolben  soweit  erhitzt,  dass  er  anfangt  zu 
5rerdampfen.  Sobald  dieser  Zeitpunkt  eingetreten,  wirft  man  allmälig 
Kupferdrehspähne  in  den  Kolben;  diese  verbrennen  sofort  zu  Schwefel- 
kupfer und  trägt  man  so  lange  ein,  bis  aller  Schwefel  möglichst  gebunden 
ist.  Dann  zerschlägt  man  den  Kolben,  zerreibt  die  Masse  und  kocht  sie 
mit  Kalilauge  aus,  um  etwaigen  überschüssigen  Schwefel  zu  lösen.  Nach 
dem  Trocknen  mischt  man  den  Rückstand  nochmals  mit  etwas  Schwefel, 
glüht  bis  zum  Verdampfen  desselben,  kocht  wiederum  mit  Kalilauge, 
wäscht  und  trocknet.  Es  resultirt  eine  sehr  schöne  blaue  Farbe,  die  sich 
im  Fimiss-  oder  Lackanstrich  gut  hält. 

Zuweilen  findet  man  als  Oelblau  auch  ein  Gemenge  von  Bremer  Blau 
mit  Berliner  Blau. 

Pariser  Blau  siehe  Berliner  Blau. 

Smalte^  Schmälte,  Sächsischblau,  Königsblau,  Kaiserblau, 

Neublau. 

Smalte  ist  ein  durch  Kobaltoxyd  blau  gefärbtes  Kaliglas.  Es  wird 
in  eigenen  Fabriken,  den  sog.  Blau  werken,  namentlich  in  Sachsen  und  am 
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Harz  angefertigt.  Man  schmilzt  in  GlasÖfen  Pottasche  mit  fein  gepul- 
vertem Quarz,  am  besten  Feuerstein,  unter  Zusatz  von  gerösteten  Kobalt- 
erzen so  lange  zusammen,  bis  die  Masse  in  vollständigem  Fluss  ist,  so 
dass  die  Unreinigkeiten  sich  am  Boden  des  Tiegels  ablagern.  Die  flüssige 
Masse  wird  dann  in  eiskaltes  Wasser  gegossen,  um  sie  spröde  und  leicht 
pulverisirbar  zu  machen.  Je  mehr  Kobalterze  hinzugefügt  wurden,  um 
80  dunkler  erscheint  die  Farbe.  Nach  dem  Mahlen  wird  die  Farbe  auf 
das  Sorgfaltigste  geschlämmt,  um  alle  gröberen  Theile  zu  entfernen  und 
nach  den  Farbennüancen  sortirt.  Die  dunkelsten  Sorten  bezeichnet  man 
mit  Kaiser-  oder  Königsblau. 

Die  Smalte  hatte  früher,  bevor  man  gelernt  hatte  das  Ultramarin 
billig  herzustellen,  eine  grosse  Wichtigkeit;  sie  ist  allerdings  weit  dauer- 
hafter als  dieses,  aber  bei  Weitem  nicht  von  so  feurigem  Farbenton. 
Nur  fiir  die  Porzellanmalerei  ist  sie  ihrer  Unzerstörbarkeit  wegen  uneiv 
setzUch.     Auch  für  Tapetendruck  findet  sie  vielfach  Verwendung. 

Ultramarin. 

Das  Ultramarin,  die  weitaus  wichtigste  aller  blauen  Farben,  kannte 
man  schon  in  früheren  Jahrhunderten;  doch  war  sie  damals  eine  dem  Gold 
gleichwerthige  Substanz,  da  sie  nur  aus  dem  auch  als  Edelsein  benutzten 
Mineral  „Lapis  lazuli"  durch  Pulvern  und  Schlämmen  hergestellt  wurde. 
Seitdem  man  die  chemische  Zusammensetzung  erkannte,  bestrebte  man 
sich,  eine  Methode  der  künstlichen  Darstellung  aufzufinden  und  dies  ge- 
lang in  den  zwanziger  Jahren  gleichzeitig  in  Frankreich  und  Deutschland. 
Während  man  in  Frankreich  die  "Sache  geheim  hielt,  veröffentlichte  Pro- 
fessor Gmelin  in  Tübingen  seine  Erfindung  und  noch  heute  wird  mit 
kleinen  Abänderungen  nach  seiner  Methode  gearbeitet.  Man  kennt  die 
Zusammensetzung,  die  allerdings  nicht  immer  gleichmäfsig  ist,  vollkommen. 
Sie  besteht,  abgesehen  von  kleinen  zufälligen  Verunreinigungen,  aus  Thon- 
erde,  Kieselsäure,  Natrium  und  Schwefel.  Weniger  klar  ist  man  darüber, 
was  ihr  die  blaue  Farbe  verleiht.  Man  kann  sie  ansehen  als  eine  Ver- 
bindung von  kieselsaurer  Thonerde  mit  Schwefelnatrium  und  wechselnden 
Mengen  von  kieselsaurem  Natron.  Ihre  Bereitungsweise  ist  nicht  immer 
die  gleiche.  Man  unterscheidet  3  Methoden:  1.  die  Herstellung  von  Sulfat- 
Ultramarin,  2.  von  Soda-  und  3.  von  sog.  säurefestem  Ultramarin.  Die 
1.  und  2.  Methode  werden  zuweilen  mit  einander  vereinigt. 

Sulfat-Ultramarin  wird  in  folgender  Weise  bereitet:  Keine  Thon- 
erde, am  besten  fein  gemahlener  und  geschlämmter  Kaolin,  wird  in  ein 
staubfeines  Pulver  verwandelt,  dann  mit  wasserfreiem  Glaubersalz  (Na- 
triimisulfat)  und  Kohlenpulver  aufs  Innigste  und  in  bestimmten  Verhält- 
nissen gemengt.  Durch  schwaches  Glühen  von  aller  Feuchtigkeit  befreit, 
wird  das  Gemenge  in  Tiegel  eingestampft,  gut  bedeckt  und  in  einem  Por- 
zellanbrennofen 6 — 9  Stunden  lang  bis  zur  beginnenden  Weissgluth  erhitzt. 
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Man  läset  die  Tiegel  im  Ofen  erkalten,  nimmt  die  zusammengesinterte, 
graugrüne  Masse  heraus,  pulverisirt  sie  auf  das  Feinste,  wäscht  aus  und 
trocknet.  Das  so  erhaltene  Produkt  ist  mehr  oder  weniger  grün  gefärbt 
und  kommt  als  Ultramaringrün  in  den  Handel.  Es  dient  weniger  zur 
Oelmalerei,  weil  es  liier  von  den  schönen  Kupferfarben  weit  übertroffen 
wird,  sondern  vor  Allem  als  Kalkfarbe,  da  es  durch  den  Kalk  gar  nicht 
Terändert  wird. 

Um  das  Ultramaringrün  in  Ultramarinblau  zu  verwandeln,  blau  zu 
brennen,  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  wird  es  mit  Schwefelpulver 
gemengt  und  unter  fortwährendem  Rühren  und  schwachem  Luftzutritt 
nochmals  erhitzt,  bis  aller  Schwefel  verbrannt  ist.  Nach  dem  Erkalten 
wird  die  blaue  Masse  gemahlen,  anhaltend  gewaschen  und  getrocknet. 
Gewöhnlich  wird  das  Pulver  nochmals  gemahlen,  dann  gesiebt  und  bei 
den  billigen  Sorten  gestreckt,  d.  h.  mit  Gyps,  Lenzin,  Kreide  oder  ähn- 
lichen Stoffen  gemengt. 

Soda-Ultramarin.  Die  Darstellung,  iff eiche  namentlich  in  Frank- 
reich, Belgien  und  auch  in  einigen  deutschen  Fabriken  gebräuchlich  ist, 
.besteht  darin,  dass  man  die  auf  gleiche  Weise  wie  bei  der  ersten  Methode 
bereitete  Porzellanerde  mit  calcinirter  Soda  und  Schwefelpulver  in  be- 
stimmten Verhältnissen  mengt  und  wie  oben  glüht.  Hierbei  resultirt  so- 
fort ein  blaues  Ultramarin,  welches  dann  durch  Mahlen,  Waschen  und 
Schlämmen  in  ein  feines  Pulver  verwandelt  wird.  Vielfach  vereinigt  man 
die  erste  und  zweite  Methode  mit  einander,  mischt  die  Porzellanerde  nicht 
nur  mit  Glaubersalz  und  Kohle,  sondern  zu  gleicher  Zeit  auch  mit  Soda 
und  Schwefel.  Ebenso  mengt  man  auch  das  beim  Auslaugen  des  Ultra- 
marins  gewonnene  Schwefelnatrium  zu  den  übrigen  Bestandtheilen. 

Säurefestes  Ultramarin.  Wird  hergestellt,  indem  man  einer  der 
oben  genannten  Mischungen  noch  5 — 10  ^/q  des  Gewichtes  der  angewandten 
Porzellanerde  an  Kieselsäure  zumischt  und  das  Ganze  glüht.  Der  Aus- 
druck „säurefest"  passt  übrigens  durchaus  nicht,  da  auch  dieses  Ultramarin 
der  Einwirkung  von  Säuren  nicht  widersteht.  Nur  gegen  Alaun  ist  es 
widerstandsfähig  geworden,  eine  Eigenschaft,  die  für  manche  Verwendungen 
sehr  wichtig  ist. 

Es  sind  dies  die  rohen  Umrisse  der  Fabrikation,  wie  sie  heute  im 
Allgemeinen  gebräuchlich  ist.  Doch  hat  so  ziemlich  jede  Fabrik  ihre 
l)esonderen  Kunstgriffe  und  kleinen  Abänderungen,  welche  auf  das  Sorg- 
faltigste geheim  gehalten  werden.  Ultramarin  stellt  ein  sehr  zartes,  je 
nach  seiner  B^inheit  ein  tiefblaues,  zuweilen  einen  Stich  in's  Violette 
besitzendes  Pulver  dar.  Vollkommen  unlöslich  in  Wasser,  darf  es  an 
dieses  Nichts  abgeben.  Alkalien  verändern  es  nicht,  dagegen  wird  es 
durch  Säuren  gänzlich  zersetzt.  Verdünnte  Salzsäure  entwickelt  wie 
andere  Säuren  Schwefelwasserstoff  und  scheidet  zu  gleicher  Zeit  Schwefel 
aus  demselben  ab.  Letzteres  ist  ein  Beweis,  dass  das  Natrium  in  höheren 
Schwefelungsstafen  mit  diesem  verbunden  ist,   da  einfach  Schwefelnatrium 
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nur  Schwefelwasserstoff  entwickeln  würde.  Ultramarin  ist  nach  dem  eben 
Gesagten  eine  ganz  vorzügliche  Wasserfarbe  von  grosser  Beständigkeit, 
da  sie  sogar  auf  frischem  Kalk  vollständig  steht.  Mit  Oel  giebt  sie  eine 
herrliche  tiefblaue  Lasurfarbe  von  allerdings  beschränkter  Haltbarkeit;  die 
im  Oel  sich  bildende  Säure  verändert  die  Farbe  mit  der  Zeit  ein  wenig. 
Sollen  hellere  Nuancen  durch  Zumischen  von  Weiss  hergestellt  werden,  so 
darf  hierzu  nur  Zinkweiss  oder  Blanc  fixe  benutzt  werden,  da  Bleiweiss 
sich  durch  den  Schwefelgehalt  des  Ultramarins  alsbald  schwärzen  würde. 
Aus  demselben  Grunde  darf  kein  bleihaltiger  Fimiss  oder  Siccativ  ver- 
wandt werden,  sondern  nur  reines  Leinöl  unter  Zusatz  von  borsaurem 
Manganoxydul.  Ausser  zu  Malerfarben  dient  das  Ultramarin  in  grossen 
Mengen  für  Tapeten-,  Zeug-  und  Steindruck;  femer  zum  Bläuen  resp, 
Weissmachen  von  Wäsche,  Papier,  Zucker  und  ähnlichen  Stoffen;  es  mus9 
nur  überall  dort  vermieden  werden,  wo  Säuren  zugegen  sind  oder  sich  ent- 
wickeln. Es  ist  völlig  unschädlich,  darf  daher  auch  zum  Färben  voa 
Confituren  etc.  benutzt  werden.  Mit  Ultramarin  gefärbter  Zucker  ist- 
vollkommen  unschädlich,  bringt  aber  doch  zuweilen  Unannehmlichkeiten 
mit  sich.  Kocht  man  z.  B.  Finichtsäfte,  welche  Säuren  enthalten,  mit- 
einem  so  gefärbten  Zucker,  so  entwickelt  sich  in  demselben  leicht  ein 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff. 

Seit  einigen  Jahren  wird  von  der  Nürnberger  Ultramarinfabrik  nach 
einem  patentirten  Verfahren  auch  violettes  und  rothes  Ultramarin  ange- 
fertigt  und  in  den  Handel  gebracht.  Dasselbe  soll  dadurch  hergestellt 
werden,  dass  man  blaues  oder  grünes  Ultramarin  mit  solchen  Salzen, 
welche  in  der  Hitze  Säure  abgeben,  erhitzt.  Das  gewöhnliche  Mittel, 
das  Ultramarin  zu  strecken,  ist  schwefelsaurer  Kalk  und  zwar  gewöhnlich 
gefülltes  Kalksulfat,  sog.  Analin;  bedeutende  Beimengungen  hiervon  lassen 
sich  durch  Schlämmproben  nachweisen. 


Tlolette  Farben. 

Die  violette  Farbe  wird  in  der  Malerei  fast  immer  nur  durch  Zu- 
sammenmischen von  blauen  und  rothen  Farben  in  geeigneten  Yerhältnissen 
komponirt.  Ausser  dem  schon  erwähnten  violetten  Ultramarin  und  dem 
Caput  mortuum  hat  man  höchstens  nur  noch  das  Manganviolett  (phos- 
phorsaures Manganoxyd),  hergestellt  durch  Zusammenschmelzen  von  Braun- 
stein mit  glasiger  Phosphorsäure  und  Auskochen  der  Schmelze  mit  Wasser, 
Doch  kommt  diese  Farbe  wegen  ihres  hohen  Preises  sehr  wenig  zur  Ver- 
wendung. In  den  Preislisten  werden  als  violette  Farben  meist  Lackfarben 
aufgeführt,  d.  h.  Verbindungen  der  Thonerde  mit  organischen  Farbstoffen; 
sie  werden  hergestellt,  indem  man  rothe  Lackfarben  mit  irgend  einem 
Blau  versetzt. 
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Orüne  Farben. 

Grosser  als  bei  irgend  einer  anderen  Farbe  ist  gerade  bei  der  grünen 
die  Benennung  der  einzebien  Farben  verworren.  Die  Bezeichnungen  sind 
derart  willkürliche,  dass  es  geradezu  unmöglich  ist,  eine  für  alle  Gegenden 
passende  Trennung  der  Namen  vorzunehmen.  Gleiche  Namen  werden  oft 
für  4 — 5  ganz  verschieden  zusammengesetzte  Farben  gebraucht,  so  dass 
nur  die  genaue  chemische  Untersuchung  darüber  entscheiden  kann,  welche 
Farbe  man  vor  sich  hat. 

Altonaer  Grün  siehe  Schweinfiirter  Orün. 
Berggrfin,  Tyroler  GrOn^  MalaeUtgrOn. 

Das  ächte  Berggrün  ist  kohlensaures  Kupferoxydhydrat,  wie  es  na- 
türlich als  sog.  Malachit  vorkommt.  Es  ist  dies  ein  krystallinisches 
Mineral  von  sehr  schön  grüner  Farbe  mit  dunkleren  Schattirungen.  Dient 
fein  gemahlen  und  geschlämmt  zur  Oelmalerei. 

Braunschweigcr  Grün  siehe  Schweinftirter  Grün. 
Bremer  Grftn  siehe  Bremer  Blau. 

GhromgrOn^  grfiner  Zinnober^  Moosgrün^  Smaragdgrün^ 
Permanentgrftn^  Seidengr&ii^  Myrthengrfin,  Neapelgrbn* 

Zu    bemerken   ist,    dass    alle  diese  Namen  vielfach  auch  angewandt 
werden  für  Gemische  von  Chromgelb  mit  Berliner  Blau,  wie  wir  sie  später 
unter  Oelgrün  kennen  lernen  werden.     Die  ächten  Chromgrüne   haben  als 
färbenden  Bestandtheil  nur  das  Chromoxyd.     Die  verschiedenen  Farben- 
nüancen  werden    theils  durch  die  verschiedenen  Bereitungsweisen,    theils 
aber  auch,  namentlich  die  helleren,  durch  Zusätze  von  anderen  Farben 
hervorgerufen.     Es  giebt  gerade  für  die  Darstellung  der  Chromoxyde  eine 
unzählige  Menge  von  Vorschriften,  theils  auf  nassem,  theils  auf  trockenem 
Wege;  doch  liefern  die  letzteren  weit  schönere  Töne.     Das  beste  Besultat 
soll    nach    folgender   Methode    erzielt   werden.      Man    glüht    gepulvertes, 
rothes,  chromsaures  Kali,   aufs  Innigste  mit  Schwefel  gemengt,  in  einem 
Tiegel.    Der  Schwefel  wird  hierbei  durch  die  Chromsäure  zu  Schwefel- 
säure und  schwefliger  Säure  oxydirt;  es  entsteht,  unter  Abscheidung  von 
grünem  Chromoxyd,  schwefelsaures  Kali,  zuweilen  auch  Schwefelkalium. 
Die  Masse  wird  nach  dem  Erkalten  mit  Wasser  ausgekocht,    dann  mit 
etwas  salzsäurehaltigem  Wasser   gewaschen,    schliesslich  getrocknet.     Je 
mehr  Schwefel    zugefügt  wurde,    desto    heller   fällt  das  Chromoxyd  aus. 
Eine  Hauptbedingung  zur  Erzielung  eines  reinen  Grüns  ist  ein  von  Eisen 

fiuchhelitttr.    2.  Aufl.  39 
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y ollständig  befreites  chromsaures  Kali;  andernfalls  entstehen  durch  die 
Bildung  von  Schwefeleisen  schmutzige  Farben.  Das  ächte  Smaragdgrün 
ist  Chromoxydhydrat;  es  wird  gewonnen,  indem  man  ein  Chromsalz, 
welches  in  die  grüne  Modifikation  übergeführt  ist,  mittelst  Zinkoxydhydrat 
ausfällt. 

Die  reinen  Chromgrüne  sind  nicht  giftig,  dauerhaft,  ungemein  aus- 
giebig, daher  als  Oelfarben  weit  mehr  zu  empfehlen  als  die  durch  Mischen 
von  Gelb  und  Blau  hergestellten  Farben. 


Orftne  Erde,  Teroneser  Erde,  Cf  prische  Erde. 

Diese  sehr  dauerhafte,  namentlich  für  Kalk  sehr  verwendbare  Farbe 
findet  sich  als  erdiges  Mineral  an  verschiedenen  Orten  der  Erde.  Sie  ist 
entstanden  aus  der  Verwitterung  des  Augits;  es  ist  dies  ein  Mineral, 
welches  meist  krystallinisch  in  vulkamschetn  Gestein,  namentlich  im  Ba- 
salt, vielfach  vorkommt.  Das  färbende  Prinzip  ist  kieselsaures  Eisen- 
oxydul; daneben  enthält  sie  auch  sehr  verschiedene  Mengen  anderer  Be- 
standtheile,  wie  Kalk,  Magnesia,  Thonerde  etc.,  zuweilen  auch  Eisenoxyd, 
eine  Beimengung,  welche  ihr  eine  schmutzige  Färbung  verleiht.  IJeber- 
haupt  ist  ihr  Farbenton .  ein  sehr  wechselnder;  auch  die  mannigfachsten 
Benennungen  für  dieselbe  kommen  daher  vor,  z.  B.  Besedagrün,  Sela- 
dongrün,  auch  grüner  Ocker.  Ungleich  reiner  und  schöner  wird  die 
Farbe,  wenn  man  sie  mit  verdünnter  Salzsäure  auszieht.  Hierbei  kommt 
alles  etwa  vorhandene  Eisenoxyd,  sowie  der  Kalk  und  manche  andere 
Beimengung  in  Lösung  und  ein  schönes,  haltbares  Grün  bleibt  zurück, 
welches  auch  für  die  Oelmalerei  geeignet  ist. 

Künstliche  grüne  Erde  ist  ein  gelber  Ocker,  welcher  durch  fein 
vertheiltes  Berliner  Blau  grün  gefärbt  ist.  Man  stellt  die  Farbe  in  fol- 
gender Weise  dar.  Gelben  Ocker  rührt  man  mit  Wasser,  dem  Salzsäure, 
etwa  2  ^/q  vom  Gewicht  des  angewandten  Ockers,  hinzugefugt  ist,  zu  einem 
Brei  an  und  lässt  die  Mischung  einige  Tage  stehen..  Nach  dieser  Zeit 
fügt  man  so  lange  Blutlaugensalzlösung  hinzu  als  nöthig  ist,  um  alles 
entstandene  Eisenchlorid  in  Berliner  Blau  überzufuhren.  Nachher  wäscht 
man  aus  und  trocknet.  Die  erhaltene  Farbe  ist  häufig  sehr  schön  grün, 
aber  weit  weniger  dauerhaft  als  die  ächte,  und  eignet  sich,  weil  sie  durch 
Alkalien  zersetzt  wird,  nicht  für  den  Kalkanstrich. 

Grünspan  siehe  zweite  Abth.:   Cnprnm  ac^tienm. 

Ealsergrftn  siehe  Chromgrftn. 

Ealkgr&n  siehe  Chromgrftn. 
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Eobaltgrttn^  Rimnannsgrftii^  Zinkgrftn. 

Diese  sehr  schönen,  dauerhaften  und  nicht  giftigen  Farhen  hestehen 
aus  einem  Zinkozyd  in  Verbindung  mit  Kobaltoxydul.  Sie  werden  am 
einfachsten  in  der  Weise  hergestellt,  dass  man  Zinkoxyd  mit  einer  Kobalt- 
oxydullösung (etwa  1  Th.  Kobalt  auf  10  Th.  Zink)  anfeuchtet,  trocknet 
und  zuletzt  glüht.  Oder  man  mischt  ein  Zinksalz,  z.  B.  Zinkvitriol,  mit 
Kobaltlösung,  fällt  mittelst  eines  Alkali  aus  und  glüht  den  Niederschlag. 

Liehtgrftii,  Nachtgrftn. 

Sind  Thonerden,  meistens  China  clay,  welche  durch  Anilingrüne  auf- 
gefärbt sind  und  zwar  in  den  verschiedensten  Nuancen.  Sie  zeigen  auch 
bei  künstlichem  Licht  ein  schönes,  kräftiges  Grün,  sind  aber  auch  nur 
dort  anzuwenden;  Tageslicht  bleicht  sie  rasch  ab. 

Malgrfin. 

Ein  gelblich  gefärbtes  Zinkgrün. 

Moosgrün  siehe  €hromgrftii'. 
Neuwieder  Orftn  siehe  Scbweinftirter  Orftn. 

Oelgrftn. 

Unter  diesem  Namen  kommen  theils  Chromgrüne  in  den  Handel, 
iheils  Gemische  von  Chromgelb  mit  Berliner  Blau.  Diese  letzteren 
«ignen  sich  recht  gut  zu  Oelfarben,  nicht  aber  zu  Kalkfarben,  da  das 
Berliner  Blau  durch  den  Kalk  zersetzt  wird. 

Olivegrün  siehe  (Künstliche)  Grüne  Erde. 

Papageigrün  siehe  Schweinfarter  Or&n. 

Permanentgrün  siehe  Ghromgrün. 

Besedagrün  siehe  Grüne  Erde. 

Scliweinftirter  Grün,  Scheele'sches  Grün,  Braunschweiger  Grün, 

Nenwieder  Grün,  Mltisgrün,  Wiesengrün,  Patentgrün,  Yictoria- 

grün,  Papageigrün,  Eaisergrün,  Wiener  Grün,  Basler  Grün, 

Pariser  Grün. 

Alle  die  hier  aufgezählten  Farben,  und  die  Aufzählung  der  Namen 
ist  damit  noch  lange  nicht  erschöpft,  verdanken  ihre  grüne  Farbe  einer 
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Yerbindung  des  Kupferoxyds  mit  arseniger  Säure.     Entweder  bestehen  sie 
aus  reinem,  arsenigsaurem  Kupferozyd  oder,  v/ie  z.  B.  das  ächte  Schwein- 
furter  Grün,    aus   einer  Yerbindung  von  arsenigsaurem   mit    essigsaurem 
Kupferoxyd.     Andere  enthalten,  infolge  ihrer  Bereitungsweise,  Kalk  oder 
Gyps,  wieder  andere  sind  mit  Chromgelb  oder  weissen  Farben  nüancirt» 
Es   sind  die  schönsten  und  feurigsten  aller  grünen  Farben;  doch  sind  sie 
leider  von  so  grosser  Giftigkeit,  dass  ihre  Verwendung  mit  den  grössten 
Gefahren  verbunden  ist.     In  Folge  dessen  sind  sie  für  viele  Zwecke,  z.  B. 
für  Tapeten-  und  Zeugdruck,  sowie  für  die  Spielwaarenindustrie,  staatlich 
verboten,  und   selbst  ihre  Verwendung  für  die  Oelmalerei  sollte  aus  Ge- 
sundheitsrücksichten   möglichst  vermieden  werden.      Der    einzige    Zweck, 
wozu  sie  fast   unentbehrlich  sind,    ist  der  der  Schiffsmalerei.     Hier  soll 
gerade  ihre  Giftigkeit  die  Schiffsplanken  vor  dem  Angriff  lästiger  Bohr- 
Würmer   schützen.     Ihre  Bereitungsweise  ist  eine  sehr  verschiedenartige. 
Entweder  wird  Grünspan  (essigsaures  Kupferoxyd)  mit  arseniger  Säure  in 
sehr   verdünnten,    heissen   Lösungen    ausgefallt,    oder   Kupfervitriol    wird 
durch  essigsauren  Kalk  in  essigsaures  Kupfer  und  Gyps  umgesetzt,    oder 
man    fallt   Kupferoxydhydrat    aus    Kupfervitriol    mittelst   Kalkmilch    und 
erhitzt  mit  einer  Lösung  von  arseniger  Säure. 

Will  man  erkennen,  ob  eine  Farbe  arsenhaltig  ist,  so  genügt  meist 
eine  sehr  einfache  Prüfung.  Man  reibt  ein  wenig  der  trockenen  Farbe  iu 
weisses  Filtrirpapier  ein,  zündet  dies  an  und  lässt  es  verglimmen.  Ist 
Arsen  vorhanden,  so  wird  es  durch  die  Kohle  zu  Metall  reduzirt  und 
verräth  sich  durch  den  charakteristischen,  knoblauchartigen  Geruch.  Noch 
sicherer  ist  folgende  Prüfung:  Man  mischt  ein  Messerspitzchen  der  Farbe 
mit  Kohlenpulver,  schüttet  das  Gemenge  in  einen  kleinen  Probircylinder 
und  erhitzt  über  der  Spiritusflamme.  Auch  hier  tritt  eine  Beduktion  ein; 
es  entwickelt  sich  der  oben  erwähnte  Geruch  und  das  metallische  Arsen 
setzt  sich  im  oberen  Theil  der  Bohre  als  schwarzer  Metallspiegel  an. 

Seidengrfm  und  Smaragdgrün  siehe  Chromgrfin. 

Steingrün  siehe  Grüne  Erde. 

Strassburger  Grün  siehe  Schwelnfiirter  Grün. 

Ultramaringrün  siehe  Ultramarinblau. 

Zinkgrün  siehe  Eobaltgrün. 

Zinnober,  grüner  siehe  Ghromgrün. 
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ISchwarze  Farben. 

Die  schwarzen  Farben,  wie  sie  in  der  Malerei,  im  Buchdruck,  der 
Lithographie  etc.  ihre  Verwendung  finden,  verdanken  dieselbe  mit  alleiniger 
Ausnahme  des  Chromschwarz  dem  Kohlenstoff.  Theils  ist  es  mehr  oder 
minder  reiner  Kohlenstoff  allein,  wie  er  auf  verschiedene  Weise  aus  Orga- 
nischen Verbindungen  abgeschieden  wird,  theils  sind  es  durch  fein  ver- 
theilte  Kohle  gefärbte  Mineralien,  namentlich  Thon  oder  Thonschiefer. 
Hierher  gehören  z.  B.  Kölner  Erde,  die  schwarze  oder  spanische  Elreide 
und  andere. 

Bekanntlich  kennt  man  von  der  Kohle  drei  verschiedene  Modifika- 
tionen, welche  sich  chemisch  nicht  von  einander  unterscheiden,  den  Dia- 
mant, Graphit  und  den  schwarzen  amorphen  Kohlenstoff,  wie  ihn  z.  B. 
der  reine  Buss  darstellt.  Graphit  (s.  d.)  findet  als  Malerfarbe  nur  sehr 
geringe  Verwendung,  desto  mehr  der  amorphe  Kohlenstoff.  Um  diesen 
aus  seinen  organischen  Verbindungen  abzuscheiden,  können  wir  zwei  Wege 
einschlagen,  entweder  die  Verkohlung  unter  Luftabschluss  im  geschlossenen 
Baum  (sog.  trockene  Destillation),  oder  die  Verbrennung  kohlenstoffireicher 
Materien,  wie  Fette,  Harze  etc.  bei  ungenügendem  Luftzutritt.  Bierbei 
scheidet  sich  ein  Theil  des  Kohlenstoffs  in  sehr  feiner  Vertheilung  als 
Buss  ab. 

Bei  der  trockenen  Destillation  wird  nicht  immer  ein  Kohlenstoff 
erhalten,  der  für  die  Zwecke  der  Malerei  tauglich  ist.  Harte  Hölzer 
2.  B.  liefern  eine  harte,  feste  und  nicht  sehr  schwarze  Kohle,  welche 
selbst  auf's  Feinste  gemahlen  zur  Malerei  völlig  unbrauchbar  ist.  Je 
weicher  und  lockerer  das  Gewebe  der  betr.  organischen  Substanz  ist, 
um  so  feiner  und  geeigneter  für  Malzwecke  ist  auch  die  daraus  gewonnene 
Kohle. 

Zu  den  auf  diese  Weise  bereiteten  schwarzen  Farben  gehören  z.  B. 
Elfenbein-  oder  Knochenschwarz,  durch  Verkohlen  von  Knochen 
gewonnen. 

Frankfurter  Schwarz,  Bebenschwarz,  Weinkernschwarz, 
Hefeschwarz,  Tresterschwarz,  durch  Verkohlen  von  Trestem,  Wein- 
hefe und  Weinreben. 

Korkschwarz,  Lederschwarz,  durch  Verkohlung  von  Kork  oder 
Leder. 

Ffirsichkernschwarz,  durch  Verkohlung  der  Ffirsichkeme. 

Zu  dem  bei  der  unvollständigen  Verbrennung  abgeschiedenen  Kohlen- 
stoff, sog.  Buss,  gehört  vor  Allem  der 

KienruBS,  so  genannt  wegen  seiner  ursprünglichen  Bereitung  aus 
kienigem  d.  h.  harzreichem  Fichtenholz.  Es  wurden  hierzu  namentlich 
die  Wurzelstöcke  ver\v^andt.  In  neuerer  Zeit,  wo  die  Bussfabrikation 
nicht  mehr  in  der  rohen  Weise  der  früheren  Zeit  in  Meilern,   sondern  in 
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eigenen  Bussfabriken  geschieht,  verwendet  man  nicht  nur  Säenholz,  son- 
dern alle  möglichen  anderen  Stoffe,  wie  Theer,  Harz,  Abfälle  von  Fetten, 
Mineralöle  und  andere  sich  dazu  eignende  Stoffe.  Man  nimmt  die  Ver- 
brennung gewöhnlich  in  Bohren  vor,  welche  an  der  einen  Seite  nur  eine 
mäfsige  Oe&ung  für  den  geringen  Luftzutritt  haben,  an  der  anderen  Seite 
in  einen  langen,  aus  rohen  Brettern  zusammengefügten  Buaskanal  münden. 
In  diesem  lagert  der  sich  bildende  Buss  ab,  und  zwar  um  so  feiner  und 
besser,  je  weiter  er  von  der  Feuerstelle  entfernt  ist.  Aller  Buss,  selbst 
das  feinste  Lampenschwarz  oder  Oelruss,  enthält  eine  gewisse  Menge 
brenzlicher  Produkte,  die  ihn  fettig,  daher  für  die  Verbindung  mit  Wasser- 
farben untauglich  machen.  Man  befreit  ihn  von  diesen  Brenz  Stoffen  am 
einfachsten  und  billigsten  durch  leichtes  Glühen.  Diese  Operation  wird 
gewöhnlich  in  Trommeln  aus  Eisenblech  vorgenommen,  welche,  um  das 
Verbrennen  derselben  zu  verhüten,  mit  Lehm  beschlagen  sind.  TJm  die 
Brenzprodukte  zu  zerstören,  muss  die  Hitze  bis  zur  schwachen  Bothgluth 
gesteigert  werden;  doch  darf  sie  nicht  zu  weit  gehen,  sonst  wird  der  Buss 
todt  gebrannt,  d.  h.  grau  und  dicht.  Gebrannter  Buss  lässt  sich  beliebig 
zu  Wasser-  oder  Oelfarbe  verwenden,  während  der  rohe  ungebrannte, 
gewöhnlich  in  Holzbütten  verpackte,  sog.  Büttenruss  sich  nur  sehr 
schwer  mit  Wasser  mischen  lässt. 

Ein  sehr  feiner,  tiefschwarzer  Buss  wird  erhalten,  wenn  man  eine 
Oelflamme  durch  ein  darüber  gehaltenes  Drahtnetz  so  weit  abkühlt,  dass 
die  Hitze  nicht  mehr  hinreicht,  allen  Kohlenstoff  zu  verbrennen;  derselbe 
scheidet  sich  dann  als  Lampenschwarz  aus.  Aus  derartig  bereitetem 
Lampenschwarz  sollen  die  Chinesen  durch  Mischen  mit  Leim-  oder  Hausen- 
blasenlösung die  berühmte  chinesische  Tusche  herstellen. 

Mineralschwarz,  Kölner  Erde. 

Ist  ein  durch  Kohlenstoff  schwarz  gefärbter,  fein  gemahlener  Thon- 
schiefer,  der  in  seinen  besten  Sorten  bis  zu  20  ^/^  Kohlenstoff  enthalt. 
AehnHch  ist  die  schwarze  Kreide,  vielfach  auch  spanische  Kreide 
genannt,  die  mit  Kreide  in  Wirklichkeit  Nichts  gemein  hat,  sondern  eben- 
falls ein  sehr  weicher  Thonschiefer  ist.  Aus  ihm  wird  die  schwarze  Kreide 
zu  Zeichenzwecken  geschnitten,  vielfach  wird  diese  aber  auch  künstlich 
durch  einfache  Mischung  hergestellt. 

Lackschwarz. 

Behandelt  man  gemahlenes  Mineralschwarz  mit  Salzsäure,  so  kommen 
alle  darin  enthaltenen  mineralischen  Bestandtheile  in  Lösung,  nur  der 
Kohlenstoff  bleibt  ungelöst  zurück  und  bildet  nach  dem  Auswaschen  und 
Trocknen  ein  sehr  feines,  tiefschwarzes  Pulver,  welches  den  Namen  Lack- 
schwarz föhrt.  Es  ist  die  tiefschwärzeste  Farbe,  welche  wir  besitzen  und 
eignet  sich  aus  diesem  Grunde  namentlich  für  feine  Lackarbeiten. 
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Chromsehwarz. 

IVüscht  man  Chromoxyd  mit  Eisenozyd  und  imterwirft  die  Mischung 
einer  starken  Glühhitze,  so  erhält  man  eine  tiefschwarze  Farbe,  welche 
namentlich  in  der  Porzellanmalerei  als  ein  billiges  und  dauerhaftes 
£mailleschwarz  benutzt  wird. 


I^ack-  und  Resinatfarben. 

Wenn  wir  in  dem  Vorhergehenden  die  Farben  im  Allgemeinen  be- 
sprochen haben,  so  machen  wir  dabei  keinen  Anspruch  auf  absolute  Voll- 
ständigkeit; denn  heute,  wo  die  Fabrikation  der  Mineralfarben  einen  so 
bedeutenden  Umfang  angenommen  hat,  bringt  jedes  Jahr  Dutzende  von 
neuen  Farben  an  den  Markt,  deren  oft  ganz  willkürlich  gewählte  Namen 
nicht  einmal  ahnen  lassen,  woraus  sie  bestehen.  Wir  haben  femer  bei 
unserer  Besprechung  die  zahlreichen  Lackfarben,  die  namentlich  in  der 
Lithographie,  Kunstmalerei  und  Tapetendruck  vielfache  Verwendung  finden, 
nur  sehr  oberflächlich  bei  den  einzelnen  Farbstoffen  erwähnt.  Sie  Alle 
sind  Verbindungen  von  organischen  Farbstoffen  mit  Thonerde,  zuweilen 
unter  Zusatz  von  Chlorzinn,  seltener  mit  Kalk  oder  Magnesia.  Ihre 
Namenbezeichnung  liegt  noch  weit  mehr  im  Argen  wie  bei  den  anderen 
Farben,  denn  Münchener,  Wiener,  Florentiner  Lack  haben  bald  die  Farb- 
stoffe der  Cochenille,  des*  Femambuk  oder  des  Krapp  als  Q-rundlage,  bald 
ist  es  blauer,  bald  rother,  bald  gelber  Lack.  Hier  ist  noch  mehr  wie  bei 
den  gewöhnlichen  Farben  Feuer  und  Eeinheit  des  Tons  der  wichtigste 
Mafsstab  für  die  Beurtheilung  ihrer  Güte. 

Während  früher  zur  Bereitung  der  Lackfarben  ausschliesslich  die 
Farbstoffe  der  Cochenille,  des  Krapps  und  verschiedener  Farbhölzer  Ver- 
wendung fanden,  sind  heute  vielfach  die  Theerfarbstoffe  an  deren  Stelle 
getreten.  Man  erreicht  dadurch  allerdings  ungemein  feurige  Farbentöne, 
aber  die  Lichtbeständigkeit  der  Anilinlackfarben  ist  weit  geringer  als  die 
der  früheren,  mit  den  obengenannten  animalischen  oder  vegetabilischen 
Farben  hergestellten.  lieber  die  Herstellung  dieser  neuen  Lackfarben  ent- 
nehmen wir  der  Drog.  Zeit.  No.  30,  1888  aus  Schulz'  „die  Theerfarbstoffe" 
Folgendes: 

Die  Darstellung  von  Lackfarben  geschieht  vielfach  mit  Hülfe  künst- 
licher organischer  Farbstoffe.  Diese  Lackfarben,  welche  sich  durch  ihre 
Ausgiebigkeit,  durch  ihren  Glanz  und  die  Leichtigkeit  ihrer  Anwendung 
vortheilhaft  auszeichnen,  dienen  hauptsächlich  in  der  Dekorationsmalerei, 
zur  Herstellung  von  Tapeten,  bunten  Papieren,  im  Buch-  und  Steindruck. 

Man  erhält  die  Lackfarben  stets  in  der  Weise,  dass  man  die  zur  An- 
wendung kommenden  Farbstoffe  auf  einer  Grundlage,  dem  sogenannten 
Untergrund,  auch  Farbenträger  oder  Substrat  genannt,  niederschlägt.    Diese 
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Grundlagen  sind  immer  Körper  von  sehr  feiner  Vertheilung,  wie  Kreide, 
Gyps,  Blanc  fixe,  Mennige,  Bleisulfat,  Schwerspath,  Kaolin  oder  Stärke. 

In  einigen  Fällen  wird  die  Lösung  des  Farbstoffs  einfach  mit  dem 
Farbenträger  zusammengerührt,  wobei  der  letztere  in  Folge  von  Flächen- 
anziehung die  Farbe  festhält.  Meistens  wird  jedoch  der  Farbstoff  nach 
dem  Zusammenrühren  mit  der  Grundlage  durch  Zusatz  eines  Fällungs- 
mittels als  unlöslicher  Niederschlag  abgeschieden,  welcher  nun  mit  dem 
Substrat  zusammen  eine  einheitliche,  gefärbte  Masse  bildet.  Oder  die 
Grundlage  wird  erst  in  der  Lösung  des  Farbstoffs  niedergeschlagen  und 
zwar  durch  dasselbe  Fällungsmittel,  welches  gleichzeitig  mit  dem  Farbstoff 
einen  unlöslichen  Niederschlag  bildet. 

Für  diejenigen  Farblacke,  welche  in  der  Dekorationsmalerei  benutzt 
werden,  ist  der  fein  gemahlene  Schwerspath  die  wichtigste  Grundlage. 
Weniger  benutzt  wird  Gyps  und  Kaolin.  Gyps  dient  hauptsächlich  bei 
der  Imitation  von  Zinkgrünen  und  auf  Kaolin  werden  besonders  die  Neu- 
tralfarbstoffe,  wie  Malachitgrün,  Fuchsin  und  Methyl  violett,  sowie  Eosin 
niedergeschlagen. 

Für  rothe  Farben  (aus  Eosin)  wird  ausser  der  Mennige  bisweilen  auch 
der  ausgesüsste  Kammerschlamm  der  Schw^efelsäurefabriken,  welcher  aus 
Bleisulfat  besteht,  verwendet. 

Für  Tapetenfarben  dient  in  erster  Linie  das  aus  Chlorbaryum  und 
Schwefelsäure  erhaltene  Blanc  fixe  als  Untergrund,  welches  alle  übrigen 
an  Deckkraft  übertrifft.  Kaolin  spielt  eine  untergeordnete  Rolle.  Von 
grosser  Wichtigkeit  für  die  Tapeten-  und  Buntpapierfarben  aus  Azofarb- 
stoffen  ist  jedoch  die  Thonerde,  welche  als  Hydrat  gleichzeitig  aus  ihrer 
Lösung  mit  dem  Farbstoff  niedergeschlagen  wird.  Man  bedient  sich  zur 
Erzeugung  des  Thonerdeniederschlages  des  Natriumaluminats  und  versetzt 
dasselbe  mit  salzsaurer  Thonerde.  Man  verwendet  auf  1  Th.  Thonerde- 
natron  4,3  Th.  einer  Lösung  von  salzsaurer  Thonerde  von  14^  B.  Yen 
gleicher  Bedeutung  wie  die  Thonerde  ist  der  kohlensaure  Baryt,  welcher 
in  der  mit  Soda  versetzten  Farblösung  aus  Chlorbarium  erzeugt  wird  und 
zugleich  mit  dem  Barytsalz  des  Farbstoffs  niederfällt.  Auch  zu  dergleichen 
Lacken  dienen  meistens  Azofarbstoffe. 

Die  Grundlagen  für  den  Buch-  und  Steindruck  müssen  naturgemäfs 
einen  hohen  Grad  an  Feinheit  und  Deckkraft  besitzen.  Man  bedient  sich 
dazu  in  erster  Linie  des  Thonerdehydrates,  welches  man  durch  Fällen 
einer  Lösung  von  schwefelsaurer  Thonerde  mit  Soda,  Filtriren,  Auswaschen 
und  Pressen  darstellt.  Ausserdem  kommen  zur  Anwendung  feinste  Weizen- 
stärke, Kaolin,  kohlensaurer  Kalk  (aus  Chlorcalcium  und  Soda),  kohlen- 
saurer Baryt,  Blanc  fixe  und  für  die  sogenannten  ,.imitirten  Zinnober*' 
auch  Orange-Menitige. 

Die  Herstellung  der  imitirten  Zinnober  geschieht  in  der  Weise,  dass 
man  auf  Orange-Mennige  als  Grundlage  einen  Eosinbleilack  aus  Eosin  und 
Bleizucker  niederschlägt.     Man  verfährt  dabei,  nach  Weber,  in  der  Art, 
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dass  man  das  zur  Verwendung  bestimmte  Eosin  in  seiner  10 — 15  fachen 
Menge  heissen  Wassers  unter  Zusatz  von  3 — 4^^  Krjstallsoda  auflöst. 
In  diese  Lösung  rührt  man  nun  langsam  die  Mennige  ein,  indem  man 
darauf  achtet,  dass  dieselbe  sich  nicht  am  Boden  des  Gefasses  festsetzt. 
Hierauf  setzt  man  unter  starkem  Umrühren  die  konzentrirte  wässerige 
Bleizuckerlösung  hinzu.  Dabei  schlägt  sich  der  Eosinbleilack  auf  der 
Mennige  nieder,  während  die  Lösung  fast  farblos  wird.  Der  Niederschlag 
wird  gepresst,  in  Stücke  geschnitten  und  bei  40 — 45®  getrocknet. 
Als  geeignete  Verhältnisse  werden  von  Weber  empfohlen: 

Mennige  (orange):      EosIn:       krystallisirte  Soda:     Bleizucker: 

1,6  0,04  4,00 

1,0  0,025  2,75 

0,6  0,02  1,75 

0,35  0,01  1,00 

um  blaustichige  Zinnober  zu  erhalten,  kann  man  entweder  von  blau- 
stichigen  Eosinen  ausgehen  oder  die  Soda  zur  Hälfte  durch  Aetznatron 
ersetzen  oder  die  Orange-Mennige  mit  mehr  oder  weniger  von  einem  fein 
gemahleneh  weissen  Körper,  wie  Gyps,  Kaolin  oder  Stärke,  vermischen. 
Im  letzteren  Falle  darf  die  Temperatur  der  Eosinlösungen  und  des  Blei- 
zuckers höchstens  40^  betragen,  auch  ist  der  Ersatz  der  Soda  durch  Aetz- 
natron ausgeschlossen. 

Weber  giebt  folgende  Vorschriften  für  Zinnoberersatz,  bei  welchen 
Stärke  zur  Anwendung  kommt: 


I. 

20 

n. 

20 

Ul. 

20 

IV. 

20 

Mennige: 

StSrke: 

Eosin: 

kiystallleirte  Soda: 

Bleizncker: 

L     25 

3 

2 

0,05 

4,5 

II.     25 

2,5 

1,6 

0,04 

4,0 

m.     25 

1,75 

1,0 

0,03 

3,0 

IV.     25 

0,5 

0,6 

0,02 

1,25 

Die  Ntiance  der  mit  blaustichigen  Eosinen  erzielten  Farblacke  steigert 
sich  von  Both  nach  Blau  zu  in  der  Reihenfolge:  Erythrosin,  Cyanosin, 
Böse  Bengale  und  Fhloxin. 

Oft  wird  auch  ein  Gemenge  von  Eosin  mit  einem  der  hier  genannten 
Farbstoffe  angewendet.     Empfohlen  werden  folgende  Vorschriften: 

Mennige:      Stärke:      Eosin:      Cyanoeln:      Rose  Bengale:      Soda:      Bleizncker: 

0,40  — 

—  0,40 
0,20  — 

—  0,15 

Zur  Darstellung  von  „ordinären,  imitirten  Zinnobern"  für  die  Deko- 
rationsmalerei wendet  man  gewöhnliche  Mennige  an;  an  Stelle  der  Weizen- 
stärke nimmt  man  Kaolin  oder  Otyps  oder  fein  gemahlenen  Schwer- 
spath.  Auch  versetzt  man  das  Eosin  durch  Azofarbstofife ,  welche  man 
auf  Mennige  und  Schwerspath  als  Grundlage  mit  Chlorbaryum  niederschlägt. 


I.    25 

3 

1,35 

TT.    25 

2,5 

1,0 

TTT.    25 

1,75 

0,7 

IV.    25 

0,5 

0,4 

0,05 

4,5 

0,04 

4,0 

0,03 

3,0 

0,02 

1,25 

r . 


I. 

100 

II. 

100 

III. 

100 

IV. 

100 

0,48 

0,12 

1,2 

0,3 

2,2 

0,55 

4,0 

0,8 

618  Farben  und  Farbwaaren. 

Yon  den  künstlichen,  organischen  Farbstoffen  werden  die  gelbeiir 
blauen  oder  grauen  fast  gar  nicht  für  die  Lackfarben  verwendet,  weil  man 
für  diese  Nuancen  sich  der  billigeren  Erd-  und  Mineralfarben  zu  bedienen 
pflegt.  Sehr  viel  verwendet  werden  jedoch  rothe,  violette,  grüne  und  blau- 
grüne  Farbstoffe,  wie  z.  B.  Malachitgrün,  Methylviolett,  Fuchsin,  Korallin 
und  besonders  einige  Azofarbstoffe. 

Die  genannten  basischen  Farbstoffe  der  Triphenylmethanreihe  werden 
zwar  schon  theil weise  von  mineralischen  Grundlagen,  wie  Kaolin  zurück- 
gehalten, um  jedoch  ächte  Lacke  hervorzubringen,  fallt  man  sie  mit  Tannin 
(80  ^/o  vom  Farbstoff)  aus  und  setzt  gleichzeitig  Soda  (25%  von  dem 
Tannin)  hinzu,  um  die  freie  Säure  zu  neutralisiren. 

Für  violette  Lackfarben  empfiehlt  Weber  folgende  Verhältnisse: 

Schwerapath:      Metfaylviolett:      Tannin:      kzTBtalllsirte  Soda: 

0,6 

1,5 

2,75 

5,0 

Korallin  wird  mit  Soda  versetzt  und  mit  Ghlorbaryum  *  ausgefallt, 
wobei  sich  das  Barytsalz  des  Farbstoffs  auf  kohlensaurem  Baryt  ab- 
scheidet. 

Von  den  Azofarb  Stoffen  sind  diejenigen  für  die  Fabrikation  von  Lack- 
farben geeignet,  welche  durch  Chlorbaryum,  Alaun  oder  salzsaure  Thon- 
erde  so  gefällt  werden,  dass  die  überstehende  Flüssigkeit  nur  noch  schwach 
gefärbt  ist. 

Die  bei  der  Erzeugung  von  Lackfarben  aus  Azofarbstoffen  üblichen 
Methoden  sind  nach  Weber  folgende: 

1.  Chlorbaryum  allein:  man  rührt  die  Grundlage  in  die  Losung  des 
Farbstoffes  ein  und  fällt  letzteren  mit  Chlorbaryum  aus. 

2.  Chlorbaryum  und  Soda,  wobei  das  Barytsalz  gleichzeitig  mit 
kohlensaurem  Baryt  ausfallt,  kommt  nur  zur  Anwendung,  wenn  das  Baryt- 
salz der  Farbstoffsäure  einen  sehr  voluminösen,  gallertartigen,  aber  keineo 
dichten,  kömigen  Niederschlag  bildet. 

3.  Chlorbaryum  und  Thonerdenatron:  man  rührt  die  Grundlage  in 
das  Gemisch  der  Lösungen  des  Farbstoffs  und  Thonerdenatrons  ein  mid 
versetzt  mit  Chlorbaryum. 

Man  bedient  sich  beispielsweise  folgender  Vorschriften,  von  welchen 
I.  für  trockene  Malerfarben,  II.  für  Tapetendruck  und  III.  für  Bunt- 
papier gilt: 

Schwenpatb:    Blanc  fixe:    AzofarbstofT:    Thonerdenatron /70*/»):   Cblorl>aryiun:     - 

10  7,5  15 

15  11,25  22,5 

15  11,25  22,5 

4.  Thonerdenatron  und  schv/efelsaure  Magnesia,  wobei  die  letztere 
das  Chlorbaryum  in  der  Methode  3  vertritt. 


I. 

100 

— 

n. 

— 

100 

III. 

__^ 

20 
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5.  Thonerdenatron  und  salzsaure  Thonerde  dient  besonders  zur  Dar- 
stellung von  orange-  und  scharlachrothen  Lacken  für  bunte  Papiere.  Die 
Lösungen  des  Thonerdenatrons  und  des  Azofarbstoffes  werden  gemengt 
und  hierauf  unter  30^  mit  salzsaurer  Thonerde  versetzt.  Von  derselben 
nimmt  man  13  Th.  (von  14^  B6.)  auf  3  Th.  Thonerdenatron.  Man  muss 
darauf  achten,  dass  man  bei  dem  Zusatz  der  Lösung  von  salzsaurer  Thon- 
erde zu  der,  alkalische  Beaktion  zeigenden,  Thonerdenatronlösung  die 
Neutralitätsgrenze  nicht  überschreitet,  damit  kein  basisches  Thonerdesalz 
ausfallt. 

Hierher  gehören  auch  die  in  neuerer  Zeit  eingeführten  Besinat- 
farben.  Sie  werden  dargestellt,  indem  man  in  einer  warmen  Harzseife- 
lösung  Theerfarbstoffe  (basischer  Natur)  auflöst  und  nun  mit  irgend  einem 
Metallsalz,  Zink,  Kupfer,  Baryum,  Magnesium  oder  Thonerde  versetzt. 
Es  entstehen  harzsaure  MetaUoxyde,  mit  welchen  die  Farbstoffe  chemiseh 
verbunden  sind.  Der  Niederschlag  wird  entweder  nur  soweit  abgepresst, 
dass  eine  feuchte  Pasta  entsteht,  oder  er  wird  völlig  ausgetrocknet  und 
aufs  Feinste  präparirt.  Getrocknet  löst  sich  derselbe  in  Alkohol,  Benzol, 
Leinölfimiss  etc.,  und  kann  auf  diese  Weise  zu  transparenten  Lacken  und 
Firnissen  verwandt  werden.  Im  feuchten  Zustande  dient  die  Pasta  zum 
Zeug-  und  Tapetendruck. 


Im  Vorhergehenden  haben  wir  uns  auf  das  Nothwendigste  betreffs 
der  Prüfung  der  Farben  beschränkt.  Nur  wenige  sind  Körper  von  fest 
bestimmter  Zusammensetzung,  und  wollten  wir  hier  eine  genaue  Anleitung 
zur  Prüfung  geben,  so  müssten  wir  dabei  die  Bekanntschaft  mit  dem  voll- 
ständigen Gang  einer  chemischen  Analyse  voraussetzen,  was  namentlich 
bei  unseren  jüngeren  Fachgenossen  nicht  immer  zutreffen  möchte.  Wer 
aber  diese  Kenntniss  besitzt,  wird  ohnedies  leicht  die  betreffenden  Prü- 
fungen vornehmen  können.  Genauere  Anleitungen  dazu  finden  sich  z.  B. 
in  den  Spezialwerken  über  die  Fabrikation  der  Farben  von  „Bersch" 
(Kartleben's  Verlag  in  Wien). 

Broncen* 

Die  unter  diesem  Namen  im  Handel  vorkommenden  metallglänzenden 
Pulver  werden  aus  den  Abfallen  des  unächten  Blattgoldes  (Messingfolie) 
oder  Blattsilbers  (Zinnfolie)  bereitet.  Die  Abfälle  werden  durch  sinnreiche 
mechanische  Vorrichtungen  mit  Oel  verrieben  und  auf  das  Feinste  prä- 
parirt. Nachdem  der  gewünschte  Grad  der  Feinheit  erreicht  ist,  wird  das 
Oel  entweder  durch  hydraulische  Pressen  abgepresst  oder  durch  Benzin 
extrahirt.  Die  gewünschten  verschiedenen  Töne,  vom  hellsten  Bleichgelb 
bis  zum  dunkelsten  Kupferroth,  werden  theüs  durch  die  Verschiedenheit 
der  Legirung  bedingt,  theils  werden  sie,  nachdem  die  Bronce  fertiggestellt 
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ist,  durch  vorsichtiges  Erhitzen  in  ganz  dünnen  Schichten  erzielt.  Neuer- 
dings kommen  Broncen  in  allen  möglichen  Nuancen,  blau,  roth,  grün, 
violett  in  den  Handel,  welche  nicht  durch  Erhitzung,  sondern  durch  Ver- 
reiben mit  Spirituosen  Anilinlösungen  hergestellt  werden.  Selbstverständ- 
lich sind  die  Farben  nicht  von  langer  Haltbarkeit. 

Broncirte  Gegenstände  soll  man  nicht  mit  Oellack,  sondern  nur  mit 
dünnen  Spritlacken  überziehen. 

Maschelgold^  Mnschelsilber. 

In  gleicher  Weise,  wie  beim  unächten  Blattgold  und  Blattsilber, 
werden  auch  bei  dem  ächten  die  Abfälle  zu  Malzwecken  aufs  Feinste  pra- 
parirt.  Jedoch  verwendet  man  hierzu  auch  vielfach  durch  Beduktion  er- 
haltene Metallpulver,  welche  von  vornherein  unendlich  fein  vertheilt  sind. 
Man  reibt  dieselben,  einerlei  auf  welche  Weise  erhalten,  mit  Gummischleim 
an  und  bringt  von  der  dicklichen  Masse  einen  reichhchen  Tropfen  in  eine 
kleine  Muschelschaale,  welche  gleichsam  als  Palette  dient. 

Auch  das  Kupfer  wird  vielfach  in  metallischem  Zustande  als  ächte 
Kupferbronce  angewandt.  Man  kann  sich  dasselbe  leicht  selbst  herstellen, 
wenn  man  in  eine  Lösung  von  eisenfreiem  Kupfervitriol  Zink  einträgt  und 
damit  durchschüttelt.  Das  Kupfer  scheidet  sich  ungemein  fein  aus,  wird 
auf  ein  Filter  gebracht,  mit  kochendem  Wasser  ausgewaschen  und  rasch 
getrocknet. 

Tegetabilische  Broncen. 

Unter  diesem  Namen  kommen  Stoffe  in  den  Handel,  welche  mit  den 
wirklichen  Broncen  nur  das  gemein  haben,  dass  sie  in  trockenem  Zustande 
einen  Metallglanz  zeigen.  Es  sind  konzentrirte  Farbstoffe,  welche  aus 
dem  Bothholz  und  Blauholz  dargestellt  werden.  Beide  weisen  dann, 
namentlich  wenn  sie  geglättet  (satinirt)  werden,  einen  schönen  Metall- 
glanSs  auf  und  dienen  namentlich  zur  Buntpapierfabrikation  hind  for 
Schmuckleder.  Dem  Farbstoff  des  Blauholzes  (Haematoxylin)  lassen  sich 
durch  minimale  Zusätze  von  chromsaurem  Kali  schöne  blauviolette 
Nuancen  verleihen. 

Brokatfarben. 

Sie  werden  ebenfalls  in  der  Papier-  und  Tapetenfabrikation  zur  Her- 
vorbringung goldener  oder  silberner  Muster  benutzt  und  sind  fein  präpa- 
ririe  Glimmer.  Dieser  ist  ein  natürlich  vorkommendes  Mineral  und  hat 
die  Eigenthümlichkeit,  sich  in  sehr  dünne  Blättchen  spalten  zu  lassen, 
welche  bald  Gold-,  bald  Silberglanz  zeigen.  Er  wird  nach  den  Farben 
sortirt  und  fein  präparirt. 


1 

L 
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Zubereitung  der  Oelfarben. 

Wenn  auch  sämmtliche  Farben  heute  auf  das  Feinste  gepulvert  und 
geschlämmt  in  den  Handel  kommen,  so  gelingt  es  darum  doch  nicht,  die- 
selben ohne  Weiteres  mit  dem  betreffenden  Oel  durch  einfaches  Rühren 
so  innig  zu  mischen,  dass  dadurch  eine  tadelfireie  Anstrichfarbe  erzielt 
würde. 

Viele  derselben,  z.  B.  das  Bleiweiss,  ballen  durch  die  Verpackung  in 
Fässern  zusammen  und  nehmen  eine  krümelige,  gleichsam  kömige  Be- 
schaffenheit an,  die  ein  einfaches  Einrühren  geradezu  unmöglich  macht. 
Selbstverständlich  erlangt  eine  Farbe  eine  um  so  grössere  Deckfahigkeit, 
je  feiner  und  inniger  sie  mit  dem  Oel  gemengt  ist.  Im  eigenen  Interesse 
des  Händlers  liegt  es  daher,  bei  der  Bereitung  der  fertigen  Oelfarben  nicht 
mit  Zeit  und  Arbeit  zu  sparen;  jede  darauf  verwandte  Arbeit  lohnt  sich 
durch  bessere  Qualität. 

Wie  wir  bei  Besprechung  der  fetten  Oele  gesehen  haben,  hat  eine 
ganze  Beihe  derselben  die  Eigenthümlichkeit,  in  dünnen  Schichten  der 
Lufk  ausgesetzt,  verhältnissmäfsig  rasch  sich  zu  verändern  und  einen 
harten,  dabei  biegsamen  und  durchsichtigen  TJeberzug  zu  bilden.  Der- 
artige Oele  nennt  man  trocknende  und  sie  allein  sind  es,  welche  für  Mal- 
zwecke angewandt  werden  können.  Hierher  gehören  vor  Allem  das 
Leinöl  und  das  Mohnöl.  Letzteres  verdient  seiner  hellen  Farbe  und 
des  langsameren  Trocknens  wegen  den  Vorzug  bei  der  Kunstmalerei.  Für 
die  gewöhnliche  Malerei  ist  es  zu  theuer  und  hier  findet  ausschliesslich 
das  Leinöl  Verwendung. 

Um  nun  die  Farben  auf  das  Innigste  mit  einander  zu  mengen  be- 
diente man  sich  in  früheren  Zeiten  allgemein  des  Beibsteines.  £s  war 
dies  ein  glatt  geschliffener  harter  Stein,  meist  Marmor,  auf  welchem  die 
Farbe,  mit  etwas  Oel  angemengt,  mittelst  des  sog.  Läufers  fein  gerieben 
wurde.  Dieser  war  ebenfalls  von  Stein  oder  Glas  und  unten  horizontal 
glatt  geschliffen.  Heute  wird  diese  zeitraubende  Art  der  Verreibung 
höchstens  noch  bei  ganz  kleinen  Mengen  in  den  Malerwerkstätten  selbst 
vorgenommen;  im  Grossen  bedient  man  sich  allgemein  der  Farbmühlen, 
deren  Einrichtung  als  bekannt  hier  nicht  weiter  beschrieben  zu  werden 
braucht.  In  ganz  grossen  Farbenfabriken  benützt  man  auch  wohl  statt 
der  Mühlen  eigene  Walzwerke.  Hier  wird  die  Farbe  zwischen  den  Walzen, 
welche  beliebig  weit  oder  eng  gestellt  werden  können  und  deren  eine  sich 
schneller  dreht  als  die  andere,  mit  dem  Oel  fein  gerieben.  Gewöhnlich 
ist  ein  ganzes  System  von  Walzen  (5 — 6)  derartig  mit  einander  verbunden, 
dass  die  auf  dem  ersten  Walzenpaar  durchgemahlene  Farbe  auf  die  fol- 
genden läuft  und  so  fort  bis  zu  den  letzten.  Man  stellt  die  Walzen  in 
der  Weise  ein,  dass  die  obersten  den  grössten,  die  untersten  den  kleinsten 
Zwischenraum  zeigen.     Hierdurch  gelingt  es,   mit  einem  einzigen  Durch- 
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passiren  des  Walzensystems  die  Farbe  auf  daa  Feinste  zu  mahlen.  Soll 
diese  in  den  gewöhnlichen  Mühlen  angerieben  werden,  so  mengt  man  zu- 
erst das  Farbenpulver  mit  der  betreffenden  Quantität  Oel  (s.  weiter  unten) 
gut  durch.  Man  darf  sich  dabei  nicht  durch  die  steife  Konsistenz  irre 
machen  lassen,  da  die  Masse  um  so  dünner  wird,  je  öfter  sie  durch- 
gemahlen wird.  Besteht  die  Farbe  aus  mehreren  Stoffen,  so  muss  das 
Pulver  vorher  gut  gemischt  werden.  Sehr  erleichtert  wird  die  Arbeit, 
wenn  man  Oel  und  Pulver  schon  am  Tage  vorher  zusammenrührt.  Femer 
ist  darauf  zu  achten,  dass  man  niemals  Farben  zusammenbringt,  welche 
sich  gegenseitig  zersetzen;  so  darf  man  nicht  Bleiweiss  mit  schwefelhal- 
tigen Farben,  wie  Ultramarin  oder  Zinnober  vereinigen  wollen.  Immer 
soll  man  die  Natur  der  einzelnen  Farbstoffe,  wie  wir  sie  bei  der  Be- 
sprechung der  Farben  kennen  gelernt  haben,  in  Betracht  ziehen.  Für 
ganz  ordinäre  Farben  kann  man  wohl  den  Satz  aus  den  Fimiss-  und 
Leinölfassem  zum  Anreiben  verwenden;  immer  aber  tritt  hierdurch, 
wegen  des  Schleimgehaltes  desselben,  eine  Verschlechterung  ein.  Der- 
artige Farben  sollten  höchstens  als  Grundfarben  Verwendung  fin- 
den. Bei  besseren  Sorten  ist  und  muss  es  Begel  bleiben,  nor 
bestes  Leinöl  zu  verwenden.  Die  weissen  Farben  kann  man  durch 
eine  Spur  Blau  noch  etwas  heben,  doch  hüte  man  sich  vor  dem  ZuvieL 
Bei  Zinkweiss  darf  es  Ultramarin,  bei  Bleiweiss  nur  Smalte  oder  Berliner 
Blau  sein. 

Ist  der  Farbebrei  gemengt,  so  füllt  man  ihn  in  den  Trichter  der 
Mühle,  stellt  diese  an  der  unteren  Stellscheibe  nicht  zu  eng  ein  und  lässt 
durchmahlen.  Die  durchgegangene  Farbe  giebt  man  wieder  auf  den 
Trichter  zurück  und  mahlt  sie,  nachdem  die  Mühle  enger  gestellt,  zum 
zweiten  resp.  dritten  Male.  Wie  oft  eine  Farbe  durchgemahlen  werden 
muss,  richtet  sich  nach  der  Natur  derselben.  Es  giebt  einzelne,  welche 
so  fein  und  zart  sind,  dass  schon  eine  einmalige  Bearbeitung  genügt, 
andere  erfordern  eine  viel  längere  Behandlung. 

Bekanntlich  werden  die  Farben  vielfach  beim  Vermählen  gestreckt, 
d.  h.  mit  anderen,  wenig  oder  gar  nicht  deckenden  Substanzen  gemengt. 
Wenn  dieses  Verfahren  auch  nicht  gerade  zu  billigen  ist,  so  kann  man  es 
doch  nicht  vermeiden,  wenn  man  genöthigt  ist,  auf  den  Preis  Bücksicht 
zu  nehmen.  Manche  Farben,  wir  nennen  hier  z.  B.  die  Eisenoxydfarben, 
sind  auch  von  so  grosser  Ausgiebigkeit,  dass  sie  ein  Strecken  vollständig 
ertragen;  oft  ist  dies  sogar  nothwendig,  wenn  hellere  Nuancen  erzielt 
werden  sollen.  Welche  Stoffe  zum  Strecken  verwandt  werden,  richtet  sich 
nach  der  Natur  der  Farbe.  Bei  spezifisch  schweren  eignet  sich  am  besten 
der  gemahlene  Schwerspath;  für  leichte  dagegen  verwendet  man  besser 
Lenzin  oder  Leichtspath,  da  der  Schwerspath  sich  bei  diesen  bei 
längerem  Stehen,  namentlich  wenn  die  Farben  etwas  dünner  sind,  zu 
Boden  senkt.  Kreide  ist  aus  dem  Grunde  nicht  zum  Vermischen  passend, 
weil  sie  die  Farbe    zähe  und  schmierig   macht.     Eine  weitere  Begel  ist 
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<lie,  dass  man  um  so  weniger  Oel  zum  Anreiben  benutzt,  je  schwerer  die 
Parbe  ist. 

Ebenso  vertragen  einzelne  Farben,  z.  B.  Mennig,  das  längere  Auf- 
bewahren in  angeriebenem  Zustande  überhaupt  nicht,  weil  sie  zu  leicht 
mit  dem  Leinöl  eine  festere  Verbindung  eingehen.  Die  fertige  Farbe  muss 
stets  unter  Wasser  aufbewahrt  werden,  da  sie  sich  sonst  sehr  rasch  mit 
einer  festen  Haut  bedeckt.  Die  feinen  Farben  fiir  die  Kunstmalerei, 
welche  immer  nur  in  kleinen  Quantitäten  benutzt  werden,  füllt  man  jetzt 
allgemein  in  kleine  zinnerne  B<)hren,  welche  oben  mittelst  eines  aufge- 
schrobenen  Deckels  verschlossen  sind.  In  derartigen  sog.  Tuben  halten 
sich  die  Farben  viele  Jahre  lang  unverändert  Wir  geben  in  dem  Nach- 
folgenden nach  Winckler-And^s  eine  Broihe  von  Vorschriften  zu  den  ge- 
bräuchlichsten Farbenmischungen. 


I.  Bleiweiss,  feinste«: 

6  kg  Leinöl 


35 


chemisch  reines  Bleiweiss. 


2.  Bleiweiss,  mittelfein: 

12  kg  Leinöl 

50    „    chemisch  reines  Bleiweiss. 

25    „    Schwerspath. 

3.  Bleiweiss,  ordinär: 

12  kg  Leinöl 


30 


chemisch  reines  Bleiweiss 


41    „    Schwerspath. 

4.  Zlnicweiss,  feinstes: 

21  kg  Leinöl 

45    „    chemisch  reines  Zinkweiss. 


5.  Zlnicweiss,  ordinär: 

9  kg  Leinöl 

12  „    Schwerspath 
17    „    Zinkweiss. 

6.  Ultramarinbiau: 

7  kg  Leinöl 
15    „    Ultramarin. 

7.  LaubgrGn,  fein: 

13  kg  Leinöl 

60    „    Laubgrün. 


8.  LaubgrOn,  ordinär: 

20  kg  Leinöl 
35    „    Laubgrün 
12    „    Schwerspath. 

9.  Elsenmennig: 

12  kg  Leinöl 

38    „    Eisenmennig. 

10.  poiier: 

12  kg  Leinöl 
22    „    Ocker. 

li.  Engllsohroth : 

12  kg  Leinöl 

26    „    Fnglischroth. 

12.  Braun,  lieht: 

20  kg  Leinöl 
30  „  Ocker 
10    „    dunkle  ümbra. 

13.  Braun,  duniiel: 

20  kg  Leinöl 

40    „    dunkles  Braun. 

14.  Steingrau: 

12  kg  Leinöl 

30    „    chemisch   reines  Bleiweiss. 

40    „    Schwerspath 

2    „    Ocker 

0,5  kg  Englischroth 

0,5 — 1  kg  Schwarz. 


Für  feinere  Farbenmischungen  giebt  Miller  folgende  Mischungen  an: 
1.  Bosenroth:  Zinkweiss  mit  Carminlack. 
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2.  Fleischroth:  Zinkweiss,  Zinnober  und  Neapelgelb. 

3.  Violett:  Zinkweiss,  Carminlack  und  Pariser  Blau. 

4.  Aschgrau:  Weiss  und  Schwarz. 

5.  Schiefer  grau:  Weiss  mit  etwas  Blau  und  Schwarz. 

6.  Veilchenblau:  Zinkweiss,  Pariser  Blau,   Spur  von  Carminlack. 

7.  Liiablau:  Zinkweiss,  Berliner  Blau,  Carminlack. 

8.  Grasgrün:  grüner  Zinnober,  Pariser  Blau,  Chromgelb. 

9.  Meergrün:  Bleiweiss,  Pariser  Blau,  Chromgelb. 

10.  Olivgrün:  Weiss,  Indigo,  Chromorange. 

11.  Broncegrün:  G-elb,  Pariser  Blau,  etwas  Schwarz. 

12.  Gelb.  Chamois:  Chromgelb,  Zinnober,  Weiss. 

13.  Goldgelb:  Chromgelb,  Spur  von  Chromroth. 

14.  Orangegelb:  Chromgelb,  Zinnober. 

15.  Feurig  Braun:  Umbra,  Carminlack,  Zinnober. 


C.  Siccative,  Firnisse,  Lacke. 

Unter  Siccativ  (neudeutsch  Sikkatif)  versteht  ¥ler  Sprachgebrauch 
alle  diejenigen  Stoffe,  welche  dem  Leinöl  oder  den  fertigen  Oelfarben  zu- 
gesetzt werden,  um  ein  rascheres  Trocknen  der  Anstriche  zu  bewirken. 
Da  das  Wort  Siccativ  sich  derart  in  den  deutschen  Sprachschatz  ein- 
gebürgert hat,  dass  es  schwerlich  wieder  verdrängt  werden  wird,  mag  hier 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  es,  als  vom  lateinischen  „siccativam**  ab- 
stammend, sächlich  gebraucht  werden  muss,  also  „das"  Siccativ,  nicht 
„der"  Siccativ,  wie  man  so  häufig  hört.  £benso  ist  die  so  oft  vorkom- 
mende deutsche  Uebersetzung  des  Wortes  mit  „Trockenmittel"  sprachlich 
falsch;  richtiger  müsste  es  heissen  „Trocknenmittel".  Der  Plattdeutsche 
nennt  es  in  seiner  kurzen,  schlagenden  Sprache  höchst  trefifend:  „Drögels". 

Früher  kannte  man  als  trocknenden  Zusatz  nur  die  Bleiglätte,  und 
wird  dieselbe  auch  noch  haute,  namentlich  bei  Fussbödenanstrichen  benutzt, 
da  sie  bei  nur  mäfsiger  Beschleimigung  des  Trocknens  ein  bedeutendes 
Hartwerden  der  Farben  ermöglicht. 

Das  am  meisten  gebrauchte  Siccativ  ist  das  braune,  flüssige,  welches 
aus  einer  Lösung  von  leinölsaurem  Bleioxyd  oder  Manganoxyd  in  Ter- 
pentinöl besteht. 

Seine  Bereitung  geschieht  vortheilhaft  nur  im  Grossen,  da  dieselbe, 
wenn  auch  einfach,  doch  viel  Vorsicht  und  Erfahrung  erfordert 
Man  erhitzt  Leinöl  mit  Bleiglätte  und  Mennig  in  bestimmton  Verhält- 
nissen unter  stetem  Umrühren  so  lange,  bis  eine  zähe,  schwarzbraune 
Masse  entstanden  ist\  von  der  ein  Tropfen  nach  dem  Erkalten  hart  und 
nicht  mehr  klebrig  erscheii^t.      Der  Kessel  wird   nun  sofort  vom  Feuer 
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genommen,  das  entstandene  leinölsaure  Bleioxyd,  nachdem  es  etwas  er- 
kaltet ist,  in  Terpentinöl  aufgelöst  und  durch  Ahsetzenlassen  geklärt.  Die 
so  gewonnene  dunkelbraune,  aber  klare,  etwa  öldicke  Flüssigkeit  ist  ein 
angezeichnetes  Trockenmittel,  welches  bei  allen  dunkeln,  namentlich  Erd- 
farben zugesetzt  werden  kann.  Für  rein  weisse  Farben  ist  es  jedoch 
nicht  verwendbar. 

Auf  gleiche  Weise,  indem  man  Mennig  und  Bleiglätte  durch  grob- 
gepulverten  Braunstein  ersetzt,  wird  ein  Mangansiccativ  hergestellt.  Die 
unter  dem  Namen  „Oelextrakf^,  „Firnissextrakt^,  „Tereben**  etc. 
im  Handel  vorkommenden  Trockenpräparate  sind  gleicher  Zusammen- 
setzung, nur  stärker  mit  Terpentin  verdünnt.  Zu  allen  weissen  oder 
hellen  Farben  müssen  natürlich  auch  helle  Siccative  angewandt  werden, 
und  hier  ist  es  namentlich  das  borsaure  Manganoxydul,  welches  alle 
andern  derartigen  Präparate  in  Wirksamkeit  übertrifft. 

Dasselbe  wird  hergestellt,  indem  man  eine  eisenfreie  Manganoxydul- 
lösung mit  Borax  ausfallt.  Es  stellt  ein  weisses,  mäfsig  schweres  und 
nicht  deckendes  Pulver  dar.  Seine  Gewinnung  geschieht  als  Neben- 
produkt bei  verschiedenen  chemischen  Fabrikationen.  Es  kommt  entweder 
rein  oder  gemengt  mit  Schwerspath,  Lenzin  oder  ähnlichen  Stoffen  in  den 
Handel.  Das  beliebte  Pariser  Siccativ  „Siecatif  pulv^rulent  inalterable^ 
ist  eine  derartige  Mischung.  Das  Siccativ  der  „Societe  de  Yieille  Mon- 
tagne^  besteht  aus  einem  Gemenge  von  schwefelsaurem  Manganoxydul, 
essigsaurem  Manganoxydul,  Zinkvitriol  und  Zinkweiss.  Aehnliche  Zusam- 
mensetzung besitzt  der  in  Oel  angeriebene  teigförmige  „Patent-Dryer^ 
der  Engländer.  Auch  Mischungen  mit  Zinkvitriol,  Bleizucker  etc.  werden 
angewandt;  doch  können  alle  diese  Präparate  das  braune  klare  Siccativ  und 
das  reine  borsaure  Manganoxydul  nicht  ersetzen.  Die  Wirksamkeit  aller 
dieser  verschiedenen  Trockenpräparate  besteht  immer  in  der  Bildung  öl- 
saurer  Metallverbindungen,  welche  das  Trocknen  des  Leinöls  beschleunigen. 
(Siehe  Artikel  Firnisse.) 

Ein  zu  grosser  Zusatz  von  Siccativ  wirkt  dadurch  schädlich,  dass  die 
Oberfläche  der  gestrichenen  Farbe  sich  rasch  mit  einer  festen  Haut  be- 
deckt und  dadurch  verhindert,  dass  auch  die  unteren  Schichten  genügend  hart 
werden.  Derartige  Anstriche  bleiben  lange  klebrig  und  ziehen  an  der  Sonne 
Blasen.  Von  braunem  Siccativ  rechnet  man  auf  1  kg  fertige  Farbe  40  bis 
50  g;  von  borsaurem  Manganoxydul  genügt  ein  Zusatz  von  wenigen  Pro- 
zenten. Man  thut  aber  gut,  das  borsaure  Manganoxydul  mit  Oel  ange- 
rieben vorräthig  zu  halten. 

Üeber  die  eigentliche  Ursache  der  Wirkung  der  Siccative  finden  sich 
in  den  verschiedenen  Lehrbüchern  nur  sehr  kurze  Andeutungen.  Meistens 
heisst  es,  die  entstehenden  Ölsäuren  Metalloxyde  bewirken  ein  schnellere» 
Trocknen  der  Oele.  Der  Verf.  hat  seit  Jahren  eine  ganze  Beihe  von 
Versuchen  angestellt,  um  die  eigentliche  Wirkung  der  Siccative  zu  er- 
gründen.     Die    Resultate    dieser  Untersuchungen  wurden    s.  Z.   in    der 
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Drog.  Zeit,  veröffentlicht  und  lassen  wir  dieselben  in  dem  Nachstehenden 
folgen. 

Die  ersten  Versuche  liefen  darauf  hinaus,  festzustellen,  ob  die  leinöl- 
sauren  Verbindungen  von  Blei,  Mangan  und  Zink  wirklich  die  ihnen  zu- 
geschriebene Eigenschaft,  ein  schnelles  Trocknen  der  Farben  zu  veran- 
lassen, besitzen.  Er  stellte  zu  diesem  Zweck  zuerst  jene  Verbindungen 
chemisch  rein  dar  und  verfertigte  dann  aus  diesen  chemisch  reinen  Blei-, 
Zink-  und  ManganoleYnaten,  durch  Auflösen  derselben  in  Mischungen  aus 
Terpentin-  und  Leinöl,  Blei-,  Zink-  und  Mangansiccative.  Hierbei  ergab 
sich  nun  die  auffällige  Thatsache,  dass  die  so  daigestellten,  völlig  hellen 
Blei-  und  Zinksiccative  so  gut  wie  gar  keine  trocknende  Kraft  besassen, 
trotzdem  dieselben  bedeutende  Quantitäten  der  betreffenden  Blei-  und  Zink- 
verbindungen enthielten,  während  doch  die  auf  gewöhnlichem  Wege  her- 
gestellten, dunklen  Bleisiccative,  obwohl  weniger  Bleiverbindungen  ent- 
haltend, von  grosser  Wirksamkeit  waren.  Anders  verhielt  sich  die  Sache 
bei  dem  Mangan.  Bier  zeigte  auch  das  helle  Mangansiccativ,  welches 
aus  chemisch  reinem,  leinölsaurem  Manganoxydul  hergestellt  wurde,  eine 
kräftige  Wirkung. 

Diese  Besultate  erschienen  um  so  auffälliger,  als  sie  mit  der  bisher 
gebräuchlichen  Annahme  in  Widerspruch  standen.  Es  mussten  also  noch 
andere  Faktoren  vorhanden  sein,  welche  die  trocknende  Ejraft  der  Blei- 
und  2jinksiccative  bedingten,  und  wirklich  wurden  letztere  sofort  wirksam, 
wenn  die  OleKhate  von  Blei  und  Zink  so  lange  mit  Leinöl  erhitzt  wurden, 
bis  sich  die  Masse  schwärzte,  und  auf  diese  Weise  gewöhnliches 
schwarzbraunes  Siccativ  entstand.  Um  diese  Differenzen,  wie  sie  namentlich 
zwischen  den  Blei-  und  Manganverbindungen  bestanden,  zu  erklären,  muss 
man  sich  zuerst  klar  machen,  dass  bei  dem  Trocknen  des  Leinöls  oder 
seiner  Mischungen  mit  Farben,  eine  Oxydation,  also  eine  Aufiiahme  von 
Sauerstoff  stattfindet.  Es  muss  also,  um  ein  rascheres  Erhärten  zu  be- 
wirken, Sauerstoff  zugeführt  werden,  und  zwar  geschieht  dies  theils  durch 
den  Sauerstoff  der  Luft,  theils  aber  auch  durch  Zumischung  von  solchen 
Körpern,  die  leicht  Sauerstoff  abgeben.  Die  Oxyde  von  Blei  und  Zink  thun 
dies  aber  durchaus  nicht  ohne  Weiteres.  Anders  dagegen  ist  es  mit  den 
Manganverbindungen.  Das  Manganoxydul,  ebenso  wie  viele  seiner  Ver- 
bindungen, nimmt  mit  Leichtigkeit  Sauerstoff  aus  der  Luft  auf  und  bildet 
höhere  Oxyde,  welche  wiederum  bei  Gegenwart  leicht  oxydirbarer  Körper, 
durch  Abgabe  von  Sauerstoff,  zu  Oxydul   zurückgeführt  werden  können. 

Dass  ein  solcher  Vorgang  beim  Oelfarbenanstrich  stattfindet,  konnte 
Verfasser  vielfach  beobachten,  wenn  auch  der  genaue  chemische  Nachweis 
ungemein  schwierig  zn  führen  sein  dürfte.  Mischt  man  völlig  weisses,  in 
Oel  angeriebenes  Zinkweiss  mit  der  nöthigen  Menge  von  in  oben  ange- 
gebener Weise  bereiteten  hellen  Siccativ  aus  leinölsaurem  Manganoxydul, 
80  wird  die  Farbe  der  Mischung  gar  nicht  oder  doch  nur  in  kaum  be- 
merkbarer Weise  verändert.     Streicht  man  nun  diese  Mischung  auf  Glas 
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und  beobachtet  sie  auf  das  genaueste,  so  zeigt  sich  nach  einiger  Zeit,  dass 
<die  weisse  Farbe  sich  gelbt,  dann  aber  wieder  abbleicht  und  nach  Ver- 
lauf von  6 — 7  Stunden,  wenn  die  Farbe  getrocknet,  wieder  zum  ursprüng- 
lichen Weiss  zurückgekehrt  ist.  Es  muss  hier  also  entschieden  zuerst 
•eine  Oxydation  und  darauf  eine  Beduktion  stattgefunden  haben.  Sehr 
deutlich  kann  man  diesen  Vorgang  ebenfalls  beobachten,  wenn  man  Leinöl 
mit  hellem  Mangansiccatiy  vermischt.  Die  Mischung  wird  anfangs  dunkler, 
nach  einiger  Zeit  aber  heller  als  das  angewandte  Leinöl  vorher  war. 
Bekannt  ist  ja,  dass  bei  der  Anwendung  von  dunklem  Bleisiccativ  ein 
iuifangs  sehr  gelb  erscheinender  Bleiweiss-  oder  Zinkweissaastiich  während 
des  Trocknens  „abzieht",  wie  der  technische  Ausdruck  lautet,  d.  h.  mehr 
oder  weniger  weiss  wird,  wenn  auch  nicht  in  dem  MaCse,  wie  bei  Au- 
fwendung von  Mangansiccativ.  Da  nun,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
reines  Bldolemat  nur  eine  äusserst  schwach  trocknende  Kraft  hat,  so 
müssen  demnach  bei  der  Bereitung  des  Bleisiccativs  auf  gewöhnlichem 
Wege  höhere  Oxydationsprodukte  entstehen,  welche  befähigt  sind,  Sauer- 
:8toff  an  das  Leinöl  abzugeben,  um  die  trocknende  Kraft  dieser  dunklen 
Siccative  zu  erklären. 

Dass  hierbei  kein  vollständiges  Abbleichen  stattfindet,  hat  darin  seinen 
Grund,  dass  bei  der  grossen  Hitze,  die  bei  der  Bereitung  der  Siccative 
auf  gewöhnlichem  Wege  angewendet  werden  muss,  so  weitgehende  brenz- 
liche  XJmsetzungsprodukte  entstehen,  dass  ein  völliges  Abbleichen,  wegen 
des  darin  ausgeschiedenen  Kohlenstoffs,  nicht  mehr  möglich  ist. 

Bei  den  Versuchen  mit  leinölsaurem  Zinkoxyd  stellte  es  sich  heraus, 
dass  dieses  wohl  in. kochendem,  kaum  aber  in  kaltem  Leinöl  löslich  ist; 
nur  Spuren  blieben  in  Lösung,  die  eine  merklich  trocknende  Elraft  nicht 
mehr  besassen. 

Die  Wirkung  des  borsauren  Manganoxyduls  ergiebt  sich  aus  dem 
vorher  Gesagten  von  selbst.  Es  ist,  wenn  auch  nur  in  geringem  Mafse, 
in  Leinöl  löslich,  die  Lösung  bräunt,  d.  h.  oxydirt  sich  alsbald  höher, 
giebt  aber  später  ihren  Sauerstoff  wieder  an  weitere  Mengen  Leinöl  zu 
dessen  Oxydation  ab. 

Neben  diesen  angeführten  oxydirenden  Eigenschaften  der  flüssigen 
■Siccative  üben  dieselben  aber  noch  eine  weitere  Einwirkung  auf  das 
Leinöl  aus.  Bekanntlich  enthalten  selbst  bestabgelagerte  Leinöle  immer 
noch  gewisse  Mengen  Schleimsubstanzen  in  Lösung.  Diese  werden  durch 
zugesetzte,  in  denselben  lösliche  Metallverbindungen,  einerlei  ob  Blei,  Ziok 
oder  Mangan  völlig  ausgefällt.  Man  kann  sich  davon  leicht  überzeugen, 
wenn  man  zu  einem  alten,  völlig  blanken  Leinöl  einige  Prozent  flüssiges 
Siccativ  hinzufügt.  Die  Mischung  bleibt,  wenn  das  Siccativ  selbst  klar 
war,  anfangs  völlig  blank,  nach  einiger  Zeit  fangt  sie  an  sich  zu  trüben, 
imd  die  schleimigen  Substanzen  senken  sich  zu  Boden.  Nach  ein  bis  zwei 
Tagen  ist  die  Mischung  wieder  vollständig  blank  geworden  und  trübt  sich 
.auch  nicht  wieder,  wenn  man  neue  Mengen  Siccativ  hinzusetzt.     Hatte 
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man  reines  Mangansiccativ  benatzt,  so  erscheint  das  Oel  heller  als  Torhor, 
Auf  diese  Weise  lassen  sich  auf  kaltem  Wege  schöne,  helle  Firnisse  her- 
stellen,  welche  zwar  nicht  so  rasch  trocknen  wie  gekochte,  sich  för  viele^ 
Zwecke  aber  vorzüglich  eignen,  da  das  Oel  seine  vollständige  Fettigkeit 
behält. 

Betrachten  wir  nun  nach  dem  Yorhergesagten  die  Wirkung  der  Blei- 
glätte als  trocknenden  Znsatz  bei  Oelfarbenanstrich,  so  leuchtet  bei  ge- 
nauer  TJeberlegung  leicht  ein,  dass  die,  wenn  auch  langsam  trocknende- 
Wirkung  derselben  auf  anderen  Ursachen  beruhen  muss,  als  dies  bei 
flüssigen  Siccativen  der  Fall  ist.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  das  reine 
Bleioleinat,  welches  hierbei  ebenfalls  entsteht,  keine  oder  doch  nur  sehr 
geringe  trocknende  Kraft  besitzt.  Wir  müssen  hier  bei  der  Bleiglätte- 
eine  andere  Erklärung  suchen  und  diese  liegt  unserer  Ansicht  nach  in  der 
eigenthümlichen  Erscheinung  dessen,  was  der  Chemiker  „praedisponirende 
Verwandtschaft''  nennt. 

Bekanntlich  werden  hierbei  Körper  praedisponirt,  d.  h.  vorher  be- 
stimmt, gewisse  neue  Verbindungen  einzugehen,  z.  B.  Säuren  zu  bilden, 
um  mit  anderen,  gleichzeitig  vorhandenen  Körpern,  z.  B.  Basen,  eine- 
Doppelverbindnng  einzugehen.  In  unserem  Falle  hat  nun  die  Bleiglätte 
(Bleioxyd)  eine  chemische  Verwandtschaft  zu  den  aus  dem  Leinöl  durch 
weitere  Oxydation  entstehenden  Säuren.  Hierdurch  wird  eine  schnellere 
Oxydation  des  Leinöls  eingeleitet  und  weitergeführt,  bis  alles  Bleioxyd 
sich  mit  den  entstehenden  Säuren  zu  einer  neuen  Verbindung,  dem  Blei* 
oleüiat,  zusammengefügt  hat,  mit  anderen  Worten,  das  Leinöl  wird  sich 
hier,  bei  G-egenwart  des  Bleioxyds,  rascher  oxydiren,  d.  Ji.  rascher  trocknen, 
als  es  ohne  dasselbe  dei^  Fall  wäre.  In  dieser  Wirkung  liegt  auch  die 
Erklärung  dafär,  dass  alle  diejenigen  Farben,  welche  freie  Oxyde  oder 
solche  Metallverbindungen  mit  nur  schwachen  Säuren,  wie  z.  B.  Kohlen- 
säure enthalten,  leichter  im  Oelfarbenanstrich  trocknen,  als  solche,  bei 
denen  dies  nicht  zutrifft.  Es  wird  um  so  rascher  geschehen,  je  stärker  die 
Verwandtschaft  des  betr.  Metalloxydes  zu  den  Säuren  des  Leinöls  ist* 
Daher  sind  Bleiglätte,  Mennig,  Bleiweiss  natürliche  Siccative,  während  da» 
Zinkweiss  (Zinkoxyd)  nur  eine  geringere  Verwandtschaft  zu  den  erwähn- 
ten Säuren  hat,  da  das  entstehende  Zinkoleinat  in  kaltem  Leinöl  kaum 
löslich  ist.  Deshalb  trocknen  Zinkweissanstriohe  bedeutend  langsamer  al» 
solche  mit  Bleiweiss.  Am  langsamsten  werden  alle  die  Farben  trocknen, 
die  nur  solche  Stoffe  enthalten,  welche  absolut  keine  Verwandtschaft  zu 
den  Leinölsäuren  haben.  Hierher  gehören  vor  AUem  Kienruss,  überhaupt 
schwarze  Farben,  femer  Zinkgrün,  sowie  die  meisten  Oelgrüne,  namenthch 
wenn  sie  stark  mit  Schwerspath  „gestreckt^  sind. 

Der  Verfasser  hat  auch,  veranlasst  durch  die  hohe  Preislage  des  Ter- 
pentinöls,  seine  Versuche  dahin  ausgedehnt,  festzustellen,  ob  dasselbe  nicht 
durch  billigere  Stoffe,  wie  z.  B.  leichtes  Kampheröl  oder  sog.  Petroleum- 
terpentin, zu  ersetzen  sei,  ohne  dass  dadurch  die  Güte  des  Siccativs  beein- 
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trächtigt  würde.  Die  Frage  kann  entschieden  bejaht  werden,  das  leichte 
Kampheröl  würde  sogar  dadurch  einen  Vorzug  vor  dem  Terpentinöl  ver- 
dienen, dass  es  den  nicht  gerade  sehr  angenehmen  Qeruch  trocknender 
Oel£EU*benanstriche  verdeckt.  Denn  wenn  es  auch  an  und  ftlr^sich  einen 
ziemlich  strengen,  nicht  Jedermann  konvenirenden  Geruch  besitzt,  so  riecht 
«8  doch  in  der  Verdünnung,  wie  dies  beim  Anstrich  der  Fall  sein  würde, 
angenehm  und  aromatisch.  Schwieriger  liegt  die  Sache  dem  Publikum 
und  auch  den  Malern  gegenüber.  Diese  sind  nicht  ohne  Weiteres  davon 
2U  überzeugen,  dass  die  Qualität  des  Präparates  nicht  mit  dem  G-eruch 
zusammenhängt.  Sie  stossen  sich  daher  leicht  an  dem  gegen  die  früheren 
Präparate  veränderten  Qeruch.  Liesse  sich  dies  Vorurtheil  beseitigen, 
würde  sich  das  Siccativ  pr.  100  kg  mindestens  um  10  —  15  Mk.  billiger 
herstellen  lassen. 

Fassen  wir  nun  die  Resultate  aller  dieser  verschiedenen  Versuche  zu- 
sammen, so  ergiebt  sich  als  praktische  Schlussfolgerung  Folgendes: 

1.  Die  Anwendung  von  Zinksalzen  (Zinkvitriol  etc.)  zur  Bereitung 
von  Siccativen  und  Firnissen  ist  überflüssig,  weil  zu  wenig  wirksam. 

2.  Eine  zu  grosse  Erhitzung  bei  Bereitung  der  Siccative  auf  gewöhn- 
liche Art  ist  zu  vermeiden,  weil-  dadurch  eine  zu  grosse  Schwärzung 
derselben  hervorgerufen  wird.  Allerdings  wird  durch  starke  Er- 
hitzung die  trocknende  Kraft  des  Siccativs  erhöht,  jedoch  kann  dies, 
wenn  es  über  einen  gewissen  Grad  hinaus  geht,  die  Güte  des  An- 
striches nur  beeinträchtigen.  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass 
alle  diejenigen  Anstriche,  welche  zu  rasch,  d.  h.  unter  etwa  5 — 6 
Stunden,  trocknen,  nicht  so  hart  werden  als  langsamer  trocknende. 
Bei  solchen  Anstrichen  schützt  die  zu  rasch  erhärtete  Oberfläche 
die  unteren  Partieen  vor  dem  völligen  Austrocknen. 

3.  Die  Anwendung  von  Bleipräparaten  zur  Siccativbereitung  lässt  sich 
gänzlich  entbehren,  da  die  Mangansiccative  kräftiger  wirken  und 
nicht  die  Uebelstände  der  Bleipräparate  haben. 

Es  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache,  dass  alle  bleihaltigen  Farben  durch 
die  Zimmerlufb  oder  überhaupt  durch  Luft,  welche  Spuren  von  Schwefel- 
wasserstoff enthält,  sehr  bald  verändert  werden.  Sie  bräunen  sich  und 
werden  missfarbig  durch  entstehendes  Schwefelblei.  Ebenso  verträgt  sich 
das  Blei  nicht  mit  allen  den  Farben,  welche  Schwefel  in  ihrer  Zusammen- 
setzung enthalten  (TJltramarinblau,  -grün,  Schwefelcadmium,  Zinnober  .u.  a.). 
Mehr  und  mehr  sucht  man  daher  die  bleihaltigen  Farben  durch  andere 
nicht  bleihaltige  zu  ersetzen,  und  man  sollte  deshalb  strengstens  vermei- 
den, durch  das  Siccativ  Blei  in  die  Farben  zu  bringen.  Vergleichende 
Versuche,  die  Verfasser  mit  Zonkweissanstrichen  anstellte,  von  denen  der 
«ine  mit  reinem  Mangansiccativ,  der  andere  mit  bleihaltigem  Siccativ  an- 
gefertigt war,  ergaben  die  weit  grössere  Haltbarkeit  des  ersteren,  selbst 
nach  monatelangem  Aufbewahren  in  schwefelwasserstoffhaltiger  Luft. 
Bei    ersterem    zeigte    sich    nicht    die    geringste    Veränderung,    während 
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der  mit  bleihaltigem  Siccativ  ausgeftlhrte  Anstrich  ganz  bedeutend  nach- 
gegelbt  war. 

Es  könnte  nun  hiemach  scheinen,  als  sei  das  borsaure  Manganoxydul 
das  in  allön  Fällen  beste  Siccativ.  Diesem  steht  aber  entgegen  die  pulver- 
formige  Form  desselben  und  seine  überaus  geringe  Löslichkeit  in  Leinöl. 
Letztere  bedingt  seine  schwache  trocknende  Elraffc.  Lnmer  wieder  ist  man 
daher  wegen  der  leichten  Anwendbarkeit  und  der  stark  trocknenden  Wir- 
kung auf  die  flüssigen  Siccative  angewiesen.  Jedoch  haben  auch  diese 
bei  ihrer  jetzigen  Bereitungsweise  mancherlei  Nachtheile.  Einmal  der  fast 
immer  vorhandene  G-ehalt  an  Blei,  dann  die  zu  dunkle  Farbe,  die  sie  für 
helle  Farben  gänzlich  untauglich  macht,  und  endlich  drittens  ihre  oft 
grosse  Verschiedenheit,  selbst  aus  ein  und  derselben  Fabrik. 

Dieser  letztere  üebelstand  ist  bedingt  durch  die  ziemlich  empirische 
Art  ihrer  Bereitung,  welche  ihre  Oleichmäfsigkeit  abhängig  macht  von  der 
Q-eschicklichkeit  des  Arbeiters  und  anderen,  oft  gar  nicht  kontrolirbaren 
Umständen. 

Um  diesen  Missständen  zu  entgehen,  hat  der  Verfasser  nun  versucht^ 
auf  gänzlich  neuem  Wege  ein  möglichst  helles  und  stets  gleich  zu- 
sammengesetztes Mangansiccatiir  herzustellen. 

Diese  Gleichmäfsigkeit  wird  dadurch  erreicht,  dass  er  reiijps,  leinöl- 
saures Manganoxydul  bereitet  und  aus  diesem,  in  ganz  genau  bestimmten 
Mischungsverhältnissen,  das  Siccativ  darstellt. 

Die  anfangs  sehr  helle  Farbe  des  neuen  Siccativs  hält  sich  vollständig 
in  verschlossenen  Gefässen.  Durch  Luftzutritt  dunkelt  es  zwar  etwa» 
nach,  niemals  aber  wird  seine  Farbe  so  dunkel,  wie  die  der  gewöhnlichen 
Siccative. 

Vor  Allem  aber  besitzt  dieses  Mangansiccativ  nicht  die  geringste 
färbende  Kraft,  wie  es  bei  den  jetzt  gebräuchlichen  Siccativeu  der  Fall 
ist.  In  Folge  dessen  werden  sogar  ganz  zarte  Farbenmischungen  höchstens 
in  frischer  Mischung  etwas  verändert,  eine  Aenderung,  die  indess  mit 
dem  Trocknen  vollständig  wieder  verschwindet. 

• 

Firnisse« 

Der  Name  „Fimiss"  wird  vielfach  falschlich  auch  för  diejenigen  Prä- 
parate' gebraucht,  welche  wir  richtiger  mit  „Lack"  zu  bezeichnen  haben. 
Unter  Fimiss  im  engeren  Sinne  sind  einzig  und  allein  trocknende  Oele  zu 
verstehen,  bei  welchen  durch  besondere  Behandlung  die  Fähigkeit  de» 
Austrocknens  erhöht  ist.  Sie  erhärten  in  dünner  Schicht  ausgestrichen  in 
kurzer  Zeit  zu  einem  glänzenden,  biegsamen  Ueberzug.  Diese  Erhärtung 
beruht  nicht  etwa  auf  einer  Verdunstung,  sondern  im  Gegentheil  auf  einer 
Oxydation,  bei  der  das  Gewicht  des  angewandten  Fimiss  sich  um  ein  Be- 
deutendes erhöht.  Es  bilden  sich  bei  diesem  Prozesse  neue,  harzartige 
Körper.     „Lacke"  im  engeren  Sinne  sind  Lösungen  von  Harzen  in  irgend 
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einem  Lösungsmittel,  z.  B.  Terpentinöl,  Weingeist,  Aether  etc.  Streichen 
vir  Lack  in  dünner  Schicht  aus,  so  entsteht  ebenfalls  ein  harter  and 
glänzender  üeberzug,  welcher  nach  dem  Verdunsten  des  Lösungsmittels 
zurückbleibt.  Hierbei  tritt  selbstverständlich  eine  Gewichtsverminderung 
ein.  Da  derartige  reine  Harzlacke  vielfach  hart,  spröde,  daher  rissig  werden, 
so  setzt  man  ihnen  zur  Vermeidung  dieses  üebelstandes  andere  Stofife  zu. 
Bei  den  Weingeistlacken,  welche  von  verhältnissmäfsig  geringer  Dauer 
sind,  sucht  man  diesen  Zweck  durch  einen  Zusatz  von  Terpentin,  Kampher 
oder  ahnlichen  Stoffen  zu  erreichen  (s.  später);  bei  den  Terpentinöllacken 
dagegen  erreicht  man  dasselbe  weit  besser  und  in  erhöhtem  MaTse  durch 
einen  Zusatz  von  Fimiss.  Derartige  Lacke  heissen  Fimiss-,  Oel-  oder 
fette  Lacke.  Hierher  gehören  die  wichtigsten  aller  derartigen  Präparate, 
die  Kopal-  und  Bemsteinlacke. 

Bereitung  der  Firnisse.  Wenn  man  von  Firnissen  spricht,  so  ist 
darunter  ohne  Weiteres  Leinöl  fimiss  zu  verstehen,  da  die  anderen  trock- 
nenden Oele  nur  sehr  selten  zur  Fimissbereitnng  benutzt  werden.  Es 
möchte  wohl  wenig  im  pekuniären  Literesse  eines  Drogisten  oder  Farb- 
waarenhändlers  liegen,  seine  Firnisse  selbst  zu  bereiten.  Heute,  in  der 
Zeit  der  ausgedehntesten  Arbeitstheilung,  bezieht  man  Derartiges  meist 
billiger  und  besser  aus  den  grossen  Spezialfabnken,  ganz  abgesehen  da- 
von, dass  das  Fimisskochen  in  den  meisten  Städten,  seiner  bedeutenden 
Feuergefährlichkeit  halber,  verboten  ist.  Immerhin  sollen  wir  aber  darüber 
unterrichtet  sein,  wie  dieselben  hergestellt  werden. 

Fimiss  wird  auf  die  verschiedensten  Weisen  bereitet,  je  nach  den 
Zwecken,  zu  welchen  er  dienen  soll.  Leinöl  wird  schon,  wenn  es  sehr 
lange  mäfsigem  Luftzutritt  ausgesetzt  wird,  ganz  von  selbst  in  Fimiss  ver- 
wandelt, d.  h.  in  den  Zustand,  der  seine  Trockenkraft  so  weit  erhöht,  als 
dies  von  einem  guten  Fimiss  verlangt  wird.  Da  aber  eine  solche  Um- 
wandlung Jahre  erfordert,  so  ist  diese  Methode  für  die  eigentliche  Fabri- 
kation völlig  unbrauchbar.  £s  geschieht  höchstens  in  ganz  kleinen  Quan- 
titäten, zur  Erlangung  eines  vollkommen  reinen,  oxydfreien  Fimiss  für  die 
Zwecke  der  Kunstmalerei.  Weit  rascher  lässt  sich  das  Leinöl  durch  an- 
haltendes Sieden  (6 — 8  Stunden)  in  Fimiss  verwandeln.  Hierdurch  wer- 
den alle  die  schleimigen  Stoffe,  welche  selbst  absolut  klares  und  abge- 
lagertes Oel  noch  immer  enthält,  vollkommen  zerstört  und  das  Letztere 
dadurch  und  durch  eine  gewisse  Umsetzung  befähigt,  rascher  zu  oxydiren, 
d.  h.  auszutrocknen.  Ein  solcher  Fimiss  hat  aber  den  Uebelstand,  dass 
er  von  sehr  dunkler  Farbe  und  ziemlich  zähflüssig  ist.  Er  eignet  sich 
daher  weniger  fUr  die  Zwecke  der  Malerei,  da  er  ein  dünnes  Ausstreichen 
der  Farbe  fast  zur  Unmöglichkeit  macht,  desto  besser  aber  für  die  Be- 
reitung der  Druckerschwärze  und  Druckfarben,  weil  er  sehr  schnell 
trocknet  und  durch  die  weitgehende  Umsetzung  alle  Fettigkeit  verloren 
hat.  Druckerflmiss  muss  soweit  eingekocht  sein,  dass  ein  Tropfen,  auf 
Papier  gebracht,  keinen  Fettrand  mehr  zeigt.    Für  die  Zwecke  der  Ma- 


632  Farben  und  Farbwaaren. 

lerei  bereitet  man  die  Firnisse  allgemein  durch  Erwärmung  oder  Erhitzung 
unter  Zusatz  von  solchen  Mitteln,  die  das  Austrocknen  des  damit  behan- 
delten Oeles  beschleunigen.  Es  sind  dies  vor  Allem  Oxyde  oder  Oxyd- 
Terbindungen  des  Bleies,  Zinks  und  Mangans.  Das  älteste  und  gebräuch- 
lichste Mittel  zur  Fimissbereitung  ist  die  Bleiglätte,  zuweilen  auch  der 
Mennig.  Derartige  Firnisse  .enthalten  8t«ts  fettsaures  Bleioxyd  in  Lösung; 
sie  trocknen  sehr  schön,  sind  aber  bei  der  gewöhnlichen  Bereitung  ziem- 
lich dunkel  gefärbt  und  eignen  sich  ihres  Bleigehalts  wegen  nur  für  dunkle 
Erd-  und  Bleifarben.  Für  Zinkweissanstriche  sind  sie  nicht  zu  verwenden, 
da  die  weisse  Farbe  alsbald  durch  den  Einfluss  des  Schwefelwasserstoffii 
der  Luft  dunkel  gefärbt  wird. 

Früher  kochte  man  den  Fimiss  stets  in  der  Weise,  dass  man  die 
Bleiglätte,  häufig  unter  Zumischung  von  essigsaurem  Bleioxyd  oder  Zink- 
vitriol, zuerst  mit  etwas  Leinöl  höchst  fein  verrieb,  das  Q-emenge  zu  dem 
übrigen  in  einem  geräumigen,  höchstens  bis  zur  Hälfte  gefüllten  Kessel 
befindlichen  Oel  brachte  und  nun  unter  öfterem  Umrühren  über  freiem 
Feuer  so  lange  erhitzte,  bis  die  Masse  nicht  mehr  schäumte,  sondern 
ruhig  unter  Bildung  grösserer  Blasen  kochte  und  an  der  Oberfläche  ein 
feines  Häutchen  sich  zu  bilden  anfing.  Diese  Operation  dauerte  etwa 
6 — 7  Stunden,  war  aber  ziemlich  gefährlich,  weil  das  Oel,  namentlich  an- 
fangs, sehr  stark  schäumte,  so  dass  bei  nicht  genügender  Vorsicht  leicht 
ein  Uebersteigen  stattfand.  Neuerdings  ist  man  daher  vielfach  dazu  über- 
gegangen, freies  Feuer  zu  vermeiden  und  statt  dessen  gespannt«  Dämpfe 
oder  ein  Wasserbad  zum  Firnisssieden  anzuwenden.  Da  reines  Wasser 
eine  nicht  ganz  genügende  Temperatur  liefert,  benutzt  man  für  das  Wasser- 
bad Lösungen  von  Glaubersalz  oder  Chloroalcium.  Derartige  Lösungen 
sieden  erst  bei  120 — 130^.  Diese  Temperatur  genügt  vollständig  und  ist 
doch  niedrig  genug,  um  die  G-efahr  einer  zu  heftigen  Reaktion  zu  vermeiden. 

In  anderen  Fabriken,  in  welchen  man  über  freiem  Feuer  siedet,  ver- 
meidet man  die  Gefahr  dadurch,  dass  man  auf  den  Boden  des  Siedekessels 
«in  gewisses  Quantum  Wasser  giesst,  so  dass  das  darüberstehende  Oel,  so 
lange  noch  Wasser  vorhanden,  keine  höhere  Temperatur  annehmen  kann 
als  die  des  siedenden  Wassers  (100^).  Bei  dieser  Methode  darf  die  Blei- 
glätte nicht  direkt  in  den  Kessel  geschüttet  werden,  weil  sie  sonst  ihrer 
spezifischen  Schwere  halber  sofort  zu  Boden  sinken  würde  und  nur  mit 
dem  Wasser  in  Berührung  käme.  Um  dies  zu  vermeiden,  wird  sie  in  ein 
Säckchen  gebunden  und  mittelst  eines  Bindfadens  in  der  Oelschicht  schwe- 
bend erhalten.  Selbstverständlich  muss  dieser  Fimiss  längere  Zeit  der 
Buhe  überlassen  werden,  damit  sich  das  Wasser  vollständig  vom  Oel  son- 
dert. Diese  Methode  liefert  einen  hellen,  klaren  Fimiss,  der  sich  sehr  gut 
an  der  Sonne  bleichen  lässt;  nur  will  uns  aus  praktischen  Ghründen  die 
Zumischung  des  Wassers  zum  Oele  selbst  nicht  ganz  ungefährlich  er- 
scheinen, da  es  bekanntlich  sehr  schwer  hält,  die  letzten  Spuren  Wasser 
vom  Oel  zu  scheiden. 
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In  neuerer  Zeit  bat  man  begonnen,  die  Bleiverbindungen  für  die 
Pimissfabrikation  möglicbst  zu  vermeiden  und  an  deren  Stelle  Mangan- 
verbindungen zu  setzen.  Von  diesen  sind  es  namentlich  das  Mangan- 
fiuperoxyd  (Braunstein),  das  Manganoxydulbydrat  und  endlich  das  borsaure 
Manganoxydul. 

Alle  diese  Stoffe  liefern  vorzügliche  Firnisse,  die  sich  mit  allen  Farben 
vertragen  und,  selbst  wenn  sie  anfangs  dunkel  erscheinen,  beim  Anstrich 
am  Licht  sehr  rasch  farblos  werden. 

Wendet  man  Braunstein  fär  die  Fimissbereitung  an,  so  wird  derselbe 
in  etwa  erbsengrossen  Stückchen  verwandt  und  das  Oel  einige  Stunden 
unter  Umrühren  damit  erhitzt.  Diese  Methode  liefert  einen  sehr  dunkel 
gefärbten  Fimiss. 

Einen  sehr  hellen  Manganfimiss  bereitet  man  in  England  in  der 
Weise,  dass  man  das  Leinöl  mit  einigen  1000 stel  Th.  Manganoxyd- 
hydrat mengt,  ^j^  Stunde  bis  auf  40^  erwärmt  und  dann  1 — 2  Stunden 
einen  ebenso  warmen  Luftstrom  mittelst  einer  Druckpumpe  durchtreibt. 
Nach  dem  Erkalten  und  Klären  ist  der  Fimiss  fertig.  Nach  einer  an- 
deren Vorschrift  werden  50  kg  Leinöl  mit  60  g  chemisch  reinem,  nament- 
lich eisenfreiem  Manganoxydul,  Welches  vorher  mit  etwa  1  kg  Leinöl  ver- 
rieben wurde,  innig  gemengt  und  %  Stunde  lang  nicht  ganz  bis  zum 
Sieden  erwärmt.  Das  Manganoxydul  löst  sich  fast  gänzlich  mit  dunkel- 
brauner Farbe  auf,  doch  trocknet  der  Fimiss  vollkommen  hell  ein.  Wieder 
Andere  lassen  das  Oel  langsam  bis  auf  170®  heiss  werden,  setzen  dann 
allmälig  das  «ötige  Quantum  des  angeriebenen  Manganoxyduls  hinzu,  wobei 
die  Masse  vom  Feuer  genommen  wird.  Es  tritt  eine  heftige  Reaktion 
ein  und  die  Mischung  schäumt  rasch  auf.  Nachdem  alles  Mangan  hinzu- 
gefügt ist,  lässt  man  erkalten  und  absetzen.  Der  Fimiss  ist  sehr  hell  und 
für  die  zartesten  Farben  verwendbar;  er  lässt  sich  auch  am  Sonnenlicht 
noch  sehr  gut  weiter  bleichen. 

Wo  es  darauf  ankommt,  fast  ganz  farblose  Firnisse  zu  erhalten,  kann 
man  dies  nur  durch  die  direkten  Sonnenstrahlen  erreichen.  Man  verwendet 
entweder  einen  an  und  für  sich  schon  hellen  Fimiss  oder  ein  recht  abge- 
lagertes, altes,  helles  Leinöl,  setzt  dies  entweder  in  hohen,  möglichst  engen 
Olasflaschen  oder  noch  besser  in  flachen,  nachher  mit  einer  Glasplatte  zu 
bedeckenden  Zinkkästen  wochenlang  an  einen  Ort,  wo  sie  zu  jeder  Zeit 
von  den  Sonnenstrahlen  getroffen  werden  können.  Das  Leinöl  verdickt 
«ich  hierbei  häufig  so  sehr,  dass  es  mit  etwas  Terpentinöl  verdünnt  werden 
muss.  Lieb  ig  hat  für  einen  farblosen  Fimiss  eine  Vorschrift  gegeben, 
bei  der  gar  keine  Wärme  angewandt  wird.  Dieselbe  liefert  nach  den 
eigenen  Versuchen  des  Verfassers  einen  hellen,  nicht  zu  stark  trocknenden 
Fimiss,  der  den  Zwecken  der  Kunstmalerei  jedenfalls  ebenso  entspricht 
wie  das  beste  Mohnöl.  Man  stellt  zuerst  durch  Behandeln  von  0,5  kg 
Bleizucker,  0,5  kg  Bleiglätte  mit  2  kg  weichem  Wasser  nach  der  bekann- 
ien  Methode  Bleiessig  dar,  filtrirt  und  verdünnt  mit  der  gleichen  Menge 
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Wasser.  Nun  verreibt  man  0,5  kg  Bleiglätte  mit  10  kg  altem  Leinöl  und 
giebt  zu  dieser  Mischung,  am  besten  in  einer  Flasche,  den  filtrirten  und 
verdünnten  Bleiessig,  schüttelt  durch,  stellt  an  einem  wannen  Ort  bei 
Seite  und  wiederholt  öfter  das  ümschütteln.  Nach  einigen  Tagen  läset 
man  absetzen,  trennt  den  klaren,  sehr  hellen  Fimiss  von  der  wässerigen 
Flüssigkeit  und  bleicht  denselben,  wenn  gewünscht,  an  der  Sonne  noch 
weiter.  Soll  er  bleifrei  dargestellt  werden,  so  schüttelt  man  ihn  nach 
dem  Abgiessen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  durch.  Das  Blei  fallt  al» 
schwefelsaures  Blei  aus;  der  Fimiss  wird  nochmals  mit  reinem  Wasser 
gewaschen  und  stellt  dann,  einige  Zeit  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  ein» 
fast  wasserhelle,  klare  Flüssigkeit  dar.  Ein  Haupterfordemiss  für  di» 
Gewinnung  guter  Firnisse  ist  immer  die  Anwendung  eines  alten,  gut  ab- 
gelagerten Oeles,  da  ein  frisches  Oel  so  viel  Schleimtheiie  enthält,  das» 
das  Aufkochen  derselben  wegen  des  starken  Schäumens  mit  grosser  Ge- 
fahr verbunden  ist. 

£in  guter  Fimiss  darf  beim  Ausgiessen  nicht  wie  Leinöl  schäumen; 
er  ist  etwas  dickflüssiger  wie  dasselbe,  darf  aber,  wenn  für  Malerzwecke 
bestimmt,  nicht  zähflüssig  sein.  Seine  Güte  erkennt  man  am  besten  durch 
eine  Trockenprobe,  welche  man  auf  einer  Glasplatte  ausführt.  Auf  einer 
solchen  soll  ein  Anstrich  mit  Bleifarben  in  6 — 12  Stunden,  mit  Erdfarben 
in  20 — 24  Stunden  völlig  hart  erscheinen. 

Leider  hat  man  in  letzter  Zeit  vielfach  grobe  Verfälschungen  des 
Leinöls  und  des  Firnisses  entdeckt,  namentlich  solche  mit  Mineralöl 
und  Harz.  • 

Um  auf  Mineralöl  zu  prüfen,  giesst  man  in  einen  verschliessbaren 
Glascylinder  von  etwa  18  mm  innerer  Weite  und  200  mm  Höhe  eine  Oel- 
schicht,  40  mm  hoch,  und  darauf  noch  etwa  130  mm  Anilinöl,  so  dass  der 
Cylinder  im  Ganzen  eine  170  mm  hohe  Flüssigkeitsschicht  enthält.  Nun 
wird  der  Inhalt  kräftig  durchgeschüttelt  und  bei  Kellertemperatur  24  Stun- 
den hingestellt.  B«ines  Leinöl  oder  reiner  LeinÖlflmiss  bleiben  klar,  wäh- 
rend bei  Gegenwart  von  Mineralöl  sich  an  der  Oberfläche  eine  ölige 
Schicht  abscheidet,  die  bei  gelindem  Bewegen  der  Flüssigkeit  deutlich 
erkennbar  wird. 

Verfälschungen  mit  Harz  erkennt  man  in  folgender  Weise:  Man 
schüttelt  einen  Tropfen  des  Oeles  mit  1  ccm  Essigsäureanhydrid  und  läset 
einen  Tropfen  konzentrirte  Schwefelsäure  hineinfallen.  Wenn  Harz  vorhan- 
den ist,  so  tritt  eine  intensiv  purpurrothe  Färbung  ein,  welche  nach  kurzer 
Zeit  wieder  verschwindet.  Ein  Gehalt  von  1  %  Harz  ist  durch  diese 
Methode  noch  deutlich  an  der  Furpurfärbung  zu  erkenn«i. 
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liaeke« 

Fette  Lacke  oder  Oellaeke,  Lackflniisse. 

Wie  wir  schon  oben  erwähnt  haben,  verstehen  wir  unter  diesen 
Namen  Gemische  von  Fimiss  mit  Harzlösungen  in  Terpentinöl.  Die  hier 
in  Betracht  kommenden  Harze  sind  vor  Allem  Kopal  und  Bernstein. 
Das  früher  als  Erweichungsmittel  angewandte  Elemi  wird  kaum  noch 
▼erwendet,  da  man  dort,  wo  es  auf  sehr  elastische  Lacke  ankommt,  mit 
einem  Zusatz  von  Kautschuklösung  weit  mehr  erreicht.  Der  Zusatz  von 
letzterem  nimmt  dem  Lacküberzug  allerdings  etwas  von  seinem  Glänze, 
macht  ihn  dafür  aber  derart  elastisch,  wie  dies  auf  keine  andere  Weise  zu 
erreichen  ist.  Ein  anderes  Harz,  welches  leider  zuweilen  auch  eine  Bolle  bei 
der  Lackfabrikation  spielt,  ist  das  Kolophonium;  sein  Zusatz  bedingt  stets 
eine  bedeutende  Verschlechterung,  da  es  den  Ueberzug  spröde  und  leicht 
abreibbar  macht. 

Lacke  sind  in  ihrem  Aeussem  so  wenig  zu  beurtheilen,  dass  man 
sich  fast  ganz  auf  die  Beellität  des  Fabrikanten  verlassen  muss.  Man 
wird  daher  gut  thun,  nur  von  renommirten  und  soliden  Firmen  zu  kaufen, 
da  die  Selbstbereitung  der  Lackfimisse  noch  weit  gefährlicher  ist  als  die 
der  Firnisse,  und  obendrein  bei  einer  Bereitung  im  Kleinen  nur  sehr 
schwierig  so  tadelfreie  Waare  erzielt  wird,  als  dies  den  grossen  Lack- 
fabriken möglich  ist.  Die  Schwierigkeit  bei  der  Herstellung  der  Kopal- 
und  Bernsteinlacke  liegt  in  der  Natur  derselben  begründet,  wie  wir 
sie  schon  früher  bei  der  Besprechung  der  Harze  kennen  gelernt  haben. 
Beides  sind  fossile  Harze,  die  durch  langes  Lagern  in  der  Erde  derartige 
Umsetzungen  erlitten  haben,  dass  sie  in  den  gewöhnlichen  Lösungsmitteln 
der  Harze,  Terpentinöl  oder  Weingeist,  nicht  mehr  löslich  sind.  Diese 
Fähigkeit  erlangen  sie  erst  wieder,  wenn  man  sie  soweit  erhitzt,  dass  sie 
schmelzen.  Eine  solche  Schmelzung,  die  erst  bei  einer  sehr  hohen  Tem- 
peratur (300^)  vor  sich  geht,  ist  in  doppelter  Weise  höchst  schwierig. 
Einmal  entwickeln  sich  dabei  sehr  leicht  entzündliche  und  erstickend 
riechende  Gase,  andernfalls  liegt  die  Gefahr  nahe,  dass  die  Erhitzung  zu 
weit  fortschreitet,  die  Harzmasse  sich  in  Folge  dessen  bräunt  oder  schwärzt, 
ja  selbst,  wie  das  beim  Kopal  leicht  geschieht,  ganz  unbrauchbar  wird. 
Aus  diesem  Grunde  werden  selten  mehr  als  2  kg  Kopal  auf  einmal  ge- 
schmolzen. Um  eine  zu  starke  Erhitzung  und  die  dadurch  bedingte 
Bräunung  zu  vermeiden,  hat  man  jetzt  einen  höchst  sinnreichen  Apparat 
konstruirt.  Man  füllt  den  zu  schmelzenden  Kopal  in  einen  kupfernen, 
birnenförmigen,  oben  mit  einem  Deckel  verschliessbaren  Trichter,  welcher 
gewöhnlich,  um  ihn  vor  den  Einwirkungen  des  Feuers  zu  schützen,  mit 
L^hm  beschlagen  ist.  Die  Spitze  des  Trichters,  welche  innen  mit  einem 
Drahtsiebe  versehen  ist.  ragt  durch  den  Boden  des  kleinen  Kohlenofens, 
in  welchem  die  Schmelzung  geschehen  soll.     Sobald  der  Trichter  beschickt 
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ist,  wird  das  Kohlenfeuer  entzündet  und  der  Kopal  fliesst  sofort,  nachdem 
er  geschmolzen  und  durch  das  Sieb  von  den  Unreinigkeiten  befreit  ist, 
durch  die  Tricht^rspitze  ab,  und  zwar  gewöhnlich  gleich  in  ein  G-efäss, 
in  welchem  das  nöthige  Quantum  Leinöl-Fimiss  erhitzt  wird.  Auf  diese 
Weise  wird  er  vor  jeder  Ueberhitzung  bewahrt,  behält  die  natürliche 
Farbe  bei  und  die  Lösung  erscheint,  wenn  heller  Fimiss  angewandt  wurde, 
auch  nachher  hell.  Ist  aller  Kopal  im  Fimiss  gelöst,  so  lässt  man  die 
Mischung  bis  zu  60^  abkühlen  und  setzt  dann  nach  und  nach  die  erforder- 
liche Menge  Terpentinöl  zu.  Nach  dem  Absetzenlassen  ist  der  Kopal- 
lack  fertig. 

Steht  kein  Apparat,  wie  der  eben  beschriebene  zu  Gebote,  so  wird 
die  Schmelzung  am  besten  in  einem  mehr  hohen  als  breiten,  knpfemen 
oder  emaillirten,  eisernen  Gefass  vorgenommen,  mit  der  Vorsicht,  dass  das 
Schmelzgefäss  nur  wenig  in  das  Feuerloch  ragt.  Ist  die  Schmelzung  im 
Gange,  so  muss  öfter  umgerührt  werden.  Sobald  Alles  im  Fluss  ist,  wird 
das  Gefäss  sofort  vom  Feuer  entfernt,  und  der  geschmolzene  Kopal  ent- 
weder gleich  in  heissem  Fimiss  gelöst  oder  auf  Metallplatten  ausgegossen, 
nach  dem  Erkalten  gepulvert  und  zur  späteren  Lösung  aufbewahrt. 

Die  Gewichtsverhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  Substanzen  zu  ein- 
ander verwandt  werden,  richten  sich  ganz  nach  den  Zwecken,  denen  der 
Lack  dienen  soll.  Je  mehr  Kopal  derselbe  enthält,  desto  härter  und 
glänzender  wird  der  Ueberzug  nach  dem  Trocknen  erscheinen.  Derartige 
Lacke  dienen  zur  Herstellung  dep  letzten  Anstrichs,  während  bei  den 
Grundir-  oder  Schleiflacken  der  Zusatz  von  Firniss  erhöht  wird.  Nichts 
weniger  als  gleichgiltig  ist  es  femer,  welche  Kopalsorten  zur  LackbereituDg 
benutzt  wurden.  Für  die  feinsten  Kutschen-,  Möbel-  und  Tischplatten- 
lacke  etc.  dürfen  nur  die  ächten,  afrikanischen  Kopale  verwandt  werden. 
Von  diesen  steht  wieder,  wie  wir  schon  früher  gesehen  haben,  die  Sierra 
Leone-  und  die  Zanzibar-Waare  obenan.  Brecht  gute  und  brauchbare, 
wenn  auch  nicht  so  schöne  Lacke  liefert  der  Cowri-  oder  Kauri-Kopal 
(s.  d.).  Dieser  ermöglicht,  namentlich  bei  seiner  oft  wasserhellen  Farbe, 
schöne  hellfarbige  Lacke,  die  auch  nach  dem  Trocknen  ziemlich  harte 
Ueberzüge  geben.  Die  ordinärsten  Lacke  liefern  die  Manilla-Kopale,  die 
ja  in  Wirklichkeit  keine  fossilen  Harze  sind,  da  ihnen  die  charakte- 
ristischen Eigenschaften  derselben  fehlen;  sie  lassen  sich  auch  ohne  vor- 
herige Schmelzung  direkt  in  Weingeist^  oder  Terpentinöl  lösen. 

In  gleicher  Weise  lassen  sich  die  Bernsteinlacke  herstellen.  Diese 
sind,  wenn  auch  meist  viel  dunkler  von  Farbe,  von  noch  weit  grösserer 
Härte  und  Widerstandsfähigkeit  als  selbst  die  besten  Kopallacke.  Ihre 
Verwendung  steigt  daher  von  Jahr  zu  Jahr,  namentlich  seitdem  man  ge- 
lernt hat,  auch  sie  mit  hellerer  Farbe  herzustellen.  Für  manche  Zwecke, 
z.  B.  zum  Lackiren  von  Fussböden,  Theebrettera,  und  von  solchen  Gegen- 
ständen, welche  höheren  Wärmegraden  ausgesetzt  sind,  z.  B.  Maschinen* 
theilen,  sind  sie  geradezu  unersetzlich.    Wie  wir  schon  bei  der  Besprechung 
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der  Bemsteinsäore  und  des  Bernsteinöles  gesehen  haben,  bleibt  bei  der 
Bereitung  dieser  Präparate  ein  sehr  dnnkel  gefärbter,  harziger  Rückstand, 
den  man  Bemsteinkolophonium  nennt,  zurück.  Dieser  war  früher  fast 
das  einzige  Material  für  die  Bereitung  der  Bernsteinlacke.  Heute  da- 
gegen, wo  die  Fabrikation  der  Bemsteinsäure  ofk  auf  künstlichem  Wege 
geschieht  und  die  Benutzung  des  Bemsteinöls  fast  ganz  aufgehört  hat, 
verarbeitet  man  den  Bernstein  direkt  auf  die  Lackfabrikation,  indem  man, 
wie  beim  Kopal,  die  Erhitzung  nur  bis  zum  Schmelzen  desselben  treibt. 
Auf  diese  Weise  wird  die  Umsetzung  des  Bernsteins  nicht  zu  weit  ge- 
trieben, so  dass  die  geschmolzene  Masse  weit  heller  und  der  daraus  bereitete 
Lack  weit  besser  und  widerstandsflUdger  als  der  früher  nur  aus  Bemstein- 
kolophonium gewonnene  ist.  Li  neuester  Zeit  bringen  die  Bemsteinhand- 
Inngen  Ostpreussens  schon  geschmolzenen,  direkt  zur  Lackfabrikation  ver- 
wendbaren Bemstcitn  in  den  Handel.  Wo  dieser  zu  Gebote  steht,  hat  die 
Selbstbereitung  von  derartigen  Lacken  keine  besondere  Schwierigkeit.  Sie 
lässt  sich  bei  Beobachtung  der  nöthigen  Yorsichtsmafsregeln  zur  Ver- 
meidung von  Feuersgefahr  leicht  und  g^ut  ausfahren.  Zu  den  Lacken 
dieser  Kategorie  müssen  wir  femer  auch  die  Kautschuklacke  rechnen. 
Es  sind  dies  Kopallacke  mittlerer  Qualität,  denen  ein  gewisses  Quantum, 
gewöhnlich  in  Fetroläther  aufgelöster  Kautschuk  hinzugefügt  ist.  Sie 
finden  meist  als  Lacke  für  feinere  Leder  und  Lederarbeiten  Verwendung. 

Das  sog.  „leichte  Kampheröl^  ist  nach  dem  Bayr.  Gewerbe-Museum 
ein  sehr  gutes  Lösungsmittel  für  Kautschuk.  Man  bringt  in  eine  Flasche 
mit  etwas  weiter  Oefinung  30  Gramm  sehr  dünn  und  klein  geschnittenen 
Kautschuk  und  1  Liter  leichtes  Kampheröl.  Die  nur  leicht  verschlossene 
Flasche  lässt  man  unter  öfterem  Umschütteln  einige  Tage  an  einem  mäfsig 
warmen  Orte  stehen.  Wenn  sich  von  dem  Kautschuk  nichts  mehr  löst, 
seiht  man  die  Flüssigkeit  durch  dünne  Leinwand  und  bewahrt  sie  auf* 
Diese  Kautschuklösung  eignet  sich,  für  sich  angewendet,  als  Fimiss,  sowie 
auch  als  Bindemittel  für  Farben;  als  besonders  zweckmäfsig  hat  sich  ein 
Zusatz  dieser  Lösung  zu  Leinölfimiss,  Terpentinöl-  und  Kopal- Lack  er- 
wiesen. Diese  Kompositionen  zeigen  auf  Zusatz  von  Kautschuklösung 
nach  dem  Trocknen  einen  erhöhten  Grad  von  Elastieität  und  Widerstands- 
kraft gegen  atmosphärische  und  chemische  Einflüsse. 

Auch  der  Asphalt  wird  zuweilen  zur  Bereitung  eines  Lackfimisse» 
benutzt.  Derartige  Lacke,  die  weit  dauerhafter  und  schöner  als  die  ge* 
wohnlichen,  nur  durch  Lösen  von  Asphalt  in  Terpentinöl  bereiteten  sind, 
dienen  vor  Allem  zum  Lackiren  von  Leder  und  feineren  Blechwaaren. 
Ihre  Herstellung  ist  eine  sehr  einfache.  Man  schmilzt  guten  Asphalt  mit 
der  nöthigen  Menge  Leinölfimiss  zusammen  und  mischt  dann  vorsichtig 
das  Terpentinöl  hinzu.  Für  ganz  billige,  schwarze  Lacke,  bei  denen  man 
aber  doch  der  Dauerhaftigkeit  wegen  einen  Fimissgehalt  wünscht,  kann  er 
auch  durch  das  billige  Steinkohlenpech,  auch  deutscher  Asphalt  genannt,, 
ersetzt  werden. 
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Mattlack. 

Die  Mattlacke  werden  entweder  mit  Kopal  oder  mit  Dammarlack  in 
der  Weise  hergestellt,  dass  man  1  Th.  Wachs  schmilzt,  dann  3  Th.  Ter- 
pentinöl und  3  Th.  des  betreffenden  Lackes  zumischt  und  bis  zum  Er- 
kalten rührt.  Da  sie  schwer  trocknen,  thut  man  gut,  beim  Gebrauch 
Siccativ  hinzuzumengen. 

Esterlacke. 

Diese  seit  einigen  Jahren  in  den  Handel  kommenden  Lacke,  welche 
nach  unserer  AnsicHt  eine  grosse  Zukunft  haben,  werden  nach  gänz- 
lich neuen  Prinzipien  dargestellt.  Ihre  Grundlage  ist  nicht,  wie  bei 
den  bisher  besprochenen  Lacken,  Kopal-  oder  Bernstein,  sondern  auf  che- 
mischem Wege  dai^estellte  BLarzsäureester  (siehe  weiter  unten).  Diese 
stellen  äusserlich  harzähnliche  Substanzen  dar,  vom  Aussehen  des  Kolo- 
phons,  jedoch  härter  als  dieses  und  selbst  in  absolutem  Alkohol  völlig  un- 
löslich. Leicht  löslich  dagegen  in  Benzin,  Terpentinöl  und  heissen  fetten 
Gelen.  Sie  sind  vollständig  neutral,  greifen  daher  weder  Metalle  an,  noch 
verbinden  sie  sich  mit  Metalloxyden.  Dr.  Buchner  sagt  im  Bayer.  Oe- 
werbe-  und  Industrieblatt  Folgendes: 

„Die  Lackindustrie,  die  lange  als  wichtigstes  Bohmaterial  nur  den 
Kopal  und  Bernstein  kannte,  ist  durch  die  patentirten  Harzsäureester 
<D.  £.  P.  Nr.  32  083)  von  Dr.  E.  Schaal  ganz  wesentlich  bereichert 
worden. 

Ester  ist  ein  chemischer  Begriff  für  eine  Körperklasse,  die  aus  der 
Vereinigung  von  Säure  und  Alkoholen  unter  Wasseraustritt  hervorgegangen 
ist;  „Harzsäureester"  (verkürzt  „Lackester")  sind  solche  Verbindungen, 
die  durch  Vereinigung  von  Harzsäuren  mit  Alkoholen  unter  Wasseraus- 
tritt gebildet  werden. 

Die  grosse  Zahl  der  Harzsäuren  und  Alkohole  bedingt  eine  noch 
grössere  Anzahl  von  Harzsäureestem  und  ist  man  dadurch  in  der  Lage, 
allen  nur  denkbaren  Ansprüchen  in  den  Eigenschaften  gerecht  zu  werden; 
allerdings  ist  die  Herstellung   der  Ester  zuweilen   eine  recht  schwierige. 

Die  Klasse  der  Ester  überhaupt  ist  eine  sehr  verbreitete  und  sind 
darunter  alle  thierischen  und  pflanzlichen  Fette,  Gele  (Leinöl)  und  auch 
das  Bienenwachs  zu  rechnen.  Es  sind  bekanntlich  Körper  von  grosser 
Beständigkeit  und  zeigen  die  künstlich  hergestellten  Lackester  diese  Eigen- 
schaft auch  in  sehr  hohem  Grade. 

Im  Grunde  genommen  verhalten  sich  die  Ester  wie  neutrale  Salze, 
Kochsalz,  Glaubersalz,  welche  durch  Vereinigung  von  Säuren  mit  Alkalien 
unter  Wasseraustritt  gebildet  werden;  es  sind  die  Ester  neutrale,  d.  h. 
weder  saure  noch  basische  Stoffe  und  ist  dies  ein  sehr  grosser  Vorzug 
vor  sehr  vielen  anderen  Lackharzen,  die,  wie  die  meisten  Kopale,   Kolo- 
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phoniam,  Schellack  etc.  saure  Körper  sind  und  zumal  bei  hohen  Tempe- 
raturen die  Metalle  stark  angreifen  und  sich  mit  Metallfarben  verdicken, 
was  bei  den  neutralen  Estern  oder   deren  Lacken  nicht  eintreten  kann. 

Es  sind  daher  Esterlacke  zum  Schutze  von  Metallen  (Blechlack) 
xmd  zum  Anreiben  mit  Farben  ganz  vorzüglich  geeignet  und  wurden  des- 
halb auch  zum  Anstrich  des  Eiffelthurms  in  Paris  Esterlacke,  mit  Farbe 
angerieben,  verwendet. 

Die  grosse  Widerstandsfähigkeit  der  Esterlacke  gegen  Feuchtigkeit 
kommt  auch  ganz  wesentlich  dabei  in  Betracht  und  macht  deren  Ver- 
wendung' zu  „Lacken  fürs  Aeussere^  empfehlenswerth. 

Auch  in  England,  dem  Hauptlande  der  Lackindustrie,  finden  Ester- 
lacke schon  seit  einigen  Jahren  Yerwendimg  zum  Anstrich  und  Schutz 
Yon  Eisentheilen;  die  hohe  Anerkennung  ist  durch  Zeugnisse  bewiesen. 

Die  Esterlacke  zeichnen  sich  femer  vor  Kopallacken  durch  den  ver- 
minderten Verbrauch  von  Terpentinöl  aus;  dadurch  sind  diese  Lacke  weit 
ausgiebiger  als  Kopallacke  und  decken  2  Th.  Esterlack  ungefähr  soviel 
als  3  Th.  Kopallack. 

Es  müssen  demnach  die  Esterlacke  ganz  wesentlich  dünner  aufgetragen 
werden,  weil  zu  dicke  Schichten,  wie  auch  bei  Kopallacken,  nicht  durch- 
trocknen würden. 

Werden  die  Esterlacke  mit  der  nöihigen  Sorgfalt  angefertigt,  so  tritt 
auch  das  blaue  Anlaufen  nicht  auf  und  sind  diese  Lacke  beim  gleichen 
Oelgehalt  mindestens  ebenso  dauerhaft  als  die  besten  Kopallacke,  wie 
jahrelang  fortgesetzte  vergleichende  Versuche  beweisen,  ja  im  Oegentheil 
scheinen  Esterlacke  in  der  Feuchtigkeit  vielfach  noch  beständiger  zu  sein. 

Die  Lackester  sind,  wie  auch  die  härteren  Kopale,  in  Sodalösung  und 
Weingeist  unlöslich;  weichere  Kopale,  zumal  Harz,  Harzkalk  und  Harz- 
magnesia  hingegen  lassen  sich,  wenn  man  den  Lack  mit  etwas  Schwefel- 
äiher  verdünnt,  mit  Sodalösung  aus  dem  Lackgemisch  als  Seife  entziehen 
und  durch  Schwefelsäure  als  Harz  ausscheiden. 

Der  Versuch  kann  in  einem  Arzneiglase,  oder  besser  in  einem  Scheide- 
trichter gemacht  werden. 

Auch  an  Weingeist  geben  die  aus  weichen  Kopalen  oder  aus  Harz  etc. 
hergestellten  Lacke  Lösliches  ab,  man  findet  die  alkoholische  Lösung  oben 
als  gelbliche  Schicht,  welche  verdampft  die  unächten  Harze  umfasst. 

Es  ist  auf  diese  Weise  jeder  Konsument  in  der  Lage,   seine  Lacke 
auf  einfache  Art  zu  untersuchen. 

Bei  der  gegenwärtigen  starken  Konkurrenz  erhalten  diese  Harzpro- 
dukte, Harzkalk,  Harzmagnesia,  erhöhte  Bedeutung  als  Verfalschungs- 
mittel  imd  wurden  dieselben  selbst  schon  unter  dem  Namen  „Lackester^ 
in  den  Handel  gebracht. 

Diese  Produkte  sind  in  der  Feuchtigkeit  vollständig  werthlos,  weil 
sie  durch  das  Wasser  zersetzt  werden,  welches  sich  mit  Kalk  und 
Magnesia   zu   deren  Hydraten   (gelöschter   Kalk  etc.)    vereinigt    und   so 
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die  YerbinduBg  mit  der  Harzsäure  sprengt  und  die  Lacke  brüchig  und 
trübe  macht. 

Durch  Verbrennen  eines  solchen  Lackes  in  einem  kleinen  Porzellan- 
tiegel  lässt  sich  auch  leicht  der  Q-ehalt  an  Kalk  etc.  feststellen,  neben  dea 
kleinen  Mengen  der  Trockenmittel,  Blei,  Mangan  etc.,  die  fast  in  keinem 
Lacke  fehlen. 

Da  die  Ester  kaum  viel  theurer  als  manche  dieser  Harzrerbindungea 
verkauft  und  vor  allem  wesentlich  billiger  und  heller  als  gute  Kopale 
sind,  so  sind  Versuche  mit  diesen  Lackester  zu  empfehlen/ 

Die  Lösungen  der  Harzsäure-Ester  in  Benzin  (1 :  1  bis  1 :  IV^)  können 
zu  vielen  Zwecken  den  Spirituslacken  vorgezogen  werden.  Sie  trocknen 
allerdings  nicht  so  rasch  als  diese,  geben  aber  einen  sehr  glänzenden,. 
biegsamen  und  in  einzelnen  Sorten  fast  wasserhellen  Ueberzug,  eignen  sieb 
daher  namentlich  wegen  ihrer  TJnangreif  barkeit  durch  Alkohol  sehr  g^ut 
zu  Etiquetten-Lacken  etc. 

Zapon-Lack, 

welcher  von  Amerika  aus  eingeführt  wird,  ist  nach  G.  Buchner  (Bayer* 
Gewerbebl.)  eine  Auflösung  von  CelluloYd  in  Amylacetat  und  Aceton. 
Er  hat  vor  den  Harzlacken  manchen  Vortheil,  da  er  nicht  matt  wird  und 
äusseren  Einflüssen  gut  widersteht.  Das  Lackiren  der  betreffenden 
Gegenstände  (aus  Metall,  Holz,  Leder  etc.)  geschieht  durch  Bepinseln 
oder  durch  Eintauchen. 

Aehnliche  Präparate  sollen  auch  die  Brasolin  und  Nigrolin  ge* 
nannten  sem. 

TerpentinSIlacke. 

Man  versteht  darunter  Lösungen  von  Harzen  in  Terpentin-  oder  ähn- 
lichen ätherischen  Oelen,  wie  Lavendelöl,  Spiköl,  Rosmarinöl  etc.  Zu- 
weilen wird  auch  das  Pinolin  oder  Harzöl,  wie  es  durch  die  trockene 
Destillation  von  Kolophonium  gewonnen  wird,  verwandt.  Die  Terpentin- 
öllacke sind,  mit  alleiniger  Ausnahme  des  Dammarlackes,  schnell  trocknend 
und  liefern  oft  sehr  glänzende,  aber  weniger  dauerhafte  üeberzüge  als  die 
Lackflmisse.  Sie  eignen  sich  daher  ganz  vorzüglich  zur  Laddrung  solcher 
Gegenstände,  welche  weniger  stark  der  Benutzung  ausgesetzt  sind«  Die 
Harze,  welche  zu  ihrer  Anfertigung  benutzt  werden,  sind  ziemlich  zahlreich; 
die  wichtigsten  sind  Dammar,  Asphalt,  Mastix,  Sandarak,  zuweilen  auch 
Kopal  und  Bernstein,  endlich,  wenn  auch  meist  nur  als  billig  machender 
Zusatz,  Kolophonium.  Als  erweichende  und  den  Lacküberzug  geschmei- 
diger machende  Zusätze  dienen  femer  Venetianer  Terpentin  (ordinärer 
Terpentin  darf  wegen  seines  Wassergehaltes  niemals  angewandt  werden), 
Gallipot,  Anime  und  Elemi.  Es  sei  hier  jedoch  gleich  bemerkt,  dass  weit 
mehr  als  durch   diese  Weichharze  durch  einen  geringen  Zusatz  von  gut 
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trocknendem  Leinölfirniss  erreicht  wird.  Die  Wirkung  desselben  ist  eine 
dauernde,  während  die  der  weichen  Harze  nur  eine  vorübergehende  ist; 
allmälig  trocknen  auch  sie  aus  und  der  üeberzug  wird  spröde  und  rissig. 

Die  Herstellung  der  Terpentinöllacke  ist  in  den  meisten  Fällen  eine 
ziemlich  einfache  und  gefahrlose,  namentlich  wenn  man  die  bei  den  Sprit- 
lacken zu  besprechende  Deplacirungsmethode  in  Anwendung  bringt.  Die 
Selbstbereitung  lohnt  sich  also  namentlich  in  den  Fällen,  wo  theure  Lacke 
z.  B.  Mastixlacke,  gebraucht  werden.  Sehr  häufig  haben  die  Lacke  nicht 
ein  einzelnes  Harz  zur  Grundlage,  sondern  enthalten  mehrere  nebenein- 
ander; in  diesem  FaUe  nennt  man  sie  gewöhnlich  nach  dem  Hauptbestand- 
theil.  Hier  und  da  ist  man  auch  gezwungen  färbende  Substanzen  hinzu- 
zusetzen, um  besondere  Zwecke  zu  erreichen;  selbstverständlich  muss  man 
bei  der  Auswahl  dieser  Farben  immer  darauf  Bücksicht  nehmen,  dass  sich 
dieselben  in  Terpentinöl  lösen.  Drachenblut,  Curciuna,  ausgetrockneter 
Orlean  und  Alkannin  sind  z.  B.  verwendbar. 

Dammarlack.  Das  Dammarharz  ist  in  seinen  besseren  Sorten  sehr 
hell  und  hat  die  gute  Eigenschaft,  eine  ebenso  helle  Lösung  in  Terpen- 
tinöl zu  geben;  sie  ist  noch  weit  heller  als  die  des  Mastix.  Dagegen  hat 
der  Dammarlack  den  grossen  TJebelstand,  dass  er  das  Terpentinöl  unge- 
mein hartnäckig  zurückhält;  er  trocknet  daher  sehr  langsam  aus  und  wird, 
wenn  dies  endlich  geschehen,  leicht  rissig.  Etwas  lässt  sich  diesem  Uebel- 
stande  abhelfen,  wenn  man  demselben  beim  G-ebrauch  etwas  holländisches 
Standöl  zusetzt.  Er  dient  wegen  seiner  vollkommenen  Durchsichtigkeit 
namentlich  zum  Lackiren  von  Zinkweissanstrichen.  Das  ihm  beim 
Streichen  zuzumischende  Zinkweiss  wird  vorher  mit  etwas  Terpentinöl  an- 
gerieben; man  muss  sich  aber  hierbei  vor  dem  Zuviel  hüten,  da  sonst  der 
Lack  zu  dünn  wird. 

Die  Darstellung  ist  eine  ziemlich  einfache.  Man  verliest  das  Dam- 
marharz, bringt  es  zerklopft  in  einen  Kessel,  schmilzt  es  vorsichtig  über 
mäfsigem  Feuer,  bis  das  Schäumen  vorüber  ist,  entfernt  den  Kessel  vom 
Feuer  und  rührt  allmälig  das  vorher  erwärmte  Terpentinöl  vorsichtig  hinzu. 
Die  Mischungsverhältnisse  sind  Harz  und  Terpentinöl  zu  gleichen  Theilen. 
Nach  den  eigenen  Versuchen  des  Verfassers  lässt  sich  der  Lack  auch  in 
der  Weise  herstellen,  dass  man  das  Dammarharz  nach  dem  Auslesen  gröb- 
lich pulvert,  gut  austrocknet,  um  alle  Wassertheile  zu  entfernen,  das  so 
vorbereitete  Harz  in  einen  Deplacirungsapparat  mit  der  gleichen  Menge 
Terpentinöl  übergiesst  und  an  einen  warmen  Ort  stellt.  Die  Lösung  geht 
verhältnissmäfsig  rasch  vor  sich.  Li  beiden  Fällen  muss  der  Lack  zur 
völligen  Klärung  im  verschlossenen  Gefass  und  an  einem  mäfsig  warmen 
Ort  längere  Zeit  bei  Seite  gesetzt  werden. 

Asphaltlack.  Dieser  ebenfalls  sehr  wichtige,  namentlich  fiir  Blech 
uAd  Eisen  vielbenutzte  Lack  ist  gleichfalls  leicht  darzustellen;  doch  empfiehlt 
sich  hier  die  Selbstbereitung  wenig,  da  er  in  grossen  Mengen  gebraucht 
wird  und  ausserdem  bei  der  Anfertigung  einen  üblen  Geruch  entwickelt. 

Bochh«iiter.    2.  Anfl.  ^^ 
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Die  Darstellung  geschieht  in  der  Weise,  dass  der  Asphalt  über  freiem 
Feuer  geschmolzen  (hierbei  soll  eine  längere  Erhitzung  als  nur  bis  zum 
Schmelzen  von  Vortheil  sein)  und  dann  mit  der  gleichen  Menge  Terpen- 
tinöls versetzt  wird.  Der  Lack  erfordert  wegen  seiner  zähen  Konsistenz 
und  wegen  der  oft  grossen  Mengen  erdiger  Bestandtheile,  die  der  Asphalt 
enthält,  eine  ziemlich  lange  Zeit  zum  völligen  Klären.  Syrischer  Asphalt 
ist  gewöhnlich  weniger  verunreinigt,  liefert  aber  einen  weniger  tiefschwarzen 
Lack  als  die  guten  amerikanischen  Sorten. 

Mastix-  und  Sandaraklacke,  welche  vielfach  zum  Lackiren  von 
Oemälden  und  ähnlichen  Gegenständen  benutzt  werden,  bestehen  nur  selten 
aus  reinen  Lösungen  des  Mastix  oder  Sandaraks  in  Terpentinöl,  sondern 
sind  fast  immer  mit  verschiedenen  Mengen  von  gebleichtem  Leinölfiniisa 
versetzt.  Häufig  ist  auch  ein  Theil  des  theuren  Mastix  durch  das  weit 
billigere  Sandarakharz  ersetzt. 

Harzlack.  In  Fällen,  wo  es  sich  um  sehr  billige  Lacke  handelt^ 
bei  welchen  auf  Dauerhaftigkeit  kein  Anspru«^  gemacht  wird,  lässt  sich 
auch  das  gewöhnliche  Geigenharz  (Kolophonium)  zur  Bereitung  derselben 
verwenden.  Nur  muss  hier  die  allzugrosse  Sprödigkeit  desselben  durch 
einen  Zusatz  von  Yenetianer  Terpentin,  noch  besser  von  gutem  Fimiss, 
gemindert  werden.  Immer  aber  ist  ein  solcher  Lack  von  nur  sehr 
mäfsiger  Qualität. 


An  Stelle  des  Terpentinöls  werden  für  feine  Malerlacke  zuweilen 
Lavendel-  und  Rosmarinöl  vorgeschrieben;  ein  weiterer  Vortheil,  als  höch- 
stens die  Verbesserung  des  Geruchs,  ist  hierdurch  aber  nicht  zu  erreichen. 
Hier  und  da  wird  auch  das  Benzin  zur  Darstellung  sehr  rasch  trocknender 
Lacke  empfohlen.  Uns  will,  abgesehen  von  der  grösseren  Feuergefahr- 
lichkeit,  eine  derartige  Substituirung  kaum  rathsam  erscheinen,  da  viele 
Harze  im  Benzin  oder  ähnlichen  Produkten  der  Petroleumrektifikation 
durchaus  nicht  immer  im  gleichen  Mafse  löslich  sind  als  im  TerpentinöL 
Besser  eignet  sich  hierzu  das  Benzol  oder  Steinkohlenbenzin. 

Weingeist-  oder  Spirituslacke. 

Die  Lacke  dieser  Abtheilung  sind,  wie  ihr  Name  schon  andeutet, 
Lösungen  von  Harzen  in  Spiritus,  zuweilen,  wenn  auch  nur  in  seltenen 
Fällen,  unter  Hinzufiigung  einer  kleinen  Menge  von  Aether.  Sie  trocknen 
sehr  schnell,  geben  einen  schönen,  glänzenden  Lacküberzug,  der  allerdings 
nicht  sehr  dauerhaft,  für  viele  Zwecke  aber  ganz  vorzüglich  ist.  In  Folge 
dessen  finden  sie  nicht  nur  in  den  Gewerben,  sondern  auch  für  den  häus- 
lichen Bedarf  eine  ungemein  grosse  Verwendung.  Da  ihre  Herstellung 
bei  einiger  Kenntniss  der  verschiedenen  Materialien  eine  sehr  einfache  und 
gefahrlose  ist,  so  wird  jeder  praktische  Geschäftsmann  im  eigenen  Interesse 
gut  daran  thun,  dieselben  selbst  anzufertigen.     Kur  dann  hat  er  absolute 
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Sicherheit  für  tadellose  Beschaffenheit  und  kann  die  Vorschriften,  je  nach 
l)e8onderen  Verhältnissen,  leicht  nach  der  einen  oder  anderen  Seite  hin 
xnodifiziren;  denn  es  ist  z.  B.  nicht  immer  gleichgültig,  ob  ein  Lack,  tech- 
2]isch  ausgedrückt,  viel  oder  wenig  Körper  besitzt,  mit  anderen  Worten, 
ob  er  viel  oder  wenig  Harz  aufgelöst  enthält.  So  würde  es,  um  nur  ein 
Beispiel  anzufahren,  sehr  verkehrt  sein,  wenn  man  einem  Lacke,  der  zum 
üeberziehen  von  an  und  für  sich  blanken  und  glatten  Flächen,  z.  B.  po- 
lirtem  Metall,  dienen  soll,  viel  Körper  gäbe;  hier  genügt  eine  sehr  dünne 
Harzlösung. 

Wiederum  ist  zum  Lackiren  von  Holz  oder  anderen  mehr  oder 
weniger  porösen  Körpern  ein  weit  harzreicherer  Lack  erforderlich.  Der 
denkende  Fabrikant  wird  leicht  in  jedem  Falle  das  Bichtige  finden. 

Die  Harze,  welche  zur  Herstellung  dieser  Klasse  von  Lacken  dienen, 
sind  vor  Allem  Schellack,  Mastix,  Sandarak,  seltener  Kopal,  am  einfach- 
sten Manülakopal,  da  die  ächten  Kopale  nur  nach  längerer  Schmelzung 
und  auch  dann  nur  schwierig  in  Weingeist  löslich  sind.  Als  erweichende 
Zusätze  dienen  auch  hier  Venetianer  Terpentin,  Gallipot  und  in  älteren 
Vorschriften  auch  Elend,  zuweilen  auch  Kampher,  dem  man  eine  ähnliche 
Wirkung  zuschreibt.  Als  Geruchskorrigens  dient,  namentlich  bei  Ofen- 
oder Konditorlacken,  die  Benzoe;  endlich  als  jpreisemiedrigender  Zusatz 
das  Kolophonium.  Letzteres  sollte  man  nur  anwenden,  wenn  der  niedrige 
Preis,  den  man  für  einen  Lack  erzielen  kann,  es  unbedingt  fordert;  denn 
immer  bedeutet  er  eine  Verschlechterung  der  Qualität.  Den  festesten 
und  widerstandsfähigsten,  wenn  auch  nicht  den  glänzendsten  Ueberzug 
liefert  stets  Schellack;  nur  sind  zwei  Uebelstände  mit  seiner  Anwendung 
verknüpft.  Der  eine  ist  der,  dass  seine  Lösungen,  selbst  die  der  hellen 
Sorten,  eine  ziemlich  dunkle  Farbe  besitzen.  Selbst  der  weisse  gebleichte 
ScheUack  giebt  eine  gelbe  Lösung  und  obendrein  ist  er  durch  die  Be- 
handlung mit  Chlor  so  sehr  in  seiner  Zusammensetzung  verändert,  dass 
Löslichkeit  und  Dauerhaftigkeit  stark  beeinträchtigt  sind.  Kommt  es  also 
auf  sehr  helle  Lacke  an,  so  muss  man  zu  Sandarak  und  Mastix  greifen. 
Der  zweite  und  noch  erheblichere  TJebelstand  besteht  darin,  dass  der 
Schellack  fast  10  7o  einer  wachsartigen  Substanz  enthält,  die  in  kaltem 
Weingeist  unlöslich  ist  und  wegen  ihrer  feinen  Vertheilung  in  der  Masse 
die  Filtration  sehr  schwierig  macht.  Diesem  Uebelstände  hat  man  durch 
das  BafQniren  des  Schellacks  (s.  Artikel  Schellack)  abzuhelfen  gesucht. 
Leider  wird  hierdurch,  gerade  wie  beim  Bleichen,  die  Güte  des  Schel- 
lacks beeinträchtigt.  Weit  besser  würde  man  den  Zweck  erreichen,  sofort 
eine  klare  Lösung  des  Schellacks  zu  erhalten,  wenn  man  demselben  in 
fein  gepulvertem  Zustande  die  wachsartigen  Bestandtheile  durch  Fxtrahiren 
mit  Benzin  entzöge.  Nach  den  vom  Verfasser  im  Kleinen  angestellten 
Versuchen  ist  es  möglich,  auf  diese  Weise  eine  klare  oder  doch  fast  klare 
Lösung  von  Schellack  zu  erzielen.  Würde  irgend  eine  grössere  Fabrik 
diese  Idee  au&ehmen,   so  Hesse  sich,  da  das  Benzin  durch  Destillation 

41* 


644  Farben  and  Farbwaaren« 

immer  wieder  gewonnen  werden  könnte,  ein  so  gereinigter  Schellack  mit 
einem  PreiBaufschlag  Ton  20 — 25  \  gegen  den  rohen  Schellack  herstellen 
und  der  Lackfabrikation  wäre  damit  ein  grosser  Dienst  geleistet.  Hat 
man  nicht  Zeit,  den  Lack  durch  Absetzenlassen  zn  klären,  so  kommt  man 
immer  am  besten  zum  Ziele,  wenn  man  den  Schellack  zuerst  allein  in. 
Weingeist  löst,  diese  dünnere  Lösung  für  sich  filtrirt  und  dann  erst  die 
übrigen  Harze  in  dem  Filtrat  auflöst.  Zum  Absetzenlassen  der  fertigen 
Lacke  bedient  man  sich  am  besten  hoher,  nicht  zn  weiter  Cylinder  an» 
Weissblech  mit  gut  schliessendem  Deckel  und  einem  oder  zwei  überein- 
ander befindlichen,  seitlichen  Hähnen,  von  welchen  der  untere  einige 
Gentimeter  über  dem  Boden  angebracht  sein  muss.  TJm  das  Festkleben, 
des  Deckels  oder  des  Kükens  im  Hahn  zu  verhindern,  thut  man  gut,  beide 
mit  etwas  ParafiBn  oder  Yaselin  einzureiben«  Aus  einem  solchen  Geflls» 
kann  man  den  klaren  Lack,  ohne  den  Bodensatz  au&urühren,  bequem  ab-- 
lassen.  Der  yerhaltnissmäfsig  geringe  trübe  Bückstand  wird  sich  leicht 
entweder  zu  ordinären  Lacken  oder  als  Knastlack  för  Maler  verwerthen. 
lassen. 

Was  nun  die  Herstellung  der  Lacke  selbst  betrifft,  so  bietet  dieselbe^ 
sobald  es  sich  um  kleine  Mengen  handelt,  keine  besonderen  Schwierig- 
keiten,  namentlich  wenn  nur  Schellack  und  Kolophonium  angewandt 
werden.  Anders  liegt  die  Sache  schon,  wenn  grössere  Mengen  hergestellt 
werden  sollen  und  wenn  es  sich  um  Zusätze  von  Sandarak,  Mastix  und 
auch  von  Manillakopal  handelt;  hauptsächlich  die  beiden  ersten  baUen  sich, 
mit  Weingeist  Übergossen,  zu  einer  zähen  Masse  zusammen,  welche  in 
Yerbindimg  mit  Schellack  einen  fest  am  Boden  haftenden  Klumpen  bildet^ 
der  sich  nur  schwierig  löst.  Meist  wird  zur  Yerhindening  dieses  Um- 
Standes  eine  Zumischung  von  gröblich  gepulvertem  Glas  empfohlen;  aber 
auch  hierdurch  wird  nur  wenig  erreicht.  Allerdings  lässt  sieh  durch 
Wärme  die  Lösung  sehr  beschleunigen;  bei  der  leichten  Entzündlichkeit 
des  Weingeistes  aber  sollte  man  eine  Erwärmung  immer  vermeiden«  Viel- 
fach hat  man  in  grossen  G-eschäften,  um  dem  fortwährenden  Rühren  zu 
entgehen,  zu  dem  Auskunftsmittel  gegriffen,  den  Lack  in  verschlossenea 
Fässern  anzusetzen,  in  welchen  die  Flüssigkeit  durch  Rollen  oder,  indem 
man  die  Fässer  aufhängt,  durch  Schwingungen  in  fortwährender  Be- 
wegung erhalten  wird.  Mit  dieser  Methode  kann  man  allerdings  grosse 
Mengen  in  verhältnissmäfsig  kurzer  Zeit  fortig  stellen;  immer  aber  erfor- 
dern sie  die  unausgesetzte  Thätigkeit  eines  Arbeiters.  Der  Verfasser  ist 
nun  seit  längerer  Zeit  zu  einer  anderen  Methode  übeigegangen,  die  er, 
trotzdem  die  Idee  so  sehr  nahe  lag,  in  keinem  der  vielen  Lehrbücher  über 
Lackfabrikation  angedeutet  fand.  Er  benutzt  die  Deplacirung^smethode 
(s.  Einleitung  „Extraktion")  und  hat  damit  ganz  überraschende  Resultate 
erzielt.  Li  sehr  kiurzer  Zeit  lässt  sich  dadurch  jedes  beliebige  Quantum 
Lack  ohne  irgend  eine  weitere  Arbeit  als  das  Abwägen  herstellen.  Für 
kleinere  Quantitäten  benutzt  man  dazu  Blechtrommeln  oder  Kanister  und 
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|äs8t  etwa  in  halber  Höhe  innen  ein  paar  Yorsprünge  einlöthen,  auf  welche 
ein  durchlöchertes,  mit  einem  kleinen  Ghriff  versehenes  Blech  gelegt  werden 
kann.  Auf  dieses  nicht  zu  grosslöcherige  Sieb  schüttet  man  die  betreffen- 
den Harze  und  übergiesst  sie  mit  der  nöthigen  Menge  Weingeist.  Hierbei 
kommt  es  übrigens  gar  nicht  darauf  an,  dass  das  Harz  von  vornherein 
gänzlich  mit  demselben  bedeckt  sei;  es  ist  nur  erforderlich,  dass  der  Wein- 
geist eben  über  den  Siebboden  reicht.  Nachdem  man  das  G-efass  mit 
■einem  Deckel  verschlossen  hat,  stellt  man  es  ruhig  bei  Seite  und  wird. 
Je  nach  der  Natur  des  Harzes,  nach  6—12  Stunden  den  Lack  vollständig 
fertig  abziehen  können.  Dabei  hat  man  noch  den  Yortheil,  dass  der  Sieb- 
boden die  im  Harz  etwa  befindlichen  groben  Unreinigkeiten  zurückhält  und 
•dass  der  Lack  dadurch  weit  reiner  wird  als  naoh  der  alten  Methode. 
Für  grössere  Quantitäten  lässt  sich  jedes  Fass  mit  Leichtigkeit  dazu  ein- 
richten. 

Bei  dem  zur  Verwendung  kommenden  Schellack  ist  natürlich  die 
Farbe  sehr  zu  berücksichtigen.  Für  dunkel  gefärbte  Lacke  kann 
man  gern  den  ordinären  Bubinschellack  verwenden;  doch  löst  sich 
dieser  verhältnissmäfsig  sehr  schwer  auf.  Manche  Sorten  zeigen 
«ich  nach  dem  Aufquellen  in  Weingeist  oft  lederartig  zähe  und  sind 
dann  sehr  schwer  löslich.  Wenn  also  die  Preisdifferenz  zwischen 
■dieser  und  den  dünnblättrigen  Sorten  nicht  gar  zu  gross  ist,  so 
möchte  immer,  selbst  bei  den  dunkleren  Lacken,  zu  den  besseren  Sorten 
-zu  rathen  sein. 

Vielfach  kommt  es  vor,  dass  namentlich  für  Metall-  und  Strohhut- 
lacke eine  lebhafte  Färbung  des  Lacküberzuges  gewünscht  wird.  Hier 
•sind  die  farbenprächtigen  Aniline  durchaus  am  Platze;  doch  hüte  man  sich 
^or  zu  grossem  Zusatz,  10 — 15  g  auf  1  kg  genügen  reichlich.  Mit  Leichtig- 
keit wird  man  durch  geeignete  Farbenmischungen  alle  nur  gewünschten 
Nuancen  hervorrufen  können ;  bei  den  Goldlacken ,  von  welchen  eine 
IprÖssere  Dauerhaftigkeit  verlangt  wird,  thut  man  gut,  die  Aniline  durch 
Gummi  gutti  oder  Drachenblut  zu  ersetzen. 

■ 

Wenn  wir  in  dem  vorliegenden  Buche  auch  meistentheils  vermieden 
haben,  direkte  Vorschriften  zu  bestimmten  Präparaten  zu  geben,  so  wollen 
vnr  doch  bei  dieser  Abtheilung  eine  Ausnahme  von  der  bisher  befolgten 
Regel  machen.  Wir  wissen  aus  eigener  Erfahrung,  wie  unendlich  schwierig 
«8  ist,  aus  der  Unmasse  von  Vorschriften,  welche  sich  in  den  Bezept- 
büchem  oft  für  ein  und  denselben  Lack  finden,  eine  richtige  Auswahl  zu 
treffen;  deshalb  geben  wir  in  dem  Nachstehenden  eine  Beihe  von  Vor- 
schriften für  die  gebräuchlichsten  Spirituslacke,  die  wir  selbst  erprobt  und 
für  gut  befunden  haben.  Leicht  lassen  sich  dieselben,  wenn  erforderlich, 
nach  irgend  einer  Seite  hin  modifiziren.  Die  Vorschriften  sind  auf  1000 
^heile  berechnet,  wenn  man  also  das  Gramm  als  Einheit  nimmt,  für  1  kg. 
Hiernach  kann  Jeder  nach  seinem  Bedarf  die  Mengen  leicht  berechnen. 
jSs  ist  dies  eine  Neuerung,  welcher  wir,  seitdem  wir  ein  streng  durchge- 
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führtes  Dezimalsystem  in  Mafs  und  Gewicht  besitzen,  allgemeine  Nach* 
ahmung  wünschen. 

Ofenlack. 

Sprit 535  Th.        Kolophonium  ...  120  Th. 

Schellack  (ordinär)   .     120    „          GalHpot 25     „ 

Manilla-Kopal      .     .     140     „          Benzoe 10     „ 

Kienruss  (leichter)  ....     50  Th. 

Der  KienrusB  wird  am  besten  mit  einem  Theil  des  Lacks  innig* 
gemengt,  und  wenn  man  den  Lack  sehr  tief  schwarz  haben  wUl,  noch 
einige  Oramm  spritlösliches  Anilinblau  hinzugefugt. 

Lederlack,  Luftlack,  Militärlack. 

Sprit 640  Th.        Benzoe 30  Th. 

Schellack 200     „  Tenpentin  (Venetianer)  .     30    „ 

Kolophonium      ...     100     „  Anilinschwarz  (spritlösl.)     15    „ 

Strohhutlaek. 

Sprit 600  Th. 

Kolophonium   .     .     .     250     „ 
Schellack     ....     150     „ 
Je   nach    der    gewünschten  Farbe,    schwarzes,    braunes,    blaues   etc. 
Anilin  15  Th. 

Fussbodenlaek. 

Sprit 575  Th.        GalUpot     ....     70  Th. 

Schellack      .     .     .     285     „  Manilla-Kopal    .     .     70    „ 

BUdhauerlack,  (sog.  Petersburger)  Holzlaek. 

Sprit 600  Th.         Benzoe      ....     25  Th. 

Sandarak      .     .     .     130     „  Gallipot     ....     50     „ 

Schellack      ...     125     „  Kampher  ....     10     „ 

Terpentin  (Yenet.)       50     „  Lavendelöl     ...     10     „ 

Je  nach  der  gewünschten  Farbe  15  Th.  Anilinschwarz  oder  Anilinbraun. 

Petersburger  Lack^  hell. 

Sprit 560  Th.  Schellack  (gebleicht)     .  70  Th. 

Sandarak 200     „  Benzoe 20     „ 

Kolophonium  (hellstes)  50     „  Kampher 10     » 

Oallipot 50     „  rektif.  Aether.     ...  30    „ 

Streichpolitur  (Pariser  Holzlack). 

Sprit 580  Th.         Mastix 30  Th. 

Schellack  (gebleicht)  125     „  Oallipot 60     „ 

Sandarak    ....  125     „  Lavendelöl  ....  10     „ 

Terpenthin  (Venet.) .       60     „  Kampher     ....  10     „ 
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Goldlack. 

Sprit  . 

.     600  Th.         Kolophonium 

.     60  Th. 

Stocklack     . 

.     200     „           Sandarak  .     . 

.     60    „ 

Schellack      . 

40     „           Gallipot    .     . 

.     40     „ 

Je  nach  der  gewünschten  Farbe  10  Th.  G-ummigutt  oder  Drachenblut. 

Sandaraklack. 

Sprit 600  Th. 

Sandarak     ....     400     „ 
Soll  dieser  Lack,  wie  es  vielfach  geschieht,  als  Konditorlack  benutzt 
werden,  so  ersetzt  man  100  Th.  Sandarak  durch  Benzoe. 


Bei  allen  Spritlacken  wendet  man  Sprit  von  90 — 95®  an;  bei  den 
schwarz  geförbten  ist  ein  Filtriren  oder  Absetzenlassen  nicht  unbedingt 
erforderlich,  doch  wird  auch  bei  diesen  der  Glanz  durch  die  Filtration 
erhöht.  Selbstverständlich  werden  die  Farbstoffe  immer  erst  dem  fertigen 
Lack  zugesetzt;  nur  Gummigutt  und  Drachenblut,  welche  selbst  harziger 
Natur  sind,  machen  hiervon  eine  Ausnahme. 

Goldk&fer-  oder  Broneelaek. 

Diese  Lacke  müssen,  um  ihnen  nach  dem  Trocknen  den  schönen 
Metallglanz  zu  verleihen,  mehr  Anilin  enthalten  als  der  Lack  zu  lösen 
vermag;  es  sind  120 — 150  Th.  Anilin  auf  1000  Th.  fertigen  Lack  erfor- 
derlich. Man  kann  dazu  Jodviolett,  Fuchsin  oder  spritlösliches  bleu  de 
Lyon  verwenden.  Letzteres  verleiht  einen  schönen  Kupferglanz,  die  beiden 
ersteren  mehr  Goldfarbe.  Nothwendig  ist,  dass  man  das  Anilin  durch 
lange  anhaltendes  Reiben  mit  etwas  Lack  auf  das  Feinste  vertheilt.  Vor 
dem  Gebrauch  ist  der  fertige  Lack  umzuschüttein. 

Deckender  Fassbodenlack. 

In  vielen  Gegenden  werden  die  Spirituosen  Fussbodenlacke  mit 
deckenden  Farben  angemengt,  auch  als  Anstrich  fUr  Fussböden  benutzt. 
Sie  haben  zwar  einen  schönen  Glanz,  sowie  den  Yortheil  des  sehr  schnellen 
Trocknens  und  der  Geruchlosigkeit,  sind  aber  von  so  mangelhafter  Halt- 
barkeit, dass  sie  niemals  gute  Oelfarben  oder  Fimisslackanstriche  ersetzen 
können. 

Zu  ihrer  Bereitung  verwendet  man  am  besten  Lasurerdfarben,  wie 
Terra  de  Siena,  gebrannt  oder  ungebrannt,  Oelocker,  gebrannte  ümbra  etc. 
Als  Lack  kann  ein  ziemlich  ordinärer  Fussbodenlack  dienen;  doch  ist  es 
nothwendig,  die  betreffenden  Farben  im  Verhaltniss  von  1  Th.  derselben 
zu  2  Th.  Lack  rasch  durch  die  Farbmühle  laufen  zu  lassen,  um  eine 
innige  Mengung  hervorzurufen. 
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Politur. 

Zu  den  Lacken  lassen  sich  in  gewisser  Beziehung  auch  die  sog. 
Polituren  rechnen.  Sie  unterscheiden  sich  in  ihrer  Anwendung  von  den 
Lacken  dadurch,  dass  sie  nicht  wie  diese  aufgestrichen,  sondern  mit  dem 
Polirballen  aufgetragen  werden.  Es  sind  einfache  Lösungen  von  Schellack 
in  Weingeist  im  Yerhältniss  von  1 : 4 — 1 :  6.  Sie  werden  nicht  filtrirt,  da 
die  Wachstheile  des  Schellacks  beim  Poliren  von  Nutzen  sind. 

Polituren,  wie  Spritlacke  werden  mit  dem  Alter  immer  besser. 

Wässerige  Schellack-  und  Harzlösungeu. 

Zuweilen  bringt  man  den  Schellack  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Harz 
in  wässerige  Lösung,  indem  man  ihn  unter  Zusatz  von  Pottasche,  Soda 
oder  Borax  mit  Wasser  kocht.  Es  entsteht  dadurch  eine  Art  von  Harz- 
seife, die  man,  mit  Farben  oder  Farbstoffen  gemengt,  als  sog.  Lederappre- 
tur, oder  in  Verbindung  mit  Erdfarben  als  Fussbodenanstrich  benutzt. 
Sie  werden  mit  einem  Pinsel  oder  Schwamm  aufgetragen  und  nachher  mit 
einer  Bürste  blank  gerieben.  Sie  gleichen  mehr  oder  weniger  den  be- 
kannten Wachsbohnermassen,  sind  aber  nur  von  geringer  Dauerhaftigkeit. 

Hierher  gehören  auch  die  schwarzen  oder  braunen  Mattlacke,  welche 
unter  den  verschiedensten  Namen  in  den  Handel  gebracht  werden.  Hier 
ist  das  Alkali,  durch  welche  der  Schellack  in  Lösung  gebracht  wird, 
Ammoniak. 

Schwarzer  Mattlack. 

Schellack     ....     120  Th. 

Salmiakgeist     .     .     .     100     „ 
lässt  man  zuerst  auf  einander  einwirken,  nach  einiger  Zeit  fügt  man 

Wasser 770  Th. 

hinzu,  in  welchem  vorher 

Blauholzextrakt    .     .       10     „ 

Kupfervitriol  ...  1  „ 
aufgelöst  wurden.  Jetzt  wird  gelinde  erwärmt,  bis  der  Schellack  völlig 
gelöst  und  schliesslich  soviel  Kienruss  hinzugefügt  als  nöthig  ist,  um  einen 
völlig  schwarzen  Anstrich  hervorzurufen.  Bei  braunem  Mattlack  fallt 
Kienruss,  Blauliolzeztrakt  und  Kupfervitriol  fort  und  wird  durch  Casseler 
Braun  ersetzt. 


STadttran:* 


Neue  Drogen  und  Chemikalien. 

Kaum  jemals  dürften  früher  in  einem  gleichen  Zeitraum  so  viele  neue 
Drogen  und  chemische  Präparate  aufgetaucht  sein,  als  in  dem  letzten 
Jahrzehnt.  Theils  hat  dies  seinen  Grund  in  der  immer  grösseren  Kennt- 
niss  fremder  Länder  und  ihrer  Produkte,  theils  in  der  stets  fortschrei- 
tenden, chemischen  Forschung,  der  es  gelingt,  immer  neue  Körper,  auf 
denen  vielfach  die  Wirksamkeit  der  pflanzlichen  Drogen  beruht,  zu  iso- 
liren  oder  solche  auf  synthetischem  Wege  zu  bilden.  Wollten  wir  die 
ganze  Zahl  der  neu  aufgetauchten  Mittel  bringen,  so  würde  dies  eine  sehr 
lange  Reihe  sein;  wir  begnügen  uns  daher,  mit  der  Aufzählung  der  haupt- 
sächlichsten, von  denen  es  scheint,  als  wenn  sie  sich  in  unseren  Arznei- 
Bchatz  einbürgern  würden.  Einige  sind  auch  schon  in  die  Pharmakopoe 
Germ.  DI  aufgenommen.  Wir  folgen  hierbei  den  ausgezeichneten  Han- 
delsberichten von  Gehe  &  Co.  und  Merck,  sowie  dem  Buch  „Neue  Arznei- 
mittel** von  Dr.  B.  Fischer. 


«•. 


t  Agaricinum  (Aeidam  agaricinicnm).    Agaricin. 

CigHjQOjHjO. 

Das  Agaricin  ist  eine  schwache  Säure  und  wird  aus  dem  Lerchen- 
fichwamm  (Agaricus  albus)  dargestellt,  indem  man  denselben  zuerst  mit 
Alkohol  völlig  extrahirt.  In  dieser  Lösung  finden  sich  die  verschiedenen 
14)  Harze  des  Lerchenschwammes  aufgelöst.  Durch  weitere  Konzentration 
des  Auszuges  scheiden  sich  weisse  Harze  aus,  welche  rohes  Agaricin  dar- 
jstellen.  Dieses  wird  durch  Behandeln  mit  60%igem  warmem  Alkohol 
gereinigt.  Es  bildet  nach  dem  Trocknen  ein  weisses,  fast  geruch-  und 
geschmackloses  Pulver.  Schmilzt  bei  140 ^  später  stösst  es  weisse  Dämpfe 
aus  und  verbrennt  zulegt,  unter  Entwickelung  von  Karamelgeruch,  ohne 
Bückstand.  Li  kaltem  Wasser  unlöslich,  in  heissem  quillt  es  zuerst  und 
löst  sich  dann  zu  einer  stark  schäumenden  Flüssigkeit  auf,  welche  blaues 
Lackmuspapier    schwach    röthet    und    beim    lErkalten    sich    stark    trübt; 
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femer  ist  es  löslich  in  130  Theilen  kaltem  und  10  Theilen  heissem  Wein- 
geist und  heisser  Essigsäure,  wenig  in  Aether  und  Chloroform. 

Sehr  giftig,  aber  nicht  purgirend. 

Anwendung.     Gegen  Nachtschweiss  bei  Schwindsüchtigen  etc. 

*  *  Acidnm  trichlorac^ticum.    Trlchloressigsftiire. 

eis— C-OOH. 

Die  Trichloressigsäure  entsteht  unter  Anderm  durch  die  Oxydation 
von  Chloralhydrat  durch  Salpetersäure.  Durch  Alkalien  zerfällt  sie  in 
Chloroform  und  Kohlensäure,  eine  Umwandlung,  die  auch  in  der  Blnt- 
bahn  vor  sich  gehen  soll;  sie  dient  daher  gleich  dem  Chloralhydrat  als- 
Hypnotikum.  Farblose,  leicht  zerfliessliche,  rhomboedrische  Krystalle  von 
schwach  stechendem  Geruch  und  stark  sauerer  Reaktion,  in  Wasser,  Wein- 
geist und  Aether  löslich,  bei  etwa  55®  schmelzend,  bei  etwa  195®  siedend 
und  ohne  Rückstand  sich  verflüchtigend.     Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 


•  • 


Amyl^num  hjdrätum.    Amylenhydrat. 

((JJtljjjCj  S.^  C ,  OS. 

Wird  dargestellt  durch  Behandlung  von  Amylen  mit  einer  Schwefel- 
säuremischimg  bei  starker  Abkühlung.  Es  entsteht  hierbei  Amyl-Schwefel- 
säure,  welche  vom  unzersetzten  Amylen  getrennt  und  darauf  mit  Kalkmilch 
oder  Natronlauge  neutralisirt  und  der  Destillation  unterworfen  wird.  Hier- 
bei bildet  sich  schwefelsaures  Alkali  und  Amylenhydrat.  Dasselbe  stellt 
eine  farblose,  neutrale  Flüssigkeit  von  eigenthümlichem  ätherischem  Geruch 
dar.  Siedepunkt  99—103®,  spez.  Gew.  0,815—0,820.  Löslich  in  8  Th, 
Wasser,  mischbar  in  allen  Verhältnissen  mit  Weingeist,  Aether,  Chloro- 
form, Petroleumbenzin,  Glycerin  und  fetten  Oelen. 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Anwendung:  Als  Hypnotikum  (schlafbringendes  Mittel). 

Muss  in  kleinen,  sehr  gut  verschlossenen  und  vor  Licht  geschützten 
Gefössen  aufbewahrt  werden. 


•  • 


Amylium  nitrösum.    Amylnitrlt. 

[C5H1JNO,. 

Wird  bereitet,  indem  man  in  erwärmten  Amylalkohol  Untersalpeter- 
säure  einleitet.  Die  Reaktion  ist  eine  so  starke,  dass  auch  nach  der  Ent- 
fernung des  Feuers  das  Gemisch  ins  Sieden  kommt  und  Amylnitrit  über- 
destillirt.  Das  itbergegangene  Destillat  wird  zuerst  mit  Natriumbicarbonai 
neutralisirt,  dann  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  durchschüttelt  und 
das  hierbei  sich  abscheidende  Amylnitrit  durch  Rektifikation  auf  die  ge- 
gewünschte Stärke  gebracht. 

Klare,  gelbliche,  flüchtige  Flüssigkeit  von  angenehmem,  fruchtartigem 
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Gerach  und  brennendem  gewürzhafbem  Geschmacke.  In  Wasser  fast  un- 
löslich, in  allen  Verhältnissen  mischbar  mit  Weingeist  und  Aether.  Siede- 
punkt 97 — 99^;  angezündet  mit  gelber,  leuchtender,  russender  Flammo 
verbrennend.     Spez.  Gew.  0,87 — 0,88. 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Aufbewahrung:  Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt. 

Anemonln. 

Das  wirksame  Prinzip  der  Anemone  Pulsatilla,  stellt  farblose,  krystalli- 
nische  Nadeln  dar,  welche  bei  152^  schmelzen.  £s  ist,  obgleich  es  nicht 
eben  zu  den  starkwirkenden  Gifben  zu  zählen  ist,  als  ein  Nervengift  zu 
betrachten,  das  unter  Krämpfen  und  Lähmungserscheinungen  tödtet.  Es 
wirkt  bei  Keuchhusten,  Bronchitis  und  Asthma, 

Aseptol 

ist  eine  Flüssigkeit  (gleichsam  eine  Salicylsäure,  in  welcher  die  Kohlen- 
säure durch  Schwefel  ersetzt  ist)  von  gelblicher  Farbe  und  eigenthüm- 
lichem,  angenehmem  Geruch.  Es  wird  äusserlich  in  wässeriger  Lösung, 
ähnlich  der  Karbolsäure,  innerlich  in  gleicher  Weise  wie  die  Salicylsäure 
angewandt. 

Benzanilid. 

Mit  diesem,  dem  Acetanilid  (Antifebrin)  ähnlich  zusammengesetzten 
Präparat  hat  E.  Kahn  auf  der  Strassburger  Kinderklinik  Versuche  bei 
Lungen-  und  Halskrankheiten  angestellt,  welche  es  als  ein  energisches,  gut 
zu  vertragendes  Antipyreticum  erscheinen  lassen. 

Bromoform. 

Eine  wasserhelle  Flüssigkeit  von  hohem  spez.  Gewichte  und  ange- 
nehmem Geruch;  angenehm  süss  schmeckend  und  die  Schleimhäute  nicht 
(wie  Chloroform)  reizend.  Wird  gegen  Keuchhusten  empfohlen.  Es  wirkt 
auch  als  Anaesthetikum. 

*  *  Chlorälnm  fonuamidätum. 

Ghloralfonnaniid« 

üeber  die  Darstellungsweise  dieses  Präparats  ist  noch  nichts  Genaues 
bekannt.  Dr.  B.  Fischer  nimmt  an,  dass  es  durch  Zusammenbringung 
molekularer  Mengen  Chloral  und  Formamid  erhalten  wird.  Weisse, 
glänzende,  geruchlose  Krystalle  von  schwach  bitterem  Geschmack,  bei 
114 — 115^  schmelzend,  löslich  in  20  Th.  kaltem  Wasser  und  in  1,5  Th. 
Weingeist. 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Anwendung:    Als  Hypnotikum  in  Gaben  von  1 — 3  Gramm. 
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Cortex  Coto. 

Eine  von  Ecuador  stammende  Baumrinde,  über  deren  Abstammung 
noch  nichts  Genaues  bekannt  ist. 

Man  unterscheidet  im  Handel  Gortex  Coto  verus  und  Para-Goto.  Die 
Binde,  sowie  ein  aus  ihr  hergestelltes  Alkaloid,  Gotoin,  wird  gegen  Durch- 
fall und  namentlich  bei  Sumpffiebem  und  Schwindsucht  empfohlen. 

Cortex  eyönymi  atroparptireae. 

Die  Rinde  selbst  wird  weniger  für  sich  benutzt  als  zur  Darstellung 
des  Eyonymins.  Letzteres  ist  ein  G-lykosid,  welches  selbst  bei  subkutaner 
Injektion  stark  abführend  wirkt. 

Cortex  rädlcls  gossypii  herMceae. 

Die  Binde  dieser  in  Aegypten  und  Indien  angebauten  Baumwoll- 
staude wird  in  gleicher  Weise  wie  Seeale  cornutum  angewandt.  Die 
Wirkung  soll  etwas  schwächer,  aber  frei  von  allen  Nebenwirkungen  sein. 

Erythrophl^um  Onin^nse. 

Sassy  Bark. 

Durch  die  Entdeckung  der  anaesthesirenden  Wirkung  des  Erythro- 
phleins  wurde  das  Interesse  für  diese  im  Arzneischatze  schon  längere  Zeit 
bekannte  Binde  wieder  wachgerufen.  Der  Baum,  welcher  dieselbe  liefert, 
gehört  zur  Familie  der  Mimoseen  und  kommt  im  westlichen  und  mittleren 
Afrika  häufig  vor.  Man  benutzte  bisher  das  Fluidextrakt,  speziell  in 
Nordamerika,  als  Narkoticum.  In  Deutschland  hat  sich  die  Binde  bis- 
lang als  Heilmittel  nicht  eingebürgert,  und  nach  den  jetzt  laut  werdenden, 
theils  ganz  absprechenden,  theils  abweichenden  Urtheilen  über  die  Wir- 
kung des  Alkaloids  scheint  dies  auch  fär  die  Zukunft  zweifelhaft. 

t  Eseridinnm.    Eseridin. 

Ein  Alkaloid,  das  neben  dem  Physostigmin  (Eserin)  in  der  Galabar- 
bohne enthalten  ist.  Die  Besultate  seiner  Untersuchungen  über  dieses 
Präparat  fasst  Schroeder  in  folgendem  Satz  zusammen:  Die  Bedeutung 
des  relativ  theuren  Eseridins  dürfte  für  die  Therapie  gleich  Null  sein. 
Als  Abftihrmittel  bei  pflanzenfressenden  Thieren  könnte  es  sich  vielleicht 
bewähren. 

Folia  duboisiae. 

Duboiaia  myoporöides. 
Anstralien. 

Dient  hauptsächlich  zur  Herstellung  des  Duboisin,  welches  in  der 
Augenheilkunde  in  gleicher  Weise  wie  das  Atropin  angewandt  wird.  Es 
soll  von  noch  stärkerer  Wirkung  als  dieses  sein. 
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**Herba  adönidis  TernäJis. 

Adonis  vemalU, 
Deatschland. 

Wird,  wie  das  aus  ihr  dargestellte  (Gf^lykosid,  Adonidin,  namentlich 
in  Rassland  gegen  Wassersucht  angewandt. 

Herba  Homerlänae« 

Das  unter  diesem  Kamen  als  Spezifikum  gegen  Schwindsucht  ange- 
priesene Mittel  ist  nichts  weiter  als  das  Kraut  des  üherall  gemeinen  Vogel- 
knöterichs  Polygonum  aviculare. 

Jnrumb^ba* 

Gehe  &  Co.  schreiben  über  diese  Droge:  Wir  erwarten  in  der  Kürze 
eine  erste  kleine  Zufuhr  des  unter  dem  Namen  Jurumbeba  empfohlenen 
Solanum  paniculatum,  und  zwar  erhalten  wir  sowohl  die  Wurzel,  als  auch 
die  Blätter  und  die  Beeren.  Die  Pflanze  ist  in  Nordbrasilien  einheimisch 
und  gilt  dort  längst  als  ein  vorzügliches  Abführmittel,  speziell  für  Leber- 
und Milzleiden,  wie  auch  als  harntreibendes  Mittel.  Auch  die  Wurzeln 
der  verwandten  Arten  Solanum  mammosum  und  Solanum  bravia  kommen 
als  Jurumbeba  do  Par&  und  Jurumbeba  brava  in  Gebrauch,  sind  aber 
weniger  geschätzt. 

Kawa-Kawa. 

Es  ist  dies  die  Wurzel  von  Piper  methysticum,  einer  Piperacee  der 
Südseeinseln.  Es  wird  aus  derselben  in  ihrem  Yaterlande  durch  Kauen 
der  Wurzel  und  nachheriges  Einweichen  mit  Wasser  ein  Getränk  bereitet, 
welches  man  Kawa-Kawa  nennt.  Die  aus  ihr  bereitete  Tinktur  soll  sich 
bei  akuter  Gonorrhoe  bewähren. 

Eeratiiiiim.    Hornstoff. 

Für  die  Darstellung  des  reinen  Homstoffes  giebt  die  neueste  Pharma* 
kopoe  eine  genaue  Vorschrift  und  Beschreibung. 

Der  HomstofiF  dient  in  Lösungen  zum  Ueberziehen  von  Pillen,  um 
diese  für  den  Magensaft  unangreifbar  zu  machen,  damit  sich  dieselben  erst 
in  dem  alkalischen  Darmsaffc  lösen  und  hier  die  in  den  Pillen  enthaltenen 
Medikamente  zur  Wirkung  bringen. 

Nuees  Golae.   Negerkaffee. 

StercüUa  acumindta, 
Westküste  Afrikas. 

Enthalten  grössere  Mengen  Coffein  als  die  besten  Kaffeesorten,  da- 
neben auch  noch  geringe  Mengen  von  Theobromin.      Sie   werden  gegen 
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Nervenleiden,  gleich  G-uarana,  angewandt  und  sollen  geröstet  ein  sehr 
angenehmes-  Getränk  liefern,  welches  kräftiger  und  nahrhafter  als  der 
Kaffee  ist. 

Papayotinum. 

Ein  eigenthümlicher  Stoff,  aus  den  Blättern  von  Carica  Papaya,  einer 
Eeigenart  Südamerikas.  Er  hat  eine  ähnliche  Wirkung  wie  das  Pepsin, 
denn  er  löst  Fihrin  und  ähnliche  Körper.  Man  wendet  ihn  namentlich 
gegen  Diphtherie  an. 

Piper  longnm.     Langer  Pfeffer. 

Chavica  officindrum,     Piperac^ae, 
Molakken. 

*)  Es  sind  die  vor  der  völligen  Keife  gesammelten  Fruchtstände  obiger 
Schlingpflanze.  Dieselben  sind  cylindrisch,  ca.  4  cm  lang,  5 — 6  mm  dick, 
graubraun,  meist  weisslich  bestäubt,  von  schwachem  G-eruch  und  scharfem, 
pfefferartigem  Geschmack. 

Die  Fruchtstände  bestehen  aus  einer  Spindel,  um  welche  die 
kleinen,  beerenförmigen  Früchtchen  spiralig,  dicht  aneinander  gedrängt 
befestigt  sind. 

Bestand th eile.     Dieselben  wie  bei  dem  schwarzen  Pfeffer. 

Anwendung.  Früher  ebenfalls  als  Speisegewürz;  jetzt  nur  ziemlich 
selten  noch  als  Fliegengift.  Zu  diesem  Zweck  wird  der  lange  Pfeffer  mit 
Milch  ausgekocht  und  die  Flüssigkeit  in  flachen  G-efässen  hingesetzt.  Die 
Fliegen  werden  übrigens  nur  betäubt,  müssen  daher  gesammelt  und  ge- 
tödtet  werden. 

Rad.  conyalläriae  m^älis« 

Die  Wurzeln  imd  auch  die  Blüthen  unserer  bekannten  Maiblume  sind 
in  den  letzten  Jahren  in  Gebrauch  gezogen  worden,  namentlich  zur  Dar- 
stellung zweier  in  denselben  enthaltenen  Alkaloide,  des  Gonvallarüns  und 
des  Convallamarins,  welche  eine  gleiche  Verwendung  wie  das  DigitaUn  finden. 

Bad.  gels^mii. 

Die  Wurzeln  von  Gelsemium  sempervirens,  sind  als  Mittel  gegen 
rheumatische  Leiden  empfohlen  worden. 

Bad.  pannae* 

Der  Wurzelstock  eines  südafrikanischen  Famkrautes,  Aspidium  atha- 

■  

manticum.    Wird  in  gleicher  Weise  wie  unsere  Rad.  filicis  als  Bandwurm- 
mittel angewandt. 


*)    Anmerkung.     Dieser  Artikel  i^t  aus  Versehen  bei  n^P^^  album  et  nigrum*' 
weggeblieben.     Wir  fügen  ihn  deshalb  hier  ein. 
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Bad.  rect.  Bhlzöma  hydrästis.    Hydrastiswnrzel. 

Hydrastis  Canadensis.     Ranunculaceae. 
Nordamerika. 

Der  Wurzelstock  der  obengenannten  Pflanze;  bis  zu  4  cm  lang, 
ca.  6  mm  dick,  hin-  und  hergebogen,  wenig  verzweigt,  mit  kurzen  dicken 
Stengelresten  besetzt,  längsrunzelig,  dicht  quer  geringelt  tmd  stellenweise 
beinahe  knollig  verdickt.  Auf  der  Bruchfläche  goldgelb  mit  10  dunkleren 
Holzbündeln,  welche  das  Mark  einschliessen.  AYurzeln  zahlreich,  spröde, 
1  mm  dick  und  mehrere  cm  lang.  Bestandtheile  zwei  Alkaloide.  Berberin 
und  Hydrastin. 

Anwendung  findet  die  Droge  meist  in  Form  von  Fluidextrakt, 
gegen  verschiedene  Leiden  des  Magens,  der  Leber,  bei  Fieber  etc. 


•• 


Besorcinum  Besorcin,  Methadioxybenzol. 

CeH.COH)^. 

Der  Name  Resorcin  hängt  mit  Besina,  Harz,  zusammen,  weil  es  zu- 
erst durch  Zusammenschmelzen  von  Harzen,  wie  Asa  foetida,  Galbanum  etc. 
mit  Aetzkali  gewonnen  wurde.  Heute  stellt  man  es  aus  der  Benzoldisulfon- 
säure  auf  allerdings  ziemlich  umständliche  Weise  dar.  Das  Verfahren 
hierbei  ist  in  rohen  Umrissen  folgendes:  Zuerst  wird  in  einem  eisernen 
Kessel  mit  Bührapparat  rauchende  Schwefelsäure  mit  Benzol  erhitzt  und 
zwar  zuletzt  bis  275®.  Hierbei  wird,  wenn  die  richtigen  Verhältnisse 
angewandt,  fast  alles  Benzol  in  Benzoldisulf onsäure  umgewandelt.  Diese 
wird  nach  starkem  Verdünnen  mit  Wasser  mit  Kalkmilch  versetzt  und 
der  entstehende  benzoldisulfonsaure  Kalk  durch  eine  berechnete  Menge 
Natriumcarbonat  in  Calciumcarbonat  und  freie  Benzoldisulfonsaure  umge- 
setzt. Die  Lösung  derselben  wird  bis  zur  Trockne  eingedampft,  dann  mit 
einer  bestimmten  Menge  Aetzkali  gemengt,  geschmolzen  und  längere  Zeit 
auf  einer  Temperatur  von  270®  erhalten.  Die  Schmelze  wird  in  Wasser 
gelöst,  mit  Salzsäure  versetzt  und  nun  mit  Aether  ausgeschüttelt.  Das 
80  erhaltene  Besorcin  wird  durch  vorsichtige  Destillation  von  anhängendem 
Benzol  und  harzigen  Antheilen  gereinigt. 

Es  bildet  farblose  oder  schwach  gefärbte  Krystalle  von  kaum  merk- 
lichem, eigenartigem  Geruch  und  süsslich  kratzendem  Geschmack.  In 
«twa  1  Th.  Wasser,  0,5  Th.  Weingeist,  ebenso  in  Aether,  sowie  in  Gly- 
zerin leicht  löslich,  in  Chloroform  und  Schwefelkohlenstoff  schwer  löslich, 
beim  Erwärmen  sich  vollkommen  verflüchtigend.  Schmelzpunkt  110 — 111®. 
Siedepunkt  276 ». 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Anwendung  findet  das  Besorcin,  ähnlich  der  Karbolsäure,  als  anti- 
septisches Mittel,  es  fehlen  ihm  die  giftigen  Eigenschaften  der  letzteren 
und  wird  es  daher  auch  innerlich  in  kleinen  Dosen  gegen  Gährungs- 
krankheiten  des  Magens  und  der  Därme  angewandt.    Die  durch  Besorcin 
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auf  der  Haut    entstehenden  braunen  Flecke  lassen  sich  durch  Citronen- 
säure  leicht  entfernen. 

Semen  Ar^eae.    Arekanuss. 

Ar^ca  CdUchu,     Palmae* 
Ostindien. 

Die  schon  bei  dem  Artikel  Gatechu  besprochenen  Samen  der  Areka- 
palme, welche  uns  bisher  nur  das  sog.  Palmcatechu  lieferten,  kommen 
neuerdings  als  solche  in  den  europäischen  Handel  und  sind  sogar  in  der 
neuesten  Pharmakopoe  aufgenommen.  Sie  bilden  kugelige  oder  mehr 
kegelförmige  Nüsse  von  15 — 25  mm  Durchmesser  und  3 — 10  g  G-ewicht» 
Aeusserlich  braun  mit  einzelnen  gelben  Gewebeschichten  bedeckt.  Innen 
weisslich  braun  geädert.  Geruchlos  und  von  schwach  zusammenziehendem 
Geschmack.  Bestandtheile  gleich  denen  des  Gatechus  und  ein  dem  Pelle* 
tierin  ähnliches  Alkaloid. 

Anwendung  als  Bandwurmmittel  bei  Thieren. 

Semen  jeqnirity.    PatemosterkSmer. 

Die  Samen  von  Abrus  precatorius,  einer  Leguminose  Brasiliens,  di» 
früher  schon  vielfach  zum  Ausschmücken  von  Schmuckkästchen  oder  zu 
B,osenkränzen  verwandt  wurden.  Sie  fanden  eine  Zeit  lang  in  der  Augen- 
heilkunde Anwendung,  indem  mit  einem  wässerigen  Aufguss  derselben 
eine  Art  von  eitriger  Entzündung  hervorgerufen  wurde.  Dieselbe  soll  von 
eigenthümlichen  Bakterien  herrühren,  die  sich  im  Aufguss  bilden.  Von 
anderer  Seite  wurde  aber  alsbald  vor  dieser  sehr  gefahrlichen  Anwendung 
gewarnt. 

Neuerdings  ist  es  gelungen  ein  Alkaloid  aus  den  Samen  herzustellen.. 
Es  ist  dies  das  Abrin,  ein  bräunlich  gelbes,  in  Wasser  lösliches  Pulver.. 
Es  ist  ein  ungemein  giftiger  Eiweisskörper,  welcher  wie  das  Bicin,  in  die- 
Klasse  der  sogenannten  ungeformten  Fermente  gehört.  Nach  Mitthei- 
lungen von  Prof.  Kobert  in  Dorpat  ist  die  tödtliche  Dosis  für  das  Kilo- 
gramm Körpergewicht  bei  unmittelbarer  Einführung  in  die  Blutbahnen 
0,00001  g.  Die  ungeheure  Giftigkeit  dieses  Körpers  bedingt  die  grösste 
Vorsicht,  sowohl  bei  der  Aufbewahrung  wie  bei  der  Anwendung  des  Abrins. 

Somnälum.     Somnal. 

Das  jetzt  als  Flüssigkeit  in  den  Handel  kommende  Somnal  ist  nichts 
w^eiter,  als  eine  alkoholische  Lösung  von  Ghlöralhydrat  und  Aethylurethan 
und  muss  somit  eine  einfache  Arzneimischung  genannt  werden. 

^'^Thallinum  sulfftricum.    Thallinsiilfat« 

(G,oH,3NO),H,SO,. 

Das  Thallin,  mit  seinen  wissenschaftlichen  Namen  Tetrahydropa^ 
rachinanisol  wird  nach  einer  patentirten,  sehr  komplizirten,  und  daher  für 


ij- 
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den  weniger  geübten  Chemiker  schwer  verständlichen  Methode  hergestellt. 
Es  bildet  eine  wohlaosgeprägte  ölige  Base,  die  in  der  Kälte  zu  gelblichen 
Krystallen  erstarrt,  deutlich  nach  Cumarin  riecht  und  mit  Säure  gleich 
dem  Ammoniak  wohlcharakterisirte  Salze  bildet.  Von  diesen  letzteren  ist 
das  genannte  Thallinsulfat  das  gebräuchlichste.  Es  bildet  ein  weisslich 
oder  gelbliches  krystallinisches  Pulver  von  ebenfalls  deutlichem  Cumarin- 
artigem  Geruch  und  bitterlich  gewürzhaftem  Geschmack.  Schmelzpunkt 
bei  100  <>,  auf  Flatinblech  vollständig  verbrennend.  Löslich  in  7  Th, 
kaltem  und  ^/^  Th.  siedendem  Wasser,  femer  in  100  Th.  Alkohol,  noch 
schwieriger  in  Chloroform  und  Aether. 

Prüfung  siehe  Pharmakopoe. 

Vorsichtig  und  vor  Licht  geschützt  aufzubewahren. 

Anwendung  findet  das  Thallin  in  sehr  kleinen  Dosen  innerlich  als 
fieberherabsetzendes  Mittel,  äusserlich  auch  als  Antisepticum,  namentlich 
zu  Einspritzungen  bei  Gonorrhoe. 


Bnchhaliter.    3.  Aufl.  42 


Anhang. 


Yerordnung,  betreffend  den  Terkehr  mit  Arzneimitteln. 

Vom  27.  Januar  1890. 

Wir  Wilhelm,  von  Gottes  Gnaden  Deutscher  Kaiser,  König  von  Preossen  etc. 
verordnen  im  Namen  des  Reichs  auf  Grund  der  Bestimmung  im  §  6  Absatz  2  der 
Gewerbeordnung  (Reichs-Gesetzbl.  18 88   S.  177)  was  folgt; 

§  1.  Die  in  dem  anliegenden  Verzeichnisse  A  aufgeführten  Zubereitungen 
dürfen,  ohne  Unterschied,  ob  sie  heilkraftige  Stoffe  enthalten  oder  nicht,  als  Heilmittel 
nur  in  Apotheken  feilgehalten  oder  verkauft  werden. 

Diese  Bestimmung  findet  auf  Verbandstoffe  (Binden,  Gazen,  Watten  u.  dergl.), 
auf  Zubereitungen  zur  Herstellung  von  Bädern,  sowie  auf  Seifen  nicht  Anwendung. 
Auf  künstliche  Mineralwässer  findet  sie  nur  dann  Anwendung,  wenn  dieselben  in  ihrer 
Zusammensetzung  natürlichen  Mineralwässern  nicht  entsprechen  und  wenn  sie  zugleich 

Antimon,  Arsen,  Baryum,  Chrom,  Kupfer,  freie  Salpetersäure, 
freie  Salzsäure  oder  freie  Schwefelsäure 
enthalten. 

§  2.  Die  in  dem  anliegenden  Verzeichnisse  B  aufgeführten  Drogen  und  chemi- 
schen Präparate  dürfen  nur  in  Apotheken  feilgehalten  oder  verkauft  werden. 

§  3.  Der  Grosshandel  sowie  der  Verkauf  der  im  Verzeichnisse  B  aufgeführten 
Gegenstände  an  Apotheken  oder  an  solche  Staatsanstalten,  welche  Untersuchnngs- 
oder  Lehrzwecken  dienen  und  nicht  gleichzeitig  Heilanstalten  sind,  unterliegen  vor- 
stehenden Bestimmungen  nicht. 

§  4.  Die  gegenwärtige  Verordnung  tritt  mit  dem  1.  Mai  1890  in  Kraft  Mit 
demselben  Zeitpunkte  treten  die  Verordnungen,  betreifend  den  Verkehr  mit  Arznei- 
mitteln, vom  4.  Januar  1875  (Reichs-Gesetzbl.  S.  5),  betreffend  den  Verkehr  mit 
künstlichen  Mineralwässern,  vom  9.  Februar  1880  (Reichs-Gesetzbl.  S.  13)  und,  be- 
treffend den  Verkehr  mit  Honigpräparaten,  vom  3.  Januar  1883  (Reichs-Gesetzbl.  S.  1) 
ausser  Kraft. 

Urkundlich  unter  Unserer  Höchsteigenhändigen  Unterschrift  und  beigedrucktem 
Kaiserlichem  Insiegel. 

Gegeben  Berlin,  den  27.  Januar  1890. 

(L.  S.)  Wilhelm. 

von  Boetächer. 
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Termetohnls»  A. 

I.  Abkochungen  nnd  Aafgüsse  (decocta  et  infnsa); 
8.    Aetzstifte  (styli  canstici); 

3.  Aaszäge   in   fester   oder   flüssiger   Form   (extracta  et  tinctarae),   ansgenonunen : 

Imlkatiiiktiir,  Baldriantiiiktiir ,  iBenzoStiiiktiir,  Eiclielkaffeeextrakt, 
Fiehtennadelextrakty  Flelgehextrakt,  UimbeeresBigr»  Kaffeeextrakt,  La- 
kritzen  (Sttssholcsaft),  anoh  mit  Anig,  Malzextrakt,  aneh  mit  Eisen, 
Lebertliran  oder  Kalk,  Myrritentinktiir,  Tlieeextrakt  Ton  Blftttem  des 
Tlteestranehes,  Wachholderextrakt; 

4.  Gemenge,  trockene,  von  Salzen  oder  zerkleinerten  Substanzen  oder  von  beiden 
untereinander  (pulreres,  salia  et  spedes  mixta),  ausgenommen:    Bransepnlrer, 

einfaeke  oder  mit  Zneker  imd  ätherisohen  Oelen  gemisekte,  Biecksalz, 
SaUcylstrenpulrer,  Salze,  welehe  ans  natttrliehen  Mineralvässern 
bereitet  oder  den  solcberg^talt  bereiteten  Salzen  naebgebildet  sind; 

5.  Gemische,  flüssige,  und  Lösungen  (mixturae  et  solutiones)  einschliesslich  gemischte 
Balsame,  Honigpräparate  und  Sirupe,  ausgenommen:  Ameisenspirltns,  Enka- 
lyptasivagser,  Fenehelhonigr,  Frnchtgftfte  mit  Zneker  eingrekoekt,  Hoff- 
manng  Tropfen,  Kampkergpiritng,  Leberthran  mit  Ffefferminzöl,  Pepgin- 
wein,  Bogenhonig,  Seifengpiritns,  weigger  Znckergimp; 

6.  Kapseln,  gefüllte,  von  Leim  (Gelatine)  oder  Stiirkemehl  (capsulae  gelatinosae  et 
amylaceae  repletae),  ausgenommen  solche  Kapseln,  welche  BrangepnlTOr,  anck 
mit  Zneker  nnd  ätherigeken  Oelen  gemigeht,  Gopalrabalgam,  Leber- 
tbran,  doppeltkohlenganreg  Katrinm,  BieinngSl  oder  Weingfinre  ent- 
halten; 

7.  Latwergen  (electuaria) ; 

8.  Linimente  (linimenta),  ausgenommen  flfiehtigeg  Liniment; 

9.  Pastillen  (auch  Plätzchen  und  Zeltchen),  Pillen  und  Körner  (pastilli  —  rotulae  et 
trochisci — ,  pilnlae  et  granula),  ausgenommen:  ang  nat&rliehen  Mineral- 
ffftggem  oder  ang  kUngtlicben  Mineralqnellgalzen  bereitete  Pagtillen, 
einfaebe  Molkenpagtillen,  Pfefferminzplfttzeben,  Salmiakpagtillen; 

10.  Pflaster  und  Salben  (emplastra  et  unguenta),  ausgenommen:  Gold -Cream, 
engligckeg  Pflagter,  Heftpflagter,  Hübnerangrenringe,  Lippenpomade, 
Pappelpomade,  Peebpflagter,  Saliejltalg,  Senfpapier; 

II.  Suppositorien  (suppositoria)  in  jeder  Form,  Kugeln,  Stäbchen,  Zäpfchen  oder  dergl.). 


Verseieliiilas  B« 

Acetanilidum. 

Antifebrin. 

Acida  chloracetica. 

Die  Chloressigsäuren. 

Acidum  benzoicnm  e  resina  sublimatunu 

Aus  dem  Harze  sublimirte  Benzoesäure. 

» 

cathartmicum« 

Kathartinsänre. 

n 

chrjsophanicum. 

Chrysophansäure. 

n 

hjdrocyanicum. 

Cyanwasserstoffsäure  (Blausäure). 

n 

lacticum  et  ejus  salia. 

Milchsäure  und  deren  Salze. 

n 

osmicum  et  ejus  salia. 

Osmiumsäure  und  deren  Salze. 

n 

sclerotinicnm. 

Sklerotinsäure. 

n 

succinicnm. 

Bemsteinsänre. 

D 

sulfocarbolicum. 

Sulfophenolsäure. 

j» 

yalerianicum  et  ejus  salia. 

Baldriansäure  und  deren  Salze. 

42* 
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Aconitinam,  Aconitini  derivata  et  eortim 

salia. 
Adonidinnm. 
Aether  bromatos. 

„      jodatofl. 
Aethyleni  praeparata. 
Aethylidenum  bichloratum. 
Agariciniun. 

Almnininm  acetico-tartaricam. 
Anunoninm  chloiatiim  ferratmn. 
Amylennm  hydratum. 
Amyliam  nitrosam. 
Antipyriniuii* 
Antihrarobinnm. 
Apomorphinnm  et  ejus  salia. 
Aqua  Amygdalanim  amaramm. 

„     Laoro-cerasi. 

»     Opii. 
Arseninm  jodatom. 
Atropinnm  et  ejiu  saUa. 
Betolam. 

Bismatum  bromatom. 
jf  oxyjodatiun. 

„  Balicylicum. 

„         tannicum. 
Blatta  Orientalis. 
Bromalom  hydratum. 
Bmcinom  et  ejas  salia. 
Bulbus  Scillae  siccatus. 
Bntyl-chloralum  hydratum. 
Camphora  monobromata. 
Cannabinon. 
Cannabinnm  tannicam. 
Cantharides. 
Cantharidinnm. 
Cardolum. 

Castorenm  canadense. 
j,  sibiricam. 

Chinidinum  et  ejus  salia. 
Chininum  et  ejus  salia. 
Chino'idinum. 

Chloralum  hydratum  crystallis. 
Chloroformium. 
Chrysarobinom. 
Cinchonidinum  et  ejus  salia. 
Cinchoninum  et  ejus  salia. 
Cocai'num  et  ejus  salia. 
Codeinum  et  ejus  salia. 


Akonitin,  die  Abkömmlinge  des  Akonitms 

und  deren  Salze. 
Adonidin. 
Aethylbromid. 
AethyUodid. 
Die  Aethylenpräpaiate. 
ZweiDachchlorathyliden. 
Agaricin. 

Essigweinsaures  Aluminium. 
Eisensalmiak. 
Amylenhydrat. 
Amylnitrit. 
Antipyrin. 
Anthrarobin. 

Apomorphin  und  dessen  Salze. 
Bittermandelwasser. 
Kirschlorbeerwasser. 
Opiumwasser. 
Jodarsen. 

Atropin  und  dessen  Salze. 
Betol. 

Bromwismut. 
Wismutoxjjodid. 
Salicylsanres  Wismut. 
Gerbsaures  Wismut. 
Orientalische  Schabe. 
Bromalhydrat. 
Brucin  und  dessen  Salze. 
Getrocknete  Meerzwiebel. 
Butylchloralhydrat. 
Einfach-Bromkampher. 
Cannabinon. 
Gerbsaures  Cannabin. 
Spanische  Fliegen. 
Kantharidin. 
Cardol. 

Kanadisches  Bibergeil. 
Sibirisches  Bibergeil. 
Chinidin  und  dessen  Salze. 
Chinin  und  dessen  Salze. 
Chino'idin. 

Krystallisirtes  Chioralhydrat 
Chloroform. 
Chrysarobin. 

Cinchonidin  und  dessen  Salze. 
Cinchonin  und  dessen  Salze. 
Cocain  und  dessen  Salze. 
Kodein  und  dessen  Salze. 
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Coffemnm  et  ejns  salia. 
Colchicinnm. 
Coniinnm  et  ejus  salia. 
Conyallamarmam. 
ConTallarinnm. 
Cortex  Chinae. 

jf       GranatL 

9       Meaeiei. 
Cotomnm. 
Cnbebae. 
Oapriun  alnminatom. 

„        salicTlicom. 

„        Bolfocarbolicom. . 
Cnrare. 

Cnrarinum  et  ejns  salia. 
Datorinnm. 
Delphininum. 

Digitalinnm  et  ejus  derivata. 
Dnboisinam  et  ejas  salia. 
Emetinam  et  ejns  salia. 
Enphorbinm. 

Fei  tauri  depnratam  siccnm. 
Fermm  arsenicicnm. 

„       arsenicosnm. 

„       carbonicum  saccbaratam. 

„        citricnm  ammoniatum. 

„       jodatom  saccbaratam. 

„       oxydatnm  dialysatom. 

„       oxydatom  saccbaratam. 

„       reductnm. 

„        salfaricam  oxydatam  ammoniat 

„       salfaricam  siccnm. 
Flores  Cinae. 

„       Koso. 
Folia  Belladonnae. 
„      Bncco. 
„      Cocae. 
„      Digitalis. 
„     Jaborandi. 
jf      Rbois  toxicodendri. 
yf      Stramonii. 
Fmctns  Colocyntbldis. 

„        Papayeris  immatari. 

„        Sabadillae. 
Fangns  laricis. 
Oalbannm. 
Omyacolom. 
Herba  Aconiti. 


Koffein  nnd  dessen  Salze. 

Kolchicin. 

Eoniin  nnd  dessen  Salze. 

Conyallamaiin. 

Convallarin. 

Chinarinde. 

Granatrinde. 

Seidelbastrinde.  * 

Kotoin. 

Kabeben. 

Knpferalann. 

Salicylsanres  Kapfer. 

Sulfokarbolsanres  Kapfer. 

Carare. 

Corarin  nnd  dessen  Salze. 

Datnrin. 

Delphinin. 

Digitalin  nnd  dessen  Abkömmlinge. 

Daboisin  and  dessen  Salze. 

Emetin  nnd  dessen  Salze. 

Eaphorbiam. 

Gereinigte  trockene  Ochsengalle. 

Arsensaares  Eisen. 

Arsenigsanres  Eisen. 

Zackerhaltiges  kohlensaares  Eisen. 

Citronensanres  Eisenammoniam. 

Zackerhaltiges  Eisenjodür. 

Dialysirtes  Eisenoxyd. 

Eisenzacker. 

Reduzirtes  Eisen. 

Ammoniakalischer  Eisenalann. 

Entwässertes  schwefelsaures  Eisen. 

Wnrmsamen. 

Kosoblnihen. 

Belladonnablätter. 

Baccol)lätter. 

Cocablätter. 

Fingerhntblätter. 

Jaborandiblätter. 

Giftsamachblätter. 

Stechapfelblätter. 

Koloquinthen. 

Unreife  MohnkÖpfe. 

Sabadillsamen. 

Lärchenschwamm. 

Galbannm. 

Gaajacol. 

Akonitkrant. 
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Herba  Adonidis. 

„      Cannabb  indicae. 
„      Cicntae  virosae. 
„      Conii. 
„      Gratiolae. 
„      Hyoscyami. 
„      Lobeliae. 
Homatropinum  et  ejus  salia. 
Hydrargynun  aceticnm. 
bijodatnm. 
bromatnm. 
chloratum, 
^yanatam. 
fonnamidatum. 
jodatum, 
oleinicam. 

ozydatamyiahumida  parat, 
peptonatnm. 
„  praedpitatnm  albom. 

n  salicylicnm. 

9  tannicnm  oxydalatam. 

Hydrastis  canadensis. 
Hyoscinum  et  ejus  salia. 
Hyoscyaminnm  et  ejos  salia. 
Jodoforminm. 
Jodolmn. 
Kairinam. 
Ka'irolinnm. 
Kaliam  jodatum. 
Kamala. 
Kosinom. 

Ereosotum  (e  ligno  paratom). 
Lactacariom. 
Magnesiam  citricom  effervescens. 

„  salicylicnm. 

Manna. 

Morphlnnm  et  ejus  salia. 
Mascarinnm. 
Narceinom  et  ejus  salia. 
Narcotinom. 
Natrium  aethylatnm. 
„        benzo'icum. 

n        pyrophosphoricum  ferratnm. 
„        salicylicum. 
„        santonicum. 
„        tannicnm. 
Oleum  Chamomillae  aethereum. 
„       Crotonis. 


Adoniskrant. 

Kraut  des  indischen  Hanfs. 

Wasserschierling. 

Schierling. 

G  ottesgnadenkraut 

Bilsenkraut. 

Lobelienkrant. 

Homatropin  und  dessen  Salze. 

Essigsaures  Quecksilber. 

Quecksilbeij  odid. 

Quecksilberbromur. 

Quecksilberchlorür  (Kalomel). 

Quecksilbercyanid. 

Quecksilberformamid. 

Qnecksilbeijodür. 

Oelsaures  Quecksilber. 

Gelbes  Quecksilberoxyd. 

Quecksilberpeptonat. 

Weisses  Quecksüberpncipitat. 

Salicylsaures  Quecksilber. 

Gerbsaures  Quecksilberoxydnl. 

Kanadisches  Wasserkrant. 

Hyoscin  und  dessen  Salze. 

Hyosciamin  und  dessen  Salze. 

Jodoform. 

Jodol. 

Kairin. 

Kairolin. 

Kaliumjodid. 

Kamala. 

Kosin. 

Holzkreosot. 

Giftlattichsaft. 

Brausendes  citronensaures  Magnesium. 

Salicylsaures  Magnesium. 

Manna. 

Morphin  und  dessen  Salze. 

Muscarin. 

Narcein  und  dessen  Salze. 

Narkotin. 

Natriumathylat. 

Benzoesaures  Natrium. 

Pyrophosphorsaures  Eisenoxyd-Natron. 

Salicylsaures  Natrium. 

Santonin-Natron. 

Gerbsaures  Natrium. 

Aetherisches  Kamillenol. 

Krotonöl. 
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Oleum  Cabebaram. 

„       Matico. 

„       Sabinae. 

„       Sinapifl  aetherenm. 

jf       Valerianae. 
Opium. 

Paracotoinum. 
Paraldehydnm. 
Pasta  Gnarana. 
Pelletierinum  et  ejus  salia. 
Phenacetinum. 

Physostigminum  (Eserinnm)  et  ejus  salia. 
Picrotoxinum. 
Pilocarpinum  et  ejus  salia. 
Plumbum  jodatum. 
„        tannicum. 
Podophyllinnm. 
Propylaminum. 
Radix  Belladonnae. 

D      Colombo. 

„      Gelsemii. 

„      Ipecacuanhae. 

„      Rhei. 

„      Sarsaparillae. 

„      Senegae. 
Resina  Jalapae. 

„       Scammoniae. 
Resorcinnm  purum. 
Rhizoma  Filicis. 
„         Veratri. 
Salolum. 
Santoninum. 
Seeale  cornutum. 
Semen  Calabar. 

j,       Colchici. 

j,       Hyoscyami. 

„       St.  Ignatii. 

jf       Stramonii. 

„       Strophanthi. 

j)       Strychni. 
Sozojodolum. 
Stipites  Dulcamare. 
Strychninum  et  ejus  salia. 
Sulfonalum. 
Sulfur  jodatum. 
Stmimitates  Sabinae. 
Tartarus  stibiatus. 
Terpinum  hydratum. 


KubebenÖl. 

Maticoül. 

Sadebaumöl. 

Aetherisches  Senföl. 

Baldrianöl. 

Opium. 

Paracotoin. 

Paraldehyd. 

Guarana. 

Pelletierin  und  dessen  Salze. 

Phenacetin. 

Physostigmin  (Eserin)  und  dessen  Sake. 

Pikrotoxin. 

Pilokarpin  und  dessen  Salze. 

Jodblei. 

Gerbsaures  Blei. 

Podophyllin. 

Propylamin. 

Belladounawurzel. 

Colombo  Wurzel. 

Wurzel  des  gelben  Jasmin. 

Brechwurzel. 

Rhabarberwurzel. 

Sarsaparille. 

Senegawnrzel. 

Jalapenharz. 

Scammoniaharz. 

Reines  Resorcin. 

Famwurzel. 

Weisse  Nieswunel. 

Salol. 

Santonin. 

Mutterkorn. 

Calabarsamen. 

Zeitlosensamen. 

Bilsensamen. 

Sanct-Ignatiussamen. 

Stechapfelsamen. 

Strophanthussamen. 

Brechnnss. 

Sozojodol. 

Bittersüssstengel. 

Strychnin  und  dessen  Salze* 

Snlfonal. 

Jodschwefel. 

Sadebaumspitzen. 

Brechweinstein. 

Terpinhydrat 
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ThaUinam  et  ejus  salia. 
Thebainam  et  ejus  salia. 
Tabera  aeoniti. 

„      Jalapae. 
UrethaDom. 

Veratrinain  et  ejus  salia. 
Zincnm  aceticom. 

„        chloratum  purum. 

ff        cyanatnm. 

ff       permanganicnm. 

„        salicylicam. 

„        sulfocarbolicum. 

„        sulfoichthjolicum. 

„        sulforicum  purum. 


Thallin  und  dessen  Salze. 
ThelNim  und  dessen  Salze. 
AkonitknoUen. 
Jalapenknollen. 
Urethan. 

Veratrin  und  dessen  Salze. 
Essigsaures  Zink. 
Beines  Chlorzink. 
Cyan-Zink. 

Uebermangansaures  Zink. 
Salicylsaures  Zink. 
Sulfophenjlsaures  Zink. 
Ichthyolsulfosaures  Zink. 
Beines  schwefelsaures  Zink. 


Das  Strafferfahren  bei  Uebertretang  der  Yerordnung  TOm 

27.  Januar  1890. 

(Nach  dem  Meissner'schen  Kommentar.) 

Verstösse  gegen  die  vorstehende  Verordnung  und  den  §  367»  des  St-G.-B.  qua- 
lifiziren  sich  als  Uebertretungen,  und  diese  gelangen  in  erster  Instanz  vor  dem 
Schöffengericht  (Amtsgericht)  zur  Verhandlung  und  Entscheidung. 

Ist  gegen  den  Belangten  bereits  eine  polizeiliche  Strafverfügung  ergangen,  so 
kann  derselbe  sowohl  bei  der  betr.  Polizeibehörde  wie  bei  der  Gerichtsschieiberei  des 
Amtsgerichtes  —  mündlich  (zu  Protokoll)  oder  schriftlich  —  binnen  einer 
Woche,  von  Zustellung  des  Straf befehles  an  gerechnet,  Einspruch  erheben  und  gericht- 
liche Entscheidung  beantragen.  Hierauf  kommt  die  Sache  vor  dem  SchoflFengerieht 
zur  Verhandlung,  vorausgesetzt,  dass  die  Polizei  die  erlassene  Strafverfugnng  vorher 
nicht  fallen  lässt.  Bis  zum  Be^nne  der  Hauptverhandlung  kann  auch  der  Angeklagte 
seinen  Einspruch  zurückziehen. 

Sobald  die  Staatsanwaltschaft  darauf  anträgt,  kann  der  Straf  befehl  auch  vom  Amts- 
richter erlassen  werden;  solchenfalls  ist  der  Angeklagte  ebenfalls  im  Stande,  binnen 
einer  Woche  nach  Zustellung  bei  dem  Amtsgerichte  schriftlich  oder  zu  ProtO' 
koll  Einspruch  zu  erheben,  worauf  Termin  vor  dem  Schöffengericht  anberaumt  wird. 

In  der  Verhandlung,  die  auf  den  Einspruch  gegen  ein  polizeiliches  oder 
amtsrichterliches  Strafmandat  erfolgt,  muss  der  Angeklagte  persönlich  er^ 
scheinen  oder  sich  durch  einen  mit  schriftlicher  Vollmacht  versehenen  Verüieidiger 
vertreten  lassen.  Bleibt  der  Angeklagte  ohne  genügende  Entschuldigung  ans,  und 
wird  er  auch  nicht  dnrch  einen  Vertheidiger  vertreten,  so  verwirft  der  Gerichtshof  den 
Einspruch  ohne  Beweisaufnahme.  Denn  wenn  der  Angeschuldigte  auf  gerichtliches 
Verhör  angetragen  hat,  so  darf  von  ihm  verlangt  werden,  dass  er  sich  auch  wirklich 
vor  Gericht  vertheidigt.  Unterlässt  er  dies,  dann  greift  die  Annahme  Platz,  dass  er 
den  Einspruch  nur  deshalb  erhoben  habe,  um  die  Strafvollstreckung  hinaoszoschieben. 

Bei  der  Urtheüsfällnng  ist  das  Gericht  an  den  Ausspruch  des  Straf  befehles  nicht 
gebunden,  es  entscheidet  nach  freiester  Ueberzeugung  auf  Grund  des  erörterten  That- 
bestandes.  Je  nach  dem  Ergebniss  spricht  es  den  Beklagten  frei,  erhöht  oder 
erniedrigt  die  polizeilich  oder  amtsrichterlich  festgestellte  Strafe. 
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Aach  wenn  der  Schöffengerichtsrerhandlang  keine  Strafverfiigung  voransging, 
muss  der  Angeklagte  im  Termine  persönlich  erscheinen  oder  sich  durch  einen  mic 
schriftlicher  Vollmacht  versehenen  Rechtsanwalt  vertreten  lassen. 

Das  Urtheil  der  Schöffengerichte  vermag  der  Angeklagte  durch  das  Rechts- 
mittel der  Berufung  anzufechten.  Dieselbe  muss  bei  dem  Gerichte  erster  Instanz 
(Amtsgericht)  binnen  einer  Woche  nach  Verkündigung  des  Urtheils  zu  Protokoll  des 
Gerichtsschreibers  oder  schriftlich  erhoben  werden.  Geschah  die  Verkündigung  des 
Urtheils  nicht  in  Anwesenheit  des  Angeklagten,  dann  beginnt  diese  Frist  mit  der 
Urtheilszustellung  zu  laufen.  Die  rechtzeitige  Einlegung  der  Berufung  hemmt  die 
Rechtskraft  des  Urtheils.  Nach  Anmeldung  der  Berufung  erhalt  der  Angeklagte  das 
Urtheil  mit  Gründen  zugestellt.  Demselben  steht  es  frei,  binnen  einer  weiteren  Woche 
(seit  Zustellung)  entweder  zu  Protokoll  des  Grerichtsschreibers  oder  in  einer  Beschwerde- 
schrift die  Berufung  zu  rechtfertigen.  (Die  verspätete  Einlegung  der  Berufung  fuhrt 
dazu,  dass  das  Grericht  erster  Instanz  schon  das  Rechtsmittel  als  unzulässig  verwirft; 
luergegen  ist  Beschwerde  binnen  einer  Woche  zulässig.) 

Die  Berufungsinstanz,  das  Landgericht,  befasst  sich  sodann  mit  noch- 
maliger Aburtheilnng  der  Sache,  indem  es  die  Hauptverhandlung  anberaumt,  den  An- 
geklagten und  die  Zeugen  etc.  ladet,  ersteren  unter  Hinweis  auf  die  Folgen  im  Falle 
seines  Ausbleibens.  Neue  Beweismittel  jeder  Art  sind  zugelassen.  Nach  der  Be- 
weisaufnahme hört  das  Gericht  den  Staatsanwalt,  den  Angeklagten  und  seinen  Ver- 
theidiger  mit  ihren  Anträgen  und  Ausfuhrungen;  dem  Angeklagten  gebührt  das 
letzte  Wort. 

Insoweit  das  Landgericht  die  Berufung  für  begründet  erachtet,  erkennt  es  in  der 
Sache  unter  Aufhebung  des  früheren  Urtheils  selbst.  Ist  bei  dem  Beginne  der  Haupt- 
verhandlnng  weder  der  Angeklagte  noch  ein  Vertreter  desselben  erschienen  und  das 
Ausbleiben  nicht  genügend  entschuldigt,  so  erfolgt,  insoweit  der  Angeklagte  die  Be- 
rufung eingelegt,  die  sofortige  Verwerfung  derselben;  insoweit  die  Staatsanwaltschaft 
die  Berufung  provozirt  hat,  ist  über  dieselbe  zu  verhandeln  oder  die  Vorführung  oder 
Verhaftung  des  Angeklagten  anzuordnen.  Nur  wenn  der  Angeklagte  durch  Natur- 
ereignisse oder  andere  unabwendbare  Zufälle  an  der  Einhaltung  der  Frist  verhindert 
worden  ist,  *kann  er  (gegen  die  Verwerfung  der  Berufung)  Wiedereinsetzung  in  den 
vorigen  Stand  binnen  einer  Woche  beantragen.  Ein  nur  von  dem  Angeklagten  (oder 
seinen  Angehörigen)  oder  zu  Gunsten  desselben  vom  Staatsanwalt  angefochtenes  Urtheil 
darf  nicht  zum  1!) achtheil  des  Angeklagten  abgeändert  werden,  eine  Erhöhung  der 
erstinstanzlichen  Strafe  ist  solchenfalls  nicht  statthaft. 

Die  dritte  Instanz  bildet  das  Oberlandesgericht  Ein  Urtheil,  das  durch 
das  Rechtsmittel  der  Revision  angefochten  wird,  gelangt  am  Oberlandesgericht  zur 
nochmaligen  Prüfung. 

Der  Revision  unterliegen  nur  Urtheile,  welche  auf  einer  Verletzung  des 
Gesetzes  beruhen.  Das  Gesetz  ist  verletzt,  wenn  eine  Rechtsnorm  nicht  oder  nicht 
richtig  angewendet  wurde.  Die  rein  thatsächliche  Würdigung  des  Straffalles,  ins- 
besondere die  Würdigung  der  erbrachten  Beweise  in  Bezug  auf  die  Beantwortung  der 
Schuldfrage  ist  der  Prüfung  des  Revisionsrichters  entzogen.  Das  durch  das  Gericht 
erster  Instanz  bez.  die  Berufungsinstanz  festgestellte,  thatsächliche  Ergebniss  bleibt  für 
das  Revisionsgericht  mafsgebend  und  bildet  die  Grundlage  seiner  Entscheidung  bei  der 
rechtlichen  Beurtheilung  des  Straffalles. 

Die  verletzte  Strafhorm  kann  entweder  dem  Prozessrechte  (Verfahren)  oder  dem 
materiellen  Rechte  angehören.    Die  Verletzung  einer  prozessualischen  Vorschrift  kann 
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in  der  gänzlichen  CnterUssang  einer  Torgeschriebenen  Prozesshandlong.  sowie  in  einer 
fehlerhaften  oder  mangelhaften  Vornahme  derselben  liegen. 

Die  Revision  mass  bei  dem  Gericht,  dessen  Urtheil  angefochten  wird  (also  Land- 
gericht), binnen  einer  Woche  nach  Verkündigung  des  Urtheils  zu  Protokoll  des 
Gerichtsschreibers  oder  schriftlich  eingelegt  werden. 

Die  rechtzeitige  Einlegong  der  Bevision  hindert  die  Rechtskraft  des  Urtheils. 
Dem  Bevisionaantrag  folgt  sodann  die  Bevisionsbegrändong;  ans  derselben  moss  her- 
vorgehen, ob  das  Urtheil  wegen  Verletzung  einer  auf  das  Prosessrerfahren  bezügliehen 
Rechtsnorm  oder  einer  anderen  Rechtsnorm  angefochten  wird.  (Die  Einwendung,  dass 
die  Strafe  zn  hoch  sei,  giebt  z.  B.  keinen  Revisionsgrand.)  Die  Revisionsanträge  nnd 
deren  Begründang  sind  spätestens  binnen  einer  weiteren  Woche  nach  Ablaaf  der 
Frist  ZOT  Einlegnng  des  Rechtsmittels  oder,  wenn  zar  Zeit  das  Urtheil  noch  nicht  zu- 
gestellt war,  nach  dessen  Zustellung  beim  Landgericht  anzubringen.  Seitens  des  An- 
geklagten kann  dies  nur  in  einer  von  dem  Verth eidiger  oder  einem  Rechts- 
anwälte unterzeichneten  Schrift  oder  zu  Protokoll  des  Grerichtsschreibers  geschehen. 
Die  Beibringung  einer  Vollmacht  des  Anwaltes  wird  nicht  gefordert.  Die  Unter- 
zeichnung der  Revisionsbegründnng  durch  einen  Anwalt  soll  die  Einreichung  völlig 
unberechtigter  nnd  unverständlicher  Anträge  verhindern.  Verspätetes,  nicht  fonn- 
gerechtes  Anbringen  der  Revision  oder  der  Revisionsanträge  hat  die  Verwerfung  des 
Rechtsmittels  zur  Folge.  Ist  die  Form  gewahrt,  dann  schreitet  das  Revisionsgericht 
zur  Prüfung  der  Sache.  Es  benachrichtigt  den  Angeklagten  oder  auf  dessen  Ver- 
langen den  Vertheidiger  von  dem  Tage  der  Hauptverhandlung,  der  Angeklagte  kann 
in  dieser  erscheinen  (er  braucht  es  aber  nicht)  oder  sich  vertreten  lassen.  Staats- 
anwalt und  Vertheidiger  führen  auch  hier  das  Wort,  das  letzte  Wort  gebührt  dem 
cvent.  anwesenden  Angeklagten.  Insoweit  die  Revision  für  begründet  erachtet  wird, 
ist  das  angefochtene  Urtheil  aufzuheben  mitsammt  den  thatsächlichen  Feststellungen. 
Erfolgt  die  Aufhebung  des  Urtheils  nur  wegen  Gesetzesverletzung,  bei  Anwendung  des 
Gesetzes  auf  die  dem  Urtheile  zu  Grunde  liegenden  Feststellungen,  so  hat  das  Revisions- 
gericht in  der  Sache  selbst  zu  entscheiden,  sofern  ohne  weitere  thatsächliche  Erörte- 
rungen nur  auf  Freisprechung  oder  auf  Einstellung  oder  auf  eine  absolut  bestimmte 
oder  niedrigste  Strafe  zu  erkennen  ist.  In  anderen  Fällen  ist  die  Sache  zur  ander- 
weiten Verhandlung  und  Entscheidung  an  das  Gericht,  dessen  Urtheil  aufgehoben 
wurde,  oder  an  ein  demselben  Bundesstaate  angehöriges  benachbartes  Gericht  gleicher 
Ordnung  zurückzuweisen.  Das  neue  Urtheil  darf,  wenn  der  Angeklagte  oder  der 
Staatsanwalt  zn  Gansten  desselben  die  Bevision  beantragt,  keine  härtere  Strafe 
als  in  der  ersteren  erkannt,  verhängen. 

Es  kann  auch  der  Fall  vorkommen,  dass  eine  Uebertretung  der  Kaiserl.  Verordn. 
vom  27.  Jan.  1890  in  erster  Instanz  nicht  vor  dem  Schöffengericht,  sondern  gleich 
vor  dem  Landgericht  zur  Verhandlung  gelangt  Diese  Möglichkeit  ist  gegeben,  wenn 
mit  dem  verbotenen  Arzneimittelhandel  noch  gleichzeitig  ein  anderes  Vergehen,  das 
zur  Kompetenz  der  Landgerichte  gehört,  verknüpft  ist.  Es  verkauft  z.  B.  Jemand 
einen  Magenbitter  als  Heilmittel,  der  gleichzeitig  gesundheitsschädlich  ist,  sodass 
zunächst  ein  Verstoss  gegen  die  V.  vom  27/1.  1890  nnd  ausserdem  noch  ein  Ver- 
gehen gegen  das  Nahrungsmittelgesetz  vorliegt  u.  s.  w.  Unter  diesen  Voranssetzuhgen 
fällt  die  Berufungsinstanz  fort,  da  gegen  ein  landgerichtliches  Urtheil  nur  die  Be- 
vision an  das  Beichsgericht  zulässig  erscheint. 

Jede  mit  Geldstrafe  bis  zu  150  Mark  oder  Haft  bedrohte  Handlung  ist  eine 
Uebertretung;   Handlungen,  die  mit  einer  höheren  Geldstrafe  geahndet  werden,  quali- 
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fiziren  sich  als  Vergehen;  ans  diesem  Grande  gelangen  Strafprozcisse,  die  sich  gegen 
das  Ankündigen  von  Qeheimmitteln  in  der  Rheinproyinz  richten  —  das  Vergehen  wird 
mit  Geld  bis  sa  600  Frcs.  bestraft  —  in  erster  Inztanz  an  das  Landgericht,  in  zweiter 
Instanz  an  das  Reichsgericht. 


Gesetz,  betreff,  die  Terwendnng  geaundheitsschftdllcher  Farben 
bei  der  Herstellung  von  Nahrungemitteln,  Genusemittein  und  Gebrauolis- 

gegenständen  v.  5./7.  1887. 

§  1.  Gesundheitsschädliche  Farben  dürfen  zur  Herstellung  von  Nahmngs-  und 
Genoflsmitteln,  welche  zum  Verkauf  bestimmt  sind,  nicht  verwendet  werden. 

Gesundheitsschädliche  Farben  im  Sinne  dieser  Bestimmung  sind  di^enigen  Farb- 
stoffe und  Farbzubereitungen,  welche:  Antimon,  Arsen,  Barynm,  Blei,  Cadmium,  Chrom, 
Kupfer,  Quecksilber,  Uran,  Zink,  Zinn,  Gummigutti,  KoralUn,  Pikrinsäure  enthalten. 

f  S.  Zur  Aufbewahrung  oder  Verpackung  von  Nahmngs-  und  Crenuss- 
mitteln,  welche  zum  Verkauf  bestimmt  sind,  dürfen  Gefäs^e,  Umhüllungen  oder 
Schntzbedeckungen,  zu  deren  Herstellung  Farben  der  im  $  1,3  bezeichneten  Art 
verwendet  sind,  nicht  benutzt  werden. 

Auf  die  Verwendung  von  schwefelsaurem  Baryum  (Schwerspath,  blanc  fixe), 
Barytfarblacken,  welche  von  kohlensaurem  Baryum  frei  sind,  Chromozyd,  Kupfer, 
Zinn,  Zink  und  deren  Legirungen  als  Metallfarben,  Zinnober,  Zinnoxyd,  Schwefelzinn 
als  Musivgold,  sowie  auf  alle  in  Glasmassen,  Glasuren  oder  Emails  eingebrannte  Farben 
und  auf  den  äusseren  Anstrich  von  Gefassen  aus  wasserdichten  Stoffen,  findet  diese 
Bestimmung  nicht  Anwendung. 

§  3.  Zur  Herstellung  von  kosmetischen  Mitteln  (Mitteln  zur  Reinigung, 
Pflege  oder  Färbung  der  Haut,  des  Haares  oder  der  Mundhöhle),  welche  zum  Ver- 
kaufe bestimmt  sind,   dürfen  die  in  §  1,2  bezeichneten  Stoffe  nicht  verwendet  werden* 

Auf  schwefelsaures  Baryum  (Schwerspath,  blanc  fixe),  Schwefelcadmium,  Chrom- 
ozyd,  Zinnober,  Zinkoxyd,  Zinnoxyd,  Schwefelzink,  sowie  auf  Kupfer,  Zinn,  Zink  und 
deren  Legirungen  in  Form  von  Puder  findet  diese  Bestimmung  nicht  Anwendung. 

I  9.  Arsenhaltige  Wasser-  oder  Leimfarben  dürfen  zur  Herstellung  des 
Anstrichs  von  Fussboden,  Decken,  Wänden,  Thüren,  Fenstern  der  Wohn-  und  Ge- 
schäftsräume, von  BoU-,  Zug-  oder  Klappläden  oder  Vorhängen,  von  Möbeln  und 
sonstigen  häuslichen  Gebrauchsgegenständen  nicht  verwendet  werden. 

§  12.  Mit  Geldstrafe  bis  zu  einhundertundfünfzig  Mark  oder  mit  Haft  wird 
bestraft: 

1.  wer  den  Vorschriften  der  §§  l  bis  5,  7,  8  und  10  zuwider  Nahrungsmittel, 
Genussmittel  oder  Gebrauchsgegenstände  herstellt,  aufbewahrt  oder  verpackt, 
oder  derartig  hergestellte,  aufbewahrte  oder  verpackte  Gegenstände  gewerbs- 
mäfsig  verkauft  oder  feilhält; 

2.  wer  der  Vorschrift  des  §  6  zuwiderhandelt; 

3.  wer  der  Vorschrift  des  §  9  zuwiderhandelt,  ingleichen  wer  Gegenstände,  welche 
dem  §  9  zuwider  hergestellt  sind,  gewerbsmäfsig  verkauft  oder  feilhält. 

§  13.  Neben  der  im  §  12  vorgesehenen  Strafe  kann  auf  Einziehung  der  ver- 
botswidrig hergestellten,  aufbewahrten,  verpackten,  verkauften  oder  feilgehaltenen  Gegen- 
stände erkannt  werden,  ohne  Unterschied,  ob  sie  dem  Verurtheilten  gehören  oder  nicht. 
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Ueber  den  Transport  feuer^efthrlicher  und  ätzender 

Gegenstände. 

(Aaszng   aus    dem    Betriebs-Reglcment   für    die    Eisenbahnen 

Deutschlands-) 

Es  ist  nicht  ganz  leicht,  unter  den  zahllosen  verschiedenen  Verordnungen  über 
diesen  Gregenstand  das  herauszufinden,  was  fiir  den  Drogistenstand  Interesse  bietet.  In 
der  Preisliste  der  Chemischen  Fabrik  auf  Aktien,  vorm.  E.  Schering,  findet  sich 
eine  sehr  praktische  Auswahl  der  einschlägigen  Verordnungen,  die  wir  im  Nach- 
stehenden zum  Abdruck  bringen: 

Für  die  bedingungsweise  zum  Eisenbahntransport  zugelassenen  Gegenstände 
gelten  folgende  spezielle  Vorschriften: 

I.  Schwefeläiher,  sowie  Flütn^keiten ,  welche  Sehwefeläüur  in  grösseren  Quan- 
titäten enthalten  (Hoffmannstropfen  und  GoUodium),  dürfen  nur  in  yollkommen  dicht 
verschlossenen  Gefassen  aus  Metall  oder  Glas  versendet  werden,  deren  Verpackung 
nachstehende  Beschaffenheit  haben  muss: 

1.  Werden  mehrere  Gefasse  mit  diesen  Präparaten  in  einem  Frachtstück  ver- 
einigt, so  müssen  dieselben  in  starke  Holzkisten  mit  Stroh,  Heu,  Kleie,  Säge- 
mehl, Infusorienerde  oder  anderen  lockeren  Substanzen  fest  verpackt  sein; 

S.  Bei  Einzelverpackung  ist  die  Versendung  der  Gefasse  in  soliden,  mit  einer  gut 
befestigten  Schutzdecke,  sowie  mit  Handhaben  versehenen  und  mit  hinreichendem 
Verpackungsmaterial  eingefntterten  Körben  oder  Kübeln  zulässig.  Die  Schuti- 
decke  muss,  falls  sie  aus  Stroh,  Bohr,  Schilf  oder  ähnlichem  Material  besteht, 
mit  Lehm-  oder  Kalkmilch  unter  Zusatz  von  Wasserglas  getränkt  sein.  Das 
Bruttogewicht  des  einzelnen  Collo  darf  60  kg  nicht  übersteigen. 
(Wegen  der  Zusammenpackung  mit  anderen  Gegenständen  vergl.  IX.) 

II.  Holzgeist  in  rohem  und  rektißzirtem  Zustande  und  Aceton  werden  —  sofern 
sie  nicht  in  besonders  dazu  konstruirten  Wagen  (Bassinwagen)  oder  in  Fässern  zur 
Aufgabe  gelangen  —  nur  in  Metall-  oder  Glasgefassen  zur  Beförderung  zugelassen. 
Diese  Gefasse  müssen  in  der  unter  No.  1  für  Schwefeläther  etc.  vorgeschriebenen 
Weise  verpackt  sein. 

(Wegen  der  Zusammenpackung  mit  anderen  Gegenständen  vergl.  IX.) 

III.  Chlorsaures  Kali  und  andere  chlorsaure  Salze  müssen  sorgfaltig  in  dichte, 
mit  Papier  ausgeklebte  Fässer  oder  Kisten  verpackt  sein. 

IV.  Flüssige  3ßneralsäuren  aller  Art  insbesondere  Schwefelsäure,  Vitriolöl, 
Salzsäure,  Salpetersäure,  Scheidewasser)  unterliegen  nachstehenden  Vorschriften: 

Falls  diese  Produkte  in  Ballons,  nicht  über  75  kg  Brutto  wiegend,  Flaschen 
oder  Kruken  verschickt  werden,  so  müssen  die  Behälter  dicht  verschlossen,  wohl  ver- 
packt und  in  besondere,  mit  starken  Vorrichtungen  zum  bequemen  Handhaben  ver- 
sehene Gefasse  oder  geflochtene  Korbe  eingeschlossen  sein. 

Falls  dieselben  in  Metall-,  Holz-  oder  Gnmmibehältem  versendet  werden,  so 
müssen  die  Behälter  vollkommen  dicht  und  mit  guten  Verschlüssen  versehen  sein. 

(Wegen  der  Zusammenpackung  mit  anderen  Gegenständen  vergl.  IX.) 

V.  Aetzlauge,  (Aetznatronlauge,  Sodalauge,  Aetzkalilauge,  Pöttaschenlaug^,  femer 
Oelsatz  (Ruckstände  von  der  Oelra/finerie)  und  Brom  unterliegen  den  Vorschriften 
unter  VI. 

VI.  Für  Firnisse  und  mit  Fimiss  versetzte  Farben,  ferner  ätherische  und  fette 
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Oele,  sowie  ßtr  sämmtliche  Aetherarten,  mit  Ausnahme  von  Schwefeläther,  (vergl.  Nr.  T) 
und  von  JPUroleumäther,  für  ahsoluten  Alkohol,  Weingeist  (Spiritus),  Sprit  und  andere 
unter  Nr.  II  nicht  genannten  Spirituosen  sind,  sofern  sie  in  Ballons,  Hasehen  oder 
Kruken  zor  Befördernng  gelangen,  die  Vorschriften  anter  Nr.  IV.  Abs.  1  mafsgebend. 
(Wegen  der  ZnsammeDpackang  mit  anderen  Gegenstanden  vergl.  IX.) 

VII.  Die  Beförderung  von  Terpentinöl  und  sonstigen  übelriechenden  Oelen,  des- 
gleichen von  Salmiakgeist,  6ndet  nur  in  offenen  Wagen  statt. 

(Wegen  der  Zosammenpacknng  mit  anderen  Gegenständen  vergl.  IX.) 

VIII.  Coüodiumwolle  wird,  sofern  sie  mit  mindestens  50 \  Wasser  angefeuchtet 
ist,  in  dichtverschlossenen  Blechgefassen,  welche  in  dauerhafte  Holzkisten  fest  verpackt 
sind,  zum  Versand  angenommen,  aber  nar  für  sich  allein,  ohne  andere  Waaren. 

Anf  dem  Frachtbriefe  mnss  vom  Versender  nnd  von  einem  vereideten  Chemiker 
unter  amtlicher  Beglaubigung  der  Unterschriften  bescheinigt  sein,  dass  die  Beschaffen- 
heit der  Waare  und  die  Verpackung  obigen  Vorschriften  entspricht. 

Cblorofonn  zahlt  nicht  mehr  zu  den  bedingungsweise  zur  Beförderung  anf 
Eisenbahnen  zugelassenen  Gegenständen  und  wird  in  gleicher  Weise  wie  andere  unge- 
föhrliche  Flüssigkeiten  expedirt. 

IX.  Falls  die  unter  I,  11,  IV,  V,  VI,  VU  aufgeführten  Chemikalien  in  Mengen 
von  nicht  mehr  als  je  10  kg  zum  Versand  kommen,  ist  es  gestattet,  dieselben  mit 
anderen,  bedingungslos  zum  Eisenbahntransport  zugelassenen  Gegenständen  in  einem 
Frachtstück  zu  vereinigen.  Jene  Körper  müssen  in  verschlossenen  Glas-  oder  Blech- 
flaschen mit  Stroh,  Heu,  Kleie,  Sägemehl,  Infusorienerde  oder  anderen  lockeren  Sub- 
stanzen in  starke  Kisten  fest  eingebettet  und  im  Frachtbriefe  namentlich  aufgeführt  sein. 

Die  vorstehend  genannten,  zur  Beförderung  auf  Eisenbahnen  nur  bedingungsweise 
zugelassenen  Artikel  sind  von  der  Postbeförderung  ausgeschlossen.  Flüssigkeiten 
nnd  Gifte  dürfen  als  Muster,  sowie  überhaupt  mit  der  Briefpost  nicht  versendet  werden. 

Waaren,  die  zur  Berechnung  kommen,  dürfen  nicht  per  Musterpost  als  Muster 
ohne  Werth  verschickt  werden. 


liacliregflster* 


Abelmoschuskörner  170. 
Abkürzungen  42. 
Abrin  656. 
Acajonnüsse  151. 
Acaroidharz  215. 
Acetaldehyd  859. 
Acetanilid  420. 
Acetonum  359. 
Acetphenelidin  527. 
Acetnm  360. 

—  concentratom  363. 

—  plnmbi  532. 

—  pyrolignosum  361. 

—  satuminam  532. 
Acidnm  aceticnm  363. 

dilutum  363. 

glaciale  362. 

—  agaricinicum  649. 

—  arsenicicum  365. 

—  arsenicosum  368. 

—  aseptinicum  365. 

—  benzoicum  365. 

—  boracicum  366. 

—  boricom  366. 

—  Bornssicum  374. 

—  carbolicum  367. 

—  chromicam  369. 

—  citricam  370. 

—  elainicnm  380. 

—  formicicnm  371. 
-^  gallicom  371. 

—  gallotannicnm  397. 

—  hydrocbloratam  372. 

—  hydrochloricnm  872. 

—  hjdrocjanicam  374. 

—  hydrofluoricTiin  375. 

—  hyperosmicum  375. 

—  lacticnm  376. 

—  molybdaenicnm  376. 

—  muriaticum  872. 


Acidum  nitrlcum  376. 

—  —  fnmans  878. 

—  nitroso-nitricum  377. 

—  oleinicam  880. 

—  osmicnm  375. 

—  oxalicum  381. 

—  phenyliconi  867. 

—  phosphoricmn  382. 
anhydricnm  382. 

—  —  glaciale  383. 

—  picrinicnm  383. 

—  picronitricinn  383. 

—  pyrogpllicum  385. 

—  salicylicuni  385. 

—  santonicnm  536. 

—  stearinicnm  387. 

—  saccinicom  388. 

—  sulfo-carbolicom  388. 

—  —  ichtyolicani  388. 

—  —  salfole'micom  389. 

—  snlforicam  389. 

—  —  Anglicum  391. 

—  —  anhydricum  391. 

—  —  fomans  390. 

—  —  Nordhosiense  890. 

—  —  pamm  395. 

—  salfurosnm  397. 

—  tannicom  397. 

—  tartaricom  398. 

—  trichioraceticam  650. 

—  yalerianicom  399. 

—  zooticam  374. 
Ackerdoppen  189. 

—  mennig  118. 
Aconitin  60. 

Adeps  benzoinatas  810. 

—  lanae  317. 

—  petrolei  (Vaselin)  320. 

—  suillus  309. 
Aerugo  450. 
Aether  399. 

—  aceticus  401. 


Aether  bromatus  401. 

—  chloratns  401. 

—  hydrobromicoB  401. 

—  nitrosos  402. 

—  petrolei  293. 

—  rectificatns  899. 

—  snlfnriciis  899. 
Aetherweingeist  402. 
Aethiops  antimonialis   471, 

—  mercarialls  471. 

—  mineralis  471. 
Aethylaether  400. 

—  eMigsaarer  401. 

—  salpetrigsaarer  402. 
Aethylaldehyd  359. 
Aethylalkohol  403. 
Aethylnm  bromatam  401. 
Aetzammon  416. 
Aetzbaryt  427. 
Aetzkali  485. 

Aetzkalk  436. 
Aetznatron  518. 
Agar  Agar  58. 
Agaricinom  649. 
Agaricas  albas  57. 
Alantwurzeln  69. 
Alaun  411. 

—  gebrannter  418. 

—  konzentrirter  414. 

—  römischer  412. 
Aldehyd  359. 
Algorabilla  189. 
Alizarin  579. 
Alkannawurzeln  60. 
Alkannin  61. 
Alkermes  335. 
Alkohol  409. 

—  absolntofl  409. 

—  sulfuris  438. 
AUermannshamisch  88. 
Aloe  323. 
Altheewurzeln  61. 
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Altonaer  Grün  611. 
Alamen  411. 

—  anunoniacale  413. 

—  chromicam  413. 

—  plamosam  350. 
' —  Roman.  412. 

—  ustum  413. 
Alnmininm  aceticum  413. 

—  Bolforicam  414. 
Amalgama  414. 
Amaranthroth  596. 
Amber  grauer  318. 
Ambra  grisea  318. 
Ameisen  336. 

—  eier  336. 

—  säure  371. 
Amianth  350. 
Ammon  416. 
Ammoniacum  206. 
Ammoniak,  kohlens.  415. 

—  schwefele.  420. 
Ammonium  bromatnm  415. 

—  bromid  415. 

—  carbonicum  415. 

—  —  pyrooleos.  416. 

—  causticum  416. 

—  chloratum  418. 

—  Chlorid  418. 

—  hydrochloricum  418. 

—  jodatum  419. 
--  Jodid  419. 

—  muriatienm  418. 

—  sesquicarbonicum  415. 

—  sulfhydricnm  419. 

—  snlfuratum  419. 

—  sulfuricum  420. 
Ammonsulfat  420. 
Amjgdalae  amarae  169. 

—  dulces  169. 
Amylalkohol  420. 
Amylenum  hjdratam  650. 
Amylium  nitrosnm  650. 
Amyloxydhydrat  420. 
Amylum  190. 

—  maranthae  191. 
Andorn,  schwarzer  119. 

—  weisser  127. 
Anemonin  651. 
AngelikaÖl  256. 

—  wurzeln  62. 
Angosturarinde  93. 
Anilinfarbstoflfe  568. 
Anime  215. 

Anis  152. 

—  öl  257. 
Anthophylli  140. 
Antifebrin  420. 
Antimon  545. 

—  butter  545. 
Antimonium  cmdom  547. 


Antipyrinum  421. 
Antizinnober  602. 
Apfelsinenöl  258. 
Apiolum  421. 
Apomorphinum  422. 
Aqua  chlorata  444. 

—  chlori  444. 

—  destillata  422. 

—  flornm  aurantii  259. 

—  fortis  376. 

—  laurocerasi  109. 
Aräometer  33. 
Arekanuss  656. 
Argentum  chloratum  423. 

—  nitricnm  423. 

—  vivum  466. 
Armagnac  409. 
Amikablüthen  138. 

—  wurzeln  63. 
Arnotto  580. 
Aronwurzeln  62. 
Arrac  411. 
Arraroba  582. 
Arrow  Root  191. 
Arsenicum  albnm  363. 
Arsenige  Säure  363. 
Arsenik,  schwarzer  425. 

—  weisser  368. 
Arsensäure  865. 
Arsenum  metallicum  425. 
Asa  dulcis  216. 

—  foetida  206. 
Asbest  350. 
Aseptinsäure  365. 
Aseptol  651. 
Asphaltlack  641. 
Asphaltum  215. 
Atropinum  425. 
Auriculae  Judae  57. 
Aurum  musivum  544. 

—  pigmentum  592. 
Austemschaalen,  präp.  339. 
Axungia  porci  309. 
Azurblau  605. 


Bablah  190. 

Baccae  alkekengi  150. 

—  jnjubae  161. 

—  juniperi  161. 

—  lauri  162. 

—  myrtillorum  162. 
Badesalz  516. 
Bärentraubenblätter  117. 

—  fenchelwurzel  76. 
Bärlappsamen  186. 
Baldrianöl  288. 

—  säure  399. 

—  wurzeln  88. 
Balsamum  230. 


Balsamum  Canadense    230. 

—  copaivae  231. 

—  gnijunicum  232. 

—  Indicum  232. 

—  Judaicum  232. 

—  Mecca  282. 

—  nigrum  232. 

—  Peruvianum  232. 

—  styracis  285. 

—  tolutanum  234. 
Baryt,  essigsaurer  425. 

—  kohlensaurer  426. 

—  salpetersaurer  426. 

—  schwefelsaurer  427. 
Baryta  acetica  425. 

—  carbonica  426. 

—  caustica  427. 

—  muriatica  426. 

—  nitrica  426. 

—  sulfurica  427. 
Barytweiss  427. 
Baryumacetat  425. 
Baryum  aceticum  425. 
Baryumcarbonat  426. 

—  carbonicum  426. 

—  chloratum  426. 

—  hyperoxydatum  427. 

—  nitrat  426. 

—  nitricum  426. 

—  oxvd  427. 

—  oxydatum  427. 

—  sulfuricum  427. 

—  superoxyd  427. 
Basilikumkraut  119. 
Basler  Grün  611. 
Baumöl  304. 

—  grünes  305. 

—  weisses  305. 
Baumwollsamenöl  300. 
Bayül  278. 
Bay-Rum  278. 
Bdellium  209. 
Behenöl  304. 
Beifusskraut  119. 
Beinwurzel  67. 
Belmontin  319. 
Benzanilid  651. 
Benzin  428. 

Benzoe  216. 

—  säure  365. 
Benzol  428. 
Bergamottöl  260. 
Bergblau  602,  605. 
Bergflachs  351. 
Berggrün  609. 
Bergroth  596. 
Berliner  Blau  603. 

—  Lack  696. 

—  Roth  596. 

—  Salz  506. 
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Bernstein  227. 

—  lack  635. 
Bemsteinöl  285. 

—  säure  389. 
Bertramwiurzeln  79. 
Bemfskrant  123. 
Beschreikrant  123. 
Besenkraut  124. 
Besenkraatblomen  148. 
Besinge  162. 
Bibergeil  340. 
Bibernellwnrzeln  78. 
Bickbeeren  162. 
Bieressig  360. 
Bildhaaerlack  646. 
Bilsenkraut  124. 
Bilsenkrautsamen  177. 
Bimstein  349. 
Birkentheer  229. 
Bisam  341. 

—  kömer  170. 
Bismnthum  metallicom  429. 

—  nitricum  praecipit  430. 

—  subnitricnm  430. 
Bisterbrann  598. 
BitterhoU  92. 
Bitterklee  117. 
Bittermandelöl  254. 

—  künstliches  255. 
Bittersalz  500. 
Bittersüssstengel  90. 
Blätter  105. 
Blanc  fixe  427. 
Blankenheimer  Thee  123. 
Blatta  Orientalis  332. 
Blattschminke  583. 
Blaubeeren  162« 
Blattholz  571. 
Blauholzextrakt  572. 
Blausäure  374. 
Bleiacetat  532. 
Bleichromat  593. 
Bleiessig  533. 

Bleigelb  593. 
Bleiglätte  534,  593. 
Bleiglanz  347. 
Bleijodid  533. 
Bleimennig  598. 
Bleinitrat  533. 
Blcioxyd  534,  593. 

—  chromsaures  593. 

—  essigsaures  532. 

—  gerbsaures  534. 

—  salpetersaures  533. 
Bleitannat  534. 
Bleiweiss  586. 
Bleizucker  533. 
Blitzpulver  186. 
Blüthen  135. 
Blutegel  336. 


Blutholz  571. 
Blutlaugensalz,  gelbes  484. 

—  rothes  485. 
Blutstein  349. 
Blutwurzel  87. 
Bockshomsamen  176. 
Bohnenkraut  132. 
Bohnenmehl  181. 
Bohnen,  weisse  181. 
Boletus  cervinus  57. 
Boletus  igniarius  57. 

—  laricis  57. 
Bolus  348. 

—  alba  348. 

—  Armena  348. 

—  rubra  348. 
Borax  506. 

—  Weinstein  555. 
Boretsch  119. 
Bomeokampher  291. 
Bomeol  291. 
Borsäure  366. 
Botanybaiharz  215. 
Brahmthee  124. 
Branntweinessig  360. 
Brasiletteholz  574. 
Brasüienholz  573. 

—  gelbes  574. 
Brasoline  640. 
Braunschweiger  Grün  611. 
Braunspähne  571. 
Braunstein  501. 
Brechnüsse  185. 

Brech Weinstein  557. 
Brechwnrzeln  74. 
Bremer  Blau  602. 

—  Grün  602. 
Brennnesselkraut  133. 
Brokatfarben  620. 
Bromaethyl  401. 
Bromammonium  416. 
Bromcadmium  431. 
Bromkalinm  479. 
Bromnatrium  510. 
Bromoform  651. 
Bromum  430. 
Broncelack  647. 
Broncen  691. 

—  vegetabilische  620. 
Brustbeeren  161. 
Buccoblätter  106. 
Büttenruss  614. 
Bulbi  allii  sattivi  61. 
Bulbi  Scillae  86. 

—  victorialis  89. 
Bulbo-tubera  colchici  67. 
Bullrich*sches  Salz  511. 
Butyrum  antimonii  546. 

—  cacao  314. 


C. 

(Siehe  auch  anter  K.) 
Cachou  322. 
Cadmium  bromatum  431. 

—  gelb  593. 

—  jodatum  432. 

—  metallicum  431. 

—  oxyd,  schwefeis.  432. 

—  Sulfat  432. 

—  sulfuratum  593. 

—  sulfuricum  432, 
Caesarlack  596. 
Cajeputöl  261. 
CsJabarbohnen  181. 
Calcaria  carbonica  praecipi- 

tat  432. 
Calcaria  carbonica  pura  43 2. 
^-  chlorata  433. 

—  hypochJorosa  433. 

—  oxymuriatica  433. 

—  sulfurata  437. 

—  sulfnrica  347. 

—  usta  436. 

—  Viennensis  486. 
Calcium  carbonicnm  praeci- 

pitatum  432. 

—  chloratum  433. 

—  h^'pochlorosum  433. 

—  oxydatum  436. 

—  phosphoricum  477. 

—  sulfuratum  487. 

—  sulfuricum  347. 

—  sulfurosnm  437. 
Caliaturholz  583. 
Calomelas  468. 
Calx  usta  436. 
Campecheholz  571. 
Camphora  290. 
Canadabalsam  230. 
Cantharides  333. 
Capita  papaveris  162. 
Caput  mortnum  596. 
Caragheen  59. 
Carbo  spongiae  331. 
Carbolsäure  367. 
Carbonenm  sulfuratum  438. 
Cardobenediktenkraut  121. 
Cardoleum  151. 

Carmin,  blauer  577. 

—  gelber  574. 

—  lack  597. 

—  rother  572. 
Camaubawachs  312. 
Carthamin  583. 
Caryophylli  aromatici    139. 
Cascarillrinde  94. 
Cassava-Stärke  192. 
Cassia  fistula  157. 

—  lignea  96. 
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Cassia  vera  96. 
Cassn  322. 
Castoream  340. 
Castoröl  307. 
Catechn  321. 
Cayennepfeffer  154. 
Cearawachs  312. 
Gera  alba  310. 

—  flava  310. 

—  Japonica  312. 
Ceresin  319. 
Cerassa  586. 
Cetaceiim  313. 
Ceylonmoos  58. 
Ceylonzimmt  95. 
Chamaeleon  -  Minerale   489. 
Chartae  variae  439. 
Chilisalpeter  520. 
Chinaalkaloide  440. 
China  clay  589. 
Chinarinden  86. 

—  wurzeln  66. 
Chinesischer  Thee  113« 
Chinin  441. 

—  doppelschwefelsaur.  441. 

—  eisencitrat  411. 

—  salzsaares  442. 

—  schwefelsaures  442. 
Ch'i'ninam  441. 

—  bisulfaricam  441. 

—  ferro-citricum  441. 

—  hydrochloricom  442. 

—  mnriaticnm  442. 

—  solfaricum  442. 
Chinioidinum  444. 
Chlor  444. 

—  aether  401. 

—  aethyl  401. 

—  ammon  418. 

—  antimon  545. 

—  barynm  426. 

—  calcinm  433. 

—  kaliam  482. 

—  kalk  433. 

—  magnesinm  499. 

—  mangan  501. 

—  natriam  515. 

—  Silber  423. 

—  Strontium  548. 

—  wasser  444. 

—  zink  566. 

—  zinn  543. 
Chloralhydrat  445. 
Chloralnm    formamidatom 

651. 
Chlorine  444. 
Chloroformium  445.    ' 
Chlorophyllnm  447. 
Chlomm  444. 
Christwurz  72. 

Bvchheister.    2.  Anfl. 


Chromalaun  413. 
Chromgelb  593. 
Chromgrün  609. 
Chromorange  593. 
Chromroth  602. 
Chromsäare  369. 
Chromschwarz  615. 
Chrysarobin  447. 
Cibeben  169. 
Cideressig  360. 
Cinabaris  600. 
Cinis  Joyis  544. 
Citronat  101. 
Citronellöl  273. 
Citronen  158. 

—  öl  266. 

—  sänre  370. 

—  schale  101. 
Clavelli  cinnamomi  141. 
Cocablätter  106. 
Cocain nm  447. 
Coccionella  334. 
Cochenille  334. 
Codeinum  448. 
Coffeinum  448. 
Cognac  410. 

—  öl  289. 

Colcothar  vitrioli  596. 
Colla  piscinm  337. 
Collodium  526. 

—  wolle  525. 
Colloxylin  526. 
Colombowurzeln  67. 
Colorin  579. 

Conchae  praeparatae  339. 
Condurangorinde  101. 
Confectio  aurantiomm  94. 

—  citri  101. 

—  zingiberis  90. 
Coniinum  448. 
Copaivabalsam  231. 

—  öl  259. 
Copal  217. 

Comu  cenri  raspatum  339. 
Cornu  cervi  ustnm  339. 
Cortex  angostorae  93. 

—  —  spurius  93. 

—  aurantiorum  93. 

—  canellae  albae  94. 

—  caryophyllatae  94. 

—  cascara  sagrada  582. 

—  cascarillae  94. 

—  cassiae  caryophyllat.  94. 

—  —  cinnamomi  95. 

—  —  rariae  95. 

—  chinae  96. 

—  cinnamomi  Ceylanici  95. 

—  citri  101. 

—  condurango   101. 

—  coto  652. 


Cortex  evonymi  atropurpu- 
reae  652. 

—  frangulae  101. 

—  gossypii  radicnm  652. 

—  granati  fructunm  101. 

—  —  radicum  102. 

—  juglandis  fructuum  102. 

—  mezerei  102. 

—  Quebracho  blanco    103. 

—  quercus  103. 

—  quillajae  103. 

—  rhamni  Purshianae  582. 

—  Salicis  104. 

—  simarubae  104. 

—  thymiatis  235. 

—  ulmi  interior  104. 

—  winteranus  104. 
Cortices  92. 
Costus  dulcis  94. 
Cotoin  652. 
Consso  139. 
Cr€mestärke  193. 
Cremor  tartari  478. 
Creolinum  449. 
Creta  praeparata  589. 
Crocus   135. 

Crocus    Martis    adstringens 

460. 
Cnbebae  159. 
Cndbear  581. 
Cumarin  449. 
Cuminöl  267. 
Cuminsamen  160. 
Cuprum  aceticum  450. 

—  —  basicum  450. 

—  oxydatnm  451. 

—  sulfuricum  451. 
Curcumawurzeln  68. 
Cuscus  88. 
Cyankalinm  483. 
Cyanwasserstoff  374. 
Cynosbata  160. 
Cyprische  Erde  610. 

Dammarharz  219. 
Dammarlack  641. 
Dekantiren  21. 
Deplaciren  24. 
Destilliren  22. 
Dextrin  190,  194. 
Dextrose  196. 
Diamantine  436. 
Dicköl  287. 
Digeriren  24. 
Digitalin  107. 
Dillöl  256. 
Dillsamen  151» 
Dippelsöl  257. 

43 


674 


Sachregister. 


Diptamwurzeln  69. 
Dividivi  190. 
Doppeladler  451. 
DoppeWitriol  451. 
Dost,  brauner  130. 
Drachenblut  220. 
Dragonessig  361. 
DragonÖl  267. 
Dreiblatt  117. 
Drusenöl  289. 
Duboisin  652. 


Ebereschcnbecren  165. 
Eberraute  118. 
Eberwurz  66. 
Ehrenpreis  134. 
Eibischwurzeln  61. 
Eicheln  183. 
Eichenrinde  103. 
Eieröl  306. 
Eisenacetat  454. 
Eisen,  äpfels.  458. 

—  aufbraus,  citronens.  457. 

—  Chlorid  456. 

—  chlorür  456. 

—  feile  458. 

—  gepulvertes  458. 

—  hutknollen  60. 

—  hutkraut  118. 

—  jodür  457. 

—  kraut  134. 

—  lactat  457. 

—  mennig'  597. 

—  metallisches  458. 

—  milchsanres  457. 

—  peptonat  460. 

—  reduzirtes  458. 

—  roth  596. 

—  Vitriol  462. 

—  Weinstein  556. 

—  Zucker,  löslich  460. 
Eisenoxyd,  äpfels.  458. 

—  braunes  460. 

—  citronens.  456. 

—  dialysirtes  459. 

—  essigsaures  454. 

—  hydrat  460. 

—  phosphors.  461. 

—  pyrophosphors.  461. 

—  rothes  460. 

—  salpetersaures  4u9. 
Eiäcnoxydul,  gezuckert.  455. 

—  kohlensaures  455. 

—  milchsaures  457. 

—  phosphorsanres  461. 

—  schwefelsaures  462. 
Eisessig  362. 
Elemiharz  220. 


Elephantenlänse,  Orient  151, 

—  westindisch.  151. 
Elfenbeinschwarz  613. 
Emplastra  462. 
Engelsüssöl  256. 
Engelsüss wurzeln  79. 
Engelwurzeln  62. 
Englisches  Gewürz  150. 
Englischroth  597. 
Englisch  Salz  500. 
Enzianwurzeln  70. 
Epsomsalz  500. 

Erde,  grüne  610. 
Erdgalle  124. 
Erdharz  215. 
Erdmandelöl  300. 
ErdnnssÖl  300. 
Erdranch  123. 
Erdwachs  319. 
Ergotinum  454. 
Erstarrungspunkt  30. 
Erythrophlein  652. 
Eseresamen  181. 
Eseridinum  652. 
Eserin  454. 

Essence  de  Mirban  255. 
Essig  360. 

—  aether  401. 

—  naphta  401. 

—  Säurehydrat  362. 
Esterlacke  6^8. 
Estragonessig  361. 
Eetragonöl  267. 
Eucalyptusöl  267. 
Eucalyptol  268. 
Euphorbium  207. 
Extrahiren  23. 
Extraits  250. 

F. 

Fabae  calabaricae  181. 

—  Ignatii  185. 

—  tonco  186. 
Färberdistel  582.     ' 
Färberröthe  578. 
Fallkrautblüthen  138. 
Fallkrautwurzel  63. 
Farina  fabarnm  181. 

—  Uni  178. 
Faulbaumrinde  101. 
Federalaun  350. 
Feigen  156. 

—  kaffee  157. 
Feine  Margnreth  176. 
Fei  tauri  346. 
Feldkümmel  132. 
Feldthymian  132. 
Fenchel  160. 
Fenchelhonig  201. 


Fenchelöl  268. 
Femambukholz  573. 
Ferrosulfat  462. 
Ferrum  aceticum  454. 

—  albuminatnm  455. 

—  alcoholisatum  458. 

—  carbonicumsacchar.455. 

—  chloratum  456. 

—  chloridatum  456. 

—  citricum  456. 

—  —  eifervescens  457. 

—  jodatum  457. 

—  lacticum  457. 

—  malicum  458. 

—  metallicnm  458. 

—  nitricum  459. 

—  oxydatum  dialysat.  459. 

—  —  fuscum  460. 

hydratum  460. 

—  —  rubrum  460. 

—  —  saccharatum  460. 

—  peptonatum  460. 

—  phosphoric.  oxydat.  461. 

—  —  oxydulatam  461. 

—  pulvertsatum  458. 

—  pyrophosphoric  oxydat. 
461. 

— .  raspatum  458. 

—  reductum  458. 

—  sesquichloratnm  456. 

—  sulfuratum  462. 

—  sulfuricum  462. 

Fette,  flüssige  u.  feste  295. 
Feuerschwamm  57. 
Fichtenharz  227. 
Fichtennadelöl  254. 
Fichtensprossen  105. 
Fieberklee  117. 
Fieberrinde  96. 

—  Wurzel,  bittere  79. 
Filtriren  20. 
Fingerhutblätter  107. 
Firnisse  630. 
Firnissextrakt  625. 
Fischbein,  weisses  339. 
Fischkörner  158. 
Fischleim  338. 
Fisetteholz  575. 
Flarine  582. 

Fleures  de  garance  579. 
Fliederblumen  148. 
Fliegenholz  92. 
Fliegenstein  425. 
Fh)hkraut  126. 
Flohsamen  183. 
Florentiner  Lack  597. 
Flores  135. 

—  acaciae  138. 

—  amicae  138. 

—  aurantii  138. 
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TloreB  brajerae  139. 

—  calendalae  138. 

—  candele  regia  149. 

—  carthami  582. 

—  caryophylli  139. 

—  cassiae  141. 

—  chamomillae     Bomanae 
141. 

—  —  Tulgarifl  142. 

—  chrysanthemi  146. 

—  cinae  142. 

—  convallariae  143. 

—  cyani  143. 

—  genistae  148. 

—  gnaphalii  144. 

—  lamii  albi  144. 

—  lavendalae  144. 

—  lupali  144. 

—  macidis  178. 

—  malvae  arboreae  145. 

—  —  Tnlgarifl  145. 
^  miUefoUi  110. 

—  naphae  138. 

—  paeoniae  145. 

—  primnlae  145. 

—  prani  spinoaae  138. 

—  pyrethri  146. 

—  rhoeados  147. 

—  rosarum  147. 

—  sambuei  148. 

—  Sparta  Bcoparü  148. 

—  stoechadis  citrinae  144. 

—  sulfaris  554. 

—  tanaceti  148. 

—  tiliae  149. 

—  trifoHi  albi  149. 

—  Terbaaci  149. 

—  violarum  150. 

—  zinci  565. 
Tlaorwasserstoffsaore  375. 
IPlasssänre  375. 
Fliusapath  350. 

Folia  105. 

—  antlios  111. 

—  aumntii  105. 

—  barosmae  106. 

—  belladonnae  106. 

—  bacco  106. 

—  cocae  106. 

—  digitalis  107. 

—  duboisiae  652. 

—  farfarae  107. 

—  hepaticae  108. 

—  jaborandi  108. 

—  ilicis  aqaifol.   108. 

—  —  paragnayeiiBis  108. 

—  joglandis  109. 

—  lauri  109. 

—  Inarocerasi  109. 

—  matico  110. 


Folia  menyanthis  trifoliatae 
117. 

—  millefolii  110. 

—  nicotianae  110. 

—  rhois  toxicodendri  116. 

—  rorismarini  111. 

—  salyiae  111. 

—  sanicalae  111. 

—  sennae  111. 

—  strammonii  113. 

—  snmach  584. 

—  theae  Chioensis  113. 

—  toxicodendri  116. 

—  trifolii  ßbrini  117. 

—  uvac  nrsi  117. 
Formicae  336. 
Formylsnperjodid  474. 
Formyltrichlorid  445. 
Frankfurter  Schwarx  613. 
Franzbranntwein  409. 
Franzosenholz  91. 
FranzosenÖi  256. 
Frauenhaar  121. 
Freisamkraat  134. 
Frachtäther  401. 
Fmchtessig  360. 
Fmchtzacker  196. 
Fruchtsafte  27. 
Fructns  150. 

—  alkekengi  150. 

—  amomi  150. 

—  anacardii       ocddentalis 
151. 

Orientalis  151. 

—  anethi  151. 

—  anisi  steUati  152. 

—  —  vulgaris  152. 

—  aurantii  immaturi  153. 

—  cannabis  153. 

—  capsici  annui  153. 

—  —  minoris  154. 

—  caidamonii  154. 

—  caricae  la6. 

—  caryi  157. 

—  cassiae  157. 

—  ceratoniae  157. 

—  citri  158. 

—  cocculi  158. 

—  oolocynthidis  159. 

—  coriandri  159. 

—  cubebae  159. 

—  cumini  160. 

—  cynosbati  160. 

—  foenicnli  160. 

—  foeniculi  aquatici  163. 

—  jiyubae  161. 

—  juniperi  161. 

—  lauri  162. 

—  mjrrtillorum  162. 

—  oryzae  180. 


Fructus  papaveris  immaturi 
162. 

—  petroselini  163. 

—  phellandrii  163. 

—  pimentis  150. 

—  piperis  163. 

—  rhamni  catharticae  164 

—  sabadillae  165. 

—  silybi  mariani  165. 

—  sorbi  165. 

—  Spinae  cervinae  164. 

—  tamarindi  165. 

—  vanillae  166. 

—  vitis  viniferae  169. 
Fruchte  150. 

Fucus  amylacens  58. 

—  crispus  59. 
Fungus  cenrinus  57. 

—  chirurgorum  57. 

—  laricis  57. 

—  sambuci  57. 
Fuselöl  420. 
Fussblatt  78. 
Fussbodenlack  646. 

—  deckender  647. 
Fustikholz  574. 

Galbanum  207. 
Galgantwurzeln  70. 
Galitzenstein  566. 
Gallae  188. 
Galläpfel  188. 
Gallen  188. 
Gallipot  226. 
Gallusgerbsäure  397. 
Gallussäure  371. 
Galmei,  grauer  351. 
Galmeistein  348. 
Garanceux  579. 
Garancine  579. 
Gartenraute  131 
Gasolin  293. 
Gebärmutterwurzel  63. 
Geigenharz  227. 
Grelatine  496. 
Gelbbeeren  574. 
Gelbholz  574. 
Gelbschoten  575. 
Gelbwurzeln  68. 
Gemmae  105. 

—  pii<i»105. 

—  populi  105. 
Geraniumlack  597. 
Geraniumöl  269. 
Gerbsäqre  397. 
Germerwurz  72. 
Gewürznelken  139. 
Gewürznelkenöl  263. 
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Gichtwurzel  65. 
Gichtrosen  Wurzel  77. 
Gifte  u.  Gegen^ite  37. 
Giftlattig  125. 
Giftsumachblätter  116. 
GingergrasÖl  270. 
Ginsengwurzeln  71. 
Ginsterblomen  148. 
Ginsterkraut  124. 
Glandes  qnercos   183. 
Glandulae  lupuli  187. 

—  rottlerae  188. 
Glaskopf  349. 
Glaubersalz  523. 
Globeöl  294. 
Globuli  martiales  556. 
Glycerinum  463. 
Glyceryloxydhydrat  468. 
Glykose  196. 
Goldkäferlack  647. 
Goldlack  647. 
Goldruthe  134. 
Goldschwefel  546. 
Gommeline  194. 
Gottesgnadenkraut  124. 
Gottesurtheilbohnen  181. 
Grains  d'Avignon  574. 
Grana  paradisi  181. 

—  tiglii  175. 
Granatschalen  101. 
Granatwurzelrinde  102. 
Graphit  347. 
Grasbaumharz  215. 
Graswurzel  71. 
Grieswnrzeln  77. 
Grindkraut  123. 
Grüne  Erde  610. 
Grünspan  450. 

—  krystallisirter  450. 

—  destillirter  450. 
Guajacolum  465. 
Gnigakharz  221. 
Guajakholz  91. 
Guarana  177. 
Gummata  203. 
Ghinimi  ammoniaci  205. 

—  Arabicum  203. 

—  elasticum  211. 

—  gutta  208. 

—  mastiche  225. 

—  mimosae  203. 

—  resinae  205. 

—  Senegal  203. 

—  tragacanthae  204. 
Gummiharze  205. 
Gummilack  222. 
Gundermann  - 1 24. 
Gurjunbalsam  232. 
Gurkenkraut  119. 
Guttapercha  213. 


Gutta  Tuban  213. 
Gutti  208. 
Gyps  347. 

H. 

Haematoxylin  572. 
Haferkümmel  160. 
Hagebutten  160. 
Hanfkraut,  indisches  120. 
Hanfsamen  153. 
Hartheu  125. 

Harz,  weisses  Burgund.  226. 
Harze  214. 

—  empyreumatische  228. 
Harzlack  642. 
Harzlösungen,  wässerige  648. 
Haselwurz  63. 
Hauhechelwurzeln  77. 
Hausenblase  337. 
Hansroth  597. 

Heber  19. 
Hefeschwarz  613. 
Heideckerwnrzeln  87. 
Heidelbeeren  163. 
Helices  836. 
Heliotropinum  466. 
Hepar  snlfuris  492. 
Herba  abrotani  118. 

—  absinthii  118. 

—  aconiti  118. 

—  adonidis  vemalls  653. 

—  agrimoniae  118. 

—  artemisiae  119. 

—  asperulae  odoratae  128. 

—  ballotae  lanatae  119. 

—  basilici  119. 

—  boraginis  119. 

—  botryos  Mexicanae  119. 

—  bursae  pastoris  120. 

—  cannabis  Indicae  120. 

—  capillorum  veneris  121. 

—  cardni  benedicti  121. 

—  centaurii  minoris  121. 

—  chelidonii  majoris  122. 

—  chenopodii  ambros.  119. 

—  cicutae  122. 

—  cochleariae  122. 

—  conii  122. 

—  conyzae  123. 

—  cynoglossi  123. 

—  equiseti  123. 

—  fomariae  123. 

—  galeobsidis   123. 

—  genistae  124. 

—  gratiolae  124. 

—  hederae  terrestris  124. 

—  Homerianae  653. 

—  hyoscyami  124. 

—  hyperici  125. 


Herba  hyssopi  125. 

—  jaceae  134. 

—  ivae  moschatae  125. 

—  lactucae  virosae  125» 

—  ledi  palustris  126. 

—  linariae   126. 

—  lobeliae  126. 

—  loti  odorati  128. 

—  majoranae  127. 

—  malvae  127. 

—  mari  veri  127. 

—  mambii  albi  127. 

—  matrisilvae  128. 

—  meliloti   128. 

—  melissae  128. 

—  menthae  crispae  128» 

—  —  piperitae  129. 

—  —  pulegii  129. 

—  ocimi  citrati  119. 

—  origani  credici  129. 
vulgaris  130. 

—  patchonly  130. 

—  plantaginis  130. 

—  pogostemonis  130. 

—  polygalae  amarae  130, 

—  pulegii  129. 

—  pulmonariae  131. 

—  pnlsatillae  131. 

—  rutae  131. 

—  sabinae  131. 

—  saturejae  132. 

—  flcolopendrii  132. 

—  scordii  132. 

—  serpylli  132. 

—  solidaginis  134. 

—  spilanthis  oleraceae  133. 

—  thujae   133. 

—  thymi  183. 

—  urticae  133. 

—  irerbenae  134. 

—  veronicae  134. 

—  violae  tricoloris  134. 

—  virgaureae  134. 
Herbae  117. 

Herbstzeitlosenknollen  67» 
Hexenmehl  186. 
Hinmielschlüssel  145. 
Hirschbrunst  57. 
Hirschhorn,  gebr.  339. 

—  gerasp.  339. 
Hirchhorngeist  416. 
Hirschhornsalz  415. 
Hirschzunge  132. 
Hirtentäschchen  120. 
Hirudines  336. 
Höllenstein  428. 
Hohlwurzel  63. 
Hollunderblumen  148. 
HoUunderschwamm  57. 
Holzessig  361. 
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Holzgeist  502. 
Holzlack  646. 

—  Pariser  646. 
Holztheer  329. 
Honig  200. 

—  gereinigter  201. 
Hopfen  144. 

—  spanischer  129. 
HopfenÖl,  spanisch.  277. 
HomstofF  653. 
Hadethee  124. 
H&lsenblätter  108. 
Haflattigblätter  107. 
Handszungenkraut  123. 
Hatlack  579. 
Hydrargyrom  466. 

—  amidato-bichlorat.   471. 

—  bichloratom  467. 

—  b\jodatam  468. 

—  chloratum  (mite)  468. 

—  cyanatun  469. 

—  jodatum  469. 

—  ozydatum  470. 

—  praecipitatnm  alb.  471. 

—  stibiato-sulfuratum  471. 

—  sulfuratum  nigr.  471. 

—  -^  rubr.  472. 
Hydrogenium    hyperoxydat. 

472. 
Hyracenm  capense  345. 

Jaborandiblätter  108. 
Jalappenharz  221. 
Jalappen wurzeln  73. 
JamaicapfefFcr  150. 
Japanholz  574. 
Japanroth  597. 
Jaune  brillante  593. 

—  indienne  594. 
Ichthyocolla  337. 
Ichthyolum  472. 
Idrisöl  270. 

Jesuiter-Thee  108.  119. 
Ignatinsbohnen  185. 
Immortellen  144. 
Indian  rubber  211. 
Indicnm  575. 

Indigo  575. 

—  carmin  677. 

—  composition  577. 

—  extrakt  677. 

—  Solution  577. 
Indischgelb  594. 

—  roth  597. 
Infusorienerde  340. 
Ingwer,  deutscher  62. 
IngwerÖl  290. 
Ingwerwuizeln  89. 


Insektenpulrer  146. 

blüthen  146. 

Jod  473. 

—  ammon  419. 

—  blei  683. 

—  cadmium  432. 

—  eisen  467. 

—  kalium  487. 

—  natrium  519. 

—  qnecksilber,  gelbes  469. 
Jodina  473. 
Jodoformium  474. 
Jodolum  475. 
Johannisbrot  157. 
Jokanniskraut  125. 

—  Wurzel  69. 
Irländisch  Moos  59. 
Isländisch  Moos  58. 
Italienischroth  597. 
Judasohr  67. 
Judenkirsche  150. 
Judenpech  215. 
Jungfustikholz  575. 
Jurumbeba  653. 
Ivakraut  125. 

(Siehe  auch  unter  C.) 

Käsepappelblüthen  145. 
Eäsepappelkraut  127. 
Kaifeebohnen  173. 
Kaiserblau  606. 

—  roth  697. 

—  grün  611. 
Kakaobohnen  171. 

—  butter  314. 

—  öl  314. 
Kakerlaken  332. 
Kali  aceticum  476. 

—  blausaures  484. 

—  Borussicum  484. 

—  carbonicum  479. 

—  —  acidulum  476. 

—  causticum  486. 

—  chloricum  482. 

—  chlorsaures  482. 

—  chromicum  483. 

—  —  rubr.  477. 

—  chromsaures  gelbes  483. 

—  —  rothes  477. 

—  dopp.  chromsaures  477. 

—  —  kohlensaures  476. 

—  essigsaures  476. 

—  hydrobromicnm  479. 

—  hydrojodicum  487. 

—  kaustisches  485. 

—  kieselsaures  491. 

—  kohlensaures  479. 

—  nitricum  488. 


Kali  oxymuriaticum  482. 

—  Salpeter  488. 

—  salpetersaures  488. 

—  schwefelsaures  492. 

—  sulfuricum  492. 

—  tartaricum  493. 

—  Übermangans.  489. 

—  Wasserglas  491. 

—  weinsaures  493. 

—  zooticum  484. 
Kalium  aceticum  476. 

—  bicarbonicum  476. 

—  bichromicum  477. 

—  bioxalicum  477. 

—  bitartaricum  478. 

—  bromatom  479. 

—  bromid  479. 

—  carbonicum  479. 

—  chloratum  482. 

—  chloricum  482. 

—  Chlorid  482. 

—  chromicum  (flav.)  483. 

—  cyanatum  483. 

—  Cyanid  483. 

—  eisencyanid  488. 

—  eisencyanür  484. 

—  ferro-cyanat.  flav.  484. 

—  —  —  rubr.  485. 

—  hydricum  485. 

—  hypermanganicum    489. 

—  jodatum  487. 

—  Jodid  487. 

—  metallicum  476. 

—  natriumtartrat  556. 

—  nitricum  488. 

—  oxydhydrat  485. 

—  permanganicnm  489. 

—  rhodanatum  490. 

—  silicicum  491. 

—  sulfo -cyanatum  490. 

—  sulfuratum  492. 

—  sulfuricum  492. 

—  tartaricum  493. 
Kalk  gebrannter  436. 

—  gefällter  kohlens.  432. 

—  phosphors.  437. 

—  schwefligs.  487. 

—  Wiener  436. 
Kalkblau  602. 
Kalkcarbonat  432. 
Kalkgrün  609. 
Kalmusöl  261. 

—  wurzeln  65. 
Kalomel  468. 

—  vegetabilischer  535. 
Kamala  188. 
Kamillenblüthen  142. 

—  öl  263. 

—  röm.   141. 
'Kampher  290. 
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Kampherol  291. 
Kanariensaxnen  173. 
Kanehl  95. 

—  bltithe  141. 

—  öl  264. 

—  weisser  94. 
Kaolin  589. 
Karbe  157. 
Karbolsäure  367. 
Kardamomen  154. 

—  öl  262. 
Karoben  157. 
Kartoffelmehl  193. 
Kartoffelstärke  193. 
Kasseler  Braun  597. 
--  Erde  597. 
Kastanienbrann  597. 

—  mehl  194. 
Katzenaugenharz  219. 
Katzenkraut  127. 
Katzenpfötchen  144. 
Kautschuk  211. 

—  körper  210. 

—  lacke  637. 
Kawa  Kawa  653. 
Keilkenblumen   148. 
Kelp  474. 
Kephyr  .584. 
Keratinum  653. 
Kermes  335. 
Kerosen  293. 
Kienruss  613. 
Kieseiguhr  340. 
Kino  323. 

Kirschlorbeerblättcr  109. 
Kirschstiele,  saure  90. 
Klatschrosenblüthen  147. 
Klauenfett  309. 
Kleeblüthen,  weisse  149. 
Kleesalz  477. 
Kleesäure  381. 
Kiettenwurzeln  64. 
Kliebenwurzel  64. 
Knaben  wurzeln  83. 
Knoblauch,  Knobloch  61. 
Knochenschwarz  613. 
Knoppem  189. 
Kobaltblau  604. 

—  grün  611. 

—  ultramarin  604. 
Kochsalz  515. 
Kölner  Braun  598. 

—  Erde  614. 
Königsblau  604,  605. 

—  gelb  593. 

—  roth  597. 
Königskerzenblumen  149. 
KÖmerlack  222. 
Kokkelskömer  158. 
Kokosbutter  314. 


Kokosöl  814. 
Koliren  20. 
Kolophonium  227. 
Koloquinten  159. 
Kopal  217. 

—  lack  635. 
Koriander  159. 

—  öl  266. 
Korinthen  169. 
Korkschwarz  613. 
Kornblumen  143. 
Koso,  Kosso  139. 
Krähenaugen  185. 
Krätzwurz  72. 
Kräuter  117. 
Kraftmehl  193. 

•  t  Kranewittbeeren  161. 

—  öl  271. 
Krapp  578. 

—  blumen  579. 

—  carmin  579. 

—  kohle  579. 

—  rosa  579. 
Krauseminze  128. 
KrauseminzÖl  274. 
Krebsaugen  339. 

—  steine  339. 
Kreide  589. 
Kremnitzerweiss  586. 
Kremserweiss  586. 
Kreosot  493. 
Kreuzblumenkrant  130. 
Kreuzdom  beeren  164. 
Kreuzkümmel  179. 
Kropfwurzeln  79. 
Krotonsamen  175. 
Krümelzucker  196. 
Krummholzöl  271,  287. 
Krystallisiren  22. 
Kubeben  159. 

—  öl  267. 
Küchenschelle  131. 
Kümmel  157. 

—  öl  261. 

—  —  röm.  267. 
Kürbiskeme  175. 
Kugelblau  606. 
Kukukskömer  158. 
Kupferacetat  450. 

—  oxyd  451. 

—  basisch  cssigs.  450. 

—  essigsaures  450. 

—  Schwefels.  451. 

—  Sulfat  451. 

—  Vitriol  451. 

—  Wasser  462. 
Kusso  139. 


Lac  dye  223. 
Lac  Lac  223. 
Lac  snlfuris  554. 
Lacca  in  tabulis  224. 
Lacke,  fette  635. 

—  spirituöse  575. 
Lackfimisse  635. 
Lackmoos,  Lackmus  580, 
Lackschwarz  614. 
Lactncarium  126. 
Lärchenschwamm  57. 
LäusekÖmer  165,  184. 
Lakritzen  325. 
Laminaria  60. 
Lampenschwarz  614. 
Lanolin  317. 

Lapides  cancrorum  389. 
Lapis  calamtnaris  348. 

—  haematitis  349. 

—  pumicis  349. 

—  smiridis  349. 
Lasurblau  605. 

—  braun  597. 
Latschenöl  287. 
Laudanum  327. 
Lavendelblüthen  144. 

—  Öl  271. 
Lebensbaum  133. 
Leberaloe  323. 

—  kraut  108. 

—  thran  300. 
Lederlack  646. 

—  schwarz  613. 
Leichtspath  591.. 
Leim  494. 
Leinkraut  126. 
Leinöl  302. 
Leinsamen  178. 

—  mehl  178. 
Leiogomme  194. 
Lemongrasöl  273. 
Lenzin  589,  591. 
Leukogen  524. 
Libidivi  190. 
Liehen  Irlandicus  59. 

—  Islandicns  58. 

—  pulmonarins  58. 
Lichtgrün  611. 

Lieber ^sche  Kräuter  128. 
Liebstöckel  wurzeln  75. 
Ligna  91. 
LignumCampechianum  571. 

—  citrin  um  574. 

—  femambuci  573. 

—  gnajaci  91. 

—  quassiae  92. 

—  sanctum  91. 

—  santalinum  583. 
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Lignam  sassafras  86. 
Ligroin   293. 
Limaces  336. 
Limonen  158. 
Linaloeöl  272. 
Lindenblüthen  149. 
Lipyloxjdhjdrat  463. 
Liquor  ammon.  caust.  416. 

—  chlori  444. 

—  ferri  dialysati  4. 'S 9. 
Lithargymm  534. 
Lithaaer  Balsam  229. 
Lithinm  497. 
Lithoponeweiss  591. 
Lobelien  kraat  126. 
Löffelkraut  122. 
Löwenzahn  wurzeln  87. 
Lorbeeren  162. 
Lorbeerblätter  109. 
Lorbeeröl  315. 
Luffa-Schwämme  332. 
Luftlack  646. 
Lungenkraut  131. 
Lungenmoos  58. 
Lupulin  187. 
Lycopodium   186. 

Mafse  16. 
Macis  178. 
Männertreue  134. 
Magenwurz  62. 
Magisterium   bismnthi   430. 
Magnesiabrausepulver  499. 
Magnesia  calcinata  499. 

—  citronens.  499. 

—  gebrannte  499. 

—  kohlens.  498. 

—  schwefeis.  500. 

—  usta  499. 
Magnesium  498. 

—  carbonicum  498. 

—  chloratum  499. 

—  Chlorid  499. 

—  citricumeffervescens499. 

—  metall  498. 

—  oxyd  499. 

—  oxydatum  499. 

—  sulfuricum  cryst.  500. 
Mahagonibraun  598. 

—  ocker  598. 
Maiblumen   143. 
Maigrün  611. 
Maisstärke  193. 
Maiwürmer  337. 
Majoran  127. 

—  öl  273. 
Malachitgrün  609. 
Malaguetta-Pfeffer  181. 


Malakkanüsse  151. 
Malvenblüthen  145. 
Malvenkraut  127. 
Mandeln  169. 

—  grüne  182. 
Mandelöl,  äther.  254. 

—  fettes  299. 
Manganborat  501. 
Mangan  braun  598 
Manganchlorür  501. 
Manganhyperoxyd  501. 
Manganoxydul,  borsaur.  501. 

—  schwefeis.  502. 
Mangan superoxyd  501. 
Manganum  chloratum   501. 

—  hyperoxydatum  501. 

—  oxydnl.  boracic.  501. 

—  sulfuricum  502. 
Manna  201. 

—  Zucker  202. 
Mannit  202. 

Margisterium  bismuthi  430. 
Mariendistelsamen  165. 
Markasita  429. 
Marmorweiss  591. 
Massicot  534,  593. 
Mastix  225. 

—  lack  642. 
Mate  108. 
Maticoblätter  HO. 
Mattlack  638,  648. 
Mazeriren  24. 
Meccabalsam  232. 
Meconinm  327. 
Meerschwämme  329. 
Meerstinz  337. 
Meerzwiebeln  86. 
Meissner  Blau  605. 
Meister  wurzeln  73. 
Mel  200. 

—  crudum  200. 

—  depuratum  201. 
Melilotenkraut  128. 
Melissenkraut  128. 

—  öl  273. 

—  —  indisches  273. 
Meloe  majales  337. 
Mennie,  Mennig  598. 
Menthol  276. 
Mercurius  corrosivus  467. 

—  dnlcis  468. 

—  vivus  466. 
Methylalkohol  502. 
Methylenchlorid  502. 
Milchsäure  376. 
Milchzucker  198. 
Militärlack  646. 
Mineralblau  603. 

—  fette  318. 

—  schwarz  614. 


Mineralweiss  427. 
Minium  598. 
Mirbanöl  255. 
Mistel  90. 
Mitisgrün  611. 
Mohnköpfe  162. 

—  öl  306. 

—  samen  181. 
Mollinum  503. 
Molybdänsäure  376. 
Moosgrün  609. 
Morphinum  503. 

—  aceticum  503. 

—  hydrochloricum  504. 

—  muriaticum  504. 

—  sulfuricum  504. 
Morphium  503. 

—  essigsaures  503. 

—  salzsaures  504. 

—  schwefelsaures  504. 
Moschus  341. 

—  kömer  170. 

—  wurzeln  87. 
Münchener  Lack  597. 
Mundleim  497. 
Muschelgold  620. 

—  Silber  620. 

—  Musivgold  544. 
Muskatblüthen   178. 
öi  272. 

—  butter  179,  315. 

—  nüsse  178. 

—  nussöl  277. 
Mutterharz  207. 

—  kom  56. 

—  kümmel  160. 

—  nelken  142. 
Myrrha  208. 
Myrthenkampher  504. 
Myrthengrün  609. 
Myrtholum  504. 

Nachtgrün  611. 
Nähmaschinenöl  294. 
Naphtha  399. 

—  petrolei  293. 
Naphthalin   504. 
Naphtholum  505. 
Natrium  504. 

—  aceticum  506. 

—  benzoicum  506. 

—  biboracicum  506. 

—  biboricum  506. 

—  bicarbonicum  508. 

—  bisulfurosum  524. 

—  bromatnm  510. 

—  bromid  510. 

—  carbonicum  510. 
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Natrium     carbonicum     aci- 
dulum    508. 

—  chloratum  515. 

—  chloricnm  518. 

—  Chlorid  515. 

—  dithionicnm  519. 

—  hjdricum  518. 

—  hjdrobromicum  510. 

—  hydrojodicum  519. 

—  hydroxyd  518. 

—  hyposulfit  519. 

—  hyposnlfurosum  519. 

—  jodatum  519. 

—  Jodid  519. 

—  muriaticnm  515. 

—  Ditricum  520. 

—  oxydhydrat  518. 
Natrium  phosphoricum  522. 

—  pyrophosphoricum  522. 

—  saücylicum  523. 

—  silicicum  491. 

—  subsulfnrosnm  519. 

—  snlfuricum  523. 

—  sulfnrosum  524. 

—  tartaricum  524. 
Natro-Kali  tartaricum  556. 
Natron  benzoesaures  506. 

—  borsaures  506. 

—  carbonicum  acidul.  508. 

—  causticnm  518. 

—  chlorsaures  518. 

—  doppelt  kohlens.  508. 
schwefligeaures  524. 

—  essigsaures  506. 

—  kohlensaures  510. 

—  phosphorsaures  582. 

—  pyrophosphorsaur.  522. 

—  salicylsaures  523. 

—  Salpeter  520. 

—  salpetersaures  570. 

—  schwefelsaures  523. 

—  schwefligsaures  524. 

—  thioschwefelsaures   519. 

—  unterschwefligsaur.  619. 

—  Wasserglas  491. 

—  weinsaures  524. 

—  Weinstein  ."»öö. 
Neapelgelb  594. 

—  grün  609. 
Negerkaifee  653. 
Nelken  139. 

—  cassia  94. 

—  öl  263. 

—  pfeifer  150. 
öl  277. 

—  stiele  142. 

—  wurzeln  66. 
Nessel,  weisse  144. 
Neublau  605. 

—  braun  597. 


Neugelb  593. 

—  weiss  427. 
Nenwieder  Blau  602. 

—  grün  611. 
Niccolum  525. 
Nichts,  weisses,  592. 
Nicotin  111. 
Nieswurz,  .schwane  72. 

—  weisse  72. 
Nigroline  640. 
Nihilum  album  592. 
Nitrobenzol  255. 
Nitrocellulose  525. 
Nitrum  488. 

—  cubicum  520. 
Nuces  colae  653. 

—  moschatae  178. 

—  vomicae  185. 
Nuclei  pistaciae  182. 
Nürnberger  Roth  597. 
Nuttharz  215. 

O. 

Ochsengalle  346. 
Ocker,  gebrannter  598. 

—  gelber  694. 

—  grüner  610. 
Oculi  cancrorum  339. 
Odermennig  118. 
Oele,  aeth.  236. 
Oelblau  605. 

—  extrakt  625. 

—  färben,  Zubereitung  der 
621. 

—  grün  611. 

—  lacke  635. 

—  säure  380. 

—  süss  463. 
Oenanthaether  289. 
Ofenlack  646. 
Ofenschwärze  347. 
Olea  aetherea  236. 
Olein  380. 
Oleum  abietis  254. 

—  absynthii  254. 

—  amygdalar.  amar.  254. 
dulce  299. 

—  anethi  256. 

—  angelicae  256. 

—  animale  256. 

—  —  aether.  257. 

—  anisi  stellati  257. 
vulg.  257. 

—  anonae  odoratiss.  288. 

—  anthos  279. 

—  arachis  300. 

—  aurantii  amar.  258. 

—  —  cort.  dulc.  258. 
florum  258. 


Oleum  balsami  copaiTae259, 

—  bergamottae  260. 

—  betalinum  229. 

—  cacao  314. 

—  cajepnti  S61. 

—  calami  261. 

—  cardamomi  262. 

—  carri  262. 

—  caiyophyllorum  263. 

—  ca&siae  264. 

—  chamomillae  aeth.  263. 

—  cinnamomi  acuti  265. 

—  —  cassiae  264. 
Ceyl.  265. 

—  citri  266. 

—  citronellac  273. 

—  cocos  314. 

—  cognac  289 

—  coriandri  266. 

—  corticis  aurantii  258. 

—  crotonis  175. 

—  cubebarum  267. 

—  cumini  267. 

—  de  cedro  266. 

—  dracunculi  267. 

—  eucalypti  267. 

—  foeniculi  268. 

—  gaultheriae  269. 

—  geranii  rosei  269. 

—  gossypii  300. 

—  jecoris  aselli  300. 

—  iridis  270. 

—  juniperi  baccar.  270. 
ligni  271. 

—  iraranchusae  289. 

—  laurinum  315. 

—  lavendulae  271. 

—  —  spicae  271. 

—  linaloe  271. 

—  lini  302. 

—  macidis  271. 

—  majoranae  273. 

—  melissae  273. 
Indic.  273. 

—  menthae  crisp.  274. 
pip.  274. 

—  moringae  nucum  304. 

—  naphae  258. 

—  neroli  258. 

—  nucis  mo9chat.aeth.277. 

—  —  —  expr.  315. 

—  nucistae  315. 

—  olivarum  304. 
album  305. 

—  —  citrinum  304. 

—  —  commune  304. 

—  —  Prorinciale  304. 
viride  304. 

—  origani  Cretici  277. 

—  ovorum  306. 
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Oleum  palmae  316. 
Christi  307. 

—  papayeris  306. 

—  patchoulj  277. 

—  petrae  Ameri<^.  292. 
Italic    277. 

—  petroselini  278. 

—  pimentae  278. 
acris  278. 

—  Pini  foliomm  254. 

—  Portogallicam  258. 

—  Provinciale  304. 

—  rapae  307. 

—  rhodii  ligjni  279. 

—  ricini  307. 

—  rorismarini  279. 

—  rosae  279. 

—  Rnsci  229. 

—  ratae  282. 

—  sabinae  282. 

—  salviae  282. 

—  santali  282. 

—  Sassafras  283. 

—  serpylli  283. 

—  sesami  308. 

—  sinapis  283. 

—  Sperma  ccti  313. 

—  spicae  272. 

—  succini  285. 

—  tanaceti  286. 

—  taari  pednm  809. 

—  terebinthinae  286. 

—  thymi  287. 

—  anonae  odoratiss.  288. 

—  valerianae  288. 

—  yetiyerae  289. 

—  yini  289. 

—  zingiberis  290. 
Olibanam  209. 
Oliyegrün  610. 
Oliyenöl  304. 

—  grfines  304. 

—  weisses  304. 
Operment  592. 
Opiom  327. 
Orangeade  94. 
Orangenblüthen  138. 
öl  258. 

—  —  Wasser  259. 
Orchideenöl  288. 
Ordealbeans  181. 
Orellana  580. 
Orlean  580. 
Orseille  581. 
Ossa  sepia  339. 
Osmiamsäare  375. 
Osminmtetroxyd  375. 
Osterluzeiwarzel  63. 
Oya  formicar.  336. 
Oxaliam  477. 


Oxalsäare  381. 
Ozokerit  319. 

P. 

Paeonienblätter  145. 

—  kömer  180. 
Pakn  Kidaog  188. 
PalmarosaÖl  248. 
Palmbntter  316. 
Palmöl  316. 
Panamarinde  103. 
Papageigrün  611. 
Papayotinam  654. 
Papiere,  yerschiedene   439. 
Pappelknospen  105. 
Paprika  153. 
Paradieskömer  181. 
Paraffin  318. 

—  öl  294. 

Paraffinum  solidnm  319. 
Paraguay  thee  108. 
Parakresse  133. 
Pariser  Blau  603. 

—  Grün  611. 

—  Roth  460,  599. 
Passalae  migores  169. 

—  minores  169. 
Pasta  gaaranae  177. 
Patchonlykraat  130. 

—  öl  277. 
Patent-Dryer  625. 
Patentgrün  611. 
PatemosterkÖmer  656. 
Pcaehwood  .'>73. 
Pech,  schwarzes  229. 

—  weisses  226. 
Pedancnli  cerasorom  90. 
Pcnghawar  Djambi  188. 
Pepsinam  527. 

Pepton  527. 
Perlmoos  59. 
Periweiss  592. 
Permanentgrün  609. 

—  weiss  427. 
Pemambnkholz  573. 
Persio  581. 
Perubalsam  232. 

—  Salpeter  520. 
Petersbarger  Lack  646. 
Pctersilienkampher  421. 
Petersilienöl  278. 

—  fruchte  163. 

—  wurzeln  78. 
Petriöl  277. 
Petroleum,    amerikanisches 

292. 

—  aether  293. 

—  benzin  293. 
Pfefferkraut  132. 


Pfeffer  langer  654* 

—  minze  129. 

—  minzöl  274. 

—  schwarzer  163. 

—  Spanischer  153. 

—  weisser  163. 
Pfeifenthon  589. 
Pferdealoe  324. 
Pferderhabarber  83. 
Pfingstrosenblätter  145. 

—  wurzeln  77. 
Pfirsichkemschwarz  613. 
Pflaster  452. 
Phenacetinum  527. 
Phenol  367. 
Phenylalkohol  367. 

—  säure  367. 
Phosphor  528. 

—  säure  382. 
Physostigmin  454. 
Pikrinsäure  883. 
Pi-la  312. 
Pilocarpin  108. 
Piment  150. 

—  öl  277. 
Pimpinellwurzeln  78. 
Pinksalz  543. 
Piper  album  163. 

—  caudatum  159. 

—  Cayennense  154. 

—  Hispanicum  153. 

—  longum  654. 

—  nigmm  163. 
Pistazien  182. 
Pix  alba  226. 

—  betulinum  229. 

—  Burgundica  226. 

—  liquida  229. 

—  lithanthracis  229. 

—  nayalis  228. 

—  nigra  228. 
Platinchlorid  532. 
Platinum  531. 

—  bichloratum  632. 
Plumbago  347 
Plumbum  aoeticum  basicum 

532. 
cryst.  480,  632. 

—  carbonicum  586. 

—  chromicum  594. 

—  hyperoxydatum  598. 
•—  jodatum  533. 

—  nitricum  533. 

—  oxydatum  534. 

—  tannicum  534. 
Pocken  wurzeln  66. 
Pockholz  91. 
Podophyllin  535. 
Poleikraut  129. 
Polirroth  599. 
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Politur  648. 
Polnischer  Hafer  160. 
Poma  aarantiiimmatari  153. 
Poma  colocynthidis  159. 
Pomeranzen,  unreife  153. 

—  blätter  105. 

—  öl,  bitteres  258. 

—  schale  98. 
Pompejanischroth  597. 
Porsch  126. 

Porst  126. 
Porzellanerde  589. 
Postkleister  194. 
Pottasche  480. 
Pottloth  347. 
Poarpre  fran^ais  582. 
Präzipitiren  22. 
Pressen  26. 
Pressschwamm  331. 
Prenssisch  Blan  608. 
Protojodaretom    hydrargyri 

469. 
ProvencerÖl  304. 
Podermehl  193. 
Pnlu  188. 
Pyridinnm  536. 
Pyrogallassaare  385. 
Pyroxylin  525. 

Qnassienholz  92. 
Qnebrachorinde  103. 
Qneckenwnrzeln  7 1 . 
Quecksilber  466. 

—  bichlorid  467. 

—  Chlorid  467. 

—  chlorür  468. 

—  Cyanid  469. 

—  Jodid  468. 
■—  jodür  469. 

—  oxyd  469. 

—  pracipitat,  weisses  470. 

—  sablimat  467. 
Quendel  132. 

—  öl  283. 
Quercitronrinde  582. 
Quillajarinde  103. 
Quittenkeme  176. 


Back  411. 
Radices  60. 

—  aconiti  60. 

—  alcannae  60. 

—  althaeae  61. 

—  angelicae  62. 

—  an  62. 

—  apii  hortensis  78. 


Radices  aristolochiae  63. 

—  amicae  63. 

—  asari  63. 

—  asclepiadis  64. 

—  bardanae  64. 

—  belladonnae  64. 

—  brvoniae  65. 

m 

—  calami  65. 

—  cardopatiae  66. 

—  caricis  65. 

—  carlinae  66. 

—  caryophyllatae  66. 

—  chinae  66. 

—  colchici  67. 

—  colombo  67. 

—  colubrinae  67. 

—  consolidac  67. 

—  contrajervae  67. 

—  convalariae  majalis.  654. 

—  cnrcumae  68. 

—  dictamni  69. 

—  enulae  69. 

—  filicis  69. 

—  foeniculi  nrsini  76. 

—  galangae  70. 

—  gelsemini  654. 

—  gentianae  70. 

—  ginseng  Americanae  71. 

—  glycyrrhizae  75. 

—  graminis  71. 

—  hclenii  69. 

—  hellebori  albi  72. 

—  —  nigri  72. 

—  hibisci  61. 

—  hirnndinariae  64. 

—  hydrastis  CanRdens.655. 

—  jalappae  73. 

—  imperatoriae  73. 

—  ipecacuanhae  74. 

—  ireos  74. 

—  iridis  74. 

—  ivaranchusae  88. 

—  lappae  majoris  64. 

—  laserpitii  75. 

—  leyistici  75. 

—  ligustici  75. 

—  liqniritiae  75. 

—  meu  76. 

—  morsus  diaboli  77. 

—  ononidis  77. 

—  ostmthii  73. 

—  paeoniae  77. 

—  pannae  654. 

—  pareirae  bravae  77. 

—  petroselini  78. 

—  pimpinellae  78. 

—  podophylli  78. 

—  Polygalae  Virgin.  87. 

—  polypodii  79. 

—  pyrethri  79. 


Radices  ratanhae  79. 

—  rhapontici  83. 

—  rhei  80. 

—  rubiae  tinctomm  578. 

—  salep  83. 

—  saponariae  84. 

—  sarsaparillae  84. 

—  sarsaparillae  German.65. 

—  Sassafras  86. 

—  Scillae  86. 

—  senegae  87. 

—  serpentariae  67. 

—  squillae  86. 

—  snccisae  77. 

—  sumbnli  87. 

—  symphiti  67. 

—  taraxaci  87. 

—  tormentillae  87. 

—  valerianae  88. 

—  veratri  albi  72. 

—  vetiverae  88. 

—  victorialis  88. 

—  vincetoxici  64. 

—  vitis  albae  65. 

—  zedoariae  89. 

—  zingiberis  89. 
Rainfamblüthen  148. 
Rainfamöl  286. 
Rapsöl  307. 
Ratanhawurzeln  79. 
Ranschgetb  592. 
Rautenöl  282. 
Rebenschwarz  613. 
Regulus  antimonii  545. 
Rehbraun  599. 

Reis  180. 

—  stärke  193. 
Reissblei  347. 
Rektifiziien  23. 
Resedagrün  610. 
Resina  acaroidis  215. 

—  alba  226. 

—  ammoniaci  206. 

—  anime  215. 

—  Burgundica  226. 

—  copal  217. 

—  dammarae  219. 

—  draconis  220. 

—  elastica  211. 

—  elemi  220. 

—  empyreumatica  228. 

—  guajaci  221. 

—  jalappae  221. 

—  laccae  222. 

—  mastiche  225. 
--  pini  226. 

—  sandaracae  227. 

—  succini  227. 

—  tacamahaccae  228. 
Resinae  214. 
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Resordn  655. 
Rhabarber  80. 
Rhaponticwurzel  83. 
Rhodankaliam  490. 
RicinoBÖl  307. 
Rinden  92. 
Ringeiblame  139. 
Rinmanns  Grün  611. 
Rocon  580. 
Röhlsthee  110. 
RÖhrenblomcn  110^ 

—  kassie  157. 
Rohrzucker  196. 
Rosablech  583. 

—  salz  543. 
Rosen  blätter  147. 

—  geraninmol  269. 

—  holzöl  279. 

—  öl  279. 
Rosinen  169. 
Rosmarinblitter  111. 

—  öl  279. 
Rossfenchel  163. 

—  Schwefel  552. 

—  warz  66. 
Rothholz  573. 

—  kreide  348. 

—  salz  506. 

Rouge  de  Portugal  588. 

—  y^g^tal  583. 
Rüböl  307. 
Ruhrrinde  104. 

—  Wurzel  67. 
Rum  410. 
Russen  332. 

S. 

Sabadillsamen  165. 
Saccharinnm  535. 
Saccharose  196. 
Saccharum  196. 

—  lactis  198. 

—  S^turni  532. 

—  tostum  198. 
Sadebaumkrant  131. 

—  öl  282. 
Sächsischblau  605. 
Safflor  582 
Safiran  135. 

—  wilder  582. 
Safiranin  571. 
Saffransurrognt  364. 
Safirol  291. 
Saftgrün  165. 
Sago  194. 

Sal  acetosellae  477. 

—  ammoniacum  418. 

—  culinare  516. 

—  gemmae  516. 


Sal  marinum  516. 

—  mirabile  Glauben  523. 

—  Seignetti  556. 

—  tartari  482. 

—  yolatile  415. 
Salbeiblätter  111. 

—  öl  282. 

Salben  und  Pomaden  27. 
Salep  83. 
Salicylsänre  885. 

—  Phenylaether  536. 
Salmiak  418. 

—  geist  416. 
Salol  536. 
Salpeter  488. 

—  geist  402. 
yersüsster  402. 

—  säure  376. 
Salz,  flüchtiges  415. 

—  geist,  yersüsster  402. 

—  säure  372. 
Samen  169. 
Sandarak  227. 

—  lack  642,  647. 
Sandelholz  583. 

öl  282. 

Sandruhrblumen  144. 
Sandseggenwurzeln  65. 
Sanguis  draconis  220. 
Sanickelblätter  111. 
Santoninum  536. 
Sapanholz  574. 

Sapo  537. 
Sarsaparill wurzeln  84. 

—  deutsche  65. 
Sassafrasholz  86. 

—  öl  283. 
Satinober  595. 
Satinocker  595. 
Scammonium  209. 
Schaben  332. 
Schachtelhalm  123. 
Schafgarbenblätter  110. 

—  blüthen  110. 
Scheele'sches  Grün  611. 

—  Süss  463. 
Scheidewasscr  376. 
Schellack  223. 

—  gebleichter  224. 

—  lösungen,  wässer.  648. 

—  rafiinirter  224. 
Scherbcnkobalt  425. 
Schieferweiss  586. 
Schierlingskraut  122. 
Schiessbaumwolle  525. 
Schiiüspech  228. 
Schlämmen  22. 
Schlangen  würz  67. 
Schlehenblüthen  138. 
Schlippe'sches  Salz  546. 


Schlüsselblumen  145. 
Schmack  584. 
Schmälte  605. 
Schmelzpunkt  30. 
Schmirgel  349. 
Schnecken  336. 
Schneeweiss  586. 
Schnellessigfabrikation  360. 
Schöllkraut  122. 
Schollenlack  223. 
Schüttgelb  574. 
Schwaben  332. 
Schwämme  329. 
Schwalben  wurzeln  64. 
Schwammkohle  331. 
Schwanzpfeffer  159. 
Sehwarzkümmel  179. 

—  wurzeln  67. 
Schwefel  550. 

—  aether  399. 

—  alkohol  438. 

—  ammon  419. 

—  antimon,  graues  547. 

—  —  rothes  546. 

—  —  schwarzes  547. 

—  arsen  592. 

—  blumen  554. 

—  cadmium  593. 

—  calcium  437. 

—  cyankalium  490. 

—  eisen  462. 

—  gefällter  554. 

—  gewaschener  554. 

—  grauer  552. 

—  kalium  492. 

—  kohlenstoflr  438. 

—  leber  492. 

—  milch  554. 

—  quecksilber,  roth.  600. 

—  —  schwarzes  471. 

—  säure  389. 

—  sublimirter  554. 
Schweflige  Säure  397. 
Schweinefett  309. 
Schweinfurter  Grün  611. 
Schwerspath  427. 
SchwindelkÖmer  159. 
Sebum  316. 

Secale  cornutum  56. 
Seesalz  516. 
Seidelbastrinde  102. 
Seidengrün  609. 
Seifen  537. 
Seifenrinde  103. 
Seifenstein  518. 
Seifen  wurzeln  84. 
Seignettesalz  556. 
Seladongrün  610. 
Semina  169. 

—  abelmoschi  170. 
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Semina  amjgdalarum    169. 

—  anethi  151. 

—  anisi  stellati  152. 

—  —  yalgarifl  152. 

—  Arecae  656. 

—  cacao  170. 

—  canariense  173. 

—  cannabis  153. 

—  cardamomi  154. 

—  cardni  mariae  165. 

—  canri  157. 

—  cinae  142. 

—  cofifeae  173. 

—  colchici  175. 

—  crotonis  175. 

—  cacarbitae  175. 

—  cumini  160. 

—  cjdoDiae  176. 

—  erucae  176. 

—  foeni  graeci  176. 

—  foenicali  160. 

—  gaaranae  177. 

—  hjoscyami  177. 

—  jequirity  656. 

—  lini  178. 

—  lycopodii  186. 

—  mjristicae  178. 

—  nigellae  179. 

—  or}'zae  180. 

—  paeoniae  180. 

—  papaveris  181. 

—  paradisi  181. 

—  petroselini  163. 

—  phaseoli  181. 

—  phellandrü  163. 

—  physostigmatis  181. 

—  pistaciae  182. 

—  psylii   183. 

—  palicariae  183. 

—  qaercus  188. 

—  sabadillae  165. 

—  sinapifl  albae  176. 

—  —  nigrae  183. 

—  St.  Ignatii  185. 

—  staphisagriae  184. 

—  stramonii  184. 

—  strychni  185. 

—  tonco  186. 
SenegawarzelD  87. 
Senf,  schwarzer  183. 

—  weisser  176. 

—  öl  288. 
Sennesblätter  111. 
Sepiabraun  599. 
SesamÖl  308. 
Sevenbaumkraat  131. 

—  baumöl  282. 
Seyam  316. 
Siccatire  624. 
Siccativpnlver,  weisses  501. 


Siedepunkt  30. 
Silberglätte  534. 

—  nitrat  423. 

—  salpetersaures  423. 
Siliqaa  dnlcis  157. 
Skimifrüchte  152. 
Skorbntkraat  122. 
Smalte  605. 
Smaragdgrün  609. 
Soda  510. 

Sodiom  505. 
Somnalum  656. 
Sozojodolam  541. 
Spangrün  450. 
Spanische  Fliegen  333. 
Spanischer  Hopfen  129. 
öl  277. 

—  Pfeffer  158. 
Spatam  flaoricum  350. 

—  ponderosom  427. 
Spechtwurzeln  69. 
Speckstein  348. 
Sperma  ceti  313. 
Spezifisches  Gewicht  31. 
Spiekeröl  272. 
Spiessglanz  547. 

—  —  metall  545. 
Spiritas  aether.  chlor.  402. 

—  —  nitros.  402. 

—  mariat.  aeth.  402. 

—  nitri  dulcis  402. 

—  nitrico  aeth.  402. 

—  oryzao  411. 

—  sacchari  410. 

—  salis  372. 

—  —  ammon.  416. 

—  yini  404. 

—  —  absolatOB  409. 

—  —  cognac  410. 

Gallic.  409. 

Spiritnslacke  642. 
Spitzwegerich  130. 
Spongiae  329. 

—  cerata  331. 

—  compressa  831. 

—  tosta  331. 

—  uBta  881. 
Stärkeglanz  193. 

—  gununi  194. 

—  mehl  190. 

—  zacker  196. 
Stahlkngeln  556. 
Stanniol  542. 
Stannam  542. 

—  bisulforat.  544. 

—  chlorat.  543. 

—  oxydnm.  alb.  544. 

—  —  gris.  544. 
Stearin  387. 

—  öl  380. 


Stearinsäure  387. 
Stechapfelblätter  113. 

—  kömer  184. 
Stechpalmenblätter  108. 
Steingrün  609. 

~  klee  128. 

—  kohlenbenzin  428. 
theer  229. 

—  öl  277. 

—  salz  516. 
Stempelfarbe  562. 
Stenzmarin  337. 
Stephanskömer  184. 
Stemanis  152. 

—  öl  257. 

Stibio-Kali  tartar.  557. 
Stibinm  chlorat  545. 

—  metallic.  545. 

—  snlfar.  anr.  546. 

nigr.  647. 

StichkÖmer  165. 

—  Wurzel  63. 
Stiefmütterchenkraut  134. 
Stincus  marinus  337. 
Stinkasant  206. 
Stipites  cerasomm  90. 

—  dnlcamarae  90. 

—  visci  90. 
Stocklack  222. 

—  rosen  145. 
Storasc  235. 

—  calamita  835. 
Strassburger  Grün  611. 
Streichpolitur  646. 
Streupulver  186. 
Strobuli  lupnll  144. 
Strohhutlack  646. 
Strontian  kohlens.  547. 

—  Salpeters.  548. 
'—  schwefeis.  548. 
Strontianit  547. 
Strontium  carbonic.  547. 

—  chlorat  548. 

—  Chlorid  548. 

—  nitric.  548. 

—  anlfuric  548. 
Strophantin  548. 
Strychninum  549. 
Strjrchnossamen  185. 
Stjrax  liquidus  235. 
Sublimat  467. 
Sublimiren  22. 
Succade  101. 
Succinum  227. 
Snccus  liquiritiae  825« 
Süssholzwurzeln  75. 
Sulfonal  550. 

Sulfur  550. 

—  caballinum  552. 

—  depuratum  554. 
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Salfur  grisenm  552. 

—  lotnm  554. 

—  praecipitat.  554. 

—  stibiat.  aarant.  546. 

—  Bablimatam  554. 
Snmach  584. 
Snmbalwarzeln  87. 
Sommitates  sabinae  131. 
Syndetikon  338. 

Tabaksblätter  110. 
Taschelkraat  120. 
Taffia  410. 
Taggenkrant  126. 
Takamahak  228. 
Talcam  348. 
Talg  316. 
Talk  348. 

Tamarindi  Indici  165. 
Tanuirinden  165. 
Tannenzapfenöl  287. 
Tannin  397. 
Tapioca-Sago  192. 
Tartams  478. 

—  borazatus  555. 

—  depnratas  478. 

—  emeticns  557. 

—  ferratos  crud.  556. 

—  natronatns  556. 

—  solnbilis  493,  555. 

—  stibiatns  557. 

—  tartarisatas  493. 
Tassenroth  583. 
Taabnessel  144. 
Taosendgfildenkraat  121. 
Templinöl  287. 
Tereben  557,  625. 
Terebinthina  cocta  227. 
-^  commnnis  235. 

—  laricina  236. 

—  Veneta  236. 
Terpentin,  gemeiner  235. 

—  Lärchen-  236. 

—  öl  286. 

—  —  lacke  640. 

—  Venetianer  236. 
Terpinhydrat  558. 
Terra  catechn  321. 

—  de  Siena  595. 
gebr.  599. 

—  Japonica  321. 
Tenfelsabbissworzeln  77. 
Teafelsdreck  206. 
Thallinnm  656. 

Thee,  chinesischer  113. 
Theerfarbstoffe  569. 
Thermometer  30. 
Thenardsblau  604. 


Thieröl  256. 
Thonerde,  essigs.  413. 

—  schwefeis.  414. 
Thonerdeblaa  604. 
Thns  209. 
Thymian  133. 

—  öl  287. 
Thymol  288. 
Tinkal  507. 
Tinten  558. 
Todtenkopf  596. 
Tollkirschenblätter  106. 

—  wurzeln  64. 
Tolnbalsam  234. 
Toncabohnen  186. 
Tormentillwnrzel  87. 
Traganth  204. 
Traabenhonig  201. 

—  zacker  196. 
Tresterschwarz  613. 
Trichloraldehydhydrat  445. 
Trinitrophenol  383. 
Trockenmittel  624. 
Trona  511. 
Tropfentabclle  41. 
Tabera  aconiti  60. 

—  aristolochiae  63. 

—  saiep  88. 
Turiones  pini  105. 
Tambollsblaa  604. 
Tasche,  chinesische  614. 
Totia  grisea  351. 
Tyroler  Grün  609. 

IT. 

UhrmacherÖI  305. 
Ulmenbast  104. 
Ultramarinblaa  606. 

—  gelb  594. 

—  grün  607. 
Ümbra  599. 
Umbrann  599. 
Urao  511. 

V. 

Vakunmapparat  25. 
Valonen  189. 
Van  Dyk-Braan  600. 
Vanille  166. 
Vanillin  563. 
Vanillon  168. 
Varcc  474. 
Vaselin  320. 
Veilchenblüthen  150. 

—  warzeln  74. 

öl  270. 

Vennshaar  121. 
Veratrinam  563. 


Verbandstoffe  564. 
Veroneser  Erde  610. 
Vetiveröl  289. 

—  warzeln  88. 
Victoriagrün  611. 
Vinaigre  de  TEstragon  361, 
Violette  Farben  608. 
Vitriol,  btaner  451. 

—  grüner  462. 

—  öl  390. 

—  Salzbarger  451. 

—  weisser  566. 
Vogelbeeren  165. 
Valkanöl  294. 

W. 

Waagen  and  Gewichte   11, 
Wachholderbeeren  161. 
öl  270. 

—  holzöl  271. 
Wachs,  Camanba-  312. 

—  Ceara-  312. 

—  chinesisches  312. 

—  gelbes  310. 

—  Japan-  312. 

—  Myrthen  312. 

—  Palm-  312. 

—  weisses  310. 

—  schwamm  331. 
Waldmeister  128. 
Waldwollöl  254. 
Wallnassblätter  109. 

—  schale  102. 
Walrath  313. 
Waschblaa  605. 
Wasserblei  347. 
Wasser,  destillirtes  422. 

—  fenchel  163. 

—  glas  491. 

—  klee  117. 

—  knoblaach  132. 

—  Stoffsaperoxyd  472.. 
Wegerich  180.* 
Weidenrinde  104. 
Weihranch  209. 
Weinbeeröl  289. 
Weinessig  360. 

—  geist  403. 

absoluter  409. 

lacke  642. 

—  kemschwarz  613. 

—  säare  398. 

—  stein  478. 

—  —  rahm  478. 

—  —  säare  398. 

Surrogat  523. 

Weizenstärke  192. 
Wermuth  118. 

—  öl  254. 
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Wiener  Grün  611. 

—  Kfdk  436. 

—  Lack  697. 
AViesengrün  611. 
Windblume  131. 
WintergreenÖl  269. 
Winterrinde  104. 
Wismuth  429.. 

—  oxyd,  bftsiscli  Salpeters. 
430. 

—  sabnitrat  430. 
Wol^verleihblüthen  138. 

—  warzeln  63. 
Wolfstrapp  119. 
Wollblumen  149. 
Wollfett  317. 
Wood-oU  232. 
Würfelsalpeter  520. 
Wormfam wurzeln  69. 
Wnndkraat  134. 
Wnrmmehl  186. 

—  samen  142. 
Wnrrufl  188. 
Wurzeln  60. 

Xantorrhoeahan  215. 


Y. 

Tlang  Tlangöl  288. 
Tsop  125. 


Zahnperlen  180. 
— ^  warzeln  79. 
Zaponlack  640. 
Zaunrübenworzeln  65. 
Zehrwnrz  62. 
Zeitlosenknollen  67. 

—  samen  175. 
Zibeben  169. 
Zibethom  845. 
Zimmt  95. 

—  blüthen  141. 

—  cassia  95. 
öl  264. 

—  öl,  achtes  265. 
Zincnm  564. 

—  chloratom  565. 

—  ozydatom  crod.  592. 

—  oxydatom  pur.  565. 

—  Bulfo-earboUcum  566. 

—  snlfnricum  566. 

—  yalerianicum  567. 
Zink  564. 

—  blnmen  592. 


—  carbolschwefelsaor.  566. 

—  Chlorid  565. 

—  chromgelbv  594. 

—  gelb  594. 
^-  grau  592. 

—  grün  611. 

—  oxjd  565. 

baldrians.  567. 

schwefeis.  5,66. 

—  Sulfat  566. 

—  sulfophenolat  566. 

—  valerianat  567. 

—  yitriol  666. 

—  weiss  592. 
Zinn  542. 

—  asche  544. 

—  chlorür  543. 

—  oxyd  544. 

—  ^-  graues  544. 

—  salz  543. 

—  saure  644. 

—  Sulfid  544. 
Zinnober  600. 

—  ersatz  602. 

—  grüner  609. 
Zittwersamen  142. 

—  wurzeln  89. 
Znckerarten  196. 

—  knlör  198. 

—  saure  381. 
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